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Die Puppe. 
Novelle. 
Von 


Dans Bofimann. 


— Wernigerode am Harz. — 


 @ie Iutherifche Kirchenbefjerung war in den pommerjchen Städten 
‘9 4 mit großer Gewalt hindurdgedrungen; das gefchah nur wenige 
u ahre Fpäter als in Sachen, und überall von unten, von den 
BZünften ber, wider den Willen der Herzöge und aller großen Herren. 
Den Pommern aber als praktiſchen Leuten gefiel es, unter den trefflichen 
neuen Lehren ganz fonderlich auf die eine zu achten, daß durch äußere 
Werke das Heil der Seele nur wenig aefördert werde, am allermindeiten 
aber jemals erfauft werden könne durch Geld und irdiihe Gaben: und fo 
entzogen fie mit jtrenger Folgerichtigfeit vielfältig den Geijtlichen ihres 
neuen Befenntnifjes alle irdiihe Beihilfe und Befoldung, als weldhe ja 
doch nicht in's Himmelveih führe, und die armen Prediger ſahen fich zu 
aller Bedrüdung und Berfolgung, die fie von oben ber traf, auch noch 
mit Hunger und Dürftigfeit bedroht; denn Heuichreden und wilder Honig 
find feine Nahrung für pommerſche Mägen, auch nicht geiitlichen Standes, 
und Rameelähaare wachen überhaupt nicht in diefem Lande. Zum Erſatz 
dafür jtanden dieſen treuen Glaubenszeugen die Kanzeln aller Kirchen 
jperrangelweit offen, und ſie durften predigen vom Morgen bis zum Abend 
wider Ablaß und Werkheiligfeit und fanden auch Zuhörer, die das willia 
aufnahmen und fich weislich merften. 

Zu folden Bedrängten gehörte Karſten Ketelhodt, einer der eifrigiten 
und feiniten Nedner in der vornehmen Hanſaſtadt Straliund, die als die 
allererite unter den norddeutichen Städten der Wittenberaiichen Neuerung 
jih freudig öffnete. Selbiger that nad) dem Beijpiel des Doctor Martinus, 
1* 
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nahm ein ehelih Weib, des Willens, mit ihr in Züchten zu haufen. Mit 
den Haufen aber hatte es aute Wege, denn ein Haus war für ihn nicht 
zu haben, und wo er des Leibes Nahrung bernehmen follte, war jeine 
Sadıe. 

Da blieb ihm feine andere Hilfe, als er jegte jih in die Weinkeller, 
die zu Stralfund ſchon damals in bejtem Ruf und Verdienfte ftanden, und 
wartete auf Leute, die Luft hatten, - zugleich mit einem köſtlichen Trunfe 
auch das Wort Gottes jich fäuberlich einflögen zu laſſen. Wenn ſolche da 
waren, jo jagte der arme Ketelhodt: „Ei wohl, ich will Euch gerne lehren 
und predigen, doc wiffet, ich habe Hunger und Durjt, und aus einem 
hungrigen Maul mag nicht wohl gute Lehre geben, die Eure Seelen ſatt 
mache.“ 

Dann thaten fie es gern und ließen ihn eſſen und trinken und auch 
für fein Weib in den Sad jtopfen; und da er der Gelegenheit halber gut 
zuiprad), To Fojtete ihnen das gemeiniglich dreimal mehr, als wenn jie ihr 
redlich Theil hätten öffentlich beigejtenert, ibm das üppigſte Jahrgehalt 
mit Wohnung und Heizung rechtmäßig dDarzubieten. 

Meil er aber tagelang und oft gar nächtelang im Weinteller boden 
mußte und ihm von feinen eifrigen Hörern hart zugejeßt wurde mit 
Trinken und Sochrufen, jo geihab es nicht aanz ſo jelten, als er jelber 
gewünscht hätte, daß er auf eine jeltiame Meile plöglich unter den Tiich 
zu liegen fam und dort jeines Nedens ein lanajanı verflingendes Ende 
fand. Ein Araes ſah Niemand in ſolchem Zufall, fondern fie ſprachen 
nachſichtig: „Er bat ich bepredigt”; aber der geiftlichen Würde war's doc 
nicht jehr zuträglich, und feinem jungen Meibe hat's auch mißfallen. 

Dieſer arme Ketelhodt ſaß eines Tages wiederum im Nathsfeller, 
war leidlich jatt und nicht ſehr trunfen, jo dag ev nur heller und feuriger 
redete, und war num der Hörer für eine Weile ledig geworden. Er hatte 
jich jedoch jo Fräftig in die Wärme geſprochen, daß er nicht gleich aufhören 
konnte, gleichwie ein Schwungrad lange noch weiter wirbelt, auch wenn es 
von feiner Kraft mehr getrieben wird. Indem er mn jolcherart in's Leere 
bineinpredigte, fiel doch fein Auge plöhlid auf einen jungen Menſchen, der 
ein wenig abfeits einfam in einer Niiche vor einem Kruge ſaß und ihm 
mit ernten und schier traurigen Bliden recht nachdenklich lauſchte. Es 
war dem wohl anzuſehen, daß er gern näher aerüct wäre und etwas ae: 
jprochen hätte, aber aus irgend einem Grunde es nicht recht wagte. 

Kariten Ketelhodt als ein Kenner menschlicher Thorbeit merfte alsbald, 
daß der aute Burſche wohl Etwas möchte zu beichten haben, das ihm nicht 
leicht würde von sich zu neben. Da winfte er ihn gütig heran, ließ ihn 
dent Meine nocd etwas tapferer zuiprechen und begann ihm mit leifer 
Hand auf den Zahn zu fühlen. 

Der hübſche Jüngling war nicht ſehr jchlagfertig und gab mehr durch 
Seufzen als durch freies Neden fund, dag ihn Etwas drüdte, Es war 
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aber an dem, was Herr Ketelhodt vermuthet batte: ihm lag eine Weber: 
laſt auf dem Gewiſſen. Das geitand er willig zu; nur was es fei, ſickerte 
miübjanı hervor, aleich einer verichütteten Duelle, 

Der getitliche Kenner aber witterte von fern auch ohne Worte, daß 
etwas Meibliches im Spiele jei, ald von warnen in den unberathenen 
und ſtürmiſchen Jahren faſt jenlichen Lebels Keime zu ſprießen pflegen, 
er verjuchte es aljo mit einem Kunftariff, den Schenen zum Reden zu 
bringen, 

„sh merke es fchon,” Tante er mit einem Zwinfern und in einem 
Tone mehr des Bedauerns als des harten Tadels, „eine böſe Buhldirne 
bat Euch bei den Ohren gefaßt und meidlich herumgenommen. Es giebt 
deren zu Straliund, zumal wo das papiltiiche Unweſen noch in den Seelen 
iſt hängen geblieben.“ 

Der fromme Jüngling aber machte eine Geberde ſchaudernden Ab: 
wehrens, und die Zunge war ihm gelöft. 

„Ich bitte Euch,” ſagte er voll Eifers, „von meiner Chriftel nichts 
Unaleiches zu denfen, geichweige denn etwas fo Uebles. Wenn Ihr mir 
die Beichte abnehmen wollt, will ih Euch kurz erzählen, wie Alles ae: 
fommen iſt, und Ihr ſollt ihre Unſchuld und Neinheit gleichſam mit 
eigenen Augen jehen.” 

„Dafern nur nicht die Rede iſt von einer Obrenbeichte nach Art der 
Papiſten,“ bemerkte Ketelhodt etwas bedenklich, „To wollte ich gern hören.” 

Der Jüngling zeiate eine leiſe Betroffenheit. 

„Es fanıı nichts Böſes dabei fein,” ſprach er jedoch nach einigen Be- 
innen, „denn jo ich's recht veritehe, liegt das Unrecht der Papilten in 
dem Ablaß, den Schon Prieſter nach irdiiher Willkür ertheilen, auch etwas 
in dem Zwange, den jie hiermit über die Seelen ausüben, nicht aber in 
der Beichte, die ein reumüthig Herz aus eigenem Begehren und im qutem 
Vertrauen thut. Denn einem ſolchen Herzen dient ein kräftig Beichten zu 
einer großen Entlaftung; es giebt aber Dinge, die man vor dem ver: 
trauteften Freunde oder Bruder aus Scham nicht über die Lippen bringt, 
dent Beichtvater hingegen ichüttet man's leichter bin, denn er it auch nach 
unferem neuen Glauben ein Diener der Kirche, den Gott ſelbſt berufen bat, 
befümmerte Seelen zu tröften und aufjurichten. Damit nehmet getroft an, 
was ih Euch zu befennen habe; es ift fein fündiger Ablaß, den ich von 
Euch begehre.” 

„Ihr habt verftändig geredet,” ſagte Ketelhodt, ihm die Hand reichend, 
„und jeid gut berichtet. Darum will ich Euch gern hören und nachher zu- 
ſehen, ob ich Euch berathen kann.“ 

Der Jüngling nidte dankbar, faltete die Hände und begann mit einem 
demüthigen Aufblic feiner ftillen Augen langſam und immer noch zögernd 
alio zu berichten: 
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„Ihr werdet Euch erinnern: in einer Gapelle unjerer ſchönen Nikolai— 
fire fteht ein feines Bildwerf aus gebrannter Erde, jedod mit Farben 
anmutbig beftrichen; es ftellt eine Muttergottes dar nit dem Jeſuskinde, von 
Engel3föpfen wie von einem Rahmen umgeben.” 

„Ich habe feinen Blick für ſolche Abgötter,“ ſagte Ketelhodt ftrena, 
„und weiß Nichts von dem Bilde.“ 

„Es wäre mir beſſer,“ verſetzte der Jüngling traurig, „ich hätte auch 
von Anfang keinen Blick dafür gehabt. Jedennoch iſt mir das Unglück ge— 
ſchehen, und ich muß es erklären. Das Bild hat Herr Otto von Wedel 
aus Welſchland mitgebracht, ich habe vergeſſen, ob aus Rom oder Venedig, 
da er mit unſerem verſtorbenen Herzog Bogislaw, welcher der Große 
heißt, aus dem gelobten Lande zur Heimat kehrte. Das war vor faſt 
dreißig Jahren, als man von Doctor Martinus noch Nichts wußte, denn 
der war noch ein Knabe; darum hat mein Vater keinen Tadel davon, daß 
er es Herrn Wedel abgekauft hat, für eine ſchrere Summe! Der nämlich 
war jämmerlich verarmt auf dem Pilgerzuge; die Meiſten ſagen, er habe 
ſein Gut in den Spielhäuſern Venedigs gelaſſen. Mein Vater ſtiftete es 
in die Nikolaikirche, und ich habe von Jugend auf meine Andacht vor dem 
Bilde gehalten, weil ich's niemalen anders war gelehrt worden. 

Ihr ſeht daraus, daß ich eines begüterten Kaufherrn Sohn bin; mein 
Bater war Herr Burkhard Lüdede, der leider ſchon vor langen Jahren des 
Todes verblichen tit; meine Mutter aber lebte bis vor Kurzem und ver: 
itand es tapfer, den Geſchäften unſeres Haufes vorzuftehen. Ich Telbit 
babe in der heiligen Taufe den Namen Gerhart empfangen. 

Bor belagtem Bilde alfo hatte ich eines Tages wiederum gebetet; 
doch kniete ich ziemlich weit abjeits im Schatten einer Nifche, indeſſen das 
Sonnenlicht hell dur das bunte Fenſter auf das Bildwerk fiel. Nun kam 
ein Mädchen daher, das ich nicht Fannte, ſehr fchlicht gekleidet, nur nicht 
geradehin armielia, aber aroß und ftattlih von Wuchs und von Fräftigem 
Schreiten. Sie jtand ftill vor dem Heiligenſchreine und betrachtete ihn 
lange mit einer ernfthaften Andacht, die ihr überaus lieblich ftand. Ich 
binmwiederum betrachtete fie ſelbſt mit nicht geringerer Inbrunſt, falls es 
nicht Sünde iſt, das zu jagen; ihr herrliches Blondhaar und die ſüße 
Demuth ihrer Karen Züge hatten mir's von allem Anfang ber angethan. 

Eie hielt die Hände aefaltet und betete leife, indem fie das Chrift- 
findchen mit ihren leuchtenden Augen immerfort weiter anftaunte. Und 
am Ende drüdte fie einen zärtliden Kuß auf das alatte Figürchen und 
aing heiter von dannen. 

ch war jehr beweat von dem lieben Anblid, trat nun näher binzu 
und jah mir das Kindchen an. Da fand ich es ſchöner als je zuvor und 
war ganz erjtaunt, wie reizend es geformt war. In großer Verzücdung 
(legte auch ich meinen Mund zu einem Kuffe darauf, und das durchichauerte 
mich mit einer wunderbar andäctigen Sühe.” 
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„Redet nicht von Andacht, wo Ihr doch eriichtlich von weltlichen Ge- 
fühlen geplagt wurdet und zudem Gößendienit triebet,” unterbrach Karſten 
Ketelhodt mit einigem Unmwillen den Erzähler. 

„Ich ſpreche, wie ich es damals empfand,” entichuldigte ſich dieſer, 
„micht nad) meiner jetigen Meinung. Geplagt aber hat mich Nichts, «8 
war eitel Wonne und Süpigfeit. 

Das ſchöne Mädchen fam danach faft jeden Tag wieder, und ich des: 
leihen, und immer drücdte ich mich recht tief in meinen dunklen Betſtuhl, 
nur dag ih die Augen frei hielt, fie mit Freuden zu betradten. Und 
mir wollte icheinen, al3 ob das Ehriftkindlein jie zum Dank für ihre treue 
Andacht ſchier mit jedem Tage immer noch fchöner und ftärfer mache. 

Eines Tages aber fam ich fpäter als ſonſt und trat gerade hinzu, 
al3 fie zum Kuſſe jich niedergebeugt hatte. Als fie mich merkte, ward jie 
jehr roth und machte große erfchrodene Augen; ich aber konnt' es nicht 
(affen, ich neigte mich ebenfo und küßte das Bild vor ihren Augen an 
derielben Stelle, die mir noch warm ſchien von ihren Lippen. 


Als jie das jah, ward jie noch röther und fchlich eilends von dannen. 
Mich aber überfiel auf einmal eine jeltfame Verwirrung und geheimer 
Schreck, daß ich ihr nicht zu folgen vermochte, wie ich wohl gern gemollt 
hätte: da3 kam daher, daß ich mit einem jähen Blicke entdedte, was 
mir zuvor entgangen war, wie diefem Chriftfindchen eine verwunderliche 
Aehnlichkeit eigen war mit dem fremden Mädchen, gleihjam, als hätte fie 
in ihrem Kindesalter dem Maler als Vorbild gedient, was doch in Wahr- 
beit durdaus unmöglich war anzunehmen, da jene Schilderei vor aller: 
minbdeftend dreißig Jahren im fernen Welfchland war angefertigt worden. 
Zumal um die Augen herum und die zarten Brauen war die Gleichheit 
jo volfommen, wie man fie ſonſt nur manchmal zwiichen Mutter und Rind 
jo bewundern mag. 


Solde Entdeckung gab mir einen lieblichen Stich in das Herr, und 
ih mußte mir vorftellen, wie holdſelig es fein möchte, das gute Mädchen 
mit eben diejem Kinde auf dem Schooße zu fehen, da mir dann die ge 
malte Muttergottes urplöglich todt und unhold erichten, obzwar fie ſonſt 
eine recht feine Perfon war. Und dazu ftieg mir die ſonderbare Frage 
aus dem Herzen herauf: Weiß mohl das Mädchen Etwas von ſolchem 
Naturſpiel? Doch ih antwortete mir damals fogleich, wie ich es ſpäter 
zwar noch ſicherer von ihr felbit erfuhr: Mit nichten, fondern höchitens 
da etwa ein unbejinnliches Ahnen in ihrem Buſen keimt. 

Von diejer Stunde an ward meine Sehnfucht nach ihrem Anblid ge- 
waltig, und es war mir ein rechtes bitterliches Leid, daß fie nun mehrere 
Tage lang nicht mehr wieder fam zu ihrer ftillen Andacht. 

Und als fie dann noch nicht kam, fuhr ich angftvoll fuchend in allen 
Gaſſen umber aleich einem jcharfen Jagbbund, der die Spur feines Wildes 
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verloren hat: nur daß ich ſelber noch mehr einem gehetzten Wilde zu ver: 
aleihen war. 

Zulegt ward aleichwohl meinem Beharren jein Lohn: ich fand das 
Mädchen, wie es vor dem Thore auf dem großen Wielenplage Leinwand 
zum Bleichen ausredte. Bol stillen Jubels ftand ich eine Weile und ſah 
ihr zu und freute mich der sicheren Kraft ihrer Glieder, die ihre Bewegungen 
fund thaten, und ihrer trefflichen Größe. 

Endlich faßte ich mir ein Herz, trat an ihre Seite, fraate um ihre 
Beichäftigung und ob fie dergleichen Arbeit auch für mich übernehmen 
wollte, und um ihren Namen. Sie ſah mi im Anfang ein wenig miß— 
trauiich und mehr trogia von der Seite her an; denn fie mußte den kecken 
Menichen aus der Kirche aewißlich erkennen. Allmählih aber mochte sie 
mir etwa vom Geſicht ableſen, daß ich ein ehrlicher Menſch fei und nichte 
Arges im Schilde führe, und ſtand Rede und Antwort. Sie heiße Chriitel 
Höpner, und was ich ſonſt von ihr wolle, müßte ich mit ihrer Mutter 
bereden, denn fie jelbft verjtehe von Geihäftsiahen Nichts und würde jich 
mit der Bezahlung leicht übers Ohr bauen laffen. Ihre Mutter hingegen 
jei zwar an den Füßen aelähmt und ſonſt am Leibe gebrechlich, aber ſehr 
hellen Geiftes und ernähre ſich aleichlam von ihrer Kluabeit, indem fie 
anderen Leuten mit gutem Rath zur Hand gehe und dafür von denen 
Heine Geichenfe in Empfang nehme; Damit gewinne fie jetzt wohl mehr als 
vordem mit aller rüſtigen Arbeit. Viel ſei es freilich immer nicht, aber 
doch hätten fie zujammen genua, um feinen Hunger zu leiden, 

Ah fragte nunmehr, warn ih die Mutter befuchen könne. Das 
könne gleich jet geſchehen, gab fie zur Antwort, denn fie jet eben fertig 
und müſſe nah Hauſe zum Kochen und Eſſen. Nur jei es fr fie nicht 
ichieflich, mit mir zulammen über die Straße zu aeben, das wiirde Gerede 
geben, ich müſſe allein nachfolaen. Und fie nannte ihre Wohnung. 

Ich war es zufrieden und lobte ihre Klugheit, die mir nicht aeringer 
icheine als die ihrer Mutter, 

Sie ichüttelte den Kopf, „Ich bin ziemlich dumm,“ ſagte fie ruhig, 
„ann aber aut arbeiten.“ 

Und ich konnte es ihren herrlichen Armen und Schultern leicht anfehen, 
dat fie fein fälſchlich Rühmen von fich machte. 

Ich folgte nun ihrer Weiſung und ſtrich langſam binter ihr ber. 

As ih in ihre Wohnung eintrat, fand ich ein trefflich jauberes und 
freundliches Zimmerhen von lauter auter Ordnung und darinnen im Lehn— 
jtuhl die lahme Frau Höpner, die noch nicht gar alt war, und dazu einen 
araubaarigen Mann auf einem Bänfchen, der mir blöde entgegenalogte und 
immerfort leife vor ſich hinbrummelte: als ich hinhörte und aufmerkte, war 
es lauter dunnmes Zeug. Sch erforichte aber weiter mit Ichnellen Blicken, 
wie gewandt und liebreich die ftarfe Chriſtel dieſe beiden armielinen 
Perſonen bediente und ihnen burtig an den Augen abjab, was fie etwa 
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begehren oder weſſen ſie bedürfen mochten, Daran hatte ich eine Herzens— 
freude; nach dem blöden Alten fragte ich nicht weiter und nahm ihn für 
einen Obeim oder ſonſt einen Zugebörigen, denn ich wußte von Chriftel, 
dag die Mutter eine Wittwe ſei. 

Diefe qute Frau ſah mich lange jehr prüfend an, indeß ich meine 
Anbietung ihr Fund that; doch merkte fie wohl gleichfalls mit ihren ſcharfen 
Bliden meiner Weiſe an, daß ich es anftändig meinte, und als jie meinen 
Namen börte, war jie ganz zufrieden, denn fie wußte von unferem Haufe 
und fannte meine Mutter auch von Perſon. Sie nannte den Lohn, der 
ihrer Tochter gebühre, und als ich aern mehr bot, wies jie das ernftlich 
und mit allem Eifer zurüd; doch blieb ſie mir freundlich und vertraulich 
und ohne einen Argwohn. 

Unterdeifen ſaß Chriftel till zur Seite am Tiihe und fchaute mir 
offen in's Geſicht mit ruhigen Augen. Und ich fühlte aus ihren Blicden, 
daß jie mir nicht mehr zürnte. Auch ich war ganz ruhig und jehr friede- 
vollen Herzens, jo lange ich in dem Stübchen mit den mwaderen Frauen 
jap. Mein fobald ich von ihnen geſchieden war und hinaus auf Die 
Strafe trat, fam e3 über mih als ein Sturm des Entzüdens und un: 
mäßiger Glückſeligkeit, al$ hätte ich alle Güter diejer Welt auf einmal be- 
reit3 gewonnen. Und ich mußte in ein Haus treten, um vor den Leuten 
die Thränen zu verbergen, die mir vor Freuden ftill über die Baden 
liefen. 

Nachher trat ich in die Nikolaifirche und jah mir das Chriftfindchen 
an und erquidte mich an feinen Augen. Da gina mir alsbald eine Klar: 
beit auf, daß ich nicht mehr anders Fünne, als Chriitel offen zu meinem 
Meibe zu begehren. Denn ich meinte aewiplich jterben zu müſſen, wenn 
ich dieien lieblichiten Wunsch mir nicht zu gewähren vermöchte. 

Aus ſolcher großen Hoffnung faßte ich mir einen berzliben Muth, 
den ich ſonſt nicht aehabt hätte, Togleich zu meiner Mutter zu aeben und 
ihr Alles zu offenbaren: denn jie war eine rau zwar von viel Liebe 
und Milde gegen redlihen Gehorſam, aber doch auch von ſehr beftinem 
und halsftarrigem Willen, wenn ihr etwas wider den Strid aina. 

Ich Fam aljo und beichtete ihr Alles mit etlicher Freudiafeit; bat 
auch freimüthia, fie möge ſelbſt binneben und bei der auten und klugen 
Frau Höpner für mich werben. 

Ich merkte num freilich, daß ihr mein Verlangen nicht eben recht 
Tänftlich einaina, wie es ihr denn fein Nedlicher verargen mac, daß ſie 
für ihren einzigen Sohn weit lieber ein behäbiges Töchterchen aus autem 
Haufe erleſen bätte. Gleichwohl kam fie nicht in Zorn, wie ich wohl hätte 
fürdten mögen, jondern ſtrich mir ganz liebreich mit der Hand über Die 
Stirn und jagte mit einer mehr traurigen Stimnte: 

„Das ift wohl ein Unglück, das über Dih eraangen tit; und ic 
fenne Dich genugſam: Du bajt nicht die Kraft in Dir, Did dawider zu 
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wehren; Du möchteft mir zu Grunde gehen an jolhen Kummer, wenn ich 
dies Mädchen Dir weigerte. Ich will hingehen und mit meinen Augen 
prüfen, weß Geijtes Kind Jene ift und ob je etwas Gutes daraus ent: 
ftehen mag.” 

Ueber dieſen Beicheid wurde ich herzhaft fröhlich, denn ich konnte 
nimmermehr anders denken, als daß die Chriftel ihren Augen gefallen 
müßte. Alfo harrte ich geduldia, bis jie ging und wiederfam. 

Doch das wurde ganz anders, al3 ich irgend erhofft hatte. Als fie 
lange ausgeblieben war und nun endlich heimfehrte, fuhr fie mich rauh an 
und fagte ganz kurz und hart: 

„Es iſt Nicht mit der Dirne. Das würde zum Unglüd führen.” 

Ich war bitterlich erfchroden und bat flehentlich, mir zu jagen, was 
ihr fo ſeltſam mißfallen babe an dem Mädchen, an dem ich doch nur 
lauter liebliche Tugenden habe jehen können. 

Meine Mutter wiegte langfam das Haupt hin und ber und begann 
endlich nad einigem Belinnen zu reden: 

„Ich will Div’s nicht völlig beitreiten, daß ſie guter Art ift in den 
meiften Dingen; fie tft häuslih und arbeitjan, fauber und gelittet, auch 
treuen Sinnes für ihre Mutter, überall frommen und hilfreichen Gemüthes, 
auch ein bischen dummlich: und das jit etwas Gutes für eine Frau. Sie 
möchte für manchen Mann eine trefflihe Frau abgeben — aber nicht für 
Did. Denn fie ift ſtärker als Du.” 

Ich hätte fchier lachen mögen über diefe jonderbare Meinung. Denn 
ob auch ihre tüchtige Kraft meinen Augen ich eingeprägt hatte und zu 
meiner rechten Luft zwar, jo babe ich doch auch meine Arme und Fäufte und 
bin fein Kränfling. Zudem war ich nicht des Meinens, daß die heilige Ehe 
einem Prügel- oder Ringfampf gleiche, wo der Stärfere Sieger bleibt. Da 
ich aber jolches nicht jagen mochte, redte ich nur ein wenig meine Arme 
in's Weite, um zu zeigen, daß ich auch Sehnen babe. 

Meine Mutter verſtand mich und fchüttelte den Kopf. 

„So meine ich es nicht,” ſagte jie rubia, „ſondern jie hat eine andere 
Stärke, die Dir nicht eigen it. Du würdeſt ihrer nicht Herr werden. Du 
biit ein hilflos Männlein und brauchſt eine Frau, die für Did) lebe und 
die Dich liebe. Solche Frau wird aber Jene Dir nicht fein.” 

Ich ſah meiner Mutter mit großem Staunen in's Geficht und begriff 
nicht, wo fie binauswolle und wie fie Solches willen möge. Denn mir 
ſchwebte Chrijtels janftes und liebreiches und demüthiges Weſen feit vor 
den Augen, 

Sie verftand wiederum mein Staunen und redete nun weiter: 

„Ich will Div Etwas erzählen, davor Dir fchaudern wird — und 
doch iſt es noch das nicht, was ich meine, Ich habe in Erfahrung ge— 
bracht, denn alle Welt weiß es, und auch Du würdeſt es willen, wäreſt 
Du zu jener Zeit nicht in Lübel im Contor Deines Herren Gevatterd ge— 
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weſen: Dieſes junge Kind hat ſchon ſeit Jahren einen Mord auf dem 
Gewiſſen oder doch, was einem Morde wohl gleich zu achten iſt.“ 

Als ſie dies ſagte, fuhr ich vor Entſetzen von meinem Stuhle und 
ſchrie gewaltſam und bei aller Ehrfurcht nicht ohne einigen Zorn: 

„Ihr ließet Euch belügen, Mutter! Das ift wilder MWahnmwig! Und 
wie könnte eine Mörderin leben und frei herumgehen?“ 

„Und es iſt doch jo,” gab fie mir zum Beicheid, „und das ijt jo 
geichehen: jie iit ein Ding von zwölf Jahren geweien und hat vor dem 
Haufe ihres Vaters, welcher ein Gelbgießer war, auf dem Bänfchen ge— 
jeffen. Iſt ein Trunfenbold dahergefommen, der wüſte Peter Duade, tt 
mühſam die Straße herabgetorfelt und zulegt geitolpert und umgefallen 
über ein Wägelchen, das dicht an dem Haufe gegenüber und feinem Ver: 
nünftigen im Wege ftand, Aus dem umgejtürzten Wagen iſt ein Widel- 
findchen zur Erde gerollt. Das hat der Trunfenbold in feinen blinde 
mwüthigen Zorne ergriffen und jchändlih mit Schlägen und Püffen ge: 
mißhandelt, daß es leichthin des Todes hätte davon fein können. Als das 
diefe Chriftel geliehen, iſt fie ganz ftill in ihres Waters Laden zurüd- 
getreten, ift mit einer jehr jtarfen Mörierfeule wieder herausaefommen und 
binübergeiprungen und hat dem Wüthrich mit einem harten Streich g'rad 
auf den Kopf aehauen, daß der für todt iſt bei Seite gefallen. Sie aber 
hat ruhig dag Würmchen auf den Arm genommen und feiner gepfleget. 
Um den Kerl, der da lan, hat fie ſich gar nicht gekümmert, jondern ihn 
liegen laſſen, bis Leute dazufamen. Er ift freilich nicht todt geweſen, und 
das ift Schade, fondern ift nach etlichen Tagen wieder zu ſich gekommen 
und lebt leider noch heute, iſt aber alle die Jahre either blöden Geiftes 
geblieben und ganz untüchtig zu jeglicher Werrichtuna, alfo mehr einen 
Todten als einem Lebendigen aleich zu achten.” 

Sie ſchwieg eine Meile... Ich aber wollte die Hände über dem 
Kopf zufammenichlagen vor Staunen und auch vor heimlichen Zorn wider 
meine Mutter, 

„Und das,“ rief ich eifrig, „Das nennet Jhr einen Mord und rechnet 
es dem Mädchen zum Schinpf, da es doch mir durch diefe That nur noch 
viel lieber wird? Um Gott, Mutter, Ahr thut Unrecht; ich verftehe 
Euch nicht.” 

Sie jah mir mit einem jehr feiten Blick in's Geſicht und entaegnete 


ernitbaft: 
„Wäre id) an der Stelle des Mädchens geweien, ich hätte es gleich 
ihr gemacht und den Lümmel zu Schanden geichlagen ... . Daraus eriieb, 


ob ich ihr Unrecht thue. Sie ift auch hernach ſogar von den Nichtern 
ganz losgeſprochen und auch jedes Schimpfes ledig geworden. Sie jelbit 
hat fpäter aus freien Stüden den blödwitzigen Menfchen in das Haus 
ihrer Mutter zu nehmen verlangt und das nach ihres Vaters Tode aud) 
erzmungen; und man fagt, und ich Selbit jah es, sie verforat ihn und 
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bätichelt ihn mit aller Liebe und Treue, nie ſonſt ein Meib einem 
Kinde thut.” 

„Nun alſo,“ ftotterte ich halb erfreut, doch nur deſto mehr verwundert, 
„wenn das Cure Meinung it, wie fünnet hr fie dann mir zum Weibe 
veriagen, — es ſei denn um ihrer Armuth willen?” 

„Nicht doch,” verjegte fie schnell, „nicht darum, Es iſt anders. 
Vielmehr, davon weiß ich und ſah es auch in ihren Augen und all’ ihrem 
Hebahren: dies Mädchen ijt recht eriichtlich von meiner Art; Du aber bijt 
ganz nach Deines jeligen Waters Art geſchaffen: und das paßt nicht 
zuſammen.“ 

Ich erſtaunte immer mehr und rief mit einem Vorwurf: 

„Mutter, wie könnt Ihr ſo reden? Ihr ſeid meinem Vater eine 
treffliche Frau geweſen, alle Welt weiß davon Rühmens zu machen; und 
er war Guch gleichfalls ein treuer Geſpons.“ 

Sie beuate den Kopf und vergoß etliche Thränen, die ihr jonit nicht 
to leicht in’8 Auge famen wie anderen rauen. 

„Ich und Dies Mädchen,” ante fie, „nd von der Art, daß wir nur 
das ganz Schwache lieben fünnen und das ganz Starke. Wir lieben mur 
Kinder und was Kindern aleich iſt an Art und Schwacbeit, und wir lieben 
Männer von gewaltiger Art, die uns beugen und erdrücen und vor denen 
wir zittern. Ginen Mann, wie Dein Vater war, den können wir nicht 
lieben, nicht alüclich werden und nicht alüdlih machen. Wir lieben feine 
Kinder, ihn ſelbſt aber müſſen wir feindlich verjchmäben und an ihm 
vorbeifehen; wir fünnen nicht in ibm leben. Du aber bift ganz aus 
Deines Vaters Blute aeihaffen, biſt nicht Schwach und nicht gewaltig; darum 
darf dies Mädchen Deine Frau nicht fein, denn Du kannſt ihrer nicht 
Herr werden. Sie macht Dich nimmermehr glücklich. Ich aber will Dich 
alücklich jeben, und müßt' ich's mit Gewalt erzwingen. In meinen Leb— 
tagen bekommst Du das Mädchen nicht, und nimmſt Dia ſie heimtückiſch 
nadı meinem Tode, jo mordeit Du Deine Mutter noch einmal in ihren 
Grabe.“ 

Nach dieſen ſchrecklichen Worten ſtand ſie eilends auf und ſchritt aus 
dem Zimmer. 

Ich aber blieb ganz erſchüttert und zerſchlagen zurück und wußte mir 
keinen Ausweg. Ihre Meinung begriff ich nicht völlig; vielmehr ich beſtritt 
ſie in meinem Herzen durchaus und war meiner ganz ſicher, daß ich 
meiner Liebſten könne völlig Herr werden nach aller Gebühr und ſie unter 
mich zwingen nach meinem Willen, ſo es irgend Noth thue — es werde 
aber nimmermehr Noth thun. Allein ich kannte den Willen und die 
Strenge meiner Mutter und wußte genau, ich würde ſie nimmermehr 
beugen können von ihrem Vornehmen. Denn ſie war der Art, wenn ſie 
irgend einen Gedanken ſich recht in den Kopf geſetzt hatte, iſt er darinnen 
befeitigt geblieben für all? Zeit wie mit eifernen Nieneln. 
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Alto war ich ohne Hoffnung nach dieſer Seite und wußte mir feinen 
Kath, als ihr zu aehorhen und der Yiebiten mit Gram zu entjanen. 

AS ich mit ſolchem harten Entihluß und in aller Verzweiflung in's 
Freie lief und durch die Gallen jtrich wie ein armer Werirrter, kam ich 
unveriehens an Sanct Nikolai vorbei und mußte hineintreten, um etwas 
mein Herz in Andacht zu erleichtern. 

Doc al3 ich mein Chriftfindchen anſah und feine Augen, ward mir 
nur dreimal weher um's Herz, und ich jtürzte auf meine Kniee und ver- 
ſank in Sammer, 

Das währte eine jtarfe Weile, da vernahm ich neben mir ein 
Rauſchen, und da ich aufſah, war es nicht Chriftel, wie ich wohl zitternd 
erhoffte, jondern ihre Mutter, die kluge Frau Höpner; die trug der blöd» 
wigige Menſch auf feinen Armen vorbei wie ein Kind und jeßte fie neben 
mich in's Geftühl, daß tie auch in ihrer Lähmung ihre Andacht verrichten 
fonnte. 

Ich ſtand auf und machte mich zu ihr und bot ihr meinen Gruß als 
ein ſtill Beſchämter. Sie ſah mich an und lächelte ein wenia, und ich 
erichraf insaeheim unter dieſem klugen Lächeln. 

„Sure Mutter will es nicht,” ſagte tie danach kurz. 

Ich erichraf noch tiefer und fuhr jcheu zurüd wie vor einer Here. 

„ie könnt Ihr willen?” — fragte ich ſtammelnd. 

Sie lächelte wieder, klug und freundlich. 

„Es it nicht jo ſchwer zu willen,” ſprach Nie, „wenn ein junger 
Kaufherr mit eigener Nede ein hübjches Mädchen zur Arbeit wirbt, fo thut 
er das allemal in bejonderer Abjicht, entweder in böfer, und das zumeiit, 
oder auch in auter. Wenn er nachher jeine Mutter ſchickt, war es qute 
Abſicht. Und wenn er zulegt verftört auf den Knieen lient, bat die 
Mutter nicht gewollt.” 

Ich verwunderte mich ſolches Scharfiinnes und befannte ihr nun ver: 
traulich all meine Hoffnung und deren trauriges Ende, 

„Ihr ſeid ein guter Cohn,” ſagte Frau Höpner, „und Ihr handelt 
auch klug, dat Ihr nicht aleih von Anfang Eure Wüuſche ertrogen wollt. 
Last es aljo weiter eine Weile verziehen und bequemt Euch zur Geduld. 
Nachher wüßte ich ein Mittel, die Frau Mutter zu zwingen.“ 

Ich horchte hoch auf, und ſchon der Schein einer neuen Hoffnung ließ 
mich beben vor Wonne; doch wußte ich ſonſt Nichts aus ihren Worten zu 
machen und grübelte vergeblich. 

„Eure Mutter ift ftreng und hart, aber eine jehr. rechtliche Frau,“ 
füate tie endlich nad einem Schweigen hinzu, als ſei das eine Grflärung. 
Ich aber veritand es nicht und bat fie, es mir zu deuten. 

Sie aber fchüttelte den Kopf. „Ihr werdet's ſchon finden,” ſagte vie 
leife. „Oder meint hr, ich jei eine Kupplerin?“ 

Ich veritand sie erft recht nicht, mußte mir's aber genügen laſſen. 
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IH fragte nach Chriftel und was die dazu jage? 

„Sagen?“ verjegte Frau Höpner. „Wie kann fie Etwas jagen, wo 
fie nicht einmal Etwas denkt? Ihr wißt ja, das Mädchen ift nicht fehr 
Hug und weiß ſelbſt noch gar nicht, wie lieb es Euch hat.“ 

„Hat fie mich denn lieb?” fragte ich ftotternd mit einem glüdjeligen 
Shreden. | 

„Suter Mann, merkt Ihr das nicht, wie Fonntet Ihr ſchon freien 
wollen?” jagte Frau Höpner. „Oder meintet Ihr, weil Ihr reich jeid 
und fie arın, jie müßte Euch nehmen, auch wenn fie Euch nicht gern hätte? 
Das thäte wohl Manche, Chriftel aber iſt dafür zu dummlich.“ 

Da jtand ich beihämt und doch voller Wonne; und ch’ ich mich's 
verjah, war ich ihr entiprungen und lief mit aller Eile durd die Gaſſen, 
mir Chriftel zu ſuchen. 

Auch hatte ich dag Glück, daß ich ie aleih im Haufe fand, Zu reden 
vermochte ich nicht vor Freude; aber ich fahte ftill ihre beiden Hände und 
drüdte die feft wider meine Bruft und gab ihr alfo auch fchweigend mein 
herzliches Verlangen fund. 

Chriftel aber war im Anfang völlig verjtört vor großer Ueberrafhung, 
bliete ftarr in mein Geficht, und es ſchien mir, als ob jie voll Angſt Etwas 
fragen wollte, ſich's jedoch nicht getraute. Da berichtete ich ihr, daß ich 
zuvor in allen Ehren mit meiner Mutter und auch mit der ihren geſprochen 
und aljo meine Nedlichkeit ermwiefen habe, ob auch ſonſt noch nicht Alles 
gänzlich im Neinen fei. 

Als ich ihr das Fund gethan, Fam eine liebliche Röthe in ihr Gejicht, 
und fie weinte vor Rührung, jedoch nicht ſehr heftig, fondern fie lächelte 
dazwiſchen. 

„Iſt's denn möglich,“ liſpelte ſie endlich, „daß ich noch ſoll glücklich 
werden können wie ein anderes Mädchen? Ich konnte es nimmer glauben, 
daß es ein Mann mit mir wagen würde, von der alle Welt weiß, daß ich 
einen Menjchen zu Schanden ſchlug und um dieſer Urſache willen vor dem 
Nichter neitanden babe. Iſt es denn möglich? Iſt es denn noch möglich?” 

Ich ftreichelte ihre Hände und tröftete jie herzlih: mir jei das nur 
ein Zeichen, daß fie ein tapferes Herz habe und Kindern jehr aut fei. 

„Ach ja, Kindern!” flüfterte fie mit einem zärtlihen Geufjer; und 
dann zauderte fie noch ein Weniges, und dann legte fie ihre Arme um 
meinen Hals und ihre Stirn wider meine Schulter und blieb jo ruhen; 
und ich fühlte einen leifen Schauder all ihre Glieder durchzittern. 

Ich beugte mich hin und küßte leife ihren Naden; da wich fie ſanft 
von mir und wehrte mir fortan mit aller ehrbaren Strenge, Tte wieder zu 
berühren. Nur mit den Nugen durfte ich ihr mit allem Feuer mein Ver: 
langen bezeugen, und auch fie blickte freundlich zu mir herüber. 

Nachher fam die Mutter zurüd, von dem blöden Menſchen in einem 
Karren über die Straße gefahren und dann in's Haus getragen; und wir 
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blieben noch eine Zeit lang in Frieden bei einander und ward nicht davon 
geredet, was in der Zukunft daraus werden folle. 

Als ich aber heimgina, fiel ih in Angit und Zagen vor meiner Mutter, 
durfte Nichts befennen und nie mehr die Nede bringen auf dieſe Sache; 
wenn ich’3 ja verjuchte, jchnitt fie mir falt das Wort ab wie mit einem 
Meſſer. 

So beſuchte ich auch fortan meine Liebſte in aller Heimlichkeit und 
doch ſo ſtreng in Ehren wie ein offener Bräutigam. Ich grübelte aber je 
und je über die Art, wie ich's von meiner Mutter dennoch erzwingen 
könne, doch ich ward nicht klüger, und auch die Frau Höpner kam mir nicht 
wieder zu Hilfe in meiner rathloſen Bedrängniß. 

Jedoch verfiel ich darauf, es mit geiſtlichen Werken zu verſuchen, ging 
ſehr fleißig zur Meſſe, rang heftig im Gebet vor allen Altären und heiligen 
Spinden und ließ manch ſchönes Stück Geld in den Käſten der Heiligen 
klingen, wähnend, daß dieſe durch ihre Fürſprache das Herz meiner Mutter 
wohl wenden möchten.“ 

„Daran habt Ihr ſehr übel gethan,“ fiel bier Karſten Ketelhodt mit 
viel geiſtlichem Nahdrud dem jungen Erzähler in die Nede, „Ihr babt 
Cure Sache zweifelsohne nur ſchlimmer gemacht durch ſolche Gößendieneret. 
Hättet Ihr Euch gleich ohne ſolchen Umſchweif ehrlich und geradeheraus an 
den echten evangeliſchen Herrgott gewandt, er würde gewißlich ein Mittel 
gefunden haben, Euch heraus zu helfen.“ 

„Verſucht habe ich auch das,“ verſetzte Gerhart Lüdecke beſcheiden; 
„als der alte Glauben nicht half, wagte ich's mit dem neuen; der kam damals 
eben auf, zwar noch erſt im Geheimen; allein wer wollte, konnte die 
Martiniſche Heilsbotſchaft doch ſchon vernehmen. Alſo betete ich eine Weile 
ſehr emſig nach dieſem neuen Gebrauch. Es half freilich auch nicht —“ 

„Weil Ihr's noch nicht in dem rechten Glauben gethan habt, der da 
Berge verſetzen kann,“ warf ihm Herr Ketelhodt ſcharf auffahrend entgegen 
und fuhr noch weiter fort, ihn ſehr reichhaltig ſeines Irrthums zu über— 
weiſen. Der Jüngling nickte immerfort ganz zuſtimmend mit dem Kopfe, 
ließ aber doch geduldſam die verdiente Strafpredigt über ſich hinſtrömen. 
Er hatte ſehr gute, freie und treuherzige Augen; die befeuerten den Geiſt— 
lihen in feiner Arbeit, denn er merkte, daß er deito minder vergeblich 
feines Amtes malte, 

Endlich kam der Gejcholtene doch wieder zu Worte, jedoch nicht einmal 
recht gern, jondern er ftocte und ftotterte und ftodte wiederum, und es 
ward eriichtlih, daß er nunmehr dem fchmerzlicheren Theil feiner Beichte 
fih nahte. Als Ketelhodt das mitterte, mühte er fich fortan, ihm mehr 
milde aufzubelfen, als ihn noch weiter zu zerfnirichen. 

„Ich merke ſchon,“ faate er, „wo hr hinauskommt. Ihr ſeid am 
Ende der Schwachheit unterlenen, die unferes Fleiſches Erbtheil. Oder 
aeihah es aus Vorbedacht und mit etwelchen Liften?” 
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„O nicht doch, Herr,” jeufzte der Jüngling, „durchaus nicht der: 
leihen. Es war eine Frühlingsnacht.“ 

„Ich fragte nicht nach der Jahreszeit,” bemerkte der Prediger ein 
wenig Itrenger, „man kann fündigen im Winter wie im Sommer, jondern 
nad) dem, was Euch zu der Uebelthat trieb.” 

„Das eben: die Frühlingsnact,“ wiederholte das Beichtfind, 

„Ich wei nicht, was Ihr jagen wollt,“ rief Netelhodt, feinen Un— 
willen mannbaft beswingend, „doch erfläret weiter, was in der verda — 
aebenedeiten Frühlingsnacht aeichehen it.“ 

Der Yüngling kam langſam in Fahrt wie ein überladenes Wäglein; 
endlich ging's aber dennoch. 

„Eines Tages,” jo erzählte er, juch weiter vorbeugend, als ob er, in 
einen Beichtituhl bineinflüfterte, „beredete uns die Fuge Frau Höpner, wir 
jollten jelbander eine Wallfahrt nach Kent mitmachen, um von dem Gnaden- 
bilde daſelbſt uns Hilfe zu erflehen.” 

Hier entfuhr ein heftiges Ziichen dem geiftlichen Berather zugleich mit 
einer aroßen Geberde des Abſcheues. 

Der Erzähler that nur einen bittenden Blid und fuhr fort in feiner 
Rede: 

„Solcher Nath nahm mich Wunder, dieweil ih die Frau nicht gar 
jelten hatte fräftialich potten hören über diefe Fahrten. Maßen aber der 
neue Glaube mir auch nicht aeholfen hatte, wollte ich nicht verfäumen, Die 
alten Heiligen noch einmal zu erproben, in der jtillen Hoffnung, fie möchten 
jich inzwiichen eines Beſſeren befonnen haben, nachden ich ihnen Ernit ge 
zeigt hatte und tie fürchten mußten, mich aanz aus ihrer Heerde zu ver 
lieren.“ | Ä 
Karſten Netelhodt faltete die Hände zu einer ſtummen Fürbitte für 
den armen Irrgläubigen. 

Der neiate danfend das Haupt und berichtete weiter: 

„io faßten wir zwei uns an der Hand und aingen am Sonnabend 
mit in den großen Haufen, Es war ſehr viel Volks beieinander, als wir 
aus dem Thore zogen, Männer und Weiber jeglichen Alters, auch aanz 
Heine Kinder; beionders aber bandfeite Burichen und jungfriiches Weibs— 
volf, die jich Fröblich menaten beim Wandern und viel wunderliche Kurzweil 
unter ſich trieben.“ 

„O Ihr Dtterngezücht!” fuhr Ketelhodt dazwiſchen. 

„Als ich das lange ſah,“ ſagte Gerhart Lüdecke, „wie fie es jo leicht 
nahmen mit jolhen Dingen, die ich mir noch allezeit ernithaft verſagt 
hatte, als Küſſen, Streiceln, Tappen und Umkuſeln, da ward auch mir 
das Blut warn, und ich wollt’ es gern mitmachen, weil es mir doch 
woblgeftel und angenehm zu ſehen war.“ 

„Für Satan, ja!” bemerkte der Prediger mit verzweifelnden Aufblid. 
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„Meine Chrijtel aber war nicht diefer Meinung, jondern ward nur 
immer jtrenger im Trogen und Berjagen, je zutäppiicher ich ihr wurde, 
und durft' ihr zulegt fein Fingerhen mehr rühren und nicht mehr Hand 
in Hand gehen. a, wenn ich doch unartig wurde, jchlug fie mir auf die 
Tate, dab es einen Klatſch aab. 

Dabei aber jah ich, dab ſie auch immer röther und rojiger ward in 
dent lieben Geſichte, und daß ihre Augen ein jpielend Leuchten begannen, 
desgleihen ich jonit nicht von ihr geſehen hatte und welches mir ganz er- 
regſam an’s Herz ariff, daß mein Verlangen, fie emſig zu füllen, nur 
immer heißer ward. Sie aber ließ nicht nah in ihrer wehrhaften Schärfe, 
Zu allerlegt aber fielen ihr heftige Thränen aus den armen Augen. 

Da erbarınte mich's doch, und ich ließ fie in Frieden und wanderte 
fortan ehrbarlich neben ihr, jah auch nicht mehr rechts noch links, wie die 
Anderen e3 trieben, fondern dachte einzig daran, Chriſtels Geſicht wieder 
zum Frobfinn zu bringen. Sie aber jchritt immerfort ſchwer nachdenklich 
einher, und das ſtarke Roth wollte von ihren Wangen nicht weichen. Das 
ſah ſehr ichön aus, aber es ängſtigte mich doc. Ich ſelbſt war viel rubiger 
aeworden und arbeitete ernitlih an meinem Rojenkranz.” 

Wiederum fam ein Pruiten aus Ketelhodts Munde. 

„Als es nun Abend wurde, kam die Wallfahrt in ein Dorf, dort 
jollte genächtigt werden. Und wir wurden mit einem Haufen in eine große 
Scheuer mit friihem Heu getheilt; denn es war ſchon jo weit, es mar 
jebr früh geheut worden in dem „Jahre. Chriftel ging ihr Lager zu nehmen 
bei den andern Weibern und ich bei den Männern. 

Mir aber ward ſchwül in dem Heu, und ich trat noch wieder in's 
Freie; es war draußen eine liebliche Hellnacht, daß der Sterne nur wenig 
waren. Ich blidte jo gegen den lichten Himmel nach Norden zu, da jtand 
auf einmal Ehriftel wieder neben mir bei athmend und mit zornigen 
Augen. 

„Es iſt fein Plag zu finden,” ſagte fie haftiq, „wo nicht Mannsleute 
dabei jind.” 

So jtanden wir eine Welle und waren verlegen, wie wird anfangen 
jollten. Ueberdem erhub jich drinnen in der Scheuer ein großes Gelärm; 
viel wüſtes Mretihen und ein ichrillend Gelächter, dad uns übel und 
häßlich klang. 

Da erfaßte ung ein Grauen vor ſolcher Schande auf einer geiſtlichen 
Fahrt; ich nahm Ehriftel wieder jtill bei der Hand, und wir gingen ein 
Stüdlein weiter in's Freie, wohin der Greuel nicht jo weit ſcholl. Wir 
fanden einen Garten vor einem Bauernhaufe und ein Bänfchen darinnen 
unter einem Apfelbaum; darauf ließen wir uns nieder. Weber mein Herz 
war eine große Ruhe gekommen, und ich ja fo fern von den lieben 
Mädchen, als die Bank es verftattete. Auch fie athmete ruhig und tief, 
legte den Kopf wider den Baumftamm und schlief in Frieden. Mir zwar 
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liegen die Träume feine Ruhe, wenn ich's auch verjuchte, und wedten mich 
jchnell wieder; ich) meine, das fam von dem jtarfen Geruch der Blumen 
in dem Garten, 

Sp blieben wir etlihe Stunden geruhlam beijammen in der linden 
Nachtluft, bis es ftill wieder tagte und eine herrliche Frijche uns ermunternd 
anwehte. 

Da ließ ſich auf einmal ein ſeltſam Stimmchen gleich hinter uns ver— 
nehmen, das nur von einem Kinde herkommen konnte. Wir blickten herum 
und jahen ein Klein hölzern Wäglein daftehen, darinnen ein Würmchen lag, 
das faum ein halb Jahr fein konnte. Nun war freilich zu ſehen, daß Dies 
Ding wohl verpadt und gebettet lag und ihm nicht viel Uebles geſchehen 
fonnte in der traulichen Frühlingsnacht; aber doch war ich hart erbittert, 
daß ſolch' ein Schandweib ihr hilflos Geichöpfchen bier jo mochte ſtehen 
laſſen, um drinnen zu kareſſiren. 

Ehriftel aber ſtand immerfort ganz ftill über das Mägelchen gebeugt 
und jah das Geſchöpf an mit weiten, verwunderiichen und ſchier begehrlichen 
Augen. Es war ein luſtig Dinghen und Fonnte ſchon lachen, tappte auch 
mit niedlichen Patſchen nach ihrer Bruft und ihrem Halfe; aleichwohl be— 
ariff ich's nicht, was fie ſolche Augen machte, die mir ganz fremd fchienen 
und Schon heimliche Angſt machten. Doch ich vermochte fie nicht Fortzubringen 
von diefem Magen. 

Indem fam aber ein Weib aus der Scheuer, und gerade auf unjern 
Garten zu, und jo ward deutlich, daß es die Mutter des Kleinen war. 
Da befiel mich eine Angſt, Chriftel möchte wild werden genen dieſe Berfon, 
und ich rip fie mit aller Gewalt von dannen und des Weges weiter. 

Sie ning nun eine Zeitlang ganz ftill und in fich jelber gekehrt; die 
Sonne war noch nicht völlig herauf, und die Luft noch etwas dämmerig. 
Mir famen an den Nand eines fehr dichten Waldes von jungen Kiefern ; 
e3 drang ein ftarfer und füher Duft von Harz daraus hervor und war 
dabinein zu jehen als in ein tiefe3 Dunkel. 

Auf einmal blieb Chriftel hinter mir ftehen; und als ich mich um— 
drehte, fah ich, daß jie mir ſchreckliche und ganz feindjelige Augen machte, 
Ah war darob jehr verwirrt und betrübt und mußte nicht, wie ich das 
begreifen und was dazu jagen Tollte, 

„Deine Mutter wird es nie zugeben,” rief jie plöglich laut in einem 
Tone erbigten Zornes wider mich Unihuldigen. Ich wollte ihr die Hand 
auflegen und fie freundlich bejchwichtigen; da pacte sie ſelbſt mich mit 
beiden Händen an meinen Schultern und jchlittelte mich mächtig und recht 
zorngrimmig; denn fie iſt eine jehr ftarfe und tüchtige Perſon. 

Ich bielt das nern aus, nur daß ich mich entjeßte über ihre wüthige 
Art, da fie ſonſt jo janft war. Ich begriff nicht, was fie mit mir hatte; 
ihre Wangen waren ehr rotb, und ihre Mugen blisten von einem jpielenden 
Feuer, 
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Da mußte ich mit Schrecken an das Wort meiner Mutter gedenken: 
„Du kannſt ihrer nicht Herr werden!“ Und ſogleich ergriff auch mich ein 
ingrimmiges Feuer, daß ich's ihr zu zeigen gedachte, wie ich doch ſtärker 
ſei, ihrer Herr zu werden. Ich weiß nicht, ob ſie ſolchen Gedanken in 
meinen Augen geleſen bat: ſie ließ mich ſchnell wieder fahren, rief laut 
und baftig: „est laufe ich nah Haufe!” und jprang wie ein Wild in den 
Kiefernbufch hinein. ch aleich ihr nach, denn ich meinte, fie müſſe ein 
wenig von Sinnen jein und könne fich einen Schaden thun. Es war 
dunfel genug, daß ich faum ihre Gejtalt vor mir hinhuſchen ſah; aber ich 
hörte das Rauſchen und Knaden der dürren Zweige, wo fie hindurchfuhr. 

Endlich errang ich fie, denn ich war doch fchneller. Und fie war nun 
weich und lieblih und ließ ab von ihrer Strenge. Mir aber jtieg der 
itarfe Harzduft ſchwer in das Hirn und betäubte mich wie Weindunſt. 

An diefem Tage bin ich ihrer Herr geworden zu unfer Beider Unbeil. 

Wir machten dieſe Wallfahrt nun nicht mehr mit, jondern aingen auf 
dem jchnelliten Wege nah Haufe. Ihre Mutter blickte uns ſcharf an, als 
wir fo eintraten; aber fie fragte Nichts, und ich Jah fie ftill lächeln; das 
verwunderte mich, und ich wußte mir's nicht zu deuten, 

Es fam aber doch ein Tag, da wir ihr Alles befennen mußten, was 
nicht mehr zu hehlen war. Sie halt uns garnicht, that auch nicht über- 
raſcht und nicht erfchroden, jondern fagte zu mir nur ganz ruhig in einem 
befonderen Ton, der mir auf's Herz fiel: 

„Sure Mutter ijt eine fehr rechtliche Frau.” 

Ich erichraf darüber, denn es fiel mir nun ein, daß ich's ihr auch 
wohl befennen müßte. 

Das fiel mir bitter fchwer, und Gott weiß, daß ich lieber vor den 
bärteiten Richter To aetreten wäre, als vor meine Mutter, Gleichwohl 
überwand ich's und offenbarte ihr getreulich, wie es mit uns ſtand und 
was zu erwarten war. Sie aber blieb gelaſſen und kalt und ſagte ver: 
ächtlich: 

„Wer kann wiſſen, was daran iſt? CS iſt nicht das erite Mal, dab 
fiftige Weiber einem leichteläubigen Männlein ſolche laufen vormachten, 
um ihn an jich zu binden. Wir wollen’s abwarten.” 

Ich erarimmte bis zu Thränen über ſolch' ſcheußlichen Argwohn wider 
mein reines Mädchen, fand aber feine Nede mehr, weil ich zu ftolz war, 
ie mit Worten zu vertheidigen. Auch Fam mir ein anderer Einfall: Wenn 
ih ihr erit das lebendige Enkelkind bringen kann, wird fie ihr Herz er: 
weidhen und anderen Sinnes werden. 

Ich Tagte das auch Frau Höpner, und nach einiger Betrübnig mußte 
die fich zufrieden geben. Chriftel that's überhaupt Nichts; die war jtill 
und vergnügt und ſorgte jih um Nichts, als um ihre eigene Hoffnung. So 
lebten wir in Liebe ein frohes Leben miteinander; meine Mutter, die es 
nun mußte, ließ es ruhig geſchehen. 


o* 
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Kun kam der Tag und die ſchwere Stunde. Chriftel hatte ein 
Töchterchen. Da waren die böſen Vetteln arg hinter ihr ber, und gab es 
fein Ende des Zifchelns und Verläſterns. Sie aber achtete dei garnicht, 
blieb fröhlich, wie fie gewejen, und pflegte in Freuden unjeres Kindchens. 
Auch ich war getroft, denn ich hoffte jie nun binnen Kurzem als Ehegemahl 
in mein Haus zu führen. Meiner Mutter jagte ich vor der Hand noch 
Nichts, um fie ganz mit dem Anblid jelbit zu überraschen. 

Doh ehe das geſchehen Eonnte, verfiel meine Mutter in eine harte 
Krankheit, die fie für viele Monate feit an das Bett band; und der Arzt 
verbot ftrena, ihr irgend mit Dingen zu kommen, die ihr beftiges Gemüth 
in Erregung bringen könnten; auch das Geichäft lag jetzt allein in meinen 
Händen. 

So gab's wieder Aufichub; doch das war nicht zum Verzweifeln umd 
nahm uns feine Hoffnung. Sa, wir [ebten nur noch enger und öfter zu— 
ſammen, da meine Mutter mich jelten jeben durfte und mir wenig Zeit nahm. 

Es geſchah aber doch, daß in diefen Monden zwijchen mir und Chriitel 
ih Etwas wandelte, Nicht daß es Unfrieden gegeben hätte oder meine 
Liebe vermindert wäre: recht im Gegentbeil, ich fand das junge Mütterchen 
nur noch viel reizender al3 jonit das Mädchen. Dahingegen war Chriitel 
zu mir nicht mehr von der aleichen Anmuth, wie vor des Kindes Geburt. 
Sie hatte nur no Augen für das dumme kleine Geichöpf und aar feine 
mehr für mich, ich mochte thun, was ich wollte, und jchenfen, was ich 
konnte. Das Kind allein beate fie und pflente ſie; wenn es jatt war und 
ausgejchlafen, jchäferte jie mit ihm jtundenlang gar läppiih, und ſelbſt 
wenn es fchlief, ward fie nicht müde, über feiner Wiege zu ſitzen und es 
zu beitaumen. 

Ich aber hatte das Nachſehen. Wollte ich fie liebfofen, jo duldete fie 
das wohl, doch ohne rechte Freude und obne Verlangen. Sie war allezeit 
freundlich, doch niemals mehr. Wenn ich Etwas erzählte, das mich ernit 
angina, jei es von Geichäftsjorgen, ſei e3 von den Gedanken, die ich mir 
machte um die neue Lehre, die nun ſchon merflicher ſpukte, jei es von 
meinen Freunden und Genofjen, jet es auch nur von meinen Hemden und 
Wämmſern, jo hörte fie balb zu und Eicherte und dalberte dazwiichen nur 
thörichter mit ihren Wurme. Cs geichah wohl jelbit, daß ich gina und 
fam, ohne daß ſie's vecht merkte, 

Ginmal Fam ich aus Bosbeit in einem zerriiienen Wamms, des 
Meinens und Hoffens, fie Jollte Doch vor Neraer jich mit mir befaflen: doch 
ie hat's garnicht geſehen. 

Kun hätte ich dies ihr Treiben wohl hingenommen als rechte Weiber- 
art, die über einem Kinde alle Welt vergißt: nur daß ich merken mußte, 
wie ſie's mit Andern doch anders that. Ihre Früppelige Mutter verforate 
fie noch nad wie vor auch neben dem Kinde mit aller Liebe und Treue, 
und den verblödeten Trunfenbold beate und hätichelte fie. a, wildfremden 
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Kindern, die ihr draußen begegneten, erwies jie mehr Freundliches noch ala 
ſonſt, putzte ihre ſchmierigen Nafen und küßte fie zärtlich, ohne daß ſie's 
verlangten. 

Sold Weſen fing doch allgemach an mich zu wurmen und im Herzen 
zu verbittern. Doc trieb ich's auch wieder wunderlich: ſtatt Chriftel 
jelbjt drum zu zürmen — das vermochte ich nicht, fie war mir zu lieblich 
— warf ich einen feindliden Groll auf das Kleine Kind, das, wie ich ver: 
meinte, ihr Herz mir jtahl. Dadurch ward Nichts beifer; vielmehr mußte 
ſie's merden und ſich mir darum noch mehr entfremden. 

So gingen dieſe Monde immer verdrießlicher hin. Endlich kam die 
Zeit, da meine Mutter geſund war und ich es ausführen konnte, ihr das 
Enkelkind zu zeigen. Ich machte mich alſo mit Chriftel auf den Weg, bara 
diefe im Vorzimmer und trug das Kind auf den Armen zu meiner 
Mutter. 

Die jah es mit nicht jo großer Verwunderung, ja, ich mag jagen, ein 
wenig befriedigt, nahm es auf den Arm und betrachtete es ernitlich. 

Auf einmal blicte jie mir jehr ſcharf in’s Geicht und fragte fait 
drohend: 

„Biſt Du ihrer”Herr geworden — fo wie ich es meine?“ 

Das fuhr mir jchrediih wie ein Bliß durh die Glieder, ih war 
jäh verblaft und ftanımelte kläglich und verfuchte etwas zu prablen: doc) 
ich verſtummte gar bald, denn id; fühlte meine arme Seele entblößt vor 
den Nugen meiner Mutter. 

Sie gab mir mit einem mitleivigen Lächeln das Kind zurück und 
ſagte ſehr fühl: 

„Es ſieht Dir nicht ähnlich. — Doch es iſt Deines Bettſchatzes Kind; 
wir wollen für es ſorgen und es aufziehen laſſen in guter Pflege. Es 
wird ein ſchönes Geſchöpf und macht Dir keine Schande. Seine Mutter 
ſoll in ein Kloſter gethan werden und es gut haben und in Buße ſich ihrer 
Sünde entledigen. Dich aber will ich glücklich ſehen.“ 

Mit den Worten wandte ſie ſich ſchroff herum und ließ mich ſtehen. 

Da ergriff mich ein herzlich Erbarmen mit dem armen Würmchen 
unter meinen Augen, das da ſollte verſtoßen werden von ſeiner Mutter 
fort, und ich ſchaute ihm in fein ſchlafendes Geſichtchen. Alſobald erwachte 
es und that die Augen groß zu mir auf; das zuckte mir plöglich aar jelt- 
ſam durch's Herz, denn ich ſah, was ich jonjt nicht geliehen hatte: das 
waren ganz die Augen des Chrijtfindes auf dem weljchen Bilde, und alfo 
waren e3 zugleich die holden Augen feiner lieben Mutter. Und wenn 
meine Mutter es hart gemeint hatte mit ihrem Mort „ES Sieht Dir nicht 
ähnlich,” fo klang es mir doch num freundlich und weich, al$ wäre es ver: 
fehrt in eine andere Meinung: „ES fieht ihr To ähnlich.” Und ich um— 
fabte in dem einen Worte Mutter und Kind zugleih mit einer neuen 
herzlichen Liebe, 
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Chriſtel war nicht jo heftig betrübt, als ich wohl gemeint hatte: ihr 
war's ganz gleich, was jie war und wie jie hieß, wenn jie nur ihr Kind 
hatte. Mic Eränfte das wohl wieder, aber ich ließ mir Nichts abmerken, 
und der Kleinen trug ich fortan nie mehr irgend einen Groll. 

Vor lauter Freude, dag ich mein Töchterchen nun auch lieb hatte, 
ichenfte ich ihm in diejen Tagen eine großmächtige Puppe, die ich eigens 
aus Nürnberg berjenden ließ: die war hübſch geformt und geitrichen und 
jah aus wie lebendig und war jo groß wie das Kindchen ſelbſt. Wir 
(achten darüber und nannten es jeine Zwillingsichweiter. Die Kleine jelbit 
war freilih noch ein bischen zu dumm, um jich recht an dem jchönen 
Spielzeug zu freuen, obgleich es holdjelig zu ſehen war, wie jie [uitig daran 
tappite und ihm zulachte wie einer Kameradin. Um Vieles größer aber 
noch war die Freude ihrer jungen Mutter, die wollte mich ſchier übermäßig 
und lächerlich bedünfen. Sie war wie toll dahinter her, aus Feten und 
Fähnchen neue Kleider für die Puppe zurechtzuitoppeln und die dann mit 
Jubel der Kleinen zu zeigen. 

Ich ließ das aehen und mochte mich nicht ärgern; denn immer war 
ich froh, daß Chriitel unjer Elend nicht tiefer empfand. Und auch mir 
war die wachſende Luſt an dem anmuthigen Kinde eine janfte Tröftung : 
und ich hängte mich gern an ein mildes Hoffen, auch die Großmutter werde 
der reinen Holdſeligkeit des edlen Geichöpfchens nicht lange widerjtehen 
fönnen. Ich wollte es wieder und wieder verjucen. 

AL ſolche Hoffnung und folder Troit nahm leider binnen Kurzem ein 
jämmerlichesg Ende, Unier ſüßes Würmchen erfrankte plößlih von der 
Hiße des Sommers und itarb elendiq nach wenigen Tagen, 

Die arme Ehrijtel war jchredlich in ihren Jammer und ganz wie von 
Sinnen. Wenn fie nur meinte, war es noch aut; aber zumeiit ſaß ſie 
thränenlos und in ödem Brüten, Grit ipät, als die ichlimmften Tage 
vorüber waren, fand jie einen wunderlichen Troft, wie es den Anſchein ge— 
wann, wenn ſie die große Puppe unferes armen Kindes auf den Schooß 
nahm und leife damit jpielte: dann famen ihr die Thränen und machten 
ihr leichter. ch aönnte ihr das gern, obzwar es mir eine Narrheit ſchien; 
und jie trennte jich immer jeltener von diejer Puppe. 

Nun geſchah mir's nach diejen Wochen, daß ich mit aller Nothwendig- 
feit in Sandelsgejchäften hinaus mußte in die preußiichen Städte, zumal 
nah Danzig und Thorn, Mir wurde der Abjchied von Herzen ichwer, 
au von meiner Mutter, denn Nie war von ihrer Krankheit her jehr ge— 
brechlich geblieben. Sie ermahnte mich aber beim Segen, ich jolle in den 
anderen Städten, etwa in Stettin, wo fonderlicd feine Mädchen feien, mich 
fleißig umſchauen nad einem rechtmäßigen Weibe, ihren letten Jahren zum 
Troft. Ms ich aber traurig den Kopf jchüttelte, daß ich ihr dies nicht 
verheißen fünne, ward fie auch wehmüthia und iprach ganz janft, ohne alle 
Etrenae: 
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„So warte zum Mindeiten, bis ich dahin bin; dann magit Du tbun, 
was Du nicht mehr laffen kannſt, und ſiehe dann zu, ob Du ihrer noch 
Herr mwerdeit. So lange ich lebe, will ich's nicht geihehen laffen, daß Du 
unglüclich werdeit mit einem Weibe.“ 

So ging ich von ihr in Frieden und jah fie lebend nicht wieder. 

Ich 309 auf dem Landwege, um auch unterwead in den pommerfchen 
Städten unſeres Haufes Vortheil zu wahren. Zu Stettin hörte ich in der 
Sanct Jacobi-Kirche Heren Paulus von Nhoden die neue Lehre in wunder: 
herrlicher Predigt verfündigen:: das ſchlug mir zuerit newaltfam in's Herz 
und löſte meine Gedanken, daß ich feit erfannte, wie ich bisher in Irr— 
thum und Sünde gewandelt, und nur allein die Gnade Gottes ohne meine 
Werke mich des Kummers erledigen fünne. ch erfannte, daß Gottes Hand 
um unſerer Sünden willen das Kind aeichlagen habe und zu unferer Er: 
weckung; und ich bereute ehrlich und hoffte auf die Gnade, lernte auch die 
ihnöde Wallfahrerei und alles Gaufel- und Bilderwerf und Heiliaendienit, 
dadurd wir verführt worden, gar bitterlich verachten und beichloß, fortan 
allein im gereinigten Glauben treulich zu beiteben. Befeftigte mich auch in 
den anderen Städten noch reichlich im Glauben, denn überall gab es jchen 
Prediger de3 reinen Wortes. 

Da empfing ih zu Elbing die jähe Kunde, dag meine Mutter ge- 
ftorben fei. Ich betranerte fie redlich, troß ihrer Strenge; doch fonnte ich 
mit allem Ringen nicht wehren, daß etliche Freude meinem Kummer fich 
beimengte. Denn ich durfte nun hoffen, meinen lieben Bettichag alfendlich 
zu meinem chriftlihen Weibe zu machen. 

Alſo eilte ich unverzüglich heimmärts zu Schiff und ließ lieber mehrere 
fette Geichäfte unerledigt zurücbleiben; konnte ich doch jetzt thun nad 
meinem eigenen Willen und trug allein die Verantwortung. 

As ih Stralfunds Thürme von Waſſer ber erblidte, ihlug mir das 
Herz vor gewaltiger Freude, alfo jehr, daß ich mich ſchämen mußte, weil 
die Trauer nicht dageaen auffanı, 

D großer Gott, wie wenig hatte ich Grund zu irgend welcher Freude! 

As ih in dem Haufe meiner Liebiten ankam, fand ich fremde Leute 
darinnen. Die eröffneten mir aleichgiltig, Chriftel jei Nonne im Sanct 
Brigittenklofter geworden und habe ihre Mutter wohl mit ich genommen; 
der blöde Koitgänger ſei zuvor ſchon geitorben. 

Diele kurze Ausfunft gab mir einen Schlaa, al3 hätte mir Jemand 
ein Icharfes Meſſer in die Bruft aeitoßen. Und im fchwerer Bitterniß 
ſtellte ichs vor meine Seele, wie ſchrecklich es ſich gefügt: an eben dem— 
ſelben Tage, da ich ſicher gemeint, meine Liebſte für immer zu mir zu 
nehmen, ſollt' ich ſie für immer verloren haben. 

In ſolchem Jammer zögerte ih aber nicht, ſogleich nach Sanct 
Brigitten hinauszueilen und zu hören, ob Alles jo wahr und ſchon voll— 
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endet wäre. Denn ich zwang mich dennoch zu einiger Hoffnung. Am 
Klofter meldete ich mich und fragte die Pförtnerin um dieje Sache. 

„Die weiland Chriitel Höpner werdet Ihr nicht ſprechen können,“ 
antwortete die, „Nie it Schon eingefleivet und heißt Schweſter Magdalena, 
das will bedeuten: die Sünderin; aber jie büßet emfig und it fehr fromm 
und fpricht niemals mit einem Manne, Dabhingegen die Mutter wird Euch 
willig zu Dienften fein; fie ift auch bier im Klofter in unferer Pflege und 
ihwaßt gern einmal ein Stündchen.“ 

Da bat ich herzlich, die Frau mir herauszufchaffen, daß ich allein mit 
ihr reden könne, 

Das ward mir bewilligt; zwei jtarfe Kerle von Laienbrüdern wurden 
aus den Nebenhäufern herbeigerufen und trugen mir die Frau Höpner auf 
ihrem Seffel in den Garten heraus. Ich Tab auf einer Bank, blidte ihr 
traurig entgegen, vermochte Nicht3 zu jagen. 

Sobald die Kerle gegangen waren, begann fie jelber zu reden: 

„Es iſt nicht anders,” ſprach fie geruhſam, „hr habt zu lange ae- 
zaudert. est ift es zu ſpät.“ 

„Mein Gott, mein Gott,” ftöhnte ich bekümmert, „wie ijt denn das 
möglich geworden? Warum Eonnte fie nicht warten? 

Die Frau zucdte die Achſeln. „Mir iſt's auch nicht recht geweien,“ 
ſprach fie etwas verdrießlich, „es iſt eitel Firlefanz und Narreteidung um 
dies Nonnenwefen und noch viel Schlimmeres. Aber fie hat’3 nicht anders 
wollen, und ich fonnt’ Nichts machen, fie ift zu dDummlich. Kaum dab Ihr 
aus dem Thore aewelen feid, haben ſich flugs diefe Nönnchen von Sanct 
Brigitten an fie gemacht, ihr arm zerichlagenes Herz mit allen ihren 
Künften zu bearbeiten und zu verwirren. Denn dies Volk ijt jehr Flug 
und weiß feine Stunde zu wählen, wo Tolch jchwaches Geſchöpf in jeinem 
Elend feinen Widerftand thun kann. Allererſt haben sie ‚ihr Troft zu: 
geiprochen in ihrem Gram, da ſonſt die frommen Nachbarn ihr nichts 
Beſſeres zu Jagen wußten, als jie jolle froh fein, daß fie den Balg [os jet, 
da möchte man ihrer Schande deito eher vergeffen.” 

Bei dieſen Morten der Frau Höpner ballte ich grimmig die Fauſt, 
und wäre ein Nachbar zur Stelle geweien, ich hätte ihn zerdroſchen. 

Sie aber lachte verächtlich und fuhr fort: 

„Da denkt, ob ſolche Schandreden meiner Chrijtel anmuthig zu hören 
waren, So ijt jie defto lieber zu den Nonnen aelaufen und hat ſich da 
freumdlicheren Zufpruch geholt. Und ih ſaß im Lehnituhl und konnt' 
Nichts machen, 

Nachdem die alfo das betrübte Dina ftill an jich aefeffelt hatten wie 
ein jcheues Kätchen, find jie ihr unmerflich ernfter zu Leibe aenangen, erſt 
mit mäßigem Tadel über ihre vormalige Sünde — was die Schalfsfragen 
lo nennen, da es doch nad meinem als einer ehrbaren Frau Verſtändniß 
für ein frommes Mädchen nichts Nechtjchaffeneres giebt, als einem Manne, 
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der es heirathen will, fih von ganzem Herzen zu ergeben, jtatt mit deren 
einem Dugend, wie manche Nonnen und aud manche vornehme Frauen 
thun, in aller Sündlofigfeit hie und da ein bischen zu carefiiren md 
su Icharwenzeln. 

Chriſtel aber in ihrem Unverſtande und ihrem großen Leid bat ihnen 
aeglaubt und jich gern zu Neue und Buße veritanden, davon doch zuerit ihr 
Herz Nichts wußte, vielmehr fie allezeit fröhlich war mit ihrem lieben Rinde. 

Darnach jind die Nonnen alle Tage ſchärfer geworden in ihrem Zu: 
ſpruch, haben darthun wollen, Gottes Zorn habe das Kindchen erichlagen, 
weil es der Sünde entitammte, und um ihre Buße zu weden, und viele 
folhe Reden mehr. Da ijt jie gar bald fo windelweich geworden, daß fie Telbit 
beichloffen bat, ih in's Klojter zu verfriehen. Und half da fein Reden 
und Gegenreden; fie blieb bei ihrem Borhaben.” 

„Und hat fie meiner dabei nicht gedacht?” fragte ich befümmert, 
„hatte fie mich denn gar nicht mehr lieb aehabt?” 

„Ben bat denn ein Weib noch lieb, das Sich in die Frommheit ae 
worfen hat?” rief die Frau Höpner in einer ergrimmten und aleichlam 
aiftigen Art — ich bin des ficher, fie meinte dabei nur die falſche Fromm— 
heit des alten papiitiichen Afterglaubens, die das Herz kalt macht; das 
rechte Cvangelium aber erwärmt es lieblih. Nur mußte ich erjtaunen, 
wie doc dieje miggläubigen Nonnen in dem Stüde von unierer Sünde und 
Gottes Zorn die rechte Wahrheit fo fein entdecdt haben und wie ſeltſam 
ih alio in eines Menichen Seele Wahrheit und Irrthum zu miſchen 
vermag. 

In ſolchem Erwägen fragte ich eifrig, ob's denn aar jo ara ſei mit 
der papiitiihen Frommbeit meiner armen Chriüitel. 

„Ja,“ veriicherte die Frau, „sie thut jih viel an mit Beten und 
Büren und anderen harten Werfen, jo die Nonnen ihr auflegen, und tie 
hat einen ichredlich gewaltigen Glauben an alle dieſe Dinge ſich angenommen. 
Allen Tuftigen Freuden, deren die Andern doch reichlich und übermüthig 
pflegen, hat jie Valet gegeben, lebt fait nur in ihrer Zelle allein und maa 
auch mit den Schweitern nicht mehr gern verkehren, außer wenn Diele mit 
Droben und mit Strafen jie gewaltiam zwingen. Sie bat jich ein 
wunderlich Unwerk hergerichtet mit der jchönen Puppe, die Ihr dem Kinde 
vordem geichenkt hattet; davor hodt jie wohl itundenlang und treibt ein 
Weſen damit wie manche andere Hansnarren in den Kirchen mit ihren 
Heiligenbildern. Die Nonnen jehen ihr das nah, obzwar ſie darüber 
ladhen, weil es fie tröjte und in Gleihem immer an ihre Sünde aemahne; 
ih aber fage, es iſt Firlefanz, und aller Kirlefanz iſt die rechte Sünde, 
nicht das, was fie gethan hat vordem um ihrer Liebe willen.” 

„Auch dies war Sünde,“ warf ich ihr ernit entgenen, „aber jie kann 
vergeben werden durch Gottes Gnade, zwar nicht Durch äußere Werke — 
mir will doch Icheinen, auch Ihr feid der neuen Lehre der Martiner er: 
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aeben,” fügte ich jchnell hinzu, denn ich meinte es wirflich aus ihren Reden 
zu erkennen. 

Sie puitete ein wenig mit ihrem Munde und jagte dann gleichailtig: 

„Ich babe fie predigen hören; es ift viel Gutes daran, daß jie die 
Klöjter nicht mögen und die dummen Bilder und manches Andere; aber 
doch auch Firlefanz, viel Firlefanz. Auch die Martiner finden da Sünde, 
wo feine ijt, und das oft noch mehr als die Papiiten; und wenn's auch 
Sünde wäre, was foll es denn nügen, nachher mit der Neue darauf herum 
zu boden und ſich abzuwimmern, ftatt es binter ich zu werfen al3 was 
nicht mehr zu ändern ift, und fröhlich nach vorwärts zu jehen und zu 
trachten, wie man's beifer mache. Das ijt wieder Firlefanz, ſag' ich, und 
Ssirlefanz it die rechte Sünde. Da find die Papiſten noch ein Bischen 
klüger.“ 

Ich entſetzte mich nicht wenig über dieſe wilden Reden und verwies 
ihr den Unglauben. Doch mocht' ich ſie zu ſehr nicht gleich kränken, weil 
ich etwa noch Beiſtand von ihr erwartete, um zu Chriſtel zu gelangen. 

Da war aber Nichts zu gewinnen. 

„In Güte könnt Ihr Nichts machen,“ ſagte ſie beſtimmt, „weder mit 
den Nonnen noch auch mit Chriſtel. Und wolltet Ihr's mit Liſt oder 
Gewalt verſuchen, könnt's Euch übel bekommen; denn dieſe Nönnchen ſind 
ziemlich rabiat, und ihre Laienbrüder draußen möchten's Euer Hintertheil 
heftig entgelten laſſen.“ 

Auf dieſen Beſcheid wurde ich noch trauriger und ſchlich kümmerlich 
von dannen und überdachte im Herzen, was ich weiter thun könne. Doch 
fand ich keinen Rath. So kam ich hierher, weil mein Leib ſchwach wurde: 
und da fand ich Euch und vernahm Eure Predigt, die mir in's Herz ſprach. 
Und ich habe nun Alles gebeichtet, was mir ſchwer auf der Seele liegt. 
Aber ich weiß nicht, ob Ihr mir Troſt ſpenden könnt: denn ich bin gewiß, 
dieſe bittere Sehnſucht nach meiner Liebſten kann auch durch die Gnade 
nicht von mir genommen werden.“ 

Hier ſchwieg der Jüngling und blickte mit traurig bittenden Augen zu 
dem Prediger hinüber. 

Karſten Ketelhodt reichte ihm lebhaft ergriffen die Hand. 

„Heil Euch um Eures Glaubens willen,“ rief er feurig, „und wohl 
Euch um des treuen Gehorſams willen wider Eure Mutter! Gehorſam iſt 
beſſer denn Opfer; und der Glaube machet ſelig: um dieſer Leiden willen 
iſt die große Sünde aus Gnaden von Euch genommen und abgewaſchen. 
Seid fröhlich und getroſt! Es mag Euch Euer irdiſches Sehnen noch ge— 
ſtillet werden.“ 

„Und wie ſollte das ergehen?“ fragte Gerhard Lüdecke ſchüchtern, 
aber doch ſchon leiſe aufhoffend. 

„Habt Ihr nie gehört,“ verſetzte Ketelhodt eifrig, „daß Doctor Martini 
liebes Eheweib Katharina auch zuvor eine Kloſterfrau geweſen iſt und doch 
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dur den Glauben nicht allein zum ewigen Heil, fondern auch zum tapferen 
irdiichen Leben iſt erlöft worden?” 

„Das iſt mir wohl befannt,” jagte Gerhart noch etwas mehr geitärkt, 
„und ich wollte wohl freudig und ohne Gewilfensfurdt jo edlem Beiſpiel 
folgen; nur daß ich mir nicht vorzuitellen weiß, wie ich in die verjchloffenen 
Kloftermauern eindringen joll; und wenn das auch aelänge, was hätte ich 
gewonnen? Habe ich nicht ſchlimm jicheres Zeugniß, daß meine Liebite 
abjonderlich feit in dem alten hartlöpfigen Afterglauben gefangen ſitzt? Und 
ih habe immer jagen hören, daß leichter zehn Männer durch Vernunft zu 
befehren jind al3 ein einziges Weib, jo e3 ſich feitgeflemmt hat in einen 
frommen Wahn. Wer mag jie erlöjen vom Bilderdienit und abgöttiſchem 
Treiben?” 

„Seid dennoch fröhlich in Hoffnung!” rief Herr Ketelhodt mit einen 
gütigen Lächeln, „der Herr wird fie erleuchten, wenn die Zeit erfüllt iſt. 
sh Tab ſchon mand ein hartaejotten Weiblein jich von Abgötterei und 
Unfug befehren, wenn e3 von Herzen einem Manne ergeben war: das iit 
die Vernunft, die auch Weiberföpfe heil macht. 

Laßt Euch aber nun vathen: jeid fortan nur immer deito eifriger be— 
fliſſen, Euren berrlihen Glauben laut vor dem Volke zu befennen und 
öffentlich zu preifen. Und ſiehe, ich Tage Euch, es kommt eine Zeit, und 
jie ift ganz nahe, da das reine Evangelium wird den Sieg gewinnen in 
diejer Stadt und in ganz Pommerland, des Papites Knechte werden ent: 
weichen, und die Klöjter werden leer jtehen. Dann aber gebet wohl Acht, 
Eurer Liebiten eilig habhaft zu werden und mit quter Nede ihr anzuliegen: 
jedoch richtet es ein, daß fie nicht bloß Euere Nede vernehme, jondern auch 
fleißig in Eure Augen ſchaue.“ 

Durch diefe Worte ward der aute Jüngling herzlich erfriicht, beuate 
ich Schnell nieder auf des Predigers Hand und küßte fie mit Ehrfurcht. 

Und er bat Herrn Ketelhodt beiheiden, ob er hinfort nicht wolle in 
jeinen Haufe eine Stube nehmen und die tägliche Nahrung; auch für fein 
Eheweib jolle dajelbit geforgt fein. 

Kariten Ketelhodt war's herzlich zufrieden, nahm es gern an und 
hoffte, es werde ein Beilpiel geben für die anderen Kaufherren. 

* + 
Pa 

Es war nicht viele Tage nah diefem, am 10. April des Morgens, 
Anno 1525, da fam Gerhart Lüdecke in großem Aufruhr von einem Aus: 
gang nah Haufe zurüd, lief in Ketelhodts Stube und jtörte ihn auf von 
den heiligen Schriften. 

„Blicket her, Meijter,” rief er heftig athmend, „was ich Euch mit: 
gebracht habe.” 

Und er warf ein Tuch zurück von einen breiten Rundwerf, das er 
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mit Beichwerde bei jich trug, und entblößte ein farbig Bild aus aebranntem 
Thon, die Himmelskönigin darjtellend mit dem Jeſusknaben. 

„Dies tit das Bild aus Sanct Nikolai, vor dem ich ſonſt meine Anz 
dacht verrichtete,” feßte er erflärend hinzu. 

„Heiliger Gott,” rief der Prediger erichroden und erhob die Hände 
zu zorniger Abwehr, ohne der köſtlichen Arbeit des wälichen Werkes einen 
Bli zu gönnen, „leid Ihr etwa gemwillt, in den alten unſeligen Irrglauben 
zurüdzufallen? Hat Satan wiederum Eure Seele verblendet? Wollt Ihr 
wieder beten zu den Götzen der Vhiliiter und Baalsdiener?” 

„Nein doch,” verjette der Jüngling mit einem wehmüthigen Lächeln, 
„ſondern recht im Gegentheil: ich will den Bögen zertrümmern, wie Moſes 
that mit dem goldenen Kalbe. — Wohl iſt es leider wahr, dab Satan 
noch einmal durd feine Künſte meine Seele verblendet hat, aber nur für 
einen Augenblid, und das will ih nun büpen. Hört, was mir ge 
ſchehen iſt.“ 

„Gott ſchütze Euch! Ich höre,“ ſeufzte Ketelhodt erleichtert. 

„US ich heut eintrat in Sanct Nikolai Kirche,” erzählte Gerhard 
Lüdecke, „um dafelbit ein Furzes Gebet zu ſprechen nad dem neuen Glauben, 
nicht wie ehedem mit den Lippen vor den Leuten, fiel mein Blick von un— 
gefähr doch auf dies heilige Spindchen, wie wir ſonſt es nannten, und Die 
alte Erinnerung bezwang mid mit aller Gewalt und lag über mir jchwer 
wie eine heiße Entzüdung, daß mir ganz zu Muthe war, als trügen dieſe 
Englein bier mid zurüd in jene Taae und ich müßte Alles vergeifen, was 
ich jeither erlebte und lernte, 

Es feierten aber gerade die papijtiih Geiinnten nad der anderen 
Seite bin ein beiliges Hochamt; und all der jchwebende Draelflang und 
der Duft von dem Weihrauch unter den hoben Hallen machte mich betäubt 
und ganz Ichwindlig und verworren wie ein starker Wein; und ich fniete 
nieder und küßte das fchöne Kindchen wie ehedem und verrichtete eine 
brünftige Andacht wie in alter Zeit; und ich vermeinte meiner Liebiten ſüßen 
Athemzug neben mir zu fühlen. Und war ganz verfunfen in eine flingende 
Nonne, 

Dod auf einmal vernahm ich hinter mir ein Schurren und bald ein 
demüthiges Brunmteln; und da war es ein Bettelmönd, der mich anſprach, 
ein feijter junaer Kerl mit zwinfernden Nenalein. 

Alsbald fuhr ich auf mit einem argen Scred und erkannte meine 
Sünde und ward voll Kummers über den fträflichen Abfall von unferem 
lieben gereinigten Glauben. Und in großer Angſt riß ich dies Bild bier 
herunter von der Wand und trug es mit mir, um Guc zu beichten und 
es dann in Trümmer zu zerjchlagen mit einem Hammer, auf daß es zum 
legten Male meine Seele verführt habe zu umnrechten Dingen. Habe id) 
doch num erfannt an einem ſtarken Beifpiel, wie große Macht dem Rabjt: 
teufel aeneben ilt, uns mit Bildwerf und Tand und Geflingel zu über: 
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jchleihen und zu verjtören, da wir's im Mindejten hoffen. Darum ijt 
es am bejten und recht ein Gebot: ein Jeder zeritöre mit eigener Hand, 
was an jo ſchlimmem Kram er irgend beiten mag. 

AS Kariten Ketelhodt ſolches Bekenntniß vernahm, fiel er in heftiger 
Rührung dem auten Jünglinge feit um den Hals und rief mit freudiner 
Stimme: 

„O lieber Kamerad, Du bijt ein beſſerer Chriſt als wir Alle, die 
wir zu Stralfund das Evangeliun predigen.“ 

Serhart aber lief und holte einen Hammer und ichlug das jchöne 
Bildwerf mit wenigen großen Sieben zu Schanden und in Stüde. 

As er das gethan hatte, fiel er auf einen Stuhl, ichlug die Hände 
vor's Gejicht und weinte recht bitterlic. 

Ketelhodt aber aürtete ſich eilig und verließ dad Haus und jchritt 
Ichnuritrads duch die Gaſſen bis bin zu der Kirdhhofslinde von Sanct 
‚jürgen, unter der er früher Gottes reines Wort zu lehren pflegte, ehe die 
Kirchen ihm offen waren, und erzählte den Leuten, die ihm flugs zuitrömten, 
in großer Rührung den Handel mit dent zerjchlagenen Bildwerf, lien auch 
zur Erklärung Einiges einfließen von der halsitarrigen Nonne zu Sanct 
Brigitten und rühmte jeinen Herrn Gerhart als einen herrlichen Chriſten. 

Won Diejen feinen Giferworten ging eine Bewegung aus unter die 
Menge und vente jie auf wie ein hitziger Rauſch. Das war dem gleich, 
als jei ein Befehl erlaffen von einem gewaltigen Feldhauptmann an feine 
Truppen, jo einig waren Alle. Man vernahm nicht viel Neden, nur ein 
dunkles Gemurmel und wenige furze Worte. Einige ſah man Thränen 
vergiegen, und wenn man fie fragte, worüber denn wohl, jo wußten jie es 
nicht zu jagen. 

Es nahm aber dieje Menge alsbald eine einträchtige Richtung auf die 
Prarrfihe Sanct Nikolai zu; und je weiter jie zogen, deito größer ward der 
Haufen, denn es war jogleich ein Gejchrei ausgegangen über alle Gaſſen, 
day etwas Großes im Werke jei. Niemand fragte, was es jein möge, 
jondern alle Bürger wußten es von jelbit. 

So drang der Haufe in die Pfarrfirche hinein und gedachte eine wilde 
Arbeit zu beginnen. 

Doc ging es erit noch zaahaft, denn der Hauch der Kirchenluft drückte 
auf die Seelen. 

Da war aber eine Magd, die von ihrer Herrin gejandt war, ein 
heiliges Spindchen, das werthvoll war, noch in Sicherheit zu bringen; als 
die nun verfuchte, das jchnell in ihren Korb zu paden, jahen es die Leute, 
die ihr zunächſt ſtanden, rilfen den Korb ihr vom Arm, nahmen das Heilig- 
thümchen und ſchlugen es in Stüde. 

Als dies erite Krachen und Beriten in der Kirche vernehmlich ward, 
fiel über Alle die Muth, und fie warfen fich wie rafend auf die Altäre 
und jchmetterten die Heiligen und alles Bildwerf herunter, 
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Jedoch waren Andere, die ſich dawiderjegten mit Bitten oder Gewalt, 
vornehmlich ſolche Bürger, die felbit Beſitz und Antheil hatten an dieſen koſt— 
baren Werfhen und jie gerne gerettet hätten. Bon diefem Widerjtande 
aber und den Zorne und Naufen ward die Hiße der Stürmenden nur noch 
größer, und die weiten Hallen erjchollen überall von dem greulichen Getön 
des knatternden Holzes und zerichmetterter Steine, dazu auch von wirrem 
Geſchrei und Hetzen, vermiicht den Wehklagen Beraubter und Geichlagener. 

Karſten Ketelhodt kam erit in die Kirche, als das Bilderbrechen ſchon 
im wildeiten Gange war und wüſte Trümmer ringgum den Boden bededten. 
Er traf hier auf Gerhart Lüdecke, der auch herbeigeeilt war, und er rief 
ihm zu, indem er die Arme erichroden gen Himmel bob: 

„Gerhart, Gerhart, es iſt nicht aut, was die Leute beginnen; ſie 
treiben es zu arg und wie rechte Räuber. Laßt uns verſuchen, daß wir 
jie noch hindern und befänftigen.“ 

Gerhart aber freuzte die Arme über der Bruft und ſagte entjchloffen: 

„ie Sollte es nicht aut fein? Was Euch, Herr Ketelhodt, erjchredt, 
ift nichts Anderes, als daß es ſcheußlich ausjieht, und das widrige Gejchrei: 
aber jeht, dieſe Bilder jind ſchön, und gerade damit verderben jie die 
Seelen. Es iſt Alles Teufelswerk, das muß zerichlagen werden, daß die 
Seelen ihr Heil gewinnen,” 

„Gerhart, Gerhart,“ warnte der Prediger bevenflih, „Ihr ſchürt den 
Aufruhr. Sit Euch nicht befannt, dal Doctor Martinus ſelbſt bat zu 
Wittenberg gewaltig nepredigt wider die Bilderftürmer und Schwarmgeiſter?“ 

„So bat Doctor Martinus nicht an ſich felbit erfahren,” verjegte der 
Jüngling bitig, „wie groß die Verführung ift, welche ausgeht von folchen 
Bildern. Martinus ift von Haufe aus ein heiliger Mann und fennt nicht 
die Schwachheit, die in unferen Seelen wohnet. Laßt gehen, Herr Ketelhodt; 
morgen follt Ihr in der gereinigten Kirche uns predigen.“ 

Da wid der aeiftliche Herr betroffen von binnen und ließ jeufzend 
die Dinge ihren Lauf nehmen. 

Nachdem nun in Sanct Nikolai Kirche genugſam zerftört und beichädigt 
war, zeritreute die Menge jich weiter und fuhr über die anderen Kirchen 
und Klöfter. Und die Wuth entflammte jich immer gewaltiger bis zum 
Mißhandeln und Brennen. 

”* pi * 

Es war am frühen Nachmittag dieſes Tages. 

Die Nonnen des Kloſters Sanct Brigitten vor dem Thore hatten 
geipeiit und ſaßen auter Dinge noch im Nefectorium beifammen. 

Die Nebtifiin, eine ſchöne, die Perfon in bebäbinen Lebensalter, 
hatte einen jilbernen Humpen mit Rheinwein zur Seite ihres Lehnſtuhles 
ftehen, wie fie das gewohnt war, und becherte anſehnlich. Davon ward 
fie vergnügt und ſann auf allerlei Rurzmweil, 
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Zuvörderit ließ ie zwei ſtämmige Yaienbrüder aus den Vorhäufern 
heraufkommen und befahl ihnen, ſich mit einander zu prügeln; dem Sieger 
jegte fie ein mäßig Fäßlein fräftigen Bieres aus. Da jchlugen fich Die 
Kerle, dab die Feben flogen und die Gelichter ihnen aufichwollen wie 
Kürbisfragen, und die Nönnchen jauchzten dazu vor Eifer im Schauen und 
hielten jcharfes Kunftgericht und zeigten fih als Kennerinnen in jolchen 
Saden. 

Zulegt kroch der Beſiegte auf allen Vieren binaus, und der Sieger 
erbielt fein Fäßchen, davon er die Hälfte jogleich vor den Augen der 
fröhlichen Schweitern austrinfen mußte, bis daß er in einen Zuſtand Fam, 
der noch etwas ſchlimmer war, als der feines Interlegenen: denn er 
fonnte auch nicht mehr kriechen, jondern mußte jich wälzen aleich wie fein 
Faß, das er jedennoch nicht von ich lieh, jondern immer vor jich hertrieb. 

Die Nonnen lachten herzlich, und die fröhliche Nebtifiin fchaufelte vor 
Vergnügen mit dem übergeichlagenen rehten Beine wie mit einem Pumpen 
ſchwengel. 

Hienach wurde ein Weltprieſter zu Beſuch gemeldet, den ſie Alle als 
einen luſtigen Schalk gut kannten und mit vieler Freude begrüßten. Der 
ſetzte ſich und trank einen Humpen Rheinwein mit viel Anſtoßen und 
wackerem Geklirr. Darauf gab man ihm eine Bibel, daraus er vorzuleſen 
und ihnen aus dem Lateiniſchen in's Plattdeutſche zu verdolmetſchen begann. 

Er las immerfort ſehr ernſt und feierlich, aber was er auswählte, 
waren lauter Geſchichten aus dem alten Teſtament von jo abſonderlichem 
Geſchmack, daß ein armer Laie fie nimmermehr vertragen bätte, ohne ſich 
zu Ihämen, auch wenn er des ſtarken Gefchlechtes geweſen wäre: ja, Jogar 
unter den frommen Schweitern fanden jich mehrere, die ſcharf errötheten, 
aber d'rum doch nicht minderen Eifers zuhörten. Ya, viele merkten ſich 
heimlich die Stellen an, wo das gefchrieben ſtand, und ob fie aleich von 
dem Lateinischen Fein Wörtchen veritanden, fo hatten ſie doch eine ftille 
Luft d’ran, zu willen, dies und das Geichichtlein ſtand da aeichrieben. 
Und fie mufterten die fremden Buchjtaben mit einer ſehnenden Andacht. 

Als der Priejter aber geendet hatte und fie nad mehr verlanaten, 
ſchrie er je grimmig an: 

„Ja, meinet Ihr denn, Engelchen, ich aäbe Euch To ſchöne Broden zu 
genießen um Eures Vergnügens willen? Gi, nicht doch, fondern damit 
Ahr das ſchändliche Beginnen diejer Martiner ermejjen lernet, die da 
wollen, man jolle die heiligen Schriften nur getroit den thörichten Laien in 
die Hände neben. Mein Gott, mein Gott, welch’ ein Unheil möchte da an- 
aeitiftet werden!” 

Bei diefen Worten zwinferte er jchlau und fröhlich mit den Augen und 
ließ fie merken, daß er nicht jo bös Sei. 

Es war aber eine unter diefen Nonnen, nämlich Echweiter Magdalena, 
welche die Sünderin hieß, die aeberdete fich anders als jie Alle, die feufste 
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und jtöhnte, decte die Hände mit ſtarkem Erröthen über die Augen und 
darnach über die Ohren und ſchüttelte ſich heftig wie von einem fFieber- 
ihaner. Zuletzt jprang fie in die Höhe mit Blicken voll Abjchenes und 
wollte binauslaufen. Die Anderen aber hielten jie gewaltfam an ihren 
Kleidern feft und ſprachen unter einander und auch zu ihr felbit: 

„Es it Deine alte Sünde, die wieder an Dir reißet. Es ijt Dein 
bejchwertes Gewiſſen, das Did) die Worte der Schrift nicht ertragen läßt.” 

Sie jchüttelte leife den Kopf und wehrte jich noch kräftig. Doch da 
jie ohne Lärm Nichts wider die Vielen vermochte, legte fie die Stirn auf 
den Tiih und fügte ich eine Weile. 

Es ward hierauf eine andere Lurtbarkeit vorgenommen. Zwei Nonnen 
mußten wider einander disputiren, und es jtellte die Eine den Dr, Martinus 
Luther dar, die Andere den Gegner, einen auten PBapiften. Die aber den 
Martinus machte, verstand es Elug einzurichten, daß ſie Gelehrjamfeit von 
sich zu geben jchten, in Wahrheit aber NichtS redete, als lauter lächerliches 
Zeug und handgreiflihen Unfinn, alſo das jedes dumme Kindlein einſehen 
mußte, welch’ ein Mindbeutel diefer Luther war; dabei verftand jie nicht 
übel mit groben Schtmpfreden und jchier unfläthigem Wortgeſchmeiß um 
jich zu feuern, wie dergleichen dem echten Urbilde wohl zu Zeiten entichlüpft 
jein ſollte. Die Gegnerin hinwiederum redete ſänftlich, verftändig und zum 
Suten, jo jehr, daß nicht zu begreifen war, mie je ein Menich hatte 
zweifeln fönnen, auf welcher Seite die Wahrheit jet. 

Unter diejem anjcheinend bitigen, aber doch immer zierlich abgemäßiaten 
Wortgeplänfel ericholl zuweilen aus ganz großer Ferne ein Tönen dazwischen 
hinein wie ein dumpfes Brüllen oder Meeresbraufen oder jonft etwas Be- 
droblihes, daß die Feinhörigeren unter den Nonnen jchon ein wenig auf- 
borchten und heimlich im Innerſten erichrafen, fie wußten nicht wie, und 
ſich's doch nicht merken ließen. Die Nebtifjin aber lachte über die Maßen 
und ohne Unterlaß, jo daß fie Nichts hören konnte; und die Disputantinnen 
plapperten auch weiter, 

Jetzt machte der MWeltprieiter einen neuen Vorſchlag. 

„Ei, laſſet doch ſehen,“ rief er heiter, „ob von diejen Gegnern nicht 
Einer ein ſchönes Wunder zu vollbringen vermöge, daß die Wahrheit 
jeiner Lehre auch unjeren Augen ſich erweiſe.“ 

Da fand fich jogleich ein anderes Nönnchen, das warf ich auf Den 
Boden und fam elend auf allen Vieren herangekrochen, unter Stöhnen und 
Minfeln, als ob tie gelähmt jei und feine Kraft zum Geben babe. 

Die papijtiihe Rednerin aber, zu der fie hinrutſchte, legte mit einer 
jtillen und jtolzen Geberde die Hand auf ihr Haupt: und unverzüglich 
jprang die Kranke auf ihre Füße und führte fonleih vor Aller Augen ein 
Tänzchen auf, das weit mehr durch weltliche Munterkeit als durch aeiftliche 
Zucht den Zuſchauern wohlgefällig war. 

Inzwiſchen fam das dunkle Getön aus der Ferne ſchon etwas näher. 
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„Schaffet uns doch jest die Frumme Frau Höpner herbei, die in 
unjerer Pflege liegt,“ rief die Aebtiſſin entzüdt, „da laffe der Dr, Martins 
doch jeben, wie es um jeine Wunderfraft beitellt fei.” 

Ein paar Nonnen hüpften willfährig hinaus, die gewünschte Perſon 
zu ſuchen und herbeizuichaffen. 

Doch kaum, daß die draußen waren, geichah etwas Wunderneues, 
deifen jich Niemand verjeben hatte, 

Schweiter Maadalena fam langjam aus den hinteren Neihen bervor- 
geichritten, ſchob den falſchen Martinus mit ihren ftarfen Armen heftig bei 
Seite und jtand ſelbſt an diefem Plate. Und es ſahen Alle, daß ihre 
Augen von einem großen Zorne entbrannt waren, 

„Ich will es nicht dulden,” rief fie laut und troßia, „daß mit 
meiner Franken Mutter bier ein jchändlicher Spott getrieben werde, Ich 
will es nicht mit anſehen, daß jie diefen Saal bier betrete.” 

Bon ſolchen dreiſten Worten ſetzte fich ein unaeheures Staunen über 
die Nönnchen, die eine fo große Frechheit der fündigen Perfon durchaus 
nicht begreifen konnten und die Blicke voll abmender Erwartung auf die 
Hebtiiiin und den Meltprieiter richteten, 

Die Nebtifiin war gleichfalls von Staunen ganz übernommen; der 
Prieſter allein blieb aelaffen und vergnügt und fragte die Schweiter 
Sünderin behaglich: 

„Ei, junges Närrchen, wer ſagt Dir, daß man hier Spott treibe? 
Wohl dem, der nicht wandelt im Rath der Gottloſen noch ſitzet, da die 
Spötter ſitzen. Giebt es etwas Ernſteres, als daß man die göttliche Mahr: 
heit gründlich erweiſe?“ 

Schweſter Magdalena blickte ihm eine kurze Weile verworren in's 
Geſicht; dann aber rieb ſie ſich die Stirn und ſagte nicht ſehr laut, aber 
doch Allen verſtändlich: 

„Ich hätte es längſt merken ſollen, daß es Alles Spott war, was 
Ihr mit mir getrieben habt nicht heute allein, ſondern auch vordem alle 
die Zeit hindurch. Nur daß meine Mutter wohl Recht hat, da ſie ſagt, 
ich ſei ſchweren Geiſtes geweſen von Kindesbeinen an. Doch aber bin ich 
nicht blind und nicht taub geboren, und das Beides hätte ich ſein müſſen, 
wenn ich nicht merken ſollte, daß hier Alles Lüge und Alles Spott iſt. 
Ich habe mich allezeit als eine Sünderin mit Schmerzen bekannt, von Euch 
aber weiß ich, Ihr ſeid alle vielmal größere Sünderinnen als ich; doch 
wenn Ihr es bekennt, ſo thuet Ihr es mit Spott. Darum kann ich nicht 
anders glauben, als Ihr müßt dem Herrn ein Greuel ſein; und wollte 
nur Gott, ich wäre niemals in das Kloſter gekommen, oder es gefiele ihm 
jetzt noch, mich meines Gelübdes zu entbinden, das nimmermehr rechter 
Art ſein kann. O Gott, mein Gott, ſchicke mir einen Berather, mich aus 
der Angſt zu erlöſen; denn meine Mutter vermag es nicht, die hat feinen 
Glauben.” 

Nord und Sid. LXXX. 238, 3 
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Als Schweiter Magdalena nad) diejen Worten ſchwieg und jtill auf: 
recht Itand, ward das Staunen der Nonnen jo groß, daß es miehr einer 
Angit glih, und einige erzitterten. Doc vor der großen Verwunderung 
merkten fie nicht, wie das ſeltſame Braufen immer näher und ſchwerer 
heranſchwoll. 

Die Aebtiſſin war ein Gemüthsweib und wechſelte deshalb ſehr leichtlich 
mit ihren Gefühlen. So gerieth ſie nunmehr aus dem Lachen ſogleich in 
einen jähen Zorn; ſie nahm ihren großen Humpen, trank ihn haſtig leer 
und ſchleuderte ihn hochgeſchwungen mit aller Kraft nach dem Kopfe der 
aufrühreriſchen jungen Schweſter. Die wich ruhig aus, und das Gefäß 
fuhr mit häßlichem Klirren an der Wand herunter, 

Der qute Weltprieiter hingegen wußte ſich vor Lachen kaum zu helfen, 
ſowohl über die Ehrlichkeit der dummen Novize als auch über den Jähzorn 
der Iuftigen Oberin. 

Die Nonnen aber empfanden den Unwillen ihrer Aebtiſſin als ihren 
eigenen und drangen jcheltend und kreiſchend mit allerhand Gemaffen als 
Schemeln und Schüffeln, auh Gabeln und Mefjern auf die Frevlerin ein 
und bedrohten jie nefährlih. Andere braten Stride, jie zu feileln, und 
eine Geißel dazu, die ihr mit Schreden befannt war, 

Als die arme Novize fo ſchlimme Anstalten ſah, ariff fie eilig hinter 
ih, wo an der Wand ein eijernes Erucifir hing; das nahm jte herunter 
und hielt es vor jih in die Höhe wie eine [Reule, obaleich es ſchwer genug 
war, daß jonit nur ein ftarfer Mann es jo als Maffe hätte heben und 
lenfen fönnen, 

Die Meiberhen erichrafen, als ſie ihr entichloffenes Geſicht und ihre 
fampfbereite Geberde jahen, jchauderten und wichen emſig bei Ceite. Sie 
rüfteten jich ftatt deffen zu einem Kampf aus der Ferne mit Wurfgeichoflen, 
wie die Heiden einft den heiligen Stephanus oder Sebaftian erlent hatten. 
Schon flog eine fchwere zinnerne Schüffel jchmetternd wider das Erucifir, 
und andere jollten folgen: da war unterdeffen das Toben draußen To 
übergewaltig aeworden, daß es bei allem Kreiichen und Zetern bierinnen 
nicht mehr zu überhören war; und die an die enfter liefen, jahen eine 
wilde Volksmenge mit Kohlen und Pfeifen dabertojen und vernahmen immer 
deutlicher aus der Nähe die Drohungen, Schmähreden und Flüche. 

Da war nicht mehr zu zweifeln, was dies bedeute, und es galt für 
die Nonnen, vielmehr an ihr eigenes irdiiches Heil zu denken als an das 
Seelenheil der verirrten Schmelter. 

Alſo ließen fie die Sünderin ftehen und ftoben wirr durcheinander 
hierhin und dorthin, die einen in ihre Zellen, hinter den Ofen oder unter’s 
Bett, die anderen an noch einjamere Derter, wieder andere auch auf's 
Dah oder auf Bäume, als wenn fie Raben wären, 

Die Stürmer drangen nun dröhnend in den Saal, mit ihnen Gerhart 
Lüdecke, und der jegt Mllen voran, indem er mit baftinen Blicken umher— 
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ſpähte. Da fand er jie, die er juchte, allein noch im Saale an der Wand 
ftehen, das große Erucifir noch vor jih in den Händen haltend. Er 
meinte, es jet ſchon ein Haufe vorangeeilt und habe jie bedrängt; darum 
lief er mit freudigem Anruf auf fie zu, und als fie ihn erkannte und das 
Kreuz jchnell ſinken ließ, ergriff er ihre Hand und redete zu ihr dringend: 

„Komm, führe mich in Deine Zelle, da kann ich Dich ſchützen, und 
da will ich noch Weiteres mit Dir reden.” 

Sie that nach jeinem Verlangen, ging jchweigend mit ihm wie in 
einem Traum und brachte ihn in die Zelle, indem fie das Kreuz immer 
mit jih in den Armen trug. 

Der wüthende Haufe drang nun durch alle Gänge und in alle Räume, 
Ihlug mit Arthieben die Thüren ein und holte die zitternden Nonnen 
heraus, mit ihnen allerlei Unfug und Narreteidung zu treiben, 

Den Weltprieiter und die Aebtiſſin banden jie aneinander und ftellten 
jie an eine Säule; darauf hielt man ihnen einen Drudzettel vor, darauf 
die fünfundneunzig Thejes des Doctor Martinus gejchrieben ftanden, und 
zwang fie, die laut und feierlich alle herunterzulefen, indem man fie mit 
Fäuften und Ruthen bedrohte. 


Ein Kerl gab dem Geiftlichen wirklich einen derben Streich und ver: 
langte dann burtig Ablaß für diefe Sünde und auch für die folgende, die 
noch fommen ſollte. Und als der Unglückliche ſchwieg, ftrich er ihn fo lange, 
bis er endlich den Mund aufthat und ftöhnte: „Deine Sünde ijt Dir ver: 
geben.“ Darauf ftrich er ihn erjt recht mehrmals, denn es ſei doch feine 
Sünde mehr. 

Der Aebtiſſin aber reichten Andere einen Abendmahlsfelh und 
nöthigten fie, jo vielen Wein daraus zu trinken, daß fie vor Ekel frank 
ward und zulegt in mwidriger Trunfenbeit völlig von Sinnen kam. Den 
anderen Nonnen wurden die Kutten abgerifjen und Lumpen umgehängt; 
jo beste man jie um den Kreuzgang, und wenn jie matt wurden, tupfte 
man fie mit Brennnefjeln jo lange, bis fie weiterliefen. Dazu fuchte man 
fie mit weltlich anftößigen Reden zu änaftigen, und es war ihr Glück, daß 
fie an dergleichen gewöhnt waren, ſonſt hätten die ihren Seelen jehr mwehe 
gethan. | 

Nachdem die wüſte Notte an den Menichen mit ſolcher Kurzweil ihre 
Luſt aebüßt hatte, begann fie zu plündern und herunterjureißen. Alles 
was jie fanden an Heiligthümern, Bildwerken, Reliquien und ſolchen Dingen, 
Ichleppten fie zufammen in den Klofterhof, ſchlugen Alles zu Schanden, 
warfen e3 bei Haufen zufammen und zündeten e8 an, dab die Flamme 
gewaltig und jchredlich aufloderte. 

Während diefe ſchlimmen Greuel geſchahen, verweilte Gerhart allein 
mit jeiner Liebiten in deren Zelle, nachdem er Alle vertrieben Ihatte, die 
auch bier einen Anfturm verfuchten, 

g* 
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Chriitel hatte das eijerne Erucifir an die Wand gelehnt und fniete 
betend vor einem Eleinen Marienfchrein, der dort nahe dem Feniter ſtand. 

„Chriſtel,“ ſagte Gerhart janft, „ich komme die Botjchaft zu bringen 
von einem neuen Heil, das uns verfündet wird. Höre mih an und 
werde nicht unmwillig über meine Lehre, ehe Du jie bedacht haft. Laß' Dich 
es nicht wirren, was verblendete Leute Div aufgeredet, der Glaube der 
Martiner jei Kegerei und des Teufels Merk; es ift vielmehr umgekehrt; 
vernimm meine Bemweife —“ 

Er fam nicht weiter mit jeiner Anſprache, denn Chriftel erhub jich 
jogleih von ihren Knieen, jchritt gerade auf ihn zu, erariff jeine beiden 
Hände ftill mit den ihren, jchmiegte die Stirn an feine Schulter und ſagte 
mit gelaſſener Freudigfeit: 

„Ich will Dir gern Alles glauben, Gerhart, denn ich weiß, was hier 
im Kloſter geſchah, das it Spott und Greuel; ich ſah es mit meinen 
Augen. Ich will gern wieder Dein werden nad) der neuen Art, dafern 
es num mit chriitlichen Ehren geſchehen kann.” 

Da that er einen Jubelruf, ſchloß ſie feiter in feine Arme und küßte 
ihre Stirn. 

„Der Herr ſei taufendfach geprieſen,“ rief er laut, „es iſt eines 
feiner Wunder, daß er fein Licht ftrablen lieg auch in die Finſterniß 
diejer jtrengen Mauern.” 

Hierauf ſchwieg er eine Weile in ernjterem Sinnen, und dann hub 
er mit milder Stimme von Neuen an: 

„Liebe Chriſtel, Du jagit, Du wolleſt glauben an unjer Evangelium, 
Aber nun fieh, ich erblidte Dich ſoeben noch Enieend und betend vor einem 
gemachten Bilde aus Menjchenhand. Das mußt Du jegt lernen, das ijt 
Götzendienſt. Die geläuterte Lehre weiß Nichts von Heiligen nod von 
Vermittlern zwiichen uns und unjerem Heiland.“ 

Chriitel fuhr erit mit einem leichten Erſchrecken zurüd; darauf ſagte 
jie rubig: 

„Es iſt die Mutter Gottes, zu der ich betete.” 

„Wir beten zu Gott allein und zu unferem Heiland,“ verjeßte 
Gerhart eifria, „auch des Heilands Mutter it feine Vermittlerin; es ſteht 
Nichts davon in der Schrift. Auch das iſt Gößendienit, Du must ihn 
fahren laffen, liebe Chriſtel.“ 

Sie neigte das Haupt in ftiller Betrübniß. 

„Es iſt mie ſehr lieb geweien, zur Mutter Gottes zu beten,” ſagte 
fie leiſe, „das hat mich allezeit am bejten getröftet in meiner Noth; denn 
fie it ein Weib und veriteht wohl, was uns quälet, Aber ich will ihren 
Dienſt fortan meiden, wenn jo der rechte Glaube tit, und will zum Heiland 
allein. beten. Auch er wird mich zu tröften willen, wenn er jeiner Mutter 
aedenfet.“ 
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„Recht jo,“ ſprach Gerhart erfreut, „io füget ſich Alles trefflich zum 
Guten. So wollen wir dies Bildniß wegthun und zu dem übrigen Teufels: 
werk geben, das jie unten auf dem Hofe zerichlagen und verbrennen.“ 

„Rein,“ bat Chrijtel herzlich, „laß es mir, lieber Gerhart. Ich will 
nicht mehr zu ihm beten, nur zu ftillem Gedächtniffe will ich es behalten. 
Es iſt mir jo lieb geworden,” 

„Nur um jo jchlinuner,” bejchied er fie ftrena, „der böje Geiit juchet 
einen Ummeg, wieder in Dein Herz zu fchleihen. In's Feuer mit dem 
Unmwerf! Ich hab’ es erfahren in meiner eigenen Seele, wie mädtig er 
iſt, mit Jolhen Dingen uns zu betrügen und auch ohne unjeren Willen 
wieder an fih zu loden. Es gebt nicht, Liebite, Du darfit den Gößen 
nicht behalten.” 

Da ſchluchzte fie auf aus tiefiter Seele. 

„Ih kann es nicht geben, Liebſter,“ jo klagte fie bitterlich, „es iſt 
mir zu lieb geworden. Du mußt es mir laffen. Sieb, diefe Nonnen, die 
doch böfe find, haben es mir gelaffen aus Mitleid; wie könnteſt Du mir 
es denn nehmen?” 

„Siehit Du wohl,” rief Gerhart ſchon ein wenig beftig, „wie der 
papiftiihe Satan noch arbeitet an Deiner Seele, dab er fie wieder gewinne 
mit feinen Lüſten? ort, ſag' ich, mit der Teufelsfrate, die jich als 
Muttergottes verkleiden will, Verflucht, wer fie Dir gegeben bat, Dich 
damit zu bethören —“ 

„Web, lieber Gerhard,” unterbrach jie ihn anaitvoll, „Du flucheit Dir 
jelber. Blick' her, von went dies Bildchen mir geichenft it.“ 

Er trat näher, that einen Blick auf das Machwerk und fuhr zurück 
mit einem Schaubder. 

„Pfuil“ rief er entrüftet, „das iſt nichts Anderes als die Puppe, die 
ich einst unſerem Kindchen geichenft habe als ein Spielzeug. Die halt Du 
herausitaffirt mit gottichänderiihen Händen zu einer Götzin. Pfui, 
Mädchen, noch einmal, Das it nicht mehr die Sünde einer irrenden 
Chriftin, das it beidnifches Schandwerk. Chriitel, mir araufet, ich muß 
zittern für Deine Seele. Fort mit dem Greuel!” 

Er ftredte die Hand aus nad) dem wunderlichen Heiligenbilde; doch 
er zögerte, es zu packen: ihm grauſte wirklich vor dem ausgeputzten 
Püppchen wie vor einer Spukgeſtalt. Die aufgeriſſenen, ſtarren Augen 
blickten ihm öde drohend entgegen, über die grellrothen Lippen ſchien ihm 
ein höhniſches Grinſen zu zucken. 

Das Mädchen aber fiel ihm mit einem dumpfen Aufſchrei in den 
Arm und rief leidenſchaftlich jammernd: 

„Gerhart, Gerhart, thu mir das Unglück nicht an! Es iſt das 
Einzige, was ich behalten habe von unſerem armen Kinde. Willſt Du 
das Kind mir zum zweiten Male tödten?“ 

Er trat einen Schritt zurück und ſprach mit dumpfer Stimme: 
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„Ehriitine, Du fannjt mein Weib nicht werden mit diejer Läjterung 
in der Seele. Willſt Du lieber mich verlieren als diefe Fratze?“ 

Sie ſah ihn an mit einem müden Schreden, 

„Ih kann es nicht laſſen,“ jagte fie troftlos, „lieber Alles in der 
Welt verlieren, als das Andenken an mein Kindchen. Glaube mir, Gerhart, 
das Kind ſpricht zu mir durch dies Muttergottesbild. ES iſt todt geweſen 
und ift wieder lebendig geworden durch die Gnade der heiligen Jungfrau. 
Du mwillit Dein Kind tödten, wenn Du das Bild mir entreißen willit. 
Lab es mir, lieber Gerhart!” 

Er rang verzweifelt die Hände. Er jah fie vor ſich ftehen mit er- 
hobenen Händen und flehenden Augen; es war das rührende Antlit eines 
Kindes über den ftarfen Gliedern ihres ftolz gewachlenen Leibes. Die alte 
verlangende Leidenschaft ergriff ihn mit Nebermacht und zugleich ein tiefes 
Erbarmen mit ihrem flehenden Sammer, 

„Kann denn das Sünde fein, was jie begehrt?” flüfterte er bebend. 
„Und iſt das Sünde, wenn ich ihr willfahre?” 

Doch da meinte er plößlich die Stimme feiner Mutter zu vernehmen, 
die zu ihm ſpräche: „Sieh zu, daß Du ihrer Herr werbeit!” 

Da warf er jich mit neuer Gewalt an ihr vorüber auf das Bildwerk 
zu, um es zu vernichten, 

„Es iſt nur der Teufelsipuf, der Dich verblendet,” rief er ingrimmig, 
„Du fannit nicht verloren ſein — ih will Dich erlöfer.” 

Sie aber fam ihm zuvor und ichüttelte ihn an den Schultern mit 
ihrer großen Kraft und warf ihn zurüd, daß er taumelte und wanfte, 

„So will ich ringen mit dem Teufel in Dir, bis ich ihn erdrücke,“ 
ichrie er außer ih und umfaßte in neuen Anfturm ihren trogigen Leib 
und juchte fie gegen die Wand zu drängen und jich den Weg frei zu 
machen. Sp fämpften fie ſchrecklich miteinander in Zorn zugleich und Liebe 
und ſchien Keines unterliegen und Kleines Herr werden zu können. Und die 
Puppe itarrte mit ihren Augen ſtumm glogend auf die ringenden Menjchen. 

Da gab ſich's bei einer Wendung, dab dem geängftigten jungen Meibe 
dies Bild vor's Auge kam. Davon ward fie ſchwach und verfiel in ein 
leiies Weinen; und fo gewann er die Macht, fie niederzudrüden und ſchnell 
vorjtürzend die Puppe mit beiden Händen zu ergreifen und hervorzuzerren. 

Er eilte an’s Feniter, das Ding binauszuichleudern und zielte nach 
dem Feuer, das auf dem Hofe immer mächtiger loderte. 

Das verzweifelnde Weib aber padte mit jähem Griffe das eiferne 
Eruzifir, das noch in der Ede lehnte, ſchwang es wie eine Keule und lieh 
e3 auf jein Haupt niederichlagen, dab er dröhnend zu Boden jtürzte. 

Da lag er leblos, die Puppe in der aefrallten Faujt, und das Blut 
ergoß Tih im Strom über die Dielen. Wimmernd warf tie ich auf ihn 
und ſchrie feinen Namen und jchüttelte ihn gewaltſam, dat er erwacen und 
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aufitehen jollte. Doch es blieb Alles vergeblih. Und als jie lange Zeit 
jo mit dem Todten gerungen, fühlte jie jeine Glieder unter ſich erfalten. 

Da jtand fie jchnell auf, breitete ein Tuch über den Leichnam und 
Ichritt jtumm hinaus, die Puppe im Arm und das blutige Kreuz über Die 
Schulter gelent. 

Als fie in's Freie kam, jah fie, daß die Kirche ſchon Feuer gefangen 
hatte von der frei auffahrenden Flamme und lichterloh brannte. Un— 
befümmert ging fie mitten durch die tobende Menge; und wo fie vorüber: 
Ichritt, jchmwiegen die Leute und jtaunten jie dumpf an wie eine große Er: 
iheinung aus einer anderen Melt. Und obgleich fie ihr Nonnenkleid trug, 
wagte doch Niemand an fie zu rühren oder jie zu fchmähen und ihrer zu 
ipotten; Tondern wer ihr bleiches und gramerjtarrtes Antlis jab, ward im 
tiefiten Herzen ergriffen oder jchauderte zurüd; und Mancher hielt fortan 
ih dem Müthen fern und ahnte dumpf, dab er mitgeholfen habe an einem 
Frevel. 

Als fie eine Strede weit auf die Stadt zugenangen war, fand fie 
ihre Mutter in ihrem Kranfenituhl am Wegrande ſitzen; mitletdige Leute 
hatten fie dahin gebracht, wo fie in Sicherheit war; neben ihr jtand der 
Prediger Ketelhodt. Der hatte fie jo gefunden in ihrer Verlaffenheit und 
fragte fie freundlich um ihre eigene Krankheit und um die Schredniffe, die 
dem Klojter geichehen waren und noch geichahen. 

„O des jündhaften Uebereifers, der zerjtört und nicht aufbaut!“ klagte 
er unmillig und traurio, 

„Ja,“ jagte Frau Höpner gelaſſen, „es ijt viel jcheußlicher Firlefanz 
in all dieſem Glauben. Davon fommt uns mehr Unheil als von aller 
Sünde.” 

Als jie nun Chrijtel daherkommen ſahen mit dem geiiterhaften Antlitz, 
die Puppe im Arın und das biutgetränfte Mordfreuz, da wußten fie Beide 
zugleih, was geſchehen war, jo ſchnell, wie wenn ein Blitz einen jchwarzen 
Abgrund überleuchtet, und jie wuhten auch genau, warum es geichehen war, 

Ehriftel aber fiel vor ihren Füßen über das Kreuz hin zu Boden. 

„Mutter, warum hat man mich nicht jchon damals dem Henker ge- 
geben?” rief fie klagend, doch thränenlos. „E83 wäre viel beffer geweſen. 
Ich hatte doch auch einen Menichen erjchlagen. Nun entrinne ich ihm doch 
nicht und habe viel inzwiichen erduldet. Mutter, und warum habt Ahr 
mich nicht beifer behütet vor der eriten Sünde mit diefem Manne? Da: 
von kommt all dies Unheil,” 

Da ſchrie die Frau laut auf, und ihre Lippen jchlotterten jo beftig, 
daß fie eine Zeit lang Nichts zu reden vermochte, Endlich aber kam fie 
zu Worte und ſprach jammernd: 

„Ja, mein ijt diefe Sünde, daß ich nicht rechnete mit Eurer Blind» 
heit und Eurem Glauben. Ich wollte Dich alüdlich jehen und als eines 
reihen Mannes Weib; danach habe ich aerungen. Denn ich hatte allezeit 
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mit Augen gejehen: Der Neichthum allein iſt kein Firlefanz in diejer Welt. 
Aber num jehe ich dazu: wen die Augen verjchloiien jind, dem wird Alles 
Ding zum Unheil, auch das Glück und der Reichthum. Die Sünde iit 
mein, daß ich dies nicht bedacht habe. Kein Menſch kann einem anderen 
das Glück verichaffen, denn jeglicher hat jeine eigene Weije, glücklich zu fein. 
Verflucht meine Klugheit, und verflucht die kluge Mutter diefes Mannes, 
den Du erjchlagen haft! Wir Beide find es, die Euch das Verderben ge— 
bracht haben. Und ih muß nun jelber daran eriticten.“ 

Als ſie das gejagt hatte, wandte Chriftel ich jäh von ihr ab, dem 
jie veritand fie nicht und fragte Herrn Kariten Ketelhodt mit auftrogendem 
Jammer: 

„Aber war es denn Sünde, war es denn Sünde, zur Mutter Gottes 
zu beten? Kann ein Beten in Liebe denn Sünde ſein? War ſein nicht 
die Sünde, als er mir's wehren wollte? Wo iſt denn der rechte Glaube? 
Ich kann ihn nicht finden.“ 

Der Prediger entſetzte ſich zu ihren Worten und fiel in ein dunkles 
Sinnen und wußte nicht, was erwidern. 

Endlich fand er die Rede und ſagte tieftraurig: 

„Ach, armes Kind, was ſoll ich Dir entbieten auf Deine Frage? 
Mein Gott, mein Gott, was iſt rechter Glaube? Was iſt rechter Eifer? 
Du beteteſt in Liebe, und er wollte Dir's wehren aus lauterer Liebe. 
Wer will mir nun jagen, wo die Wahrheit ſei? Liebe um Liebe — doch 
Schreden und Mord find daraus entiproffen. Herr Gott im Himmel, 
jende Deinen Geiſt zu mir hernieder, mich zu erleuchten und dies Kind 
zu tröjten!“ 

So betete er erjchüttert und in jchmerzlihem Schauder. Doch es fam 
ihm feine neue Erleuchtung, ob er aleich ſelbſt auf die Kniee fiel und 
mächtiger flehte und rang und jchier haderte mit jeinem Gotte. 

Da wandte jih das Mädchen jtill auch von ihm hinweg und ſagte 
icheidend und weiterjchreitend: 

„So will ich mir Nath von dem Höheren holen. Und ich werde mein 
Kind auch wiederfinden dort oben.” 








Albert Moefer. 
Heberfchau feines Kebens und Dichtens. 
Don 
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“er an den einen Schritt aewöhnte Fuß zagt zurüd vor den 
& teilen Pfaden, die zu den Höhen führen. Doch giebt es manchen 
ä 4 Mandrer, dem der Aufftieg nicht beichwerlich ift, der immer 
leichter dabinichreitet, je mehr er jich den ragenden Gipfeln nähert, dem 
die Bruſt jtets freier athmet, je rajcher und tiefer fie da droben die rauhen 
Lüfte des Himmels trintt. Man braucht heute nicht nach denen zu juchen, 
deren Ohr ımd Zunge unter den alltäaliben Bedürfniffen fo jehr an die 
Proſa und ihren Gang in der Fläche gewöhnt iſt, daß ihnen die Aufnahme 
von Verjen zeitraubende Beſchwerniß iſt. Aber wie aanz erlöft vom irdiſchen 
Drude, wie emporgetragen und doch tüchtiger und geſtärkt auch zu irdiſchem 
Thun fühlt ich der Freund edler Dichtkunſt, wenn in der Kraft und Meich- 
heit, Gluth und Melodie der Verſe ſich nnerites und Unausiprechliches 
ihm offenbart! 

Nah Goethe und Schiller folgte noch eine Schaar erlejener deutjcher 
Sänger, die in Lyrif, Epif oder im Drama nur oder fait nur in Rhythmen 
die Geheimnifje inneren Schauens enthüllten. Gtliche folder Sänger, die 
nur in Verſen dichteten, giebt es noch heute, und zu ihnen gehört der Lyrifer 
Albert Moeier. 

Nicht in ſtolzem und reichem Hauſe ward ihm die Gabe hoher Kumit 
in die Wiege aelegt, in bejcheidenem Bürgerheim it Albert Moeſer am 
7. Mai 1835 zu Göttingen geboren, ein Landsmann, aber fein Verwandter 
Auftus Möfers. Sein Großvater von Mutterjeite formte und rundete jtatt 
der Verſe ala ehriamer Töpfer zu Minden Scheiben von Thon, und fein 
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Pater übte als Eorporal beim hannöveriichen Jägerbataillon in der Uniform 
der MWaterloofämpfer, in der ihn der Sohn nocd lebhaft im Geiſte erichaut, 
als Rhythmus blos den Tactihritt jeiner Soldaten, Als dieier darauf, 
zum Sergeanten und bald auch zum Feldwebel vorrüdend, in Alberts drittem 
Lebensjahre nach Goslar verjett wurde, jpielte der Knabe fait täglih unter 
den Mauern der alten Kaijerpfalz, und die damaligen Eindrüde haben jicher 
zum nicht geringen Theile jeinen Sinn für vergangene deutiche Größe, wie 
er fich fpäter in den „Deutichen Kaijerliedern” ausſprach, hervorgerufen. 
Da er neun Jahre zählte, wurde der Vater als Univeriitätshilfspedell in 
(Höttingen angeitellt, was als bejonderes Glück betrachtet werden mußte, da 
ihm bei den geringen Mitteln der Familie jo die einzige Möglichkeit zum 
Studiren geboten war. Als Schüler einer Privatbürgerichule, an der er 
bis zum vierzehnten Fahre fein erites Latein und Franzöfiich lernte, erwarb 
er jih in hohen Grade die Zufriedenheit der Lehrer und wurde, wie er 
ſich erinnert, einjt in einer Gefellichaft vom Director der Schule als hoffnungs- 
volles Kind einer Dame vorgeitellt. Noch eine andere Gabe, die ihm jpäter 
nicht ganz verblieben iſt, entwicelte jih an ihm in diejer Frühzeit: er war 
Sänger, ein vielgerühmter Altiit. Ohne daß er dur das Spiel irgend 
eines Inſtrumentes jeine muſikaliſche Begabung weiter ausbildete, hat jie 
doch den jpäteren Dichter den Sinn für Mat und Wohlflang geweckt, und 
fie ift ihm in den Prüfungen des Lebens als ein Duell mächtigen Troftes 
verblieben, wenn fie jich auch dann nur noch auf das verftändnigvelle Anhören 
auter Werke beichränfte, Der Knabe jang mehrfach im abgebrannten Oöttinger 
Theater Soli unter dem herzlichen Beifalle des gedrängt vollen Hauſes. 
Für öffentlihen Ruhm jchten aber zunächit feine Lebensbahn feineswegs 
bereitet, und nad der Confirmation 1849 war vom Vater für ihn die Er— 
lernung eines Handmwerfes geplant. Er follte bei einem Batersbruder, der 
Schneider war, in die Lehre treten, während ihn felbit ein jtärferer Trieb 
zur Buchbindermerkitatt hinzog, damit er wenigitens mit den geliebten Büchern 
und allen ihren Inhaltsſchätzen auch fünftig den Verkehr erhalte, Da plöglich 
trat helfend der spiritus familiaris dazwiſchen, jener rechtichaffene tüchtige 
und froh aufitrebende Geiſt, der alle Glieder der Familie beherrichte, von 
denen in jeinen Gedichten Moejer uns jo gern allerhand zu erzählen weiß. 
Bom Großvater, dem Töpfer, erhielt er Schilderungen aus der Vergangen— 
heit und Ferne über Friedrich den Großen und Bonaparte, jowie die Helden: 
thaten der ;reiheitsichlaht von Waterloo. (Aus der Manfarde ©. 81.) 
Zum Großmütteriein aber, des Töpfers Frau, wanderte er, jo oft er freie 
Zeit hatte, nach dem waldumfränzten Münden, um in einem Gärtchen vor 
der Stadt, neben ihr traulich auf der Bank jigend, was nur rings dem Aug’ 
und Ohr ſich darbot, erflären zu laſſen, Blumenglanz und Vogeljtinnmen, Stadt 
und Schloß, Flüffe und Wald und alles das, was Geſchichte und Sage von 
diejer Gegend berichtete. („Singen und Sagen” S. 29.) Und welden 
Einfluß erit ichreibt Moefer feiner Mutter zu, die als Märchenerzählerin feine 
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Phantaſie weckte und für alles Schöne und für alles Fromme ihm die Seele 
erzog, die ſeinem Gemüthe Unverlierbares bot in unermüdlicher Liebe. 
(S. „Am Grabe meiner Mutter“ in „Nacht und Sterne” S. 91.) Als „ehr: 
lichen und jchlichten, aber grüblerifch düfteren, vom Schickſal arg mißhandelten 
Mann“ jchildert er den Vater, bei dem Neigung und Beruf ſtets im Streit 
geweien jeien. Er galt troß jeiner gerirgen Stellung den Univerfitäts: 
profeiforen, wie Profeſſor von Leutſch einmal bezeugte, für einen „Eugen 
Mann”, und er machte jich fogar daran, über Dieciplinar: und Verwaltungs: 
angelegenheiten der Univeriität anonyme Auffäge im „Hamburger Eorre: 
ſpondenten“ zu veröffentlichen. Was irgend das Wiffen bereichern Fonnte, 
war ihm heilig, und von jeinem fargen Solde jchaffte er ji) als einziges 
Werk jeiner Bücherei die Bände des Converjationslerifons von Brodhaus 
an, in denen er in jeder Mußeitunde Genuß fand. Wie mußte es mit 
Recht den Sohn rühren, als er jpäter für eben diejes Lerifon die Daten 
des eigenen Lebenslaufes einzufenden aufgefordert wurde! Die Anlagen 
des vierzehnjährigen Knaben konnten einem jolchen Bater nicht entgehen, und 
da er überdies für ein Handwerk förperlich ſchwach war, wurde Albert zu 
Michaelis 1849 der Duarta des Göttinger Gymnaſiums einverleibt, mo 
dann jeine eigene Kraft das Ihre that, um dieſen Entichluß zu ſegnen. 
Obgleich er bei mangelhafter Vorbereitung in jene Klaffe nur als Unterjter 
Aufnahme fand, übertraf er beim jchriftlichen Cramen nad einen Viertel: 
jahr alle Anderen und wurde ſchon nach einem halben Jahre nach Tertia 
verfeßt. Ebenſo machte er jchneller als die meiſten Schüler die übrigen 
Klaffen dur, jo dan er die Jahre, um welde er zu jpät am Gymnaſium 
Aufnahme gefunden hatte, einholte und als Zwanzigjähriger die Univeriität 
bezog. So war das Unbegreiflihe geichehen, daß der Vater mit einen 
Gehalt von nur 300 Thalern ohne jede Erleichterung feinem Sohne die für 
das Studium nöthige Gymnaitalbildung verichafft hatte, und der Dichter 
ſelbſt hielt diefe Schuljahre ftet3 für die glücklichſte, förderlichite Zeit feines 
Lebens. Er batte jih, wie er felbjt jagt, vom Standpunkt des harmlos: 
ungebildeten Bürgerfnaben zu einer Höhe namentlich der litterariichen und 
äfthetiichen Cultur emporgearbeitet, wie fie nicht jeder Nbiturient jein nennen 
wird, Unter vortrefflihen Schulfreunden, die ihn, da ſie ihn voraus waren, 
in Manchem förderten und mit vieler Langmuth die Ausbrüche feines 
jugendlichen Sturmes und Dranges über fich ergeben ließen, befand ich auch 
der Sohn des Profeifors und Staatsraths Zachariä (f. „Singen und Sagen” 
S. 123), der damal3 das jchönite Haus, die jchönite Frau und die ſchönſte 
belletrijtiiche Bücherei in ganz Göttingen beſaß. So erhielt Moeſers Schönbeits: 
ſinn, der ſich mit allen diefen Bücherihägen vertraut machte, die reichite 
Nahrung. Da es jich indeß beim Uebergange zur Universität um die Wahl 
eines Fachſtudiums handelte, ftanden die idealen Neiqungen zu den brotlofen 
Künsten und der Poeſie zurüd, über die der Vater Ichon längſt ſorgenvoll 
den Kopf jchüttelte. Mit 12 Jahren hatte der Anabe bereits die eriten 
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Hedichte verfaßt, die -— für einen angehenden Poeten jelten genug! — 
von ihm jehr geheim aehalten wurden; immer enger war jeine Berührung 
mit der Dichtkunft geworden. Jetzt aber forderten die Bedürfniſſe des 
Lebens alleinige Rücdiicht, und um ihnen zu genügen, entſchloß er jich ohne 
Neigung, aber auch ohne Abneigung, die ibn von den anderen Facultäten 
fern hielt, Jura als Brotitudium zu wählen. Die philoſophiſchen unb biftori- 
ſchen Studien, die ihm geiftig am nächiten lagen, waren für ihn praftijch 
mir im Lehrerberufe zu verwertben und, wie hoc er denſelben an ich 
achtete, war ihm der Eindrud des Undanfes und der Unart, mit welcher 
die widerſpenſtige Maſſe der Schüler der Mühe der Lehrer lohnt, noch zu 
friich, um mit feinem jugendlich begeijterten Herzen fich dieſer Zukunft zu 
bequemen. Die materiellen Ausjichten, die ihm die Rechtswiſſenſchaft bot, 
waren freilich nicht die aünftigiten; aber die Freundſchaft zum Haufe Zachariä 
beſtimmte den Jüngling zu dieſer Wahl, der noch unter jener rojigen Welt: 
auffaffung ſtand, daß feinen, der ehrlich feine Pflicht thue, das Schickſal 
im Stich laffen werde. Daneben aber trieb es ihn in die Hörläie der 
philoſophiſchen Facultät, zur Beichäftiaung mit Litteratur, Geichichte, Aeſthetik. 
Ja, dieſe Studien traten allmählich jo jehr in den Vordergrund, daß er 
bewogen wurde, mit ihnen das Nechtsitudium, das ihm ohnehin die Zukunft 
nicht ficherte, ganz zu vertaufchen, doch beichloß er zuvor ehrenhalber noch 
fein juriftiiches Staatseramen abzulegen. Nachdem er den Anfprüchen des: 
jelben voll genügt hatte, trennte er jich leichten Herzens von der Juriſterei, 
hörte erlöjft Hermann Sauppes Gregetif zu den „Perſern“ des Aeichylus 
und vertiefte fich mit ungetheilter Hingabe in feine geliebten Griechen. Da 
ihm dieſe Studien nie fremd geworden waren, fonnte er nadı verhältnip- 
mäßig Eurzer Zeit fich aufs Neue zum Staatseramen melden, das er Ditern 
1862 beitand, um dann unvermeidlich, aber jet in ruhiger Faffung zum 
Lehrerberufe überzugehen. Hatte er dod auch das Glück, daß fogleich 
Dresden die Stätte feines amtlichen Wirkens wurde, und mit aller Genug: 
thuung jab ihn jein Vater, der nad) dem Tode der Mutter und allen über 
den Wechiel feiner Studien empfundenen Sorgen noch zwei jüngere Kinder zu 
ernähren hatte, dort in feiter Stellung geborgen. Er fand diejelbe an der 
berühmten, jeßt eingegangenen Krauſe'ſchen Lehr: und Erziehungsanftalt, an 
welcher er mit Ausnahme der Jahre 1868—69, die er am Gymnaſium in 
Bielefeld zubrachte, bis 1883 feines Amtes waltete. Er promovirte von 
Dresden aus noch 1862 in Jena mit einer Differtation über die Echtheit 
des platonischen „Ion“ unter Kımo Fiſchers Decanat. 1883 nahm er 
Stellung am neugearündeten Wettiner Gymnaſium Dresdens, an dem er 
noch jest als Profeffor thätig it. Nach dem Wegzuge Gutzkows und Auer: 
badıs traf er litterariiche Berühmtheiten nicht mehr in der ſächſiſchen Haupt: 
jtadt an; doch beicheerte das Theater mit den großen Leitungen Dawiſons 
und Emil Devrients jowie mancher ausgezeichneten Sangesfünitler, die 
Galerie mit ihren Schäten ihm tiefe Genüſſe. 1878 vermählte er fi in 
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Dresden mit Anna Schönberg, die unter dem Namen Elly Gregor ebenfalls 
ichriftitelleriich gewirkt hat. Ueber die unerfreulichen Seiten der Lehrthätig: 
feit und den Zwang, der ihn in jeiner Dichteriihen Ausbildung hemmte, 
bat er zwar, vorzugsweile während jeiner Bielefelder Anitellung, wie die 
Briefe Rob. Hamerlings, des Lehrers, an ihn, den Lehrer, bezeugen („Meine 
Beziehungen zu Robert Hamerling und deſſen Briefe an mich”. Bon Albert 
Moejer, Berlin, Hans Lüftenöder 1890) öfter ſchwer aufgejeufjt; allein 
tröftlich war es doch, daß er in einer langen Reihe von „jahren eine be 
deutende Zahl von begabten, danfbaren, ja begeiiterten Schülern dem Edlen 
und Großen zuwenden durfte. Er nahm jein Amt überaus gewijienhaft, 
ging nie unpräparirt in eine Stunde, erledigte alle Correcturen auf das 
Srimdlichite, anders als jein Kreund Hamerling, von dem in pädagogischer 
Hinſicht Merkfwürdiges verlautet. Es tjt vielleicht nicht der hauptiächlichite 
Zua, den ich im Folgenden von jeiner Lehrerarbeit erwähne, weil ich mit 
demselben zufällig befannt geworden bin, doch iſt er bezeichnend für den 
Ernit, die Wärme und Neidlofigfeit jeiner Bemühungen, Unter die liebe: 
volle Erfaſſung dichteriicher Genien, zu der er jeinen Schülern die Bahnen 
erihloß, aehörte ihm auch die Behandlung der echten neuen Dichter, und fo 
ließ er beifpielsweije mit einer zweifellos richtigen Methode, die auf dem 
Gebiete der Theorie vor Allem zunächſt das eigene Denken der Lernenden 
hervorlodt, in jeden Jahr einen PBrimaner einen Vortrag über Hermann Lingg 
halten, dem er alsdann feine eingehenden Auseinanderjegungen nachſchickte. 
Wußte er doch, wie viel gerade er jelber dem Vorbilde Linggs verdanfte, 
und nie hat er diejen Dank vergeflen. „Ich habe,” jo jchreibt er in einem 
Briefe, „wenige jo bedeutiame dichteriiche Eindrücde empfangen wie an jenem 
Tage, als mir ein Mitprimaner in Göttingen Linaas erites, von Geibel 
herausgegebenes Bändchen aab.” In einem anderen Echreiben verjichert 
Moejer: „Ich habe in den Münchner Dichtern jtet3 meine Yehrer geſehen, 
babe mich jelbit nie anders als einen Appendir der Münchener Schule be: 
trachtet.“ Wie er Geibel, Linga, Heyſe in Verehrung zugethan war, er: 
fuhr er auch ohne perjönliche Bekanntichaft von ihnen Freundliches, Als 
ih im Januarhefte dieſer Blätter von 1894 meine Daritellung über Wilhelm 
Herb herausgab, jchrieb er, ohne die Worte zu zirfeln, in raſchem Ausbruche 
der Freude: „Ich babe fait Alles von ihm, er tit ein famofer Kerl,” 
Mit Julius Groſſe verband ihn abgejehen von ſeiner Schäbung des Dichters 
auch perjönliche Befanntichaft und Verehrung. In engeres Verhältniß trat 
er, obwohl der perjönliche Umgang nur flüchtig blieb, mit Schad, den er 
durch jeine Gedichte für ſich gewonnen hatte, und als dieſer noch in feinen 
festen Jahren für ihn eine Asphodelosblüthe am Aetna pflückte und über: 
jandte, erwiderte er mit einen Sange voller Grüße nach dem von ihm 
jelber nur im Getit erichauten Boden des Südens, 

Mit Hamerling, mit dem er dur Briefe in ein beionders inniges 
Verhältniß trat, hat ihn bei weiter Ortsentfernung das Leben nie zuſammen— 
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geführt. Che noch irgend eine Buchausgabe von Hamerlingg Dichtungen 
erichienen war, hatte Moejer bereits in den „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd“, in der „Novellenzeitung” und andern Zeitjchriften Proben diejes 
Dichter entdedt, die ihn und feinen Göttinger Genoffen, den Dichter 
Eduard Griſebach, mächtig feifelten. Die ſinnliche Pracht und Gluth und 
der Schwung diefer Lieder wirkten auf ihn unmiderftehlid. Nach den 
Buchausgaben Hamerlinas konnte fich diefer Eindrud nur erhöhen, und als 
dann Moeſer 1865 von Dresden einen Band einner Gedichte in die Welt 
jandte, war e8 nur felbjtverjtändlih, daß er einem Gremplare derjelben 
den Reiſeweg zu Robert Hamerling nad) Trieit vorjchrieb. Es traf, ohne daß 
Moeſer es jo berechnete, den Dichter an feinen Geburtstage und trug dar 
durch noch mehr dazu bei, Jenen zu erfreuen. Hamerling jpendete jofort 
jehr hohes Lob: „Ihre Oden find unbedingt die beften, die ich von deutſchen 
Dihtern aus den legten Jahrzehnten gelefen habe. Sie verrathen darin 
wirklihen Sinn für Rhythmus und ein metrijch feinfühlendes Ohr, Eigen- 
Ichaften, die nach meiner unmaßgeblihen Meinung in unferer Zeit immer 
jeltener werden, obgleich die Necenjenten von der poetischen Formgewandt- 
heit, die in unferen Tagen herrichen fol, jehr viel Aufhebens machen.” 
Mit eritaunlicher Uneigennügigfeit nahm fi der ältere des jüngeren 
Dichters an, den er ein für alle Male für das Pantheon deuticher Poeite 
in Anſpruch nahm, bemühte ſich, ihm Verleger zu verichaffen, und wies 
ausdrüdlich und gebieteriich jede Beipredhung feiner eignen Werke durch den 
Andern zurüd, damit „die Welt nicht von Kameraderie rede”. Noch 1889, 
als ein jterbender Mann kurz vor feinem Ende, bat Hamerling feine 
Kenntniß des Italieniſchen gefällig Moejer zur Verfügung geftellt, und wie 
ein Kind meinte diefer um den Todten, den er nie gejehen. 

Unverjehens find wir fo bereitS zu Moeſers eigenen dichteriſchen 
Schöpfungen übergegangen und wollen glei eines anderen Mannes ge 
denken, der nach des Dichter Bekenntniß auf jein Schaffen befruchtenden 
Einfluß übte. Das war Feodor Wehl, der Dresden ſchon vor dem Ein- 
treffen Moeſers mit Hamburg vertaufcht hatte und mit dem er ebenfalls 
nie in perjönlice Berührung kam. Mehl redigirte in Hamburg Die 
„Sahreszeiten“, und da feine feine und vornehme Art zu Fritiiiren, in der 
er doch nie die Wahrheit verleugnete, Möfer ungemein anſprach, ſchickte er 
ihm feine Erftlinge im Manufeript zur Beurtheilung, und die Antwort, Die 
er empfing, war die erite rücdhaltloje Anerkennung jeines Talentes von zu— 
ftändiger Seite. In Folge deſſen erſchienen nicht wenige Gedichte Moefers 
zuerjt in den „Jahreszeiten“, und Mehl. aus defjen Kritifen der ſich ent 
widelnde Dichter fortdauernd lernte, benleitete auch deſſen Gebichtfammlungen 
mit liebender Theilnahme, fchrieb „To eingehend und verftändnigvoll Darüber, 
wie ihn fein anderer Kritifer beurtheilte, indem er die erfreulichen wie be 
denflihen Seiten Ihervorhob”. „Das waren nicht Phraſen, die ein blos 
Hüchtiges Durchblättern bemäntelten,” fo veriicherte der danfbare Moeſer 
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nob nach Wehls Tode, „das war ein Urtheil, welches auf eingehender 
Lectüre und litterariihen Grundfägen, beruhte und überall Zeugniß davon 
ablegte, wie ernit und verantwortungsvoll Wehl den Beruf des Kritifers 
anjah.“ Bei jeder feiner Veröffentlichungen dachte der Dichter ſtets zuerft: 
„a3 wird Mehl dazu jagen?“ 

Noch ein Anderer nahm plöglich regen Antheil an Moeſers Dichtungen in 
der Ferne. Das war der vlämiiche Dichter Vol de Mont, der in der in Java 
ericheinenden Zeitichrift „Die Locomotive” eine höchit rühmende Beſprechung 
über ihn herausgab. Moeſer, dem das Vlämiſche wie diefer Dichter bisher 
gänzlich unbekannt geweien waren, hat erjt in Folge davon die Sprade 
und die Idyllen des Vlamen jich zu eigen gemacht und leßtere dann in 
zwei Sammlungen deutſch bearbeitet und druden laſſen. Sie find Nofegger 
gewidmet, enthalten viel Anmuthiges und volksmäßig Friiches und ver- 
dienen, in Deutichland nicht unbeachtet zu bleiben. Die eine Sammlung 
enthält nur Idyllen in Verſen (Pol de Mont, Idyllen, Nahdichtungen nach 
dem Vlämijchen von Albert Moefer, Berlin, 9. Lüjtenöder 1893), die andre 
zur Hälfte Idyllen in gebundener, zur Hälfte in ungebundener Rede. 
(Idyllen von Bol de Mont, nah dem Wlämiihen von Albert Moeſer, 
Leipzig und Mien, Bibliographiiches mititut). Pol de Mont ift dann von 
Moejer die Ausgabe von Hamerlings Briefen, da auch er ein bejonderer 
Verehrer dieſes Dichters iſt, zugesignet worden. 

Co wären wir denn dazu gelangt, von den Bänden der Gedichte zu 
reden, welche Moeſer von Dresden hat ausgehen laffen. Bevor wir uns 
auf deren Charafterijtif einlaffen, fcheint e3 doch angezeigt, mit etlichen 
Morten noch die jetigen Lebensumstände des Dichters anzugeben. Wenn 
ihm an jeinem Herde des Dajeins Noth, körperliche Uebel, die ihm und 
feinen Theuren zuftoßen, aud) feine ungemijchte Freude vergönnen, wenn das 
Glück, das er in feiner Jugend hoffnungsſelig erwartete, noch nicht an feine 
Thür aeflopft hat (j. Aus der Manſarde S. 89), wenn die Stimmung 
und Muße fir fein dichteriiches Streben durch Pflichten eingefchränft bleibt, 
fo giebt er jelbit in jeinen Gedichten uns doch bisweilen Lorftellungen 
von mancher echten Freude, die innerhalb jeines jchlichten Heimes blüht. 
Welch' Zeugnis legen davon die an fein Töchterchen gerichteten Trochäen 
ab, die ganze väterlihe Sorge und Liebe jchildernd, mit welcher der 
Dichter die Entfaltung der Kindesieele in ihren leiieiten Regungen belaufcht 
und behütet hat! In ihrer etwas formlojen Einkleidung laſſen die Verſe, 
als fünftleriiche Erzeugniffe betrachtet, wohl Manches vermifjen, es begeanen 
und Schilderungen, deren Inhalt mitunter trivial erjcheinen mag, indeß 
ſchließen dieſe Berichte jo viel Innigkeit und zarte Sinnigfeit ein, daß jie 
Jedem, der Moeſers Kunſt und Geiitetart einmal näher trat, als Kund— 
gebungen feines eigmen intimften Lebens theuer jein werden. (S. „Aus 
der Manjarde” S. 35—56.) Und wie wohl aelegentlih ein Neiteroffizier, 
um jeinem Knaben freude zu machen, ihn neben ſich auf hohem Roß 
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jigen läßt, damit er unter ſeinem Schuge raſch dahinbraufe, jo nahm Albert 
Moeſer jein Söhnlein, den Quintaner Richard, einſt zu fich auf den ftolzen 
Pegajus, wie ein Blatt der „Dresdner Zeitung” im April 1895 der ganzen 
Welt kundgab; e3 war an jenem Tage, an dem ein hehres Nationalfeit 
begangen: wurde; es war zu Ehren des eriten deutſchen Neichsfanzlers, an 
Bismards 80, Geburtstage. 

Und nun verzeichnen wir in der Neihe ihres Erjcheinens die heraus- 
gegebnen Gedichte. 1865 erichien, wie erwähnt, deren eriter Band, unter 
dent Titel „Gedichte, der 1869 wieder in zweiter vermehrter Auflage 
herausfam (Leipzia, H. Matthes), 1590 feine dritte, jehr veränderte und 
vermehrte Auflage erlebte. (Hamburg, Berlagsanftalt A.“G., vormals 
J. F. Richter, Davon find 1866 in Sonderausgaben die zweite Ab— 
theilung der Sonette unter dem Titel „Neue Sonette” mit Widmung an 
Hamerling und die Canzone „An den Tod” erichienen. (Xeipzia, 9. Matthes.) 
1870 kam dann allein für fich die Canzone „Todtenopfer” heraus zum 
Gedächtniß an Gneifenaus Enkel, den Grafen Lothar von Hohenthal, 
Moejers geliebten Schüler, der bei Mars la Tour endete, wieder auf: 
genommen in den zweiten 1872 aebrudten Gedichtband „Nacht und 
Sterne”, (Halle, Emil Barthel.) 1875 erichienen ebenda „Idyllen“, die 
wieder abgedrudt find in „Schauen und Schaffen”, der dritten Sammlung 
der Gedichte (1881), die wie „Nacht und Sterne” jest in den Verlag von 
Schwabadher (Stuttgart) übergegangen tft. „Die in Schauen und Schaffen‘ 
enthaltenen „Deutſchen Kaiferlieder” gab Möſer noch in Sonderausgabe 
(Dresden 1889, Klemm) heraus, Als vierter Gedichtband kam darauf 
„Singen und Sagen” (Hamburg 1889, Berlagsanitalt A-G., vormals 
J. F. Nichter) und als fünfter „Aus der Manjarde” (Bremen 1893, 
Heinſius Nachfolger). 

Auf der Stelle machen wir eine Bemerkung, die jo weit entfernt ift, 
die dichterifchen Eigenschaften Moeſers herabzuiegen, daß ſie ihren wahren 
Merth nur voller bejtätiat. ES ift nämlich gewiß, daß dieſer Dichter mit 
jeinem Pfunde nicht jo, wie man es wünscht, gemuchert hat, daß er zur 
vollen Ausbildung und Ausreifung deifen, was in ihm liegt, nicht gelangt 
it. Moejer war jtets, wie Groſſe ihn einmal nannte, ein Ferienpoet, der 
nur in Zeiten, wo die Schulpflichten rubten, die rechte Muße und Stimmung 
für die Poeſie finden fonnte, und es bedurfte 1892 der Influenza und 
ihrer jtörenden Folgen, damit Moejer für einige vortreffliche längere Er: 
säblungen Sammlung fand. Kann man die Anschaulichkeit und Yebendig- 
feit der Schilderung, wie „Der Korallenhändler von Zante“ und „Der 
Shawl des Papſtes“ (ſ. „Aus der Manfarde”) fie zeiaen, gar nicht genug 
anerkennen, fo muß man es äußerſt bedauern, daß ein jo großes epiiches 
Talent uns nicht umfaffendere poetiiche Erzählungen aeichenft hat. Moeſer 
it beinahe nur Lyriker geblieben, und neben Gaben von hoher poetiicher 
Schönheit und Formvollendung, die er als ſolcher uns bietet, giebt e3 
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andere jeiner Gedichte, die, mit jenen verglichen, auch wenn fie dur 
eigenthümliche Schönheiten im Einzelnen für ihren Urheber Zeugniß ab— 
(legen, fich in der Form und im Ausdrud des Ganzen ihnen nicht an die 
Seite itellen fünnen. Spähne gleichſam und Abfälle find es nur aus einer 
Werkitatt, in der Gebilde aus dem Sonnengolde göttlicher Kunſt entitehen, 
und als ſolche behalten fie oft noch Werth, obwohl ihre verjtreuten Lichter 
nicht zu einem Strahlenfern zufammengeichoffen find. In Heineren Ge- 
dichten, im Sonett, in der Ode, im Ghaſel, in der Ballade und Romanze, 
in icherzbafter und erniter Schilderung aller Art hat Moejer feine Kunſt 
bewährt; ein fennzeichnender Zug derielben ift im Allgemeinen das Vor— 
wiegen der Betrachtung. Nicht dad es an manchen Liedern der rein naiven 
rt, in denen die Anſchauung und Thatjächlichfeit der Voraänge Alles be- 
deutet, fehlte, und ich habe bereit an größeren Erzählungen des Dichters 
den hohen Grad der Anjchaulichkeit gerühmt. Allein fchon die ſchwärmeriſche 
Liebe für die Schönheit, die vielleicht mehr als bei irgend einem deutfchen 
Dichter den Inhalt zahlreicher Gedichte bei Moejer bildet, läßt erfennen, 
wie deutlich das betrachtende Clement bei ihm im Vordergrunde jteht. In 
der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung” ergriff ich, als ich einen Ueberblick 
über die früheren Gedichtiammlungen Moeſers anitellte (1893, Nr. 311, 
313, 317), die Gelegenheit, mich gegen die Trennung einer jogenannten 
Reflerionsiyrif von der Gefühlslyrik, gegen den Mißbrauch, der heute mit 
dem Worte „Reflertonsiyrit” geichieht, und den unangebrachten Tadel dieier 
(eßteren zu wenden. Dort führte ich aus, daß alles Denken in der Poeſie, 
jobald nicht Vers, Reim und bloß äußerer Wohllaut, jondern die Verſchmelzung 
Diefes Aeußeren mit einem innerjten Welensgehalt über die Echtheit der 
Form feinen Zweifel laffen, durch Phantaſie und Stimmung hindurchgehen 
und fo jehr zum Gefühl geworden fein müfje, dat die Kraft, mit der das 
aeichteht, insbefondere den echten vom unechten Dichter untericheiden laſſe. 
ch verwies dabei auf die Begeifterunasfülle und Phantajiegluth der hoben 
betrachtenden Gedichte Schillers, auf den Goethe'ſchen Kauft, die Chorlieder 
eines Aeſchylus und Sophofles, die unzähligen MWeisheitsiprüche des Epos 
und der Tragödie, die hebräifchen Pialmiften und helleniichen Elegiker. Ich 
erinnerte an Schillers Belehrungen darüber, daß das naive dichterifche 
Element fait niemals unvermifcht auftrete, und erläuterte das mit Hinweiſung 
auf die Dichter, die in Erfindung und Daritellung die größte naive Ruhe 
auszeichnet, Homer, Shafeipeare, Goethe, die aleichwohl nicht umhin konnten, 
der Betrachtung ein ſehr weites Feld in ihren Dichtungen einzuräumen und 
ihnen eine bejeelende and geftaltende dee zu Grunde zu legen, welche 
weniger Natur iſt, als einen der Natur innewohnenden Sinn und Plan 
ſucht. Denn die Natur, wie man wohl feithalte, giebt uns Räthſel auf, 
die wir mit unferem Gedanfenleben und unjerer Sprache zu erichließen ge— 
trieben jind; die Natur giebt uns nicht fertig und unmittelbar das Seiende; 
alle Kunſt aber verlangt vom Dariteller Seiendes in runder, fertiner Form; 
Norb und Süd. LXXX. 238 4 
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und nicht durch die Sinnlichkeit an jich, fondern durch Denken, das jich 
der Sinnlichkeit als Mittels bedient und jelbit ohne eindringende Be: 
trachtungen jchon bei der blogen Wahrnehmung und Aufnahme thätig it, 
aefchieht Dieler Anforderung Genüge. Es ift nicht meine Abjicht, alle an 
jener Stelle angeftellten Grörterungen bier zu wiederholen, die ich nicht 
ſowohl in Nücjicht auf Albert Moejer, als in Bedacht auf einige mehr und 
mehr überhandnehmende unhaltbare Eritifche Schlagworte, in Anlehnung an 
Schillers berühmten Auffag „über naive und fentimentalifche Dichtung” zu 
ernjter zeitgemäßer Beherzigung gab. Darf doch, wer einmal als Theore: 
tifer über Kunst rechten will, au die Strenge und Mühe der Theorie 
nicht ſcheuen, und fchredt fie ihn ab, fjoll er auf das Anrecht der Kritik 
verzichten. 


Sp kann uns Albert Moejer nicht als „Reflerionsiyrifer” gelten, 
deſſen jchönfte Dichtungen das warm Elopfende Herz und Die ſchauende 
Phantaſie bejeelen. Ya, es möchte die Frage fein, ob die Gerühlsinnerlichkeit 
eines großen Herzens, welches, zu ſtärkerem Bewußtſein erwacht, den 
weiteiten Umkreis überſpäht und ſein Selbſt zur Menichheit erweitert, 
nicht am Ende ein gemwaltigeres Fühlen einichließe, als die Schilderungen 
des einzelnen, ganz nur auf das einene ch beichränften, wenn auch noch 
jo innig empfundenen Glüdes oder Wehes. Das Unbewußte, das alles 
fünftleriiche Schaffen leitet und ihm ſein Beſtes verleiht, wird ja durch das 
geſteigerte Bewußtſein bier jo wenig verdränat, dab vielmehr jenes neben 
diefem nur voller, reicher, unerichöpflicher bereinfluthet. Je mehr das 
wache Auge erblidt, deito eritaunlicher mehren jich die Gefichte des inneren 
für das Sonnenlicht blinden Auges, Willen erwedt Ahnen, und die Neiche 
des Geiites haben fein Ende. 


Die von Moeſer mit folcher Begeifterung verberrlichte leiblihe Schön— 
heit iſt bei ihm michts oberflählih Sinnliches; vielmehr ift fie ihm 
aeiftiges Sinnbild, ein Pfand des Höchiten und des Göttlichen (Nacht und 
Sterne S. 36, 43), und fo tief, wie jie ihn befeligt, verwundet fie ihn, 
fobald er fie mit einer häßlichen verfrüppelten Seele in Zwieipalt aewahrt. 
(Se. ©. 71, 163.) Eine wie tief jeelenvolle Auffaffung der Leibes- 
ſchönheit fpricht aus den rührenden Verjen: „Einem jungen Mädchen“. 
(Naht und Sterne S. 231.) Und mit folgendem Diftichon feiert er den 
berühmten Ndorante: 


„Detend hebft Du die Hände, was flehſt Du, Tieblicher Knabe? 
Bitte nichts Eitles! fieh: daß ſich vollende der Menſch, 
Wichtig Scheint mir's allen, der Reit iſt nichtige Thorheit, 
(Sriechen haben’8 erkannt, Griechen ja biſt Du entitammt; 
Drum fo bitte nur dies, daß, gleich wie der Leib Dir in Liebreiz 
Strahlt, der Seele ſich audı göttliche Schöne gefellt.“ 
(Ged. S. 109.) 
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Ebenjo lautet fein eigenes Gebet: 
„sch aber flehe: Gebet, o Götter, mir 
Schönkeit der Seele, leihet mir reichen Geift, 
Scentt heil’gen Sinn, mein Innres laßt's dem 
Ew'gen und Schönen ein rein Gefäß fein.” 
(Se. ©. 161.) 


Nie in das Schöne, jo iſt diejer Poet tief eingeweiht auch in alle Noth 
und Schwere des Lebens, und die Erwägung der erniten Weltfragen, mit 
denen die Gegenwart jich abmüht, it es wiederum, was feine Dichtung in 
jo hohem Maße mit Beratung füllt. Wollten Säge, wie er jie ver: 
fündet, ihren Eingang in die Gemüther finden, jo würde vielleicht bald die 
Zeit anbrechen, da der Dichter in befferem Einklang mit der Welt leichter 
und fröhlicher Ichafft und fein Volk ihn beifer verjteht und genieht; denn 
Moeſer hat feinen Antheil an jenem Leben und Runft verwüſtenden Peſſi— 
mismus, der fich jetzt jo umerfreulich breit macht, und der praftiiche Ge: 
halt feiner Dichtungen ijt durchweg Bejahung troß überaus ſchwermüthigen, 
ja bitteren Liederflängen. Er wendet jih mit einem wahrhaft Schiller’fchen 
Geiſte an die innere Kraft des Menjchen, der die Niedrigfeit feiner irdi- 
ſchen Dafeinszuftände erfennen und jein phyſiſches Leben verachten fann. 
Bon der bloßen Verzweiflung will Moefer ihn zu einer weiſen und muthigen, 
ideal gläubigen Weltanfhauung erheben, und in diefem Bemwußtjein hat er 
vom Werth des Dichterruhmes die edeliten Borjtellungen. 

„Daß was zu tiefft ihm den Buſen durchloht,“ „nicht Dunft jet, 
thut ihm noth zu wiſſen“; er braucht das Gefühl einer „tüchtigen Natur, 
die jich nicht felbjt verneint”. (Ged. ©. 124, Sprüche.) 

Darum fügt er dem oben genannten Gebete noch die Bitte um eine 
höchſte Gabe hinzu, daß „die Götter ihm des Herzens Drang ftillen und 
ihm Menſchen geben, die er lieben kann“: 

„Ein Boffenfpiel, ein ſinnlos-leeres, 

Scheint mir das Leben, dem Liebe fehle. — 
Gebt Menfchen mir, groß, edel und hellen Geiſts, 
Die nicht der Traum des Irdiſchen ganz befängt, 
Aus deren Aug’ mic rührend anfpridıt 
Götterverwanbtichaft und Erbenfremdheit.” 


Und in einem feiner ſchönſten Gedichte hat der Dichter noch einmal 
diefem Drange mit ganzer Anbrunft Worte verliehen: 


„Soll id; des Herzens Sehnen und bangen Schmerz 
Stetd nur im Lied ausftrömen, in Rhythmen wie 
Sm Leidenstelh die Schmerzenstropfen, 
Götter, der blutenden Seele bergen? 
Gebt einen Sommentag mir des Glückes, Takt 
An gleichgeſtimmtem Herzen mich einmal ruhn, 
Daß laftbefreit ein einzig Mal die 
Seele ſich jauchzend mit Inbrunſt öffne; 
4* 


& 
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Daß ſchrankenlos aufbraufend des Geiſtes Duell 

— leid) wie des Weins entfeffelte Schaumflutd — tn 
Verwandte Bruft fi ſtolz mit Allmacht, 

Riefengewalt’nen Drangs ergiehe; 

Daß ich verftändnißinnigen Weſens froh, 

Einſamer Qual baar, ſchwelgend in Sympathie, 

Entzückt, berauſcht, ſtill, ſelig-heiter 

„Götter, ich habe gelebt!“ mag ſagen.“ (Ged. S. 34.) 


Und ſolche Sehnſucht iſt es, die ſeinen Drang nach Frauenliebe wie 
nach Freundſchaft leitet. Wie er Liebe in ihrer reinſten Geſtalt begehrt, 
ſo weiß er freilich: 

„Soll Leid, tiefherbes, höchſtes uns werben, 


Leih'n uns ihr ſchlimmſtes Geſchenk himmliſche Götter: ein Herz. 
(Ged. S. 114. Aehnlich Nacht und Sterne S. 81 und Ged. S. 37.) 


Aber er weiß nicht minder, daß das Menſchenherz der Schöpfung 
Krone iſt, und ruft: 


„— Women, drin entzückt die Seele badet, 

Und Leiden, die des Buſens Mark verzehren, 
Nur Du, o Herz, nur Du kannſt ſie beſcheeren; 
Men Du durchglühſt, der dünkt mir gottbegnadet. 
Wer Dein enträth, ob Wiffensqualm ihn fülle, 
Der bleibt ein Nichts in eines Menschen Hülle,“ 


Und diejes Herz jchleicht nicht dahin „im Alltagstrott”, es ift ein 
jtürmifch Elopfendes, dem Liebe etwas Gemwaltigeres iſt, als das, „mas 
mattherzigen Erdenjöhnen zum Hohn dem Gott jo heißt;“ augenblidlich wie 
der Blit zündet in ihm die Flamme (Ge. ©. 8 und ©. 41.) Liebe it 
ein myſtiſches Zufammengehören der Seelen, die magnetifch ſofort ohne 
Wahl ich finden: 


„Kur da kann höchſte Liebe fich entzünden, 
Wo Grundlos:Erw’ges ſich berührt mit Gramm.” 
(Ged. ©. 16.) 


Sleihwohl kennt auch unſer Dichter eine Schule der Liebe, wie er 
ung in dem tiefwahren Sonett bedeutet, welches anhebt: 


„Der Liebe Werth ſchätzt mer, wer viel gelitten.“ 
(Ged. ©. 6.) 


Und dies Zufammenschlagen zweier Herzen nun, die eines geworden, 
fanıı man es irgend inniger und fchöner ausdrüden, als es von Moefer 
wieder in einem Sonett (Ged. S. 17, veral. auch S. 76) und in dem 
Kranze von vier „Idyllen“ (Schauen und Schaffen, S. 137—182) geichieht, 
von denen zumal die drei legten nicht im Alltagsverftande, aber im höchiten 
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Sinne der Dihtung erlebt heißen dürfen? Es find in Form von Dijtichen 
Zwiegeſpräche, voll Ernit und gemüthstiefer Sinnigfeit und doch voll leichter 
Anmuth, Wort und Antwort unmittelbar jich ineinanderichlingend als 
Sprache zweier ebenjo jchlicht wie edel fühlender Seelen, bei denen Natur 
und Geijt ganz eins find, Das äußere naive Thun, das fchon ſeit dem Alter: 
thum in der Idylle merklich zurüdtritt, anders als bei Voß und in Goethes 
Meiftergedicht, wo die finnliche Anfchaulichkeit fatt den Vordergrund füllt, 
wird bier vom Geiprähe und der Betrachtung zurüdgedrängt, wie auch 
dafür Goethe ein Vorbild in einem von ihm als „Elegie” bezeichneten Ge: 
dicht gab, in dem freilich die Anknüpfung an finnliche Vorgänge lebhafter 
fortdauert. Deſto bewundernswürdiger it eine Kunſt, die es vermochte, 
nit vormwiegender Betrachtung ein jo reiches, unmittelbar und unausgejeßt 
bewegtes Leben zu vereinigen, und diefer Idyllen wegen gebührt Moeſer 
ein voller Dichterfran;. 

Nicht weniger hat er der Freundichaft manches Denkmal geſetzt, jo in 
den „Lothar“ überjchriebenen Gedichten, Die dem Andenken feines bei 
Vionville gefallenen Schüler3 und Freundes, des Grafen Hohenthal, gelten, 
und in andern warm empfundenen Liedern. (Geb. S. 95—102, Nadıt 
und Sterne, 54—65, 123 fi, Geb. ©. 85, 87, 89, 92. Aus der 
Manjarde S. 28.) Gleich andern Dichtern Hat er einen Sang der Liebe 
zur Mutter gemweibt, der jchön und eindrucksvoll zugleich eine Aussprache 
feines das Erdenleid erhaben bezwingenden LZebensernites it, dem in feiner 
Nacht die Sterne ſchwinden. (Naht und Sterne S. 91.) 

to das Gefühl der Liebe ihn erfüllt, da drängt ſich auch immer in 
ernitem Vereine die Verehrung des Schönen und der Kunſt herzu, und 
allerwärts preiit er die Meijter der jchönen Künſte für Troft und Er- 
hebung, die fie ihm ſpenden. 

Ein Umſchwung tritt in den jpäteren Gedichtbänden darin ein, daß 
der Dichter, der früher jo oft die Natur der Feindfeligfeit gegen den Menſchen 
anklaate, immer mehr die leßte tröjtende Zuflucht bei der Natur ſelbſt ſucht, 
indem ihm das All-Eine der Schöpfung unerbrühlid ih aufthut. 
Als Beifpiele feiner früheren Auffaffung lefe man namentlich die herrliche 
Ode „Empedofles auf dem Aetna“ (Ged. S. 168) und eine zweite Ode, 
in der er al3 Jünger Kants dem Falten Mechanismus der Natur die Un: 
zerftörbarfeit des Geiſtes gegenüberftellt: 


„Du kennſt allein Dein ftarres Gefeß, es rührt 
Im Aug’ Dich nicht der edleren Seele Blitz, 
Und fremd ift Dir, der una im Bufen 

MWaltet, der adelnde Gottesfunke. 


Drum heg' ich; Troft: Mas immer Du tilgit, nicht ganz 
Erftirbt e8; Dein ift, was Dir entitammt; doch was 
Don Göttern ftammt, zu Göttern wird es, 
Gnädig errettenden, heimwärts ſchweben.“ 
(Ge. ©. 177.) 
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Ja die vollendete menſchliche Schönheit, die Moeſer vordem ſo ſcharf 
der Natur gegenüberſtellte, jetzt feiert er ſie als das höchſte Gebilde der 
Natur ſelbſt, das ſie als ihr ewiges friedliches Ziel nach Streit und 
Sturm erreichen möchte, wie die ſchönen Diſtichen „Im Zillerthal“ zeigen 
(Singen und Sagen S. 73). Es überkommt ihn, der ſonſt ungeſtüm 
nach dem Austauſche der Herzen begehrte, allgemach die Reife ruhiger Ent— 
ſagung, die ihm im Unausgeſprochenen und Unausſprechlichen, in dem der 
Menſch ſich an die Natur ſchmiegt, noch Troſt leiht. 

Es ſtellen ſich ſogar Stimmungen ein, in denen er ſeinen Abſcheu vor 
der Abgrenzung des Ich gänzlich vergißt und die Einſamkeit, anjtatt ſie als 
„Verlaſſenheit“ zu bedauern, wie Lenau als Enthüllerin des Tiefſten ver— 
ſtehen lernt; denn wie es ſchon im erſten Gedichtbande heißt: 


„Mit anderen Herzen völligen Einklang ſucht 
Umſonſt die Bruſt, von Seele zu Seele geht 
Kein Zauberſteg, kein Gott erſchließt des 
Buſens verborgenſte Heimlichkeiten.“ 
(Ged. S. 180.) 


Aus ſolcher Empfindung heraus iſt auch die Ode „Einſamkeit und 
Verlaſſenheit“ entſtanden, in der er die „vielliebliche“, die „beglückende“ 
Einſamkeit im jtillen Wald und am Meeresgeftade preiit neben der Ver— 
laffenheit im Stadtgewühl und im Xichterfaale, wo „fein freundlichver- 
mwandtes Wort an das Ohr ſchlägt“. (Aus der Maniarde ©. 136.) 
Trotz alledem verbleibt ihn, auch wenn er Geiſt und Natur zu einem 
einzigen Grundquelle leitet, ſtets die Vorftellung, dab das irdiiche Dajein 
für den Geift ein niederes unvollfommeneres jei, was er mit innigfter 
Sehnſucht nah jeiner wahren Heimat in „Werirrt” ausjpricht, einem der 
ihönften Gedichte, die der erjte Band von Otto Brauns „Muſenalmanach“ 
(Stuttgart, Cotta Nachfolger) brachte: 


„Es ringt der Geift, wie er die Feſſeln ſprenge. 
Schon fühl’ ich's, wie er neu die Schwingen regt, 
Des Tages harrend, der aus ird'ſcher Enge 

Ihn aufwärts trägt. 


Und was mißlang, als mic; dem ird'ſchen Kriege 
Geburt gejellt, die lähmend uns umflicht, 
Im Tod — hoff id — vollbring' ich's einst und fliege 


In's ew'ge Licht.“ 
(Aus der Manſarde S. 158.) 


Und ſo hat dieſer nach Liebe ſo glühend verlangende Dichter auch an 
den kälteſten, unbarmherzigſten Tyrannen der Erde, den er in andern 
Liedern als grauſen Haſſer und Vernichter kennt, einen langen Geſang ge— 
richtet voller Huldigung und Verſöhnung. Moeſers Canzone „An den Tod“ 
umfaßt 30 Strophen, Strophen gewaltigen Erauffes und Schwunges, die alle 
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Entſetzen des Unterganges in furchtbaren Gemälden vorüberführen und den 
Triumph der Seele über die Vernichtung darſtellen, das dunkle Thor be— 
grüßen als die Pforte zur Freiheit und zum Lichte. (Ged. S. 207 ff.) 
Das zu tiefſt Eindringende, Außerordentlichſte nach Vorwurf und Ausführung 
von allem, was Moeſer gedichtet, iſt zweifellos dieſes mächtig wogende Ge— 
dicht, dem es, ob auch ein abgeſtumpfter Weltſinn daran vorübergehe, an 
ernſten Bewunderern kaum je fehlen wird. Hamerling verbindet mit 
ſeinem Lob der Canzone die Anſicht, daß „das lugubre Thema ſich hätte 
phantaſtiſcher ausputzen und mit eigenthümlicheren Gedankenlichtern beleuchten 
laſſen“. (In den Briefen a. a. O. S. 25.) Wir pflichten dem nicht bei 
und wiſſen es Moeſer Dank, daß er bei allem Rechte, das der Phantaſie 
von ihm eingeräumt iſt, den tiefernſten Eindruck des Ganzen nicht durch 
allzu phantaſtiſche Spiele beeinträchtigt hat. Hamerling hatte die an ſich 
löbliche Abſicht, den jungen idealiſtiſchen Schwärmer möglichſt auch auf „die 
Entfaltung ſeiner beſchreibenden neben der reflexiven Dichterkraft“ zu ver— 
weiſen, und er räth ihm, ſeine ideale Sehnſucht nicht immerfort in lyriſchen 
Seufzern anszuhauchen und ſie, wie er ſelbſt es thue, zu variiren und zu 
maskiren, indem er an ſeinen Ahasver erinnert, in welchem er ſogar das 
dDirecte Gegentheil des deals zum Stoff genommen habe. (Ebenda 
©. 7, 36—37.) 

Diefe Rathichläge hat Moeſer befolgt und feine geringe Anzahl rühmens- 
werther daritellender Gedichte und Balladen verfaßt. So rechnen wir den 
ſchönſten deutichen Balladen das „Lied der Kalypſo“ (Ged. S. 227) zu, 
das in aetragenem edeliten Balladenftile ganz aus dem beionderen Geiite 
Moefers geboren ift. Ihre öde Göttereinfamfeit beklagt Kalypſo, die den 
Laertiaden entjendet, als Fluch, verglichen mit einem furzen Wonneichauer 
des Liebesglüdes, wie er Sterblihen lacht. Aus eben demjelben Geifte ift 
„Die Frau des Kreuzfahrers”, ein Gedicht, das außerdem durch die ganz 
und gar naive Form ausgezeichnet iſt, in der Moeſer bier feine dee ae 
italtet hat. (Singen und Eagen ©. 217.) Ich erwähne ferner „Johanna 
von Eaitilien”: die Königin in der Gewalt ihrer Liebe will an den Tod 
des jungen Gatten nicht glauben und glaubt im Wahnfinn, daß er nur 
ichlafe und noch lebe. (Singen und Sagen S. 224.) Schön und innig 
empfunden ift das Lied vom „Kaifer Mar”, dem der Abt Trithemius ver: 
geblich das Bild der veritorbenen Maria von Burgund herzaubert, da er 
nad der Lebenden ſchmachtet, wie er fie einft beſaß, und der Schatten, den 
er nicht greifen fann, dafür feinen Erſatz bietet. Der herrliche Schluß 
lautet: 

„3a, größte Zauberin der Welt 

It ftarker Liebe Macht; 

Die Luft, die je das Herz geichwellt, 
Tilgt nicht der Zeiten Nadıt. 

Und wer uns ſchuf das höchite Glück, 
Das Herz hält ſtets ihn feſt; 
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Und hätt’ ihn längit der Tod entrücdt, 
Erinn’rung feiert hochbeglückt 
Ein ew'ges Liebesfeſt.“ 
(Aus der Manſarde S. 184) 


Von den übrigen Balladen geben wir noch die Titel derer, die uns 
am vorzüglichſten erſcheinen, aus allen 5 Gedichtbänden: „Perſepolis“, 
„Kaiſer Auguſtus und die Sibylle von Tibur“, „Kaiſer Julians Ende”, 
„Alarich in Diympia” — wo uns nur die Schlußworte floskelhaft matt 
dünken — „Das Lied Bothwells“, „Karl J. und der Henker“, „Burg 
Fragenſtein“, „Prometheus“, „Das Gaſtmahl des Skopas“, „Pygmalion“, 
„Agrippina“, „Taſſilo“, „Robert Guiscard“, „Lied des Normannen“, „Der 
Templer auf Cypern“ — durch dichteriſche Kraft vortheilhaft von der ge— 
wöhnlichen gegen die Kirchengelübde ankämpfenden Tendenzpoeſie unterſchieden 
— „Columbus“, „Das Grab im Paſſeierthal“, „Die Venus des Apelles“, 
„Kyrſas“, „Die Milejierin”; auch „Sulla vor Athen” fei genannt, da der 
Dichter hier eine feinem Ideale völlig wideritrebende Art von Größe kräftig 
erfaßt, obwohl ſie leider in der ihr einenen Naivetät zu wenig Schönheit 
bejißt, um an der Ballade rechtes MWohlgefallen auffommen zu laffen. Unter 
den „Deutichen Kaiſerliedern“ bezeichnen wir als die jchönften: „Jagdlied 
Ottos J.“, „Todtenwacht an der Leiche Lothars des Sachſen“, „Friedrich II.“ 
und vor Allem „Konradins Abichied vom Bodenjee”, worin der bedeutende 
Gegenftand unvergleichlich ſchön in Moeſers eigeniter Geijtesart behandelt 
iſt: Konradin reift jich mit fchwerem Herzen los von allem ſüßen Jugend: 
glück, von der ftillen Zaubermact von Lied und Minne, weil ihn die 
Schatten feiner Ahnen raftlos zu Thaten gen Süden treiben. Als wohl- 
gelungene Proben humorvoller Behandlungsmweife nennen wir die in Reim: 
paaren fchelmifch vorgetragenen Mären „Der Pfaffenſack“ und der „Jung— 
brunnen“. (Aus der Manfarde.) 

In ſehr erfreulicher Weiſe tft an der geichichtlichen Balladenpoejte das 
Vorbild Hermann Linggs wahrzunehmen, der wie fein Andrer in weiten 
Umfange und großem Stile die Ballade mit der Behandlung aroartiaer 
Sejchichtsftoffe vertraut gemacht hat. Nicht immer hat Moefer jenen Meifter 
in der jeelenvollen Innerlichkeit, welche bei ihm die ſich nach allen Zeiten 
und Zonen verjegende Phantaſie begleitet, erreicht und auch mattere 
Leiftungen geboten, die uns um jo mehr leid thun, wenn trefflihe Anſätze 
durch Tahme Stellen oder Abfchlüffe verdorben werden. Inter den Balladen 
icheinen uns auch „Die Roſſe von Marsela-Tour” nicht gelungen; denn 
nach der lebhaften Vergegenwärtiaung des Anfanges wirft die in das Ver— 
aangene zurüchichweifende Erzählung abſchwächend und jchleppend, und 
ihwerfällige Einfäbe folgen, jo dat das Gedicht mit Freiligrath3 „Trompeter 
von Gravelotte” feinen Vergleich aushält. 

Eine Behandlungsart, die Moeſer ausnehmend liebt, in der er neben 
Trefflichem auch mandes Verfehlte hervorgebracht bat, ift es, Menſchen, 
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Seichöpfe oder Dinge in der eriten Perſon als Einheit oder Mehrheit 
iprechen zu laffen, wie Schiller in „Kaſſandra“ und „Klage der Ceres“. 
Sehr glückliche Proben find „Kalypſo“, „KRonradin”, „Frau des Kreuz: 
fahrers”. Weniger paflend aber fcheint es, wenn die Freier Penelopes 
ihren Liebesverlangen gemeinfam in einem überdies allzu wortreichen 
Chorus, deſſen vierte Strophe den Anhalt der viel befferen zweiten wieder: 
holt, Ausdrud geben, und wenn gar die ftummen Delphine und die fetten 
Pinauine ihre Stimmen im Chore erheben, jo dimft uns das mehr 
fonderbar, als wunderbar. 


Wir müßten wahrlich die echte Empfindung, die von innen heraus fo 
vielen Gedichten Moejers Form und Schwung giebt, niedriger ſchätzen, als 
wir es thun, wenn wir Geift und Gehalt ſolcher Leiitungen ebenjo hoch 
ftellen wollten. a, Moeſer verdient alle die ehrenden Anerfennungen, die 
wir ihm ausiprehen, mit zu autem Rechte, ald dab wir verjchweigen 
dürften, wie alle die Gedichte, in denen wir feinen naturmwilfenjchaftlichen 
Unterricht genießen, uns Falt berührten und durch die auch bier öfter an- 
aewandte beliebte Einkleidung eines Geſpräches in erfter Berfon jo wenig 
im Stande find, für den allzu trodnen lehrhaften Anhalt zu entichädigen, 
daß Nie fich Dadurch zuweilen nur um jo erfünftelter und fteifer ausnehmen. 
Die äußerlich Fangvolliten Verje haben feinen Werth, wenn da Nichts 
von innen erklingt. Alle folhe Stücke, wie „Der Komet” (Singen und 
Sagen), „Geſang des Weltmeers” (ebenda), „Mondlandichaft” (ebenda), 
„Die Aſteroiden“ (Schauen und Schaffen), „Die Steinkohle” (ebenda), 
überjchlagen wir gern und möchten nicht die Bedeutung des Dichters nach 
ihnen bemeſſen willen. Freilich find darliber auch ganz entgegengelegte 
Urtheile abgegeben worden, bei denen es mir nur hat jcheinen wollen, dat; 
die modernen Stoffe Vielen bier ſchon allein Grund zum Lobe wurden. 
as aber ein Dichter aus jedem Stoffe macht, nicht feine Neflerion, 
fondern der warme Hauch, mit dem er Alles bejeelt, allein hat Werth, und 
es bedünkt uns immer auf's Neue, daß in Moeſers Hand, die manches 
Harte in weiche Formen prebte, diefe Stoffe ungefüge geblieben jind. 


Mir jeßen, um den Abitand joldher Arbeiten von Moeſers echter und 
eigenthümlicher Dichterart fühlbar zu machen, noch ein mwunderjchönes 
Sonett bierber: 


„Ahr pflegt des Seufzers herben Laut zu jchelten, 

Ihr ſprecht: Die Welt ift gut; was foll Dein Klagen? 
Des Lebens Fahrt ſchafft Köitliches Behagen, 

Was macht's, ob wen'ge hie und da zerichellten? 


Sch aber ſag' Euch, laßt Ihr's gleich nicht gelten: 
Bräch' auch ein einz'ges Herz mir je mit Zagen, 
Fand’ ich das AU weitklaffend ſchon zerjchlagen 
Und arg zerftört die Harmonie der Welten. 
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Jedweder Menſch ift eine Welt im Kleinen, 
Mit Zwang gebannt in feines Ichs Umgrenzung, 
Und ſinkt er bin, geht eine Welt zu Grunde! 


Und alle Luft auf weiten Erdenrunde 
Schafft nie den Thränen fühnende Ergänzung, 
Die fchwergepreßt zwei Menfchenaugen weinen. 


Wir haben nun zulegt noch von den Mitteln, mit denen Moeſer feinen 
poetiihen Gehalt ausdrüdt und oft wuchtige Gedanfenmaflen in leichten 
Wohllaut und dichteriihen Schmud verwandelt, etlihe Worte zu jagen. 
Aus der echten innerlichen Künftlerharmonie des Gehaltes mit der Biegſam— 
feit einer edlen Sprache und der jicheren Beherrichung der Versarten und 
Reimwirkungen ift alles Schöne, das wir bei ihm rühmen dürften, geboren. 
Seine Sonette verdienen wegen ihrer ausdrudsvollen Formfülle und 
Phantaſie zu den beften der deutichen Sprache gerechnet zu werden. Eigen: 
thümlich an ihnen ift, daß der Dichter anftatt der Zweitheilung des Sinnes, 
wie fie bei deutjchen Dichtern im Sonett meijt üblich geworden, viel 
häufiger die Dreitheilung anwendet in Uebereinitimmung mit jener gefchicht- 
lihen Entwidelung des Sonetts, die Garriere in jeinem Bude „Die 
Poeſie“ aufjtellt. Seine Oden, in denen er Hölderlins Muftern nach— 
jtrebte, jtehen hinter feinen Sonetten in Nichts zurüd; ja Hamerling ver: 
jicherte, fie dielen ſogar noch vorzuziehen. Der Dichter bewährt in der 
Ode eine eigene Kunſt, wie niederbraufende Wailerfälle feine Säge in 
latter bedeutungichwerer Wortfülle von Vers zu Vers wie von Fels zu 
Fels durh eine Strophe bindurchzuleiten, jo daß fie in raſch ftürzenden 
Laufe aleihjam auf einmal diejelbe ausfüllen. Die Satzcäſuren am Ende 
der Verſe jtellt er dabei mit richtiaften Formeniinn, trennt die Haupt: 
wörter von ihren Bindewörtern und beide miteinander von ihren Bor: 
wörtern auf das NAusdrudsvollite. Cine im Ganzen bewundernswerthe 
Reinheit der Form zeigen, wie z. B. in den erwähnten Idyllen, die Diftichen 
Moejers. Nichts laftet darin als mühjamer Gedanfe, durch und durd bat 
ihn die Form vertilgt und labt, wie die allnährenden Elemente von Waſſer 
und Luft jchier am meijten, wenn fie in ihrer Durchſichtigkeit ihren reichen 
Gehalt verheimlicht. Angreifbare Wortmeſſungen, die in der ſonſtigen 
Schönheit diefer Verje auffallen, jind nur vereinzelt. Eben diejelbe Form— 
beherrihung zeigt Moejer dann in den ftolz dahinfluthenden Strophen feiner 
großen Canzonen, von denen er außer den angeführten noch die gedanfen- 
volle Dichtung „An das Glück“ (Naht und Sterne S. 243) verfahte. 
Endlich niebt es von unjerem Dichter eine Reihe von Ghafelen, die eben: 
falls unter die gelungenjten deutichen Beijpiele dieſer Versart gehören. 
Wegen der überaus reichen Rhythmik jeiner Gedichtitrophen zumal in den 
Balladen, in denen fih Moejer je nach dem bezwecten Inhalt und Ausdrud 
die Maße ſelber geitaltet, verdient er die rühmlichite Auszeichnung. Er 
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hat damit den Sinn für einen getragenen Balladenftil, der uns ſeit der 
Vorliebe der Jungdeutſchen für halbprojaiiche Verſe gar jehr abhanden kam, 
zugleich mit wenigen anderen wahren Dichtern ungewöhnlich gepflegt. 

Von der deutichen Sprade, der er wie Schentendorf und Rückert 
tiefen Dank ausipricht, jagt er: 


„Spröde wie Marmor, wohl! Du bift e8, aber wie Marmor 
Fügſt Du aud willig und leicht Dich in entzückende Form! 
Was uns umtönet im All, was Menjchengemüther durchzittert, 
Zartes und Mildes, getreu hauchſt Du in Worten e8 nad); 
Was Deinen Schweitern gelingt, Du machſt es Dir bildfam zu eigen, 
Was Did) als Eigenftes ſchmückt, bleibt Dein befond’rer Beſitz: — 
Göttliche Sprache, wie dank’ ich dem Glück, das freundlich mich würdigt, 
Formend zu finden in Dir, was mir die Mufe befcheert.” 

(Ged. ©. 107.) 


Und jo hoffen wir, daß Albert Moejer, deſſen höchites Sehnen es it, 
als „würdiger Tempelwächter des Schönen Hort vor Vernichtung zu 
ihügen und den Weg fünftigen Sonnenaaren zu ebnen” (Schauen und 
Schaffen S. 89), bald und oft noch Gelegenheit finde, öffentlich diejen 
Dank durch bedeutende Dichtungen abzujtatten und daß er vielleicht noch 
in vorgerüdterem Alter mande Gaben jeines reichen Selbit entfalten möge, 
deren Entwidelung ihm in friiher Jugend veriagt war! 
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3 die Hauptlehre, die aus dem oftajiatifhen Kriege abzuleiten 
7 iR, jtellt fich das Ergebniß dar, daß die Sicherheit des Erfolges 
im Kriege nur nad den modernen Principien der allgemeinen 
Wehrpflicht, der zeitgemäßen Organijation, Bewaffnung, Ausbildung und 
Führung, ſowie angemefjener numerijcher Stärfe und voller Kriegsbereit- 
ſchaft gebildeten Streitkräften innewohnt, und dieſer Grundſatz bedarf, durch 
die Ereigniffe jenes Krieges deutlich iluftrirt, feiner ausführlichen Er: 
örterung. Ebenſo deutlich aber trat in jenem Kriege die Bedeutung des 
Uebergewiht3 zur See für die beiden durch das Meer getrennten frieg- 
führenden Nationen hervor, und daß die Negierung Chinas eine richtige 
Vorftellung von ihrem Werthe bejaß, beweilt der Umftand, daß, während 
e3 den chinejiihen Landheeren zwar nicht an Mannſchaft, jedoh an 
Waffen, Munition, Ausbildung, Disciplin und Führung, kurz fait an 
Allem fehlte, die Schiffe der Kriegsflotte Chinas, einſchließlich ihrer 
Armirung, denen der Japaner an Offenſiv- und Defeniivfraft überlegen 
waren. Die Fahrzeuge der japaniichen Flotte waren in Frankreich, Eng— 
land und Holland und mehrere ihrer leichten im Inlande gebaut und 
fämmtlich jeit 1878 in Dienft geitellt. Die chinejiichen Schiffe waren in 
Deutichland und England und nur wenige im Inlande gebaut und fämmtlich 
jeit 1881 im Dienſt befindlich. Der größere Theil der japanischen Schiffe 
war von neuer Conftruction, und die Summe ihrer indicirten Pferdefräfte 
etwas beträchtlicher als die der chineſiſchen, nämlich 95793 gegen 90377. 
Japan bejaht 25 Erienstüchtige Torpedoboote von 1290 Tonnen Deplacement 
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und 12200 Pferdekräften, China 27 von 1810 Tonnen und 27600 
Pierdefräften. Das Deplacement der hinefiichen Flotte betrug erclujive 
Torpedoboote 53495, das der japaniihen 55934 Tonnen, allein das 
Munitionsgewicht einer einzigen Ladung der chineſiſchen Schiffe betrug 
19968 Tonnen gegenüber 14850 Tonnen bei den japaniichen, Japan be: 
ſaß zwar feine jchnellen, ſtark armirten Kreuzer, jedod Nichts, was den 
Schlachtſchiffen Tſchen Yuen und Ting Yuen der chineitichen Flotte gegen: 
über geftellt zu werden vermochte, Allein die japanijche Flotte gebot, wie 
das Landheer über den Vorzug der Friegstüchtigen vortrefflihen Organifation 
und Ausbildung, während die hinejiihen Schiffe verichiedene jelbitftändige, 
jedoch nicht einheitlich zu mandvriren im Stande befindliche Organismen, 
denen e3 überdies an Ausbildung und Disciplin mangelte, vepräfentirten. 
Diefelben hatten nie gemeinjchaftlih in See manövrirt. Der Verlauf des 
Kampfes zur See ließ anfänglich die in ihm gewonnene Weberlegenheit der 
Japaner als ihren ichnellen gut armirten Kreuzern zu verdanken ericheinen; 
allein deren einheitliche geichidte Verwendung und die Fehler in der 
Führung, jowie die jonjtigen Mängel der chineſiſchen Flotte wurden jchlieh- 
[ih als Die enticheidende Urjahe des Gieges der Japaner zur See 
erfannt. 

Die anfänglich aus der Schlaht am Yalu gezogene Lehre, daß rafche, 
ftarf armirte Kreuzer von bedeutendem Tonnengehalt einer Flotte, aud) 
ohne eigentliche Schlachtſchiffe, das Uebergewicht zu geben vermögen, erwies 
ſich daher als allgemein gültiges Axiom als hinfällig. Dagegen wurde die 
Lehre von dem LVebergewichte, welches die Weberlegenheit zur See gewährt, 
die neuerdings mit dem klaſſiſchen Werfe Kapitän Mahans wieder in 
den Vordergrund getreten ift, in dem Kriegsfalle zwiichen Japan und China, 
wo es jich zuerſt um den beiderfeitigen Seetransport der Streitkräfte nad) 
dem ftrittigen Object, der Halbinjel Korea, handelte, ganz bejonders 
iluftrirt und bejtätigt. Dieje Betätigung erjcheint jedoch bei der heute bier 
und da beliebten Webertreibung ihrer Gonjequenzen für große weſentlich 
continentale Mächte nicht ohne Gefahren. So würde Deutjchland z. B., 
wenn e3 etwa durch Schaffung einer Flotte erften Ranges die Herrichaft 
zur See gegenüber einer der erjten Seemächte anftreben wollte, jih wirt: 
ichaftlih offenbar ruiniren und Damit außer Acht laſſen, daß die Ent: 
icheidung für Kriege, in Anbetracht feiner weit überwiegend continentalen 
Stellung, bei feinen Zandheeren ruht. 

In dem oftafiatiihen Kriege lag es dagegen von Anfang an auf der 
Hand, daß die einzige Chance Chinas in dem zu erringenden Uebergewicht 
auf der See beitand, da japan jeine Streitfräfe zur See nad) der foreani- 
ihen Küjte zu transportiren genöthigt war oder die chineſiſchen Geſchwader 
und Küften mit jeiner Flotte anzugreifen vermochte. Der Ariegsplan Chinas 
mußte daher darin beitehen, jofort feine ſämmtlichen Geſchwader zu ver: 
einigen, die japanische Flotte zur Schlacht zu veranlaffen zu juchen und jich 
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auf die ftärfere Armirung und überlegene Defenjiofraft der chinejiichen 
Schlachtſchiffe zu verlaffen. Es war unvermeidlih, daß ſchließlich eine ent— 
ſcheidende Seeſchlacht ftattfinden mußte, und fie konnte nicht lange auf: 
geichoben werden. Entweder China oder Japan mußte die See beherrichen. 
China war dabei in der Lage, zu der ihm gelegenen Zeit und in der ihm 
angemefjen ericheinenden Weije die Schlacht zu ſuchen. Im Zeitalter des 
Dampfes aber vermochte der Kampf zweier Flotten, die ich die Herrichaft 
zur See ftreitig maden, nicht lange anzuftehen. Die Herrichaft auf Korea 
war gegenüber derjenigen auf dem Meere bei der gegebenen Sriegslage 
zunächſt nebenfählih, und die erjtere wurde fir China durd die legtere 
bedingt. Ueberdies vermochte dasjelbe allerdings Korea auf dem zu feiner 
Geſammtvertheidigung zu zeitraubenden Landwege zu erreichen, Japan dagegen 
nur zu Waſſer. China begann jedoch den Krieg mit dem eiligen See- 
transport von Truppen nad) Korea und beging den Fehler, zu überjehen, 
daß feine Transporticiffe von nur 34780 Tonnen der hinejischen Handels: 
marine, gegenüber den japanijcherjeits gnecharterten Transportichiffen von 
104890 Tonnen, völlig unzureichend waren. : Es beging ferner den Fehler, 
anitatt jofort mit allen feinen Kriegsihiffen die japaniſche Flotte aufzufuchen, 
um die unvermeidliche Enticheidung herbeizuführen, einem Kampfe aus: 
weichend, Truppentransporte nad Korea dem von Japan gewählten Krieas- 
ihauplag, in Eoncurrenz mit einem Gegner zu jenden, deifen Operations: 
linie zur See dorthin fürzer und deſſen Transportmittel dreimal jo zahl— 
veih waren. Es fehlte jomit gegen die Anforderung, das entjcheidende 
Moment in der Kriegslage richtig zu erkennen, die eigenen Kriegsmittel im 
Verhältnig zu denen des Gegners richtig zu beurtheilen und die Streitkräfte 
zufammen zu halten und nicht zu zeriplittern. Seine Truppentransport: 
verfuche mißlangen mehr oder weniger, ſchwächten jeine Kriensflotte und 
führten zu der völligen Niederlage am Yalu, die den größten Theil der 
chineſiſchen Flotte vernichtete und über die Herrichaft Japans zur See für 
die Dauer des Krieges endailtig entichied. Die überlegen manövrirende 
und geführte und an Schnellfeuergeihüsen auch überlegen armirte japanijche 
flotte verlor fein einziges ihrer Schiffe, wenn auch die meijten ſchwer ge— 
litten hatten und einige ſtark bejchädigt waren. Allein die Schlaht am 
Yalu lehrte, daß die chinesischen Panzerichlachtichiffe Tichen NYuen und Tina 
Nuen bis zu Ende des Gefecht ihre ſchweren Geſchütze unbeichädiat be- 
hielten, und daß es felbit den jchweriten 12,6 zölliaen Geſchoſſen der 
japanischen Schiffsgeſchütze nicht aelungen war, ihre aepanzerten vitalen 
Theile zu bejchädigen. Ahr Oberded war von den Geſchoſſen der Heinen 
Schnellfeuergeihüge der Japaner durchfurcht, und das Holzwerf beider in 
Brand geratben, allein ihre Majchinen, Magazine und jchweren Gejchüße 
waren noch in der Verfaffung, um den Kampf fortjegen zu fönnen. Der 
Ting Yuen wurde während der Schlacht 159 Mal, der Tſchen Yuen 
220 Mal getroffen, der 14,8zöllige Panzernürtel des erfteren 11 Mal, 
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mit 5,5 Boll Eindringungstiefe, jeine 12;Ölligen Geſchützthürme 6 Mal 
mit 3,2 Zoll Eindringungstiefe; der Gürtel des Tihen Nuen 7 Mal und 
jeine Gejchügthürme 12 Mal mit 5,5 Zoll Eindringungstiefe. Der japanische 
Admiral vermied es, da er die Ueberlegenheit der beiden hinejiihen Schlacht: 
ihiffe fannte, näher wie 4000 m an diejelben beranzufommen, umfuhr 
die feindliche Flotte in einer Ellipfe und concentrirte fein Hauptfeuer auf 
die ſchwächeren Schiffe der Chinejen, die die Flügel ihrer Schladhtlinie 
bildeten. Diejelben wurden vernichtet; die japaniihen Fahrzeuge aber ent: 
gingen diefem Schiefal, da die chinejischen Artilleriften weder zu zielen ver- 
itanden, noch über genügende Munition verfügten. Die chinejischen Geſchütze 
waren mit panzerdurchichlagenden Granaten ausgerüstet und hatten nur je 3, 
nad) anderen Berichten 15, gewöhnliche Granaten zum Gebrauch gegen un: 
gepanzerte Schiffe, wie dies die japaniichen größtentheil® waren. Die 
eriteren durchichlugen die japanischen Schiffe, ohne zu erplodiren, die legteren 
erplodirten dagegen, wo fie trafen, wie der Matjufhina dies erfuhr, mit 
vortreffliher Wirkung. Mit ihren Schnellfeuergeihüsen überfchütteten Dagegen 
die Japaner das Def und die Maften 2c. der feindlichen Fahrzeuge mit 
einem Hagel von Projectilen, und 2 Stunden nad Beninn des Gefecht: 
war e3 an Bord der chine iſchen Schiffe unmöglich, ein Signal zu geben, da 
alle Signalftangen weggeſchoſſen waren. Schiffe beider Flotten wurden in 
Brand geihrflen, und mehrere der chineſiſchen ſanken; allein den im Löfch- 
wejen geübten Japanern gelang es, das feuer auf den ihrigen zu erftiden, 

Ungeachtet des den erwähnten bejonderen Umständen zuzujchreibenden 
Verluftes der Schlacht für die Chinefen, bietet diejelbe die Lehre, daß im 
Kampfe in See das Panzerſchlachtſchiff vor jedem anderen die Ueberlegen: 
heit belist, während andererjeits die vermehrte Ausrüftung aller SFlotten mit 
Schnellfeuergeſchützen, ſowie die Vermeidung jeglichen Holzwerfs an Ded und 
jonftigen ungeihüsten Theilen das Folgeergebniß des Kampfes war und es 
jich zeiate, daß überlegene Manövrirfähigkeit, Ausbildung und Führung einer 
ihmwäceren Flotte den Sieg über eine ftärfere dDavonzutragen vermögen. 
Für die Anwendung des Sporns, der überhaupt in den Fünftigen See: 
ichlachten nur jehr ſelten und im Nothfalle, fowie bei bejonderer ſich 
bietender Gelegenheit zur Verwendung zu gelangen beitimmt ericheint, bietet 
die Schlaht am Yalu gar feinen Anhalt, da beide Flotten in Anbetracht der 
großen Entfernung, auf die der Kampf geführt wurde, nicht auf Rammdiſtanz 
aneinander kamen, 

Ein fampfunfähig gemachtes verlorenes chineſiſches Schiff beabiichtigte 
zu rammen, ſank jedoch, bevor es den Gegner erreichte. Dagegen hat 
ih, was immer deutlicher aus den fpäteren Berichten hervortrat, Die 
Veberlegenheit des Schlachtichiffes über den Kreuzer deutlich documentirt. 
Auch betreffs der Verwendung der Torpedoboote wurden am Nalu Feine 
Erfahrungen gemacht, da nur 3 chineſiſche Torpedoboote und Fein japaniſches 
dort vertreten waren. Eins jener Boote feuerte zwar 3 Torpedos genen 
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den Saikio Maru ab, verfehlte jedoch das Ziel. Dagegen erwies der 
Kampf bei Weichai-Wei den Werth der Torpedoboote. Die Japaner führten 
während desjelben 2 nächtliche Angriffe mit 10 und 5 Torpedobooten aus; 
bei dem eriten wurden 2 außer Gefecht geſetzt, und 2 ſanken; allein das 
Schlahtihiff Ting Auen wurde zum Sinken gebradt. Beim zweiten An: 
griff wurden ein chineliicher Kreuzer, ein Kanonenboot, ein Schleppboot und 
ein Schooner zum Sinfen gebracht, und eins der japanifchen Boote, dem 
das Steuer brach, verfehlte den Eingang zum Hafen. Die Panzerjchiffe 
Tichen Yuen und Ting Auen leifteten bei Wei-chai-Wei fräftigen Wider— 
ſtand; der Legtere wurde zwar, wie erwähnt, zum Sinfen gebracht, allein 
der Eritere wideritand 4 Tage hindurch dem Feuer der von den Japanern 
bejegten chinefifhen Forts. Die MarinesCtabliffjements, wie Werften und 
Dods, jowie die Gejchüg- und Gemehrfabrifen beider Staaten waren, 
namentlich in Japan, den Bedürfniffen entiprechend vorhanden. Dagegen 
waren die japaniſchen Anftalten für die Ausbildung des Flottenperfonals 
den chinefifchen bei Weiten überlegen. 

Diefe in beiden Beziehungen erwiejene Weberlegenheit bietet nebit 
den Nefultaten der Schlaht am Yalu eine ernſte Lehre für China, in 
welchen Richtungen ſich das Netabliffement jeiner Marine zu bewegen bat: 
allein auch die Japaner werden, wie ihr neues Flottenbauprogramm be- 
weit, in ihren Anftrengungen nicht zurücbleiben, um die zur Zeit errungene 
Herrihaft zur See in den oftafiatiichen Gewäſſern China gegenüber zu 
behaupten. 

Im Bejonderen ergab ih aus dem Kampfe am Malu, daß die 
Schutzwaffen, wie 3. B. der Panzer, die Niederlage nur aufbielten und die 
Angriffswarfen, bier namentlich die Schnellfeuergeihüte, den Sieg verliehen. 
Die Panzerungen haben daher viel genügt; ſie gaben dem Schlachtſchiffe 
die Weberlegenheit über jedes andere und fünnen daher bei Schladhtichiffen 
nicht entbehrt werden; allein von manchen Fachmännern wird heute die 
Anſicht vertreten, daß das inoffenjiv wirkende Gewicht des Panzers wirt: 
famer durch den Erſatz an Artillerie auszunugen jet. Diefe Anficht jcheint 
uns nicht zutreffend; denn jolange der Panzer wirfjamen Schuß gegen die 
feindliche Artillerie verleiht, werden weniger Geichüge hinter feiner Deduna, 
als der Gegner hat, bei im Webrigen aleihen Verhältniffen, auf die Dauer 
die Ueberlegenheit über denfelben gewinnen. 

Der Rumpf der Schiffe litt zwar wenig, dagegen wurden Oberbau, 
Maiten ꝛc. häufig fait ganz zerftört, und die Fahrzeuge mit Ausnahme der 
beiden chineſiſchen Banzerichiffe dadurch kampfunfähig. Hieraus aber refultirt 
die Lehre, das „todte Merk” einzufchränfen und beim Oberbau meicheres 
Material zu bevorzugen, was überall durch Eijen und Stahl zu fügen ift. 
Ferner Beſchränkung aller brandfähigen Stoffe auf das Mindefte und Vor— 
rath von zahlreichen Löſchvorkehrungen. 

Die Fahrtaeihwindigfeit der Schiffe hat fich, wie zu erwarten, als 
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ein wichtiger Factor erwieſen, fie bietet den Fahrzeugen die Möglichkeit, 
fich mißlichen Lagen zu entziehen; fie kann bei überlegener Geſchützarmirung 
den Panzer unter Umſländen entbehrlich machen und geitattet die Wahl der 
Schußweite. Die Palme des Erfolges der Japaner gebührt der zeritörenden 
Wirkung der Artillerie, und der Kampf zwijchen ihr und dem Panzer, zur 
Zeit zu Gunſten des legteren ftehend, dürfte feine weitere Fortſetzung 
finden. Die Banzerdoppelthürme mit Zwillingsgeſchützen erwieſen fich, 
ihon der Erichütterung des Schiff3 beim aleichzeitigen Feuern mit beiden 
Geſchützen halber, als ganz unzwedmäßie. Lange, auch im Rüden gededte 
12 em Geſchütze mit aroßer Anfangsgeichwindigfeit werden ſtatt der 
ichweren Geſchütze befürwortet. Rationelle Vertheilung der Geihüte und 
Munition, feine Anhäufung derjelben, hat ſich als nothwendig erwiejen, 
da dadurch einerjeits die Offenſivwirkung des Schiffes gefteigert und an- 
dererjeit$ die Sicherung jeiner Geihüte gegen Erplofion benachbarter 
Munitionsvorräthe erhöht wird. In der Schlacht am NYalu betrug die 
durchichnittliche Gefechtsdiſtanz, nachdem die Einleitung des Feuers chineſiſcher— 
jeit$ auf 4000 m, japanijcherjeit3 auf 3000-3500 m erfolate, 1500 bis 
2000 m, Dieſe Entfernung wird daher als die bei der Beſtimmung 
der balliftifchen Verbältniffe der Geſchütze zu Grunde zu legende bezeichnet 
und das Verlangen nad) Geihüten von großer Anfangsaeichwindigfeit, 
die auf diefe Entfernungen genaues Treffen geitattet, von den Fachmännern 
ausgeſprochen. 

Was die taktiſchen Verhältniſſe betrifft, ſo hat ſich, ſoweit dieſelben 
aus der Schlacht am Yalu und dem Kampf bei Weic-hai-Wei hervortraten, 
auch bei den militärisch minderwerthigen Flotten wie europäiſche, die Ueber: 
legenheit der Offenſive unzmweifelhaft erwieſen. Die chineſiſchen Schiffe 
blieben paſſiv in rein artilleriftiicher Defeniive, mährend die Japaner 
mandvrirten und daher ihre Ueberlegenheit gegen die Ichwächeren Punkte 
des Gegners zu concentriren veritanden. Immerhin aber ijt bei den 
Folgerungen aus jenem Kampfe zu berüdjichtigen, dab ich Fier 2 Flotten 
von größter Ungleichheit an Ausbildung, Führung und Disciplinirung 
gegenübertraten, von denen die eine nicht im Mindeiten, die andere nur 
in gewiſſem Maße mit den vortrefflih geichulten, armirten und aus 
gerüiteten Flotten zweier moderner europäiicher Seemächte zu vergleichen 
waren, jo dat jene Kämpfe nur ein jehr unvollfonmenes Bild von denen 
zu liefern vermögen, die ſich voraustichtlich zwischen zwei derartigen Flotten 
in einem fünftigen Seefriege abipielen dürften. 

Der Kampf um die Herrihaft zur See, für die die Kämpfe bei 
Wei-hai-Wei irrelevant und nur eraänzend waren, bildete, wie wir jahen, 
den eriten mit der Schlaht am Yalu abfchließenden Act des oſtaſiatiſchen 
Krieges, und es handelte jih nach ihm um denjenigen der beiderfeitigen 
Landheere. Auch der leßtere war reich an belehrenden Momenten. Die 
Ueberlegenheit der Japaper an Ausbilduna, Disciplin, Bewarfnung, Aus— 

Norb und Süd. LXXX. 298 5 


64 





U. Rogalla von Bieberftein in Breslau. —— 


rüftung, Führung und in den erjten Schlachten auch an numerijcher Stärke, 
jowie an Sriegsvorbereitung und Schlagfertigfeit, feierte in demſelben 
Triumphe über das gänzlich verrottete Kriegswejen Chinas. Allein es 
hieße zu weit gehen, wenn man aus den allerdings vernichtenden Nieder: 
lagen Chinas bei einer derartigen Verfaflung jeiner Armee die Lehre 
ziehen wollte, daß dieſes Land auch künftig nicht im Stande fein werde, 
ein Achtung gebietendes tüchtiges Heer zu ſchaffen und aufzuitellen. In 
der Schlacht bei Pöng Yang und am Yalı, jowie bei Weichai-Wei fochten 
die Chinejen tapfer, in den jpäteren Landichlachten ftanden jie unter dem 
demoralijirenden Einfluß der erjten fchweren Niederlagen und der Ueber— 
zeuguna, dem Gegner in feiner Hinſicht gewachjen zu fein. Die Chinejen 
haben ſich in ihren Kämpfen untereinander als ein Friegerijches, und wenn 
von amerifaniichen und europäiichen Offizieren ausgebildet und geführt, 
gute militäriihe Eigenjchaften entwidelndes Volk gezeigt. Ihre von dem 
Amerikaner Ward geichulte und ſpäter von Gordon geführte „ſtets fieg- 
reiche Armee” warf die Rebellion der Taipings erfolgreih nieder, und bin- 
jichtlich einer einmaligen dennod von ihr erlittenen Niederlage bemerkte 
Dberft Gordon: „Die dineiiihen Truppen benahmen jich jo, wie tapfere 
Soldaten es unter diefen Umitänden thun mußten, fie hielten, dem heftigen 
Feuer eines verdedt ftehenden Feindes ausgejegt, das Schlachtfeld 8 Stunden, 
und 4—-5000 Chinejen, ſowie 20 der 43 jie führenden europäiſchen Offiziere 
wurden getödtet oder verwundet. 

Allerdings bedarf es zur Neorganifation des chinejischen Heeres einer 
vollftändigen fundamentalen Ummwandlung des ganzen bisher geltenden 
Syſtems und namentlich feiner Hochltellung in der Achtung und dem An— 
jehen der Nation, die ihm bis jegt vollitändig fehlte. Wie jollte man von von 
der Bevölkerung verachteten, noch dazu ſchlecht oder gar nicht bezahlten, nicht 
jelten jeitens der Generale betrügerifch verpflegten, jchlecht bewaffneten und 
ausgerüfteten Soldaten, zum Theil aus Gejindel und der Hefe der Be- 
völferung beftehend, wenn die Verhältniſſe ferner jo blieben, Friegeriiche 
Leitungen der Tapferkeit, Hingebung und Ausdauer bei Strapazen und 
Entbehrungen erwarten? Die Lehre, die der Krieg für China zeitigte, be— 
jteht jedoch nicht nur in der Anforderung der vollftändigen Neun: und Aus: 
bildung jeines Heer: und Marinewejens, jondern auch in der Entwidelung 
der übrigen ftrategiichen Momente, die die erfolgreiche Führung eines Krieges 
vorbereiten helfen. Es find dies ein zwedmäßiges Syitem der Confcription, 
denn das 300 Millionen:Nteich ſcheint, To Tenensreich auch diejelbe auf den 
lethargiichen Koloß einzuwirfen vermöchte, der allgemeinen Wehrpflicht nicht 
zu bedürfen, da einige 100000 Mann aut geichulte, durch Conjcription 
gewonnene Truppen im Berein mit einer ernenerten und verftärften Flotte 
ausreichen dürften, Japan und Rußland in jenen Breiten in Schach zu 
halten. Ferner die Entwidelung des Eifenbahnnetes, die nicht nur Den 
Operationen und dem Nachſchub der chineiiichen Streitkräfte im Kriensfall, 


—— Die militärifben Kehren des oftaftatijchen Krieges. —— 65 


fondern weſentlich auch der Förderung der Productionsfähigfeit des weiten 
Reiches zu Gute fommen und damit auch indirect jeine Kriegsbereitichaft 
fördern würde. Ein völlig anderes Erziehungsſyſtem der Nation jtellt ich 
ferner al3 ein aus den Kämpfen hervorgehendes Bedürfnig dar, damit Wehr: 
und Mannhaftigfeit an Stelle von todter Wiffenaufipeicherung und rein theo- 
retiicher Gelehrſamkeit ohne die folgende praftiiche Nußanmwendung im Leben 
treten. Daß das chinejiiche Landheer neuer Waffen, ſowie der Schulung 
mit ihnen, und die Marine eines neuen Schiffs: und Geſchützmaterials, 
ſowie einer anderen Ausbildung bedarf, erfordert feine nähere Beweisführung. 
Allein auch Japan ſieht ſich, um dem zweifellos mit der Zeit nach Wieder- 
gewinnung jeiner vormaligen Suprematie jtrebenden niedergeworfenen ge— 
waltigen Nachbarreiche binjichtlich des Kriegsweſens gewachlen zu bleiben, 
zu erneuten gewaltigen Anjtrengungen für die Veritärkfung von Heer und 
Flotte veranlaßt, jo daß wir im Oſten der alten Welt vor einem ähnlichen 
Wettitreit der Rüftungen jtehen, wie im Weſten derielben nad dem franzöftich- 
deutihen Kriege. Das japanische Heer bat jih mit der erfolgreichen 
Führung des an Siegen reichen Krieges als eine nad) europäiichem Vor: 
bilde trefflich geichulte Armee erwielen. Der Leiter feiner Operationen 
verfuhr, wie namentlih aus der Hauptichlacht des Krieges, der von Pöng 
Yang hervortritt, nad) den Grundjägen Napoleons und Moltfes. Es gelang 
ihm nicht wur, den in Defenjivftellung befindlichen Gegner von 3 Seiten 
umfaſſend, anzufallen und zu jchlagen, jondern auch eine erdrücende 
numerische Weberlegenheit, 60000 gegen 22000 Mann, gegen denjelben 
zu vereinigen. Huch die Vorbereitungen zum Kriege waren muitergiltige, 
und namentlich der Truppentransport, die Ausichiffung und die Etablirung 
der Etappen-Linien. Bei alledem darf man nicht außer Acht laſſen, daß 
Japan ich einem in jeder Beziehung völlig minderwerthigen Genner gegen— 
über befand, und daß daher der Feldzug auf Korea und Ljaotong und der 
Seekrieg feinen genügenden Maßſtab für die Rrieastüchtigfeit von Japans 
Armee und Flotte einem europätichen Gegner gegenüber, wie 3. B. Rußland, 
bieten. 

In ftrategiicher und taktiſcher Hinficht bietet namentlich der Krieg zur 
See, bei weldem zum erften Male modern bewaffnete, gebaute und aus— 
gerüjtete Flotten einander aegenübertraten, eine Fülle aefammelter Er— 
fahrungen, deren wir bereits gedachten; was die Yandoperationen jedoch 
betrifft, jo find taftiih neue Momente in ihnen kaum bervoraetreten, ſie 
haben beftätigt, dab auch ein Heer mit wenig Gavallerie, wie das japaniiche, 
allerdings unter empfindlicher Einbuße an Aufklärung und Sicherheit, den 
Sieg allein mit der Infanterie und Artillerie zu erringen vermag, indem 
Japan die Feuerwirkung diefer beiden Maffen auf weite Diitanzen ausnutzte 
und alsdann mit den ſchlecht bewaffneten und ſchießenden chineiiichen Truppen 
leichtes Spiel und geringe eigene Verlufte bei beträchtlichen Des Gegners 
hatte. Das mangelhafte Eingreifen der nicht ohne Bravour agirenden 
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chineſiſchen Cavallerie in dem Kampfe bei Pöng Yang bewies von Neuem 
deutlih, day diefe Waffe im heutigen Gefecht gegen unerichütterte Infanterie 
Nichts auszurichten vermag. Ein neues, zwar mehrfach ſchon in Vorjchlag 
gebrachtes Moment bildet der vielfach nächtliche Anmarjch der Japaner und 
der Beginn der Gefechte im erften Tagesgrauen. Mit Erfolg wurde diejes 
Verfahren offenbar, um die Einiicht des Feindes in die eigenen Bewegungen 
zu verhindern und um jtarfe Verluſte durch das feindliche Feuer zu ver: 
hindern, von ihnen durchgeführt. Immerhin bleibt die Schonung der Kräfte 
der Truppen dabei jehr zu berüdiichtigen und muß denjelben eine vorher: 
gehende ausfönmliche Nachtruhe gewährt werden. Die Nepetirgewehre und 
die Geihüge der „Japaner bewährten ſich im Feldzuge, ihre Bekleidung und 
Ausrüftung erwies jich jedoch für einen Minterfeldzug, namentlich in den 
hohen Breiten dev Mandſchurei, als nicht ausreichend, und warme Winter: 
Heidungsitüde und Pelze mußten herangeichafft werden. Der Winterfeldzug 
bedingte überdies eine Ausrüftung des gefammten an ihm betheiligten 
Heeres mit Schlitten für den Nachſchub der Approviiionirungs: und 
fonftigen Vorräthe. Mit einem Wort, Japan jah ſich genöthigt, dem 
Beiipiele der Engländer bei ihren GErpeditionen in den verichiedeniten 
Gegenden der Welt zu folgen und für den Winterfeldzug in der Mandichurei 
in mehrfacher Beziehung eine neue Ausrüftung jeiner Armee eintreten 
zu laſſen. 

Auf dem Gebiete des Kampfes um Feldbefeftigungen und des 
Feltungsfrieges wurden feine bejonderen neuen Erfahrungen gemacht, da die 
Chinejen die erfteren ſowohl mangelhaft ausführten, wie faft gar nicht 
vertheidigten, und da auch die Vertheidigung Port Arthurs eine fo ſchwache 
und fehlerhafte war, daß eine artilleriftiiche Beſchießung aus japaniſchen 
Feldgeihügen unter Mitwirkung der Torpedoboote im Hafeneingange genügte, 
um den jehr ſtarken Platz zu Falle zu bringen. 

Das Sanitätswefen zeigte Tih im japanifchen Heere aut, vielleicht 
jedody für einen Winterfeldzug nicht! ausreichend organijirt und bei ber 
hinefiichen Armee bis auf das Vorhandenfein einiger Duadjalber und 
Herzte gar nicht entwidelt. Die Benutzung des Eifenbahnnetes gelangte 
japanijcherjeits nur für die Verfanmlung der Streitkräfte zum Seetransport 
und für den Nachſchub bis zur eigenen Küfte zur Verwerthung In China 
fehlte diejelbe bis auf die kurze Strede Tſientſin-Schan-hai-kwan gänzlich. 
Der Feldtelegraph functionirte bei der japaniichen Armee mit Nutzen. 
Kriegstuftballons aelangten nicht zur Anwendung. Der Umjtand, daß die 
Früchte jo vieler Siege Japan jchließlich durch die Intervention der fremden 
Mächte zum großen Theil aus der Hand gewunden wurden und ibm nur 
das jchwer zu pacificivende Formoſa, die Pescadoren und eine Kriegsent- 
ſchädigung und das heute erloichene Bejatungsrecht auf Liaotong blieben, 
enthält die Lehre, dat verhältnismäßig Keine und nicht beſonders mächtige 
Staaten ihre Sienespreisaniprühe den Intereſſen der übrigen an ihren 
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Krienserfolgen interefiirten Nationen anzupaſſen haben und daher aut thun, 
diejelben vor dem Friedensſchluß reiflich abzumägen, um nicht ſpäter 
empfindlichen Einichränfungen ausgejegt zu fein. Andererfeit3 aber war der 
politiihe Moment von Japan zur Führung des Krienes aut gewählt, da 
e3 ſowohl feine militärifhe Superiorität über China in zwanzigjähriger 
Schulung vorbereitet hatte und jeiner Erfolge gewiß fein durfte, wie auch 
Rußland noch in verhältnigmäpig ſchwacher Poſition jich gegenüber ſah, da 
der Bau der jibiriihen Bahn noch nicht vollendet if. War das leßtere 
jedoh der Fall, jo gebot voraustichtlih eine ruſſiſche Intervention dem 
Sieneslauf der Japaner bereits nach den Schlachten von Pöng-Yang und 
am Yalu Einhalt. Von den Erfolgen des Krieges iſt jchließlich eine Auf- 
rüttelung des chineſiſchen Kolofjes aus jeiner Lethargie und ein Hinweis 
desjelben auf die Aufgaben europäticher Eultur zu erwarten, mindeſtens zu 
hoffen und damit die culturelle Weiterentwidelung eines Drittel3 der 
Gejammtbevölferung der Erde, ſowie noch unüberjehbare Folgen für den 
Handel und die Induſtrie der beiden betheiligten Länder und Guropas. 
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J aegenwärtig in hartem Wettbewerb die Erdoberfläche ftreitig 
2 machen, bald oftwärts, bald weſtwärts wogen und einen nie 
— * wirthſchaftlichen Kampf um die Gewinnung der Daſeinsmittel 
fämpfen, da heben jih aus all den bunten Stämmen und Völfern drei 
große Mafjen hervor: Mittelländer, Mongolen und Wollbhaarige, 

Von den 1500 Millionen Erdenbewohnern fommen auf ie 500, 700 
und 300 Millionen. Die wollhaarigen Raſſen haben ihre Rolle ausgeipielt. 
Einſt die einzige Bevölkerung eines ganzen Erbtheiles und großer Theile 
eines anderen, beſonders mancher Rieſeninſel in beißen Meeren, find fie 
infolge ihrer geringen Leiftungsfäbigfeit und geiftigen Unterlegenbeit jeit 
Sahrhunderten im Rückgang begriffen, und heute läßt sich bereit3 mit 
Sicherheit der Zeitpunkt beſtimmen, in dem, das Fortdauern der augen- 
blieflih vorhandenen Bedingungen vorausgejett, Papua und Hottentotte, 
Kaffer und Neger von der Erde verichwunden jein werden. Die neuer: 
dings erfolgende Verdichtung der Negerbevölferung in den Südſtaaten der 
amerifanifchen Union im Black Belt von Carolina und Georgia, Alabama 
Miſſiſſippi, Louiſiana, Teras und Arkanfas, darf daran nicht irre machen, 
denn ſelbſt die Vermehrung diejer sieben Millionen Neger hält mit der 
Vermehrung der Weißen feineswens Schritt. Nach der Älteren jogenannten 
humanen Anihauung wurden dieje Verbältniffe vielfach bedauert oder doch 
mit lebhafter Theilnahme betrachtet, aelegentlich auch als Frevel verjchrieen, 
aber jeit Darwin wiffen wir, daß Kampf das eigentliche Lebenselement 
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ift und daß e3 das natürlihe Recht des Stärferen und Höherorganiiirten 
ift, den Niedrigeren zu verdrängen. Und an diefem Naturrecht vermag 
feine gefühlsielige Mitleidsmoral Etwas zu ändern, Allenthalben im Neiche 
des Lebendigen herricht dasielbe Geſetz: wie jollte der Menſch allein fo 
beicheiden — oder jo eingebildet — jein, von ihm eine Ausnahme machen 
zu wollen? 

St der Untergang der mollhaarigen Raſſe bejiegelt. jo bleiben in 
den großen Völferverdrängungsfämpfen, die zu allen Zeiten den Kern der 
geihichtlihen Entwidlung gebildet haben, und im Weraleih zu Denen 
Kriege nur ein durchaus untergeordneter Factor jind, nur noch zwei Gegner 
auf den Plan: Mittelländer und Mongolen, beides zwei gewaltige Menichen- 
maſſen, aber jene doch vor Allem durch ihre höhere förperliche Leiſtungs— 
fäbigfeit und dur ihre höhere Geiftesfraft geftüst, dieſe allein in ihrer 
Menge ihr Schwergewicht findend. Noch vor drei Jahrhunderten jtanden 
die Mongolen unbeftritten an der Spite der Mienfchheit, wenn man 
ich nicht durch Voreingenommenheit zu Gunften der Mittelländer den Blid 
trüben läßt. Bis dahin folgte eine Machterweiterung, eine Colonifirung 
neuer Landftrihe durch ste der anderen. Bis dicht unter die Thore 
der mittelländiihen ECivilifation im Weiten Europas drangen Mongolen: 
maſſen, und e3 ift das geichichtliche Werdienit des deutichen Stammes, 
diefe Stürme zurüdgeichlagen zu haben. Die aliatiihen Arier ließen 
ſich verhältnigmäßig leicht beileite ſchieben, aber an den dur ein 
rauheres Klima gejtählten europäifhen Ariern brach ſich ſchließlich Die 
mongoliihe Sturmfluth, und jeitdem geht es mit den Schligaugen und 
Schlaffdaaren unaufhaltiam rüdwärts. Aſien iſt ihr eigentlihes Neich wie 
ihre Wiege, und auf Aſien beichränft ich ihre Ausdehnung immer mehr. 
Die Zeit iſt wohl nicht mehr fern, wo Curopa die legten paar Millionen 
Osmanen abjchütteln und nah Aſien zurücdwerfen wird, woher fie ae 
fommen find. Kein mongoliihes Heer hat ſich dauernd in den lebten 
Menichenaltern gegen mittelländiiche Kriegerichaaren zu balten vermocht, 
und noch viel weniger, und das iſt der entjcheidende Punkt, hat türkiſcher 
Gewerbefleiß mit mittelländiichem concurriren können. Immer mehr werben 
die europäifchen Mongolen von den unter ihnen wohnenden Mittelländern 
aus der Arbeit und damit aus dem Brote verdrängt. Nur das Verdrängen 
aus dem Dajein bleibt noch übrig. 

Die ſtückweiſe Abichüttelung des Mongolenthbums von Europa aber tit 
nur eine Kleinigkeit im Verhältniß zu einem anderen Voriprung, den Die 
Mittelländer in den lebten drei Jahrhunderten den Mongolen abgewonnen 
haben. Derjelbe befteht in der colonialen Belegung des Gebietes der 
wollhaarigen Raffen und der amerifaniihen Mongolen. Mit dem end: 
oiltigen Verſchwinden derjelben wird dieſes gelammte Gebiet in die Hände 
der Mitteländer fallen, und damit werden dieſen vier Erdtheile gehören. 
Die Mongolen werden auf Wien beichränft bleiben, obaleih fie auch deſſen 
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Beſitz heute mit 100 Millionen Ariern theilen. Allerdings ſendet die 
mongoliſche Raſſe ſeit Kurzem einen ſchwachen Einwandererſtrom nad 
Amerika und Auſtralien, aber zu dauernder Coloniſation ſcheint ſie es 
nicht zu bringen. Nach Erwerbung eines kleinen Vermögens kehren die 
Auswanderer mit geringen Ausnahmen zurück. Ueberdies ſind die Mittel— 
länder den Mongolen als Coloniſatoren ſo ſtark überlegen, daß überall, 
wo Beide in dieſer Hinſicht in Wettbewerb treten, dieſe unterliegen. 
Unter den vier Raſſen, in welche die Mongolen-Art zerfällt, den Indo— 
chineſen, Koreojapanern, Altajern und Uraliern, nimmt die koreojapaniſche 
Raſſe fraglos den höchſten Rang ein, nicht nur ihren anthropologiſchen 
Raſſenmerkmalen nach, ſondern auch nach ihren Leiſtungen. Und die enge 
Zuſammengehörigkeit der Koreaner und Japaner hinſichtlich ihrer Abſtammung 
erſt macht die hartnäckigen Bemühungen verſtändlich, die Japan ſeit Jahr— 
hunderten um die Einverleibung Koreas in fein Reich gemacht hat! Eben 
haben die zwei mongolischen Hauptreiche Oſtaſiens einen blutigen Strauß 
mit einander ausgefochten, und 40 Millionen Japaner haben 350 Millionen 
Chinefen auf allen Punkten entjcheidend neichlagen. Das Heine Inſelreich 
Ditafiend, das mongoliſche Großbritannien, hebt ftolz jein Haupt als die 
mongoliiche Vormacht Ajiens. Allerdings hat es jeine Kräfte nur erft an 
einem jtammverwandten Gegner und noch nicht an einem mittelländiichen 
Volke verfucht, aber fein Sieg iſt darum doch ein entjcheidender. Iſt dieſer 
Eieg von Mongolen über Mongolen, oder vielmehr der rajche Aufſchwung 
japanischer Volkskraft unter mittelländiichem Eultureinfluß, der die Kräfte 
geichaffen hat, die diefen Sieg newonnen haben, der Ausgangspunkt einer 
neuen Bewegung der Mongolen nad oben, oder nur eine Eturzwelle, die 
bald wieder in dem unendlichen Mongolenmeer verebbt? Daß die Annahme 
einer fremden Gultur ſehr wohl den Anfto zu einem ſolchen Aufſchwung 
eines Volkes neben kann, ja dab fie ihm eigentlich immer gebildet hat, lehrt 
ung die Gejchichte auf jeder Seite. Babylon ward groß durch egyptijche 
Eultur, Griechenland durch egyptiſche und phöniziiche, die Romanen durch 
ariechiiche, die Germanen durch romanijch-belleniiche — warum jollten die 
Mongolen nicht durch mittelländiiche Eultur aroß werden fünnen? To 
jtänden wir doch vielleicht vor einem MWendepunfte der Völfergeichichte? 
Niegiche ipricht davon, daß das neue Jahrhundert uns den Zug zur großen 
Politif bringen werde iſt das vielleicht ihr Anfang? Che man Diele 
Frage mit einem Ja beantworten könnte, bedürfte es mindeitens erſt einer 
Kräftemeſſung zwiſchen diejen beiden Arten: Mittelländer und Mongolen. 
Dieſe Kräftemeffung aber wird menſchlicher Vorausfegung nad nicht 
mit Kanonen und Eeinfalibrigen Gewehren ausgefochten werden, jondern 
durch die Leiſtung Ichwieliger Hände und die Kraft der Lenden auf beiden 
Ceiten, durch die beiden Kräfte, die zu allen Zeiten Geichichte gemacht haben, 
welchen anderen Umständen menjchlicher Unverftand auch ſonſt die großen 
Creigniffe im Wechſel der Völkerſchickſale zuneichrieben bat; denn das Ge: 
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ſchick eines Wolfes bejtimmt jih und bat ich immer bejtimmt durch die 
Mechielwirfung jeiner Arbeitskraft und feiner Zeugungskraft, und wenn 
man dieſe in Betracht zieht, da erjcheint die Stellung der Mongolen feines- 
wegs derjenigen der Mittelländer auch nur gleich. 

Ernft Hädel hat einmal ausgeführt, wie die mittelländiiche Art ſich 
gegenwärtig über die ganze Erde verbreitet und die meisten übrigen Menschen: 
jpecies im Kampfe um's Dafein überwindet. In körperlicher wie in geiftiger 
Beziehung Fann ſich Feine andere Menichenart mit der mittelländiichen 
meſſen. Sie allein hat (abgejehen von der mongolifchen Species) eigentlich 
„Geſchichte“ gemacht. Sie allein hat jene Blüthe der Eultur entwicelt, 
welche den Menfchen über die ganze Natur zu erheben fcheint. 

Die mittelländiiche Menſchenart wird gebildet von Ariern, Basken, 
Kaukaſiern und Semiten, und unter diefen nehmen die Arier oder Indo— 
germanen (in Frankreich Indoeuropäer genannt) eine derartig überragende 
Stellung ein, daß man die anderen drei Raſſen praftiich außer Acht Laffen 
fann. Einſtmals die Bevölferung von ganz Spanien und Südfrankreich, 
behaupten die Basken jest nur noch einen kleinen Landftrih im Grunde der 
Bucht von Biscaya; und in aleiher Weile beichränfen ich die Kaufafier 
(Daghiftaner, Ticherfeffen, Mingrelier und Georgier) jetzt auf das Gebirgs- 
fand des Kaukaſus. Non den Semiten nimmt zwar der afrifaniiche 
(egyptiiche) wie der aſiatiſche (arabiiche) Zweig noch eine etwas bedeutendere 
Stellung ein, aber auch jie bilden zufammen nur ein Feines Bruchtheil, das 
gegenüber der artihen Hauptmafje der Mittelländer wenig bedeutſam erfcheint. 

Eins der wenigen Dinge, die der moderne Gebildete aus der Gelchichte 
oelernt hat, oder nelernt zu haben vermeint, iſt die Meinung, es fei ein 
unabänderliches Naturgefeß, daß ein Velk nad einer gewiſſen Zeit der 
Blüthe dem Verfalle zuneige und nothwendig untergehe, um einem anderen 
aufiteigenden Zweige derjelben oder einer anderen Menjchenart Plag zu 
machen. Ein ſolches angebliches Geſetz mag durch eine oberflächliche Ge— 
ichichtsbetrachtung ſcheinbar geſtützt fein: in Wirklichkeit giebt es nichts 
dem Aehnliches. Es ilt gar nicht abzujehen, warum ein Stamm, deſſen 
Geſchichte für einige Zeit eine phyſiologiſche Aufwärtsentwidelung feiner 
Glieder dargeitellt hat, mit einem Male nothwendigerweiie in derjelben 
fol innehalten müſſen, damit diejelbe Entwicelung in einem anderen 
Stamme, der gleichzeitig noch auf einer tieferen Stufe fteht, einjege. Ein 
folhes Geſetz giebt es nicht, und die geſammte Analogie der oraaniichen 
Entwidelung ſpricht dagegen. Allerdina3 zeiat der große Stammbaum der 
Lebeweien eine aanze Reihe Anfäte zu höheren Entwidelungsmöglickeiten 
in verfchiedenen Zeiten, aber im Großen und Ganzen ftellt e8 doch eine, 
wenn auch vielfach gemundene auffteigende Linie dar, und fein Naturforicher 
wird es für beionders wahrjcheinlich halten, daß heute vom Murme aus 
eine neue Entwidelungsfette ausgehe, die in ferner Zukunft das organiiche 
Leben noch weit über den Menfchen hinaus heben werde. Gar behaupten 
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zu wollen, dies müſſe jo jein, eine ſolche Vermuthung in Form eines 
Gejeges auszufprehen, daran kann nur denken, wer aus dem Felde der 
thatiächlichen Beobachtung kühnen Schrittes heraustritt. So lange die 
Bölfergeichichte die Geichichte von Fürften und Staatsgebilden war, hatte 
eine jolche Anſchauung allerdings allerhand für ſich; ſobald jie aber als 
Geſchichte der Vollsftände, ihrer Leiftungsfähigkeit und ihres Wachsthums 
an Zahl gefaßt wird, da verſchwinden jene Blüthen- und XVerfallzeiten, 
und die Decadenziymptome, die 3. B. Niesiche nah franzöſiſchem Vorbild 
in unferer Zeit findet, jinfen herab zu bloßen Merkmalen der focialen 
Ausichetdung der Untauglichhien. 

Die vier Menfchenarten und zwölf Menfchenraifen unierer Erde jind 
ebenfalls ein Theil der organischen Natur und als jolcher denjelben Ge— 
jegen unterworfen wie ihre anderen Theile. Auch fie haben fih in Folge 
natürlicher Ausleje unter den verjchiedenften Lebensbedingungen differenzirt 
und an verichiedenen Stellen der Erdoberfläche eine Höhe der Organijation 
erreicht, hinter der die Bewohner anderer Stellen weit zurüditejhen. Yon 
jenen Mittelpunften der höheren Drgantjation breitet fi) Die mittel- 
ländifhe Menſchenart und in ihr wieder bejonders die ariihe Raſſe heute 
über die ganze Erde aus. Beim Zufammenftoßen verjchiedener Volksſtände 
mit verschiedener Leiftungsfähigfeit treten ftet3 mehrere Umitände hervor, 
die dem Volfsftand mit geringerer Leitung ungünftig find. Einmal, aber 
das ijt noch das Wenigfte, wirft das Goncurriren mit einem unerreihbar 
tüchtigeren Concurrenten ſtets entmuthigend; jodann tritt jofort in den 
Kortpflanzungsverhältniffen eine eigene Lage ein. Während nämlich die 
Frauen der höheren Rafje oder Art jogut wie ausschließlich den Männern 
ihrer Raſſe oder Art Kinder gebären, gebären die Frauen der niederen 
jowohl Männern ihrer eigenen wie der höheren Raſſe oder Art Kinder. Die 
höhere Raſſe betheiligt ſich alfo beträchtlich ftärfer an der Erzeugung der 
nächſten Generation al3 die niedere, und dies muß, Durd mehrere Menſchen— 
alter fortgeießt, ſchon allein zur gewaltigen Verminderung der reinen 
niederen Raſſe oder Art führen. Als dritter Punkt kommt dann die 
Verdrängung der niederen Raſſe durch die böhere aus der Arbeits- 
gelegenheit und dadurch aus dem Brote und Dafein in Betracht, und 
dieſer iſt um jo wichtiger, als er ſich nicht blos bei thatlächlichen Arten- 
und Naffenberührungen zeigt, jondern infolge der modernen Verkehrs: 
entwicklung selbit über Länder und Meere hin wirft — als wirth— 
ſchaftlicher Concurrenzkampf mit Ausfuhr und Einfuhr. 

In den Verdrängungstämpfen von Gattungen und Arten in der 
organiichen Natur ipielen zwei Züge eine jo bedeutjame Nolle, daß man 
Einmal ſiegt nämlih im Wettbewerb um die Dafeinsmittel diejenige 
Gattung oder Art, der ihre Organifation erlaubt, mit dem Mindeſtmaß an 
Nahrung auszufommen, und jodann ſiegt diejenige Gattung oder Art, welche 
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ſich in der Leichtigkeit der Nahrungsgewinnung einen fleinen Vortheil vor den 
anderen zu erwerben weiß. In einem heiten Sommer überdbauern 3. B. auf 
einem beftimmten Gebiete die Pflanzen, die zu ihrer Erhaltung das wenigſte 
Waſſer brauhen; und unter all den Naubthieren, die auf gewiſſe Arten 
anderer Thiere Jagd machen, jiegt diejenige Gattuna, welche am jchnelliten 
laufen fann, die jchärfiten Zähne, den beiten Blick, die arößte Schlaubeit 
u. ſ. w. hat. Es fommt vor, daß fich beide Züge infolge überaus günftiger 
natürlicher Auslefe vereinigen, und dann ift eine ungebeuere, raſche Ver— 
mehrung der betreffenden Gattung die Folge. In den weitaus meiften Fällen 
fallen jene beiden Züge jedoch nicht zufammen, ſondern ftehen geradezu in 
Widerſtreit miteinander. Wo die Menge der gewinnbaren Nahrungsmittel 
feit begrenzt ift, wie auf felfigem Boden, dem auch die größte Murzelkraft 
nicht über ein beftimmtes Maß Waſſer entziehen kann, da behauptet die 
Gattung mit den geringiten Bedürfniffen das Feld. Wo aber eine folche feite 
Begrenztheit fehlt, wo ein kleiner Fortichritt in der Organifation die Möglich: 
feit der Nahrungsgewinnung gleich gewaltig fteigert, da tritt auch unabläflige 
Höherentwiclung ein, und da entwidelt jih eine Kraft der Nahrungs: 
gewinnung, der gegenüber niedrigere concurrirende Organismen meiſtens 
raſch comcurrenzunfähig werden. Genau diejelben Züge gelten in der 
Menihenwelt, und wer die Verichiebungen der Arten, Naffen und Stämme 
auf der Erdoberfläche veritehen lernen will, der wird ihrer Kenntnißnahme 
nicht entrathen fünnen. Speciell von Mongolen und Mittelländern ailt der 
Sat: die Mongolen find die Gattung mit dem Vortbeil der geringeren 
Bedürfniſſe; die Mittelländer die Gattung mit dem Bortheil dev größeren 
Leiſtung. Es iſt keineswegs ausgemacht, daß der eine Bortheil immer 
den anderen den Rang ablaufen muß. m Gegentheil; unter verichiedenen 
Umftänden ift das Ergebniß des Wettbewerbes ein verichiedened. Das 
fleine Griechenvolf bat das große Perfervolt mehr als einmal gedemüthigt; 
und Vandilier und Longobarden, Burgunden und Gothen jind unter einer 
tiefer stehenden, aber zahlreicheren romanischen Bevölkerung rettunaslos zu 
Grunde gegangen. Um den Mittelländern aleichzulommen, baben Die 
Mongolen das Durchſchnittsmaß ihrer Leiftungsfähigfeit noch ein gutes Stüc 
zu jteigern und eine jtarfe erite und zweite Begabungsklaife zu ſchaffen, die 
ihnen gegenwärtig noch fait aanz fehlt; und um den Mongolen an Zahl die 
Tage zu halten, haben die Mittelländer vor Allem noch 200 Millionen 
Menihen als Streiter im Kampf der Arten und Naffen in’s Feld zu ftellen. 
Das ift natürlich nur durch die emſigſte Colontjation neuer Erditriche möglich, 
die den Wollhaaren abzugewinnen iind. 

Auf Menichenvermehrung müßte demnach vor Allem das Augenmerk 
der mittelländischen Völker nerichtet fein. Der Auswandererftrom, den Die 
Hauptländer Europas alljährlih nach anderen Erdtheilen jenden, müßte 
fich durch ftarfe Vermehrung der Volksjtände in der Heimat noch weiter 
verftärfen und sch vorzuasweiie nach Afrifa und Amerika richten. Denn 
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der größte der Erdtheile, Ajien, ijt jo vorwiegend mit Mongolen beiiedelt, 
daß die mittelländiſche Einwanderung auf abjehbare Zeit hinaus nur einen 
verichwindenden Procentſatz der Bevölkerung bilden kann, zumal die 
tongolen feinerlei Tendenz; zeigen, fi von den Mittelländern aufjaugen 
oder auch nur in ihren Stammesmerkfmalen erichüttern zu laflen; Australien 
zeigt viel zu wenig deutliche Entwidlungsanfäge, um ſchon zu beftimmten 
Vorausſagungen zu berechtigen. Wahricheinlich aber wird, da der Strom 
mongolticher Einwanderung einmal dahin gelenkt ijt, auch dort das Mongolen- 
thum noch für einige Zeit eine Nolle jpielen. Es wäre aber aanz thöricht, 
den Mongolen mit aroßen Opfern und Mühen im Dften heute ernjtlich 
irgend welche beträchtliche Concurren; machen zu wollen, wo hundertfach 
arößere Strihe in Afrifa und Amerifa fajt mühelos zu beiiedeln find, 
joweit eine anſäſſige Einwohnerichaft in Betraht kommt. Wo ſolche 
Concurrenz aber ohne Opfer und Mühen zu machen ift, da wäre es eine 
Thorheit, wenn ein Volksſtand nicht mit allen Mitteln zugriffe und dem 
Mittelländerthum neue weite Entwidlungsmöglichkeiten aufichlöffe. 

Es iſt eine befannte Thatſache, dab Jedermann ein und diejelbe Sache 
lieber billiger fauft al3 theurer, und daß derjenige, der die gleich gute Waare 
billiger bergiebt, nah und nach die Kunden an fich feifelt. Um den Preis 
billig geitalten zu können, muß er wieder nad billinem Material und 
billigen Arbeitskräften ſich umſchauen, ımd jo iſt es eine wirtbichaftliche 
Thatſache, daß die billiafte Arbeitskraft auf die Dauer alle Aufträge an 
fich zieht. Aber was iſt die „billigfte Arbeitskraft?” Diefe Frage iit 
nicht jo leicht zu beantworten, wenn auch nach dem neueren Stande ber 
Forſchung kaum mehr ein Zmeifel darüber bejtehen kann, daß unter ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen verjchiedene Arbeitskräfte die billigften find. 

Da iſt zunächit der eine Fall, in dem das Anlagecapital verſchwindend 
Hein iſt und die Productionsfoften ſich weſentlich aus den gezahlten Löhnen 
zufammenjegen, d. h. die Hausinduftrie auf dem Lande, wo der Boden 
billig ift, die nur aus einem Erdgeſchoß beftehenden Hütten billig find, Die 
hölzernen Webftühle billig find, wo immer die aleihe Waare erzeugt wird 
und darum feinerlei nennenswerthe Beaufiichtiaung erforderlich ift, wo nur 
einfahe mechanische, nicht anftrengende, immer aleihmäßig fortgehende 
Arbeit womöglich ſitzend netban werden kann, wo jo qut wie Feine technijche 
Schulung nöthig ift, wo die Arbeitstheilung noch in den Windeln liegt, es 
Organifationsfoften überhaupt nicht giebt und womöglich noch das Rob: 
material vor der einen Thür wächſt und der Abjagmarkt vor der anderen 
liegt. Unter ſolchen Umftänden wird eine außerordentlich geringe Leiftungs- 
fähigkeit fich immer noch halten können, weil die Löhne nicht oder dod nur 
zeitweife unter das Exiſtenzminimum ſinken, wenn ſie auch meijtens mit 
dieſem zufammenfallen und ſich in feinem Falle weſentlich darüber erheben 
fönnen, Für den gerinaften Arbeitslohn aber vermag zu arbeiten, wer Die 
wenigiten Bebürfniffe bat, weſſen Lebensbaltung auf der niedrigiten Stufe. 
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ſteht. In einer japanifhen Baummwollenipinnerei erhält die Arbeiterin 
etwa 20 Pf. Tagelohn bei den jetigen Silberpreifen, und von dieſem 
Ertrage ihrer Arbeit kann das Weib ganz leidlich behaglich leben, wenigſtens 
nah ihren einenen Begriffen von Behaglichkeit. 

Aus diefen Thattahen hat man nun mittelft einer völlig unberechtigten 
Nerallgemeinerung eine riefige Mongolengefahr für Europa abgeleitet und 
namentlich den europätichen Induſtrien ihr unmittelbar bevorjtehendes Ende 
geweisiagt. Die Duelle aller diefer Befürchtungen ift der engliiche Confulats- 
bericht über den auswärtigen Handel Japans von 1893, deilen weientlichite 
Punkte von dem früheren deutichen Conjul in China M. von Brandt in 
feiner Broihüre über die Zukunft Oſtaſiens nach Deutichland getragen 
worden find und dort die Runde dur die leicht erregbare Tagespreſſe 
angetreten haben. Sobald der Markt von ganz Dftafien, jo führt man 
aus, von den dortigen Snduftrien erobert ift, muß der Erport beginnen 
und einen Preisfturz der Erzeugnifje der Induſtrie im Weiten zur Folge 
haben, gegen den jelbit Zölle vom zehnfachen Werth des Importartikels 
machtlos jein werden. Das müßte Millionen europäticher Arbeiter brodlos 
madhen, und zwar um jo rajcher und jicherer, auf einer je höheren Etufe 
fich ihre Lebenshaltung befindet, d. h. die britifchen und franzöfiichen zuerſt, 
dann die deutichen und Ichlieglih auch die italienischen und ſlaviſchen. 

Durh das Strömen des Verkaufspreijes für diefe Induſtrieproducte 
nad dem Oſten müßten die mongoliihen Stämme reichliche Möglichkeit zu 
weiterer Vermehrung erhalten, und damit müßten jie den Mittelländern 
immer gefährlicher werden. Echon heute jenden jie einen gemwillen Aus— 
mwandererftrom nach Amerifa und Auftralien; Ddiefer Strom würde dann 
wachſen; auf der ganzen Erde, in Europa jo aut wie in Afrika, würden 
fie die einheimifchen Arbeiter unterbieten und aus dem Brode und damit 
aus dem Dafein verdrängen. 

Es ift ein mwirthichaftliches Geſetz, daß der Auswandererſtrom ſtets 
den Gegenden der geringeren Volksſpannung zutreibt. Keine nationale Be— 
geiiterung, fein Einwanderungsgeſetz und feine Heeresmacht vermag einem 
folhen Strome einen Damm vorzuziehen, jo lange ihm nicht die Quellen 
abgegraben werden. Damit jtünde Europa eine neue Mongolenüber- 
ſchwemmung bevor, und es wäre nur eine Frage der Zeit, daß in Berlin 
und Wien, in London und Paris, in Petersburg und Rom mongoltiche 
Fürften refidiren und mongoliihe Verwaltungen berrichen werden, — wenn 
e3 nämlich in der organiihen Welt nur jene eine Leberlegenheit gäbe, die 
Ueberlegenheit durch geringere Bedürfniffe, und nicht auch Die andere, Die 
Veberlegenheit durch höhere Leiſtung. 

Zunächſt kommt jedoch noch ein anderer Punkt in Betracht, der eine jolche 
Mongolenbewegung automatiich zum Stillftand bringen müßte, jelbjt wenn 
jene Rechnung richtig wäre. Ein ftarfer Verdienit eines Volkes wirft er 
fahrungsmäßig nicht nur auf die Volksvermehrung, Tondern auch auf Die 
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Hebung des Niveaus der Lebenshaltung, und zwar noch weit raſcher als 
auf jene. In Europa ift in den leiten beiden Mentchenaltern das Niveau 
der Lebenshaltung der unterften Klaffe (viele allein fonmt dabei in Be: 
tracht) noch weit raſcher aeftiegen als die gewiß in flinfem Zunehmen be: 
griffene Bevölkerung. Dieſes Wachſen der Anſprüche einer mongolijchen 
Arbeiterbevölferung an den Annehmlichkeiten des Lebens und damit ihrer 
Lohnanſprüche müßte aber noch weiter Dadurch befördert werden, daß fie in 
mittelländischen Ländern mit einer weit höheren Lebenshaltung in Berührung 
käme, ald fie daheim gewohnt war. Während man in einem japaniichen 
Dorfe von 80 ME, in einem indifchen Dorfe von 100 ME, ein Jahr ganz 
aut leben kann, kann man es in einen deutfchen Dorfe nicht unter 200 Mk., 
in einem englijchen jchmwerlich unter 300 Mk. Mit jedem Schritte aber, 
den die Lolmaniprüche des Mongolen denen des Mittelländers näher kämen, 
verlöre er an jeiner Furchtbarfeit als Goncurrent. Der letzte Schritt 
müßte dieſe jogar ganz vernichten, 

In dem Gefammtgebiet der organiihen Natur, alfo auch in ber 
Menfchenwelt, giebt es aber außerdem auch noch die Ueberlegenheit durch 
höhere Leiſtung, und fobald man dieſen Factor in Nechnung zieht, wie 
man muß, ftellen ſich die Ausjichten der mittelländiichen Raſſe ganz weient- 
lich aünftiger. Troß allen jocialiftiichen Geichreies von der Gleichheit der 
Menschen weiß jeder Arbeitgeber, daß die Menichen als Leiſter von Arbeit 
einander nicht nleich find. In jeden größeren Betriebe giebt es Arbeiter, 
die in Folge ihrer größeren Leitungen unter den verichiedenften Bezeihnungen 
als „Vorarbeiter” u. j. w, einen höheren Lohn beziehen; die verjchiedenen 
Induſtrien laſſen ſich nach der Leiftungsfähigkeit ihrer Arbeiter in eine Reihe 
ordnen, und was von verſchiedenen Gliedern desfelben Volksſtandes gilt, das 
gilt auch von den Geſammtheiten verjchiedener Volksſtände. Daß die höhere 
Leitung einen höheren Lohn erfordert, ift eigentlich nur ſelbſtverſtändlich, 
aber daß jie bei einem ihr entiprechenden Wachen des Lohnes billiger, 
bedeutend billiger wird als geringere Leiſtung bei entiprechend geringerem 
Lohne, ijt ebenio Thatjache, jobald nur der Leiftungsfähigfeit durch die Art 
der Arbeit die Möglichkeit geboten wird, ſich zu bethätigen, Auch beim 
Holzhaden fann man Begabung und Dummheit beweiien, aber doch nicht 
in demjelben Maße wie bei der Verforgung eines MWebftuhles. In Folge 
deſſen muß die: höhere Leiltungsfäbiafeit umfomehr zur Geltung fommen, 
je complicirtere Maſchinen zu verforgen find, je mehr Intelligenz zu beweijen 
und je mehr Geiitesgenenwart und raſcher Enſchluß, je mehr Arbeitsintenfität 
zu zeigen find. Und bier beneanet uns die eract zu beweifende Thatjache, 
da der Lohn raſcher wachſen fann als die Leitung, ohne daß darum die 
Productionskoften ftiegen. Das heißt aber wieder: im Kampfe um die 
Arbeitsagelegenbeit it in allen höheren Arten der Arbeit, namentlich der 
concentrirten Induſtriearbeit, die höhere Yeiftung der niederen um mehr 
als den Lohnunterichied überlegen. Diejes Lohn-Leiſtungsgeſetz, 
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das die Stelle des längſt als Phantom erwieſenen ehernen Lohngeſetzes, 
nad) dem der Lohn niemals dauernd über das Grijtenzminimum zu fteigen 
im Stande jein foll, einninmt, habe ih Nr. 3—5 des eriten Yahrganges 
von Reuters Finanzchronif mathematiih bewiefen. Wenn ein Arbeiter 
init der Leiftung 1 den Lohn 2 ME. befommt, fo kann ein Arbeiter mit 
der doppelten Leijtung nicht nur den Lohn 4 ME., jondern einen beträcht- 
fich höheren Lohn erhalten, da mit der Verwendung einer geringeren An: 
zahl leiftungsfähigerer Arbeiter in der modernen concentrirten Induſtrie an 
Anlagecapital und Betriebsfoften dem Unternehmer rieſige Erſparniſſe ent: 
ftehen. Er kann alſo den leiitungsfähigeren Arbeitern nicht nur ihrer Leiſtung 
proportionale Löhne zahlen, fondern jogar noch beträchtlich höhere, ohne daß 
jeine Gefammtproductiondfoften fich vermehrten. Zahlt er ihnen aber ihrer 
Zeiftung proportionale Löhne, dann bedeuten fie für ihm viel billigere Arbeit 
als weniger leiſtungsfähige Arbeiter. Es liegt alſo beſonders im modernen 
concentrirten Betriebe im Intereſſe jeden Arbeitgebers, jo leiſtungsfähige 
Arbeiter zu verwenden wie nur irgend auftreibbar, fo lange ihre Lohnanſprüche 
nicht gerade augfchweifend find. Durch dieje, der Selbftfucht des Unter- 
nehmers günstige wirthichaftiche Thatjache ift der leiltungsfähigeren Arbeit 
im Großen und Ganzen im Mettbewerb um die höhere Arbeitsaelegenbeit 
der Sieg geiichert. 

In den engeren Rreijen der Nationalöfonomie hat man lange gewußt, 
daß billige Arbeit mit jchlechtbezahlter Arbeit keineswegs zufammenfällt, und 
Lujo Brentanos Schrift über das Verhältniß des Arbeitslohnes und Der 
Arbeitszeit zur Arbeitsleiitung und das Buch des Amerifaner® Schoenhof 
On the Economy of High Wages jind die beiden ausgezeichnetiten Schriften 
über Dielen Gegenſtand. Brentanos Buch ift in Deutichland mwmohlbefannt, 
und Schoenhofs Buch verdiente es zu fein. 

„In einer auf erjtaunlicher Fachkenntniß beruhenden Unterſuchung der 
Productionskoſten der hauptjächlichiten auf dem Weltmarft concurirrenden 
Induſtrie“ — jagt Brentano von ihm — „hat Schoenhof erichöpfend dar- 
gethan, daß die Känder mit den niedrigften Löhnen und der längften Arbeits: 
zeit am theueriten produciren, daß je höher der Lohn und je fürzer die 
Arbeitszeit, deito niedriger die Koſten der Arbeit in den einzelnen Ländern, 
und daß Amerika, mit der vereinzelten Ausnahme der Rammaarnfabrifation, 
einen viel niedrigeren Preis der Arbeit habe ala Enaland, neichweige denn 
die Länder des europätichen Continentes.” 

Diele Thatſachen jind einzig auf Rechnung jener Weberlegenheit der 
höheren Arbeit gegenüber der weniger leiftungsfähigen um mehr als Die 
Leiſtungsdifferenz zu jeßen. Denn nah den Zeugniſſe Lord Braffeys, 
deifen Bater einer der größten Unternehmer der Welt war, beträat der 
Preis der Arbeit auf der ganzen Erde ungefähr dasjelbe, und wo die Löhne 
niedrig find, find auch die Leiltungen niedrig, deren Erzeugnik ja Die 
Löhne allenthalben jind. Brentano, der im Allgemeinen das umgekehrte 


78 — Nlerander Tille in Glasgow. — 


Verhältnig annimmt und der Meinung lebt, daß die höheren Löhne in 
vielen Fällen eine höhere Leiſtung ſchaffen, nimmt ausdrücklich Rupland, 
Indien und den nejammten Orient von diefem Sabe aus. Dort iſt eben 
die Zeiftungsfähigfeit jo allgemein geringer, daß der unabhängige Denker 
jelbjt bei entgegengejegten theoretiichen Weberzeugungen jich diefer Erkennt— 
niß nicht verichließen fann. Ein paar neuere Zeugniffe wideriprechen dem 
freilich; fie find aber mit Vorſicht aufzunehmen, denn fie gehen auf den 
erwähnten engliſchen Gonfulatsberiht von 1893 über den auswärtigen 
Handel Japans und die bimetallijtiiche Agitation zurüd, die fich nicht gerade 
durch ökonomiſche Klarheit auszeichnet. Der enaliihe Konfulatsbericht 
giebt in eigenthümli allgemein gaehaltenem Urtheil dem japaniichen 
Andujtriearbeiter folgendes Zeugniß: „ur an Körperfraft ijt der japanijche 
Arbeiter und die japanische Arbeiterin als den englichen unterlegen au 
betrachten; in der Gewandtheit bei der Arbeit und der syingerfertigfeit 
find fie ihnen hoch überlegen; fie jind fügſamer; Ausftände und Verbindungen, 
die jih gegen ihre Arbeitgeber richten, jind bisher unter ihnen unbekannt. 
Sadverftändige, die Gelegenheit gehabt haben, die Spinnerinnen der 
japaniſchen Fabrifen bei der Arbeit zu jehen, haben feinen Unterſchied 
finden können zwijchen ihrer Brauchbarfeit und derjenigen der Spinnerinnen 
von Lancaſhire.“ 

Nah dem Zeugniß des Conſuls a. D. von Brandt joll der Chineſe 
an Fleiß, Geduld, heiterem Sinne bei harter Arbeit und fchmaler Koft 
jedem Anderen überlegen fein, und in einem von ihm angeführten Vor: 
trage, der am 12, Februar 1895 im Royal Colonial Institute von einem 
Mr. Whitehead, Mitglied des geletgebenden Nathes in Hongkong aehalten 
wurde, beißt e3: „Für die Möglichkeit, billige Arbeit in den orientaliichen 
Ländern zu erhalten, giebt es feine Grenzen. Millionen von Männern 
und ‚Frauen drängen fich zur Arbeit zu einem Yohn, der in Gold 5 oder 
6 Pence (40—50 Pfennig) entipriht. Darum muß die englifche Induſtrie 
aus England verichwinden und durch ſolche in den Ländern mit Silber: 
währung eriegt werden; es jei denn, dag unjere Münzgeſetzgebung ab- 
geändert werde oder der engliiche Arbeiter bereit wäre, einer erheblichen 
Verminderung feines Lohnes zuzuſtimmen.“ Dabei iind die japaniichen 
Löhne noch weientlih niedriger: denn 1893 betrugen die durdhichnittlichen 
Löhne für Männer 17,4 Gent und die für Frauen 8,9 Cent, d. b. für 
ven elfeinhalbitündiaen Arbeitstag 37 bezw. 19 Prennia. Bis jegt kommt 
eine Leiftungsfäbigfeit, die dieſe Löhne irgendwie überftiege, in den Leitungen 
der japanifchen Induſtrie nicht zum Ausdruck, jo oft das auch behauptet 
worden iſt und noch wiederholt wird, 

Die Baunmollenwaaren, die gewöhnlih für Die außerordentlichen 
Leiltungen der orientaliichen Amduftrie in’s Feld geführt werden, beweiſen 
eher das Gegentheil. Nicht nur ift nach dem Zeugniſſe M. von Brandts 
ein aroßer Theil der Erzeuaniffe der japaniichen Induſtrie minderwertbia, 
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fondern die engliihen Spinnereien in Lancaſhire arbeiten thatjächlich 
weientlich billiger al8 die indijchen. Nur müſſen jene, um z. B. in 
Japan mit den indiichen Erzeugniffen zu concurriren, ihre Baummolle 
erft von Indien nah England und dann wieder von England nah Japan 
ihaffen, was begreiflicherweile riefige Frachtkoſten verurjacht, welche die 
Maaren auf dem ojtaliatiihen Markte wejentlich vertheuern müffen. 

Hier hat alio die indiihe Baummolleninduftrie einen großen Voriprung, 
der denn aud in ihrer Ausfuhr zum Ausdrud kommt. Noch 1877 betrug 
die indiihe Ausfuhr an Baummollengarnen nah China und Japan nur 
11463200 engliihe Pfund, 1892 jedoch 162886400 enaliihe Pfund, 
Damit fcheint der Höhepunkt jedoch erreicht geweien zu jein; denn ſeitdem 
hat fich wieder ein nicht unbeträchtlicher Rüdgang geltend gemadt. In 
der aleihen Zeit ift die Ausfuhr indiicher Baunmwollenwaaren nah China 
und Japan von 15, Millionen Yards im Jahre 1876/77 auf SO Millionen 
Nards im Jahre189293 geftiegen, alfo um 400 Procent. 

Wenn auch der Miate augenblidlih, wo er ſich den umfänglicheren 
Gebrauch von Amduftriewaaren eben erit angewöhnt, im Allgemeinen billige 
und ſchlechte Waaren den befjeren theuereren vorzieht, jo ift damit noch 
nicht bewiejen, daß dem nun immer jo bleiben muß. Deutichland, und 
vor Allem feine Induſtrie für den inländiichen Markt, ift durch eine ähnliche 
Entwidelungsitufe gegangen. An einen Erport der minderwerthigen Er: 
zeugniſſe Japans nad dem Meften ift nicht zu denken, und träte er ein, fo 
fielen dann den japaniichen Producten die Frachtloften zur Laſt und ehe 
Yapan jo billig produeirt, dag es auch dieſe anſtandslos tragen kann, 
wird vermuthlich noch manche Fluthwelle über den ftillen Ocean laufen. 

In den Negeldetriaufgaben ift e3 allerdings gleich, ob ich fünfhundert 
Arbeitern mit einer bejtimmten Leiſtung 3 Mark täglich, oder taufend 
Arbeitern, die genau die Hälfte leilten, 1,50 Mark täglich zahle; praftiich 
aber ganz und garnicht; da müſſen die 1,50 Marf-Arbeiter vielmehr jchon 
ganz beträchtlich mehr als die Hälfte leiften, um dem Arbeitgeber nicht 
theurer zu fommen; denn mit der doppelten Arbeiterzahl find nicht nur be: 
trächtlihe Mehrausgaben an Licht, Heizung, Maſchinen, Aufiichtsperfonal, 
Srundrente, ſondern ift überhaupt ein beträchtlich arößeres Anfanascapital 
nothwendig. Die Erſetzung einer Fleineren Menge tüchtiger Arbeiter durch 
eine größere Menge weniger tüchtiger ift ſomit an ſehr enge Schranfen 
aebunden. Nun unterliegt e8 gar feinem Zweifel, daß 3. B. in den Ber: 
einigten Staaten der Chineje e3 über den Paria der Arbeiterichaft nicht 
hinausgebracht hat. Weder feine Nüchternheit, noch feine Fähigkeit, vier: 
zehn Stunden zu arbeiten und dabei von einer Hand voll Reis und einem 
Stück jtinfigem Fiſch zu leben, haben ihn über den Handlanger und die 
Waſchfrau hinauf gelangen laffen. In Auftralien bat die japaniiche Aus: 
wanderung allerdings etwas mehr geleiftet; aber auch dort sind Feld— 
beitellung und Erdarbeit ihre Hauptthätigfeitsbetriebe. Bloße förperliche 
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Arbeit ohne beherrichende Intelligenz nährt unter den heutigen Verhält: 
niſſen, wo die Dampfmalchine und der Elektromotor alle ſchwere Arbeit 
thun, eben kaum noch ihren Mann, und zum erniten Concurrenten der 
Mittelländer kann ſich immer nur eine intelligente Raſſe aufjchwingen. 
Allerdings jcheint das japanische Geiftesleben ftarf im Aufihwung begriffen, 
aber wer z. B. damit vertraut ift, wie langſam die Intelligenz der Ger: 
manen groß geworden ift, der wird jiher von dem nächſten Jahrhundert noch 
nicht eine beiondere Höhe der japaniſchen Durchichnittsbegabung erwarten. 

In England ift man heute ftärker als je geneigt, von fünftigen Fort: 
ichritten der Technik eine fchier unbegrenzte Hebung der arbeitenden Klafjen 
zu erwarten. Namentlih in den Kreijen der gemwerfvereinlichen Agitation 
jpielen diejelben eine riefige Nolle, und aanz mit Necht. Dabei ift natür- 
lich) keineswegs vergeffen, daß ſolche Fortichritte heute troß aller Patente, 
oder vielleicht erft recht durch fie, international jind und ſomit Feine oder 
doh nur eine ganz vorübergehende Bedeutung für den Mettbewerb ver- 
ſchiedener Volksſtände um die Arbeitsgelegenheit haben, und daß eine Er: 
findung, die heute in Deutichland gemacht wird, eventuell in einen Viertel: 
jahr in einer jüdamerifanijchen Fabrik bereits dauernd angewandt wird, 
Das ift ja die unmittelbare Folge de3 internationalen Mafhinenhandels 
Der Punkt, auf den es in diefem Wettbewerb der Arbeiter verichiedener 
Volksſtände vielmehr ankommt, und der darin den Ausichlag giebt, ift 
die Tüchtigfeit der Arbeiter in der Handhabung der Maſchine, die Spar: 
ſamkeit mit dem Rohmaterial, die intelligente Ueberwachung eines Be- 
triebes, die Ausnutzung Heiner VBortheile, das raſche Einander-in-die-Hand- 
arbeiten, und was auf diefem Gebiete mit der Ausbildung einer Elite: 
arbeiterichaft geleiftet werden fann, das zeigen 3. B. die aroßen engliichen 
Eiſenwerke und zahlreiche deutiche Mafchinenfabrifen. Nur bei complicirten 
Maſchinen und böchfter technijcher Vollendung des Betriebes können die 
Fähigkeiten höherer Arbeiter voll zur Geltung kommen. Darum ift ein 
Vergleich der modernen Industrie mit den Großwerkftätten Athens und 
Noms im Altertum ein Uniinn, und aus ibm zu ziehende Schlüffe auf 
den Werth der modernen Eultur können nur Trugichlüffe fein. Trotzdem 
bleibt es eine Thatſache, daß einzelne Zweige der japaniichen Induſtrie 
in raichem Aufblüben begriffen find. Aber auch dabei ift nicht zu ver- 
geſſen, daß die Mafchinen, die in ihnen Verwendung finden, faft alle in 
Europa gebaut und die leitenden Kräfte der Yabrifen des Oſtens fo aut 
wie ausnahmslos Mittelländer jind. 

In den legten drei Jahrzehnten hat eine außerordentlich ſtarke mittel- 
ländiihe Einwanderung nad der mongolischen Ditfeite Aſiens ftattgefunden 
und faſt ausichlieglich ein Eindringen in die Herrenftellungen dieſes halben 
Erdtheils. Der überjeeiihe Handel Chinas lieat fait ganz in fremden 
Händen, und mit dem Güden und Norden Ditaliens iſt es nicht viel 
anders, wenn auch nicht ganz dasſelbe. So wären die Mittelländer vielleicht 
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berufen, Serrenftellungen auf dem ganzen Erdball einzunehmen, während die 
Mongolen die unteren Bevölferungsihichten daritellten? Diefer Traum ift 
tbatjächlid) geträumt worden; jo von Nietzſche; aber es ift eben nur ein 
Traum, Nicht die wenigen über den Durhichnitt emporragenden Menichen 
bilden in jenen Verdrängungskämpfen von Arten und Waffen, die jich über 
Jahrtauſende und Jahrzehntauſende hinziehen, das einentlihe Schwergewicht 
jedes Volkes, dasjenige, was fremden Andrängern dauernd Widerftand zu 
leiften vermag, Tondern die große, träge Maſſe des Volfes. Sie faugt auf 
die Dauer mit Naturnothwendigkeit jene Feine herrichende Minderheit auf, 
mag Nie einem noch jo hochſtehenden Stamme angehören. Hält jich jene 
Minderheit rein, To wird fie ein Opfer der Anzucht, miſcht fie fich aber 
nit den Beherrſchten, dann enticheidet einzig die Zahl der Zeugungen, an 
denen beide Parteien betbeiligt iind, den Kampf. Das iſt der Grund, 
warum Gothen, Zangobarden und Burqunden, Wandilier und franzöſiſche 
Normannen in wenigen Jahrhunderten von den Maſſen aufgelaugt worden 
find, über die jie herrſchten. Ohne das Schwergewicht einer trägen Maſſe 
von ſtammesgleichen Volksgenoſſen hinter ſich kann feine Geiftesarifiofratie 
th die Zufunft erobern. Der Volksſtand allein, aus dem ber Einzelne 
hervorgebt, vermag das Dafein der einzelnen Familie zu ſichern. Ohne 
Zujammenhang in wechjeljeitiger Heirath geht jede einzelne Familie in einem 
fremden Volfe auf und dient, wenn vie tüchtig ift, einzig dazu, deſſen 
Tüchtigfeit zu mehren. Wenn nicht Hunderttaufende und Millionen deuticher 
Volksgenofjen jenen Pionieren deuticher Eultur in fernen Meeren nachſiedeln, 
it Die Arbeit jener Einzelnen verloren, ijt fein Colonialgebiet zu behaupten 
und fein Großdeutichland über der See zu gründen. Der Mafje der Mongolen 
gegenüber kann nur die Maſſe der Mittelländer dauernd im Kampf um die 
Erdoberflähe Etwas ausrichten. Heute ftehen noch die Mittelländer voran. 
E3 wird an ihnen fein, darauf au achten, daß jie auch voran bleiben und viel- 
leicht ihre mongoliichen DVettern dereinit zum Dajeinsthore hinausdrängen. 


* * 
» 


Bon den 500 Millionen Mittelländern, Die heute auf der Erde 
700 Millionen Mongolen und 300 Millionen Wollhaaren gegenüberftehen, 
find nur drei große Gruppen von hervorragender Bedeutung. 120 Millionen 
Nomanen Scheiden fih in ihren Stammeseigentbümlichkeiten wie in ihrem 
Nationalgefühl Icharf von 158 Millionen Germanen, und Beide wieder ebenfo 
Iharf von den 112 Millionen Slaven. Die übrigen 110 Millionen, die 
in Europa Kelten und Griechen, in Aſien Inder, Perſer und Armenier und 
außerdem die Semiten umfaflen, find jeder Draanifation baar. Sie haben 
deswegen nicht nur eine neringere Bedeutung als Widerſtandsmaſſe gegen 
außen, gegen Mongolen und Wollhaare, ſondern bejigen auch meiit nicht 
einmal eine gemeinfame Sprade und ein eianes Nationalgefühl und bilden 
in der Hauptfache nur Anhängſel der drei mittelländiichen Hauptaruppen, 
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deren jeder ein gewiſſes Gefühl der Stammesgemeinihaft erhalten geblieben 
ift, wenn fie auch zum größten Theil politifch in verſchiedene Staaten ge— 
theilt find. Den Hauptitamm der Mittelländer bildet der ariſche Stanım, 
dem gegenüber die anderen Heinen Zweige nur von untergeordneter Be: 
deutung find. Non den ajtatiihen Ariern haben nur die Inder durch ihre 
Zahl ein nennenswerthe8 Gewicht, wenn ſie auch nicht einmal politiich 
jelbftitändig find; von den europäifhen Ariern haben Sellenen und Kelten 
ihre weltgeſchichtliche Rolle wohl unwiderruflich ausgeſpielt, und To jtehen 
ih Nomanen, Germanen und Slaven innerhalb der Mittelländer als die 
drei Hauptſtämme gegenüber. 

Von diejen drei Stämmen haben die Nomanen die ältefte Eultur, 
Sie iind jeit den Tagen, in denen das Römerreich all!’ die Küftengebiete 
des Mittelmeeres beherrichte, ſchon einmal fait vom Schauplatz der Welt: 
geihihte abgetreten geweien, haben aber dann durch Vermiſchung mit 
anderen Stämmen ein gewiſſes Kraftmaß wiedergewonnen. In Italien 
hat germaniiches und mauriiches Blut, in Spanien feltifches, germaniſches 
und mauriiches, in Frankreich Eeltiiches und germanifches und in Rumänien 
jlavifches die romanische Volkskraft erneuert, und fo haben jich die romani— 
ſchen Neiche, wenn auch mühſam, durch das ganze Mittelalter bis zur 
Gegenwart behauptet, obgleih ſie es keineswegs auf eine den Germanen 
gleihe Zahl gebradt haben. Allerdings haben fie ſeit dem jechzehnten 
Jahrhundert Mittelamerifa und den Norden von Südamerika beitedelt; 
aber dort ift die Vermiſchung mit wejentlich niedriger ftehenden Stämmen 
mongolifher und wollhaariger Herkunft feineswegs zu ihrem Beſten aus: 
geichlagen, und innere Zerfahrenheit — große Anſprüche an das Leben 
und Unfähigkeit zu entiprechender Leiftung — find die Haupteigenbeiten 
der Nomanen des mittleren Amerifa geworden. Immerhin befigt Amerika 
noch 30 Millionen Romanen. In neuerer Zeit hat der Einwanderer: 
jtrom aber immer ftärfer nachgelaffen. Zu den 17 Millionen Europäern, 
die von 1820 bis 1884 nah Amerifa eingewandert jind, haben 
die Nomanen nur anderthalbe Million geitellt. Und zwar ſtehen in dieſer 
700 000 Ftaliener voran; dann folgen etwas über LOO000 Spanier und 
Portugiefen und etwas unter 400000 Franzojen. Und doch ift Mittel- 
amerika noch das Hauptfeld, nach dem jich die romanische Auswanderung 
richtet. Keines der übrigen romaniihen Colonijationsgebiete hat es bis 
zu einer wirklichen romanischen Siedelitätte gebracht; fie alle haben nur eine 
dünne romaniiche Beamtenkaite, und die nach den Vereinigten Staaten neuer: 
dings ftärfer einmwandernden Italiener gehen in den dortigen Germanen unter. 

Zu den 120 Millionen Romanen itellt Frankreich 38 Millionen, die 
pyrenätiche Halbinjel 22, Stalien 30*) und Amerifa 30 Millionen. Von 





*), Die vier Millionen Rumänen find ein Miichvolf aus Slaven und Nomanen und 
können daher kaum mehr als Romanen gerechnet werben, fonbern ftehen ganz fir fich. 
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diejen Gebieten nimmt nur Jtalien noch an Bevöfferungsdichte zu und ent: 
jendet außerdem auch noch einen beträchtlichen Auswandererjtrom über den 
atlantiichen Ocean. Namentlich die Bevölferung des Nordens des Landes, 
die ſtark mit Langobarden verjegt ift, zeichnet ſich durch Rüſtigkeit in 
ichwerer förperliher Arbeit und durd Genügſamkeit aus und iſt in Folge 
ihrer ſtarken Zeugungsfraft im Stande, fich dauernd zu mehren. Der ganze 
Süden von Defterreih ift von italienijchen Arbeitern überzogen, und ebenfo 
treten fie im ganzen Süden Deutihlands in Gruppen als geſuchte Erd- 
arbeiter und Maurer auf. Ganz Franfreih iſt mit italienischen Arbeitern 
durchiegt, und gelegentlihe Kundgebungen, wie der Aufitand von Aigues— 
Mortes und die Ermordung des Präjidenten Carnot durch Cajerio, zeigen 
mit erichredender Deutlichkeit, in welchem Maße die franzöſiſche Induſtrie 
und Landwirtbichaft von norditalieniicher Arbeitskraft abhängig find. Dabei 
colonijirt Ftalien, wenn auch ohne fonderliches Glüd, auch noch in Afrika, 
und feine heimiſche Induſtrie Scheint einen langſamen Aufſchwung zu nehmen. 
Während jo der italieniihe Stamm der Nomanen nod) dauernd wächſt, und 
der pyrenäilche jtill fteht, geht der franzöiiihe an Zahl zurück; denn troß 
der immer wachjenden italienischen und belgiihen Einwanderung fteht die 
Bevölkerung Frankreichs till, ja, geht periodifch leiſe zurück. Der franzöfifche 
Stamm iſt nicht mehr im Stande, die von dem Tode gerijjenen Lücken 
durch neue Zeugungen wieder zu füllen. Das hat verichiedene Urſachen, vor 
Allem wirtbihaftliche, und unter diejen fteht die im Laufe der leßten beiden 
Menichenalter in Franfreih zur Regel gewordene anipruchsvolle Lebens— 
haltung obenan. Der Stamm ift durch umgekehrte natürliche Ausleje müde 
geworden und braudt neues Blut zur Auffriihung, oder er geht zu 
Grunde Die Männer ſcheuen die Mühen der Baterichaft und die Frauen 
die Schmerzen der Mutterichaft, und fo reißt unter allerhand überhumanen; 
neumalthuiianiihen Vorwänden die Verhinderung der Empfängniß und in 
ihrem Gefolge die geichlechtliche Ausichweifung ein. Das drüdt ſchwer auf 
die Kinderzahl der höheren Klaffen, und dieſe refrutiren jich mit jedem 
Jahre ftärfer aus den immer noch gelünderen Schichten des Mittelitandes. 
Dazu fommt vielfah der Wunſch, den eigenen Kindern den Familienbeſitz 
ungeihmälert zu erhalten und ihnen „ſtandesgemäßen“ Lurus zu bieten. 
Wirkt in den oberen Ständen das hohe Niveau der Lebenshaltung jomit 
vielfach indirect hemmend auf die Vermehrung, jo wirkt e8 in den unteren 
Schichten meift ganz direkt. In einem reihen Lande, das feine Grenzen 
jeit geraumer Zeit durch Schubzölle ausländischen Nahrungsmitteln jperrte, 
iſt bei den raſchen Fortichritten der modernen Production und dem Stationär: 
bleiben der Bevölkerung ein ziemlich bedeutender Wohlſtand entitanden, der 
ih allen Klafien der Bevölkerung mitgetheilt hat. Mit dem Steigen der 
Aniprüche der Arbeiter an die Lebenshaltung find auch die Löhne ſtark 
geittegen, ſchließlich ſo hoch, daß die Induſtrieen bei dem Stillftand der 
Leiftungen mindeftens für die Ausfuhr wettbewerbsunfäbig wurden. 
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Billigere Arbeit war für die franzöiiihe Induſtrie eine Lebensfrage ge 
worden, und jie gewann fie aus dem Auslande, vornehmlich aus Belgien 
und Stalien, wo noch niedrigere Löhne üblich waren und jind; denn es 
ift ja wirthichaftliches Geſetz, daß Bevölferungsbewegungen ſtets den Punkten 
der gerinaften Volksſpannung zutreiben. Wenn das Motiv, das von 
franzöſiſchen Schriftftellern für die Kinderbeſchränkung angegeben wird — 
„die Verhütung der Webervölferung und die Schaffung menjchenwürdigerer 
Zuftände” — das wahre Motiv wäre und nicht auf grober Selbfttäufchung 
berubte, dann erreichte das Franzofenvolf damit genau das Gegentheil von 
dem, was es wollte. Anjtatt nämlich den eigenen Enfeln ein froberes 
Dafein zu ſchaffen, lodt die Kinderbefchräntung fremde Einwanderer in's 
Land, und da diejelben arbeitsfameren Stämmen angehören, jo müſſen fie 
die Enfel jener edlen Enthaltfamen mit Naturnothwendigfeit aus ihrem 
eigenen Erbe hinausarbeiten. Allerdings find es zu über vier Fünftel 
Romanen, die einmwandern, oder mindeſtens Menjchen mit hauptfſächlich 
romaniihen Stammesmerfmalen, nämlich Norditaliener und Belgier. Und 
dieje verrichten feineswegs nur die niedriafte Arbeit oder hauiiren, ſondern 
Italiener gelangen bäufig als Zuderbäder, Delicateffenbändler und Kaffee— 
wirthe in den wohlhabenden Mittelftand. Die einwandernden Belgier jind 
meijt Rohlenarbeiter, während die ſich dauernd in Frankreich niederlaffenden 
Eljaß-Lothringer zum allergrößten Theile von vornherein dem Mittelitand 
oder den reicheren Klaffen angehört haben. Gäbe heute nicht der italtiche 
Zweig der Romanen noch einen gewiſſen Ueberichuß, To ginge der geſammte 
romanishe Stamm abjolut genommen zurüd. Obwohl er ſich aber infolge 
deffen abſolut (jährlich etwa um 100000) noch ein wenig vermehrt, gebt 
er doch relativ genommen ftark zurüd; denn Germanen und Slaven ver: 
mehren jich weit ftärfer. Während Franfreih 1806 auf jeinem heutigen 
Gebiete 28500000 Einwohner zählte, hatte Deutichland auf dem Gebiete 
des heutigen Reiches nur etwa 21 Millionen. Im Kriegsjahre 1870 hielten 
ſich die Bevölferungen Deutichlands und Frankreichs jo ungefähr die Waage, 
obgleich die franzöſiſche Bevölkerung unterdeflen um 10 Millionen gewachſen 
war. 1885 aber hatte Frankreich” immer noch 38200000 Einwohner, 
das deutjche Reich aber 46800000, und heute fteht Frankreich immer noch 
auf diefer Zahl, Deutichland aber fteht bereits der drei und fünfzigiten 
Million nahe. Während vor einem Menfchenalter alle Romanen zuſammen 
ungefähr ein Zwölftel der Menichheit bildeten, find jie heute nur ein Fünf- 
zehntel. Ihre Meltitellung gebt alfo in hoben Maße zurück und muß bald 
genug zur völligen Unbedeutung herab finfen. Die Menjchheit ift eben ſtark in” 
Zunahme begriffen, und ein Stamm, der nicht mindeitens proportional 
dieſer Zunahme wächit, geht in ſeinem Verhältni zur Geſammtheit zurüd. 
Von den drei mittelländiihen Hauptftämmen haben die Slaven 
die jüngſte Cultur, und dieſer Zug drüdt ihrer aanzen Stellung zu 
den Rolfsftänden, mit denen jie im Mettbewerb ftehen, feinen Stempel 
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auf. In Frankreich ein außerordentlich hohes Niveau der Lebenshaltung 
(auch Eultur oder Eivilifation genannt), in Rußland ein außerordentlich 
tiefes; in Franfreih ein Verfiegen der Bevölferungsquelle, in Rußland ein 
Ueberiprudeln. Obgleich derjenige ariihe Stamm, der zulegt in den Bereich 
der jemitifch-arifchen Eultur des Mittelmeered eingetreten it, haben es die 
Slaven doch bereits auf 112 Millionen Streiter im Kampf der Volfsftände 
um den nöthigen Ellenbogenraum gebracht, und jie haben zugleich einen 
Vortheil ſich errungen, den außer ihnen nur noch die Mongolen, die Inder 
und germanifhen Nordamerifaner beiiten. Infolge ihres Wohnfites an 
der Grenzicheide Europas und Wiens find fie im Stande geweſen, ſich im 
Noraus enorme Gebiete für Fünftige Ausdehnung ihres Stammes zu jichern, 
und zwar Gebiete, die eine große Maſſe bilden, Somit find jie nicht gleich 
den Romanen und europätihen Germanen auf die Gewinnung einzelner 
Siedelftätten in fernen Erdtbeilen angemwielen, die immer leicht zu Stanımes: 
ipaltungen und dadurd zu Kraftverluften für einen Volksftand führen. Am 
jedem Verdrängungskampfe von Raſſen vermögen fie ihr ganzes Schwer: 
aewicht einzujegen. Allerdings find fie weit ftärfer mit mongoliichen 
Elementen vermifcht, al3 man früher annahm, und namentlihd im Süden 
Rußlands, durch den die Mongolenftürme des Mittelalters gebrauſt find, 
überwiegt wohl theilweiſe fogar das mongoliihe Blut das flavifche. Aber 
dieje Elemente jind von dem ruffiichen Nationalgefühl recipirt worden und 
bilden beute mit den echten Slaven des Nordens eine compacte Mafle. 
Infolge der niedrigen Ansprüche der großen Menge an das Leben und 
der lanajamen Annahme der technifch vollendeten Productionsmittel Des 
Weſtens find die Slaven im Stande, ih rafch zu vermehren. Die Er: 
rungenichaften einer fremden Eultur, die fie nur mechaniich annehmen, 
vermehren das Brod in ftarfem Maße, und die durch wenige Schranten 
gefeſſelte Lendenkraft ſorgt für die nöthigen Eifer. Augenblidlich überragen 
die Germanen die Slaven noh um 46 Millionen, obwohl die Angaben 
ehr ſchwanken und jene fraglos beiler gezählt jind als dieſe. Angeſichts 
der ungeheuren Vermehrung der Slaven (in Rußland fommen auf die Ehe 
durchichnittlich 7, bei den Slaven Deiterreihs durchichnittlich gar 9 Kinder; 
in Deutichland nur 5, in England 4) ift e8 aber nur noch eine Frage 
der Zeit, daß die Elaven an Zahl im Uebergewicht fein werden, wenn die 
Germanen nicht bald lernen, mit ihrer Volkskraft hausbälteriicher umzugehen, 
und damit knauſern, ſtatt fie zu vergeuden, wie bisher. Jene Geburts: 
ziffern drüden allerdings das wahre Verhältnis der Bolksvermehrungen 
nicht aus; denn unter den Slaven iſt eben auch die Sterblichkeit eine 
enorm viel größere als bei ihren weſtlichen Nachbaren. Nach einer Statiftif 
von %. CH [ih entnehme jie Ellis The Nationalisation of Health. 
London 1892, 213 ff.] fterben von jedem Tauſend jährlih in Rußland 
9 Menſchen mehr als in Deutichland, d. h. die Sterblichkeit Rußlands ift 
ungefähr '/, bis Y, größer als die Deutjchlands. Wie 7:5 verhält ich 
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demnach die Zunahmerate des ruſſiſchen Volkes zu derjenigen des deutjchen 
feineswegs. in derartiges Wachsthbum der Slaven an Zahl ift eine 
Fabel. Wenn im Laufe der legten beiden Jahrzehnte die Einwohnerzahl 
Rußlands in den officiellen Angaben fo reißend geftienen it, fo tit das 
wejentlich auf Rechnung genauerer Zählung zu fegen und nicht jo jehr auf 
eine unterdefjen eingetretene Steigerung der Bevölferungsziffer. Allerdings 
it die Geburtsrate in Rußland höher als in irgend einem anderen ganzen 
Lande (fie wird in Europa nur von derjenigen der Slaven Deiterreichs 
übertroffen), aber auch die Sterberate ift entiprechend höher, und es giebt 
Jahre, in denen dieſe die Geburtärate überfteigt, in denen alſo ein 
Bevölkerungsrüdgang ftattfindet. Dem gegenüber nimmt die Bevölkerung 
Deutſchlands jeit geraumer Zeit alljährlih um über eine halbe Million zu. 

Nah 21 Fahren jind im heutigen Rußland durchſchnittlich nur noch 
50 Procent der in einem beftimmten Jahre geborenen Knaben am Leben. 
Das Jahr 1858 ift ein folches typiiches Jahr. Nach Leinenberg (Die 
Sterblichkeit in Rußland. nternationale Kliniſche Rundichau. Sept. 1889) 
wurden 1858 in Rußland 1568 315 Knaben geboren. Won diejen lebten 
1579 nicht mehr ganz die Hälfte, nämlich mur noch 750 622, und als von 
diefen etwa das Drittel, genau 272974, auf ihre Militärtauglichkeit 
unterfucht wurden, da wurden von dieſen 21,5 Procent (58 824) mit 
verichiedenartigen unbeilbaren oder chroniichen Krankheiten behaftet gefunden, 
fo daß fie aus diefen Gründen militäruntauglich waren. Bon allen 1858 
geborenen Knaben erreichten aljo nur 47,8 Procent das einund;wanziajte 
Jahr und nur 37,6 Procent einigermaßen in Gelumdbeit. 

Die Bevölkerung des europäiſchen Rußland (96 Millionen) Test ſich 
ziemlich bunt zufammen. ur die Hälfte davon find Gropruffen (50 Mil: 
lionen), nur drei Viertheile find Slaven (76 Millionen). 

Oſtſlaven (Großruffen, Kleinruffen, Weißruſſen) 

MWeitflaven (Polen, Wenden, Tſchechen, Slovaken) 76 Millionen. 

Südſlaven (Slovenen, Kroaten, Serben, Bulgaren) 


Letten (den Slaven nahe verwandt) . 34 
Finnen (Uralaltaier, einihlieglih die Million 

Baſchkiren, d. h. türkisch iprechender Finnen) 56 =: 
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96 Millionen. 
Obgleih die griechiſche Kirche als Staatsreligion 92 Millionen 
ruſſiſche Unterhanen umipannt, jo kann doch von einem eigentlichen Zu— 
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Tammengebören nur für die BO Millionen Letto:Slaven die Rede fein, da 
feiner der Eleineren Stämme im Slaventhum aufzugeben Scheint. 
Zwiſchen den oſtſlaviſchen Ruſſen, den mweftilaviichen Polen und den füd- 
flaviihen Slovenen beftehen überdies mindeftens ſolche Klüfte wie zwiichen 
Deutihen, Briten und Sfandinaviern. Der Panſlavismus ift nur bei 
den Rufen zu Haufe, und namentlich die Weſtſlaven haben ein nicht 
telten dem Ruffentbum gegenüber feindfelig ſich äußerndes befonderes 
Nationalgefühl. Trotz gelegentlicher politischer Demonftrationen, die in 
gegentheiliger Richtung zu deuten jcheinen, ift das namentlich bei den tichechi- 
Ichen Böhmen jtarf der Fall. 

Bon den 19 Millionen Einwohnern des aliatiihen Rußland find nur 
5 Millionen Slaven. Das geſammte ruſſiſche Neich beſitzt demnach nur 
81 Millionen Slaven. 


Von den 41 Millionen Defterreih-Ungarns find 19 Millionen Slaven, 
und zwar wejentlih Wejtilaven nebſt geringen Mengen Südjlaven, von den 
52 Millionen des Ddeutichen Neihes 3 Millionen Weitjlaven, von den 
15 Millionen der Balfanhalbinjel etwa I Millionen Südflaven (genauere 
Ermittelungen der Raſſenzugehörigkeit liegen nicht vor). Außerhalb des 
rufiiihen Reiches giebt es demnach noch 31 Millionen Slaven, die mit 
den 81 Millionen des rufjiihen Reiches zuſammen immer erit 112 Mit- 
lionen ergeben. 


Die Südflaven der Balfanhalbinjel find aber jo ftarf mit Griechen, 
Osmanen, Albanern, Armeniern, Juden, Tartaren, Tſcherkeſſen gemilcht, 
daß fie Ichwerlih mehr ala reine Slaven aelten fünnen. Dasielbe ailt 
von der anderthalben Million Slaven, die von 1820— 1884 nad Amerika 
ausgewandert ift. Sie ift in der germaniſch-romaniſchen Bevölkerung dieſes 
Erdtheils faſt ſpurlos verſchwunden. Während die Germanen genen 14 Mil: 
lionen Menichen über den atlantiihen Ocean jandten, haben es die Slaven 
wie die Romanen jedes nicht über anderthalbe Million gebracht, alfo nur 
etwa auf das Zehntel. 


Sind die Slaven demnach nicht durch ihre Zahl den Germanen ge: 
fährlich, To find fie es durch ihre niedrige Lebenshaltung, die durch ihre 
Stellung als jüngftes arifches Eulturvolf bedingt if. Was in diejer Hin- 
ficht die Mongolen für die Mittelländer find, das find die Slaven für Die 
Germanen. In Folge ihrer geringen Anſprüche an die Lebenshaltung, die 
noch beträchtlih unter dem Geldwerth ihrer allerdings ebenfalld aeringen 
Leiſtung ftehen, find ſlaviſche Arbeiter im Stande, die germanischen und 
romanijchen Arbeiter auf den rüdjtändigen Arbeitsgebieten, namentlih in 
der LZandwirthichaft und im Handwerk, mit ihren Lohnforderungen zu unter: 
bieten und ihnen damit im Mettbewerb um die Dafeingmittel den Nana ab- 
sulaufen, ja den Deutichen aus gewifjen Beichäftiaungen zu verdrängen und 
die öftliche deutſche Volksgrenze Teile nah Weſten zu jchieben oder das 
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deutiche Stanımesgebiet ſogar im Süden zu umgehen und vom Mittelmeer 
abzujchneiden. 

Ant deutlichiten zeigt ſich dieſer Kampf natürlich in Oeſterreich-Ungarn. 
In einem jo überwiegend deutſchen Staate wie Deutſchland, wo die 
Germanen nicht nur durch ihre eigene Gefchlofjenbeit, fondern ebenſo durch 
eine jcharfe politifche Grenze gedeckt find, geht das Vorrücken der jlavifchen 
Bevölkerung naturgemäß viel langiamer vor fich, obgleich jih wohl Niemand 
einer Täufhung über das Wiederaufleben des Polenthums und das Ein- 
dringen tihechiicher Schuhmacher und Maurer nah Schlefien und Eachjen 
bingiebt. Bei der unendlichen Wichtigfeit, die die Einficht in die wirt: 
ihaftlihen Gründe des ſlaviſchen Vorrüdens in Oeſterreich hat, ift es 
doppelt bedauerlid, daß die Deutichbewegung Defterreihs von ihnen fait 
feine Notiz nimmt. So aut wie Alles wird da auf den böfen Willen der 
Regierung, auf panflaviftiihe Verſchwörungen, auf den Semitismus, auf 
den Mangel an Nationalitätsbewußtfein der Deutichöfterreicher geichoben, 
und man glaubt, durch deutiche Schulen den Slaventbum einen Damm 
entgegenjegen zu können. Nauchberg, Herfner, Hainifh, Dumreicher mit 
ihren Schriften über das öfterreichiiche Deutichthum, und namentlich der 
legtere mit feinen „Südoftdeutichen Betrachtungen” haben die mwirthichaft- 
lihen Grundlagen des jlaviichen Vordrängens dargelegt und fo erjt einen 
wirklichen Einblid in dieſe verwidelten, über ein weites Gebiet jih er: 
itredenden Stammesfämpfe geichaffen. 

Dumreicher faßt feine Beobachtungen in wenige Sätze zuſammen. 
Er weiß, es „beiteht ein natürlicher Zug der Entwidlung, welcher die 
jlavische Menge dem höheren Arbeitslohne zudrängt. Wirthichaftliche An— 
triebe, mit denen der freie Wille des Einzelnen Nichts zu thun hat, be 
wirken die Durchſetzung deutſcher Dertlichkeiten mit ſſaviſchem Volk.” Und: 
„Wie dem Deutſchen den Slaven genenüber feine ältere Gultur feinen 
Schub gewährt, jo aud nicht feine jüngere Eultur dem Staliener gegenüber. 
In beiden Fällen enticheivet der höhere oder tiefere Lebensfuß, auf welchen 
die Maſſen eingewöhnt find. Wenn der Wälichtiroler als Arbeiter den 
Deutichen unterbietet und ſich nach Norden ausbreitet, untermwirft nicht feine 
Cultur die deutjche, Tondern feine farge, ſparſame Art beiiegt den anſpruchs— 
volleren Brauch des deutichen Nachbars.“ 

Wie das Germanenthum das Nomanenthum nah Weiten drängt, To 
drängt ihm jelbit das Slaventhbum nah Oſten nah, und wenn es ſich 
nicht noch immer ſtark vermehrte und höbe — obgleich keineswegs in dem 
Grade, wie es in feiner Macht fiinde — jo würde e8 ebenfalls rückwärts 
gehen wie das Romanenthum. Augenblicklich ftehen den 112 Millionen 
Slaven allerdings noch 158 Millionen Germanen geaenüber, und zwar 
obwohl die Oſtgermanen längſt unter den Nomanen zu Grunde gegangen 
ind und die Nordgermanen (Schweden, Norweger, Dänen, Ysländer) nur 
neun Millionen Menichen daritellen. Für die ungeheure Volkskraft der 
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europäiihen Germanen zeuat vor Allem ihre riejige Betheiligung an der 
Auswanderung nad Amerifa. Don 1820—1884 jind 17 Millionen 
Europäer nad) Amerifa gewandert, und von diejen jind gegen 14 Millionen 
Germanen geweien, nämlich 700000 Skandinavier, 4/, Millionen Deutiche 
und 8%, Millionen Briten. Dabei hat das amerikanische Feitland feines: 
wegd das einzige Auswanderungsziel germaniiher Siedler dargeſtellt. 
Ueberall, wo ein alänzender Preis den germanischen Auswanderer lodt, 
und wo er jeine Energie einſetzt, da erweiit er ſich als feiter Siedler 
jedem anderen Wolfe überlegen. Seine Arbeitſamkeit und feine Selbfts 
beherrſchung, jeine Zuverläfligfeit und Mäßigkeit, fein Prlichteifer und feine 
Fähigkeit zu VBorausberehnung, feine Eignung zum Lenfer und Leiter, 
jeine Thatkraft, die dem eigenen Worte Gehorſam zu verichaffen weit, 
laffen ihn dem Romanen, der nur allzu gern genießt und jich der 
Leidenihaft bingiebt, und dem Slaven, der für Herrenart und 
bedeutende Leiſtung wenig Sinn zeigt, auf der ganzen Linie über: 
legen ericheinen. Allerdings ift dem Slaven gegenüber fein Lebensfuß ein 
io hoher, daß derjelbe ihm auf dem Gebiete der niedrigeren Arbeit Eon: 
currenz macht. Aber die mechanische niedrige Arbeit läßt der Germane 
immer mehr durh Maſchinen thun ftatt duch Menichenband, und fobald 
er die rückſtändige Wirthſchaftsſtufe des Kleinbetriebes aanz wird überitiegen 
haben, wird der Slave weit weniger leicht an ihn beranfönnen. Gleiche 
Löhne mit dem Deutichen erhält der Ticheche felbit in Böhmen nicht, 
denn jeine Leiſtung iſt durchichnittlih geringer als die des Deutichen. 
Für 30 deutſche Arbeiter, die in einer öfterreichiichen Papierfabrik ent- 
laffen werden, müſſen nicht felten 36, ja 40 tichechiiche eingeitellt werden. 
Sonst bleibt ein Theil der Arbeit ungethban. Bor der Accordarbeit hat 
der Ticheche eine heilige Scheu, und die Einführung derjelben genügt viel: 
fah, um ihm die Arbeit zu verleiden. Nur als Maurer, Schuhmacher 
und Schneider sind die Tichechen den Deutjchen gleichgeſchätzt. Auf allen 
höheren Gebieten aber herricht heute der Germane unbeichränft und ohne 
Goncurrenz auf dem ganzen Erdball. Wenn er mehr bedarf als Ange 
börige vieler anderer Stänme, jo jind aud die Früchte feiner Arbeit 
joviel größer, daß er vielfach noch weit mehr bedürfen könnte und doch noch 
der billigite höhere Arbeiter wäre, 
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Die 158 Millionen Germanen, die es heute auf der Erde giebt, ſammeln 
ih um drei große Mittelpunkte, das Deutſche Neih, Großbritannien und 
die Vereinigten Staaten Amerifas. Seitwärts jtehen dann noch die Nord- 
germanen. Das Deutihe Reich it der naturaenebene Mittelpunft für 
2 Millionen deutich redende Menſchen deuticher Abkunft. 49 Millionen 
davon gehören ihm jelbit an, und gegen 23 Millionen Deutſche arenzen 





90 


unmittelbar an den Theil des deutſchen Stammes, den das Deutſche Reich 
einichließt. Es ift ihre natürliche Bajis, und die weitere gejchichtliche Ent— 
wicdelung mit ihrer jchon jeßt deutlich erkennbaren Tendenz, Stammes= 
ftaaten zu bilden, muß jie wieder mit ihm vereinen. Wohl vertbeilen fie 
ih auf Defterreih-Ungarn (10% Mill), Holland (4, Mill), Belgien 
(3% Mil), die Schweiz (2 Mil), Rußland (11/) Mill), Frankreich 
(1 Mi), Luremburg (Y, Mill); aber ihnen Allen ift deutiche Abkunft, 
deutihe Sprache (mit Ausnahme Luremburgs) und deutſches Geiftesleben 
gemein. Ihre Angehörigen lejen deutiche Zeitungen, und ihre Gelehrten 
bejuchen deutiche Congreſſe. Ihre Studenten ftudiren faſt ausnahmlos 
einige Semefter auf reich&deutichen Univeriitäten, und die Grundzüge ihrer 
niederen und höheren Bildung find durch die Maßſtäbe beftimmt, die inner- 
halb der Grenzen des Deutichen Neiches gelten. Sie Alle fühlen fih im 
Gegenjaß zu Romanen und Slaven, ja gegenüber Briten und Sfandinaviern 
als Deutjche, und wenn ihnen die Gejebgebung ihrer Staaten und das 
Gefühl, dab fie Doch nun einmal einem fremden Staatsverbande angehören, 
nicht bei vielen Gelegenheiten den Mund jchlöffe, fo würde ihre Neigung 
zu Deutichland noch deutlicher reden. Sie alle fühlen jich durch deutiche 
Siege, deutſche Eroberungen und deutiche Entdedungen, durch Ddeutiche 
Geiftesthaten wie durch deutſchen Gewerbfleiß mitgehoben und ftehen ber 
MWeltftellung der deutichen politiichen Vormacht feineswegs gleichgültig 
gegenüber, a, man kann noch weiter gehen. Durch ihre geographiicdhe 
Lage gehören auch die 2 Millionen Dänen nordgermanifcher Abkunft diefem 
Verbande an. Mlerdings beſitzen fie ein eigenes Nationalgefühl und eine 
eigene Sprade, aber sie haben fein eigenes geiftiges Leben und jind auf 
die Dauer fraglos der Auffaugung durch die feitländischen Weſtgermanen 
verfallen. Von Nord: und Oſtſee bis zum Noriatifchen Meer reicht deren 
Gebiet. Don Königsberg nah Trieft geht ihre Oftgrenze, nur durd das 
dreiviertel flaviiche Böhmen unterbroden, und von Calais nah Mailand 
ihre Weſtgrenze. Außerdem ftehen ihnen die fait 7 Millionen Nord- 
aermanen der ſtandinaviſchen Halbinjel (4,3 Mil. Schweden und 2 Mill, 
Norweger), die ohne die Stüte des deutichen Stammes, dem tie ihre 
Cultur entlehnt haben, deilen Sprache noch immer ihr Hauptbildungsmittel 
iſt und deſſen Geiftesleben jie theilen, dem andringenden Slaventhum wehr— 
(08 gegenüberftänden, mindejtens näher al3 einem anderen Stamme. Sie 
jind von allen Germanen zweifellos diejenigen, die ihr germanifches Blut 
am reiniten bewahrt haben; aber wahricheinlich eben darum haben fie auch 
von allen Germanen den gerinaften Aufihmwung genommen. Die durch 
Sachſen, Kelten, Romanen und Sfandinavier befruchteten Angeln, Die 
durch Kelten, Slaven und im Welten und äußerften Süden durch Romanen 
befruchteten Deutichen und die durch Deutjche, Nomanen und einen Kleinen 
Procentſatz Mongolen befruchteten Briten Nordamerifas jind ihnen an 
aufiteigender Kraft weit überlegen. Einſt ein jelbititändiger Stamm, der 
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den Weſtgermanen an Bedeutung Nichts nachgab, ſind die Nordgermanen 
zur politiſchen Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken und können höchſtens noch 
als Anhängſel der feſtländiſchen Weſtgermanen betrachtet werden. Allerdings 
vermehren ſie ſich neuerdings ein wenig ſtärker, ſenden einen ſchwachen 
Auswandererſtrom nad den Vereinigten Staaten und ſtellen ein paar 
taujend Matrojen für die britiiche Flotte, aber mit dem deutichen Stamme 
halten ſie in der Vermehrung nicht entfernt Schritt. 

Der zweite europäiiche Mittelpunkt der germanischen Raſſe jind die 
britiſchen Inſeln. Ihre weitgermaniichen Einwohner jind noch ftärfer mit 
fremden Blute gemilcht als die Deutichen, und vielleicht verdanken fie diefem 
Umftand ihre außergewöhnliche Thatkraft, ihre Stärke in der Selbſt— 
behauptung und ihre Fähigkeit, ih zur Geltung zu bringen. 

Die Deutihen des Reiches iind ihnen um mehr denn 10 Millionen 
voraus, und die Briten haben auch feine Bruchtheile ihres Stammes 
rings um ihr Neich figen, Die fie fi nach und nach noch einverleiben 
fönnten, ja ihre injulare Lage macht ihnen jogar jede Ausdehnung ihres 
Stammes in der Heimat fait unmöalid. Sie können fich nicht durch 
Verichieben ihrer Stammesgrenzen im Laufe der Jahrhunderte daheim mehr 
Boden erwerben; höchſtens die paar Kelten fönnen fie noch aus ihren 
britiichen Wohniigen verdrängen oder aufſaugen. Während die Wieder: 
gewinnung der einzelnen losgeiprengten Stüde des Deutfchthums die Be- 
völferung des Neiches auf 72 Millionen erhöhen muß, die jichere Vermehrung 
des heutigen Volksſtandes ungerechnet, ift es ſehr fraglich, ob heute Die 
britiſchen Inſeln mehr als 40 Millionen Menichen eine Heimat bieten 
fönnen. Eben dieſe Unmöglichkeit einer entiprechenden Ausdehnung des 
eigenen Stammes in der Heimat aber hat dem britifchen Volke die Spanne 
fraft zu ſtarken Anfiedelungen jenjeit$ des Meeres gegeben, deren eine ſich 
jogar zu einer dem Mutterlande überlegenen Volksgemeinſchaft ausaebildet 
bat. In feiner der anderen Niederlaffungen aber hat e3 ber britiiche 
Stamm bi3 heute dazu gebradt, den Stamm der Bevölkerung zu bilden, 
Ueberall ſtellt er nur die Herrenfafte dar, und dieſe iſt nur durch fort: 
währenden Nahihub aus der Heimat im Stande, ſich zu behaupten. Dafür 
bat aber das britische Neich den eigenen Stanmesangebörigen dur eine 
nationale Bolitik, deren sich fein anderes Volk der Erde rühmen fann, Ent: 
widelunggmöglichfeiten geichaffen, die heute noch ohne ihres Gleichen da— 
ftehben. In feinen auswärtigen Beligungen beberricht Groß-Britannien 
310 Millionen Menſchen, und in jeder feiner fünfzig bedeutenden Colonten 
iſt dem Briten die Möglichkeit geboten, unter dem Schutze einer ſtarken 
Seemacht Fuß zu faffen und feine Intereſſen in jeder Hinficht zu fördern. 
Allerdings find dieſe Entwidelungsmöglichfeiten bisher feineswegs genügend 
ausgenüßt worden. Die britiiche Bevölkerung bat ſich vielmehr in der 
Hauptiahe darauf beichränft, in dieſen Gebieten ihr Geld in gewinn— 
bringenden Unternehmungen anzulegen, und hat fremde Stämme für ſich 





92 Alerander Tille in Glasaom. — 


arbeiten laſſen. Aber nur dur das in auswärtigen Unternehmungen 
verdiente Geld iſt es möglich geworden, daß die Bevölkerung der britijchen 
Inſeln die Zahl von 39 Millionen erreicht bat. So ungeheuer Die 
23 Millionen Quadratkilometer auch fcheinen, die das britifche Weltreich 
umfaßt — ein Sechſtel der geſammten Landfläche des Eroballes, bewohnt 
faft von einem Viertel der Menichheit — ſo ſtützt fih doch die Behauptung 
dieſes Colonialreiches einzig auf die Kriegsjchiffe des Mutterlandes und 
nicht auf Siedelungen des engliihen Stammes. Man darf nicht, wie das 
jo häufig geichieht, die politiiche Stellung Grop-Britanniens unter den 
Großmächten mit der Stellung des engliihen Stammes in der Menjchheit 
verwechſeln. Beides jind zwei grumdverichiedene Dinge, und beide haben 
eine ſehr verichiedene Bedeutung. Die erite kann ein unglüdlicher Kriea 
vernichten; aegen Die zweite vermag nur Jahrhunderte Dauerndes Andringen 
fremder Stämme Etwas; denn fie bejtimmt fich allein durch die Mächte 
Arbeit und Zeugung und ihr Wechielverbältnig. Wenn an Groß-Britannien 
Etwas zu bewundern ift, dann ift es der Zug, daß es dieſes Volk vermocht 
hat, ſich weit über feine Kräfte hinaus Gehorſam zu verfchaffen, fich eine 
politiihe Stellung zu erwerben, die feine volksſtandliche Stellung ungefähr 
um da3 Zehnfache überragt. Um wenn dem jtaatlich vereinigten Theile 
des deutichen Stammes Etwas zum Vorwurf zu machen ift, dann ift es 
die Thatſache, das die politifche Stellung des deutichen Neiches noch immer 
nicht der volfsitandlihen Bedeutung des deutichen Stammes in der Menſch— 
heit entipricht, daß er ſich nicht zu rechter Zeit Entwickelungsmöglichkeiten 
durch geeignete Coloniiirung geihaffen bat, und daß jo noch immer all: 
jährlih ein paar Hunderttaufende Deutiche fremden Stämmen als Eultur: 
Dünger dienen, da ihnen von der Heimat aus nicht die Möglichkeit ge— 
boten wird, sich in neichloffenen Maffen anzuſiedeln. 

Der dritte große Mittelpunkt der germanischen Raſſe lient nicht in 
Europa. Er wird von den Vereinigten Staaten Amerifas gebildet. Ganz 
Amerifa enthält ungefähr 40 Millionen Menichen germaniicher Abkunft, 
und von diejen fommen auf die Vereinigten Staaten etwa 30 Millionen. 
Zu dieſen haben geichichtlih die Briten 20 Millionen und die Deutjchen 
10 Millionen geſtellt. Heute giebt es in den Vereinigten Staaten jedoch 
nur noch etwa 7 Millionen Deutichredende deuticher Abkunft, und auch 
dieje verichmelzen mit den 20 Millionen des engliichen Typus, einem ge- 
ringen indianiichen und einem etwas ftärferen romaniichen Procentiag zu 
einer neuen Raſſe, den Yankees, die ihre Hauptmerkmale dem germaniichen 
Stamme und von dielem wieder am meilten dem engliichen Zweige ent: 
lehnt haben. Die übrigen zehn Millionen Germanen fommen auf Canada, 
Mittel: und Süd-Amerika und die großen amerifaniichen Inſeln, und im 
Süden überwieat das deutiche Clement namentlich in den Handelsftädten 
ſtark. Die Heinen deutichen Colonien erhalten fich ziemlich rein und wachlen 
aus eigener Kraft wie durch Nachichub aus der Heimat. Gehört auch 
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Canada politiih zu England, jo it doch fein Zuſammenſchluß mit den 
Vereinigten Staaten nur eine Frage der Zeit. Seine fünf Millionen Ein- 
wohner bedeuten ja den 66 Millionen derjelben gegenüber keinerlei nennens- 
werthen Widerjtand. Bevölfert wie Deutichland, fönnten die Vereinigten 
Staaten allein 850 Millionen Menſchen ernähren, d. b. mehr als ganz 
Ajien heute beſitzt. Ihre Bevölkerung befindet ich alfo in der gleichen 
alüdlihen Lage wie die de3 europäiihen und aliatiichen Rußland. Durch 
eine glüdliche Politik ift es ihr vergönnt aeweien, fich die ungebeuerjten 
Entwidelungsmöglichfeiten unmittelbar im eigenen Haufe zu fichern; fie 
braucht vorausiichtlih noch für Jahrhunderte nicht Die Hand nah fernen 
Regionen auszuftreden, fondern kann jih daheim reden und dehnen, während 
die Eulturvölfer Europas jich mwechjeljeitig faum den nöthigen Ellenbogen: 
raum für die Eleinften Bewegungen laffen. 

Welche Wendung wird der weitere Verlauf nehmen? Allerdings zeigt 
uns die gneichichtlihe Entwicklung zuerit Fehden einzelner Familien; dann 
ſchränkt jich die blutige Fehde auf fleine Völkerſchaften, auf Städte oder 
Gemeinden ein; dieſe werden durch Heine Staaten und diefe durd größere 
Staaten abaelöft, jo daß heute ein Krieg von Schaumburg-Lippe mit 
Sachſen-Weimar-Eiſenach zur völligen Unmöglichkeit gehört. Hier ift aller: 
dings in verichiedener Wiederholung ein nemeinfames Intereſſe, das es aegen 
außen zu behaupten galt, jo beherrichend geworden, daß die blutige Ent- 
iheidung etwaiger Streitigkeiten überflüfiig geworden iſt. Aber wer möchte 
ih dafür verbürgen, daß das jo weiter gehen und daß der Einigung eines 
Theiles der deutihen Stänme zu einem Reiche eine Einiqung aller 
Germanen zu einem Weiche folgen werde? Die zwei fchwerften Bedenken, 
die e3 geben kann, ſtehen dem entgegen. Einmal bilden die Germanen 
ihon jeit Yahrhunderten feine wirtbihaftlihe Einheit mehr, Tondern 
drei große Einheiten, und ſodann beſitzt jede dieſer wirtbichaftlichen 
Einheiten Etwas, was fie unausbleiblid von den anderen beiden 
abjchließt, ein eigenes Nationalgefühl. Lamprecht hat die Gejchichte des 
deutichen Nationalgefühls aeichrieben, eine Geſchichte des engliſchen und 
amerifaniihen haben wir leider noch nicht. Aber der Gegenitand einer 
ſolchen Geſchichte iſt auf den britiichen Inſeln mie in den Vereinigten 
Staaten vielleicht in noch jtärferem Maße vorhanden al3 bei den Deutichen 
innerhalb und außerhalb des deutichen Bundesftaates. Franzoſen, Spanier, 
Portugiefen, Italiener bejiten in aleihem Maße ſelbſtſtändige National: 
gefühle, die jie jcharf von einander ſcheiden, und felbit zwiichen den Fran: 
zöſiſchen Belgiern und Schweizern und den Franzoſen aähnt eine weitere 
Kluft ala 3. B. zwiichen Neichsdeutichen und Deutichöfterreichern, bei denen 
von verſchiedenem Nationalaefühl nicht die Nede fein fan. Inter den 
Siaven nimmt das rufiiiche Neich eine derartig überragende Stellung ein, 
dag Süd- und Weftilaven nebit den jtammverwandten Letten mur feine 
Anhängſel bilden. Der weſtſlaviſche Stamm jcheint allerdings die Tendenz 
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zu zeigen, ein ganz eigenes Nationalitätsgefühl und eigene Stammes 
eigenthümlichfeiten zu entwideln, wie er bereits eigene Sprachen entwidelt 
bat, aber augenbliclih it diefer Wandel noch nicht völlig vollzogen. 

Für eine etwa vor fich gehende Ueberbrüdung dieſer Gegenjäge jind 
nicht die mindeften Anzeichen vorhanden. Im Gegentheil fpricht aus der 
politiſchen Geichichte des letzten Jahrhunderts deutlich genug die Tendenz, 
Stammesitaaten zu bilden und die verfchiedenen Volksftände auch durch 
politifche Grenzen von einander abzutrennen. Die ganze Gruppe von Ver: 
ichtebungen von Arbeitskräften, die unter dem Namen „Fremde Arbeit” 
bekannt ift, Scheint dagegen zu fprechen, aber dieſe Erſcheinungen find felbit 
in der Schweiz und Franfreih, wo fie am mächtigiten aufgetreten find, 
immerhin nur Kleinigkeiten, wenn man jie mit den Veränderungen ver- 
aleicht, die fich in der Arbeit der einzelnen Länder für den Weltmarkt, 
d. h. entweder in ihrer Getreideausfuhr oder in ihrer Ausfuhr von Ge— 
werbeerzeugniffen in den legten dreißig Jahren vollzogen haben. Und das 
Mehr an Arbeit allein, das ein Volksſtand anderen Volksſtänden geaenüber 
leistet, giebt ihm die Möglichkeit zu ftärkerer Zunahme. Die mittelländijchen 
Nationalitäten, die sich heute im Kampfe um die Erdoberflähe unter 
einander und mit den Mongolen und Wollhaaren gegenüber ftehen, zeigen " 
feinerlei Neigung, fi zufammen zu ſchließen. Die Luft, in der Niebiche 
es witterte, daß „Europa Eins werden will”, jcheint nur ſehr verjtreut 
zu wehen, und jelbit die modernen Friedensgeſellſchaſten iind wider Willen 
nur ein Beweis für die Stärke der nationalen Intereſſen, die fich allent- 
halben im Widerftreit befinden, Ob die Romanen noch einmal eine 
führende weltgeihichtliche Nolle übernehmen und ob die Slaven fih jemals 
zu eimer ſolchen aufichwingen werden, bleibt noch abzuwarten. Augenbliclich 
ftehen jedenfall® die drei großen germaniſchen Neiche an der Spite der 
Menfchheit. „Wenn nicht Alles täufcht,” ſagt Karl Peters in ſeinem Buche 
‚Dentichnational‘, „No stehen wir augenblidlih vor einem Ausblid auf 
Jahrhunderte lange Entwickelungen, in welchen immer deutlicher dieſe 
beiden KHauptvertreter der germanischen Raſſe (Deutiche und Engländer) 
auf dem Schauplag des aejchichtlichen Lebens in den Vordergrund treten 
werden, und wenn Darwin Net hätte, jo würde vielleicht einmal die Zeit 
denkbar fein, in der fie die alleinigen Herren der Erde wären und ihre 
Beziehungen demnach die Geichichte der Menichheit ausfüllten.“ Aber wie 
dem auch fein möge, in jedem Falle ift es sicher, daß sich die Urenfel der 
heute lebenden Germanen an der Herrichaft über den Erdball nicht in 
demfelben Procentiat betheiligen werden, in dem heute die einzelmen ger- 
manischen Stämme zu einander ftehen. Vielleicht ift dann einer der drei 
großen Germanencomplere zerboriten, zeriplittert, zu Grunde geganaen, 
vielleicht zwei, vielleicht ift der dritte über die anderen beiden dann mächtia 
emporgewachſen; vielleicht ift auch er im Niedergana, und ein heute un: 
icheinbarer Seitenarm ift auf dem Wege zur aeichichtlichen Größe, zur 
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führenden Weltmacht. Denn wie Arten und Raſſen, Völker und Stänune, 
jo jtehen auch die einzelnen Volksſchichten und Stände, Berufsfreife und 
Familien in Wettbewerb mit einander, und von den Sölmen ein und 
desjelben Vaters jucht ji Jeder höher emporzufchwingen, als der Andere, 
Eine Familie ſinkt in hundert Jahren auf vier Augen, und eine andere 
jteigt auf vierhundert. Und in diefem wnaufhörlichen Kraftmefjer, dem 
Kampf um die veicheren Dafeinsmittel, ijt zugleich das Gericht über jeden 
Einzelnen, jede Familie, jeden Stand, jedes Volk, jede Naffe, jede Art 
enthalten, im guten wie im böfen Sinne, Mer ji und feinen Rindern 
den Erdball zu erobern vermag, dem gehört er von Naturrechts wegen. 
Aber was das Große dabei ijt: indem ein folder Sieg im Verdrängungs- 
fampfe zwiichen Völkern und Raffen ftattfindet, neichieht zugleich eine That 
im Dienfte der Menjchheit. Dur das Hinausdrängen des Niedrigeren 
zum Dajeinsthore, wird die durchichnittliche Tiüchtigfeit gehoben, und die 
Menjchheit kann künftig ihr Haupt höher tragen. 


„Die Pflanze kämpft; fie will die ganze Erde 
Erobernd überzieh'n mit ihren Kindern. 

Und Jede will’s; und Jede hilft verhindern, 

Tag alles Yand zur öden Haide werde. 

Der Hirſch beweiſt in tödtlichem Gefecht, 

Daß er der Stärffte ſei; dann darf er werben; 
Des Schwächlings Bildung joll ſich nicht vererben, 
Und fchöne Stärke nur iſt Daſeinsrecht.“ 


Wir find immer noch aewöhnt, wenn wir heute Völker miteinander 
vergleihen, unfer Augenmerk auf wenige beionders begabte Indididuen 
zu richten. Sie find allerdings ebenfalls ein Erzeugniß der Volfseigenart, 
aber fie find es nicht, die in diefen Verdrängungskämpfen von Völfern die 
Enticheidung herbeiführen, jondern das tjt, wie ſchon bemerkt, das große 
Schwergewicht der durchichnittlihen Begabungen. Ihre Leiitungsfäbigfeit 
enticheidet die Frage, ob ein Volk billigere Waaren ausführen fann als das 
andere und fi ihm dadurd im Wettbewerb um die Arbeitsgelegenheit über- 
legen erweiſt. Mit dem Anfichziehen von möglichit viel Arbeitägelenenheit 
allein aber werden die Mittel zu einer weiteren Steigerung des Wolfe: 
itandes geichaffen. Dieje Dinge entziehen ſich weder der menſchlichen Einficht 
noch gehen ſie über die Grenzen des menschlichen Machtbereiches hinaus, 
Die jih eben in Großbritannien, Italien und Deutichland ausbildende neue 
Miffenihaft der Volksſtandswirthſchaft macht fie zu ihrem ausſchließ— 
lihen Gegenftande, und wollte unfere Socialgeſetzgebung, ſtatt einieitig- 
eudämoniſtiſchen oder nationalöfonomiihen Rathſchlägen zu lauſchen, Die 
einfachſten volfsftandswirthichaftlichen Gebote berüchichtigen, fo liegen ſich die 
Scidjale des deutichen Stammes auf Jahrhunderte hinaus beeinfluffen, zum 
Guten wie zum Böfen, ganz nach dem Maße der vorhandenen Einficht. Bei 
dent heutigen Völferverfehr und dem immer wachtenden Maße der Kenntniß 
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ift es unmöglich, in einem einzigen Lande die Löhne und den Lebensfup 
der Arbeiter bochzuhalten, ohne zugleich die Leiftung dieſer Arbeiter auf 
eine höhere Höhe zu heben. In jedem anderen Falle muß fremde Concurren; 
die Producte der heimiſchen Arbeit unterbieten und fremde Einwanderung 
den inländiichen Arbeitern den eben erft geiteigerten Stand der Lebens: 
haltung wieder herabdrüden. Mit Hebung der Volksbildung und der 
technifchen Bildung der Arbeiter läßt ſich mancherlei erreichen, Alles aber 
nicht. Eine dauernde Hebung des eigenen Volkzftandes iſt nur durch das 
Mittel möglich, durch das die Natur allen Fortichritt erzeugt, durch natür: 
lie Ausleje der Tüchtigſten. Schon heute ift mit abjoluter Sicher: 
beit vorauszuſagen, daß dasjenige Volk den Gipfel der Menſchheitsentwicklung 
erreichen und fich die Erdherrichaft gewinnen wird, dem es gelingt, durch 
jociale Reform im Innern die fociale Ausleje, die durd allerhand 
Factoren in's Stoden gerathen iſt, neu zu beleben und jich durch ſociale 
Ausscheidung der Schlechteften des Schwergewichtes zu entledigen, das es 
verhindert, frei und ftolz feinen Flug nach oben zu nehmen. 
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13 EA Lie geichichtliche Figur dieſes bretoniichen Condottiere des 14. Jahr— 
7 W hunderts ift kürzlich auch als Held für ein nationales Drama ver 
24 werthet worden, das Paul D6rouldde, der Stifter der franzöſi— 
ſchen Patriotenliga, für jeine überfpannten Nevande-Zwede unter dem Titel 
„Meiiire du Guesclin“ bat ericheinen laffen. Selbitveritändlich iſt hierbei 
der fühne bretoniiche Haudegen als der bewußte Vorkämpfer der franzöſiſchen 
Nationalidvee dargeftellt worden. Indem Paul Derouldde auf die allerdings 
biftoriiche Thatiache ſich bezieht, dat; von jeher das große Seine-Babel jelbit 
dem ganzen Frankreich gegenüber jih als Hauptitadf oft recht unnütz nemacht 
hat, will er in jeinem Schaufpiel zeigen, wie der wahre Nationalheld das 
Vaterland zunächſt von den inneren Unruhen befreit und dann, was die 
Hauptſache iſt, auch negen den äußeren Feind zum enticheidenden Siege führt. 

Das Bühnenſtück fpielt in den Jahren 1358 bis 1364. Die Schlacht 
bei Poitiers (Maupertuis), in welcher nicht nur das franzöfische Heer durch 
den Prinzen von Wales (de Galles) vollitändia geſchlagen, ſondern auch 
König Johann II. perfönlich aefangen aenommen worden, hatte in allen 
Theilen Frankreichs aroße Unruhen und Unordnungen hervorgerufen. Auch 
die Bürgerichaft von Paris konnte die Gelenenheit ſich nicht entaehen laſſen, 
den ihr innewohnenden Geift der Oppoſition wieder mal im öffentlichen 
Aufruhr zu bethätigen. Im Einverftändnig mit König Karl dem Böfen von 
Navarra hatte der Prevöt der Parifer Kaufleute Etienne Marcel jonar ge: 
plant, die franzöfiihe Hauptitabt in die Hände der Gnaländer zu liefern. 
Dauphin Karl von Franfreih, Herzog der Normandie, ſah jich in Folge der 
in Paris immer mehr anwachienden Unruhen 1358 dazu aenöthiat, die Stadt 
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su verlaffen, um auswärts Streitkräfte zu ſammeln und mit deren Hilfe 
die Nevolutionspartei niederzujchlagen. Drei Monate ſpäter wurde denn 
auc Paris von ihm belagert. Bertrand du Gueselin hat fich thatlächlich 
nicht bei dem ‚Heere des Daupbins befunden. Dérouldde läßt aber die erite 
Scene jeines Stüdes in dem Lager du Guesclins zu Vincennes ſich ab- 
ipielen. Die Töniglichen Streiter ſchicken fich eben zum Sturme auf Paris 
an, da ericheint der Bürger Jean Maillard in dem Lager und verkündet, 
da unter feiner Anführung eine Gegenrevolution in Paris ausgebrochen 
fei und daß er den Verräther Marcel erichlagen babe. Dérouldede benußt 
jegt die Gelegenheit, un feinen zum Nationalbelden zugeitugten du Guesclin 
eine jchöne patriotiiche Nede im Stile der neueiten Zeit berianen zu laſſen. 
„Die Bariier Revolutionäre find es,” erpectorirt ſich Bertrand, „die 
Frankreich ruiniren. Ihr haßt doch die Engländer! Sehet Ahr Thoren 
denn aber nicht, daß Eure Meuterei Paris entfräftet und dem Feinde in 
die Hände ſpielt?!“ Deroulöde will damit auf die Vorgänge von 1870/71 
in Paris hinzielen, glaubt hiermit aber noch nicht genug gethan zu haben, 
fondern muß auch feinem ehemaligen Buienfreunde Boulanger noch im Grabe 
einen Tritt verjeßen. In jehr merfwürdiger Combination läßt er einen 
Offizier aus dem Heer du Guesclins Lebterem den Vorjchlag machen, er 
möchte jich jegt durch Verjtändiaung mit den Communards zum Alleinherricher 
von Frankreich aufwerfen. Bertrand du Guesclin iſt aber natürlich Fein 
Bonlanger, dab er das revolutionäre Geſindel zu Spießgejellen hätte nehmen 
fönnen; er hält vielmehr als Entgegnung auf das — jedenfalls ſehr 
thöricht und unmotivirt erfindene — Anſinnen eine jchöne und Eangvolle 
Nede über die Nothwendigfeit der militäriichen Disciplin. Paris wird alſo 


durch Guesclin zurückerobert — wenigſtens in der Phantaſie Deroulddes 
— md der tapfere Held wendet jih dann nach Niederwerfung der Commune 
gegen den nationalen Feind — damals die Briten. Der Schlußact des 


Dramas zeigt die Kathedrale von Reims, wo Dauphin Karl jih zum Könia 
jalben und Frönen läßt. Die Ceremonie iſt eben beendet, als ein ſtaub— 
und blutbededter Kriener in die Kirche bereinftürzt und die Trauerbotichaft 
verfündet, das Heer des Königs ſei vollitändiq geichlagen. „Wehe!“ ruft 
Karl V., „ich bin nur noch der Schatten eines Königs!” Doch die unbeil- 
volle Nachricht war eine faliche, Derouldde hatte fie in feiner Meife nur 
erfunden, um die freudige Heberraichung König Karla über die thatfächlich 
gewonnene Schlacht von Cocherel noch zu einer effectvolleren zu aeitalten. 
Gr läßt dann Bertrand du Guesclin jelbit ericheinen und jubelnd rufen: 
„Sieg! Sieg! mein edler König, die Engländer find in voller Flucht!” Die 
verfammelten Nitter und Edlen ſchwingen die aezüdten Echwerter, und 
Alles ruft aus vollem Halſe: „Vive la France!“ — Das franzöfische 
Publicum Elaticht Frenetiichen Beifall und fanıı in gehobener Stimmung 
nach Haufe aehen, denn in Paul Deroulddes jedenfalls prophetiſchen Träumen 
ind die verhaßten Deutjchen bis zur Vernichtung aeichlanen. 
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Wenn der franzöſiſche Schriftſteller den Aufruhr der Pariſer Be— 
völkerung unter Etienne Marcel mit dem Commune-Aufſtand von 1871 in 
Vergleich ftellt, jo giebt ihm wohl die Geſchichte eine gewiſſe Berechtigung 
dazu, denn beide Creianijle bieten jedenfalls mehr als eine äußere Nehnlich- 
feit. Die Communards von 1871 Eonnten wohl als die Epigonen der 
wüjten Empörer von 1358 betrachtet werden. Daß aber der bretonifche 
Condottiere Bertrand du Guesclin zu einem Vertreter und Vorkämpfer der 
franzöſiſchen Nationalidee geſtempelt wird, entipricht feineswegs den geichicht: 
lihen Thatjadhen und ihrer Entwidelung. Schließlich wird auch dem An— 
denken des Fühnen Haudegen ein gewiſſes Unrecht angethan, wenn derielbe, 
wie dies von Déroulède in marktichreieriicher Weiſe gejchieht, aeradezu als 
phrafenhafter Bühnenheld und flaher Scenenmacher bingeftellt wird, 
Bertrand du Guesclin war nicht nur ein jehr tapferer Nede, jondern 
namentlich von einer außerordentlichen Lebensklugheit, — allerdings dabei 
auch ein Kind feiner Zeit und als Mann des Waffenhandwerfs ein echter 
Nepräfentant des alten Nitterweiens mit allen feinen wnverfennbaren 
Mannestugenden ebenfowohl, wie mit feinen großen Fehlern, feinem oft 
bervortretenden leeren äußeren Scheine, feinem meijt hohlen Geklirr und 
Gelärme. Die Betrahtung der Lebensſchickſale dieſes bretonifchen Eondottiere 
bietet aber jedenfalls viel des Intereſſanten und liefert einen lehrreichen 
Beitrag zur Kenntniß der Zeit: und Gulturgejchichte des 14. Jahrhunderts. 

Die erjten Aufzeichnungen über Bertrand du Guesclin finden wir in 
den Chronifen eines Zeitgenoffen desfelben, des franzöiiihen Dichters und 
Schriftitellers Jean Froiſſart. Das Werk diejes Lebteren umfaßt den 
Zeitraum von 1326 bis 1400 und jchildert in phantafiereicher dDramatijcher 
Darjtellung und blühender, lebensfriiher Sprade die Begebenheiten in 
England und Schottland unter Eduard III. und Richard II., die Geſchicke 
Frankreichs unter den Königen Johann II, Karl V. und VI. ſowie die 
gleichzeitigen Ereigniſſe auf der Pyrenäenhalbinſel und in den niederländi- 
Then Provinzen. Der franzöſiſche Schriftiteller erweiſt fih dabei namentlich 
als ein großer Bewunderer der Thaten des damaligen Nitterthung. 
Froiffarts Werk war urfprünglich in zahlreichen Handichriften verbreitet. 
Eine ſolche, und zwar mit Miniaturmalereien künſtleriſch reich ausgeitattete, 
befindet ſich auch in der Stadtbibliothek zu Breslau, Diefer fojtbare Schatz 
rührt nachweislich aus der Bücherfanmlung des Baftard Anton von Burgund, 
Graf de la Node en Ardennes her und wurde von dem eigentlichen Stifter 
der Breslauer Stadtbibliothef Thomas Nhediger (1541 bis 1576) erworben. 
Wie Dr. Alwin Schulg in feiner Beichreibung diefer Bilderhandichrift *) 
ausführt, war im Laufe des 15. Jahrhunderts der Hof der Herzöge von 
Burgund die Stätte, wo ſich Alles concentrirte, was in den transalpiniichen 


*) Beichreibung der Breslauer Bilderhandichrift des FFroiffart, verfaßt von Dr. Alwin 
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Ländern an Kunjt geleiftet wurde. Bon dort gingen die Neuerungen aus, 
welhe auf die ganze Kunjt der Malerei einen nachhaltigen und epoche— 
macenden Einfluß ausübten, und namentlih an jener Stätte waren 
ihließlih alle Zweige der Kunit: Malerei, Plaftif und Architectur, ſomie 
Soldjchmiedefunft und Weberei, endlich die Kumft des Bücherfchreibens und 
Buchbindens dur ausgezeichnete Kräfte vertreten. Bejondere Vorliebe aber 
wandten die burgundiſchen Fürjten ihren Bibliothefen zu, für welche pradıt- 
voll gejchriebene und mit Miniaturen ausgeitattete Bücher bei den tüchtiajten 
Copiften und Illuminatoren beitellt wirden. In Folge deijen entiwidelte 
fich bier gerade die Kunſtbranche der Kalligraphie und der eng mit ihr ver: 
bundenenen Miniaturmalerei in jo hohen Mape, das die buraundijchen 
Handichriften des 15. Jahrhunderts unbeitritten als die jchönften unter den 
in dieſer Zeit gefertigten Manuferipten bezeichnet werden dürfen. Schon 
Philipp der Kühne, der Sohn Johanns II. von Franfreih, war dur die 
Verheirathung mit Margarethe, der Tochter Ludwigs III. Grafen von 
Flandern, 1383 in den Beſitz einer Bibliothek gelangt, die unter ihm, 
ſowie unter jeinem Sohne und Nachfolger, Johann ohne Furt, noch ver: 
größert wurde. „Ihren glänzenditen Höhepunkt erreichte jedoch dieje Bücher: 
ſammlung unter der Negierung Philivps des Guten (1419 bis 1467), der 
als Freund und Beihüser der Künſte und Wiffenichaften vor allen Fürften 
jeiner Zeit ſich auszeichnete. Er ſammelte vorzüglih Bücher, die in 
franzöjiicher Sprache geichrieben waren, ließ aber auch in anderen Spraden 
abgefaßte Werfe durch an feinem Hofe angejtellte Ueberſetzer für jich über: 
tragen. Unter Zebteren ijt bejonders David Aubert aus Hesdin im Artois 
hervorzuheben. Die auf dieje Weile von den Funjtliebenden Fürften ae 
jammelten Bücher find größtentheils in der „Bibliothöque des Ducs de 
Bourgogne“ zu Brüffel vereinigt. Die Vorliebe für jchöne Bücher war 
auch auf Philipps natürlichen Sohn, den Baltard Anton von Burgund 
übergegangen. Die Chroniken des Jean Froiſſart hatten ich aber gerade 
am burgundiichen Hofe einer beionderen Beliebtheit erfreut, und jo war es 
denn erflärlich, daß auch der Baitard Anton das Werk für jeine Bibliothek 
beitellte. Ueber die weiteren Schickſale dieler leßteren Bücherſammlung ift 
Nichts befannt geworden; wie es jcheint, wurde fie im 16. Jahrhundert 
verfauft, jo daß Bücher, die ihr angehört hatten und die durch bezügliche 
Wappen, Deviien und Embleme fenntlich iind, fich jet in den verichiedeniten 
Bibliothefen zerjtreut vorfinden. 

Die in der Breslauer Stadtbibliotbef vorhandene Bilderhandicrift 
des Froiſſart beiteht aus vier ſtarken Foliobänden, ift nachweistih 1468 bis 
1469 gefertigt, und zwar von dem vorerwähnten David Aubert, oder 
wenigitens unter deſſen Oberaufiicht. Bei der Herjtellung der Miniaturen 
iind aber nad dem Urtheile der Sachfenner für jeden einzelnen Coder 
mindeitens vierzehn Maler und auferden mit der Ausführung der Snitialen 
noch eine Anzahl Allıminatoren beichäftiat aewelen. Die Scenen, welche 
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in den Miniaturen uns vorgeführt werden, find der mannigfachſten rt, 


Wir fehen vor Allem Schlachten geichildert, Belagerungen, Scharmütel, 
Straßenfämpfe, wie dies die Erzählungen des Froiffart erforderten, ferner 
Lager mit prächtigen Zelten, Turniere, Feftlichfeiten, Hochzeiten; dann wieder 
werden wir in das Sterbezimmer von Königen geführt oder wohnen anderer: 
jeitö der Krönung von ſolchen bei; wir jehen fie, von ihren Näthen um: 
geben, auf dem Throne jigen, oder im feierlichen Trauergepränge zur legten 
Rubeftätte aeführt werden. Hier wird ein Hafen mit Handelsichiffen, dort 
ein Gejchwader von Kriegsfahrzeugen abaebildet; wir ſehen einen armen 
Sünder am Pranger geitäupt, einen anderen gehängt oder enthauptet 
werden. Es iſt ſchließlich wohl fein Zug des mittelalterlichen Lebens, der 
uns nicht durch dieſe meiiterhaften Malereien unmittelbar zum Verſtändniß 
gebracht wird. Die Klarheit der Darftellung wird nch dadurch erhöht, 
daß die handelnden Hauptperionen theils durch Mappen, theils durch in 
überaus zarter Weile auf den Zelten oder dem Geichirr der Pferde an: 
gebrachte goldene Inſchriften näher bezeichnet jind. Aber fchon die ver: 
ichiedenen Coftüme von Männern und Frauen jedes Standes, die mannig- 
faltigen Rüfturgen, Waffen, Kriegsmaſchinen u. ſ. w. bieten dem jich genauer 
mit der Eulturgeichichte des Mittelalters Beſchäftigenden ein lehrreiches 
Material dar. Wie Dr. Alwin Schultz in feiner betreffenden Beichreibuna 
nachweiſt, würden wir jedoch irren, wenn wir annehmen wollten, dab in 
dieien Abbildungen gerade die Schlachten und Abenteuer illuftrirt und 
naturwahr dargeftellt find, die uns Froiſſart erzählt. ES zeigen uns Diele 
Malereien nicht etwa Scenen aus dem 14. Jahrhundert, jondern ledialich 
das Leben und Treiben jener jpäteren Zeit, wo das betreffende Manyfcript 
illuftrirt wurde, Nach dem Urtheil der Sacveritändigen joll dies auch 
der ganzen Denkweiſe des Mittelalters entiprechen, welches eine hiſtoriſche 
Kritik in unferem Sime nicht fannte, jondern ganz unbefangen auch Er: 
lebniffe der Vergangenheit ohne Weiteres in die unmittelbarjte Gegenwart 
verjegte. Es bieten demnach die betreffenden Miniaturen auch nicht einen 
bildlichen Commentar zum Froiffart, fondern, wie Dr. Schulg ausführt, 
etwa zu den Memoiren des Philippe de Comines. Mollten wir uns die 
Schlachten Karls des Kühnen, das Gefecht von Montlhery, die Bekämpfung 
der aufftändiichen Lütticher, die Kriege mit den Schweizern lebendig vor: 
jtellen, jo mürden wir in diefen Miniaturen die rechten Anhaltspunkte 
finden. Für Jeden alfo, der sich mit der Geichichte des 15. Jahrhunderts 
beichäftigt, namentlih für den Archäologen dürfte daher dieſe Bilderband: 
jchrift eine wichtige Fundgrube bilden, doch könnte in unserer Zeit es feinem 
Gelehrten mehr einfallen, zur Erklärung des Froiffart unmittelbar auf dieſe 
Illuſtrationen jich' zu ſtützen. Es iſt diefe Bilderhandichrift des Froiflart 
von jeher alö eine Perle der Rhediger'ſchen Bibliothet in Breslau angeſehen 
worden. Nach dem Urtheile der Sachverſtändigen beruht ihr hervorranender 
Werth aber hauptſächlich auf der Schönheit und Menge der Miniaturen, 
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"fit denen” fie aüsgeſtattet ift, während fie für die Darjtellung des Schrift— 
tertes von weniger Bedeutung jein joll. Es dürfte daher dieſe Aubert'ſche 
Handichrift für das Uuellenftudium zur Gejchichte des 14. Jahrhunderts 
jfih auch weniger eignen. Beſſere Dienfte wird für diefen Zweck die Be: 
arbeitung der Froiffart'ihen Chronif durch Buchon*) leilten. Auch kann 
dazu die Geichichte Bertrands du Guesclin vom Chevalier Paul Hay, 
Seiqneur du Chätelet**), empfohlen werden, ein Buch, das Ludiwia XIV. 
gewidmet und von dieſem privilegirt iſt. Bewegt jich der Verfafler letzteren 
Merfes auch in der überſchwänglichen Romantik der erften Regierungszeit 
des roi soleil, jo bieten feine Aufzeichnungen doch vielfach ſehr lehrreiche 
und intereffante Ergänzungen zu vorgenannter Chronik, — 

Bertrand du Guesclin war etwa 1320 als älteiter Sohn des Nobert 
du Guesclin, Seianeur de Broon auf dem Schloſſe de la Motte de Broon 
bei Rennes in der Bretagne aeboren. Schon als Knabe zeigte er, körperlich 
jich jehr jchnell und kräftig entwidelnd, eine unüberwindliche Neigung zum 
Waffenhandwerke. Bereits mit vierzehn Jahren war er darin jo aut wie 
vollftändia ausgebildet; er verjtand mit dem Bogen zu jchießen, fh der 
Streitart zu bedienen, Echwert und Lanze zu handhaben, das Schlachtroß 
zu tummeln und war im Erercitium der Neiterei, wie des Fußvolks unter: 
richtet. Nachdem er dann aud die Söhne der Inſaſſen des väterlichen 
Beſitzes nah Möglichkeit in der Waffenhandhabung angelernt hatte, wollte 
er fein tbeoretiiches Wiſſen in der Taktik in die Praxis überjegen und ver: 
anftaltete reauläre Kämpfe mit feinen Altersaenoffen, denen er bei dieier 
Gelegenheit in feinem Eifer jedoh die Glieder entzweiſchlug. Der Vater 
mußte, ihm notbgedrungen diejes Handwerk bald legen, Bertrand murde 
alfo unter jtrengere Aufricht genommen, durfte aber den Uebungen und der 
weiteren Ausbildung mit den Waffen auch ferner nach Luſt und Gefallen 
obliegen. Ebenjo wurde ihm geftattet, den Verfammlungen der Edelleute 
mit beizuwohnen, nur die Theilnahme an den ritterlihden MWettfämpfen 
blieb ibm noch verjagt. Trotzdem trug er aber, faum 18 Jahre alt, obne 
Vorwiſſen feines Vaters, zu Nennes den eriten Siegespreis in einem großen 
öffentliben Turniere davon, welches die bretoniichen Edlen zu Ehren der 
Hochzeitsfeier Karls von Blois, Grafen von Guiſe und Jeannes de Bretaane, 
Gräfin von PBenthidvre veranitaltet hatten und zu dem Ginladungen an Die 
geſammte Nitterichaft Frankreich® und Englands eraangen waren. Bertrand 
hatte dieſes Turnier nicht beſuchen follen, ihm war deshalb vom Water 
weder Rüſtzeug, nob ein Streitroß zur Verfünuna aelaffen worden. Die 
Leidenihaft zum Waffenhandwerk läßt jedoch dem jungen Menfchen Feine 


*) Les chroniques de Sire Jean Froissart ete. par J. A. C. Buchon. — Paris, 
Soeist® du Pantheon Litteraire 1853. 

**) Histoire de Bertrand du Gmesclin etc. par Messire P. H. Seigneur d. C. 
— Paris, Jean Gignard 1666. 


— Bertrand du Guesclin. — 105 


Nube, er mus den Wettkämpfen wenigitens als Zujchauer beimohnen. Ohne 
Meiteres ſetzt er ſich demnach auf einen Adergaul und reitet nach dem Feit- 
plate hin. Hier jpielt er freilich in feinem Aufzuge eine ziemlich komiſche 
Rolle, das ſtört ihn indeilen nicht in feinem Vergnügen, den ritterlichen 
Kämpfen zuzufhauen. Der Eindrud des friegeriichen Schauspiel auf den 
jungen Bertrand wird aber bald ein jo übermwältigender, daß Nichts auf 
der Welt ihn mehr von der Theilnahme an dem Kampfe zurücdzubalten 
vermocht hätte. In feiner augenblidlihen Verfaſſung kann Bertrand aller: 
dings unmöglich die Arena betreten, eg muß alſo zunächit nach diefer Richtung 
bin Rath aeichaffen werden. Da fieht er zufällig einen Ritter den Kampf— 
platz verlaffen und jih nad feinem Quartier begeben, Kurz entichloifen 
folgt Bertrand nad, und es aelinat ihm wirklich, durch gewandtes und in- 
jtändiges Bitten den unbekannten Edelmann dazu zu bewegen, ihm Waffen 
und Pferd für die Theilnahme am Turnier zu leihen. Mit aejchloffenem 
Viſir reitet dann Bertrand in die Schranken ein, bald iſt er auch in die 
Wettkämpfe verwidelt, und ſchließlich geht er in alänzender Weile als erfter 
Sieger aus dem Turniere hervor. Groß war aber das Auffehen, als der 
Held des Tages ih endlich al der Jüngling Bertrand du Guesclin ent: 
puppte; von jetzt ab aalt derielbe jedoch in den Augen der Nitterichaft als 
fertiger Mann. 

Kurze Zeit nah diefem Debut des Junkers Bertrand beaannen die 
Fehden zwiichen Karl von Blois und dem Grafen von Montfort wegen der 
Erbfolge in der Bretagne. Herzoa Johann III, war 1341 geitorben; feine 
Erbin jollte die einzige Tochter feines verftorbenen Bruders, des Grafen 
Guy von Penthidvre fein, die Gemahlin Karls von Blois. Andererfeits 
machte aber der Halbbruder des Herzogs Johann, der Graf Johann von 
Montfort, Anſprüche auf die Herrichaft. Lebterem war es auch aelungen, 
die Unterjtügung des Königs Eduard III, von Enaland zu gewinnen, feinem 
Gegner in der Bretagne zuvorzufommen und dort feiten Fuß zu falten. 
Karl von DBlois hatte jich aber der Protection König Philipps VI. von 
Frankreich verjichert, und in Folge deilen gelang es ihm, Die nöthiaen Streit: 
fräfte um sich zu verfammeln, mit denen er für das aute Necht feiner 
Gemahlin Fämpfen Fonnte. Robert du Guesclin war Karl von Blois ver- 
pflichtet, und Bertrand folgte demnach in der Wahl der Partei feinem Vater, 
Anfangs 1342 rüdte Karl von Blois in die Bretaane ein und bemächtiate 
fich zunäcdit der Hauptitadt Nantes. Hier gerieth der Graf von Montfort 
in Gefangenichaft, doch wurde dadurch der Krieg noch nicht beendet, denn 
die heldenmüthige Gräfin von Montfort ſetzte denſelben für ihren Gatten 
fort. Die ftreitbare Dame vertheidigte ich in dem feiten Plate Hennebon 
in ſehr entichloffener und unverzagter Weiſe. Als der Belagerer zum 
Sturme ſchritt, machte fie an der Spibe von 300 AReitern einen Ausfall, 
umging den Feind, drang in deilen Lager ein und gab dort ſämmtliche 
Zelte und Bagagen den Flammen preis, Der berbeieilende Gegner ſchnitt 


104 — €. Maſchke in Breslau. — 


ihr dann zwar den Rückweg nad Hennebon ab, der ritterlihen Frau gelang 
es aber, fich glücklich nach dem Schloſſe von Aurey durchzufchlagen. Hennebon 
war außerdem gerettet; Karl von Blois gab die Belagerung auf und rüdte 
vor Vannes, das er dann auch eroberte, Bertrand du Guesclin war in 
dieſem Feldzuge die Gelegenheit zu jeinen erjten Friegeriihen Waffenthaten 
geboten worden. Namentlich hatte fich derjelbe vor Vannes ausgezeichnet, wo 
bauptjächlich durch jeine perfönlicde Tapferkeit ein Ueberfall des franzöfifchen 
Lagers jeitens der dem Belagerten zu Hilfe nefommenen Engländer vereitelt 
wurde. In den folgenden „Jahren währten die Fehden in der Bretagne, 
jowie zwiſchen Franzojen und Engländern fort und geftalteten jich bald zu 
einem erniten Kriege. Die Engländer hatten mit Hilfe der Partei Mont: 
fort die ganze NiedersBretagne erobert. Am Fahre 1346 unternahm aber 
König Eduard III. einen Plünderungszug bis nad Paris hin. Zwar wurde 
er dann durch eine bedeutend überlegene franzöfiiche Heeresmacht zum Rückzug 
nad Norden genöthigt, ſchlug jedoch jchließlich bei Er&cy nicht nur den 
franzöſiſchen Angriff zurüd, jondern zeriprengte auch das ganze feindliche 
Heer und bradte ihm einen Verluſt von 30000 Mann, alſo von einem 
vollen Biertel jeiner Stärke bei. Nur allein durch die tapfere elfmonat- 
liche Bertheidigung von Calais gegen die Engländer war die franzöfiiche 
Monarchie vor dem völligen Verderben gerettet worden. In der Bretagne 
wurde aber währenddem Karl von Blois 1347 bei der Belagerung von la 
Roche-Derien dur die Engländer überfallen, bis zur Vernichtung geichlagen 
und perjönlich gefangen genommen. Bertrand du Guesclin wird wohl auch 
an einem oder dem anderen diejer Ereigniſſe betheiligt geweſen jein, in den 
alten Chroniken geſchieht jedoch während diejer aanzen Zeit feiner gar feine 
Erwähnung. Erit 1351 erfahren wir wieder Etwas über Nitter Bertrand. 

Karl von Blois hatte in der engliichen Gefangenichaft jeine Kinder 
als Bürgichaft angeboten, um nad der Bretagne reifen und dort die 
nöthigen Geldmtittel für feine Auslöfung zufanımenbringen zu können. 
Bertrand befand jich in dem Gefolge, welches die fürftlichen Kinder nad) 
England benleitete. Nach feiner Rückkehr in die Bretagne ftürzte ev fich 
dann wieder in friegeriiche Abentener zu Gunften Karls von Blois, focht 
jedoch nur mit wechſelndem Waffenglüd. Bald fing du Guesclin einen der 
feindlichen Capitaines ein, bald gerieth er ſelbſt in enalifche Hände und 
mußte fich auslöfen. Im Grunde genommen beftanden die Kriege damaliger 
Zeit meiltens nur aus einer Menge von Fehden, welche die Ebelleute 
eigentlich nur auf eigene Fauft und auf eigene Nechnung führten. Es kam 
(egteren dabei hauptjächlic darauf an, recht zahlunasfähige Gefangene in 
die Hände zu bekommen. 

Nach der Schlacht bei Voitiers 1356 drang der Herzog von Lancaſtre 
mit den englifchen Truppen aus der Normandie in die Bretagne ein, um 
dort die Sache des jungen Grafen Montfort zu fördern. — Der Later des 
Lepteren war 1345 geitorben. — Lancaftre ging zunäcit auf Nennes los, 
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Die Anhänger Karls von Blois waren aber auf ihrer Hut aewejen und 
hatten jich noch rechtzeitig unter Führung ihres Gapitäns Penhoöt in die 
bedrohte Stadt hineingeworfen. Bertrand du Gueseclin, dem dies nicht ge— 
(ungen war, verlegte fih dafür auf den Kleinen Kriee. Er hielt ſich mit 
jeiner fleinen Schaar in der Umgegend des feindlichen Lagers, fchnitt dem 
Gegner die Zufuhren ab, fing feine Transporte auf, jtörte feine Fouragirungen 
und überfiel wiederholt die feindlichen Duartiere, Der Winter, während 
deifen die Belagerung ſich hinzog, war aber ſehr hart und unangenehn. 
Bertrand und feine Leute mußten meiſtens unter freiem Himmel campiren, 
als einzige Zuflucht hatten jie eigentlih mur die Wälder von Nennes und 
Chätenu-Briant. In Folge der großen Strapazen waren Menfchen und 
Pferde von du Guesclins Gefolaihaft jchließlich jehr heruntergefommen und 
jest nicht mehr jo recht für flotte Unternehmungen geeignet. Es war daher 
ein großer Vortheil für Bertrand, als es ihm aelana, durch Lift und 
Ueberraſchung sich des im Walde von Teill® gelegenen feiten Schloffes 
Fougeray zu bemäctigen. Dasjelbe war von mehr als 200 Mann unter 
dem Eapitän Robert Brembro bejegt geweien. Bertrand hatte es lange Zeit 
hindurch beobachtet und den Ueberfall wohlreiflich überlegt. Cine momentane 
Abwesenheit des Schloßcommandanten hatte er dann benußt, um mit einigen 
feiner Leute, als Köhler verkleidet und Holzlaften jchleppend, Eintritt in 
den Schloßhof zu erlangen. Dort war zunächſt die Kleine Wache über: 
mältigt worden, und ehe dann die feindliche Beſatzung ſich ſammeln und den 
Bedrängten zu Hilfe fommen konnte, war auch jchon die Echaar Bertrands 
berbeigeeilt, welche in der Nähe im Verſteck gelegen hatte. Nach hartem 
Kanıpf war es jchlieplich gelungen, den Feind vollftändig niederzumerfen, Der 
jeindlihe Führer Nobert Brembro jollte bei jeiner Heimkehr gefangen 
werden, fiel aber im Kampfe bei jeiner tapferen Gegenwehr. 

Die Einſchließung von Nennes hatte mun schen adt Monate an: 
gedauert. Die Lebensmittel begannen dort bereits jehr knapp zu werden, 
und der Zeitpunkt jchien nicht mehr fern, wo der Platz nothwendig fallen 
mußte. Da gelang e8, durch eine Liſt der Stadt Befreiung von ihrer 
Bedrängniß zu bringen. Durch Berbreiturg faljcher Nachrichten, day man 
in Rennes 4000 Mann Entſatz feitens Karls von Blois von Nantes ber 
erwarte, daß aber andererjeitS dieſe Truppen wohl Gefahr liefen, unter- 
wegs von den Engländern überrafcht und vernichtet zu werden, wurde ber 
Herzog von Lancajtre bewogen, mit dem größten Theile feines Corps dem 
angeblich jich nähernden Feinde entgegenzurüden, während im Lager nur 
eine ſchwache Beſatzung zurücdblieb. Bertrand du Guesclin aber, der von 
den Vorgängen Kenntniß erhalten, überfällt des Nachts das feindliche Lager 
von Rennes, vernichtet die Schwache Beſatzung und zeritört und plündert, 
was nur irgend Lohnendes jich bietet. Es gelingt ihm außerdem, einen 
Leobensimitteltransport von 200 Karren, der jeitens des Feindes in der 
Umgegend beigetrieben worden war, aufzufangen, und mit diejer reichen 
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Beute zieht er dann als augenbliclicher Netter in der Noth in die Stadt ein, 
As der Herzog von Lancaftre von feinem vergeblichen Zuge zurücfehrte, 
mußte er zu feinen Schaden erfennen, daß er Sich hatte täuſchen laſſen. 

Wie man übrigens in damaliger Zeit troß aller naturwüchligen Rohheit 
und Grauſamkeit, troß Mordes und Todtichlags auch wieder mit einer ges 
wiſſen Naivetät den Krieg führte, zeigte fich bier bei Nennes in dem eigen- 
thünmlichen Begebniß, daß der Herzog von Lancaftre in dem Wunſche, 
Bertrand du Guesclin fennen zu lernen, von dem er ſchon jo viel Merf- 
würdiges gehört, Letzterem einfach eine freundichaftliche Einladung in das 
engliihe Lager durch einen Herold zugeben ließ und daß Bertrand Diele 
Aufforderung auch ebenjo freundlich annahm. Derjelbe wurde dann vor 
dem Stadtthore dur eine engliſche Deputation feierlichſt empfangen. 
Seine Aufnahme beim Herzog von Lancaftre, war nicht nur eine höchit 
ehrenvolle, jondern auch eine ebenſo gaſtfreie und herzliche. Freilich ver: 
binderte dies aber nicht, daß ein engliicher Ritter Wilhelm Brembro jelbit 
in Gegenwart des Herzogs von Bertrand Genugthuung für die Ermordung 
feines Verwandten, des Commandanten von Fougeray, verlangte. Wie von 
den Kämpfen vor Troja erzählt wird, wurde auch bier der Streit zwiſchen 
den beiden Neden Angeiichts der Stadtbeſatzung, ſowie des Einſchließungs— 
beeres ausgefochten, nur mochten jich die beiden Kämpfer Diesmal nicht ganz 
fo viel mit auserwählten Schmeichelworten regalirt haben, als Dies der alte 
Homer von Seiten feiner Helden geſchehen läßt. Bertrand tödtete feinen Gegner 
in allen Ehren, wurde dann von dem Herzog mit Lobeserhedungen überjchüttet 
und mit großem und alänzendem Geremoniel nach der Stadt zurüdgeführt. 

Am folgenden Tage nahm die Belagerung wieder ihren Fortgang. Da 
indejien das Einſchließungsheer bis jest nur Mißerfolge zu verzeichnen ge— 
habt, andererfeits aber jowohl in den Kämpfen, wie auch durch Krankheiten 
jehr bedeutende und gar nicht zu eriegende Verluſte erlitten hatte, jo ſah 
jich der Herzog von Lancaftre jehr bald veranlaft, die Belagerung aufzu: 
heben. Auch wurde in demselben Sabre 1357 zu Bordeaur zwiſchen 
England und Frankreich ein Waffenitillitand abaejchloflen, der bis St. Johann 
1359 währen follte. Bertrand du Gueschin war von Karl von Blois zum 
Chevalier ernannt worden und hatte als Dotation die Herrihaft la Roche— 
Derien erhalten. Derfelbe aing jebt in fein Haus nah Pontorfon, um 
dort in AZurücgezonenbeit und SFriedlichfeit zu leben, Doch die Erfolge 
Bertrands in dem Zweifampfe mit Wilhelm Brembro ließen die Engländer 
nicht ruhen. Gin ehemaliger Waffenbruder des Lesteren, Wilhelm von 
Trouffel, wollte durchaus den Todten rächen. So fam es denn abermals 
su einem Bweifampfe, aus dem Bertrand wieder als Sieger hervorging, 
Trouffel aber eine ichwere Verwundung davontrug. 

Das Innere Frankreichs befand ſich zu diejer Zeit in der größten 
Verwirrung. In den großen Städten war der Aufftand ausgebrochen, weil 
jie die Gefangenschaft König Johanns benutzen wollten, um die Macht an 
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ich zu veigen, und im Norden Frankreichs wüthete der Aufruhr der 
Bauern (Facguerie), hervorgerufen durch die Bedrüdungen des Adels, Grit 
nachdem viel Blut hatte fließen müſſen, gelang es dem Dauphin Karl 1358, 
beide Bewequngen mit Hilfe feines vereinigten Adels zu unterdrüden. 
Bertrand du Guesclin ijt bei diefen Creigniffen nicht betheiligt geweien; 
es gingen ihn dieje Sachen Nichts an, denn er fühlte ſich nicht als Franzoie, 
ſondern lediglih als Sohn der Bretagne, 

Nachdem der Waffenftillitand von Bordeaur im Jahre 1359 abgelaufen 
war, begannen wieder die eindieligfeiten zwischen Karl von Blots und 
dem jungen Grafen von Montfort. Der Herzog von Lancaitre jchritt zur 
Belagerung der Stadt Dinan, in welche ſich der Chevalier von Penhoät 
mit feiner Gefolaichaft von Nennes und Bertrand du Guesclin mit einer 
Anzahl von Cdelleuten des Territoriums von Pontorfon geworfen hatten. 
Die Engländer jtürmten wiederholt vergeblich; in Folge der Verlufte durch 
die Kämpfe war aber die Anzahl der Vertheidiger bereits eine jo geringe 
geworden, day der baldige Fall der Stadt ganz unvermeidlich ſchien. Um 
diefe alfo nicht der Plünderung durd den Sieger preisgegeben zu jehen, 
wurde mit dem Herzog von Lancaftre eine Capitulation dahin abgeſchloſſen, 
daß Dinan übergeben werden jollte, falls nicht innerhalb vierzehn Tagen 
der rieden zu Stande fäme oder Karl von Blois die Stadt entjekte. 
Der Verkehr zwiſchen Stadt und Land war bis dahin freigegeben. Dieſer 
(egtere Umstand ſollte Bertrand wiederun in einen jchweren Zweifampf 
verwideln. Der Engländer Thomas de Gantorbie nahm einen von 
Bertrands füngeren Brüdern, der während der Waffenruhe vor dem Stadt: 
thor ipazieren ritt, nmiderrechtlich gefangen und jchleppte ihn in das englische 
Lager. Es jollte dies ein Naceact gegen Bertrand du Guesclin ſein. 
Sowie Lebterer aber dieſes Bubenſtück erfuhr, eilte er jofort in das 
feindlihe Lager zum Herzog von Lancaſtre, um die Freilaſſung feines 
Bruders und perlönliche Genugthuung zu fordern. Wenn auch der Herzog 
bereit war, Bertrand jede Gerechtigkeit werden zu laſſen, jo vereitelte doch 
Gantorbie diefe Bemühungen, indem ev in beleidigender Weiſe den Fehde— 
handſchuh hinwarf. Es jollte ihm dies theuer zu jtehen fommen, denn der 
jegt unvermeidlich gewordene Zweikampf nahm einen geradezu fürchterlichen 
Verlauf. Zuletzt wurde zu Fuß und Bruft an Bruft geitritten. Bertrand du 
Guesclin mußte in eine wahre Berjerferwuth geratben jein. Nachdem er 
jeinen Gegner niedergeworfen und ihm den Viſirhelm heruntergeriſſen hatte, 
brachte er ihm mit dem Dolde mehrere Wunden am Kopfe bei und be— 
arbeitete endlich das Geſicht des Unglüclichen mit jeinen Eiſenhandſchuhen. 
Eine Anzahl bretoniicher und engliſcher Edelleute ſprangen ſchließlich herzu 
und entriffen dem Wüthenden jein Opfer. 

Der Herzog von Lancaftre wurde jet mit feinen Truppen aus der 
Bretaane nach Calais abberufen, wo jänmtliche Streitkräfte Englands ver: 
jammelt wurden, um gegen ranfreich einen enticheidenden Schlag zu 
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führen. Dauphin Karl hatte aber nicht die Macht, das Land gegen Die 
Engländer zu vertheidigen, und mußte ſich Daher zu dem Frieden von 
Bretigny entjchließen, in welchem der ganze Südwelten Franfreihs von den 
Pyrenäen bis zur Loire, fowie im Nordweſten das Gebiet von Calais und 
Guines 1360 den Engländern abgetreten werden mußte. König Johann 
fehrte aus der Gefangenſchaft zurüd. 

Frankreich fonnte den Verluſt des ihm entriffenen Ländergebietes um: 
möglich verfehmerzen, der König ließ fich daher ſchon jetzt angelegen fein, 
feine Streitkräfte zu vermehren und vor Allen auch Führer für diejelben 
zu beichaffen. Durch den Marjchall d'Andreghem war er aanz befonders 
auf Bertrand du Guesclin aufmerkſam aemacht worden. Lebterer wurde 
daher 1361 nach Paris berufen, und der König verjprad ihm die erfte 
vacant werdende Befehlshaberftelle im Heere. Vorläufig wurde er aber zum 
Gouverneur von Pontorſon ernannt und erhielt außerdem eine Compaanie 
von 100 Lanzen bewilligt. Auch war ihm auf feinen Vorfchlag aeltattet 
worden, feine Verwandten, Freunde und Bekannten in der Bretagne in den 
Dienft des Königs zu nehmen. Bertrand du Guescln war es offenbar 
hauptſächlich darum zu thun, für die Sade Karla von Blois zu forgen. 

Nach feiner Rückkehr in die Bretagne wurde Bertrand ſofort wieder 
in eine Reihe Feiner Eriegerifcher Unternehnumgen verwidelt, doch fand er 
zwiſchendurch auch noch Zeit, eine Brautfahrt anzutreten und ſich ein 
eigenes Heim zu gründen, Nachdem er die Normandie, wo einige enalifche 
Capitaines plündernd und brandfchagend hauften, vom Feinde aeläubert, 
machte er eine Neile nah Nantes zu Karl von Blois und verheiratbete 
ih dann mit Tienphaine von Raguenel. Man bat feine Berechtigung, 
daran zu zweifeln, daß du Guesclin bei Dielen feinem wichtigen Schritt 
durch wahre Herzensneigung aeleitet worden, andererjeit® hat aber der 
bievere Nede auch bei diejer Gelegenheit einen Beweis feiner großen 
Lebensklugheit geliefert. Tienphaine war eine der reichiten Erbinnen der 
Bretagne. Wie jo oft im Leben aerade das Gegenſätzliche anzuziehen 
cheint, fo muß dies auch im vorliegenden Falle ftattgefunden haben. 
Nah den Chroniken war das Edelfräulein von Raguenel eine jehr ne 
bildete und aefühlvolle Damme, und dennoch fühlte fie jich zu dem rauhen 
und rubelofen Waffenhelden hingezogen. Uebrigens hatte dieſe Neiqung 
der Dame ſchon jeit Jahren beitanden. Bereits in der befagerten Stadt 
Nennes hatte fie in zärtlicher Beloraniß Bertrand vor dem Zweikampf 
mit Wilhelm Brembro warnen laffen, weil ein böfer Traum ihr Unglück 
verfündet. Kurze Zeit darauf, nachdem Bertrand feine junge Frau nad 
Pontorfon heimgeführt hatte, riefen ihn jchon wieder neue friegerifche 
Nachrichten in's Feld. Eine enaliihe Abtheilung unter Jean Felleton 
war in la Houle an der normanniichen Küſte gelandet. Bertrand rückte 
fofort gegen dieje feindlihe Schaar aus, faßte fie bei Combour in der 
Landichaft Meillac, zeriprengte fie und führte Felleton ala Gefangenen mit 
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nah Pontorjon. Wenige Tage jpäter brad) er aber ſchon wieder zu 
einen Unternehmen gegen das von den Engländern bejegte Schloß Eſſay 
auf. Bei dem Sturm auf dieje Feſte hatte du Guesclin als einer der 
Erjten die äußere Mauer erjtiegen, ftürzte aber infolge eines Fehltritts in 
den Schloßhof binab und brach ein Bein. Nur mit großer Mühe ver: 
mochte er fich bier wieder aufjurichten und ſich, mit dem Nüden an die 
Mauer aelehnt, der auf ihn eindringenden Feinde folange zu erwehren, 
bis die Seinigen ihm zu Hilfe famer. Das Schloß ward erjtürmt. Der 
jhmwerverwündete Bertrand du Guesclin wurde aber nah Nantes aebradt, 
wo er dann viele Monate danieder lan. 

Erſt Anfangs 1363 war Bertrand endlich jo vollſtändig hergeſtellt, 
dab er wieder zu Pferde fteigen und fich mit feinem Gefolge nach Pontorſon 
auf den Meg machen konnte. Aber auch dieje beabiichtigte friedliche Heim— 
reiſe Sollte für ihm nicht ohne frieneriiche Abenteuer verlaufen. Nachdem 
er ſchon in der Stadt und Abtei St. Meen ſich genen einen. nächt- 
lihen Ueberfall dur die enaliihe Beſatzung von Ploermel zu vertbeidigen 
aehabt hatte, begeanete er, nur noch wenige Meilen von Pontorfon entfernt, 
plöglih auch noch feinem alten Feinde Jean Felleton an der Spite einer 
jtarfen Schaar Bemwaffneter. Bertrand warf jich aber, ſchnell entichloffen, 
auf den überlegenen Gegner, zeriprenate die feindliche Schaar und nahm 
Felleton abermals aefangen. Groß war dann die Freude des MWiederjehens 
im Schloß Bontorion: Jean Felleton mußte jich aber von Frau Tienphaine 
mit den ironischen Worten begrüßen laſſen, daß es doch wohl eine zu aroße 
Doris Schickſal wäre, in zwölf Stunden zweimal beſiegt zu werden, und 
zwar das eine Mal dur die Schweiter und dann durch den Bruder. 

Während der Krankheit du Guesclins hatte nämlich der als Gefangener 
auf Ehrenwort in Pontorſon mweilende Felleton durch Auslöſung jeine Frei— 
beit wieder erlangt, dann allmählich eine neue Schaar Bemwaffneter un fich 
verfammelt und mit diejer fich nach der Gegend von Pontorſon aufgemacht, 
um das Schloß mitteljt nächtlichen Ueberfalls zu überrumpeln. Jedenfalls 
batte Felleton feinen früheren Aufenthalt dajelbit dazu benübt, um einige 
Leute des herrichaftlichen Gelindes zum Verrath zu bewegen. In der für 
das Unternehmen bejtimmten Nacht waren einige Leute Felletons bereits 
im Begriff, mittelft einer Leiter nad dem Feniter eines Mägdezimmers 
des Schloſſes heraufzufteigen, als die mit der Schloßberrin in demſelben 
Gemach ichlafende Schwägerin Yulienne du Guesclin durd ein Geräufc 
geweckt wird, Argwohn ſchöpft, fofort in das betreffende Zimmer eilt, bier 
die Leiter am geöffneten Fenfter erblidt, und die Situation ſogleich richtia 
erfaffend, unter Aufbietung aller ihrer Kräfte die Leiter umſtürzt. Der be- 
deutende Lärm, den dies veruriacdhte, alarmirte die Schlohbefagung, und 
Felleton Jah Tich aenöthigt, fein Vorhaben aufzugeben. Der enttäuſcht Ab: 
ziehende lief aber dem Nächer des Bubenſtücks in die Arme, 

Schon furze Zeit nach jeiner Heimkehr zon Bertrand wieder aus und 
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nahm den Engländern das Schloß la Roche: Teflon in der Normandie 
weg. Das zugehörige Landgut wurde Bertrand vom Könige Johann zum 
Geſchenk gemadt. Doc ſollte diefem auten Gejchäfte auch bald ein recht 
ichlechtes folgen. Nitter du Guesclin war von dem Herrn von Craon 
um Hülfe gegen den engliichen Capitän Huö de Gaurelde angegangen 
worden, der des Griteren Yändereien fortgejeßt ausplünderte. Bei Dem 
Aufammentreffen mit dem Gegner riſſen jede) die Leute Craons aus, jo daß 
fich Bertrand plöglich mit feiner kleinen Schaar einem übermädtigen Feinde 
gegenüberſah. Trogdem mußte er ſich dazu entichließen, den Kampf ans 
sunehmen. Der praftiiche Engländer machte aber den Vorichlaa, das 
unnütze Blutvergießen zu vermeiden und jich lieber über eine Capitulation 
zu einigen, Ritter du Guesclin gab, wenn auch jchweren Herzens, den 
Vernunftgründen nad. Unter der Bedinauna, 30000 Goldaulden zu 
zahlen, erhielt er nach Xerpfändung des Ehrenwortes freien Abzug mit 
den Seinen. Gleich nah der Rückkehr mußte er dann in Pontorjon all’ 
jein bewealiches Hab und Gut verfaufen und auch noch Geld auf Credit 
aufnehmen, um feiner Chrenverpflichtung nachzukommen. 

Im Frühjahr 1363 brad dann die Erbfchaftsfehde in der Bretagne 
von Neuem aus, Bertrand du Guesclin erhielt den Oberbefehl über die 
Truppen Karls von Blois und eröffnete die Feindjeligfeiten mit der Be 
lagerung von Earhair. Nachdem diefe Stadt eingenommen war, legte jich 
Bertrand vor das Schloß Becherel. Doc jollten ibm im Dienfte von Karl 
von Blois feine weiteren Zorbeeren mehr blühen, 

Die Häupter der ſich befehdenden Parteien ichienen des Kampfes 
müde, E3 wurden jett Verhandlungen eröffnet, die jich langweilig hinzogen 
und schließlich zu dem Tractat von Evran führten. Die beiden Fürsten 
jollten jich in die ftreitigen Länder theilen und nebeneinander als Herzöge 
der Bretagne regieren. Für die Sicherheit der Durchführung des Ueber— 
einfommens ſtellte jede Partei zwölf Edelleute als Geijeln; unter denen 
Karls von Blois befand fich infolge beionderen Verlangen des Grafen 
von Montfort auch Bertrand du Guesclin. Leßterer murde dem Jean 
Felleton zur Bewahung übergeben. Der Vertrag von Evran  jcheiterte 
indeilen an dem MWideripruche der energiichen Gemahlin Karls von Blois, 
der eigentlichen Erbin der Bretagne. Die Geifeln wurden Daher wieder 
ausgewechielt, nur bezünlih du Guesclins machte Graf Montfort eine 
Ausnahme, indem er diejen al3 feinen gefährlichiten Gegner widerrechtlich 
zurüchalten ließ. Es blieb Ichliehlich Bertrand Nichts übrig, als ſich durch 
Liſt der Gefangenichaft zu entziehen. Er floh nah Guingamp und be 
auftraate feine Anhänger und Dienitleute, bier zu ihm zu ftoßen. Nach: 
dem er dann mit Hülfe der Bürger diefer Stadt die engliſchen Bejagungen 
aus den Schlöffern Piltivien und Trogoſt vertrieben hatte, Fehrte er nach 
Bontorion zurück. 

Bertrand du Gueselin hatte aber noch nicht acht Tage lang die Nube 
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in ſeinem Heim genoſſen, als er jetzt wieder vom Dauphin Karl die Auf: 
forderung erhielt, sich ihm zur Verfünung zu ftellen, König Johann hatte 
ih ganz nad England zurücdgesogen und den Daupbin Karl mit der 
Regentichaft beauftragt. Auf Veranlaffung des Königs Karl II. von Navarra, 
des unverjöhnlichen Feindes des regierenden Haufes von Aranfreih, war 
der Baske Mareuil mit einer ſtarken Beſatzung in Melun aufgenonmen 
worden. Karl durfte diejen gefährlichen Nachbar in der Nähe von Paris 
nicht dulden und hatte daher Bertrand du Guesclin zu Hilfe nerufen. 
Yebterer mochte diejem Rufe nur ungern folgen, indeſſen jtand ihm wohl feine 
Entihuldigung für die Weigerung zur Verfügung, und er rüdte daher mit 
200 Yanzen vor Melun, wo jich bereits der Dauphin mit feinen franzöſi— 
jhen Truppen eingefunden hatte. Nachdem diejer Platz aber ſchon binnen 
weniger Tage zur Gapitulation gezwungen war, beichlog Dauphin Karl 
jeßt den König von Navarra in der Norntandie zu befämpfen, wo derfelbe 
zwifchen Rouen und Paris mehrere Feſtungen inne hatte. Bertrand du 
Guesclin erhielt den Oberbefehl über die Armee und rüdte ſofort nad 
genannter Provinz ab. Cr bemädtigte Sich bier zunächit der Stadt Mantes, 
belagerte dann im Verein mit 10000 Bürgern von Rouen, unter Jacques 
Lieur, Roleboiſe an der Seine, eritürmte jchließlich die Feſtung und er- 
oberte danı auch die Stadt Meulan. Der König von Navarra hatte in: 
zwiichen dem in Cherbourg eingetroffenen Sean de Grailly, Captal de 
Buch, den DOberbefehl in der Normandie übertragen. Derjelbe rüdte mit 
jeinen Streitkräften in Eilmärjchen heran und traf auch bald in Evreur 
ein, wo er, mit den Truppen des Königs vereinigt, etwa 10000 Mann 
sur Verfügung hatte, Es war jest im Frühjahr 1364 Johann II. von 
Kranfreich aejitorben, und jein Sohn Karl wurde Könia. Derjelbe beauf: 
tragte du Guesclin, ſich mit feinen Bretonen gegen den Captal de Bud) 
zu wenden, Es waren jehr beträchtliche Veritärfungen und namentlich eine 
große Anzahl von Edelleuten zu Bertrand aeitoßen, jo daß feine Streit: 
macht wohl aus 9000 Mann beitehen mochte. Die beiden Heere 
trafen ſich dann bei Eocherel. Hier follte du Guesclin zum erjten Dale 
Gelegenheit haben, ſich auch als ein umfichtiger Keldherr zu ermeilen. Der 
Gaptal de Buch hatte am linfen Ufer der Eure eine äußerſt vortbeilbafte 
Stellung eingenommen. Bertrand du Guesclin war auf der Brüde bei 
Cocherel über den Fluß gegangen. Cr befand sich in der Ebene und ſah 
den Feind jich gegenüber auf der Höhe. Er erfannte ſofort, daß es micht 
vortbeilhaft jein würde, den Gegner bier anzugreifen, und beſchloß, ſich 
wieder über die Eure zurüdzuziehen, in der Hoffnuna, den Feind dadurd 
zu verleiten, ihm in die Ebene zu folgen. Die riüdgängine Bewegung 
wurde dann allmäblih und in geordneten Treffen angetreten. Der Captal 
de Buch hatte Bertrands Abſicht wohl durchſchaut und war durchaus nicht 
gewillt, dem Gegner ſofort nachjurüden, jein Unterführer, der Engländer 
Sean SYouel, ſtürmte indeſſen blindlinas® von der Höhe herunter und ver: 
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leitete dadurd das gelammte Heer des Gaptals zu der gleihen Bewegung. 
Die Situation Hatte ſich jebt jehr wejentlic” zu Gunften Bertrands du 
Guesclin geändert. Von feinen Truppen hatte erſt die Reſerve die Brüde 
überichritten, die Haupttreffen befanden jich noch in feiter Schlahtordnung. 
während die Schaaren des Angreifers ganz regellos heranrüdten. Die 
Folge war, daß Bertrand du Guesclin einen vollftändigen und entichiedenen 
Sieg über den Gegner erfodht. Karl V. belohnte feinen Heerführer mit 
der Grafihaft von Lonqueville und ernannte ihn zum Marſchall von der 
Normandie. Bertrand follte jegt noch den Feind vollftändig aus dieſer 
Provinz vertreiben. Er hatte dann auch bereit3 mehrere feite Punkte des 
Gegners hier eingenommen, als er von dem Könige Befehl erhielt, Karl 
von Blois zu Hülfe zu eilen. Es wurde aljo unverzüglich der Marſch 
nach der Bretagne angetreten. 

Als Karl von Blois von der Annäherung Bertrands Kenntniß erhielt, 
rücdte er ihm bis Guingamp entgegen und hatte bier jegt eine Macht von 
18 000 Mann vereinigt. Er beichloß, gegen den Grafen von Montfort zu 
marichiren, welcher gerade Auray belagerte. Beim Anrüden Karl von 
Blois verließ Montfort feine Netranchements, um fich dem Gegner in 
offener Feldſchlacht zu stellen. Die beiden Heere ſtanden jich ſchließlich To 
gegenüber, daß fie noch durd den Fluß Auray getrennt waren. Chandos, 
der Feldherr des Grafen von Montfort, hatte jedoch jeine Pofition derartig 
gewählt, daß zwiſchen dieſer und dem Fluſſe noch ein weiter Raum frei 
blied. Der Geaner jollte dadurd verleitet werden, zum Angriff über das 
Waſſer vorzuaehen und ſich jo mit lesterem unmittelbar im Nüden zu 
Schlagen. Bertrand du Gueslin hatte in richtiger Auffaffung der Yage davon 
abgerathen, den Fluß zu überichreiten. Nach feinem Willen sollte Karls 
Heer vielmehr wieder weiter zurücaeführt werden; man jollte verjucen, 
den Gegner über den Fluß berüberzuzieben. Bertrand wurde jedoch von 
den franzöiiichen Führern überſtimmt, welche ein ſolches vorlichtiges Ver— 
fahren als ihrer nicht würdia erachteten und zum Kampfe drängten. Auf 
Berehl Karls von Blois rückte demnach fein Heer über den Fluß Auray 
vor, und es kam mu zu jener blutigen Schlacht, in welcher der lanajähriae 
Streit um die Bretaane endailtia für den Grafen von Montfort entſchieden 
wurde. Karl von Blois jtarb den Heldentod, jeine Truppen wurden aber 
bis zur Vernichtung geichlanen, und Bertrand du Guesclin geriethb in Ge- 
fangenichaft. Durch den Vertrag zu Gusrande ward dann das Herzogthunt 
Bretagne dem Haufe Montfort zugeiprocen. 

Es iſt nicht zu verfennen, daß troß der langwierigen Erbjtreitigfeiten 
in der Bretagne die Herzöge derjelben doch ſtets ihre Selbititändigfeit der 
Krone Frankreich genenüber zu behaupten veritanden hatten, und daß auch 
Bertrand du Guesclin, ungeachtet jeiner Verbindungen mit dem König von 
Frankreich, bis jet Doch noch immer feine Sonderitellung als Bretone Flug 
zu wahren gewußt. — 
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Nach den VBergleihe von Guérande blieb den Kronen von Frankreich 
und Enaland vorläufig fein Grund mehr zu offenen Feindjeligfeiten gegen— 
einander. Andererjeit3 war ihnen aber auc die Gelegenheit benommen, 
fernerhin ihren alten abgelohnten Sölonern weitere Beihäftigung zu ver: 
ichaffen, iie, wie bisher geichehen, nad) der Bretagne abzufchieben. König 
Eduard und fein Sohn, Prinz von Wales (de alles), beharrten auch 
ferner in ihrer Giferfucht und in ihrem Halle gegen Franfreid. Sie 
wurden darin noch durch den König von Navarra beitärkt, obaleich auch 
dieſer 1365 mit Frankreich Frieden aeichloffen hatte. Insgeſammt ſtanden 
dieje Fürſten auf der Lauer, um jede gebotene alinitige Gelegenheit gegen 
den gemeinichaftlichen Feind auszunügen. Der Prinz de Galles unteritüßte 
auch insgeheim die außer Dienst aeitellten Söldnerbanden, welche größten: 
theils aus Engländern und Gascognern bejtanden, ich als die jogenannten 
„großen Compagnien” förmlich conftituirt und in den reichiten Provinzen 
Frankreichs feitaejebt hatten. In Dielen ihren eigenmächtig - occupirten 
Duartieren, die jie in übermütbiger Laune ihre „Chambres” nannten, er: 
laubten ſie jich alle Unrvegelmäßigfeiten, Bösmwilligfeiten und Gemwaltthaten, 
wie ſolche überhaupt nur in dem wildeiten Kriege hätten möglich fein 
fönnen. Sehr veritändlih war es alio, wenn Frankreich alles Mögliche 
that, um dieje ungebetenen Säfte, dieje läftigen Cindringlinge wieder los— 
zumwerden. Militäriiche Hilfe aegen dieſes Uebel ſtand der Krone nicht zu 
Gebote, da ihre Soldaten jehr bald mit den abgedankten Söldnern gemein: 
Ihaftlihe Sade machten. DVergeblihb waren auch die Bemühungen des 
Papſtes, die Banden zum Auseinandergehen zu bewegen; weder das An— 
ſehen der Kirche, noch die apoftoliihen Bannitrahlen machten irgend einen 
Eindrud auf fie. Man kam ihnen dann mit dem Vorſchlage entgegen, daß 
fie zum Heile der Chriſtenheit gegen die ungläubigen Türken ausziehen 
jollten, und jtellte ihnen die glänzendften Vortheile in Ausſicht; fie erklärten 
aber, dab es ihnen in Frankreich jehr wohl ergehe und daß es ihnen dort 
viel beſſer gefalle, al3 dies irgend wo anders der Fall jein würde. In 
dieſen höchiten Nöthen fam König Karl V. von Frankreich auf den überaus 
Eugen Gedanken, dat Bertrand du Guesclhn wohl der geeignete Mann fein 
dürfte, um fich mit diefen Gäſten benehmen zu können, Derſelbe wurde 
aljo aus jeiner Gefangenichaft beim Connstable der Huyenne, jean Chandos, 
(osgefauft, und König Karl machte ihm den Vorichlaa, mit Hilfe der „aroßen 
Compagnien” die Sarazenen aus Spanien zu vertreiben, wobei zugleich 
auch die Gelegenheit aeboten würde, den König Peter von Gaitilien für Die 
unmenjchlihe Grauſamkeit zu beitrafen, mit der er jeine Gemahlin, die 
Königin Blanca hatte ermorden laffen. Bertrand du Guesclin jtellte jich 
dem Könige jelbitverftändlich zur Verfügung und knüpfte ſogleich Ver— 
bindungen mit der Hauptmaffe der Söldnerbanden in Chälon=jur:Saöne 
an. Er jchrieb zunächſt ihren angeieheniten Führern und wies darauf bin, 
wie er jtet3 mit ihnen gemeinſam das Waffenhandwerk betrieben habe, und 
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er daher den Wunſch und das Verlangen hegen müßte, auch ferner ihr 
2003 zu theilen und mit ihren Geichiden und Unternehmungen verbunden 
zu fein; er hätte ihnen auch einen Vorſchlag zu machen, der, wie er genau 
wüßte, für jie ſehr vortheilbaft jein, und, wie er glaubte, ihnen auch nicht 
mißfallen würde; um mit ihnen gemeinjchaftlich die nöthigen Entichließungen 
und Mahnahmen treffen zu können, wäre er ſehr gern bereit, zu ihrer 
Armee zu kommen, wenn je ihm Sicherheit für die Hinreife ſowohl, wie 
für die Nüdfehr aewähren wollten. Die Nachricht, daß Bertrand du 
Guesclin, der aroße Kriegsmann, die Zöldnerbanden bejuchen wollte, rief 
bei diejen die ertravaganteiten Hoffnungen, eine jubelnde Freude und un: 
alaubliche Aufregung hervor. Tas ganze Lager war auf den Beinen, als 
jeine Ankunft gemeldet worden, und Alles zog ihm entgeaen. Bertrand 
joll dann im Lager den alten Soldaten frei und offen ihr bisheriges un— 
hriftliches Weſen und Treiben vorgehalten haben, Ob dem thatſächlich jo 
geweien, mag dabingeitellt bleiben; jedenfalls wußte er aber die abenteuer- 
und beuteluitigen Kriegsfnechte durch den Hinweis auf die von den Sara 
zenen in den Königreichen Granada und Murcia zujammengerafften und 
aufgehäuften ungeheuren Neichthümer für fich zu gewinnen. Auch verſprach 
er ihnen ohne Weiteres ein Geichenf des Königs von 200000 Goldaulden, 
das an dem in Ausiicht genommenen Verſammlungsorte Lyon jofort aus: 
gezahlt werden follte. Bertrand du Guesclin ging darauf nah Paris, be- 
gleitet von Hus de Caurelde umd anderen angejehenen Gapitänen der 
Banden. Der König war mit jeinen Grfolgen außerordentlich zufrieden; 
jelbjt als ihm du Guesclin dann befannte, daß er der Gejellichaft von vorn— 
berein 200000 Goldaulden im Namen des Königs veriproden batte, war 
diejer in der Freude feines Herzens auch damit einverjtanden. Die aroßen 
Gompagnien fanden fich denn auch pünktlich bei Lyon ein, und jo wurde 
Frankreih, wie die Chronifen ſich ausdrüden, von diejen Vagabonden 
glücklich entlastet. Uebrigens hatte jich dieſem jonenannten Kreuzzuge aegen 
die Sarazenen auch eine große Anzahl der vornehmiten Edelleute Frankreichs 
angeichloffen. 

Die Armee der „weißen Gompagnien” — jo genannt nach dent 
jilbernen Kreuz, das ſie jest als Feldzeichen führten — rüdte zunächſt nadı 
dem Gebiet von Avignon. Führer wie Soldaten verlangten, dat der Papit 
Urban V, ihnen eine General-Abjolution ertheile und die Waffen ſegne, 
welche ſie aenen Die Feinde der Chriſtenheit erariffen hätten. Außerdem 
wollten jie aber noch bitten, daß der Heilige Water feinen Segen von 
einem Almojen von 200 0000 Franes benleiten laffe, um ihnen damit die 
Mittel zu gewähren, eine jo lange Pilgerfahrt ausführen zu fünnen. Der 
Papſt kannte wohl die beziglichen Abjichten dieſer Armee, ließ ſich aber 
durch den Anmarſch des Kriegsvolks nicht erſchrecken. Er ſandte einen 
Cardinal entgegen mit dem Befehle, ſich ſofort zurück uziehen, oder ohne 
Aufenthalt weiter zu marſchiren. Dazu waren aber die Kreuzfahrer nicht 
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gewillt, ſie verlangten vielmehr das Geld und den Ablaß. Der päpitliche 
Legat befand jich in einer üblen Lage; er war wohl ermächtigt, den Segen 
zu veriprechen, brachte aber fein Geld. Für den äußeriten Nothfall hatte 
er allerdings auch bereits den Bannfluh in der Tafche, doch hielt er für 
befjer, zunächſt es noch mit den Künſten der Diplomatie zu verfuchen. Gr 
erklärte aljo den Führern, daß auf die Abiolution und den Segen des 
Heiligen Vaters die Truppen wohl hoffen dürften; was das Geld aber 
anbelange, jo jei die Summe zunädhit eine maßlos hohe und ftehe ganz 
außerhalb jedes Verhältniſſes; er fünnte ihnen überhaupt auch nicht zu: 
fihern, daß Seine Heiligkeit Geld neben wolle, und glaubte garnicht ein- 
mal, daß der Heilige Stuhl dazu in der Lage jein würde. Bertrand du 
Guesclin entgegnete aber mit großer Entjchiedenheit, daß das Geld unter 
allen Umſtänden nöthig wäre, und er ohne dasjelbe die Soldaten nicht 
weiter bringen könnte; er wolle den Papſt und den König von den alten 
Kriegsfnechten befreien und führe diefelben deshalb nach Spanien, es wäre 
dort eigentlich eine Verbannung für fie, er wolle ſie aber zu ordentlichen 
Leuten machen; bezüglich der Abfolution würden diejelben ſich wohl bis 
Pfingiten oder noch länger aedulden, was aber das Geld anbeträfe, jo jei 
dasjelbe durchaus erforderlihb und zwar fofort zu zahlen; ohne diejes 
würden fie nicht abmarjchiren. „Alfo, Herr Legat, tragen Sie dies ger 
fälligft im Conclave vor.” Der Cardinal verſprach denn au, daß er thun- 
lichft bald Antwort bringen werde. Bertrand du Guesclin rieth ihm aber 
noch jehr dringend, dies ja zu thun, denn wenn man beim Heiligen Stuhl 
zu lange mit feinen Entichlüffen zögerte, würden fih die Soldaten in 
Vileneuve vor den Thoren von Avignon einquartieren und von dort erjt 
weggehen, nachdem jie die erbetene Summe erhalten hätten, die weder für 
den Bapit noch für eine jo große Armee als eine außerordentlich bedeutende 
zu erachten wäre, Die Nathichläge du Guesclins wurden aber in Avignon 
nicht beachtet. Auf dringendes Bitten des Conclave verfuchte es der Papſt 
zunächit mit dem Bannftrahl. Dieſes Mittel hatte jedoch den entaegen- 
gejetten Grfola, ald man am päpftlihen Hofe erwartet. Die Soldatesfa 
gerieth in Wuth und begann die Umgegend von Avignon auszuplündern. 
Der Papſt jah ſich daher genöthiat, den Bannfluch zurüczunehmen und 
dafür dem Heere der Kreuzfahrer jeinen väterlihen Segen zu ertbeilen. 
Die Soldaten begnügten ſich endlihb auch mit einem Geſchenk von 
100 000 Francs, jedoch nur unter der Bedingung, daß man ihnen auf dieje 
Summe nicht etwa die Unterhaltsmittel anrechnete, die fie im Gebiete von 
Avignon reguirirt hatten und deren Werth sich ebenfalls wohl auf 
100 000 Francs belaufen mochte. Bertrand du Guesclin verabichiedete ſich 
dann perſönlich beim Papſte und foll, nach den Chronifen, bei diejer Ge- 
legenheit jo viel ſchöne Worte zu jagen gewußt haben, daß er mit Lobes— 
erhebungen überjchüttet, entlaffen wurde. (Schluß folgt.) 








Blaue Berge, winkt ihr mir 
Wieder aus der Ferne, 
Daf ich in der Fremde hier 
Nicht vergeffen lerne? 


Ob mit frifhem Blüthenreis 
Auch den But ich ſchmücke, 
Dod ein welfes Edelweiß 
Warm an’s Herz idy drüde. 


Ging im Staube tief genug, 
In Gewitterfhmiüle, 

Sehne mid nad Wolfenflug 
Und nad wohliger Kühle. 


Gedichte. 


Don 


Cheobald Röthig. 


— Moys bei Görlitz. — 


Heimweh. 


a Er 


Hab' getrunfen lange Zeit 
Aus getrübten Quellen, 
Oftmals gaben mir Geleit 
Knedtifhe Gefellen. 


möcht‘, daß rein wie Bergfryitall 
£uft und Kabe fhyäumte, 

Daß ich mit dem Waſſerfall 

Caut von Sreiheit träumte. 


Blaue Berge! — Herz und Sinn 
Baltet ihr gefangen, 

Jmmer zieht mich zu euch hin 
Heißes Beimverlangen. 


Knospende Fülle 
Dränat ſich hervor 
Unter der Hülle 
Fallendem Flor. 


Während die Wangen 
Glühen vor Scham, 
Schon das Verlangen 
Heimlich Dir fam, 


£ippe an warme 
£ippe ſich preßt, 
Schmellende Arme 
Halten mich feſt. 
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Brautgeſang. 


Sprüche. 


Seufzer entiteigen 
MWogender Bruit, 
Enden im Schweigen 
Seligfter £uit. 


Reicht nicht mur Blüthen, 
Spendeft die Frucht. 

Die Du zu hüten 

Sittfam geſucht. 


Kiebe fhafft Leben 
£ächelnd im Tod, 
Selbft ſich zu geben, 
Iſt ihr Gebot. 


Das beſte Photogramm bleibt doch ein Scyemen, 
Wenn es nur Aeußres zeigt; 

£ebendig wird es, wenn wir draus entnehmen, 
Was uns das Bild verichweiat. 

Oft lefen wir am Ort der Todten: 

Die £iebe höret nimmer anf! 

Wenn öfter dodh die Worte lohten 

Als beſſrer Zufunft treue Boten 

Uns golden vor im Kebenslauf! 

Mehr als das Wort, von wem's auch jtamme, 
Gilt immer edle Mannesthat; 

Denn fie gleicht der lebendigen Flamme, 

Das Wort dem Senerapparat. 

Die £iebe hilft ſich nicht durch Worte, 

Sie fprengt mit Küffen Edens Pforte, 

Und foht der Haß zur höchſten Gluth, 

£öfcht er fie nur durch Feindes Blut. 


u 








Zwei Gefchichten vom Glücke. 


Don 
Cheodor Hirdjner. 


— Prag — 
I; 





eine königliche Hoheit war Frank, jehr krank. 
rg Seine Eönigliche Hoheit war mit dem Hofe und den Nerzten in 
Ed das herrliche Bordighera gekommen, un da gefund zu werben. 

DO, Du wunderbarer, gottgejegneter Strand! Wie glänzte das Meer 
weit hinaus in unendliche Ferne, wie ftrablte der Himmel darüber in 
tiefem Blau und ftreute feine goldenen Lichter über Land und See! In 
den Gärten ringsum blühte und duftete, was da nur blühen und duften 
fonnte, Busch und Baum tönte vom Zwitichern der Vögel, und die ſchlanken 
Palmen wiegten jich jelbitgefällig in der warmen würzigen Luft. 

Ihre fönigliche Hoheit, welche die Nacht bei ihrem Kranken durchge: 
wacht hatte, ſtand auf dem Balkone unter dem ſchützenden Sonnendache und 
blidte auf das Meer hinaus. Ihr gegenüber ſaß auf einem Editeine eine 
ſchmutzige, zerlumpte Drangenverfäuferin und jah träge zu, wie ihr fraus- 
föpfiger Junge mit dem zerfnüllten Hute in der Hand einem bunten Falter 
nacdjagte. 

Ihre föniglihe Hoheit blidte trüb auf das weite, Tonnige Meer. 
Was waren ihr Sonnenglanz und Blüthenpradt, Vogelſang und Blumen: 
duft, was war ihr al’ ihr Reichthum, ja jelbit ihre Krone, wenn der da 
drin jterben mußte? Sie blidte hinaus auf das weite, weite Meer — 
aber das helle Sonnenlicht, das in unzähligen beweglichen Strahlenbüſcheln 
auf den Wellen aufleuchtete, blendete ihr müdes Auge, daß fie es jenken 
mußte, und ihr Blick fiel auf die Drangenverfäuferin gegenüber. Die hatte 
jest ihren Rorb mit den aoldenen Früchten auf die Erde aeftellt und hielt 
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lachend ihren Jungen bei ſich feſt, der in ihren Armen zappelte und ſich 
ſträubte. Wie geſund der Burſche war, welche Lebensluſt und Daſeins— 
freude aus ſeinen dunklen Augen leuchtete! 

Ihre königliche Hoheit ſah zu ihnen hinab, und ihre Augen füllten ſich 
mit Thränen. Sie ſeufzte und flüſterte leiſe: „Ach, wie glücklich ſind die 
Beiden!“ 

Die Beiden unten aber blickten indeſſen durch das offene Thor der 
Villa. Sie ſahen den wohlgepflegten Garten mit den ſchattigen Laubgängen, 
den ſchimmernden Blumen und den plätſchernden Springbrunnen, Diener in 
reichen Livreen gingen ab und zu, und einer trug eben auf dem Servir— 
brette Speiſen und Weinflaſchen vorbei. Ach, wie verlockend das ausſah, 
wie das munden mußte! Sie ſahen zu der ſtolzen Dame im reichen Kleide 
empor und ſahen, als dieſe jeht die Hand zu den Augen erhob, wie ein 
Brillant auf ihrem Finger im Sonnenicheine aufbligte 

„Ah, hai veduto, mammina mia, hai veduto?“ rief der Kleine 
Junge lebhaft und zeigte mit jeinem ſchmutzigen Finger binauf. 

Si, si, caruccio mio!“ ſagte die Mutter, dem Burfchen mit der Hand 
nachdenflih dur das Haar fahrend, und jette dann leiſe zu sich ſelbſt 
redend Binzu: „Ma, come son’ feliei questi là dentro!‘ — — 

Im nahen Buiche aber jtimmten die Spottdroffeln ibr Yiedchen an. 


II. 


Seit ſich Hans und Grethe lieb gewonnen, hatten die Leute im 
Dorfe viel zu reden und mit den Achleln zu zuden. 

„Er hat Nichts, und fie bat Nichts!” meinte der reihe Wurmbofer. 
„as ſoll dabei herausfommen?” 

„Aber jie haben jich Lieb!” waate die alte Kathrin zu bemerken, „und 
da —“ 

„Sie haben ſich lieb,“ fuhr ſie der Wurmhofer an. „Liebe iſt eine 
Münze, für die man ſich nicht viel einkauft.“ 

„Freilich!“ miſchte ſich der Schultze in das Geſpräch. „Sie hätte mit 
ihrem Geſichte, das ja der liebe Herrgott hübſch genug gemacht hat, einen 
beſſeren Mann gefunden!“ 

„Und er ein weit beſſeres Weib!“ ſagte der Wurmhofer, deſſen Tochter 
nicht mehr zu den Jüngſten zählte. „Aber ſo iſt die Jugend! Ja, zu 
meiner Zeit —“ 

So ſprachen die Leute im Dorf. — — — — — — 

Und es war ein Tag wie viele andere im Jahre, und die Menjchen 
jagten auch an diefem Tage dem Glücke nad. Das Glüd aber ruhte in 
deffen im Walde auf fchwellendem Mooje und — ſchlief. Die Heinen 
Ylumen im Graſe dufteten jüher denn je, die Vönel in den Zweigen jangen 
frobere Weiſen, und der Wind flüfterte ſchmeichelnd in den Kronen der 
alten Eichen. 
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Hans und Grethe gingen durch den Wald, 

„Wie Alles blüht und duftet!” ſprach die Grethe, — „und horch, 
da lockt der Buchfink im Hagel!” 

„Ja,“ meinte Hans nachdenklih, „der iſt noch ärmer als wir und 
fann Hochzeit machen!“ 

Die Grethe feufzte: „Ach, wenn wir nur Glück hätten —“ 

„Da haben wir es!” rief Hans plögli und deutete auf das Glück, 
das auf dem Mooſe ſchlief. „Wirklich und wahrhaftia, das Glück!“ 

Er hielt den Finger an den Mund, jchlich ich leiſe Hinzu und faßte 
es mit feinen fräftigen Armen. 

„And da babe ich es,” jubelte er, „und halte es feit!“ 

Erihroden jchlug das Glück die Augen auf — o, wie jhön waren 
die; jo Kar, jo himmelblau, daß man in ein Stüd Himmel zu jehen ver: 
meinte und Hans Mühe hatte, feinen Blid von dem Zauber diejer Augen 
zu löſen. 

„Was willit Du von mir?” ſprach das Glüf. „Halte mich nicht jo 
feit, Du thuſt mir wehe!“ 

„Ja freilich!” lachte der Burſche, „damit Du mir entichlüpfeit!” 

„So ſprich, was willft Du von mir?” 

„Daß Du uns glüdlich macheſt, mich und jie!” und er deutete auf 
feine Gretbe. 

„But denn! ich will thun, was ich kann,“ verjegte das Glüd, „aber 
gieb mich frei!” 

„Und wirt Du mir dann nicht entfliehen?“ 

„Nein, Du haft mein Wort darauf, laß’ mich ledig!” 

Zögernd z0g Hans jeine Hände zurüd, das Glüd aber jpreitete jeine 
Ihimmernden Schwingen aus und winkte ihnen, ibm zu folgen. Es führte 
fie durch den ſchweigenden Wald, der voll erhabener Ruhe war, auf die 
heiße, ftaubige Landftraße hinaus und blieb vor dem Gitter eines herrlichen 
Gartens jtehen. 

Vergoldete Roſen und krauſes Blätterwerf, aus Eiſen aeformt, bildete 
das Gitter, aber die duftenden rothen Rojen, welche allenthalben dazwiſchen 
bindurchichlüpften, waren doch viel, viel ſchöner als ihre goldenen Schweitern. 
In dem prächtigen Garten, deifen Bäume und Büjche den edlen Marmor 
eines Heinen Landhauſes nur bie und da durchichimmern ließen, ſaß im 
einer Laube eine ſtolze Dame mit ihrem finde, 

„Sehet!“ ſprach das Glück. „Dies Alles kann ih Euch geben!“ 

In Hanſens Augen leuchtete es freudig auf, er wollte fprechen, aber 
der Feine Knabe im Garten begann mit mweinerlicher Stimme: 

„Mutter, warum mußte des Gärtners Lieschen ſchon fort?“ 

„Weil fie zu ihren Eltern zurücfehren joll, mein Kind!” ermwiderte 
die Dame, 
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„Aber ich will noch mit ihr ſpielen!“ 

„Morgen wieder —” 

„Nein, ich will fie heute noch — will fie immer haben!” 

„Aber das geht ja nicht!” 

„Nicht?“ ſagte der Knabe und dachte einen Augenblid nah. „Aber 
— jage, Mutter, iit der Gärtner nicht arm?“ 

„Jawohl, jehr arm!” 

„Dann — dann Faufe mir die Kleine Lieje!” 

„Du thörichtes Kind!” ſprach die Mutter lächelnd, „das kann ich ja 
nicht!” 

„O ja, Du fannit es.” 

„ber, Kind —“ 

„Ja, ja, Du kannſt es, Du haſt ja den Papa auch gekauft!“ 

„Deinen Vater?“ 

„Jawohl, den Bapa! ob, ih weiß es — er ſagte geitern zum 
Fräulein, wie tie ihm nicht glauben wollte, daß fie lieb jei: ich war arm, 
fagte er, und da hat jie mich mit dem vielen Gelde aefauft! — faufe mir 
die fleine Lieſe, Mutter, willit Du?” 

Die ſtolze Dame in dem prächtigen Garten, wo die Nojen jo herrlich 
blühten, antwortete nicht, Nie jchlug die Hände vor das Gelicht, und Thränen 
perlten zwiichen ihren feinen weißen Fingern hindurch. — 

Das Glück aber wandte jih zu Hans und Gretbe, 

„Nun,“ jagte es, „wellet Ihr? AU Dies kann ich Euch geben!“ 

„All' Dies!” rief die Grethe, „und die Thränen auch?” 

„Die Requngen des Herzens jtehen nicht in meiner Macht!” verſetzte 
das Glück. 

„Und Du willit uns alüclich machen?” fuhr die Grethe fort. „Hin: 
weq! mir graut vor Deinen Gaben!“ 

„Du ſchickſt mich fort?” ſtaunte das Glück und wandte ſich zu Hang, 
„und auch Du?” 

Der itand aber zögernd, er blickte in die jonnigen, blauen Augen des 
Glückes und fonnte feinen Blick nicht von ihnen wenden. 

Doch Grethe zupfte ihn ärgerlich am Nermel: „Du gedenfeit wohl in 
diejen Augen die Deinen zu vergeflen! — mwillit Du, dab ich auch fo 
weine, wie Jene dort im Garten?” 

Da wandte jih Hans zu ihr: „Nein, Du jollit nicht weinen, Grethe! 
Du aber,” ſprach er zu dem Güde, „la uns und ziehe hin in Frieden!“ 

„Dann Tebet wohl!” ſagte das Glück, erhob ſich auf feinen Schwingen 
und jchwebte wie ein großer ſchimmernder Vogel durch die Luft dahin, 

Als es ihren Blicken entihwunden war, fahte die Grethe ihren Hans 
bei der Hand und ſprach: „Ach, ich bin doch viel glücklicher als jene vor: 
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nehme Dame in dem herrlichen Garten: denn ich weiß doch, das Du mid 
um meiner jelbjt willen liebſt.“ 

„Isa, Du biit glücklicher,” tönte es hinter ihr, „und das verdantit 
Du mir!“ 

Raſch drehte sich Grete um — auf einem Meilenfteine jaß ein in 
Lumpen gehülltes, eisgraues Miütterchen. 

„Dir?“ fragte das Mädchen eritaunt. 

„Jawohl, mir!” verjegte die Alte und lächelte mild. 

„Ei, gehe mir doch!” rief Hans lachend. „Du bift wohl das Glück?“ 

„Nein!“ ermwiderte die Alte, „ich bin die Armuth!” — 








aa ten, } 
A 
x \ 
N en 
* —8* X1 
Br 
a % 
N 


—— — 


EN 
& — 








Staatsbürgerthum. 
Don 
John Yubbodi*). 
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Air find Alle an der Negierung des Vaterlandes mitbetheiligt, und es iſt eine unferer 
Sa voruehmiten Pflichten, ung für diefe große, veranttvortungsvolle Aufgabe vorzu— 
bereiten. Das erfordert Studium und Nachdenken nicht minder als bloßen guten Willen, 
Schon die Größe und Ausdehmmg unjered Reiches ift an fich eine Quelle der Gefahr, 
Wir herrfchen über viele Menfchenraffen, von denen manche in ihren Ideen und Beitrebungen 
jehr verjchieden von uns find. Blicken wir nach Indien. Die Bevölkerung ift zehnmal 
jo ftark wie die von England und ift in Stämme gefpalten, die nach Raſſe und Glauben 
jehr von einander abweichen! Der echte Hindu gehört zu derjelben großen Menfchenraffe 
iwie wir: er jpricht eine Sprache, die nach Urſprung und Bau nicht nur der unfrigen ver— 
wandt ift, fondern fogar einige gleichlautende Worte enthält. Das Wort „poor“, der Aus: 
gang jo vieler indischen Worte, entjpricht unferem „borough“ und ift eine ebenfo gewöhn— 
liche Endung wie die unſrige. Aber die Hindus find nur ein Theil der indifchen Bes 
völferung; fie find und näher blut3verwandt als den dravidifchen Stämmen des Südens 
oder den Malayo-Chinefen des Oftens, obwohl Zeit und Raum große Unterjchiede gefchaffen 
haben. Sie ftehen im fcharfem religiöien Conflict mit den Muhamedanern, twelche die 
herrichende Macht waren und twahrjcheinlich wieder fein twiirden, wenn wir & zuliehen. 
Aber Indien bedeutet doch nur eine, objchon vielleicht die größte, unferer verantwort— 
lichen Aufgaben, Allüberall in der Welt fommen wir mit anderen großen Nationen in 
Berührung. Fragen entitehen und werden unabläſſig entitehen, welche Tact, Mäßigung, 
Verträglichkeit auf beiden Seiten erfordern. Unſere Staatsmänner müſſen wiſſen, wann 
fie nachzugeben und wo ſie ſtandhaft zu bleiben haben, und das Volt muß wiſſen, wen 
es unterftügen joll. 
Die Weltgefchichte hat uns eine Aufeinanderfolge großer Neiche gezeigt, die in Staub 
zerfallen find. Aegypten, Affgrien, Perfien, Nom find aufgeitiegen und wieder veriunfen, 





*) Dentih von Otto Dammmann. 
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Ju neuerer Zeit haben Genua und Venedig, wie jegt wir, durch „Schiffe, Colonien nnd 
Handel” eine hohe Blüthe entfaltet. Wollen wir ihrem Schickſale entgehen, jo müſſen 
wir ihre Mißgriffe vermeiden. 


„In taufend Jahren kaum ein Neich entjpringt, 
Und eine Stunde kann in Staub e3 beugen,“ (Bhron.) 


Was unfere auswärtige Politik betrifft, jo iſt es ebenjo ſehr unſer Intereffe wie 
unfere Pflicht, die Freundlichiten Beziehungen mit anderen Ländern zu unterhalten. Nationen 
fehen einander leider oft als Feinde an. Und doch zeigt fich bei näherer Beleuchtung, daß 
wir feine Unmenſchen find und Freunde fein follten. Ein waliſiſcher Prediger hat das 
einmal fchlicht und dabei treffend illuftrirt. Er ging eins Tages, fo erzählt er, fpazieren 
und ſah auf einem Hügel vor fich eine Geftalt wie ein Ungeheuer. Als er fich näherte, 
ſah er: e8 war ein Menfch, und als er dicht herangefommen, fand er: es war fein 
Bruber. 

Andere Nationen find nicht nur Menfchen wie wir, ſondern auch unfere Brüder, und 
ihre Intereſſen find vielfältig mit den unfrigen eng verfnüpft. Leiden fie, fo leiden wir 
mit ihnen; was ihnen zu Gute kommt, auch uns kommt es zu Gute, Die größten briti— 
ſchen SIntereffen find Friede und Wohlfahrt der Welt. Kriegsblendwerk hat der Menſch-— 
heit Einbildungskraft umſtrickt. Man fpricht und vom „Pomp und Schimmer des glor« 
reichen Krieges“, jeder Soldat trage den Marichallaftab im Tornifter und dal. mehr; 
und darüber verfäumen wir, und das unendliche Elend zu vergegenwärtigen, welches ber 
Krieg über das Menſchengeſchlecht gebradjt hat. 

Das Blutvergießen und die Leiden, welche der Krieg nothwendig mit ſich führt, find 
furchtbar und bilden ein umviderftehliche8 Argument zu Gunften des Schiedsrichterſpruchs. 
Der gegenwärtige Zuſtand der Dinge ift eine Schmad für die Menſchheit. Wenn 
barbarifche Stämme ihre Streitigkeiten durch Waffengewalt fchlichten, fo kann man das 
zur Noth entjchuldbar finden, aber daß civilifirte Nationen fo handeln, widerſtrebt nicht 
mer unferer Moral, fondern auch unferem gefunden Menfchenveritande. Gegenwärtig ums 
faßt fchon bie Friedenspräſenzſtärke Europas 3,5 Millionen Mann, die Kriegsſtärke beträgt 
über 10 Millionen, und wenn die geplanten Neu-Ginrichtungen complet find, wird fie 
20 Millionen überfteigen. Die jährlichen Nominaltoften belaufen fih auf mehr als 
£ 200 Millionen, aber da die Eontinental-Armeen großentheils unter der Aushebung ftehen, 
fo find die wirklichen Stoften weit höher. Ueberdies, würden jene 3,5 Millionen Menſchen 
nüglich befchäftigt, fo müffen wir, nehmen wir den Werth ihrer Arbeit (pro Kopf) auch 
nur zu £ 50 jährlich an, weitere £ 175 Millionen hinzıtrechnen, was die Total-Aus— 
gabe Europas für's Militärtveien auf £ 375 Millionen jährlich bringt! Natürlich haben 
hier noch tiefere und gewichtigere Erwägungen mitzufprechen ala Geldfragen; gleichwohl 
repräfentirt Geld menfchliche Arbeit und Mienfchenleben. Unmöglich kann irgend wer die 
gegenwärtigen Marine: und Militär-Berhältniffe ohne die erniteiten Beſorgniſſe betrachten. 
Selbit wenn fie nicht im Krieg endigen, jo werden fie jchlieglid doch in Bankerott und 
Ruin endigen. 

Die Hauptländer Europas ftürzen fich immer tiefer in Schulden. Während ber 
legten 20 Jahre ift die Staatsihuld Stalien® von 4 483 Millionen auf £ 516 Mil: 
lionen geftiegen, die Defterreih® von £ 340 Millionen auf 580 £ Millionen, die Nußs 
lands von £ 340 Millionen auf £ 750 Millionen, die Frankreichs von K 500 Mil: 
fionen auf £ 1300 Millionen, Die Staatsihulden der Welt insgeſammt betrugen im 
Sahre 1870 £ 4000 Millionen — ein: fabelhafte, fürrchterliche, zermalmende Laft. Und 
men gar erit jegt! Sind fie doch auf mehr als £ 6000 Millionen geitiegen und fteigen 
noch immer, 

Bei Weitem der größte Theil diefer ungeheuren, entjeglichen Laſt wird durch keinerlei 
werthvolles Beſitzthum repräfentirt, hat feinen nüslichen Zweck erfüllt; er ift einfach vers 
geubet worden, oder, was vom internationalen Standpunkt noch Schlimmer tft, er iſt für 
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Krieg ober Striegävorbereitung hinausgetvorfen worden. Ginen wirklichen Frieden haben 
wir gegenwärtig thatjächlich niemals; wir leben praftifch im Kriegszuſtande, glücklicher 
weile ohne Schlachten und Blutvergießen, nicht aber ohme jchredliche Leiden. Selbft in 
England wird ’/s des ftaatlihen Einkommens für die Vorbereitung künftiger Kriege aus— 
gegeben, ein anderes Drittel, um frühere Kriege zu bezahlen, und nur ein Drittel bleibt 
für die Negierung des Landes übrig. Unſere dabei auf dem Spiele ftehenden Intereſſen 
find enorm, und die Intereſſen der Völker find miteinander fo innig verflochten, daß jeber 
Krieg jegt in Wirklichkeit ein Bürgerkrieg iſt. 

Obwohl ich fein Mann des „Friedens um jeden Preis* bin, ſchäme ich mich doch 
nicht zu bekennen, daß ich ein Mann bes Friedens um beinahe jeden Preis bin. Zweifel: 
103 giebt ed manche Lebensfragen, die einem Schiedsrichterſpruch nicht unteritellt werben 
können, aber Graf Ruffel, eine fehr hohe Autorität, meint, in den legten 100 Sahren jei 
fein einziger Krieg geführt worden derart, daß die Streitfrage nicht anch ohne Zuhilfe— 
nahme der Maffen recht wohl hätte gefchlichtet werben lönnen. 

Das legte Dial, ald ich Herrn Gambetta fah, forachen wir über dieſen Gegenftand, 
und er äußerte in feiner gewöhnlichen Lebhaften Weife: wenn das gegenwärtige Verhältniß 
im den Ausgaben beibehalten würde, fo werde der Tag kommen, an dem bie Franzoſen 
alle als „Bettler vor einer Kaſerne“ ſtehen würden. Es ift nicht nur beibehalten, es ift 
fogar geiteigert worden. 


Die Lage in Europa kann nicht ohme Unruhe betrachtet werden. Rußland ift mit 
Nihilismus durchſetzt, Deutfchland durch Socialismus beunruhigt, Frankreich in paniſchem 
Schreden vor der Anarchie und in rapider Bewegung nach dem Staatsbankerott hin. Ges 
wi giebt es feine Nechtfertigung, keine Entichuldigung für anarchiſtiſche Verbrechen, wie 
fie die jüngfte Vergangenheit gefehen, aber in dieſer Welt gefchieht doch auch Nichts ohne 
eine Urſache. Auf dem Gontinent arbeiten die Arbeiter ſchrecklich lange Stunden für 
minimale Löhne. Wer die jimgiten Berichte aus Stalien lefen will, wird die elende Lage 
ländlicher Arbeiter dafelbit erkennen; bie Löhne der Arbeiter in den Ländern des Continents 
find fehr niedrig, und ihre Arbeitszeit ift Iang, während die fleinen Beſitzer in Frankreich 
und anderswo nicht beffer daran find, 

Sch ſympathiſire gar ſehr mit dem Verlangen nach einem Achtitundentag, halte aber 
für weiſe, daß die vor einigen Jahren in Hyde-Park gefahte Nefolution darauf bejtand: 
er folle international fein. Wird nun aber das jetzige Militärſyſtem beibehalten, fo ift 
feine Herabfegung der Stundenzahl möglid. Die einzige Möglichkeit, den Achtftundentag 
zu fichern, iſt: die militärischen Ausgaben zu vermindern. Die zur Unterhaltung von 
Heer und Marine nothwendige Beſteuerung zwingt jeden Mamt und jede Frau in Guropa, 
eine Stumde am Tage länger zu arbeiten, als fie font nöthig hätten. Thatfächlich ift 
die Neligion Europas nicht dad Chriftenthum, fondern die Anbetung bes Kriegsgottes. 
Wir können leider! den Krieg nicht verhindern, aber wir können wenigftens unſer Gewicht 
auf die Wagichale des Friedens legen, uns beftreben, freundliche Beziehungen mit fremden 
Nationen zu unterhalten und fie mit Höflichkeit, Gerechtigkeit und Generoſität zu behandeln. 

Viele Länder ſuchen ebenfo thörichterweife einander durch Einſchränkungen des freien 
Handeläverkehrs zu befriegen. 

Cowper bemerkt, dab: 

„Sebirge, zwiſchen vagend, 
Zu Feinden Völker machen, welche jonit, 
Verivandten Tropfen gleich, in eins fich miſchten.“ 


Aber die fchlimmiten Schranken find folche, welche die Völker jelbit gegen einander 
errichtet haben: Zoll⸗ und Steuerjchranten, und die allerſchlimmſten: grundloſe Gifer- 
füchtefeien und Webelwollen, indem eines dem andern beletdinende Abfichten unterichtebt, 
bie vielleicht feines bon ihnen in Wirklichkeit hegt. 
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Derjelbe Geift der Eiferfucht und Feinbfeligfeit, wie er nur zu oft internationale 
Beziehungen charakterifirt, verbittert traurigerweife auch die innere Rolitit, Aber Miß— 
brauch ift fein Argument, eher ein Bekenntniß der Schwäde. Ein Elück wirb es für 
uns fein, wenn fich erſt einmal, wie es zwijchen Parteien gefchieht, auch Nationen fo weit 
berablaffen und erniedrigen, daß des Dichterd Wort beherzigt wird: 


„Kein Kriegesdräu'n, fein wilder Auf 

Um Rach' am Bruder, der gefehlet; — 

Daß ſich die Menfchheit Lieb’ und ehr, 

Kies Brüdern ziemt: Du folches lehr', 

Bon göttlichen Entſchluß bejeelet.* (Whittier.) 


Revolutionen, jo heit es zuweilen, werden nicht mit Roſenwaſſer gemacht. Indeſſen 
bat das Nusjehen der Welt durch Argumente größere Umwandlungen erfahren al3 durd) 
Waffen, und felbit wo Waffen gebraucht worden find, hat in dem meiften Fällen die Feder 
das Schwert geleitet. Ideen find mächtiger als Bajonette. 

„sn dem verhältnißmäßig anfänglichen Stadium menſchlichen Fortfchritts, in dem 
wir jet leben,” meint Mill, „kann der Einzelne factifch nicht jene Fülle von Sympathie 
mit allen Anderen empfinden, die jedes weſentliche Abweichen von der allgemeinen Nichte 
Schnur in ihrer Lebensführung unmöglich machen würde! Aber bereits kann berjenige, ir dem 
das jociafe Gefühl überhaupt entwicelt ift, e8 nicht mehr über fich gewinnen, feine Mit- 
menſchen als Rivalen anzufehen, die mit ihm um die Mittel und Mege zum Glück 
fänıpfen, als Rivalen, deren Streben er vereitelt zu jehen wünfchen müßte, damit nur er 
in dem ſeinigen Erfolg haben möchte.” 

Tamit wir unſere Staatsbürgerpfliht vollitändig und in rechter Weije erfüllen, iſt 
es nothwendig, wie fich Burke ausdrückt: „unferen Geiſt forgfältig zu bilden, jedwedes 
edle und ehrbare Gefühl, das in unferer Natur Liegt, zur vollkommenſten Kraft und Neife 
zu entwickeln; die Fähigkeiten, die im Privatleben als liebenswürbig gelten, dem Gemtein- 
wohl dienend oder leitend nutzbar zu machen, fo Patrioten zu fein und nicht zu vergeflen, 
dag wir Gentlemen find. . . . Im öffentlichen Leben beherrichen Macht und Energie 
die Situation; der verſtößt gegen feine Pflicht, der auf feinem Wachtvpoſten einfchläft, 
ebenfo wie der, welcher zum Feinde übergeht." Sei vielmehr darauf bedadıt, Deine 
Pflichten zu erfüllen, al3 Deine Nechte geltend zu machen. 

Lord Bolingbrofe citirt im feinen Eſſay „Ueber den Geift des Patriotismus“ beis 
fällig eine Bernerfung des Sokrates: „Obwohl Niemand ein Geſchäft betreibt, das er nicht 
gelernt hat, auch nicht das unbedeutendſte, hält fich doch Jeder fir genügend befähigt für 
das ſchwierigſte aller Bejchäfte, das des Regierens.“ Sokrates ſprach jo auf Grund jeiner 
Erfahrung in Griechenland, Lebte er jet in England, er würde feine Meinung sicht 
ändern. 


An breimenden Fragen haben wir fürwahr Auswahl genug. Wir find in den Ver— 
juchen begriffen, unſere Kinder zu erziehen, aber wahrjcheinlich möchte Niemand behaupten, 
daß unſer Syſtem bereits vollfommen jet; die Kämpfe zwiſchen Gapital und Arbeit 
ſchwächen unſeren Sandel, legen unfere Mamıfactuven lahm und werden, falls fie an— 
dauern, ficherlich die Löhne drücken, indem fie die Nachfrage nach Arbeit einfchränten; die 
Geſundheitsverhältuiſſe unferer Großſtädte laſſen noch viel zu wünschen; in der Wilfenfchaft 
haben twir nur eben einen Anfang gemacht. 

Ueberdies erfordert fchon, ganz abgejehen von jeglichen Fortichritt, daS Leben des 
Gemeinweſens beftändige Arbeit, Die Parlamentsfigungen, die Führung der Locals 
Sefchäfte, die Verwaltung des Armen-Geſetzes — factiich, Die Gefchäfte des Gemein— 
weſens insgefammt erfordern ebenſo viel Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, wie bie der 
Individuen, und mag das nun weiſe oder unweiſe ſein, es macht fich eine Tendenz tu 
der Richtung vermehrter communaler Organiſation geltend. 
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Ferner haben wir allezeit die Armen bei uns, und es iſt großentheils den zahlreichen 
Wohlthätigkeitsgeſellſchaften, der größeren Sympathie zwiſchen Reich und Arm, obwohl 
theilweiſe auch unſerem Armen-Geſetze, dem Freihandel und den minder unzuträglichen 
phyfiſchen Bedingungen zu verdanken, daß ſich bei uns feine ſolche Empfänglichkeit für 
Socialismus und Anarchie findet, wie in manchen anderen Ländern. 

Enthuſiasmus iſt ohne Zweifel der Hebel, der die Melt beivegt, aber — trauriger 
Bedankte! — wieviel Zeit und Geld ift an nutzloſe Experimente verichwendet worden — 
an Erperimente, die jchon früher immer und immer wieder mißlungen waren, ımd die 
ichlimmer ala nitzlos geweſen find, weil fie denen, welchen fie zum Segen gereichen follten, 
Schaden ftatt Nugen gebracht haben. Man hat fchwerlich genügend daran gedacht, daß 
Wirken für die Armen auch eine Anstrengung des Geiſtes, nicht mur eine Regung des 
Wohlwollens erfordert. 

Nicht Geld ift hauptjächlih von Nöthen. Denkende Liebe iſt mehr ala Gold. Wer 
Zeit giebt, thut mehr, al& wer Geld giebt. Thatjächlich ift die Gefahr nicht gering, daß 
Geld und Enthuſiasmus, ohne Erfahrung und Schulung, mehr Schaden als Gutes 
jtiften; dem größerer Schaden kann daher fommen, daß eine Arbeit ſchlecht gemacht wird, 
als daher, daß fie ungetban bleibt. 

Viel beffer iit es, Hoffnung und Kraft und Grmuthigung zu fpenben, ala (Geld, 
Die beite Hilfe beftcht nicht darin, daß man die Mühen Anderer an ihrer Statt trägt, 
jondern darin, dag man ihnen Muth und Gmergie einflößt, damit fie ihre Bürde felbit 
tragen und den Schwierigkeiten des Lebens tapfer begegnen. Anderen helfen ift nichts 
Leichtes, ſondern erfordert ebenjo Haren Kopf und weiſes Urtheil als ein warme Herz. 

Bei unferer Berliffenbeit, Elend zu lindern, müffen wir forgiam darauf bedacht fein, 
die Unabhängigkeit nicht zu untergraben. Es entiteht zunächſt immer die Schwierigkeit, 
dab Alles, was für die Mitmenſchen gethan wird, es fei, was es fei, ihmen einen großen 
Sporn zur Arbeit benimmt und das Gefühl der Unabhängigkeit ſchwächt; alle Gefchöpfe, 
die von Anderen abhängen, haben das Beitreben, bloße Parafiten zu werden; deshalb iſt 
es wichtig, unſerem Mitmenschen ſoweit als möglich nicht ſowohl Brod zu geben, ala ihn 
in die Lage zu verfegen, es ſich jelbit zu verdienen; nicht direct zu helfen, fondern Andere 
darin zu unterftigen, daß fie fich jelbit helfen. Die Welt ift fo compler, daß wir ums 
teigerlich Alle unſerem Nächten viel verdanken müſſen, aber foweit als möglich follte 
Jedermann auf eigenen Füßen ſtehen. 

Mir dürfen nicht erwarten, daß Andere fih nach unjerem Ideal richten; unſere 
Aufgabe ift, ihnen alles das verwirklichen zu helfen, waß es nach ihrem eigenen Seal 
Beftes giebt, fie in ihren Bemühungen um Selbft-Bervolllommmung zu fördern. Wo an: 
angebracdıter Weife Geld gegeben wird, geichieht es gewöhnlich duch folche, die mehr, um 
fich jelbit Mühe zu fparen, als aus irgend welcher wahrhaften Sympathie, freigebig find, 
und doch trägt Wirken für's allgemeine Wohl auf die Dauer feinen Lohn; wir ſchöpfen 
wahrjcheinlich mehr Glück aus dem Wirken für Andere, als aus dent, was wir fir uns 
jelbit tun. Für Andere wirken verleiht auch der niederſten Arbeit ihre Weihe. 

Mag Dein Werk noch jo anſpruchslos fein, hänge Dein Herz daran, 

„Welche Rolle Du auch übernommen haft,* jagt Sir T. More, „ſpiele fie, jo gut 
Du nur fannft, und fuche ihr die beite Seite abzugewwinnen ... kannſt Du nicht jo wie 
Du gern möchteft, Uebeln abhelfen, welche Herfommen und Gewohnheit befeitigt haben, 
fo mußt Du doch um deswillen nicht das gemeine Wohl im Stiche laſſen und preisgeben; 
Du darfſt das Schiff im Sturm nicht deswegen verlaffen, weil Du die Winde nicht 
meiftern und niederhalten fannft ... . Hefleikige und mühe Dich vielmehr, foviel an Dir 
liegt, die Sache klüglich und recht zwectentiprechend zu behandeln, und das, was Du nicht 
zum Guten wenden kannſt, doch fo in die Wege zu leiten, daß es nicht gerade ganz ſchlecht 
ausfalle. Denn Alles in der Welt kann nicht aut fein, es müßten denn alle Menfchen 
aut fein. And dies (fo fügt er hinzu) dürfte wohl vorläufig auf eine gute Neihe von 
Sahren hinaus not nicht der Fall fein.“ 
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Je mehr indeß Alle ihre Pflicht thum, umjo mehr und umfo eher werben wir ma 
diefem glüdlichen Zuftande nähern. In der That haben twir vielleicht faum einen recht 
deutlichen Begriff davon, wie glüclich wir fein könnten, möchten wir nur Alle den Ver— 
fuch wagen. 

Engländer zu fein, ift ein großes Privileg. Sein Land erfreut ſich arößerer indivis 
dueller Freiheit. — Nor dem Gejege find Alle glei. — Seder wird für unfchulbig are 
geiehen, bis er der Schuld überführt ift. — Niemand darf ein zweites Mal wegen deß: 
jelben Vergehens vor Gericht geftellt werben. — Alle Gerichtsverhandlungen müſſen 
öffentlicdy fein, und der Gefangene ift berechtigt, mit feinen Anklägern confrontirt zu 
werden. — Niemand ift Nichter in eigener Sache, noch darf er fich felbft Recht verfchaffen. 

So ift es denn eine heilige Pflicht, für unſer Naterland zu wirken, auf welche 
Koiten und Gefahr es auch fei, und „der tit nicht werth, überhaupt zu leben, ber aus 
Furdt vor Gefahr oder Tod fich dem Dienfte für's Vaterland und feiner eigenen Ehre 
entzieht, da der Tod unvermeidlich, der Ruhm der Tugend aber unsterblich iſt.“*) 

Der Dienft für's Vaterland ift jedoch mur in verhältnikmäßig wenigen Fällen gefahr: 
voll. Was er verlangt, ift ein gewiffes Opfer an unjerer Bequemlichkeit und Muße, 
eine getwiffe Zeitaufwendung für Pflichten und fir Arbeit, welche unheroiſch, ja felbit 
(angmweilig erjcheinen mögen, nichtsdeſtoweniger aber nothwendig find. 

Oeffentliche Geſchäfte — Commiffionsfigungen, Wahlen, Verfammlungen, Reden, 
Gemeinderathsſitzungen, Grafihaftsfizungen — ſehr romantiſch find fie ja freilich nicht; 
fie beftriden weder die Phantafie, noch bringen fie das Blut in Wallung, und doch tft eine 
Stimmabgabe im Frieden wie ein Schwerthieb in der Schlacht und darum nicht minder 
wirkungsvoll, weil fie fich friedlich und unblutig vollzieht, Die Wahlitimme ift fein 
Recht, Tondern eine Pflicht, und uns fir die Mbftimmung vorbereiten ift ebenfalls eine 
Pflicht. 

Was an unbezahlter Arbeit für das Gemeinweſen geleitet wird, iſt erftaunlich ; 
möge es lange jo bleiben, 

Niemand hat ein Recht, die Sequungen all’ diefer Arbeit zu genieken, ohne daß 
er, wenn nicht fein gutes Theil — denn Einer hat nicht diefelbe Muße oder Gelegenheit 
wie ber Andere — fo doch jedenfall Etwas zum allgemeinen Wohle beiträgt. 

„Für Niemand,” fagt Bacon, „kann perfönliches Glück ein Ziel fein, das auch 
nur entfernt feiner Eriftenz würdig wäre." Häuſer, Nahrung und Kleidung find nicht 
das einzig Nothwendige, fie find nicht einmal im höchften Grade nothwendig. 

Die Zeit, die wir auf öffentliche Pflichten verwenden, ift kein bloßes Opfer. Sie 
trägt ihren Lohn im fih. Wir „lernen den Luxus, Gutes zu thun“.**) 

Und um ein Wort Horfall® anzuführen: „Es iſt etwas Großes, in Zeiten 
der Anfechtung unfere Privatinterefien mit den höheren Intereſſen des Lebens der All— 
gemeinheit gewiffermaßen verſchmolzen zu haben,“ 

Wir Alle können, wenn wir wollen, wadere Männer und treffliche Patrioten fein: 
Jeder Einzelne kann fich wenigftens diefer oder jener Bewegung zum Wohle feiner Mit: 
menschen anfchließen, dazu mithelfen, daß fie ein geſünderes, glücklicheres, befferes Leben 
führent. 

Und nur wenn Du jo handelft, wirſt Du im Stande fein, eine befriedigende Antwort 
auf die Frage zu geben, die Du Dir früher oder fpäter ficherlich ftellen wirft: 

„Für Recht und Wahrheit, für Bott und Melt 
Was thatit Du? — ſag' an! — 

Seit goldene Jugend Dein Leben erhellt, 

Dis halb es verrann?“ ***) 


*) Sir H. Gilbert. 
**) Goldſmith. 
***) Whittier. 





Sluftrirte Bibliographie. 


Die Berlinerin. Bilder ud Gejchichten. Herausgegeben von 
Ulrich Frank Mit 90 Slluftrationen von Friedrich 
Stahl. Berlin, Concordia Deutſche Verlags: Anftalt. 

Don einem fvecififchen Berliner Typus der deutichen 
Frau kann man erit ſeit furzer Zeit reden, ja, er ift wohl 
noch erft in der Bildung begriffen; denn Berlin ala Meltitadt 
mit einer vor den übrigen deutichen Großſtädten ſich merkbar 
abhebenden und Beachtung verbienenden Gigenart iſt noch 
jung. Berlin hat, wie Karl Frenzel in dem einleitenden Ab: 
ſchnitt des vorliegenden Buches bemerkt, im Grunde noch feine 

Bergangenheit, feine weit in dieſelbe hinabreichende gefellfchaftliche 

Eultur, wie Paris. Wenn aber auch Berlin noch nicht wie 

Baris einen Frauentypus nad allen Nichtungen und in deu 

feiniten Schattirungen ausgebildet hat, fo find doch neben den 

vielen Zügen, die die Berlinerin mit den deutfchen Frauen 
gemein hat, ſchon mancherlei individuelle bemerkbar, die es 
wohl begreiflich und berechtigt erjcheinen laſſen, wenn der Ver— 
judh gemacht wird, die Berliner Frau als ein Sonderweſen 
zu betrachten und als folches zu charakterifiren. Ulrich Fran 
hat e8 unternommen, mit Unteritügung einer arohen Zahl 
befannter Berliner Schriftiteller diefe Aufgabe zu löſen und aus 
einer Neihe von Ginzelbildern dad Gejammitbild des Berliner 

Frauentypuß, foweit er jegt jchon erlennbar iſt, zuſammenzu— 

jegen. Gewiß charakterifirt nun Vieles von diefen Schilderungen 

nicht nur die Berlinerin allein, fondern die deutſche Frau, ja das 

Geſchlecht im Allgemeinen; doc; das war weder zu vermeiden, 

noch iſt e8 ein Fehler; und wenn nicht jeder der Beitragenden 

mit gleichem Geſchick jeine Schilderungen aus dem allgemein 

Menjchlichen in das fpecifiich Berlinerifche bineinzuarbeiten ver- 

ftanden bat, fo geben dieſe doch in ihrer 

Geſammtheit ein genügend ſcharf profilir⸗ 

tes Bild der Berlinerin mit unverkennbar 

eigenartiger Phyſiognomie. — — 

Su der Einleitung ſucht Karl Frenzel 7 4 

die Berlinerin im Allgemeinen zu fe ° "4 

zeichnen, wobei er, feiner Neigung zu hiftos 
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rifcher Betrachtung folgend, die allmählich: Entwidlung eine Berliner Typus von der 
Königin Sophie Charlotte, in der er zuerit einen Hauch Verlinifchen Weſens und Geiſtes 
verſpurt, bis zur —— ſtizzirt. Dann folgen Einzelſchilderungen der verſchiedenen 
Stände, Klaſſen und Berufszweige, —* Theil in gefälliger novelliſtiſcher Form. Julius 
Rodenberg ſchildert die junge Berlinerin des alten Berlin, Ernſt Wichert die geheime 
Näthin, Fedor von Zobeltig die Ariſtokratin, Mag Kretzer die Arbeiterin, Ernft von 
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Wolzogen die muſterhafte Hausfrau des Mittelſtandes, Max Grube die Schauſpielerin, 
Ludwig Pietſch die Künſtlerin, I. Trojan die Marktfrau, Ulrich Frank die „höhere 
Tochter”, Heinz Tovote die Hochſtaplerin u. ſ. w. u. ſ. w. Man exſieht daraus, daß bie 
‚Rollen richtig vertheilt find. Cine mit warmem Gmpfinden bejeelte Novelle hat Ernſt 
von Wildenbruch beigeiteuert: „Glühwürmchen.“ Das Buch ift mit zahlreichen flotten 
Textbildern in farbigem Drud von Frig Stahl geihmüdt; es wird vorausfichtlich in 
Berlin ſowohl wie außerhalb manchen dankbaren Leſer und manche Leferin finden. 
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Zwei berborragende — 
neuheiten, die einen erfreulichen 
weis von der hohen Leiſtungsfähig— 
feit der reproductiven Kunſt Tiefern 
und die auch durch ihren das nationale 
Empfinden berührenden Gegenstand Ans 
ſpruch auf allgemeinere Beachtung 
haben, find aus der graphiichen Kunſt— 
anitalt von G. Heuer & Kirmie, 
Berlin, hervorgegangen: zwei jchöne 
Photogravüren, die eine eine Neproduce 
tion des Gemäldes von Profeffor ©. 
Biermann: Königin Luiſe mit 
dem Prinzen Wilhelm, die andere 
eine Wiedergabe des Lenbach'ſchen Bis 
mard» Portraits, welches den 
Füriten im Givil, das Haupt mit 
dem Sclapphut bedeckt, die Hände 
auf den Stod geitügt, daritellt. Das 
Bild Lenbachs iſt bekannt, es offen— 
bart zugleich die Größe des Künſt— 
lers wie die des Dargeſtellten; die 
Wucht und Kraft Lenbach'ſcher 
Charakteriſirungskunſt hat nie einen 
ihrer würdigeren und entjprechenderen 
Gegenstand gefunden. Selbit ein 
franzöſiſches Blatt, „La Patrie“, konnte 
fich dem mächtigen Eindrud, den des 
großen Staat3mannes Antlig in der 
congenialen Auffaſſung des Künstlers 
macht, nicht entziehen und giebt PO mit dei treffenden Morten Ausrud: „Mais 
c'est surtout le visage, ce reflet de l'äme, qwil faut considerer. (Juelle puissance 
evocative Jans ce calme mais 
önergique regard, dans ces traits 
ridöss mais non flötris. On ne 
s’ötonne pas de trouver sous cette 
firure la signature de l’homme de 
Etat le plus puissant de cette 
derniöre moitiö du XIXieme siöcle.“ 
Die Photograpire nad) dem Lens 
bah’ichen (Gemälde läßt alle die un— 
vergleichlichen Vorzüge erkennen, welche 
jenes vornehmite Reproductionsver— 
fahren beſitzt. Es liegt etwas von 
dem Reize eines Originalwerkes in 
ſolchem Kunſtblatte; das Weſentliche 
der Lenbach'ſchen Kunſt, die feinen 
Schattirungen und Abtoönungen des 
Vorbilds kommen prächtig zur Geltung. 
Sind Kraft und Willensenergie in 
Lenbachs Bismarck verkörpert, fo iſt 
Biermanns Königin Luiſe die Per— 
ſonification weiblicher Anmuth, vereint 
mit königlicher Würde. Der Künſtler 
hat es verſtanden, der Geſtalt eine ge— 
wiſſe monumentale Wirkung zu ver— 
leihen, ohne fie in's Poſenhafte ver— 
fallen zu laſſen. Die Konigin iſt in 
ruhigem Gange, im migezwungen ge— 
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fälliger Haltung dargeftellt; während der Eindliche Prinz Wilhelm, den Reifen im der 
Hand, ein wenig die Figur des zum Photographirtwerben Geftellten hat. Im Gegenjag 
zu neueren Quifenphotographien, zu denen eine moderne Schönheit als Modell gedient, hat 
Profeffor Biermann fih an authentifche, zeitgenöffiihe Gemälde und Bildwerfe gehalten, 
io daß jein die ideale Noritellung des deutichen Volkes von der edlen und jchönen könig— 
lichen Dulderin verförperndes Luifenbild durch daB Streben nad) hiftorifcher Trene noch 
öheren Werth erhält. — Es ſei nebenbei bemerkt, daß das Driginalgemälde in den 
Befig des Freiheren von Stumm übergegangen ift und die danach hergeftellte Photogravüre 
in — Exemplaren von der Kaiſerin ſowie von andern fürſtlichen Perſonen angekauft 
worden iſt. — 


Wir können die beiden Kunſtblätter als vornehmen Zimmerſchmuck warm empfehlen. 


Die Bedeutung der Photogravüre für unſer Kunſtleben wird auch durch ein anderes 
Unternehmen in helles Licht gerückt: Die Photographiſche Geſellſchaft in Berlin 
beabſichtigt, nach dem Muſter der früheren von ihr herausgegebenen Werke: „Die Rem— 
brandt's der Caſſeler und Berliner Gemälde-Galerie“ ſowie „Die kaiſerliche Eremitage in 
St. Petersburg „Die Meiſterwerkedes Muſeodel Prado in Madrid — dieſer unver— 
gleichlichen Sammlung von Schätzen alter Kunſt, — den Kunſtkennern und-Freunden zugäng— 
lich zu machen. Als Vervielfältigungsart iſt auch hier die Photogravüre gewählt worden; 
und wie trefflich dieſes Verfahren zur Wiedergabe alter Gemälde fich eignet, ift auß dem 
Probeblatte „Die Uebergabe von Breda (Las Lanzas)“ von Velasquez erfichtlich, das, 
abgejehen von der Größe und dem Colorit, mit der Friſche und FFeinheit des Originals 
wirkt, auch dem Nichtkenner des Legteren den Eindruck einer Treue der Wiedergabe weckend, 


die fich bis auf die malerische Technik und die Einwirkung der Zeit eritredt. 


In Diefer 


Beziehung dürfte die Photogravüre nicht zu übertreffen fein. 
Das Sammelwert wird vollitändig 110 Blätter großen Formats in 10 Lieferungen 


umfaffen. 


Der legten Lieferung ſoll ein Tert aus berufener Feder beigegebei — 
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Hygieniihe Winke von Profeſſor Eduard | 
Lang. — Wien, Joſeph Safür. | 
Der Verfaffer bezeichnet es als befonders | 
erjtrebenätverth, Frank machende Schädlich- | 
feiten jeder Art abzumehren, den Schwer: 
punft in die individuelle Prophylaxe zu legen 
und hygieniſch zu leben, In aphoriſtiſcher 
Weife hebt er die Fälle hervor, die zu 
krankhafter Anſteckung führen können. — 
Man darf num allerdings in der Bakterien— 
furcht auch nicht zu weit gehe. Denn zur 
Wirkſamkeit der pathogenen Walterien ges 
hört immer noch, daß fie ein vorbereitetes | 
Feld finden, daß alſo das von ihnen be— 
fallene Individuum eine befondere Dispofi- 
tion für ihre Entwicklung befigt. — Das 
Büchlein ift aber recht empfehlenswerth und 
verdient die weitefte Verbreitung. K. 


Nervenkrankheiten und ihre Ber: 
erbung. Yon Ch. Fere, Arzt von 
Bicöte,. — Nutorif. Ueberſetz. von 
Dr. Hubert Schniger. Mit 20 Ab» 


bildungen im Text. Berlin, Fiſchers 

medic. Verlag. 9. Kornfeld. 

Der Berfaffer entwirft in dem vor: 
liegenden Buch eine Echilderung von dem 
Einfluß der Vererbung bei der Entjtehung 
nicht nur der Geiſtes-, ſondern auch der 
großen Klaſſe der Nervenkrankheiten. Cr 
vertritt die Anficht, daß mit jeder Nerven: 
franfheit eine, wenn auch in den meiften 
Fällen nicht bekannte, anatomische ers 
änberwig verbunden ift. — In 19 Capiteln 
beipricht er die allgemeinen Eeſetze der Ver: 
erbung, den pinchopathifchen Theil der 
erblichen Krankheiten, die Verwandtſchaft von 
Verbrechen und Lafter mit Serfinm, Die 
Epilepfie und Hyſterie, die Erblichkeit der 
Krankheiten des Nervenſyſtems, die Nolle, 
die die Xererbung bei ben toxiſchen und 
infectiöfen Krankheiten des Nervenſyſtems 
fpielt, die Grblichkeit ter Mißbildungen, das 
Schwinden der Vererbung und die Entartung, 
die Außeren und functionellen Merkmale 
der Entartung und ſchließlich die Prophylare. 


Zu allen Gapiteln, namentlich aber zum 
Gapitel über Mißbildung und Entartung 
theilt der Verfaffer auf Grund einer ums 
faffenden Kenntniß der Litteratur zahfreiche, 
jehr intereffante Yeobachtungen mit. Wenn 
auch vereinzelte Auslaffungen abnorm ers 
icheinen, fo kann dadurch der Werth des 
Buches in feinerlet Weife beeinträchtigt 
werden. Ginige der ben Text erläuternden 
Abbildimgen find leider wenig beutlic) ger 
rathen. Die lebe gung er eine recht gute 
und trägt wei bei, daß ſich 
das durchaus ——— Buch ag 
angenehm lieft. 


Abhandlungen zur Gejundheitsichre 
Seele und der Herden. Het. 
„Arbeit und Wille“ von Dr. E. Haller: 
vorden, Privatdocent in Königsberg. 
Würzburg, A. Stuber (E. Kabitzſch). 
Der Verfaffer beabfichtigt, eine neue, auf 
tliniſche Pinchologie bafirte Disciplin, „Die 
Seelengefundheitslehre — Pſychohygiene“, 
zu begründen. Das hier vorliegende Heft: 
„Arbeit und Wille“ iſt der Vorläufer einer 
Reihe von Aufſätzen in der vorgenannten 
Richtung und fungirt gleichſam als Ein— 
leitung zu dieſer neuen Disciplin. Es 
handelt ſich (S. 11) um eine auf phyſio— 
fogifchen Grundjägen befonders des Nerven: | 
joftem® aufgebaute, allgemeine und sbecielfe | 
Seelen» und Nervenhygiene als Wiſſenſchaft, 
in ähnlicher Weiſe, wie Profeſſor Krävpelin, 
dem auch das vorliegende Heft gewidmet ift, 
in einem in der Berliner Gewerbe-Ausitellung 
gehaltenen Vortrage für die „Hogiene der 
Arbeit” eingetreten ift. 
Nah Anficht des Verfaſſers veripricht 
diefe ſeit vielen Jahren verbreitete Dieciplin 
einen tiefgreifenden Einfluß auf alle Gebiete 


des Menfchenlebend zu üben. Wie er | 


(5. 22) angiebt, iſt es jeit mehr als 
16 Jahren fein ernftliches Streben, Die wahre 
und fichere Grundlage der kliniſchen Pſycho— 
logie und der Pſychohygiene ohne künstlichen 
Beifag in den Hauptzügen vorzubereiten 
und zu fundiren. — Der Inhalt des 
1. Heftes enthält außer einer Einleitung die 
Gapitel: „Einifche Pſychologie, die Vorſtufe 
der Piychohngiene, ferner Klinik, Labora- 
torium und Leben, Frageſtellung auf dieſem 
Gebiet und ſcũehlich geiſtige Arbeit und 
Musfelermübung.” Der Verfaſſer giebt 
viele recht intereffante Darlegungen, jo 3. B. 
(5. 26) bezüglich der Winchologie 
der einzelnen Stande. Auf nähere Details 
lann bier jedoch nicht einge paugen und muß 
auf die Schrift felbit verwieſen werben, die 
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denen, die fih für die in Rede ftehende 
Materie intereffiren, hierdurch ae fei. 


Geſchichte der Philoſophie im Imrik. 
Ton Dr. Eduard Löwenthal. 
Berlin, Hannemanns Buchhandlung. 


Das kleine, nur 56 Seiten umfaſſende 
Büchlein giebt einen kurzen, treffenden Ueber: 
blif über die gefammte Gejchichte der 
Vhilofopbie und dürfte fowohl dem 
Stubirenden al8 jedem Gebildeten zur 
eriten Orientirung auf dem weiten, ebenjo 
intereffanten als wenig gepflegten Gebiete 
ſehr zu ftatten kommen. 


Leitfaden der Kunftgeihihte. Für 
höhere Lehranftalten und zum Selbſt— 
unterricht, bearbeitet von Dr. Wilhelm 


Buchner. Mit 106 Abbildungen. 
Sechſte, verbefferte Auflage. Eſſen, 
G. D. Bädeker. 


Wer ſich leicht und ſchnell einen Einblick 
in das Weſen der bildenden Künſte aller 
Zeiten verſchaffen will, wird an dieſem, in 
jeder Weiſe empfehlenswerthen ar; > 
bewährten Führer finden. 


Freiheit des Rückens, allgemeine 
Wehrpflicht Deffentlichfeit des Strai- 
——— Kon Dr. Albert Bien 
Yeneralmajor Deutſche 
Verlags⸗ Anftalt Stuttgart, Leipzig, 
Berlin, Wien, 

Die Reform der militärifchen Straf: 
proceßordnung nimmt gegenwärtig das all 
gemeine Intereſſe Iebhaft in Anjprud. Es 
verdient daher die vorliegende Arbeit des 
ala Militärfchriftiteller befannten Verfaſſers 
befondere Beachtung. Diefelbe gliedert ſich 
in zwei Capitel. Capitel J. Der Segen 
einer Niederlage: Freiheit des Rückens und 
allgemeine Wehrpflicht.” Gapitel II. Die 
Arbeit nach dem Siege: „Weiterentividelung, 
Deffentlichleit des Strafgerichts.” In 
gemeinverftändlicher und fnapper Form 
giebt der Nerfaffer einen hiſtoriſchen l'eber— 
blit über die Meorganifation der preußiſchen 
Armee nad den unglüklihen Tagen von 
Jena und Aueritädt, Enlau und Friedland. 
Scharnhorſts Grundideen für die Armee— 
reform werden kurz entwidelt und als 
damal3 nächftliegendes Hauptziel: „Ehren— 
volle Behandlung und allgemeine Wehroflicht” 
bezeihmet. Am 9. Juli 1808 veröffent- 
lichte Gneifenau einen Artikel: „Freiheit des 
Rückens“, und am 3. Auguft desielben 


ı Jahre wurde die Prügelftrafe abgeſchafft. 
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Unter dem Kriegsminiſter von Boyen trat | werden uns die inneren Kämpfe des Adels 


mit dem 3. September 1814 trog vielfacher 
Anfechtung das nee Geſetz über die Organi— 
fation der Armee umter Zugrumbdelegung der 
allgemeinen Wehrpflicht in Kraft. „CS niebt 
Dinge,“ jagt der Verfaffer (©. 35), „die in 
der Luft ‚liegen, die fich nicht zurückdrängen 
fafien. So ift die Freiheit der Rücken zu— 
ſtande gebracht, fo ift die allgemeine Wehr⸗ 
pflicht geboren, jo die zweijährige Dienftzeit 
eingeführt worden; jo wird auch ber noth⸗ 
wendige Schritt borwaris in der militäriſchen 
Rechtspflege geſchehen. An der Oeffentlichkeit 
liegt Alles; ſie iſt der Kernpunkt der ganzen 
Reform“ (©. 39). — Der Berfaffer bes 
zeichnet als anzuftrebendes Ziel: Ginheitlichkeit 
des Gerichtäverfahrene im ganzen Weich 
unter Anlehnung an das bürgerliche Gejeß- 
buch. Bezüglich feiner, nach diefer Richtung 
hin gemachten Xorfchläge muß A „den 
Tert verwieſen werben. 


Auf Gocthes Spuren in * 
Von Julius R.Haarhaus. 
Ober-Italien. Leipzig, ei | 


Verlag von E. G. Naumann. 


63 war ein glüclicher Gedanke des 
Verfaffers, der fich bereits als talentvoller 
Novellift ern hat, die —* italieni⸗ 
ſche Reiſe Goethes zu wiederholen und 
überall nach den Spuren des Dichters — 
Ben | und körperlichen — zu forjchen. 

aller Verehrung für den großen Dichter, 
die auß jeder Zeile des Verfaffers fprict, 
hat diefer fich doch volle Selbitftändigkeit 
des Urtheils gewahrt und iſt keineswegs blind 
für die mancherlei Irrthümer und, vom 
heutigen Standpunkte aus betrachtet, 
jchiefen Urtheile Goethes. Das erhöht den 
Werth des üleraus anmuthig und 
feffelnd gejchriebenen Büchleins, deffen Forte 
Taeneen man mit Intereſſe entgegenjehen 

nm —e, 


Vom Ehiemgan. Hiſtoriſcher Nomanaus der 
Völkerwanderung. Von Felig Dahn. 
Leipzig, Truck und Verlag von Breit: 
fopf und Härtel. 

Dieſem neueiten Erzeugniß der überaus 
fruchtbaren Dahn'ſchen Muſe geht ein 
ſtimmungsvolles Vorwort voraus, in dem 
die landſchaftlichen Reize des Schauplabes 
geſchildert werden, auf dem die reiche Fabel 
des Romans fich abjpielt. Diesmal ift 
es nicht blos der Kampf des aufitrebenden 
Chriftenthums gegen die Götter der 
Germanen, welcher den Hauptitoff der Er- 
zählung liefern, fondern in erfter Neihe 


gegen bie Gemeinfreien vorgeführt, Kämpfe, 
die durch einen blutigen Ueberfall ver 
Avaren, den gemeinjamen äußeren Feind, 
zum friedlichen Abſchluß gelangen. Der 
vorliegende Roman hebt fich von feinen 
Torgängern Durch treffliche Landichaftliche 
und culturelle Schilderungen ab, denen be— 
fonder8 in dem erften Theilen ein breiter 
Naum vergönnt iſt. Das Nechtsleben der 
Gemeinden wird und in meifterhaften, 
dramatifch aufgebauten Scenen zur Ans 
ſchauung gebracht. Dazwifchen fehlt es nicht 
an lieblichen, ibyliiichen Partieen, twie 3. 8. 
die Föftliche Wagenfahrt der beiden jungen 
Mädchen mit ihrem unſchuldigen Geplauder, 
dem ein fo jähes und furdhtbares Ende bes 
reitet wird. Se weiter wir und dem 
Schluſſe des Romans nähern, deſto 
lebent iger, packender, dramatiſcher wird bie 
Scenerie; die graufige Avarenſchlacht gehört 
zu dem Beſten, was Dahn auf ähnlichem 
Gebiete geleiſtet. Schließlich ſei noch her— 
vorgehoben der große Wortſchatz, über den 
der Dichter tvie wohl kaum ein Zweiter 
| neben ihm verfügt, ein Reichthum, den er 
aus feinen  tiefgründlichen germanijchen 
Studien geſchöpft hat. -_e. 


Erzählungen von C. Hirundo. Leipzig, 
Drud und Verlag von Breitkopf u. 
Härtel, 

Das Antereffantefte an einem Kunſt— 
werfe ift die Seele des Künſtlers, die fich 
darin offenbart. Darum machen die Kunſt— 
werke vieler Modernen einen jo unanges 
nehmen Eindruck, weil unter ihnen jo aufs 
fallend wenige wirkliche Perſönlichkeiten im 
Goethe'ſchen Sinne zu finden find, Die 
Verfafferin der vorliegenden Erzählungen, 
die fih unter dem Pſeudonym Hirumdo ver: 
birgt, ift eine vornehme, geiitig hochitändige 
Natur, die durch reiche Lebenserfahrungen, 
durch jchwere innere Kämpfe, ſich zu einer 
wohlthuenden, ficheren Klarheit hindurchge— 
rungen hat, die auch für die ſcheinbar ver— 
worrenſten Verhältniſſe des menſchlichen 
Lebens das erlöſende Wort gefunden hat. 
Es iſt feine leicht hingeworfene Unterhaltungs: 
lectüre; die Verfaſſerin hat von ihrem Beſten 
geboten, von ihrer eigenen großen Seele, 
darum wirken dieſe Erzählungen ſo wohl— 
thuend und erhebend, trotz der leidenſchaft— 
lichen inneren Kämpfe, die in ihnen geſchildert 


1. — e. 


Geſammelte Werke von Guſtav Freytag. 
1. ae Leipzig, Verlag von 
S. Hirzel 
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Es giebt Tichter, denen es nicht anders 
geht, wie den Mimen: ihmen flicht die Nach- 
welt keine Kränze, ob auch die Gegemvart 
fi: lärmend auf den Schild gehoben; ihre 
Werke überleben ihren Urheber nicht. Guftav 
Freytag zählt nicht zu diefen; er hat Werte 
aeichaffen, die den Wandel des Geſchmacks, 
der ſich gerade in letzter Zeit vollzogen hat, 
um jo eher überdauern werden, als er in 
ihnen mit dem Blick für die hiſtoriſche 
Vergangenheit Gegenwarts- und Wirklich: 
keitsſinn verbindet, Realismus mit clafjischer 
Abdgeklärtheit und Vornehmheit der Form 
verjchmelzend, und feine Schöpfiungen mit 
jenem Geiſt erfullt find, der der Geiſt der 
Zukunft in feinem Volke ift: der Geiſt des 
nationalen Selbſtbewußtſeins und Selbit- 
gefühls. Die gefammelten Werke werben 
22 Pände umfaſſen, welche Freytags 
Romane (Soll und Kaben, die verlorene 
Handichrift, Ahnen), feine Dramen, die 
Technik des Dramas, feine Bilder aus der 
deutſchen Vergangenheit, die Biographie 
jeines Freundes Karl Mathn, ſowie Frey— 
tags Autobiographie nebit einer ſehr be: 
ichränften Auswahl Gedichte, endlich als 
Nefultate feiner 50 jährigen journalistischen 
Thätigkeit, zwei Vände politifcher und 
litterariſcher Aufſätze enthalten werben. Die 
Ausgabe erfolgt in 75 Lieferungen & 14 
ihr Gejammtpreis ftellt ſich um ein Drittel 
billiger als die bisherigen Einzelausgaben. 


Der Kaftl vom Hollerbräu. Roman 
aus der Münchener Braumwelt von R. 
von Seydlig. München, Verlag v. Dr. 
E. Albert & Co. 


Der heutige Romanjchriftfteller, der feine 
Geftalten aus den gebildeten Kreijen wählt, 
wird leider oft genug in die Lage kommen, 
Sharaftere zu zeichnen, die infolge ihrer 
krankhaften Anlage, geistiger Unnatur oder 
verfehrter Erziehung zwar unſere Theilnahme 
in Anſpruch nehmen, aber und weder au— 
mutben ncc erheben können. Unſre Zeit 
ist eben vielfach Erankhaft angehaucht, und 
ihr entfprechen die in ihr lebenden Menfchen. 
Um jo erfreulicher iſt es, hin und wieder 
einem Vorwurf zu egnen, der Leben 
und Menfchen in unfer Gemüth befriedigen: 
derem Lichte erfcheinen läßt. Der vorliegende 
Roman wirft in diefem Sinne; er it ges 
fund in feinen Figuren, Geift und Eemüth 
ftärfend, eine wahre Labjal im Vergleich 
zu den nur äjthetiich anregenden Er— 
fcheinungen. Man fühlt fich beim Leſen 
Pe wie bon friſcher Vergluft, und 

die feuchten Brauſtuben, in denen er 
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fi zum Theil abfpielt, find gewiffermaßen 
imprägnirt von einer Art zwar berbem, aber 
edlem Idealismus, der unfer Sntereffe für 
den Helden und feine Umgebung wach er: 
a und fteigert, bis offener, ehrlicher Sinn, 
leiß und Ausdauer endlich gefiegt haben, 
und das jelbitgeiteckte, beicheidene Ziel glück— 
lich erreicht iſt. — 


Unter den zahllejen für den Weih— 
nachtstiſch beitinnmten Verlagswerken ſeien 
die folgenden an dieſer Stelle hervorgehoben: 
Aus dem Verlage von Albert Langen in 
Münden: Der Hänjelen. Gin Kinder— 
epos bon Frank Wedekind. Alluftrirt 
von Arnim Wedekind. Gin anfprechen- 
des Kinderbuch, das in feiner Phantaftik und 
feinem Sumor in Bid und Wort dem Geift 
und Gemüth der Kleinen glüdlich angepaßt 
iſt; ob der Ausgang von legteren im Sinne 
des Merfafferd als befriedigend empfunden 
werben wird, müſſen wir dahingeftellt jein 
lafjen. 

An die Eltern, fpeciell an die Mutter 
wendet fih das in gleichem Verlage er: 
ſchienene Werk: „Mutterlicder“ von Mia 
Holm. Illuſtrirt ron Adolf Münzer; 
— das eine Verherrlihung der Mutterliebe 
und zugleih der reinen Kindesſeele bietet, 
welche durch die Wärme und Tiefe der Em: 
pfindung, die Wahrheit des Ausdruds ſo— 
wohl in den Verſen der Mia Holm wie in 

eichnungen Münzers uns bewegt, für 
das Leid und die Freuden der Mutterbruſt 
uns zum intenſiven Mitfühlen zwingend. 


Ein eigenartiges Werk, das ſich an die 
Erwachſenen ſowohl als auch an die Kleinen 
wendet, iſt die von der Geſellſchaft für 
vervielfältigende Kunſt in Wien ver— 
anſtaltete Ausgabe des Anderſen'ſchen 
Märchens: Die Prinzeſſin und der 
Schweinehirt mit Illuͤſtrationen von 
Heinrich Lefler. Eine elegante Mappe 
enthält auf 14 Cartons den Text des 
Märchens und die zart colorirten Iluſtra⸗ 
tionen in enger, eine künſtleriſche Einheit 
bildender Verbindung. Die Vereinigung 
von Phantaſie, Humor, moraliſirender 
Tendenz und der nachgeahmten kindlichen 
Naivetät — wie fie Anderſens ööſtliches 
Märchen bietet — iſt auch von dem Zeichner 
glücklich getroffen worden. Er hat die Zeit 
des Rococo gewählt; die leichte Contourirung 
und die discrete Farbengebung verleihen dem 
Werke einen anmuthigen, dem Charakter 
des Märchens angemeſſenen Reiz. Un dem 
Werke, deſſen Preis 12,00 ME. beträgt, 
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können Erwachjene wie Kinder ihre Freude 
haben. — 


Gewande bringt auc die Verlagshandlung 


A. Hartleben in Wien als Feſtgabe auf 
den Büchermarkt: Die Goldihmiedkinder 


von Julius von der Traum. Ein eleganter 
DOriginal-Einband, Goldichnitt und jchöne 
typographifche Ausftattung geben dem Buche 
mehr als die, höhere künſtleriſche Ansprüche 
nicht voll befriebigenden Jlluftrationen von 
Bawarowski den Charakter eines vornehmen 
Prachtwerkes, das als litterarifche Feſtgabe 
zu empfehlen iſt. 


Derjelbe Verlag bietet der Jugend zwei 
werthuolle Bücher: „Waldferien“ von 
P. K. Roſegger um „Das Buch der 
Gxperimente‘“ von A. von Schweiger: 
Lerhenfeld. — Der jteirifche Poet hat 
in dem Buch: aus feinen Schrifter das zu— 


jammengeftellt, was für jugendliche Leer 


geeignet ift, wobei er von der Anſchauung 
ausgegangen ift, daß „Sinder von 10 bis 
15 Jahren in vieler Beziehung ſchon wie 
errvachfene Menſchen behandelt 
wollen“ ... „fe haben es bereit mit der 
Welt zu thun, und ihre Aufgabe in diefen 
Jahren beiteht darin, die Welt von ihrer 
ſchönen und gefunden Seite kennen zu ler: 


Mord und Süd. 


| 


Ein älteres Werk in neuem prachtvollen | 


Einwirkung ein. Das Bud ift mit 20 
hübfchen Holzichnitten von Greil geſchmückt. 
Das Buch von Schweiger-Lerchen— 
feld giebt der Jugend anregende Anleitung 
u leicht ausführbaren perimenten aus 
Gebieten der Optik, Atuſtik, der Elek— 
tricität, zum Mifroffopiren, Photographiren, 
belehrt über die mancherlei in das Bereich 
der fogenannten Liebhaberküuſte a 
Techniken und enthält auch eine furze An— 
weifung zur Anlage naturwiſſenſchaftlicher 
Sammlungen. Das Bud) ift mit 425 Ab— 


bildungen und Figuren ausgeftattet. 


werben | 





nen.” Diefe gemüthvollen, warmberzigen und | 


liebenswürdig· ſchalkhaften Erzählungen gehen 
zumeift auf Grlebniffe und Eindrüde aus 
des Dichters eigener Kindheit zurück, was 
ihnen um fo größere Lebensfrifche verleiht; 
und ganz von felbit, ungefucht und unaufs 
dringlich stellt fich die erziehliche, moralifche 





Einen glüdlichen Gedanken hat der 
Reifebücher-Verlag von Leo Woerl in 
Würzburg gehabt, indem er des Freiherrn 
von Brenner Reiſewerk „Befucd bei den 
Kannibalen von Sumatra“ durd O. 
Goldihmidt für die Jugend bearbeiten 
ließ. „Die Abenteuer und Erlebniffe 
bei den Menjchenfrefjern auf der 
Inſel Sumatra“ — wie der Titel der 
Bearbeitung lautet — verdienen nicht nur 
als Jugendbuch, fondern ald Familienbuch 
in weiterem Sinne empfohlen zu werden. 
Das Werk iſt mit zahlreichen SHuftrationen 


geſchmückt, der Preis von 3,00 ME. ein 


mäßiger zu nennen. 


Eine Auswahl von Nüdert’8 Ge 
dichten erfchien in 24. Auflage im Ver: 
lage von 3. D. Sauerländer in Frank— 
furta.M. Das gefhmadvoll gebundene 566 
Seiten ſtarke Bud) enthält auch einen Lebens 
abrig und das Bild des Dichters; der 
Preis beträgt 3,00 Mt. — a. 





Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 


Adressbuch, Neues, des deutschen Buch- 
handels und der verwandten Geschäfts- 
zweige 1897. Mit einem Bildniss Ernst von 
Wildenbruchs. Leipzig, Walther Fiedler. 

Andersen, H. C. Die Prinzessin und der 


Schweinehirt. Illustrirt von HeinrichLefler. | 


Wien, 
Kunst. 

Anzengrubers, Ludwig, Gesammelte Werke. 
Lieferung 2. 3. 4.5. Stuttgart, J.G. Cotta- 
sche Buchhandlung. 

Arminius, Wilhelm, Bergkrystalle, Gedichte, 
Berlin, Concordia Deutsche Verlags-Anstalt. 

Becker, August, Hedwig. Ein Roman aus dem 
Wasgau. 2. Auflage. 2 Bünde. Berlin, 
Deutsche Schriftsteller-Genossenschaft. 


Gesellschaft für 


Beetschen, Alfred., Ein Pegasusrit durch die | 


Schweiz. Mit 75 
Buffetti. Aarau, 
Müller & Trüb. 
Die Berlinerin, Bilder und Geschichten. 
Beiträgen de hervorragendsten 
Schriftsteller, herausgegeben von Ulrich 
Frank. Mit %0 farbigen Text-Ilustrationen 


Illustrationen von 


Verlag der Kunstanstalt 


Mit 


Berliner- | 


vervielfältigende | 


und Farbendruck-Umschlag von Fr. Stahl. 
Berlin, Concordia Deutsche Verlags-Anstalt. 

Biblio der Gesamtlitteratur des - 
und des. No. %3—999. Halle a.8., 
Otto Hendel. 

Björnson, Björnstjerne, Der König. Ein Drama 
in vier Aufzügen. Einzige autorisirte 
deutsche Ausgabe von E. von Enzbere. 
München, Albert Langen. 

Blätter, Schweizerische, für Wirthschafts- 
und Socialpolitik. Halbmonatsschrift, redigirt 
von A. Drexler. Mit Beilage: „Die ethische 
Bewegung“. Mittheilungen von Gustav Meier 
in Zürich, IV. Jahrg. 1896. N. 19, 20 Bern, 
A. Siebert. 

Alfred., Aus einer kleinen Universitäts- 
stadt. Culturgeschichtliche Bilder. Giessen, 


Emil Roth. 

man, wel Freiherr von, Erde. Ein 

Gedichtbuch. München, Albert ange: 
uer- 


Börsch, Joseph, Das Kreuz am Wege. 
spiel in fünf Aufztgen. Bonn, P. Han- 
steins Verlag. 

Bourget, Paul, Jenseits des Oceans. Autori- 


sirte Üebersetzung aus dem Französischen 


— EBibliographifhe Notizen. 


von Lothar Schmidt und Otto Dammann- 
2 Bände. Breslau, L. Frankenstein. 

Brandes. Georg, Moderne Geister. Litterarische 
Bildnisse aus dem neunzehnten Jahrhundert. 
Dritte durchgesehene und bedeutend ver- 
inehrte Auflage. Mit einem Gruppenbild in 
Lichtdruck. Frankfurt a. M. Litterarische 
Anstalt, Rütten und Loening. 

Brun- (Barnow), J. v., Erlebtes und Er- 
dachtes. Berlin, Deutsche Schriftsteller- 
Genossenschaft. 

Cserhalmi, Irene H., Ungarischer Dichter- 
wald. Poesien ausgewählt und im Versmass 
der Originale übersetzt. Mit vielen Porträts 
und Facsimiles und einem Vorwort von 
Georg Ebers. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt. 

Dalman, Gustav, Aramäische Dialektproben. 
Lesestücke zur Grammatik des jüdisch-paläs- 
tinischen Aramäisch. Zumeist nach Hand- 
schriften des Britischen Museums. Mit 
Wörterverzeichniss. Leipzig, J. ©. Hinrichs’- 
sche Buchhandlung. 

Dysonius, 8, Der Bauernadvokat. Eine 

ychologische Skizze aus der norwegischen 
Beyellschaft. Berlin, Richard Taendler. 

Ernst, Adolf Wilhelm, Empor! Geilichte, 
Hamburg, Conrad Kloss. 

Euphorion, Zeitschrift für Litteraturgeschichte. 
Heraus ben von August Sauer. IV. Band. 
Heft 1. Wien, Carl Fromme. 

Falstein, A. v., Des Lebens ewiger Dreiklang. 
Berlin, Schuster und Loeffler. 

Karl Theodor, Aus Fritz Reuters 
Suse und alten n. Neues über des 
ichters Leben und Werden auf Grund un- 
gedruckter Briefe und kleiner Dichtungen 
mitgetheilt. Mit Reuters Selbstportrait aus 
seiner Haft in der Berliner Hausvogtei, so- 
wie zahlreichen Bildnissen und Ansichten, 
zum Theil nach Originalzeichnungen von 
Ludwig Pietsch, Theodor Schlochke und Fritz 
Reuter. 2. Auflage. Wismar, Hinstorf’sche 
Hofbuchbandlung. 

Geibel, Emanuel, Gedichte. Aus dem Nach- 
lass. Zweite Auflage. Stuttgart, J. G. 
Cotta’sche Buchhandlung. Nachfolger. 

en, Otto Franz, Haideröslein von 
Sesenheim. Berlin, Gebrüder Paetel. 

Geschichte des Theaters in seinen Be- 
ziehungen zur Entwicklung der dramatischen 
Dichtkunst I. — Geschichte des griechischen 
und römischen Theaters von Gustav Körting. 
Paderborn, Ferdinand Schöningh. 

Goethes te. Ausgewählt von Karl 
Heinemann. Mit Bildern und Zeichnungen 
von Frank Kirchbach. Zweite Lieferung. 
Leipzig, Adolf Titze. 

Goldschmidt, Olga, Abenteuer und Erlebnisse 
bei den Menschenfressern auf der Insel 
Sumatra. Für die Juzend bearbeitet nach 


Baron Brenners „Besuch bei den Kannibalen ' 
Würz- | 


Sumatras“, Mit 50 Illustrationen. 
burg, Leipzig, Woerl’s Reisebilcher-Verlag. 

od, Aufzeichnungen eines 
Künstlers. Autorisirte Uebersetzung aus 
dem Französischen von E. Bräuer. Breslau, 
L. Frankenstein. 


Grazie, M. E. delle, Moralische Walpurgis- | 
Ein Satyrspiel vor der Tragödie. 


nacht. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
enckell, Karl, Sonnenblumen, Zürich, Karl 
Benckell & Co. 
Dr. Lebenserinherungen 


Verlags-Anstalt. 
Hermanny. Max, Kain. Dramatische Dich- 
tung in drei Acten. Leipzig, C. G. Naumann. 


ci, eines | 
Schleswig-Holsteiners. Stuttgart, Deutsche | 
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Hertzach, Robert Hugo, KEösyxa oder End- 
lich ein mathematischer und darum unzer- 
störbarer Beweis für das Dasein eines persön- 
lichen Gottes, woraus die Unsterblichkeit 
der Seele resultirt. Halle a. 8, Hermann 
Köhler. 

Herzog, Rudolf, Aus dem Märchenbuch der 


Liebe. it A. Twietineyer. 

Hoffmanns Werke, Herausgegeben von Dr. 
Viktor Sehweizer. Kritisch durchgesehene 
und erläuterte Ausgabe. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut. 

Holm, Mutterlieder. Illustrationen von 
Adolf Münzer. München, Albert u 

Jacobsohn, B., Biblische Frauengestalten. 
Charakterschilderungen für die reifere weib- 
liche Jugend. Mit zwei Holzschnitten nach 
Zeichnungen von Arthur Lewin. Leipzig, 
Oskar Leiner. 

Jahrbticher, Preussische, Herau ben von 
Hans Delbrück. 8. Band. Heft 3. December 
18%. Berlin, Georg Stilke. 

. Der Millionenbauer, Roman. 
2. Auflage. Mit dem Portrait des Ver- 
fassers. ra B. Elischer Nachfolger. 

— Das Gesicht Christi. Roman aus dem Ende 
des Jahrhunderts. I. Theil. Dresden, E. Pier- 
sons Verlag. 

Die, Wochenschau des öffentlichen 
Lebens. Herausgeber: Richard Wrede. 
II. Jahrgang. No. 111, 112, 113. Berlin, 
Kritik-Verlag. 

Kunstgeschichte, Alleemeine, Herausgegeben 
von H. Knackfuss und Max Gg. Zimmermann. 
Mit über 1000 Abbildungen. Vierte Ab- 
—— Bielefeld, Velhagen & Klasing. 

Künstler-Monogra in Verbindung mit 
Andern herausgegeben von H. Knackfuss. 
XV, Antoine Watteau. Mit 92 Abbildungen 
nach Gemälden und Zeichnungen. Bielefeld, 
Velhagen & Klasing. 

— XVI. Thorwaldsen. Mit 146 Abbildungen. 
Bielefeld, Vel & vr 

Die Königin Louise In % Bildern für Jung 
und Alt von C. Röchling, R. Knötel und 
W, Friedrich. Berlin, Paul Kittel. 

wesky, Adalbert, Ausser meinem König 
— Keiner! Drama in drel Acten, nach 
dem Spanischen des Francisco de Rojas, für 
die deutsche Bühne bearbeitet. Berlin, 

F. Schneider & Co. 
Meinhardt, Adalbert, Norddeutsche Leute. 


Novellen. Berlin, Concordia Deutsche 
Verlags-Anstalt. 
Meyers orisch-Geogra; 


phischer Kalen- 
der, auf das Jahr 1897. Zusammengestellt 
von Karl Bührer. Mit über 600 Landschafts- 
und Städteansichten, Architekturbildern 
historischen Portraits, Autographen und 
Wappenbildern. Leipzig und Wien, Biblio- 
graphisches Institut. 

Megede, Johannes Richard zur, Kismet. 
Frühlingstage in St. Surin. Schloss Tom- 
—— Stuttgart, Deutsche verlags-An- 
stalt. 

— Unter Zigeunern. Roman. Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 

Münz, Sigmund. Ferdinand Gregorovius und 
seine Briefe an Gräfin Ersilia Caetani Covatelli. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 

Namzasch, A., Vom Nordpol zum Südpol. Eine 
neue Idee zur Luftschifffahrt. it einem 
Titelbild: Der „Triumph“ in den Wolken. 
Glarus, Schweizer Verlagsanstalt (B. Vogel.) 

Nicolai (Henrik Scharling), Zur Neujahrszeit 
im Pfarrhause von Nöddebo. Sechste neu- 
bearbeitete Auflage von Ludwig Freitag. 
Dresden, G. Kühtmann. 
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an's 
. ©. 


n, Backfische und alte 
Jungfern. Berlin, Concordia Deutsche 
Verlags-Anstalt. 


permann, Otto, Gedichte. Berlin, Concordia 

Deutsche Verlags-Anstalt. 
er, Passifloren. Herausgegeb. von 

Karl Henckell. Zurich, Karl Henkell & Co. 

Pfohl, Ferdinand, Die Nibelungen in Bayreuth, 
Neue Bayreuther Fanfaren. (Mit einem An- 
hang: Bayreuther Fanfaren. (1891.) Dresden, 
Carl Reissner. 

Pfordten, Dr. Hermann Freiherr von der, 
Musikalische Essays. München, C. H. Beck- 
sche Verlagsbuchhandlung. 

Plaut, M, Deutsches Land und Volk im Volks- 
ınund. Eine Sammlung von Sprichwörtern, 

Sprüchen und Redensarten als Beitrag zur 
Kunde des deutschen Landes und Volkes. 
Breslau, Ferdinand Hirt. 

Poschinger, Heinrich von, Fürst Bismarck 
und der Bundesrath. I. Band. Der Bundes- 
rath des Norddeutschen Bundes. (1867—1870.) 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Prevost, Julchens Heirathı. Eine 
Ehenovelle. Auotris. Uebers. a. d. Französ. 
Paris, Leipzig, München, A. Langen. 

Przybys Stanislaw, Auf den Wegen 
der Seele. Berlin, Kritik-Verlag. 

Reber, F.v.und A. Bayersdorfer, Klassischer 
Skulpturen-Schatz. 1. Jahrgang. Heft 2. 
München, Verlagsanstalt F. Bruckmann. A.G. 

Remer, Paul, Unter fremder Sonne. Berlin, 
Schuster & Loefller. 

Robertin, H. Dichtungen. Berlin, Concordia 
Deutsche Verlags-Anstalt. 

Rogge, D. Bernhard, Aus sieben Jahrzehnten. 
Erinnerungen aus meinem Leben. 1. Band: 
Von 1831—1862. Hannover, Carl Meyer 
‘Gustav Prior). 

Wilhelm, Treibball. Ein altes Ball- 
spiel in neuer Form. München, Theodor 
Ackermann. 


Roquette, Otto, Von Tax zu Taze. Dichtungen, 
Aus dem Nachlass des Dichters herausgegeh. 
v. Ludwig Fulda. Stuttgart. J. G. Cotta’sche 
Buchhandlung. —— 
Rosenzweig, L., Die Urenkelin und andere Ge— 
schichten. Erfurt, Eduard Moos. 
Rückert, Friedrich, Gedichte. In neuer Aus- 
wahl. 24. Auflage. Mit einem Lebensabriss 
und dem Bildniss des Dichters. Frankfurt 
a.M. J. D. Sauerländer. 
Werke, Lieferung 17—20 (Schluss). Stutt- 
rt, J. G. Cotta’sche Buchhdlg. Nachfolger. 
wil Die Liebe. Kultur- und 


moralhistorische Studien über «den Ent- 
wieklungsgang deutschen Gefühls- und 
Liebeslebens in allen Jahrhunderten. Mit 


zahlr. Dlustrationen. Leipzig, Gustav Weigel. 
Ruederer, Josef. Tiarikomödien. Fünf Ge- 
schichten mit Zeichnungen von Louis Corinth. 
Berlin 1897. Verlag von Georg Bondi. 
Scheffler, Wilhelm, Wall- und Waffen-Sprüche 
deutscher Studenten. Ein Beitrag zur 
'istiren Eigenart deutschen Studententhums. 
ipzige. B Elischer Nachfolger. 
llers Werke, Herausgegelen von Ludwi 
Bellernann. Kritisch durchgesehene un« 
erläuterte Ausgabe. Elfter und zwölfter 
er Leipzig und Wien, Bibliographisches 
nstitut, 


Mord und Süd. 


4 


Schmidt-Cabanis, Richard, Humoristisch- 
satirischer Krimskrams aus dem Bazar der 
Kunst und der Marktbude des Lebens. 
Berlin, Freund & Jeckel. 

Schmidt, Lothar, Juvenes dum sumus. Bres- 
lau, L. Frankenstein. 

Schrader, Dr. Hermann, Aus dem Wunder- 

rten der deutschen Sprache. Weimar, 
mil Felber. 

Schultze, Dr. Siegmar, Wege und Ziele 
deutscher Litteratur und Kunst. Berlin, 
Carl Duncker. 

Schwabe, G. Die 
Dichtungen und 
Rosenbaum & Hart. 


Nacht von 100 Stunden. 
Illustrationen. Berlin, 


Schweiger-Lerchenfeld, A. v., Das Buch der 
Experimente. Physikalische Apparate und 
Versuche. Mechanische Operationen. Natur- 
wissenschaftliche Liebbabereien. Mit 425 
Figuren im Texte und einer Beilage. Wien, 
A. Hartleben. 

„Amalie, Verrathen. Novelle Autoris. 
VUebers. a. d. Norweg. von Emmy Druch- 
mann. Paris, Leipzig, München, A. Langen. 


‚Alfred, Mutter und Tochter. Drei- 
zehn Briefe und eine Postkarte. Berlin, 
Kritik-Verlag. 

Die Siegerin. Roman. 


ermann, Clara, 
Wien, Verlag der „Wiener Mode“, 
Telmann, Konrad, Mann und Frau. Erzählung. 
Berlin, Concordia Deutsche — — 
Tewes, Friedrich, Gedichte. annover, 
Schmorl & von Seefeld Nachf. 
Traun, Julius von der, Goldschmiedkinder. 
Illustrirt von Ant. L. Bawarowski. Wien, 


A. Hartieben. 

Trinius, A, Hamburger Schlendertaw. 

Il. Band. 2. Aufl Minden i. Westfalen, 
J. C. ©. Bruns’ Verlag. 

erne, Julius, Vor der Flagge des Vaterlanids. 
Autorisirte Ausgabe. Wien, A. Hartleben. 
Clovis Dardentor, Autorisirte Ausgabe. Wien 
A. Hartleben. 

Die Waffen nieder! Monatsschrift zur 

Förderung der Friedensbewegung. Heraus- 
ergeben von Baronin Bertba von Suttner. 
‘Jahrgang. No.10/11, Dresden, E. Piersons 


Verlag. 
Wassermann, Jakob, Schläfst du Mutter ? 
Ruth. Novellen. Paris, Leipzig, München, 


A. Langen. 

Wasielewski, Wilh. Jos. v. Aus siehzi 
Jahren. Lebenserinnerungen. Mit dem Bild- 
niss des Verfassers. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt. 

Weber, Lothar, Die Lösung des Trierenräthsels. 
Mit Abbildungen. Danzig, Theodor Bertling. 
Wedekind Frank, Hänseken. Ein Kinderepos. 
Nlustrirt von Armin Wedekind, München, 
Albert Langen. 

Wertheimer, Emanuel, Aphorismen. Ge- 
danken und Meinungen. Mit einem Vorwort 
von Francois Coppee, Mitglied der französi- 
schen Akademie, Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 


Widmann, J. V. Maiküfer-Komödie. Frauen- 
feld, J. Huber. ! 
— Sommerwanderungen und  Winterfahrten. 


Frauenfeld, J. Huber. 

Wundt, Theodor, Tas Matterhorn und seine 
Geschichte. Herausg. von der Section Berlin 
des deutschen und üsterreichischen Alpen- 
vereins. Berlin, R. Mitscher. 


Hedigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
schleſiſche Buchdruckerei, Kunft: und Derlags-Antalt v. S. Scottlaender, Breslan. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberſegungsrecht vorbehalten. 
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Gefüllt an den Quellen der Uj Hunyadi Actien- 
Gesellschaft Lei Ofen UNTER ABSOLUTER 
CONTROLLE DER KOENIGLICH UNGARISCHEN 
CHEMISCHEN REICHSANSTALT (Ministerium des 
Ackovbaues) Budapest. 


— — — — en — mus 


„Ein stärkeres und günstiger | ‚Dieses Wasser ist zu den besten 
zusammengesetztes natürliches | Bitterwässern zu rechnen und 
Bitterwasser ist uns nicht be- 
kannt.‘ 


Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, 
‚onglicher Rath, Direrter der Kon. Umr. | Gen. Ratu Pror. ©. LIEBREICH, Berlın 


ist auch als eins der stärksten zu 
bezeichnen.‘ 









chemischen Reichsanstalt, Budapest. „, Therapeutische Monatshefte,'' Jun, 1896. 
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„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen 
werden und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.“ 


BRITISH MEDICAL JOURNAL 


Berücksichtigend die Natur der wohlbekannten ungarischeu Bitter- 
Wasser-Quellen, istesdermedieinischen Facultät offenbarvon Wichtigkeit in 
autoritativer Weise versichert zu sein, dass die Exploitirung der Quellen 
in einer für therapeutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und 
nicht nur vom commerziellen Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus 
diesem Grunde sind die Quellen, aus denen das „Apenta‘‘ Wasser 
gewonnen wird, unter die ausschliessliche Controlle der Königlich 
Upgarischen Chemischen Versuchsanstalt (Ministerium für A >kerbau) zu 
Budapest gestellt worden. 


Kauflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern. 
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Nadeſchda Nikolaewna. 


Von 


Wſewolod Garſchin. 


Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Nathalie von Beſſel. 
J. 


vollte ſchon längſt meine Erinnerungen zu Papier bringen. 
; Ein jeltiamer Grund zwingt mich, die Feder zu ergreifen: 
" Einzelne jchreiben ihre Memoiren, weil darin viel Intereſſantes 
in hiſtoriſcher Hinſicht vorkommt, Andere, weil ſie den Wunſch empfinden, 
die glücklichen Jahre der Jugend noch ein Mal zu durchleben, Dritte, um 
gegen längſt Verſtorbene zu intriguiren und dieſelben zu verleumden und 
um ſich längſt vergeſſener Ereigniſſe wegen zu rechtfertigen. Keiner dieſer 
Gründe trifft bei mir zu. Ich bin noch ein junger Mann; Geſchichte habe 
ich weder ſelbſt gemacht, noch geſehen, wie ſie gemacht wird; Leute zu 
verleumden, habe ich feine Veranlaſſung, und. mich zu rechtfertigen, habe 
ich nicht nöthig. Das Glüd noch einmal zu durchleben? Dasjelbe ijt jo 
fur; und fein Ende fo entjeglich gemwejen, daß die Erinnerungen daran 
mir feinen Troft gewähren, o nein! 

Warum iſt e3 mir denn, als ob eine unbekannte Stimme fie mir in 
das Ohr flüftere, warum, wenn ich Nachts aufwache, gehen im Dunkeln 
befannte Bilder und Geftalten an mir vorüber, und warım, wenn ein 
bleiches Antlig mir ericheint, flammt mein Gefiht auf, ballen fich meine 
Hände und rauben das Entſetzen und der Zorn mir den Athem, wie an 
jenem Tage, wo ih von Angelicht zu Angejicht meinem Todfeinde gegen- 
über ftand? 

Ich kann mich meiner Erinnerungen nicht entledigen, und ein jeltfamer 
Gedanke ift mir in den Sinn gefommen. Vielleicht, wenn ich fie nieder- 
fchreibe, werde ich meine Nechnung mit ihnen abſchließen ... Vielleicht 

10* 
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werden ſie von mir weichen und mich ruhig ſterben laſſen. Das iſt ein 
ſeltſamer Grund, der mich zwingt, die Feder zu ergreifen. Vielleicht wird 
Jemand dieſes Heft leſen, vielleicht auch nicht. Es kümmert mich wenig. 
Deshalb brauche ich mich nicht vor meinen zukünftigen Leſern weder wegen 
der Wahl meines Themas, das Leuten, welche gewohnt ſind, ſich, wenn 
auch nicht mit weltlichen, jo doch mit geſellſchaftlichen Ereigniſſen zu 
beihäftigen, gar nicht interefjant vorfommen wird, noch wegen der Form 
der Darftellung zu entjchuldigen. Allerdings wäre es mir lieb, daß eine 
Perfönlichkeit dieſe Zeilen leje, aber dieje Perjönlichkeit wird mich nicht 
verurtheilen. Ihr ift Alles theuer, was mich anbelangt. Dieje Perſönlich— 
feit ift meine Couſine. 

Warum fie wohl heute fo lange fortbleibt? Nun find es jchon drei 
Monate ber, feit ich nach jenem Tage wieder zu mir geflommen bin. Das 
erite Geficht, das ich damals erblidte, war das von Sonja geweſen. Seit 
der Zeit verbringt fie jeden Abend bei mir. Es ift für fie eine Art 
Dienft geworden. Sie fitt an meinem Bette oder, wenn ich die Kraft 
babe, aufzuftehen, neben dem großen Seſſel, unterhält fih mit mir, Tieft 
mir Zeitungen und Bücher vor. Sie ift jehr traurig, dab ich gegen die 
Mahl der Lectüre gleichgiltig bin und ihr diejelbe überlaffe. 

„Hier, Andrei, im ‚Europäiſchen Boten‘ ift ein neuer Roman: ‚Sie 
dachte, daß es nicht jo ſei.“ 

„Es iſt gut, mein Herzen, lefen wir: ‚Cie dachte, daß es nicht 
fo jei‘.” 

„Ein Roman von Mrs. Hay.” 

„Es iſt aut, es iſt gut ...“ 

Und ſie beginnt eine lange Geſchichte von einem gewiſſen Mr. Skripple 
und einer Miß Gordon zu leſen, wendet nach zwei Seiten ihre lieben 
Augen zu mir und ſagt: 

„Es iſt nicht lang; der ‚ Europäiſche Bote‘ kürzt immer die Romane ab.” 

„Schon gut, ſchon gut. Ich werde zuhören.” 

Sie fährt fort, eine umftändliche, von Mrs. Hay ausgedachte Ge— 
Ihichte vorzulefen, und ich betrachte ihr geſenktes Geſicht, ohne auf die 
belehrende Erzählung aufzupaffen. An den Stellen, an welchen man nad) 
Mrs. Hays Abjicht lachen müßte, erftiden zumeilen bittere Thränen mir den 
Hale. Cie entledigt ſich des Vuches und legt, indem fie mich mit einem 
durchdringenden und furchtiamen Blicke anfieht, ihre Hand auf meine Stirn. 

„Andrei, mein Lieber, wieder . . . Genug, genug. Weine nicht. 
Alles geht vorüber, Alles wird vergeffen . . .” jagt fie in dem Tone, mit 
welchem eine Mutter ihr Kind, das fih eine Beule auf die Stim ge: 
Ihlagen bat, tröftet. Und obgleich meine Beule nur mit dem Leben ver- 
gehen wird, welches — ich fühle es — allmählich” meinen Körper ver- 
Täßt, fo berubige ich mich doc). 

D, meine theure Couſine! wie fühle ich den Werth diefer weiblichen 
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Lieblojung! Gott jegne Did, und mögen die dunklen Seiten des An 
fange Deines Lebens, die Seiten, auf denen mein Name verzeichnet 
fteht, durch die fröhliche Erzählung des Glückes erfeht werden. Doch möge 
dieje Erzählung nicht der ermüdenden Gejdichte von Mrs. Hay gleichen. 

Die Schelle! Endlih! Sie ift es, fie wird fommen und in mein 
dunkles, dumpfes Zimmer einen friihen Duft bringen, wird das darin 
herrſchende Schweigen dur ihre leije, zärtlihe Nede unterbrechen und es 
durh ihre Schönheit erhellen. 


IL 

Ich erinnere mich meiner Mutter nicht, und mein Vater ftarb, als 
ih vierzehn Jahre alt ward. Mein Vormund, ein entfernter Verwandter, 
brachte mich in eines der Petersburger Gymnafien; nad vier Jahren 
endigte ich meinen Curſus. Ich war vollitändig frei; mein Vormund, 
ein Mann, der von feinen ausgedehnten Gejchäften jehr in Anſpruch ges 
nommen war, beſchränkte feine Sorge um mich darauf, mir fo viel Geld 
auszuhändigen, daß ich feiner Meinung nad nicht Noth leiden brauchte. 
Dies war zwar feine jehr große Einnahme, reichte jedoch vollfommen aus, 
um mich von der Sorge um das tägliche Brot zu befreien und mir zu 
erlauben, einen Beruf zu wählen. 

Die Wahl war jhon längit getroffen. Mit vier Jahren Tiebte ich es 
ſchon über Alles in der Welt, mich mit Bleiftiften und Farben abzugeben, 
und gegen Ende des Gymnalialcurjus zeichnete ich Ichon ganz aut, fo daf 
id ohne Schwierigkeiten in die Akademie der Künfte aufgenommen wurde. 

Hatte ich denn Talent? Sekt, wo ich mich nie mehr einer Leinwand 
nähern werde, darf ich, ſcheint es mir, mich leidenichaft3los als einen 
Künftler betrachten. Sa, ich hatte Talent. Ich glaube es, nicht wegen 
der Urtheile meiner Kameraden und der Kenner, nicht wegen der Schnellig- 
feit, mit der ich den akademiſchen Curſus beendet, jondern wegen des in 
mir lebenden Gefühls, welches jedes Mal, wenn ich eine Arbeit begann, 
in mir erwadte. Derjenige, der Fein Künftler ift, kann nicht die jchwere 
und ſüße Unruhe empfinden, mit welcher man fih zum erjten Male 
einer Leinwand nähert, um fein Werk darauf zu entwerfen. Mer fein 
Künftler ift, kann nicht die ganze Umgebung vergejfen, wenn der Geijt in 
Formen verjunfen iſt ... Ya, ich hatte Talent, und aus mir wäre fein 
Dutendmaler geworden. 

Da hängen fie an den Wänden — meine Zeichnungen, Studien, 
Skizzen, unfertige, angefangene Bilder. Da it auch fie... Ih muß 
meine Couſine bitten, fie in ein anderes Zimmer bringen zu lafjfen. Oder 
nein, fie muß gerade an dem Fußende meines Bettes aufgehängt 
werden, damit fie mid immer mit ihrem traurigen, die Heimjuchung wie 
ahnenden Blide anſehe. Im dunkelblauen Kleide, in einer eleganten 
weigen, an der Seite mit einer großen dreifarbigen Cocarde gejhmüdten 
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Haube, unter deren weißem Faltenbeſatze dichte, gewellte Strähnen 
kaſtanienbraunen Haares hervorquellen, ſieht ſie mich wie lebend an. 
D Charlotte, Charlotte! Soll ich die Stunde ſegnen oder ihr fluchen, 
in welder mir der Gedanke fam, Dich zu malen? 

Und Beffonoff war immer dagegen. Als ich zum erften Male meine 
Abſicht ausſprach, zudte er mit den Achjeln und lächelte unzufrieden. 

„Unſinnige Leute jeid hr, Ihr ruſſiſchen Herren Dealer,” ſagte er. 
„As ob wir jo wenig Eigenes hätten! Charlotte Corday! Was geht 
Sie Charlotte Corday an? Können Sie fih denn in jene Zeit, jene 
Umgebung verjegen?“ 

Vielleicht hatte er Net... . Aber die Geftalt der franzöſiſchen 
Heldin beichäftigte mich derart, daß ih nicht umhin konnte, das Bild 
in Angriff zu nehmen. Ich nahm mir vor, jie allein, in ganzer Figur 
gerade vor dem Beſchauer fiehend, mit vor fich gerichteten Augen zu 
malen; fie hat ſchon ihre That, ihr Verbrechen bejchloffen, und dies fteht 
nur auf ihrem Antlite gefchrieben: die Sand, welche den tödtlichen Streich 
führen wird, hängt noch fraftlos herunter und hebt fich durch ihre Weiße 
zart vom bunfelblauen Kleide ab; die freuzweije gebundene Spitenpelerine 
bejchattet den zarten Hals, auf dem fich morgen ein blutiger Streifen 
zeigen wird .. . Ich weiß no), wie ihr Bild in meiner Eeele entitand ... 
Ich hatte ihre Geichichte in einem fentimentalen und vielleicht unmahren 
Buche von Lamartine gelefen: aus dem unmahren Epos eines geihmwätigen, 
feine Sprade und Art bewundernden Franzoien trat für mich Har und 
deutlich die reine Geftalt eines Mädchens — einer Fanatiferin des Guten 
— hervor. Ich Tas über fie Alles, was ich mir verjchaffen Fonnte, 
fah mir einige Bilder von ihr an und entſchloß mich, fie zu malen. 

Das erite Bild, wie die erfte Liebe beherricht die Seele volllommen. 
Ich trug diejes geftaltete Bild in mir, überlegte die geringften Einzelheiten 
und kam endlich jo weit, daß ich mir mit gejchloffenen Augen meine 
Charlotte deutlich vorstellen Eonnte. 

Als ich es aber mit glüdlicher Angit und fröhlicher Aufregung bes 
gonnen hatte, trat mir gleich ein umerwartetes und ſchwer zu über: 
windendes Hinderniß entgegen: ich hatte Fein Modell. 

Das heißt: eigentlich hatte ich wohl eins. Ich wählte, meiner Anficht 
nad, die geeignetite unter denjenigen Perſönlichkeiten, die fich in Peters: 
burg dieſem Berufe mwidmeten, und begann fleißig zu arbeiten. Aber 
o Gott, wie wenig Jah diefe Anna Iwanowna der von mir großgezogenen, 
den geichloffenen Augen fich jo deutlich darftellenden Geftalt ähnlih! Sie 
ftand vortrefflich, fie bewegte fih eine Stunde lang nicht und verdiente 
gewiffenhaft ihren Rubel, große Befriedigung empfindend, daß es ihr ge— 
ftattet jei, im Kleide Modell zu ftehen und ihren Körper nicht zu entblößen. 

„Es ilt jo ſchön, angezogen Modell ftehen zu dürfen! Dem bie 
Anderen jehen Einen an, betrachten, juchen uns mit den Augen ab... 
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jagte fie bei der erjten Sitzung jeufzend und leicht erröthend. Sie war 
erit vor einem Monate Modell geworden und konnte fich noch nicht an 
ihren Beruf gewöhnen. Die rufliihen Mädchen jcheinen es überhaupt nicht 
zu fünnen. Ich malte ihre Hände, Schultern und Geftalt; als ich aber 
an das Geſicht fam, padte mich die Verzweiflung. Das volle junge Geſicht 
mit der leicht aufgejtülpten Naje, den gutmüthigen grauen Augen, die ver: 
trauensvoll und etwas kläglich unter den vollfommenen runden Brauen 
blicten, vericheuchte mein Phantafiegebilde. Ich konnte dieſe unbeitimmten 
und feinen Züge nicht in jenes Geiiht umſchaffen. Ach quälte mich mit 
meiner Anna Iwanowna drei oder vier Tage ab und ließ fie endlich in 
Ruhe. Ein anderes Modell gab es nicht, und ich bejchloß, das zu thun 
was ich in feinem Falle hätte thun jollen: das Gelicht ohne Modell zu malen, 
aus dem Kopfe, „von innen heraus”, wie die KRünftler es nennen. Ich 
faßte deshalb dieſen Entſchluß, weil ich fie leibhaftig vor mir ſah. Als 
aber die Arbeit begann, flogen die Pinjel in eine Ede. Statt eines 
lebenswahren Gejichtes entitand bei mir eine Art Schemen. Dem Gedanken 
fehlten Fleiſch und Blut. 

Ich nahm die Leinwand von der Staffelei weg und jtellte jie in eine 
Ede mit dem Gelichte der Wand zugefehrt. Ich befinne mich, daß ih mir 
jogar in die Haare griff. Ich fand, es ſei nicht mal werth zu leben, 
nahdem man ein jo jchönes Bild ſich ausgedacht (und wie ſchön war es 
in meiner Einbildung) und doch nicht im Stande fei, es zu malen. Ich 
warf mich auf das Bett und verfuhte aus Kummer und Verzweiflung 
einzujchlafen. 

Ich erinnere mid, daß, als ich einzufchlummern anfing, die Schelle 
gezogen wurde: der Briefträger brachte einen Brief ‘von meiner Couline 
Sonja. Sie freute fich darüber, daß ich eine große und ſchwere Arbeit 
entworfen, und bedauerte, daß es jo ſchwierig jei, ein Modell zu finden. 
„Würde ich mich nicht dazu eignen, wenn ich das Inſtitut werde ver: 
lafjen haben? 

„Warte ein halbes Jahr, Andrei, — ſchrieb fie, — ich werde zu 
Dir nad Petersburg kommen, und Du kannſt dann zehn Charlotte Corday's 
nah mir malen, wenn ich auch nur eine Spur von Aehnlichfeit mit der 
babe, die, wie Du jchreibft, jet in Deiner Seele herricht.” 

Sonja fieht Charlotte gar nicht ähnlich. Sie ift nicht im Stande, 
Wunden zu jchlagen. Sie zieht es vor, diejelben zu heilen, und thut es 
wunderbar. 

Auch mir hätte fie Heilung gebracht, wenn es nur möglich gewejen wäre. 


III. 
Abends ging ich zu Beſſonoff. 
Ich trat bei ihm ein, während er an ſeinem, mit Büchern, 
Manuſcripten und Zeitungsausſchnitten bedeckten Schreibtiſche ſaß. Seine 
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Hand glitt raſch über das Papier: er ſchrieb ſehr ſchnell, ohne durch— 
zuſtreichen, mit einer feinen und gleichmäßig krauſen Schrift. Er blickte 
flüchtig zu mir auf und fuhr zu ſchreiben fort; ein hartnäckiger Gedanke 
ſchien fi) in diefem Augenblide feiner bemächtigt zu haben, und er wollte 
die Arbeit nicht eher unterbreden, als bis er ihn dem Papiere an- 
vertraut haben würde. Sch jegte mich auf ein breites, niedriges und jehr 
verſchliſſenes Sopha (er ſchlief darauf), das im Schatten ftand, und be: 
trachtete ihn mir ungefähr fünf Minuten lang. Sein regelmäßiges, kaltes 
Profil war mir wohl befannt: mehr als ein Mal hatte ich es in mein 
Album ſtizzirt; einmal hatte ich fogar eine Farbenjtudie davon angefertigt. 
Ich habe diefe Studie nicht mehr; er hat fie feiner Mutter geſchickt. An 
diefem Abende jedoch, jei es, weil ih im Schatten ſaß und er von dem 
hell auf ihn fallenden Lichte der mit einem grünen Glasſchirme verjehenen 
Lampe beleuchtet wurde oder weil meine Nerven angegriffen waren, er: 
regte fein Geliht meine bejondere Aufmerkſamkeit. Ich Jah ihn an und 
zerlegte jeinen Kopf nach Einzelheiten, ergründete die geringiten mir bis 
jebt entgangenen Züge. Cein Kopf war unftreitig der eines mächtigen 
Mannes. Wielleicht Feines jehr talentvollen, aber mächtigen. 

Der vieredige Schädel, der faft ohne Krümmung zum breiten und 
fräftigen Naden überging, die fteil abfallende und gewölbte Stirn; die in 
der Mitte heruntergehenden Brauen, welde die Haut in eine Tenfrechte 
Falte zujammendrüdten, die jtarfen Kinnbaden und dünnen Lippen — 
Alles Fam mir heute unbekannt vor. 

„Warum ſehen Sie mi jo an?” fragte er, plöglich die Feder weg: 
legend und mir fein Gelicht zuwendend. 

„Wie wiffen Sie das?“ 

„Ich habe es gefühlt. Es ſcheint aljo Fein Vorurtheil zu fein: ich 
babe ſchon oft Aehnliches erlebt.“ 

„sh jah auf Ihr Geliht wie auf ein Modell. Sie haben einen 
höchſt originellen Kopf, Sergei Waſſiliewitſch.“ 

„In der That,” ſagte er ſpöttiſch. „Nun meinetwegen.“ 

„Mein, ernftlih. Sie fehen Jemandem ähnlich . . . einem von den 
„berühmten...“ 

„Spisbuben oder Mördern?” unterbrah er mid. „Ich glaube nicht 
an Lavater . . . Wie gebt es Ihnen denn? Ach ſehe Ihrem Gefichte an, 
dal; es fchlecht geht. Gelingt es nicht? 

„Ja, nicht ganz gut. Ach Habe es aufgegeben, vollkommen auf: 
gegeben,” antwortete ich ummillig. 

„Ich dachte es mir. Sie haben wohl kein Modell?” 

„Nein, nein und nein. Cie wilfen, Sergei Waſſiliewitſch, wie ic 
nad) einem gejucht habe. Aber es ift Alles jo ganz anders, daß es 
einfach zum BVerzweifeln if. Bejonders aber diefe Anna Iwanowna; fie 
hat mich volllommen müde gemadt. Sie hat mit ihrem flachen Aeußeren 
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buchſtäblich Alles weggewiſcht. Es fommt mir fogar vor, als ob jenes 
Bild nicht mehr fo deutlich in meinem Geifte ei.“ 

„Und es war deutlich?“ 

„O ja, vollfommen. Wem es möglich wäre, mit geichloffenen Augen 
zu malen — jo würde man wirklich nichts Befferes brauchen. Wenn ich 
die Augen ſchließe, ift fie da, da ift fie.” 

Und wahrjcheinlih kniff ich komiſch die Augen zu, denn Befjonoff 
lachte laut auf. 

„Lachen Sie nicht; ich bin ernftlich betrübt,” jagte ich. 

Er hörte plößlich auf. 

„Wenn Sie betrübt find, jo will ich es nicht thun. Aber Sie find 
wirflih zum Lachen und Weinen. Habe ich Ihnen denn nicht gejagt: 
Laſſen Sie diejen Gegenftand!'* 

„SH babe ihn ja gelaffen.“ 

„Und wieviel Arbeit, Bergeudung Ihrer Nervenkraft, wieviel un: 
nöthige Betrübniß haben Sie davon gehabt! Ich wußte, daß es Jo 
fommen würde. Und nicht, weil ich vorausjah, daß Sie Fein Modell 
finden würden, ſondern weil der Gegenstand Fein geeigneter if. Man muß 
da3 im Blute haben. Man muß der Nachkomme jener Menfchen fein, die 
Marat, Charlotte Corday und jene Zeit erlebt haben. Und was find Sie? 
Der weichſte ruſſiſche Verſtand, jchlapp und ſchwach! Man muß jelbit einer 
tolhen That fähig fein. Und Sie? Könnten Sie, wen nöthig, Ihre 
Pinjel wegwerfen, und, um es hochtrabend auszudrüden, den Dold er: 
greifen? Das wäre ja für Sie etwas Nehnliches wie eine Neife nad 
dem Jupiter.“ 

„Mehr als einmal haben wir miteinander darüber geftritten, Serge 
Waſſiliewitſch, und augenjcheinlih Fünnen wir uns gegenfeitig nicht über: 
zeugen. Gin Künftler ift dafür ein Künſtler, daß er es veritehe, ftatt 
jeiner ein fremdes Ich‘ unterzuftellen. Mufte demm Raphael jelbit die 
heilige Jungfrau fein, um eine Madonna zu malen? Das ift ja finnlos, 
Sergei Waſſiliewitſch. Uebrigens widerjpreche ich mir felbit: Ich will mid 
nicht mit Ihnen ftreiten und fange doch felbit an.“ 

Er wollte mir Etwas erwidern, aber winkte nur mit der Hand: 

„Bott jei mit Ihnen!“ jagte er, ftand auf und fing an, im Zimmer 
auf und ab zu gehen, leife mit den Filzpantoffeln auftretend. 

„ir wollen nicht ftreiten. Wir wollen nicht die Herzenswunden 
durch das Geheimnif reizen, wie irgend Jemand irgend mo jagt.” 

„Wie mir ſcheint, Niemand und nirgends.“ 

„Auch das ift möglid. Citate bringe ich gewöhnlich falih an .. 
Soll ih nicht zum Trofte das Samowarchen beftellen? Es iſt ja Zeit.” 

Er näherte fih der Thür und rief laut, jo laut, wie man bei dem 
Ererciren jchreit: 

„Thee!“ 
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Er mißfiel mir wegen diejer Art, mit den Dienjtboten umjugeben. 
Wir ſchwiegen lange. Ich ſaß an die Kiffen des Sophas gelehnt, und er 
ging immer auf und ab. Es jah aus, als ob er nachdachte ... Endlich 
blieb er vor mir jtehen und fragte geichäftsmäßig: 

„Und wenn Sie ein Modell hätten, würden Sie dann noch ein Mal 
verſuchen?“ 

„Das will ich meinen!“ ſagte ich niedergeſchlagen. „Aber wo ſoll ich 
es finden?“ 

Wieder ging er ein Weilchen auf und ab. 

„Sehen Sie, Andrei Nikolaewitſch. .. ES giebt hier eine... Perſon.“ 

„Wenn fie vornehm ift, jo wird fie nicht Modell ftehen wollen.” 

„Rein, nicht vornehm, jogar jehr unvornehm. Aber ... e8 giebt 
dabei ein wichtiges ‚Aber‘. 

„Was find das für ‚Aber, Sergei Waſſiliewitſch? Wenn Sie 
feinen Spaß treiben . . .“ 

„Ich ſpaße, ſpaße, e3 geht nicht ...“ 

„Sergei Waſſiliewitſch,“ ſagte ich flehentlich. 

„Hören Sie, was ich Ihnen ſagen werde. Wiſſen Sie, was ich an 
Ihnen ſchätze?“ hub er an, indem er vor mir ſtehen blieb. „Wir ſind 
faſt Altersgenoſſen, ich bin ungefähr zwei Jahre älter. Aber ich habe 
ſchon fo viel erlebt und erfahren, wie Sie vielleicht in den nächſten zehn 
Jahren erleben und erfahren werden. Ich bin fein reiner Mann, ich bin 
böfe und liederlih. (Diejes Wort betonte er jcharf.) Es giebt Viele, Die 
lieverlicher jind als ich, aber ich betrachte mich als jchuldiger. Sch haffe 
mich, weil ich nicht jo rein jein fann — wie id) es möchte... . jo wie 
Sie zum Beijpiel.” 

„Bon welcher Liederlichkeit und von welcher Neinheit ſprechen Sie?” 
fragte id). 

„IH nenne die Sache beim rechten Namen. ch beneide Sie oft 
um Ihre Ruhe und um Ihr gutes Geniſſen; ich beneide Sie, denn Sie 
haben .... Nun, das ift ja gleichgiltig. Es geht und gebt nicht,“ unter: 
brach er fich ſelbſt mit heftiger Stimme. „Wir wollen nicht mehr darüber 
jprechen.“ 

„Denn es nicht geht, jo erklären Sie doch wenigitens, was oder wen 
ih habe?” fragte ich. 

„Nichts — Niemand . . . Ja, übrigens, ich werde es jagen: Ihre 
Couſine Sophie Michailowna. Sie ift ja mit Ihnen nur entfernt ver: 
wanbt ?“ 

„sm dritten Grade,” antwortete ich. 

„sa, im dritten Grade. Sie ift Ihre Braut,“ jagte er in einen be: 
ftätigenden Tone. 

„Die wiffen Sie das?” rief ih aus. 
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„Ih weiß eg. Anfangs dachte ich es mir, und jegt weiß ich es. Ach 
habe es von meiner Mutter erfahren, ſie jehrieb mir neulich, und fie ift 
da irgendwie... Al3 ob in einer Provinzialftadt nicht Alles Allen befannt 
wäre? Es ift doch wahr? Sie ijt Ihre Braut?” 

„Nehmen wir es an.” 

„Seit der Kindheit? Haben es die Eltern jo beſtimmt?“ 

„Sa, die Eltern hatten es beſchloſſen. Zuerft betrachtete ich die Sache 
als einen Scherz, jett aber jehe ich ein, daß es wohl dazu fommen wird. 
Ich wünſchte nicht, daß es in die Deffentlichfeit dringe, doch ift es mir 
ziemlich gleichgültig, daß fie es erfahren haben.” 

„Ich beneide Sie darum, daß Sie eine Braut haben,” jagte er leije, 
indem er feine Augen in die Ferne richtete und tief aufjeufzte. 

„Ich habe feine ſolche Sentimentalität von Ihnen erwartet, Sergei 
Waſſiliewitſch.“ 

„Ich beneide Sie darum, daß Sie eine Braut haben,” fuhr er fort, 
ohne auf mich zu hören. „Sch beneide Sie um Ihre Reinheit, Ihre 
Hoffnungen, Ihr zufünftiges Glüd, Ihre nicht vergeudete Zärtlichkeit und 
um Ihre Liebe, die noch aus der Kindheit ſtammt.“ 

Er nahm mich bei der Hand, zwang mid, das Sopha zu verlajjen, 
und führte mich zu dem Spiegel. 

„Sehen Sie mid und fich jelbft an,” jagte er. „Denn was find 
Sie? 

Hyperion vor dem Satyr, dem ziegenbeinigen. Der ziegenbeinige 
Satyr — das bin id. Und ich bin doch ſtärker al3 Sie. Die Knochen 
jind breiter und die Gejundheit feiter von Natur. Und vergleichen Sie 
uns: jehen Sie das? (Er berührte leicht jeine auf der Stirn ſich Lichtenden 
Haare.) a, Väterchen, das fommt von der in der Wüſte vergeudeten 
Seelengluth! Und was da für eine Seelengluth it: einfach eine Schweinerei”. 

„Sergei Wajliliewitih, wollen wir nicht zum Früheren zurüdfehren? 
Warum mweigern Sie fih, mich mit dem Modell befannt zu machen?” 

„Beil e8 an diejer Vergeudung Theil genommen bat. Ich habe es 
Ihnen gejagt: es ift feine vornehme Perſon, und fie it wahrhaftig nicht 
vornehm. Auf der niedrigften Stufe der menſchlichen Leiter fteht fie. Noch 
niedriger — da ift der Abgrund, in welchen fie vielleicht bald ftürzen wird. 
Der Abgrund des, endgültigen Unterganges. Auch jo it fie jchon voll: 
ftändig untergegangen.” 

„IH fange an Sie zu verftehen, Sergei Waſſiliewitſch.“ 

„Das ift es eben. Sehen Sie nun, was ich für ein „Aber” habe?“ 

„Diejes „Aber“ können Sie für fich behalten. Warum machen Sie 
es fich zur Pflicht, mich zu bevormunden und zu beſchützen?“ 

„IH habe Ahnen gejagt, warum ich Sie lieb habe. Weil Sie rein 
find. Sie nicht allein: Sie Beide find eine fo jeltene Ericheinung: etwas 
nach Friihe Hauchendes, Duftendes. ch beneide Sie, gehe aber vorjichtig 


148 — WDWfemolod Garſchin. — 


um mit dem, worauf ich, abjeit3 ftehend, wenigftens bliden fan. Und 
Sie wollen, daß ic) das Alles verderbe? Nein, erwarten Sie das nicht 
von mir!” 

„Bas wollen Sie denn eigentlih, Sergei Waſſiliewitſch? Wie wenig 
vertrauen Sie meiner von Ihnen entdedten Neinheit, wenn Sie allein 
von der Bekanntſchaft mit dieſer Frau jo fchredlihe Sachen ſchon erwarten.” 

„Hören Sie: ich kann fie Ihnen geben oder nicht. ch handle nach 
meinem Willen. Ich will fie Ihnen nicht geben. Ich gebe fie nicht. Dixi.“ 

Jetzt ſaß er, und ich fchritt aufgeregt auf dem Teppiche. 

„Und Sie glauben, daß fie fich eignen würde?" 

„Sehr. Webrigens nein, nicht ſehr,“ unterbrach er jich ſcharf. „Paßt 
gar nicht. Genug davon.” 

Ich bat ihn, ärgerte mich, ftellte ihm die ganze Albernheit der von 
ihm übernommenen Aufgabe, meine Moralität zu behüten, vor, und erreichte 
gar Nichts. Er Ichlug es mir entichieden ab und fagte zum Schluſſe: 

„Ih habe noch nie zwei Mal Dixi gejagt.“ 

„Wozu ich Ihnen gratulive,” gab ich ihm mit Unwillen zur Antwort. 

Beim Thee unterhielten wir uns über Nichtigkeiten und gingen aus— 
einander. 

IV, 

Während zwei ganzen Wochen that ich gar Nichts. Ich ging nur 
in die Akademie, um meine, nach einem furchtbaren biblifhen Thema ge— 
ftellte Aufgabe zu malen: die Verwandlung von Lots Weib in eine Salz» 
jäule. Alles war fchon bei mir fertig — aud) Lot und feine Hausgenoffen, 
aber die Säule konnte ich mir gar nicht ausdenken. Sollte id etwas in 
der Art eines Grabdenkmals machen oder einfah eine Statue von Lots 
Gattin aus Steinjalz? 

Das Leben jchlich träge dahin. Ach erhielt zwei Briefe von Eonja. 
Ich nahm fie in Empfang, las ihr liebes Geplauder durd, über die Vor: 
gänge im Inſtitute, über ihre, hinter den Argusaugen der Klaffendamen 
getriebene Lectüre und legte fie zu dem Pädchen der früheren, mit einem 
roja Bändchen umwundenen Briefe. ch hatte dieſes Bändchen gemählt, 
als ich noch fünfzehn Jahre alt war, und konnte mich noch immer nicht 
entjchließen, e3 wegzumwerfen. Warum es auch wegwerfen? Wen ftörte es? 
Was würde aber Befjonoff gejagt haben, wenn er diejen Beweis meiner 
Sentimentalität hätte fehen können? Wäre er noch ein Mal über meine 
„Reinheit“ gerührt geweſen oder hätte er angefangen darüber zu jpotten ? 

Er hatte mich jedoch ernitlich betrübt. Was war da zu thbun? Das 
Bild aufgeben oder von Neuem ein Modell ſuchen? 

Ein unerwarteter Zufall brachte mir Hülfe Eines Tages, da ich 
mit irgend einer Ueberjegung eines dummen franzöfiichen Romans jo lange 
auf dem Sopha gelegen, bis mir mein Kopf jehmerzte und jich in Folge 
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der verjchiedenartigiten geheimnißvollen Andeutungen, Polizeihäſcher und der 
Auferjtehung folder Leute, deren Tod für zwanzig Andere ausreichend 
geweien wäre, ein wahrer Stumpfiinn meiner bemächtigt hatte, ging die 
Thüre auf, und herein trat Helfreih. Stellen Sie fich dünne, krumme 
Beine, einen ungeheuren, von zwei Höcdern eingequetichten Körper, lange, 
magere Arme, hochgezogene, einen ewigen Zweifel ausdrüdende Schultern, 
ein junges, blajjes, etwas gedunjenes, aber liebliches Geliht und einen 
zurüdgeworfenen Kopf vor. Er war ein Künjtler. Den Kennern find 
jeine, meiſtens dasſelbe nur leicht varürte Thema behandelnden Bilder 
wohl befannt. Seine Helden jind — Katzen: er hatte jchlafende Katzen, 
jolhe mit Vögeln, Katzen, die einen Bucel machen, gemalt; jogar einen 
betrunfenen Kater mit Iuftigen Augen hinter einem Glaſe Wein hatte 
Helfreih einft abgebildet. Er hatte in Kaben eine große Vollfommenheit 
erreicht, zu etwas Anderem griff er aber nit. Wenn in feinen Bildern 
außer diefen Thieren noch anderes Zubehör war: Grün, aus welchem 
ein roliges Näschen und goldige Neuglein mit engen Pupillen hervorlugten, 
irgend welcher Faltenwurf, ein Korb, worin eine ganze Katenfamilie mit 
großen, durchſichtigen Ohren fich niedergelaffen, jo wandte er fih an mid). 
Auch diefes Mal hatte er etwas in dunfelblaues Papier Eingeichlagenes 
bei jih. Nachdem er mir jeine weiße, fnochige Hand gereicht, legte er das 
Packet auf den Tiſch und begann es aufzumachen. 

„Wieder eine Kate?” fragte ich. 

„Allerdings ... Hier, ſiehſt Du, ift ein Teppich nöthig . . . und 
auf dem Anderen ein Stüd Sopha ... 

Er nahm das Papier ab und zeigte mir Eleine, ungefähr eine halbe 
Arſchine mefjende Bilder; die Katengeftalten waren vollfommen fertig, aber 
auf einem Hintergrunde von weißer Leinwand gemalt. 

„Wenn e3 fein Sopha ift, fo etwas Anderes... Denke es nur 
aus... ‚ mich langmweilt es.“ 

„Wirt Du diefe Hagen nicht bald aufgeben, Semen Iwanowitſch?“ 

„sa, e3 wäre eigentlich nöthig, fie aufzugeben, fie find mir jehr 
zuwider, ſehr zuwider. Aber was ſoll ich thbun? Das Geld! Denn jo 
ein Schund — zweihundert Nubel.” 

Und nachdem er feine dünnen Beine auseinandergeipreijt, zog er feine 
ihon von Natur zujammengedrüdten Schultern in die Höhe und breitete 
die Arme aus, als ob er jeiner Verwunderung Ausdrud geben wolle, daß 
ein jolher Schund überhaupt noch Käufer finde. 

Durd feine Katzen war er in zwei Jahren zur Berühmtheit gelangt. 
Meder früher, noch jpäter (vielleicht mur auf einem Bildchen des jeligen 
Huhn) Habe ich je eine ſolche Meiiterichaft in der Tarftellung von Naben 
aller möglihen Altersfiufen, Farben und Beichaffenheit gejehen. Aber 
indem er benjelben jeine ausjchließlihe Thätigfeit widmete, vernacläfligte 
Helfreich alles Uebrige. 
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„Das Geld, das Geld . ..“ wiederholte er nachdenklich. „Und wozu 
braude ih budliger Teufel jo viel Geld? Und doch fühle ich, daß es 
mir immer jchwerer wird, an eine größere Arbeit zu gehen. ch beneide 
Did, Andrei. Seit zwei Jahren male ih Nichts, außer diefen Gejchöpfen . .. 
Ich Habe fie ja gewiß jehr gern, bejonders die lebenden. Aber ich fühle, 
wie ich immer tiefer und tiefer verſumpfe. Dabei bin ich talentvoller 
als Du, Andrei, was glaubft Du? ...“ fragte er mit gutmüthigem und 
Ihüchternem Tone. 

„sch glaube es nicht,” antwortete ich lächelnd, „ich bin davon über: 
zeugt.“ 

„Was macht Deine Charlotte?” 

Ich winfte mit der Hand. 

„Schlecht ?" fragte er. „Beige doch ...“ 

Als er ſah, daß ich, ohne mich von der Etelle zu rühren, eine ver: 
neinende Kopfbewegung machte, ging er jelbit hin, um in dem Haufen 
alter, in die Ede gejtellter Bilder zu kramen. Dann fette er einen 
Reflector auf die Lampe auf, ftellte mein unfertiges Bild auf die Staffelei 
und beleuchtete es. Er ſchwieg lange. 

„Ich verftehe Dich,“ fagte er. „Daraus kann etwas Gutes entitehen., 
Nur it e3 immer Anna Iwanowna. Weißt Du, weshalb ih zu Dir 
gekommen bin? Du follft mit mir gehen.” 

„Wohin?“ 

„Irgend wohin. Auf die Strafe. Ich habe Langeweile, Andrei — 
ich fürchte mich, der Sünde wieder anbeimzufallen.” 

„Das ilt aber Unſinn.“ 

„Nein, kein Unſinn. Mir ift, als ob Etwas bier jauge. (Er zeigte 
auf feine „Magengegend”.) Ach möchte vergejfen und ſchlafen,“ fang er 
plöglid mit einer dünnen Tenorftimme. — „Ich bin zu Dir gefommen, 
um nicht allein zu fein, denn wenn ich mal anfange — zieht es ſich 
zmei Wochen lang hin. Dann fommt das Krankjein. Und endlich iſt es 
auch jehr jchädlich bei einem folchen Torſo.“ 

Er drehte fih zwei Mal auf den Abſätzen herum, um mir feine 
zwei Höcker zu zeigen. 

„Weißt Du was? fchlug ich vor. „Ziehe zu mir. Ich werde Dich 
zurüdhalten.” 

„Das wäre jehr gut. Ach will es mir überlegen. est wollen wir 
aber gehen.” 

Ich zog mich an, und wir gingen hinaus, 

Mir irten lange durd Schnee und Negen, Es war im Serbft. 
Ein ftarfer Wind wehte vom Meere her. Das Waffer war im Steigen 
begriffen. Wir gingen auf dem Palaftquai auf und ab, Der ergrimmte 
Fluß ſchäumte und bejprigte mit jeinen Wellen das Granitgeländer des 
Duais, ö 
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Aus dem ſchwarzen Abgrunde, in welchem das andere Ufer ver: 
ihmand, leuchtete zumeilen ein Blig auf, und nach Verlauf einer Viertel: 
minute ertönte ein dumpfer Schlag: in der Feltung wurden Kanonen 
abgeihoffen. Das Waſſer ſtieg. 

„sh möchte, es jtiege noch. Ich habe noch nie eine Ueberſchwemmung 
gelehen, und es ift doch intereffant,” ſagte Helfreich. 

Lange ſaßen wir jchweigend auf dem Duai und blidten in das 
tobende Dunkel. 

„Es wird nicht höher fteigen,” jagte endlich Helfreih. „Der Wind 
iheint nachzulaffen. Schade! Ich habe noch nie eine Ueberſchwemmung 
geſehen .... Wir wollen gehen.” 

„Bohin?” 

„Wohin die Augen jhauen . .. - Komme nur mit. Ich werde 
Dih jchon am irgend einen Ort führen. Mir flößt diefe Natur Angft ein 
mit ihrem Unſinn. Gott jei mit ihr! Wir wollen uns lieber menſchlichen 
Unſinn anſehen.“ 

„Wo iſt es denn, Senitſchka?“ 

„Ich weiß es ſchon ... Jswoſchtſchick!“ rief er. 

Wir ſetzten uns in das Gefährt und fuhren ab. Helfreich hielt den 
Iswoſchtſchick auf der Fontanka, vor einer hölzernen, mit Schnitzereien 
geſchmückten und mit Oelfarben bunt bemalten Thorfahrt an. Wir durch— 
ſchritten einen ſchmutzigen, zwiſchen zwei langen, zweiſtöckigen Flügeln 
alterthümlicher Bauart gelegenen Hof. Zwei ſtarke Reflectoren warfen uns 
eine Fluth grellen Lichtes entgegen; dieſelben hingen an beiden Seiten der 
alten, aber auch reichlich mit buntem, hölzernem, im ſogenannten ruſſiſchen 
Geſchmacke gebaltenem Schnitzwerke geihmücdten Freitreppe. Vor und 
hinter uns gingen Leute, die ihre Schritte dem gleichen Ziele zu lenkten, — 
Männer in Pelzüberziebern, Frauen in langen Abendmänteln, deren Stoffe 
auf Luxus Anſpruch machten: ſeidne Blumen auf Plüfchgrunde, mit Boas 
um die Hälſe und mit weißfeidenen Tüchern auf den Köpfen, fie Alle 
traten in die Einfahrt, und nachdem fie die paar Stufen erftiegen, ent: 
ledigten fie fich ihrer Hüllen und offenbarten größtentheils kläglich reiche 
Kleider, in welchen die Seide zur Hälfte durh Baumwolle erſetzt war, 
das Gold durch Bronze, Diamanten durch gejchliffenes Glas und die 
Frühe des Antlikes und der Glanz der Augen durch weiße Schminke, 
Garmin und „terre de Sienne“. . 

Wir löften Eintrittsfarten an der Kaffe und betraten eine ganze Reihe 
mit Eeinen Tiſchen befester Zimmer. ine bdrüdende, mit jeltfamen 
Ausdünftungen durchtränkte Luft umfing mid. Die Einen irrten ziellos 
umher, Andere jahen an den Tiſchen binter Flafchen; es waren Männer 
und Frauen mit jonderbarem Gefichtsausdrude. Alle heuchelten Heiterkeit 
und jpraden über irgend Etwas — Gott weiß eben worüber! Wir 
nahmen an einem der Tiiche Platz. Helfreich verlangte Thee. Ach rührte 
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darin mit dem Löffel und horchte, wie eine neben ung figende kleine, volle 
Brünette mit einem zigeunerhaften Gefihte langjam, mit Würde, mit einer 
ftarfen deutihen Ausſprache und mit einem gewiſſen Anfluge von Stolz 
in der Stimme, ihrem Herrn, auf jeine Frage, ob fie oft herfäme, bie 
Antwort gab: „Ich bin hier einmal wöcentlih. Ich kann nicht oft fommen, 
denn ich muß auch an andere Orte gehen. Alſo: vorgejtern war id im 
deutichen Elub, geftern im Orpheum, heute bin ich hier, morgen im großen 
Theater, übermorgen in dem Handlungsgejellenverein, dann in der Operette, 
endlih im Chäteau des Fleurs .. . . Sa, täglich bin ih anders, 
fo vergeht die ganze Woche,” und fie blickte ftolz auf ihren Gefährten, der 
ſich ordentlich Hein machte, al3 er ein jo üppiges Vergnügungsprogramm 
anhören mußte. 

Diefer war ein hellblonder Menſch von ungefähr fünfundzwanzig 
Jahren, mit einer engen Stirn, einer darauf fallenden Heinen Mähne 
und mit einem Vronzefetthen geihmüdt. Er jeufzte und blidte ſchüchtern 
feine prachtvolle Dame an. Wie konnte er daran denken, er, der beſcheidene 
Commis vom „Aprarin Dwor”, fie von Tag zu Tog in den Clubs und 
„Cafes chantants“ zu verfolgen. 

Mir erhoben und und gingen dur die Zimmer. Am Ende der 
Neihe führte eine breite Thüre in den zum Tanze beitimmten Saal. 
Selbfeidene Vorhänge an den Fenftern und eine gemalte Dede, Reihen 
Wiener Stühle an den Wänden, in einer Ede des Eaales eine Vertiefung 
in Geftalt einer Mujchel, worin das aus fünfzehn Mann beitehende Orcheſter 
fa. Die fich meiſtens umjchlungen baltenden Frauen gingen paarweiſe 
durch den Saal, die Männer jahen an den Wänden und beobachteten fie. 
Die Mufifanten ftimmten ihre Inſtrumente. Das Geficht der erften Geige 
fam mir befannt vor. 

„Sind Sie e3 denn, Fedor Karlowitſch?“ fragte ich, jeine Schulter 
berührend. 

Fedor Karlowitſch wandte ſich um. O Gott, wie war er gedunſen 
und ergraut! 

„Ja wohl, ich bin — Fedor Karlowitſch, und was iſt Ihnen gefällig?“ 

„Erinnern Sie ſich nicht des Gymnaſiums? Sie kamen mit einer 
Geige zum Tanzunterrichte“ 

„D ja! Auch jebt fie ich noch dort auf einem Schemel in der Ede 
des Saale. Ich entiinne mich Ihrer ... Sie tanzten jehr geihict Walzer.” 

„Sind Sie lange hier?” 

„Schon das dritte Jahr.” 

„Wiſſen Sie noch, wie Sie einit zeitig kamen, und im leeren Saale 
eine Ernit’ihe Elegie jvielten? Ach habe es gehört.” 

Der Muſtkkant zwinkerte mit feinen verſchwommenen Mugen. 

„Sie hörten zu? Sie hörten zu? ch meinte, mich höre Niemand. 
Früher jpielte ich zumeilen ... Nett kann ich es nicht mehr. . . Vest 
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bin ich hier; in der Butterwoche, zu Oſtern bin ih am Tage auf der 
„Balagane”, Abends hier.” Er ſchwieg eine Weile. „Ich habe vier 
Eöhne und eine Tochter,” ſagte er leife. „Einer von den Yungen wird 
in diefem Jahre mit der Annenjchule fertig und bezieht die Univerjität... 
Ih kann feine Ernſ'ſchen Elegien mehr fpielen.“ Der Capellmeifter 
Ihwang einige Male den Tactitod, das dünne und laute Orcheiter ftimmte 
betäubend irgend eine Polka an. Nachdem der Capellmeifter drei bis 
vier Tacte geichlagen hatte, vereinigte er jeine winjelnde Geige dem all- 
gemeinen Chore. Die Paare fingen an ſich zu drehen, das Orchefter 
fpielte ftarf. 

„Komm, Senja,“ ſagte ih. „ES ift langweilig. Wir wollen nad 
Haufe fahren, Thee trinken und von etwas Gutem plaudern.” 

„Bon etwas Gutem?” fragte er lächelnd. „Schön, fahren wir,“ 

Wir begannen nah dem Ausgange und durchzudrängen. Plötzlich 
blieb Helfreich jtehen. „Sieh nur,” jagte er, „Beſſonoff.“ 

Ich wandte mich um und erblidte Beſſonoff. Er ſaß an einem 
Marmortiſchchen, auf welchem eine MWeinflaiche, Gläſer und noch manches 
Andere ſtand. Er beugte ih tief, um lebhaft, mit blitenden Augen 
einer an demjelben Tiſche figenden Frau im jchwarzleidenen Kleide, deren 
Geſicht wir nicht ſehen Fonnten, Etwas zuzuflüftern. Ich bemerkte nur ihre 
fchlanfe Geftalt, ihre feinen Hände und den Hals, jowie die jchwarzen, 
vom Naden glatt hinaufgefämmten Haare. 

„Danke dem Geſchick,“ jagte mir Helfreih. „Weißt Du, wer diefe 
Perſon iſt? Freue Dich, fie ift es, Deine Charlotte Corday.“ 

„Sie? Hier?” 


F 

Beſſonoff, der ein gefülltes Weinglas hielt, erhob zu mir ſeine 
glänzenden und gerötheten Augen, und ſein Geſicht drückte Unzufriedenheit aus. 

Er verließ ſeinen Platz und näherte ſich uns. 

„Sie hier? Durch welchen Zufall?” 

„Wir find gekommen, um Sie zu jehen,” antwortete ich lächelnd. 
„Und ich bereue es nicht, denn. . .* 

Er fing meinen Blid auf, der feine Gefährtin ftreifte, und unter: 
brach mich jchroff: 

„Hegen Sie feine Hoffnung . . . Diefer Helfreih hat Ahnen ſchon 
gejagt. Es wird aber Nichts daraus. Ich werde e3 nicht zugeben. Ich 
bringe jie fort...” Und indem er rajch auf fie zutrat, jagte er laut: 

„Nadeihda Nikolaenwna, wir wollen fort von hier!” 

Sie wandte den Kopf, und zum eriten Male fah ich ihr eritauntes 
Geſicht. 

In dieſer Spelunke ſah ich ſie zum erſten Male. Sie ſaß hier mit 
dieſem Manne, der von ſeinem egoiſtiſch-thätigen und hochmüthigen Leben 
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ſich zuweilen bis zum Müßiggange herabließ. Sie ſaß hinter der geleerten 
Weinflaſche, ihre Augen waren etwas geröthet, das bleiche Geſicht verzogen, 
die Kleidung nachläſſig und gewagt. Um uns drängte ſich die Menge der 
müßig ſich herumtreibenden, an der Möglichkeit, zu leben, ohne ſich zu 
betrinken, verzweifelnden Kaufleute, unglücklicher, ihr Leben hinter den 
Ladentiſchen verbringender Handlungsdiener, welche nur in ſolchen Räumen 
Freude fanden, gefallener Frauen und Mädchen, die mit ihren Lippen den 
verderblichen Kelch nur berührt, verſchiedener Putzmacherinnen und Laden— 
mamſells ... Ich ſah, daß fie ſich dem von Beſſonoff erwähnten Abgrunde 
nähere, wenn ſie nicht ſchon hineingeſtürzt war. 

„So wollen wir doch fahren, fahren wir, Nadeſchda Nikolaewna!“ 
drängte Beflonoff. 

Sie ftand auf, jah ihn verwundert an und fragte: 

„Barum? Wohin?“ 

„IH will hier nicht bleiben.” 

„Sie können ja fahren. Diejer Herr jcheint ja ein Belannter von 
Ahnen zu fein, und Helfreich ift auch da!“ 

„Höre mal, Nadja,” fagte Beffonoff raub. 

Sie 309 die Brauen zufammen und warf ihm einen zornigen Blick zu. 

„Wer gab Ahnen das Recht, mich derart zu behandeln? Guten 
Tag, lieber Senitſchka!“ 

Semen ergriff ihre Hände und drüdte jie herzlich). 

„Höre mal, Beſſonofft,“ Tagte er, „genug des Unſinns. Fahre nad 
Haufe, wenn Du millit, oder bleibe hier, Nadeſchda Nikolaewna wird uns 
aber Gejellichaft leiſten. Wir haben mit ihr etwas Wichtiges zu beiprechen. 
Nadeſchda Nikolaermna, erlauben Sie, daß ich ihnen Lopatin, meinen und 
feinen (er zeigte auf den verdrießlihen Beffonoff) Freund, einen Künſtler 
vorſtelle.“ 

„Wie ſie Bilder liebt, Andrei!“ ſagte er mir plötzlich freudig. — 
„Im vorigen Jahre habe ich ſie in der Ausſtellung herumgeführt. Auch 
Deine Studien haben wir geſehen. Entſinnen Sie ſich?“ 

„Ich entſinne mich,“ antwortete ſie. 

„Nadeſchda Nikolaewna!“ wiederholte Beſſonoff. 

„Laſſen Sie mich ... Fahren Sie, wohin Sie wollen. Ich bleibe 
bier mit Senja und Herm Lopatin. Ich will mich von Ihnen erholen!” 
rief fie auf ein Mal aus, da fie ſah, daß Beffonoff noch Etwas jagen 
wollte, „Sie efeln mich an. Verlaffen Sie mich, gehen Sie weg ...“ 

Er wandte fih rafh ab und verließ den Saal, ohne ſich zu verabs 
ſchieden. 

„So iſt es beſſer . . ., ohne ihn... .“, ſagte Nadeſchda Nikolaewna 
und ſeufzte tief auf. 

„Warum ſeufzen Sie, Nadeſchda Nikolgewna?“ fragte Senitſchka. 
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„Barum? Weil das, was allen diefen Krüppeln erlaubt ijt (mit 
einer Ropfbewegung deutete fie auf die fih um uns Drängenden Leute), er 
jich nicht herausnehmen darf. Es ift aber gleichgültig. Alles ift öde und 
langweilt mich. Nein, nicht nur, daß es mich langweilte, noch ſchlimmer. 
Ich kann nicht mal den Ausdrud dafür finden. Senitſchka, Taffen Sie 
Etwas zum Trinken kommen.” 

Semen jah mic Häglih an. 

„Hören Sie, Nadeichda Nikolaewna, ich wäre es jchon zufrieden, 
aber es geht nicht, da ift er... .“ 

„Bas ift denn mit ihm? Er wird auch mittrinfen.” 

„Er wird e3 nicht thun.“ 

„Aber Sie.” 

„Er wird e3 nicht erlauben.” 

„Das ift garitig... Wer kann Ihnen Etwas verbieten?“ 

„Ih habe mein Wort gegeben, ihm zu gehorchen.” 

Nadeihda Nifolaewna betrachtete mich aufmerfiam. 

„So fteht es alio!” fagte fie. „Nun, dem Freien der Wille, dem 
Geretteten das Paradies. Wenn Cie nicht wollen, jo iſt es nicht nöthig. 
Sch werde fchon allein . . .“ 

„Nadeihda Nikolaewna,“ begann ich, „verzeihen Sie, daß bei der 
eriten Bekanntſchaft . . .“ Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen 
ftieg. Sie jah mich lächelnd an. 

„Was ift Ihnen?“ 

„Gleich bei der eriten Belanntichaft möchte ih Sie bitten . „ . dies 
nicht zu thun, ſich nicht jo zu benehmen ... Jh wollte Sie noch um 
eine Gefälligfeit bitten.“ 

Ein trauriger Ausdrud breitete ſich über ihr Geſicht. 

„Mich nicht jo zu benehmen?“ fagte fie. „Ich fürchte, daß ich es 
ihon nicht mehr anders kann; ich habe es mir abgewöhnt. Es iſt gut; 
Ihnen zu Gefallen will ich es verfuhen. Und die Gefälligkeit ?“ 

Stotternd, mich in den Worten verwirrend, und voller Berlegenheit 
erzählte ich ihr, um was e3 ſich handelte. Sie hörte aufmerkiam zu, 
indem fie ihre grauen Augen unverwandt auf mich richtete. Entweder die 
geipannte Aufmerkjamkeit, mit der fie meinen Worten laufchte, oder ſonſt 
Etwas verlieh ihrem Blide einen harten und ein wenig graufamen Ausdrud. 

„Es ift gut,” fagte fie endlich. „Sch veritehe, was Sie brauchen, ch 
werde mir auch ein ſolches Geficht zurechtmachen.” 

„Auch ohne das können wir uns behelfen, Nadeſchda Nikolaewna, 
wenn nur Ihr Geſicht ...“ 

„Gut, gut. Wann muß ich denn bei Ihnen ſein?“ 

„Wenn möglich, morgen um elf Uhr.“ 

„So früh? Dann muß ich jetzt unbedingt ſchlafen gehen. Senitſchka, 
Sie begleiten mich wohl nah Haufe?” 

11* 
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„Nadeſchda Nikolaewna,“ ſagte ich, „eine Sache haben wir noch 
nicht abgemacht: ſo Etwas thut man nicht umſonſt.“ 

„Wollen Sie mir denn dafür zahlen?” ſagte fie, und ich fühlte, daß 
ihre Stimme ftolz und gefränft Fang. 

„Ja, zahlen; ſonſt will ich nicht,“ fagte ich entjchieden. 

Sie maß mich mit einem hochmüthigen, jogar frechen Blide, aber 
faft augenblidlich nahm ihr Geficht einen nachdenklichen Ausdrud ar. 

Wir ſchwiegen. Ach fühlte mich unbehaglid. Ein ſchwaches Noth 
zeigte fi auf ihren Wangen, und ihre Augen bligten auf. 

„Gut,“ jagte fie, „zahlen Sie. Wie viel Eie den anderen Modellen 
geben, jo viel auch mir. Wie viel werde ich für die ganze Charlotte 
befommen, Senitſchka?“ 

„Ungefähr ſechszig Nubel, glaube ich,” antwortete er. 

„And wie lange werden Sie daran arbeiten 2“ 

„Einen Monat.“ 

„Gut, jehr gut!” fagte fie lebhaft. „Ich will verjuchen, von Ahnen 
Geld zu nehmen. Ich danfe Ihnen.“ 

Sie reichte mir ihre feine Hand und drüdte die meinige feft: 

„Berbringt er die Nacht bei Ihnen?“ fragte fie, ſich an mich wendend. 

„Bei mir, bei mir.” 

„sh werde ihn gleich entlaffen. Er jol mich nur bis nad Haufe 
bringen.” 

Nah einer halben Stunde war ih in meiner Wohnung, und fünf 
Minuten nah mir Fehrte auch Helfreich zurüd. Wir entkleideten uns, 
legten uns bin und löjchten die Lichter aus. Ich war ſchon am Einſchlafen. 

„Schläfſt Du, Lopatin?” Tief ich plötzlich Senitjichfas Stimme im 
Dunkeln vernehmen. 

„Nein und warum?” 

„Weil ih mir gleich die linfe Hand abbauen laffen würde, wenn dieje 
Frau gut und rein jein könnte,“ jagte er in einem aufgeregten Tone. 

„Warum aber nicht die Rechte?“ fragte ich, ſchon einjchlafend. 

„Dummkopf! Womit würde ich denn malen?” fragte Senitjchfa ganz 
ernſthaft. 
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Als ih am nächſten Tage erwachte, ſah ſchon der graue Morgen zum 
Fenſter hinein. Ich warf einen Blick auf das matt beleuchtete, blaffe, 
lieblibe Gelicht Helfreichs, der auf dem Sopha fchlief, dachte an den 
geitrigen Abend jowie daran, daf ich ein Modell für mein Bild gefunden, 
dann drehte ich mich auf die andere Seite und verjanf von Neuem in 
einen leifen Morgenichlaf. 

„zopatin!” ertönte eine Stimme. 
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Ich hörte ſie im Schlafe. Sie paßte in meinen Traum, und ich wurde 
nicht wach, aber es berührte Jemand meine Schulter. 

„Lopatin, wachen Sie auf,” ſagte die Stimme, 

Ich ſprang auf und erblickte Beffonoff. 

„Sind Sie 8, Sergei Waſſiliewitſch?“ 

„Ih bin es... Sie erwarteten mich wohl nicht jo früh?” fagte 
er leiſe. „Spreden Sie nicht jo laut, ich möchte nicht den Budligen 
aufweden.” 

„Bas wollen Sie?” 

„Biehen Sie fih an, waſchen Sie fi; dann werde ich e3 fagen. 
Wir wollen in das Nebenzimmer gehen. Er joll nur fchlafen.” 

Ich nahm meine Kleider und Stiefel unter den Arm und trat in das 
Atelier, um mich anzuziehen. Befjonoff Jah blaß aus. 

„Sie ſcheinen diefe Naht nicht geichlafen zu haben?” fragte ich. 

„O ja, ich habe geichlafen. Bin nur jehr früh aufgeftanden und 
habe gearbeitet. Beſtellen Sie und Thee, und wir wollen uns unterhalten. 
Uebrigens zeigen Sie mir Ihr Bild.“ 

„Jetzt ift es nicht der Mühe werth, Sergei Waſſiliewitſch. Warten 
Sie ein Weilhen, bald werde ich e3 in einer verbefferten und richtigen 
Form beenden. Es it Ihnen vielleicht unangenehm, dab ich gegen Ihren 
Wunſch gehandelt habe, aber Sie können ſich nicht vorftellen, wie glüdlich 
ih bin, ein Ende machen zu können, und fo ilt es dazu gefommen. ch 
fonnte nicht erwarten, etwas Beſſeres als Nadejchda Nifolaewna zu finden. 

„Ich werde nie zugeben, daß Sie nad ihr malen,” jagte er dumpf. 

„Sergei Waſſiliewitſch, es jcheint mir, Sie find gelommen, um mit 
mir Streit anzufangen.” 

„Ich werde e3 nicht zugeben, daß fie fi) jeden Tag bei Ihnen auf: 
halte, ganze Stunden mit Ahnen zubringe ... Ich werde es ihr nicht 
erlauben.” 

„Haben Sie denn eine jolhe Macht? Wie fünnen Sie ihr Etwas 
nicht erlauben? Wie fünnen Sie mir Etwas nicht erlauben?” fragte ich 
und fühlte, dab ich mich aufzuregen begann. 

„Die Macht . .. Die Madt ... Einige Worte werden genügen. 
Sch werde ihr in dad Gedächtniß zurüdrufen, was fie ift. Ich werde ihr 
jagen, wer Sie find. Ich werde ihr von Ihrer Coufine Sophie 
Michailowna erzählen.” 

„sh werde Ihnen nicht erlauben, meine Coufine zu erwähnen. Wen 
Sie Rechte auf diefe Frau haben, — mag e3 wahr fein, was Sie mir 
von ihr gelagt haben, mag jie gefallen fein, mögen zehn verjchiebene 
Menſchen diefelben Rechte auf fie haben — fo haben fie Rechte auf fie, 
aber Sie haben feine Rechte auf meine Coufine. Ich verbiete Ahnen, 
zu ihr von meiner Coufine zu fprechen. Hören Sie?” 
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Ich fühlte, daß meine Stimme drohend Hang. Er begann mich aus 
der Faffung zu bringen. 

„Alſo jo fteht es! Eie zeigen Ihre Krallen! Ich mußte gar nicht, 
daß ‚Sie weldhe hatten. Es ift gut, Sie haben Recht: auf Sophie 
Michailowna befige ich Feinerlei Nechte. ch werde es nicht wagen, ihren 
Namen unnütz zu führen. Aber dieje ... dieſe ...“ In feiner Auf: 
regung ging er ein paar Mal aus einer Ede des Zimmers in die andere. 
Ich merkte, daß er ernftlich gereizt ſei. Ich begriff nicht, was in ihm 
vorging. Bei umjerer legten Unterredung batte er in jeinen Worten und 
im Tone eine jo unverhohlene Verachtung diefer Frau an den Tag gelegt 
und nun — Wäre es denn möglich? 

„Sergei Waſſiliewitſch,“ ſagte ih, „Sie lieben fie!” 

Er blieb ftehen, ſah mich mit einem ſeltſamen Blide an und ſagte kurz: 
„Nein.“ 

„Was fiht Eie denn an? Aus welchem Grunde haben Sie diejen 
Eturm heraufbeihmworen? Ich kann doch unmöglich annehmen, daß Sie 
um die Rettung meiner Eeele aus den Krallen Diejes vermeintlichen 
Teufels bejorgt find?” 

„Das ift meine Sache,” jagte er. „Doc merken Sie fih, daf, auf 
welche Art e8 auch ſei, ih Sie daran verhindern werde . . . Ach werde 
es nicht erlauben. Hören Sie?” rief er hitzig. 

Ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopfe ftieg. In der Ede, in 
welcher ich in diefem Augenblide mit dem Rüden gegen die Wand ftand, 
lag verjchiedener Kram aufgeichichtet: Leinwand, Pinjel, eine zerbrocene 
Staffelei. Unter Anderem befand fih da auch ein Stod mit einer ſcharfen, 
eijernen Spiße, an welden man während der Sommerarbeiten einen großen 
Schirm anſchraubt. Zufällig nahm ich dieſe Lanze in die Hand, und als 
Beflonoff mir jein: „ich werde es nicht erlauben,” zurief, ftieß ich mit 
ganzer Kraft die Spige in den Boden. Das jchwere Eiſen drang ein 
paar Zoll in die Dielen. 

Ich fagte fein Wort, aber Beijonoff ſah mich eritaunt, es jchien mir 
fogar mit Schreden an. 

„Leben Sie wohl,” jagte er. „Ich gehe fort. Sie find übermäßig 
gereizt.” 

Ich hatte ſchon Zeit gehabt, mich zu beruhigen. 

„Warten Sie,” fagte ih. „Bleiben Sie da.” 

„Nein, ih muß fort. Auf Wiederjehen!” 

Er entfernte ſich. Mit Anftrengung 309 ich die Lanze aus dem 
Boden, und ich erinnere mich, daß ich mit dem Finger das leicht erhißte, 
blitzende Eifen berührte. Zum erften Male fam es mir in den Sinn, 
daß es eine furdhtbare Waffe jei, mit welcher man leicht einen Menſchen 
nieberichlagen könne. 
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Helfreih ging zur Afademie, und ich wartete mit einer gewiffen Auf: 
regung auf mein Modell. Ach ſpannte eine ganz neue Leinwand auf und 
bereitete alles Nöthige vor. 


Ich kann nicht jagen, dab mein Bild allein meine Gedanken 
beichäftigte. Ich dachte an den geftrigen Abend mit feiner fonderbaren, 
von mir noch nicht gejehenen Umgebung, an die unerwartete und für mid) 
glückliche Begegnung, an dieje jeltjame, gefallene Frau, welche mein 
Mitgefühl gleich erweckt, an das unerklärlibe Benehmen Beſſonoffs . . . 
Mas wollte er von mir? Liebte er fie doh? Aber dann, warum biejes 
verächtlihe Benehmen ihr gegenüber? Konnte er fie denn nicht retten? 

Ich dachte un alle dieje Fragen, während die Hand die Kohle über 
die Leinwand führte; ich ffizzirte die Umriffe der Stellung, in welcher ich 
Nadeihda Nikolagewna malen wollte, und wiſchte fie einen nad dem 
anderen weg. 


Tünftlih um elf Uhr ertönte die Glode. Einen Augenblid darauf 
erihien fie zum erften Male auf der Schwelle meines Zimmers. Wie 
erinnere ich mich noch ihres bleichen Gefichtes, als fie errent und verſchämt 
(die Eham war an die Stelle ihres geitrigen Ausdrucks getreten) 
fchweigend in der Thüre ftand! Es war, als ob fie es nicht wage, das 
Zimmer zu betreten, in dem fie jpäter ihr Glüd fand, den einzigen 
Lichtblid ihres Lebens und... . ihren Untergang. Nicht den Untergang, 
von dem Beſſonoff geiprohen ... Ich kann nicht darüber fchreiben. Ich 
werde warten und mich beruhigen. 


Vu 

Sonja weiß nicht, daß ich dieje bitteren Seiten ſchreibe. Wie immer 
ſitzt fie täglich an meinem Bette oder an meinem Eefjel. Auch mein anderer 
Freund, mein armer Budliger, fommt oft zu mir. Er iſt jehr abgemagert 
und eingefallen und jehr jchweigiam geworden. Sonja jagt, daß er an— 
geftrengt arbeite. Gott gebe ihm Glüd und Erfolg! — 

Sie fam, ihrem Verſprechen gemäß, pünktlih um elf Uhr. Sie trat 
Ichüchtern ein, ermwiderte verlegen meinen Gruß und jehte ſich ſchweigend 
auf den in der Ede des Ateliers ſtehenden Seſſel. 

„Sie find jehr pünktlih, Nadeihda Nikolaewna,“ ſagte ich, indem 
ih die Farben auf die Palette auflegte. 

Sie Jah mich an, ohne mir zu antworten. 

„Ich weiß nicht, wie ih Ihnen für Ihre Einwilligung danken joll,“ 
fuhr ich fort und fühlte, wie ich vor Verlegenheit erröthete. Ich hatte die 
Abſicht gehabt, ihr etwas ganz Anderes zu jagen. „Ich habe jo lange 
fein Modell finden können, daß ich das Bild faſt aufgegeben hatte.” 

„Sind denn feine an der Akademie?” fragte ie. 

„Do, aber fie paßten mir nicht. Sehen Sie fich diejes Geſicht an.“ 


160 — Wſewolod Garſchin. — 


Ich ſuchte aus dem Haufen alter Sachen, die den Tiſch bedeckten, 
das Bild von Anna Jwanowna heraus und reichte es ihr. Sie betrachtete es 
und lächelte ſchwach. 

„Sa, fie paßt nicht für Sie,” fagte fie. „Das ift feine Charlotte 
Corday.” 

„Sie kennen die Geſchichte von Charlotte Corday?“ fragte ich. 

Sie blidte mich mit einem ſeltſamen Ausdrude von Staunen, das 
mit einer gewiſſen Bitterfeit gemijcht war, an. 

„Warum follte ich fie nicht fernen?” fragte fie. „Ich habe Manches 
gelernt. Jetzt, da ich diejes Leben führe, habe ich viel vergefjen, erinnere 
mich aber trogdem an Verſchiedenes. Sole Saden kann man nicht ver— 
geſſen . . .“ 

„Wo haben Sie gelernt, Nadeſchda Nikolaemna?” 

„Warum wollen Sie das wiffen? Wenn es geht, wollen wir an- 
fangen.” 

Ihr Ton veränderte fich plößlich: fie fpradh diefe Worte abgeriffen 
und düſter, jo wie fie geftern mit Befjonoff geſprochen hatte, 

Ich wurde ſtill. Ich holte aus dem Schranke das ſchon längſt 
angefertigte dunfelblaue Kleid, die Haube und alles zum Coſtüme von 
Charlotte Corday Gehörende und bat fie, fi im Nebenzimmer umzuziehen. 
Ich hatte Faum Zeit gehabt, meine Vorbereitungen zu der Arbeit zu treffen, 
als jie ſchon wieder eintrat. Vor mir ftand mein Bild. 

„Ach, Gott! ach, Gott!” rief ich mit Entzüden aus. „Wie ift es 
Ihön, wie ift es Schön! Sagen Sie, Nadeſchda Nikolaewna, haben wir 
uns nicht ſchon früher geiehen? Es ift fonft unmöglid, eine Erklärung 
dafür zu finden. Ich habe mir mein Bild gerade fo vorgeftellt, wie Sie 
jegt find. Ich glaube, ich muß Sie irgendwo gejehen haben. Ahr Ge: 
ficht hat fich vielleicht unbewußt meinem Gedächtniffe eingeprägt . .. Sagen 
Sie mir, wo habe ih Sie gejehn?“ 

„Bo haben Sie mich jehen können?“ fragte fie mich ihrerjeits. „Ich 
weis es nicht. Sch bin Ahnen bis zum geitrigen Tage nicht begegnet. 
Fangen Sie, bitte, an. Stellen Sie mich, wie nöthig, hin, und malen Sie.“ 

Ich bat jie, auf ihren Play zu gehen, ordnete die Falten ihres Kleides, 
berührte leicht ihre Hände, indem ich denjelben jene bilflofe Lage, die 
mir immer vorgeichwebt hatte, gab, und ſtellte mic) an die Staffelei. 

Sie ftand vor mir... Auch jet Steht fie vor mir, hier auf dieſer 
Leinwand ..... Sie fieht mich wie lebend an. Sie hat denjelben traurigen 
und nachdenflihen Ausdruck, denjelben Zug des Todes auf dem bleichen 
Gelichte, wie an jenem Morgen. 

Ich wiſchte alles mit der Kohle auf die Leinwand Gezeichnete weg und 
ſtizzirte raſch Nadeſchda Nikolaewna. Dann begann ich zu malen. Niemals, 
weder vorher, noch nachher aelang e3 mir, jo ſchnell und erfolgreich zu 
arbeiten. Die Zeit verflog unmerklich, und erſt nah einer Stunde, als 
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ih auf das Geſicht meines Modells hinſah, bemerkte ich, daß es vor 
Müdigkeit am Umfallen ei. 

„DBerzeihen Sie, verzeihen Sie mir. .” fagte ich, indem ich ihr half, 
die Erhöhung, auf der jie ftand, zu verlaffen, und fie zu einem Geffel 
führte. „Ich habe Sie gründlich gequält.” 

„Es ſchadet Nichts,“ antwortete fie bleih, aber lächelnd, Wenn 
man jich jein Brod fchon verdient, fo muß man Etwas dafür leiden. 
Ich freue mid, daß Sie ſich fo haben hinreifen laffen. Darf ich hin- 
ſehen?“ jagte fie und deutete mit dem Kopfe nach dem Bilde, deffen Geficht 
fie nicht jah. 

„Selbitverjtändlich, felbftverftändlich!” 

„Ad, welche Echmiererei!” rief fie aus. „Ach habe noch nie den 
Anfang einer Künftlerarbeit gejehen. Und wie ift es interefjant! Wiſſen 
Sie, daß ich fogar in diefer Schmiererei das jehe, was fein muß... 
Sie haben ein gutes Bild entworfen, Andrei Nikolaewitih .. Ich werde 
mir Mühe geben, Alles zu thun, damit es gelinge ... . jo viel es von 
mir abhängt.“ 

„Was fönnen Sie denn thun?” 

„Ich habe es geſtern gejagt... . Ich werde den Ausdrud für Sie 
nahen. Das wird Ihnen die Arbeit erleichtern ..“ 

Sie ftellte fich eilig auf ihren Platz, hob den Kopf, ließ die weißen 
Hände fallen, und auf ihrem Gejicht drückte fich Alles, was ich für mein 
Bild träumte, aus. Da ftanden der Entichluß und das Weh, Stolz und 
Angit, Liebe und Hab geichrieben ... 

„Iſt es richtig?“ fragte fie. „Wenn ja, jo werde ich ftehen, jo lange 
Sie wollen.“ 

„Etwas Befjeres brauche ich nicht, Nadeihda Nikolaewna, aber 
es wird Ihnen fchwer fein, einen folchen Ausdruck auf die Dauer zu be 
halten. Ih danke Ahnen. Wir werden jehen. Bis dahin Haben wir 
noch Zeit. Erlauben Sie mir, Sie zu bitten, mit mir zu frühftüden . .* 

Sie lieg ih lange bitten, willigte aber endlich ein. 

Meine Wirthin Agafja Alexeewna brachte das Frühftüd; zum erften 
Male ſetzten wir uns zufammen zu Tiih. Wie oft fam es fpäter 
vor! Nadeichda Nikolaewna aß wenig und fchweigend; fie war fichtlich 
verlegen. Ich ſchenkte ihr Mein ein, den fie fat mit einem Zuge aus: 
trank. Ein Anflug von Nöthe zeigte fih auf ihren bleihen Wangen. 

„Sagen Sie mir,” fragte fie plößlih, „kennen Sie ſchon lange 
Beſſonoff?“ 

Ich erwartete nicht dieſe Frage. Als ich an Alles dachte, was zwiſchen 
mir und Beſſonoff ihretwegen vorgefallen war, wurde ich verlegen. 

„Warum erröthen Sie? Uebrigens iſt es gleichgiltig; beantworten 
Sie mir nur meine Frage.“ 

„Schon lange. Seit meiner Kindheit.“ 
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„Iſt er ein guter Menſch?“ 

„Ja, meiner Anſicht nach iſt er das. Er iſt ehrlich, arbeitet viel. 
Er iſt ſehr talentvoll. Er benimmt ſich ſehr gut ſeiner Mutter gegenüber.“ 

„Er bat eine Mutter? Wo iſt fie?” 

„on ***, Sie hat dort ein Feines Häuschen. Er ſchickt ihr Geld 
und fährt zumeilen ſelbſt hin. Ich habe niemals eine in ihren Sohn verliebtere 
Mutter gejehen.” 

„Warum nimmt er fie denn nicht zu fich 2” 

„Dem Anjcheine nah . . . will fie ſelbſt nit. Sie hat dort ein 
Haus, fie ift daran gewöhnt.” 

„Das ift nicht wahr,” fagte Nadeſchda Nikolaewna nachdenklich. „Er 
bringt jeine Mutter nicht ber, weil er denkt, fie würde ihn ſtören. Ich 
weiß es nicht, ich glaube e8 nur. . . Sie würde ihm unbequem jein. Sie 
ift eine Provinzialin, Wittwe eines Heinen Beamten. Sie würde ihn 
‚Ihofiren‘.” 

Sie ſprach das Wort ‚schofiren* fcharf und mit Betonung aus. 

„Ich liebe diefen Mann nicht, Andrei Nikolaewitieh,” fagte fie. 

„Warum denn? Er tit doch ein guter Menſch.“ 

„Ich liebe ihn nicht... . ich fürchte mich vor ihm... . Nun aber 
genug davon, wir wollen arbeiten.” 

Sie ftellte fich hin. Der kurze Herbittag ging zu Ende. 

Ich arbeitete bis zur Dämmerung, indem ich Nadejchda Nikolaewna 
zuweilen aufathmen ließ, und nur als ich die Farben nicht mehr unter: 
fcheiden konnte und das vor mir ftehende Modell ſich mit Schatten über: 
309, legte ich die Pinſel fort... . Nadeſchda Nikolaewna zog fih um und 
entfernte ſich. 

(Schluß folgt.) 
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a drüce des Gefichtiinnes, des Gehörs, des Taftjinnes, des Ge: 
ruchiinnes und des Geihmades. Der fchaffende Verftand des Dichters 
verhält jich bei der Aufnahme des Stoffes rein empfangend. Auf den 
eriten Blid hat e3 zwar den Anjchein, al3 ob er eine zerſetzende Thätigfeit 
ausüben würde, bei näherer Betrachtung gelangt man jedoch zur Einjicht, 
daß die Wirkſamkeit des Verjtandes bei der Aufnahme des Stoffes einzia 
und allein darin bejteht, vermöge der ihm innewohnenden Kraft, die ein- 
zelnen sinnlichen Momente rein und unverwirrt auseinander zu halten. 

Den Schluß des Liliencron’schen Gedichtes „Sommernadtsitunden“ 
bildet die Schilderung eines Sommermorgens. 


„Auf Wiefen dampft und wogt und zieht der Nebel 
Und hüllt mich ein und laßt mich wieder los 

Und fteigt und ziſcht fich an der Sonne frei. 
Grathmend holt die Bruft ſich klare Ströme. 

Sn Stark bethauten Nege flickt die Spinne, 

Und hundert Lerchen, mit geipreizten Schwänzchen, 
Entjchütteln ihren Flügeln Nacht und Reif, 

Der kecken Trillerkehlchen Tirili 

Dem frijhen Wandrer um die Mütze ſchmetternd.“ 


*) Detlev von Liliencron, Gedichte, Leipzig. 
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Hier hat das Auge den Nebel in feinen wechlelnden Geftaltungen, 
die allmählich durddringende Sonne, die Spinne, die im thaubededkten 
Nege flickt, und die Lerche mit ihren zierlihen Bewegungen erfaßt, das 
Ohr hat den jchmetternden Vogelgeſang und der Tajtiinn die wohlthuende 
Empfindung, welde für die Athmungsoraane mit dem Cinjtrömen der 
friſchen Morgenluft verbunden ijt, in fich aufgenommen. Der Verſtand 
bat die einzelnen finnlichen Momente unvermwirrt auseinander gehalten, und 
der Dichter erwedt durch ihre MWiederaabe in der Phantajie des Leſers 
das Bild des Sommermorgens in feiner aanzen Friſche. 

In dem Auseinanderhalten der ſinnlichen Eindrücke nah den ver: 
Ihiedenen Sinnesorganen erihöpft jih die Wirkſamkeit des Verjtandes 
nicht, auch innerhalb eines jeden einzelnen Sinnesorganes hält der Verjtand 
die jinnlichen Eindrüde auseinander, Bilder zerfallen in Schatten und 
Licht und in ihre farbigen Beitandtheile, verworrene Geräuſche und compli— 
cirte Taftempfindungen löfen jich auf, kurz jeder ſinnliche Geſammteindruck 
wird in feinen Elementen erfaßt, die, wiedergegeben, ſich in der Phantaſie 
de3 Lefers zum uriprünalichen Gejammtbilde vereiniaen. 

Für den jchildernden Dichter bilden alio die Eindrüde, welche ihm 
durch die Sinnesorgane zugeführt werden, das ArbeitSmaterial. Ye feiner 
nun die Sinnesorgane eines Dichters jind, deſto reichhaltiaer wird auch 
das Material fein, das fie dem Verſtande zuführen, und je feiner ent: 
widelt ein einzelnes Sinnesoraan ift, um jo mehr werden feine Eindrüde 
in der dichteriihen Schilderung bervortreten. Dieje Verfchiedenheit in der 
Entwidelung der Sinnesoraane, ihre Stärke, ihre Schwäche, ihre aleich- 
mäßige Ausbildung, das Ueberwienen des einen, die Verkümmerung des 
anderen iſt es, was den Schilderungen ber Dichter die charakteriftiiche 
Färbung verleiht*). 

Prüft man die Schilderungen Liliencrons auf ihren finnlichen Gehalt, 
fo findet man, daß der Antheil, den die einzelnen Einnesoraane an 
Lilteneron® Schilderungen haben, ein böchit verjchtedener it. Die Ein 
drüde des Geihmadiinnes fehlen gänzlich. Dies darf nicht allzu ſehr 
Wunder nehmen. Die culinariihen Genüffe Ipielen in Lilienerons Gedichten 
eine jo untergeordnete Nolle, daß es ſehr wohl begreiflich ift, wenn der 
Dichter fih beanügt, die Speilen und Getränfe mit ihren Namen zu 
nennen, Nur an einer Stelle iſt e3 auffallend und geeignet, Bedenken 


*) Ich habe diefen Gedanken durch eine Bemerkung Maupaffants beftätigt gefunden. 
Unter allen modernen Dichtern befigt Guy de Maupaſſant unbedingt die feinften Sinne» 
organe, Diejer geniale Mann faat in: „Une vie errante“ Chap. II..... Oui, nos 
organes sont les nourriciers et les maitres du genie artiste. (est l’oreille, qui 
engendre le musicien, l@il qui fait naitre le peintre. Tous concourentaux 
sensation du poöte. Chez le romancier la vision, en göneral, domine. Elle 
domine tellement, qu'il devient facile de reconnaitre & la lecture de toute auvre 
travaillö et sincöre, les qnalitös et les propriöt6s physiques (?) de lauteur ete. 
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gegen die feinere Entmwidelung des Geichmades zu erweden. In dem 
Gedihte „Hunger” ſchildert Liliencron das behagliche Ende eines Diners 
und benutzt dieje Gelegenheit, um ein begeiltertes Loblied auf Pommery, 
„der Champagner Krone” zu fingen. Aber auch bier läßt e8 der Dichter 
bei der Nennung des Getränfes und der Schilderung feiner Wirkung auf 
die Phantafie, ohne den Verfuch zu machen, den laut aepriefenen Gefchmad 
des Schaummeines dem Lejer finnlich näher zu bringen, 

Weit mehr als das aänzliche Fehlen der Geihmadsempfindungen muß 
da3 ſpärliche Vorkommen der Eindrüde des Geruchsiinnes in Liliencrons 
Shilderungen auffallen. Während nämlich aus dem Fehlen der Eindrüde 
des Geibmadsiinnes ein Schluß auf die mehr oder weniger feine Ent: 
widelung diejes Sinnes nicht gezogen werden kann, muß aus dem ſpär— 
lihen Vorkommen der Eindrüde des Geruchsiinnes mit Nothwendigfeit die 
Verfümmerung diejes Sinnesorganes gefolgert werden. 

Der Geruhsinn nimmt unter den Sinnen eine eigenthümliche 
Stellung ein. Seine Eindrüde laffen ſich nicht ſchildern. Auch die Ein: 
drüde des Geſchmacksſinnes find in der Negel zu individuell, als daß tie ge— 
Ihildert werden fünnten, es haben jich aber doch einige allgemeine Ge— 
Ihmadsempfindungen wie „ſüß“ „Sauer“ „bitter” und andere mehr gebildet, 
mit deren Hilfe der Dichter eine bejondere Geſchmacksempfindung den Leſer 
wenigſtens näher zu bringen vermag. Beim Geruchsiinne fehlt dem Dichter 
aber auch diejes Hilfsmittel. Der Dichter kann die Wirkungen jchildern, 
weldhe ein beitimmter Geruch auf die Nerven ausübt, er kann denjelben 
als „einichläfernd”, berauſchend“ oder „betäubend“ bezeichnen, der Dichter 
fann Taſt- und Gejchmadsempfindungen, weldhe in Verbindung mit dem 
Geruche auftreten, hervorheben und den Geruh „ſüß“, „Icharf” oder 
„ſtechend“ nennen, den Geruch ſelbſt aber kann er nicht jchildern. Der 
Dichter beiigt fein Mittel, um in den Sinnen eines Lejers, der den Ger 
ruch der Nele nicht kennt, den Neffenduft zu erweden. Er wird ſich damit 
beanügen müfjen, einen bejtimmten Körper als geruchausftrömend zu be: 
zeichnen und muß das Andere der Erfahrung des Leſers überlafjen. Und 
nur aus diefer Conitatirung oder aus dem Fehlen derjelben kann auf die 
mehr oder weniger feine Entwidelung des Geruchsiinnes ein Schluß gezogen 
werden, 

Wenn nun der Geruchsiinn Liliencrons al3 verkümmert bezeichnet wird, 
jo toll damit nicht gejagt fein, daß dem Dichter die Geruchgempfindung 
gänzlich abaehe, oder daß er beſtimmte Gerüche nicht zu erfaffen vermöge. 
Die Verfümmerung äußert ſich vielmehr nur darin, daß die Eindrücke, die 
der Geruchsiinn empfängt, neben den Cindrüden der anderen Sinne, ins: 
bejondere neben den Eindrücken des Auges verblaffen und nur dann feſt— 
gehalten und al3 Beitandtheil der finnlichen GErfcheinung wiedergegeben 
werden, wenn jie von befonderer Stärke oder die bealeitenden finnlichen 
Momente bejonders ſchwach find. So prägt fich dem Dichter der Geruch 
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des Nauches troß Straßengewühles und Straßenlärmes vermöge feiner be 
fonderen Stärke ein, fo hält der Dichter aus derjelben Urjache mitten im 
bunten Treiben der Menfchen den Parmaveilhenduft feit, der von feiner 
ſchönen Begleiterin „wie eine Welle” über ihn binzieht. Im Frühling 
erfaßt der Dichter den Geruch, den der friihe Buchs ausitrömt, und nimmt 
bei ftrömendem Negen den würzigen Duft des Gartens im ſich auf: die 
Erde hat noh nicht ihr farbiges Kleid angeleat, und das unbeichäftiate 
Auge ftört den Geruchsſinn nicht. Erjcheinen aber Farbe und Licht, dann 
herrſcht das Auge, und der Geruchsſinn tritt zurüd, 

Auf diefe Schwäche des Geruhsiinnes ift die merkwürdige Erfeheinung 
zurüczuführen, daß in den Schilderungen Lilienerons den Blumen fein 
Duft entjtrömt. Die Blumen fpielen in Lilienerons Gedichten Feine un— 
bedeutende Rolle, vor Allem die Königin der Blumen, die Roſe. Ein 
Freund ſchickt dem Dichter eine Roſe als „Gedenken eines Schlachten: 
tages”, da3 Blumenmädchen hält dem Dichter eine dunkelrothe Roſe ent: 
gegen, einer neliebten Todten legt Lilieneron weiße Nofen auf die über: 
freuzten Hände, und mit rothen Roſen überjchüttet er Storms weißen 
Marmorſarg. Mit großer Anjchaulichkeit jchildert der Dichter den Garten 
einer Keinen Filcherhütte, wo 


„Shliht auf Beeten zierlich eingerahmt 

Ton Muscheln, Buchs und glatten Siefeliteinen 
Ter Goldlack blüht und Tulpen, Mohn und Nofen 
In bäuriſch buntem Durdeinander prumfen“, 


er jchildert den Sommergarten mit Goldregen und Syringen noch feucht 
vom erfrifhenden Nachtgewitter, den Park mit Kaijerlilien und Akazien— 
bäumen in lauer Sommernadt, das Nogaenfeld und den mit buntfarbigen 
Feldblumen geſchmückten Hedenzaun, den dichtbelaubten grünen Wald, die 
Hatde in voller Blüthe; überall Farbe und Licht und nirgends Duft. 

Dieje merhwürdige Verfümmerung des Geruchsjinnes findet ſich übrigens 
nicht allein bei Detlev von Lilieneron. Bei den meiften feiner Kunft- 
genoffen fteht der Geruchjinn mehr oder minder weit hinter den anderen 
Sinnen zurüd, felbjt bei Goethe. Goethes lyriſche Schöpfungen find mit 
den herrlichſten Landichaftsbildern durchjeßt, wie Guirlanden winden jich 
Blumen und Blüthen um die tiefften Gedanken und ftärkiten Empfindungen, 
aber Landichaft, Blumen und Blüthen leben nur für Auge, Ohr und Taft- 
finn, für den Geruchsſinn bleiben fie todt. 

Im Gegenſatze zu Lilienceron giebt e3 allerdings Dichter, deren Ge- 
ruchsiinn in der Feinheit der Entwicklung mit Auge und Ohr wetteifert. 
Bei dem Landsmann Liliencrons, Theodor Storm, ift die der Fall. 
Storm iſt ein Kind der von der Nordſee befpülten Marien. Auf dem: 
jelben Grund und Boden neboren wie Pilieneron, fteht er dem Meere näher, 
Lilieneron der Haide. Wenn Liliencrin von der Haide ausgehend zum 
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Meere gelangt, jo fommt Storm vom Meere ausgehend auf Die Haide, 
Storms Landſchaft ift diefelbe, wie diejenige Lilienerons. Auch ihm haben 
Haide und Meer und die fruchtbare Landichaft zwiſchen beiden den 
landihaftlihen Hintergrund zu feinen Dichtungen geliefert. Wie anders 
lebt aber bei Storm die Landichaft für den Geruchsſinn! Der Frühling 
ift bei Storm die Jahreszeit, welche die Düfte neu befreit, Jasmin und 
lieder duften im Garten. Im Sommer duften die Kräuter auf der 
Haide, und der nächtlihe Duft der Hyazinthen beraufcht den Dichter. 
Im Herbit will die Welt in Duft vergehen, Nejedaduft entitrömt dem 
Garten, und aus dem MWalde quillt Herbitblätterduft und Tannenharzgerud 
entgegen. In Garten, Haide und Wald webt fein Duft, den Storm nicht 
erfaßt hätte, bei ihm ‚hat fich der Geruchsiinn den anderen Sinnen ala 
ebenbürtig zugejellt. 

Auf einer höheren Stufe der Entwicklung als der Geruchsſinn fteht 
Liliencrons Taftinn. Der Taftiinn fpielt in den Schilderungen der 
Dichter eine größere Rolle, al3 man gewöhnlich annimmt. Abgejehen davon, 
daß feine Eindrüde jelbititändig neben den Eindrüden der anderen Sinnes- 
organe auftreten, begleiten fie bei förperlihen Schilderungen die Eindrüde 
des Auges als fecundäre Empfindungen. Ohne die Mitwirkung des Taft: 
finne® wäre e3 unmöglich, in unſerer Phantafie Eörperliche Ericheinungen 
zu erweden, der Dichter würde jih auf Licht, Schatten, Zeichnung und 
Farbe bejchränfen müſſen, und die Plaftik in der dichteriichen Schilderung 
beruht hauptjächlich auf der ftärferen Betonung der Taftempfindung bei 
gleichzeitiger Vernachläſſigung der Farbe. 

Die Feinheit der Entwidlung des Taftiinnes läßt jih am beften dort 
beurtheilen, wo jeine Eindrüde neben den Cindrüden der anderen Sinne 
jelbitftändig auftreten. Sie zeigt fich in der Auffaſſung leiter Taftempfindungen, 
im Feſthalten derjelben neben itarfen Eindrüden der anderen Sinne 
und im Auseinanderhalten der einzelnen finnlichen Momente bei complicirten 
Taltempfindungen. Für dies Alles finden fich bei Liliencron Beifpiele. 
Die Farbenpracht des vom Nachtgewitter erfrifchten Sommergartens hindert 
den Dichter nicht, zu empfinden, wie ihm die aus der Erde emporfochende 
Näſſe die Stirne tupft, und wenn Lilieneron das blühende Roggenfeld und 
den mit bunten Sonmerblumen durchſetzten Hedenzaun jchildert, vergißt er 
nicht im Bilde feftzuhalten, daß die hochitehenden Aehren ihm die Stirne 
fiteln. Mitten im bunten Menfchengewühle fühlt er den linden Hauch der 
Auniluft, und wenn er die anmuthige Schaffnerin in die Arme fchlieht, To 
hält er troß der warmen finnlichen Regung den kaum merfbaren Luftzua 
feit, der fiber ihn Hinftreicht: 


„Und Golbregen und blaue Syringen 
Umgrenzen und 
Im Teifeften Winde.“ 
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Einen hervorragenden Antheil haben die Eindrüde des Taftiinnes an 
der Schilderung, weldhe der Dichter in der „Waflerfhwertlilie” von feiner 
Wanderung durch die ſonnige Ebene giebt. Licht: und Taftempfindung 
find in diefer Schilderung mit Feinheit auseinandergehalten, und die Taste 
empfindung ift wieder in ihre beiden Grundelemente aufgelöjt: in das 
Brandgefühl des Fußes beim Gange dur die zum Gluthbeden erhitzte 
Ebene, und in die durch grelles Licht im Auge hervorgerufene jchmerzhafte 
Empfindung, welche den Wanderer zwingt, die Wimpern zufammenzufneifen. 
Aber trog all dieier Feinheiten ift Lilieneron weniger Plaſtiker als Maler; 
das maleriihe Clement überwiegt in feinen Schilderungen das plaftiiche 
bei Weiten. 

Wenn man die Bedeutung in's Auge faht, melde die einzelnen 
Sinnesorgane für das menichliche Leben haben, fo wird man finden, daß 
Auge und Ohr, die Träger des intellectuellen Lebens, nicht nur den Ge— 
ſchmacks- und Geruchsiinn, welche in erjter Linie dem animaliichen Leben 
dienen, jondern auch den Taftliinn weit hinter fich zurückgelaſſen haben. 
In der Dihtkunft, dem Abbilde des Lebens, fpienelt ſich dieſes Verhältnig 
der Sinnesorgane wider, und wenn man die Sinnesorgane eines Dichters 
binfichtlich der Feinheit der Entwicklung mit einander veraleichen will, wird 
man stets die Verfchiedenheit ihrer Bedeutung im menjchlichen Leben in 
Anſchlag zu bringen haben. 

Bei den meiſten fchildernden Dichtern und fo auch bei Detlev von 
Lilieneron, nehmen Auge und Ohr auch dann, wenn man das Llebergemwicht 
ihrer Bedeutung in Abzug bringt, eine vorberrihende Stellung ein. 
Lilienerons Gehör ift ungleich feiner organifirt als jein Geichmadsiinn, Ge- 
ruchsſinn oder Taftiinn. Für die Feinheit der Entwidlung dieſes Sinnes— 
organes ſpricht vor Allem die Größe des Antheiles, den die Gehörseindrücde 
an den Schilderungen des Dichter haben. Liliencrons Landichaften wider: 
ballen von fröhlichen Leben. Im Garten, im Felde, im Wald und auf 
der Haide ertönt der muntere Geſang der Vögel, und zu ihm gefellen jich 
die Stimmen der anderen Thiere, das Rauſchen des Negens und die 
manniafachen Tongebilde des Windes. 

Beſonders empfänalich ift Liliencrons Gehör für militärtiche Klärce 
und Geräufche. Des Dichters einene langjährige Soldatenzeit hat es bier- 
für geichärft, und fo erfaßt und behält es Vieles, was an dem Ohre eines 
Anderen fpurlos vorüberaleiten würde. Wenn das Neniment inı Gleich 
ſchritte vorübermarſchirt, hört Lilieneron, wie die Soldaten im Tacte der 
Muſik den linken Fuß ein wenig börbarer fegen. Inmitten blühender 
Getreidefelder verfolgt er ein Manöver, das er nicht jehen kann, nur mit 
dem Ohre. Er bört das Knattern der Gewehre beim Einzelfeuer, das 
Herantraben der Unterjtügungen im Lauffchritte, die runden Salven, das 
Wirbeln der Angriffstrommeln und das aus weiter Ferne leife herüber- 
tönende Hurrah der Angreifer. Geradezu eleftrijirend wirken auf Liltencron 
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die Klänge militäriicher Muſik. Keine Entfernung bindert fein Ohr, die: 
felben zu erfaffen, 

Wenn der Dichter am frühen Sommermorgen der Geliebten entgegen: 
eilt, hört er von dem zwei Meilen entfernten Lager — „unendlich ſchwach“ 
— die Trommeln wirbeln und die Hörner tönen. Aus feinen Träumen 
in der berrliden Sommernacht mweden ihn die Klänge einer [uftigen Jäger— 
compagnie, die „ternen Wegs“ vorüberfchreitet. Im Roggenfelde ftehend, 
hört Lilieneron den Vorwärtsmarſch: 

„Weit hinter dem Getreideichlag, 
Schwach wie aus einem Thälchen ſteigend.“ 

Jeder Nerv jpannt fich, 

„Mein Stof pendelt nicht mehr! 
Sch rede mid, 

Um über die leis im Winde 
Spielenden Halmſpitzen zu fchauen.” 

Die Muſik fommt näher. Das geübte Ohr unterfcheidet die einzelnen 
Inſtrumente: 

„Sie türkiſche Trommel 


Die Beden, 
Die Tuben,” 


und mit jtürmiichen Zurufen begrüßt der Dichter die Grenabdiere. 

Die große Manniafaltiafeit der Gehörseindrüde in Liliencrons 
Dichtungen ift nicht allein der Empfänglichfeit des Gehörs zuzufchreiben, 
jondern auch der Kraft, mit welcher dasielbe immer und überall, ungejtört 
durch die Thätigfeit der anderen Sinnesorgane, feinen Antheil am Gefammt: 
bilde berauszugreifen und feitzuhalten vermag. Selbit das geichäftige 
Treiben der Stadt ift nicht im Stande, das Ohr des Dichters in feiner 
Thätigfeit zu hemmen, und es hält, wenn Lilieneron durch die Stadt 
wandelt, jeden Klang feit, der fich von dem trüben Untergrunde des ver: 
worrenen Straßenlärmes faßbar abhebt: Das Klingeln der Pferdebahn, das 
Pfeifen der Alfterdampfer, felbit den Klang des Sonnenſchirmes, der in 
der Hand jeiner anmutbigen Benfeiterin ab und zu das Pflafter trifft. 

Neben der Mannigfaltigfeit der Eindrüce des Gehörs ift es die Art 
und Weiſe ihrer Wiedergabe, welche bei Lilieneron für die Feinheit der 
Entwidelung dieſes Sinnes ſpricht. Zwiſchen den finnlihen Eindrücden 
des Gehörs und den Eindrüden der anderen Sinnesorgane beiteht infofern 
ein Unterfchted, als die Eindrüde des Gehörs die einzigen find, welche bis 
zu einem gewiſſen Grade durch die Sprache unmittelbar wiedergegeben werden 
fönnen. Die den Klänaen und Geräufchen nachaebildeten Mörter jind 
nicht, wie die anderen Wörter, Lautzeichen, Tondern, wie Lichtenberg ſagt, 
eine Art Bilderfchrift für das Ohr. Vollkommen laſſen ſich allerdings auch 
die jinnlihen Eindrüde des Gehörs durd die Sprache nicht wiedergeben, 
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der größte Theil ihres muſikaliſchen Gehaltes geht auf dem Wege vom 
Geräufche oder Klange zum articulirten Laute verloren, und derjelbe wird 
fih zum Gehörseindrude ftetS verhalten, wie die Zeichnung zum farbigen 
Bilde. Die meiften Geräufhe und Klänge, insbefondere Naturlaute, die 
fih oft wiederholen, find jo allgemein befannt und ihre Iprachlichen Nach: 
bildungen find fo feititehend, dat auch ein Dichter, der nicht unmittelbar 
nad der Natur jchildert und das geſchilderte Geräufch oder den Klang nicht 
mit eigenem Ohr auf jeinen muſikaliſchen Gehalt geprüft hat, jchwerlich 
ganz daneben greifen wird. Er wird den feinen Regen „riefen“ und den 
ftarfen Negen „rauſchen“ laſſen, den linden Wind „Täufeln“, den Sturm 
im freien Felde „braufen”, in den Straßen der Stadt „heulen” und im 
Kamin „pfeifen” laffen. Er wird vom „Gezwitſcher“ der Vögel, vom 
„Brüllen“ der Kuh und vom „Wiehern“ der Pferde, „Knurren“ und „Bellen“ 
der Hunde iprechen. Die richtige Anwendung dieſer jtereotyp gewordenen 
ſprachlichen Klangbilder beweiſt deshalb noch Nichts für die Feinheit des 
Gehörs. Der echte Künstler unterfcheidet jich aber dadurdh von dem Hand: 
werfer, daß er auch die feineren Modulationen ſolcher Geräufche und Klänge 
mit feinem Ohr zu erfaflen und wiederzugeben weiß. Und dies thut 
Lilieneron, wenn er vom leifen Tone des „Blattgewifpers” .pricht, oder 
von dem herzlichen Lachen feiner anmuthigen Begleiterin jagt, es plätichert 
über Silberftufen. 

Bei der Erfaffung und Wiedergabe von einfahen Klängen und Ge— 
räufchen ift Liliencron nicht ftehen geblieben; fein Gehör befähigt ihn auch, 
complicirte Klangbilder in ihren einfahen Elementen zu erfaffen und feit: 
zubalten. So jhildert er das Stimmengewirr der jungen Bauernmädden, 
die er in Verwirrung gebracht hat, und bringt den muſikaliſchen Gebalt 
des Glodengeläutes, die hohen, jchrillen Töne und das unbarmberzige 
Hämmern der tiefen Töne in den Worten: „wimmern” und „dröhnen“ 
zum Ausdrud. Trefflih it die Schilderung der Sturmfluth in den Ge— 
dichte: „Die Nahe der Najaden”. Strandbewohner haben auf Geheiß 
ihres fanatifhen Pfarrers eine Najade getödtet. Sterbend Flucht ihnen 
diefe, und der Fluch erfüllt ich fofort. Ein Sturm zieht fich zuſammen, 
man hört jeine unheimlich Elingenden Vorboten, das „Rollen“ und „Grollen“ 
des Meeres, dann bricht er mit furchtbarer Gewalt los. „Das fegt und 
donnert, pfeift und bebt und himmelhoch die Melle hebt”. Nun tauchen 
die Najaden aus der Meerestiefe auf und ſchließen jih als Wellen zu 
einer mächtigen Woge zufammen, „Und Mlles plätjchert, planſcht und 
ſchnauft in ewigen Waſſerſturz getauft.” So wälzen fie fih in wüthender 
Haft dem Strande zu und überflutben das Land weithin bis an Die 
Stätte, wo der Mord geichab. 

Am deutlichiten zeigt ſich die Feinheit des Liliencron'ſchen Gehörs in 
der Auffaffung und Wiedergabe von einzelnen Klängen und Geräufcen, 
welche die feierliche Ruhe der Dämmernng, die tiefe Stille der Naht unter 
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brechen. Viele derſelben hat das Ohr des Dichters gleichſam im Fluge 
erfaſſen und feſthalten müſſen, denn kaum erklingend erſterben ſie wieder 
und machen die Stille, die ſie für einen Augenblick unterbrochen haben, 
nur um ſo fühlbarer. Ein ſchönes muſikaliſches Dämmerungsbild enthält 
die „Erſcheinung“. Der Dichter kehrt Abends von der Jagd zurück und 
ſchreitet über die Haide. Auf der Nachtkoppel macht er Halt und verliert 
ſich in Gedanken. „Große Stille lag um mich her, auch nicht der leiſeſte 
Ton aus nah und fern drang an mein Ohr; nur einmal hörte ich die 
drei wie eine Klage klingenden Töne der Haubenlerche.“ Wie drei leuchtende 
Punkte von dunklem Untergrunde heben ſich hier die drei Töne der Hauben— 
lerche von der großen abendlichen Stille ab. In dem Gedichte „Am 
Strande“ findet die Dämmerung den Dichter am Ufer des Stromes. 
„Stiller ward 
Im Umkreis Alles; Schwalben jagten fich 
Sn hoher Luft; und aus der Nähe fchlug 
An's Ohr das Rollen auf der Kegelbahn.“ 
Allmählich ift die Nacht hereingebrodhen: 
„Bleiſchwere Stille grabt fi in den Strom, 
Indeſſen auf der Kegelbahn im Dorf 
Beim Schein der Lampe noch die Gäſte zechen, 
Sn gleichen Zwiſchenräumen beilt ein Hund, 
Und eine Wiege fnarrt im Nachbarhauſe.“ 

Bietet Schon diefe Schilderung den Beweis, daß der Dichter dort, wo 
der gewöhnliche Menih nur empfindet, noch mit Klarheit jinnlich erfaßt, 
jo iſt dies in noch höherem Grade in „Ehler Wittfoth” der Fall. Ant 
Gräbermale, unfern vom Waldesrande, in der Dämmerung des Winter: 
abends erwartet der Dichter ein junges Bauermädchen. Trob der fieber— 
haften Erregung, in welche den Dichter die jehnfüchtige Erwartung verfeßt, 
erfaßt er die in der Dämmerung auf der Haide erflingenden Geräufche mit 
wunderbarer Sicherheit. Zu den beitimmten Geräufhen, dem Raunen des 
Nachtwindes, dem Schrei des erhaſchten Vogels geſellen ſich unbeftimmte 
Geräuſche, To Ichwer fahbar, daß man nicht vecht weit, ob fie wirflich er- 
flingen oder nur in der erregten Einbildung eriftiren, und vereinigen jich 
mit den eriteren zu einem Kleinen mufifaliihen Dämmerungsbilde von ae 
heimnißvoller Schönheit. f 

Das muſikaliſche Nactbild Liliencrons enthält das Gedicht, welches 
— bezeichnender Weile — den Titel „Notturno” führt. Der Dichter be- 
findet fich auf nächtliher Wanderung: 

„Um mich 
Die rauhe Nadıt. 
Fernes Geräufch: 
Hundegebell und wieder ruhig! 
Ein Wagen und wieder tobt; 
Das Horn eines MWächters, 
12* 
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Und wieder ftummn, 

In meiner Nähe 

Deffnet fich, Hingelnd, eine Thür; 
Lichtfchein fällt hinaus; 

in Mütterchen ruft 
Abſchiednehmenden zu: 

„Kommt gut nach Kaufe.“ 

Die Thür Hingelnd fchließt fich, 
Und Alles iit wieder Still. 

Nur der Wind greift, 

Ab umd zu 

In den Buſch und erſtirbt.“ 


Mer jemals nächtlich wandernd den Sinn offen hielt, wird die Wahr— 
heit diefer Schilderung bewundern müſſen. 

Dem Gehör an Feinheit der Organiſirung ebenbürtig iſt Liltencrons 
Auge, das fih zur Auffaffung der Formen, der Farben und des Lichtes 
in gleicher Weife geeignet zeigt. Wenn Lilieneron körperlihe Formen in's 
Auge fat, löft fih vor feinem Blicke jenes jinnliche Moment [os, welches 
für die Erfcheinung charakteriftifch ift und den Schlüffel zu derjelben bildet. 
Die Leute, welche in die Ferne jpähen, beichatten mit der Hand das Auge, 
der Dichter, der geipannt in die Gegend horcht, lent die Hand an’s Ohr, 
das Köpfchen der Geliebten biegt jich beim Entgegeneilen in ſchamhafter 
Verwirung nah rechts und rückwärts, Amor ſchließt beim Zielen das linfe 
Auge, und die Verwunderung findet im Antlige der hübſchen Schaffnerin 
dadurh ihren Ausdrud, dat ihre Augen „erftaunt fich weiten”, So giebt 
Lilieneron bei der Zeichnung förperlicher Formen gleichfam nur eine Linie, 
aber immer diejenige Linie, weldhe alle andern unwiderftehlih mit fich 
zieht, und wenn der Dichter in dem Gedichte „Das Blumenmädchen“ 
fagt: 

„Das ift zu viel, ich faß ihr roh den Arm 
Und will... . fie Schlagen? ... umd fie beugt den Naden,“ 


fo jehen wir nicht nur ein Mädchen mit gebeugtem Naden, fondern ein 
Mädchen, welches vor dem drohenden Schlage in fich zufammenschrict. 
Mit weitläufigen Beichreibungen quält Lilienceron feine Leſer niemals. 
Den betrunfenen Bauer, der im Stadtgraben eingejchlafen ift, jchildert er 
mit den Worten: „Das linke Knie hat er herangezogen; mit offenen Lippen 
ſchnarcht der wüſte Kerl.” 

Sp regt der Dichter in weiſem Kunftverftändniffe die bilderichaffende 
Phantajie nur an. Er giebt ihr Ziel und Nichtung, ohne fie in ihrer 
freiwaltenden Thätigfeit zu hemmen, und mühelos formen jich unter dent 
leiſen Drude jeiner Hand ihre Gebilde, 

Mit der Schärfe der Auffaſſung verbindet Lilienerons Auge eine 
Kraft, welche es befähigt, den durch Bewegungen verurfachten Veränderungen 
der Förperlichen Formen zu folgen und diefelben feitzuhalten, und zu beiden 
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geſellt ſich schließlich noch eine bemerkenswerte Schnelligkeit in der 
Auffaffung. 

Hand in Hand mit der jicheren Auffaffung förperlicher Formen geht 
bei Liliencron feine Empfänglichkeit für die Farbe. Große Leuchtkraft ges 
hört allerdings nicht zu den Eigenthümlichkeiten Liliencron'ſcher Farben- 
gebung, auch liebt es der Dichter nicht, in feinen Bildern die Farben uns 
vermittelt neben einander zu itellen. Liliencrons Farben ſchimmern zart 
und gehen leife ineinander über, jeine Farbengebung ift weniger kraftvoll 
al3 edel und anmuthig, aber innerhalb dieſer Grenzen voll feiner Ab— 
ftufungen. Dft iſt es nur ein einziger farbiger Strich, mit dem er ein 
Bild belebt, jo wenn er das zarte Erröthen der Geliebten mit den Worten 
ſchildert: 


„Auf ihre Wangen flog 
Ein Purpur bin, wie fchnellee Wolkenſchatten.“ 


oder wenn er die hübſchen Bauernmädchen in ihrer Verlegenheit „roth 
und röther” werden läßt. An die einfache und edle Farbengebung eines 
Gabriel Mar erinnert das Bild, welches der Dichter in dem Gedichte 
„Unter Goldregen und Syringen” von der anmuthigen Schaffnerin entwirft. 
Er erzählt ihr muntere Geſchichten und erfreut jih im Erzählen der bieg- 
famen Geftalt: 

„Den feligen Traum 

Auf dem Prühl in der Frühe 

Hat fie noch nicht den fchwarzen Haaren entfchüttelt. 

Aus den Aermeln um bie Knöchel 

Der braunen Hand 

Fällt ungelnöpft ein Streifen 

Ihres groben weißen Hemdes, 

Und auf dem Streifen 

Haftet mein Blick.” 


Drei farbige Streiche: das jchwarze Haar, der weiße Streifen des 
Hemdes, die braune Hand, geben dem Bilde die ruhige, edle Färbung. 

Am deutlichiten zeigt Tich die edle Anmuth der Liliencron’ichen Farben 
gebung in feinen Lanbichaftsichilderungen. Die Landichaftsbilder in den 
Meifterwerfen der Dichtkunſt find ein fchlagender Beweis dafür, daß bie 
dichteriſche Thätigkeit einzig und allein in der Auffaffung und Wiedergabe 
der Natur beiteht. Es jpienelt jih in ihnen der Grund und Boden wider, 
auf welhem der Dichter vermweilte und deſſen Reize unmwillfürlih in feine 
Sinne übergegangen find. Bei Goethe bildet die Landfchaft, To bedeutend 
fie auch an und für jich ift, wie bei jedem großen Menfchenichilderer, nur 
die Staffage. Nichtsdeitoweniger kann man in Goethes Dichtungen mit 
voller Deutlichkeit drei Landichaften unterfcheiven. Die Augenddichtungen des 
Dichters jind mit den lieblichen Bildern der ſüddeutſchen Landfchaft durch— 
webt, in feinen fpäteren Werfen gefellen sich zur ſüddeutſchen Landſchaft 
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die Landſchaft der Schweiz in ihrer großartigen Erhabenheit und bie ſinn— 
liche Pracht der italieniſchen Landſchaft. Bei den großen Lyrifern nad 
Goethe tritt die Landichaft jehr oft in den Vordergrund. Der Dichter 
wird zum Landichaftsmaler. Welch’ tiefgehende Verjchiedenheit herricht aber 
in diefen Landichaftsbildern: In den Schilderungen Conrad Ferdinand 
Meyers zeigt jih uns die Schweiz mit ihren bochragenden Bergen, ihren: 
Gletſchern, Matten und Seen. In der Earen Gebirgsluft treten bie 
förperlichen Umriſſe ſcharf hervor, die Farben glühen und ftehen unvermittelt 
nebeneinander. Oft jcheint der Pinfel des Dichter8 in leuchtendes Gold 
aetaucht zu fein. In die Gedichte Mörifes find die ſilberhelle Anmuth und 
der milde und reine Farbenzauber der jübdeutichen Landſchaft übergegangen. 
In einem ftarfen Contrafte zu diejen hellen Bildern ftehen die Landſchafts— 
ſchilderungen Storms und Liliencrons. Die feuchte Luft der Heimat dieſer 
Dichter breitet jelbit im glühendften Tageslidhte einen Schleier über das 
Bild, dämpft die Farben und läßt fie in zarten Abftufungen allmählich in 
einander übergehen, die Bilder der Dämmerung und der Nacht überwiegen. 
Ansbefondere Liliencron iit der Maler der Dämmeruna, in welcher ſich die 
Farben verwiihen, und des nächtlichen Dunkels, das die Umriſſe der 
Körper jih Icharf von ihrem Hintergrunde abheben läßt. 


Unter Liliencrons Dämmerungsbildern ift die Haidelandſchaft in dem 
Gedichte „An meinen Freund, den Dichter,” das farbenhellite. Die 
icheidende Sonne umrandet die Spiten weißer Niejenwolfen in Gold und 
rothen Tinten. Im Lilafchimmer jteht die Haide, Cine einzige Fichte, 
ein Hünengrab beichattend, erhebt jih im dunkelklaren Dämmer der leeren 
Haidelandichaft. Viel dunkler gehalten it die Winterlandfchaft in dem 
Heinrich von Neder gewidmeten Gedichte. Sie erinnert an Winterland- 
Ichaften der holländiſchen Schule. Alle die Winterbänmmerung charakteri- 
jirenden Momente find in diefem Bilde erfaßt und wiedergegeben. Am 
Himmel dort, wo die Sonne unterging, liegen langgejtredte, helle Streifen 
wie vergilbte Regenbogenfarben. Drei, vier Kiefern, die jich mit den 
Fingerſpitzen berühren, trennen jich vom bfaffen Himmel fcharf ab. 


„Weber ihnen fteht die milde Venus. 
Zwiichen Stern und Baumen ziehen oftwärts 
Flügelichtvere, müde Krähenſchwärme. 
Ueberſchwemmte, eiseritarrte Felder 

Spiegeln fern des Lichtes legten Schein.“ 


Den Uebergang von diefen Dämmerungsbildern zu Lilienerong Nacht: 
ftüden bildet die Haidelandichaft in dem Gedichte: „Ehler Wittfoth.“ 
Bon dem alten Unthatzeichen aus überblidt der Dichter die Haide; kaum 
erreicht jein Blid noch den Rand des Waldes. Am Weiten blinzelt ein 
Stern. Schwer dämmern die Wolfen über die Haide, „und dunfel war's, 
einfam und menichenfern”“. Bon diefer Schilderung ift nur noch ein Schritt 
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zu den beiden aus wenigen Farbenſtrichen bejtehenden Nachtbildern. Das 
eine diefer Nachtfiüce ijt das Bild eines Parkes in einer Sommernadt. 
Der Mond tft hinter dem Walde verichwunden. 


„Die Kaiferlilien leuchten nur im Dunkel; 
Nom Himmel hebt fich die Alazienkrone, 

Ein wenig fi) nad Weiten überneigend, 

Wie fih ein Menſch wohl trauernd beugen mag 
Auf ein geliebte Grab,“ 


Das zweite Bild, ſchwarz in ſchwarz gemalt, befindet jich im „Notturno“; 
durch ein offenftehendes Heck ift der Dichter auf die Koppel aetreten und 
bat fih auf einem Melkoreibein niedergelaffen: 


Um mid) lagerndbe Kühe, 
Grajende Kühe, die zeritreut, 
Ueber die Kuppe 

Sid, langjam weiter äſend, 
Scharf ausgefhnitten find 
Am blaufchwarzen Himmel.“ 


Liegt auch der Schwerpunkt der Liliencron’schen Landichaftsmalerei in 
jeinen Dämmerungsbildern und Nachtftüden, jo darf man doch nicht an— 
nehmen, daß der Dichter dem ftrahlenden Taaeslichte gefliffentlich aus dem 
Wege aehe. Der Grund, weshalb in den Landihaften Liliencrons Dunkel 
und Halbdunfel überwiegen, ift vielmehr darin zu fuchen, daß die Heimat 
des Dichters ein Land „mit eroiger Feuchte” und „Teltenem Sonnenblid” 
ift, und daß die etwas eintönige Landihaft im Tageslicht für das Auge 
des jchildernden Dichter weniger Neiz bejigt, als in der fanft ver: 
ichleiernden Dämmerung und im verhüllenden Dunkel der Nacht. Es läßt 
ih fogar behaupten, daß die Seltenheit des Lichtes die Liebe des Künſtlers 
zu demſelben erhöht hat. 

Lilienerons Auge folgt den leifeiten Negungen des Lichtes und erfaht 
e3, wo und wie e3 ericheinen mag. Er Sieht e3 im Waflertropfen, ob 
derjelbe nun nah dem Bade auf jeinem nadten Arme alitert, als Perle 
den braunen Thonfrug beiprenfelt, oder als Silbertropfen auf Baum und 
Gras glänzt. 

Aus der Pilugihar strahlt ihm das Tagesgeitirn am Morgen im 
arellften Weiß entgegen, und am Abend läßt es beim Sinfen die Scheiben 
der Heinen Fiicherhütten wie Mefiingplatten blinfen. Der Dichter verfolat 
das Licht im Glitzern der Meeresfläche und jieht es als blauen Duft über 
den Mäldern fchweben. Selbit der itrahlendite Glanz vermag fein Auge 
nicht zu blenden. Dies beweijen die herrliche Schilderung des Junimorgens 
in dem SHeinrih von Kleift gemwidmeten Gedichte, die farbenglühende und 
lichtdurchfluthete Skizze „Unter Goldregen und Springen“, vor Allem 
aber die „Waflerihwertlilie”, in welcher dem Dichter das kühne Wagniß 
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gelungen iſt, das ungemilderte grelle Tageslicht zu erfaffen und in feinem 
ftechenden Glanze wiederzugeben. — So vereinigt das Auge Liliencrons 
alle Eigenjchaften in ich, die das Auge des jchildernden Dichters haben 
muß. Cbenbürtig an Feinheit der Entwidelung ift ihm unter den Sinnes- 
organen Liliencrons nur das Gehör, und es jind hauptjächlich die Eindrücke 
diejer beiden Sinne, aus denen ſich die anmuthigen Schilderungen des 
Dichters zufammenfegen. Weitaus bejcheidener ift der Antheil, den Die 
Eindrüde des Taftjinnes an Liliererons Schilderurgen haben, die Ein— 
drücke des Geruchsfinnes find faum bemerkbar, und Eindrüde des Geſchmack— 
finnes fehlen gänzlich. So bieten die Schilderungen des Dichters, die als 
Product der Wirkſamkeit feiner Sinnesorgane eriheinen, aud die Hand- 
habe, die Feinheit der Entwidelung diefer Sinnesorgane zu meſſen. 








Die Rönigin. 
Don 
Detleb bon Tiliencron. 


— Altona a. E. — 


Mein flinfes Pathhen führt‘ ih an der Hand 
In einem fchmetterlingdurcfpielten Parf, 

Wo fih vom Nococo noch Spuren zeigten. 

Im alten Garten, mit geſchloßnen Augen, 
Denn alle £enjter hatten ihre Läden 

Wie Kider zugemacht, lag bla ein Schloß; 
Die gelbe Malvenfarbe war vergilbt. 


Im Schloſſe wohnte einft die Königin, 
Die einfame, verhärmte Königin. 


Kein Menfh war rings zu fehn; nur einmal ſchritt 
Ein Invalide, Wächter diefer Wege, 

Dorbei, verfunfen in Erinnerungen, 

mit vielen Altersfalten im Geſicht. 

Auf feiner Uniform erfunfelte 

Die bunte Reihe feiner Ehrenzeichen, 

Don Schlachten und von trenem Mannesdienft 

Die Zeugenſchaar, von langen $riedensjahren. 

So fteläte ftolz und ftumm der Krongardijt 

An uns vorüber und verfhmwand im Grünen. 


Nun fetten wir, mein Pathenfind und ich 
Uns auf die Banf dem Scloffe gegenüber, 
Und idy erzählte meiner Fleinen Detta 

Don jener fhönen, guten Königin, 

Die hier gewohnt und ftill gewandelt hatte. 
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Dann fchlief, an mich gelehnt, der MWildfang ein, 
Ermüdet von der Hitze und vom horchen. 

Kaum daß ein Windhandy, wie ein Geiftergruf, 
Zuweilen dur die hohen Ulmen fenfzte; 

Sonjt Alles ruhig, wie in ruhiger Nadıt. 

Mit ganz erglühten Bäckchen ſchlief mein Pathden; 
Ich fah fie finnend von der Seite an 

Und rüdte mid und rührte mich nicht weg, 

Um den gefunden Schlummer nicht zu ftören. 


So eine Weile. Plötlih fam das Leben: 

Am Erdgefhoß vorüber ging ein Mädchen, 
Ein Tagelöhnerfind von vierzehn Jahren, 
Aermlich gefleidet, barfuß und verhärmt. 

Das Schloß betradtend, trug fie einen Korb, 
Dielleiht das Eſſen für den lieben Vater. 

Sie glaubte ſich allein: Dorfichtig ftellte 

Sie ihren Korb auf eine Flieſenſchwelle, 

Dann hob fie auf die Sehen fih und fdyaute 
Mit Anftrengung durch eine Ladenritze 

Doll Neugier in das Inn're der Gemächer. 

In diefem Angenblid erwadıte halb 

Mein Pathchen, fah mid an, noch voller Schlaf, 
Sah dann das Mädchen an, erwachte ganz 

Und ſprach entzückt, mit immer größern Augen, 
Sprady höchſt entzüdt: Da ift die Königin! 








Die Runft im Haufe. 
Don 


7. Meier-Graefe. 


IA Cie Klagen der Künftler über die fchlechten Zeiten fangen wieder 

2 an ftereotyp zu werden, Nachdem eine Zeit lang der auf: 
u Helärte Bürger, der es jich leiften konnte, einen feiner Söhne 
malen oder dichten ließ, pflegt man jegt wieder den idealen Yüngling für 
verloren zu halten, der ſich dieſem Beruf widmet, und dem praftiichen 
Vater fehlt e8 nie an naheliegenden Erempeln, mit denen er dem romanti- 
ihen Sohne den Verzicht auf hochgehende Pläne zu erleichtern vermag. 

Die Verhältniffe find in der That traurig. Sehr vereinzelte Berühmt: 
beiten confumiren märcenhafte Preiſe, die Maſſe bocdt zufammen und 
hungert, jchimpft auf den Bourgeois und bildet fich mit mehr oder weniger 
Berechtigung zu Märtyrern aus. Das Schimpfen wird die Nahruna, von 
der jo Mander bis an fein Ende lebt, die ihm jo gewohnt wird, daß er jie 
jelbft dann nicht mehr zu entbehren vermag, wenn er die berühmte Ausnahme 
geworden ift und etwas Solideres für den Magen gefunden hat. Denn aud) 
die gemachten Leute ſchimpfen, die erjt recht, denn jie verdanken oft nur ihre 
Carrière dem befjer ausgebildeten Organ, das jich nachher nicht abſtoßen 
(äßt wie ein rudimentäres Glied; jie brauchen e8 auch noch, aus Kaftengeift; 
ihnen dient es den Andern gegenüber als Entichuldiquna, daß fie berühmt 
geworden jind: Das Publicum ift doch ein Ejel. — Zweifellos wird einem 
großen Theil des Publicums mit dieſer Dualification nicht übertrieben Un— 
recht gethan. Man kann entgegenhalten, daß man durchaus fein Ejel zu 
jein braucht, wenn man Nichts von Kunft verfteht. Die größten Intelli— 
genzen haben, wie befannt, gar Nichts davon verjtanden, und die größten 
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Thorheiten über Kunft find — was eher auffallen fünnte — gerade von 
den größten Künftlern ausgeiproden worden, Das ift vollfommen natürlich; 
der Eiel fängt erft da an, wo die Veberzeugung, Daß man in gewiſſen 
Dingen einer ift und menschlicher Weile fein muß, aufhört, Schlimmer ift, 
daß man ſich heute und zumal in Kunftfahen weniger denn je zu dieſer 
Selbfterfenntnig zu entichließen vermag, daß jeder, der einen rad, jede 
Jungfrau oder Frau, die einen feidenen Unterrock beit, damit die Ver: 
pflichtung angezogen zu haben alaubt, Etwas von Kunft zu veritehen, während 
allerhöhftens nur von einer Plicht, die Kunſt zu lieben, aeiprodhen werden 
fan. Bon diefer Liebe, namentlich von der, die über die platoniiche hinaus: 
geht, wird heute immer weniger empfunden, je mehr die Kunftverftändigen 
in allen Landen zunehmen. An dieier Verfennung ift aber nicht das 
Publicum ſchuld, auch nicht allein die Ungunft allgemeiner ölonomiicher Ver— 
hältniſſe, fondern die Kunſt, die Künftler, die für Erfolg oder Mißerfolg nur 
das Schimpfen ala Dank haben, die jich bei Gott und aller Welt beichweren, 
daß das Publicum ihnen den Rüden fehrt, während fie es find, Die jich von 
ihn entfernen. Es ift heute ſchon viel verlangt, den tollen Seiteniprüngen 
der modernen Fünftleriihen Entwidelung zu folgen, fait eine Unmöglichkeit, 
aus den ſich dDiametral widerfprechenden Anſichten der Berufsfritifer über 
einen und denjelben Gegenftand ſich ein halbwegs vernünftiges Urtheil zu 
bilden. Aber angenommen, der bemuhte reihe Mann fände die rechten 
Kenner, bei denen er fich den Rath holen kann, den er fich jelbft nicht zu 
ertheilen wagt — was kann er fich von den Saden, die der verftändige 
Kenner mit Necht für gut befindet, für fein Haus faufen? Das ift der 
fpringende Punkt. Der Kauf ift für den Künftler das untrügliche Zeichen 
der Liebe, und zwar ift ihm im Allgemeinen das Symptom wichtiger ala 
der Bewengrund. So muß e8 im legten Ende auch fein. Soll eine Kunft 
feften Boden faſſen, jo darf fie nicht lediglich interefliren, e3 genügt nicht, 
daß fie die Gelehrten zu Beitungsartifeln anregt und auf die Litteratur 
des Landes einen mehr oder minder wichtigen Einfluß erlangt; im All— 
gemeinen ſind auch die Künjtler vernünftig genua, weniger auf die äfthetiiche 
Bedeutung der Schreibereien über fie zu fehen, al3 an die Möglichkeit 
ihrer praftiichen Folgen zu denken. Ueber dieſe pfleaen Sich aber die 
litterarifhen Maler immer noch ſehr optimiftiichen Täuichungen hinzugeben. 
Die gelehrteiten Difjertationen'! fünnen uns nicht den Beſitz einer Frau 
wünſchenswerth machen, die den einzigen Nachtheil bejigt, uns antipathiich 
zu fein. Nicht viel anders ift es mit der auf Beſitz zielenden Liebe zur 
Kunft. — Es giebt Bilder, für die man ſchwärmt, und foldhe, mit denen 
man gerne zufammen ift; dieſe beiden Sorten trennt eine Welt, der perjön- 
lihe Geihmad, der Sinn, den das häusliche Individuum feiner Umgebung 
mitzutheilen verfucht. Ueber ein autes Bild, das Einem zumider ift, zu 
Ihimpfen, gilt mit Necht als fehr unverfchämt; aber e3 heißt von der 
Objectivität zu viel verlangen, diefe an ſich quten Bilder zu kaufen. Der 
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Künftler, der e3 ſich nicht wie der alte Watts leiften kann, auf jeden Ver: 
fauf zu verzichten, feine Bilder dem Staat zu vermachen und obendrein 
noch ein Haus für jie zu bauen, ift ökonomiſch genöthiat, auf Diele zwei 
Seelen in der Bruft des allerbejten Publikums einige Rückſicht zu nehmen. 
Die Kunit, die das Haus beherrichen foll, und dieſe Tendenz haben — 
nicht einzelne Künſtler — wohl aber alle gefunden Strömungen, treibt zu 
derielben Rückſicht eine äfthetiiche Pflicht. Man kann einer nicht unweſent— 
lihen Richtung der modernen Entwidelung, gerade der, die fich in germant: 
Ihen Ländern mit den ungünftigiten Eunftöfonomiichen Verhältniffen zu 
behaupten ſucht, nicht den Vorwurf erfparen, jenen natürlichen Zwieſpalt 
bewußt verichärft zu haben. 

Man fönnte ſich bei diejer Gelegenheit den Ruf eines verftodten 
Reactionärs zuziehen. 

Darf man die Frage überhaupt aufwerfen? 

Nie vermag man dem freien Künftler zuzumutbhen, feine Muſe in den 
Zwang anderer Leute Geſchmack, diejes vergänglichiten aller menſchlichen 
Dinge, zu jtellen! — 

Dies Dira ift, richtig angelehen, nicht fo launenhaft al3 man denkt; 
natürlich, nicht der Geihmad, der abftract über das Bild mitenticheidet, 
fondern der, der es auf jeine Beziehung zum häuslichen Milten unterſucht. 
Dieſer unterliegt gewifjen, nicht zu formulirenden Gefegen, die wandelbar 
— Gott jei Dank — aber immer ganz zeitgemäß find und nicht von der 
verichrieenen Moral des Bourgeois, jondern von den Nerven zeitgemäß 
reagirender Menschen beftimmt werden. Der Künftler, der in jeiner Seit 
murzelt, der Moderne, wird fie zu fallen verftehen, und er braucht fich, 
wenn er fie beachtet, deshalb noch feiner Proftitution hinzugeben. 

Die Tradition der deutfchen modernen Malerei hält fich im Allgemeinen 
von ſolchen Verſuchungen, mit dem Haus anzubinden, fern; und dies ift 
der befte Beweis für die genügend befannte Thatjache, daß jie bis dato 
noch nicht geboren ift. Es giebt ein paar Maler in Deutjchland ſowohl unter 
den älteren Modernen — Liebermann, Uhde, Kühl, Dora His, Kurt 
Herrmann, Skarbina z. B. — mie unter den ungen, die diefer Richtung 
fern jtehen und beitragen, in Deutichland eine Tradition in gedachten 
Sinne — freilich feine deutſche — zu ſchaffen; e8 ift eine bittere Ironie, 
daß fich gerade dieſe neihmadvollen Leute mühlam Boden erobern, während 
mande Künftler in Deutjchland, deren groß decorative alte oder junge 
Romantik überall bin, nur nicht in's Haus gehört, nerade dort Eingang 
finden. Es bemeift, daß in Deutichland immer fehr viel Raum für gut 
oder Schlecht gemaltes Gemüth und jehr wenig auter Geichmad zu finden 
it. Die Eultur muß dem echten deutichen Bouraeois durch das, was er 
Seele nennt, zugeführt werden, mit den Sinnen wird er nie ihrer Herr, 
und deshalb wird deutiche Hausfunft im breiteren Sinne immer Gute: 
Stuben-Romantif bleiben. 
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Als wir von einem zu mittelbarem Einfluß berechtigten Publikum 
ſprachen, dachten wir natürlich nicht an dieſe breite Mafje, deren freie 
Intereſſen von dem gemüthlihen Skat oder Tarod abforbirt werden, und 
die für ihre Verdauung zumwetlen eine gewille, ſchwer zu bejtimmende, Er- 
hebung benöthigen, jondern an die paar Leute, die die Kunft unbedingt 
brauchen, die aeichmadvolle Interieur und möglichft wenig Gemüth haben, 
wie dies im Allgemeinen der Zug der Zeit mit fich bringt. Dieſe Leute 
fommen in Deutjhland zu kurz. Nicht für fie malt der gejinnungstüchtige 
Künstler, fondern für neutrale Räume; die Meiften denken überhaupt nicht 
an den Raum, der das Bild einmal beherbergen foll, der Factor fpielt nicht 
einmal theoretiich eine wejentliche Rolle. — Wir reden von den quten, aber 
nicht placirbaren Sachen, bei denen man bedauert, daß fie nicht gefauft 
werden können. Welche Monftren aber hat dieje Rückſichtsloſigkeit, die nicht 
durch aroßes Talent paralyiirt wurde, ſchon hervorgebradt! Dieſe todt- 
geborenen Rinder der modernen Driginalitätshajcherei, Die nur dem einzigen 
Zwecke dienen, in den großen alljährlichen Bilderbörjen aufzufallen, aufzu: 
fallen um jeden Preis, auch wenn fie noch jo jchlecht gehängt werden. Miß— 
lingt auch das, dann ift man mit der Welt fertig, dann wird nur noch für 
die lieben Schnapsbrüder gearbeitet, die man in Deutjchland boh6&miens 
nennt, für die, Die auch fo weit find, und die in dem jchönen Princip der 
admiration mutuelle und im 6pater le bourgeois, im Schimpfen vor Allem 
Erſatz finden. So geht das bischen Talent zum Teufel, das viel zu wenig 
war, die Rolle des großen Einfamen zu jpielen, wohl aber bei bejcheideneren 
oder aud nur vernünftigeren Anfängen genügt hätte, einen Platz oder ein 
Plägchen im Haufe zu finden, wo fich jo manchem Kleinen neben den Großen 
ein Unterſchlupf bietet. 

So entiteht das Proletariat in der Kunft, das traurigfte von allen 
und das relativ gefährlichite, weil e8 mehr wie jedes andere über Sug- 
gejtionen verfügt, die feine Propaganda erweitern, unter denen die nächſte 
die ijt, den gut norddeutſchen Specialausdrud „Knoten“ mit dem franzöjie 
fen Bohöme zu überjegen, — verkehrt wie jo manches Andere, wa3 man 
von drüben herüberzunehmen glaubt. 

Die Zeiten Murgers find vorbei, e3 giebt auch in Paris feine 
eigentlichen Boh&miens mehr; man ift es nur fo lange, als man muß, und 
man iſt es auf andere Art als die jungen Helden in Deutichland, denen 
das Mort nur der Mantel ift, unter dem alle nur denkbaren Geichnad- 
lotigfeiten erlaubt find, und deffen malerische Falten dem aenialen Faulenzer 
jo gut ftehen. — Die Pariſer Bohöme war nie Proletariat, fie jah nie 
ihre Stärke in dem Mangel an auter Erziehung, jenes für die äftbetifche 
Geſittung jo ungemein wichtigen Factors, und fie hat vor allen Dingen 
jtet3 jehr energisch gearbeitet. Die Zeiten find fauer, Murgers wohl- 
thuende Gutmüthigkeit der Grijetten bat fich zu einer höchſt objectiven 
Schäßung der Verhältniſſe entwidelt, und der junge Ecolier hat aelteigerten 
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Anfprühen Anderer und jeiner jelbit zu genügen. Es find fehr fleißige 
und ſehr zielbewußte Leute, man nedt wohl noch den guten Bürger, aber 
nicht des Nedens wegen, fondern um ihm Appetit zu machen; auf dieſe 
Leute würde der echte deutiche Bohemien wie ein fleifchgewordener Anta- 
gonismus wirken. Sie halten es durchaus nicht unter ihrer Würde, dem 
Bourgeois, wenn es auf dem einen Wege nicht geht, auf einem anderen 
beizufommen zu ſuchen; fie behaupten, daß der Reichthum einer Perfönlich- 
feit gerade in der Vielheit der Wege beruht, die fie gehen kann, ohne zu 
ftraudeln; sie find es, die der Kunſt das Haus erhalten, Kinder einer 
mächtigen und glücklichen Tradition. 

Es wird fo furdtbar viel gegen die Convenienz in der Kunſt ge— 
wüthet, daß es an ber Zeit ift, mal das Gegenbild der Medaille zu be: 
traten. Ueber den feilen Pinfelträger zu reden, der dient, wo er herrichen 
ſoll, iſt überflüfiig, er zählt nicht mit. Die jtarfe Neaction genen diefe 
Todfünde aber ift verdächtig, und geht jie über das jelbitverftändliche 
Ziel hinaus, wirkt fie in ihren legten Conſequenzen ebenfo unfruchtbar wie 
jene. Es giebt Leute, die die ftolje Devife L’Art pour V’Art haben 
dürfen, denen gar feine Feſſel anhaften darf, deren haarſcharfer Driginali- 
tät fein Steinen im Weg liegen darf, an dem das koſtbare Gut die ge— 
ringfte Schmäleruna erleiden könnte; ſie follen nur fchnell und möglichit 
Alles abladen, ihre Werke, wo oder wie fie auch genoſſen werden, find 
unfterblih. Denen ijt Alles erlaubt, fie inüffen über Alles hinaus, wenn fie 
überhaupt Etwas jollen. — Das jind möglicherweile zwei von Hunderttaufend, 
jie machen nicht eine Fünftlerifche Bewegung aus, fie geben fie an, fie find 
angewiejen darauf, daß andere Leute mit oder nach ihnen kommen, die 
die hingeworfenen Ordres ausführen, und dieſe Heineren Leute find auf 
die großen angewielen, damit fie überhaupt Etwas zu thun haben. Das 
leicht Sichtbare an den Großen ift das, was ihre Kleinen aufräumen, Die 
Großen bleiben in den Wolfen und, weil fie für die Menfchheit verloren 
wären, wenn jie nicht Jünger hätten, darım ift die Welt diefen auch 
dankbar und arebt ihnen nur dann den Schimpfnamen „Epigonen”, wenn 
fie ihre Arbeit nicht tüchtig verrichten. Alle Fünftleriihe Entwicklung iſt 
Epigonenthbum, und nur dadurch wird fie äfthetiich und praktiſch möglich. 
Die Originalität ift nur ein relativer Begriff. Und fie ift nicht nur eine 
Pflicht, deren relative Vernachläſſigung den Künftler ausſcheidet, fie iſt auch 
ein Necht, das verdient werden muß. Es aiebt Böclins, die abjolut nicht 
in einem wohnlichen Raum zu placiren find, aber fie haben ſolche Macht, 
daß fie die ganze Umgebung verjchlingen, nicht von ihr zerftört werben. 
Man kann fie allein in ein kahles Zimmer hängen und einen Stuhl vor fie 
hinftellen, fie werden den Raum zum Palaft machen. Und fie können in 
einem vollgepfropften Salon ftehen, jo werden jie Alles, was um fie herum 
ist, zerknicken. Sie jpotten des Amtimen, aber fie dürfen e8, ja, ihrer Art 
nah müſſen fie e8, und fie bringen Erſatz. Für dieſe Lente allein ſollte der 
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Staat jeine Sammlungen halten, er bat die Mittel, fie würdig zu placiren, 
und wenn nun einmal die Menichheit an dem ungeheueren plaßraubenden 
Schund der Jahrhunderte Kunjtgeichichte lernen muß, fo find öffentliche 
Bauten da, die jelbitjtändige decorative Wirkungen der Kunſtwerke geitatten. 

Kleinere Leute müfjen beicheiden jein und der Einſicht Raum geben, 
daß die Kunst nicht der unmittelbaren Beziehungen zur Mitwelt mangeln 
darf, wenn jie überhaupt etwas praftiih mit den Mitlebenden zu thun 
haben will. Neactionen müſſen freilich jein, ohne jie feine künſtleriſche 
Entwidelung, und die Leute, die fie jchaffen, haben gewöhnlich das Pech, 
mit dem Genuß des eigenen Schaffens zufrieden jein zu müfjen. Dielen 
großen Leuten thäte man Unrecht, wenn man jie unglüdlih nennen und 
iie bedauern wollte, Der Laie fann jevenfall3 nicht dafür, daß ſie leiden; 
für ihn jind fie zunächſt ohne Werth, er kann nicht verpflichtet werben, 
an jenen Neactionen activ theilzunehmen. Je beftiger die Kunſt reagirt, 
je glänzender das unmittelbare Nejultat des Kampfes, deſto geringer wird 
die Fühlung mit dem Laien fein. Erſt wenn die Demonstrationen zu 
Ende jind, wenn der eroberte Beſitz gelichert erjcheint und die mittelbaren 
Eulturwerthe ertrahirt jind, wird die Kunjt reif für die Wohnung, jie 
muß intin fein, um dorthin zu gehören, und von dem Barbarisınus des 
aroßen Genies befreit jein. Denn der Laie will nicht von ihr zu kühnem 
Schaffensdrang angefeuert werden, er will der Empfangende jein, will 
Cultur aus ihr genießen, Geſchmack, Harmonie, alles Momente, die nicht 
die wefentlichiten, aber äußerft Eoftbar jind, die wohl bereits in dem großen 
Merk des erobernden Genies jteden, aber für den Laien latent, und Die 
ausgelöft werden müfjen, wenn ihr Same Frucht treiben joll. 

Deutſchland hat vielleicht das größte Genie im Beſitz. Es hat Menzel 
und Böclin, die beiden Pole moderner Kunft, vielleicht die größten. Und 
welchen Nuten haben die Lebenden aus der Kunft diefer Größten gezogen? 
Sind das Kinder Menzel’Ichen Geiftes, dieſe Leutchen, die vor einem Jahr in 
Berlin feinen achtzigſten Geburtstag feierten? Man hat lebende Bilder zu 
jeinen Werfen geitellt, das jant ungefähr Alles. Was hat Spanien mit 
Goya anzufangen gewußt, dieſem einzigen Künjtler des modernen Spaniens, 
der in dem Jahrhundert gewaltigen Strebens wie ein Rieſe emporragt! — 
Es fehlen die Kleinen, und wie groß dieje werden fünnen, fie, die Nichts 
wie Cultur im Leibe haben, zeigt Frankreich, dad Land, das politiih jo 
leichtfertig und Fünftleriih jo wunderbar ökonomiſch wirthichaftet, das die 
größte Kunſt beſitzt, nicht weil in ihm die größten Künstler geboren werden, 
iondern weil e3 die, die es hat, auszunutzen verfteht, weil jeine Kunſt 
Schule macht, Tradition. — 

Dieſe Tradition tft in erfter Linie maleriſch. 

Den Laien könnte parador ericheinen, daß man das Maleriiche als 
bejonderes Attribut einer Malerei hervorhebt; ein Blid in die deutjchen 
Mufeen zeigt aber, daß eine Malerei ſehr viele Qualitäten haben Tann, 
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ohne dieſe eine, die wir der franzöfiichen zuzufprechen genöthigt find, zu 
beiigen. Die deutiche Malerei des 19. Jahrhunderts iſt bis auf wenige 
Ausnahmen immer litterariih; all die Claſſiciſten, die Nazarener, die Ge- 
(ehrten, die Cornelius und Kaulbachs, die reizenden Märchenerzähler 
Rethel, Schwind, dann all die unvertilgbaren Humoriſten, Novelliften, 
Moraliften, dann endlich die Jungen mit ihrer ewigen bibliichen Gejchichte 
oder ihren erotiichen Phantafien — und im SHintergrunde der rocher de 
bronze, die Batrioten mit ihrem geiinnungstüchtigen Hiftortenbild: all 
dieje echt deutſchen Künftler find, qut oder jchlecht, alles Andere, nur feine 
Maler; mwohlverjtanden die wirklichen Deutichen, d. h. die, die auf deutſchem 
Boden wurzeln, nicht die, die außerdeutichen Einflüſſen nachgeben wie die 
vorhin Genannten und Andere. Es aiebt nur eine reine deutſche Aus: 
nahme — Menzel, und den hat fein Berlinertfum gehindert, Schule zu 
maden. Er ericheint troß feiner innigen Verwandtichaft mit jeiner Heimat 
wie ein verwehtes Samenforn, das allein in der Einſamkeit eine köſtliche 
Frucht getrieben hat; er, der einzig heimatliche Berliner, erfcheint wie ein 
‚Fremder unter den anderen Berliner Künftlern. Was Klinger und ein 
paar Jüngere unter Menzel’ihem Einfluß gemacht haben, ijt nicht der 
Rede wertb; Klinger wurde unter Menzel zu einem Schauer-Romancier, 
und er wäre nie der große Künjtler geworden, wenn er an dieſer Note, 
die ihm von Menzel kam, feftgehalten hätte. Andere haben Menzel ala 
Rococofünftler aufgefaßt; Keiner hat ihn fünftleriich aufgenommen. Es find 
Kinder anderen Geiftes. — Damit fell nit der Werth der Anderen ae 
jchmälert werden. Bödlin, Thoma, Heider, Klinger find Namen, die mit 
Recht bleiben werden, und ob jich ihr Genie in ihrer malerischen oder 
ihrer dichterifchen Geftaltunasfraft äußert, ift von unferem Standpunkt ala 
dem der dankbar Empfangenden aleihaültia. Bödlin ift Togar jo fehr 
Maler, daß er unsterblich wäre, auch wenn er uns mur feine Farben gegeben 
hätte. — Was wir unferen großen Meiftern bier in diefem Rahmen vor: 
zumerfen haben, jind ökonomiſche Ermägungen, die Nichts mit der Nefthetif 
zu thun haben; jie gipfeln in dem Grundfas, daß in unteren Zeiten feine 
Gedankenkunſt, und fei fie auch noch jo aroß, Tradition machen kann, und 
daß der Verfuch der Jünger, eine Schule um folhe Meifter zu Ichließen, 
ftetS zu den grauſamen Verirrungen führen muß, die ſelbſt der große 
Maler Böcklin an den Seinigen erlebt. Goethe hat nicht mit der Tiefe 
feines Fauſtes den noch heute unüberjehbaren Einflug auf die moderne 
Dichtung gewonnen, fondern mit den alänzenden Formen feiner Lyrik, an 
deren Ausaeftaltung die Tüchtigen der junadeutichen Dichtergeneration heute 
noch mit friichen Kräften arbeiten; und das, was in dem muſikaliſchen 
Magnerianismus an geſunder Weiterentwiclung ſteckt, fett nicht bei dent tiefen 
Myſticismus des Metfters ein, fondern bei feiner aewaltigen muſikaliſchen 
Harmonie und Dramatif, Gefunde Schule macht nur das Handwerfhafte an 
der Kunft im meiteften Sinne des Wortes, und Künjtler, die gar wicht 
Norb und Süd. LXXX. 2399. 13 
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Handwerker jind, können nie gefunde Traditionen ſchaffen. Man denke an 
die erjten Führer der modernen franzöliichen Tradition, der einzigen organi= 
ſchen Schule, die heute eriftirt, an dieſe NRouffeau, Corot, Dupre, Miller, 
die nicht aus Stalien oder Griechenland, jondern aus dem Walde von 
Fontaineblau herfamen, die beijer malen als lejen und jchreiben Fonnten, die 
Nichts von der Muſik, aber jehr viel von jener Wiſſenſchaft verftanden, die 
dem Maler mit offenem Sinn in der freien Natur anliegt. Bon folchen 
Leuten, denen der Pinjel Alles war, fonnte man lernen; ihre Gabe lag 
offen da wie das Gold im Duarz, und die Mittel, mit denen man es 
heben konnte, mußten jeden Maler mit offenem Auge einfallen. Hält man 
heute neben einen Millet einen Liebermann oder einen modernen Nieder- 
länder, fo ſieht man deutlich, wie das Neue aus dem Alten wurde; nimmt 
man die Goloriften, jo findet man eine jchnurgerade Linie von Delacroir 
zu Manet, Monet, Renoir, Besnard bis zu den jüngiten Pointillijten, den 
Leuten mit dem ganzen Spectrum als Balette; denkt man an die Zeichner, 
fo findet man in den Moderniten, den Rops, Forain, Ballotton alles das 
forafältig als Element erhalten, was die Alten, die Daumier und Gavarni, 
geihaffen haben. — Und dieje innere Verwandtichaft hindert die Parifer 
Maler bekanntlich nicht, orginell zu fein. Zwiſchen Renoir und Besnard, 
zwifchen Manet und Monet, zwiichen Forain und Ballotton — um immer 
ein paar eng zuſammenhängende Glieder der Kette zu nennen — iſt ein jo 
augenfälliger Unterjchted, daß der der franzöjtichen Kunſt fernftehende Be- 
trachter sicher Feinen Zuſammenhang berausfände, — Dieje Leute jind 
durchaus nicht geiitreih, aber daß es ihre Kunſt fein kann, zeigen Die 
brillanten Placatkünftler von Cheret angefangen, zeigen Phänomene wie 
Lautrec, in denen die Tradition ihre größten Triumpbe feiert, denn jie jind 
nicht im Himmel gemacht wie bei uns, wo es nur gottbegnadete, vom 
Himmel gefallene und entiprechend jeltene Genies giebt, jondern die Erde 
hat jie geboren, Diejer fruchtbare, von vielen ruhmreichen Geſchlechtern ge— 
düngte Boden. Aber das Geijtvolle in der Kunſt eines Lautrecs, des Malers, 
der die beiden Elemente des Zeichners und des Golorijten, die Endgliever 
zweier Entwidlungsreihen in einer jeltenen Verſchmelzung beiitt, beruht 
nicht auf dem auten Einfall oder dem Wit, der, einmal angehört, verduftet; 
die Malerei wird nicht benußt, um den Ejprit auszudrüden, man iſt in 
Paris jo naiv, dieſe Methode für einen Mißbrauch zu halten; jondern die 
Farben- oder Liniencombination, die gerade dem Maler im Kopf figt, giebt 
den Geiſt. Wenn Lautrec im Theater feine Lieblinge, die eines ſolchen 
Malers würdigen Modelle, die May Belfort oder deren Schülerin Yvette 
Guilbert jtudirt, wenn er den eriten aller Kuticher Rothſchilds in jeiner 
Majeität beobachtet, oder einen berühmten Gauner im Gerichtsjaal während 
der Verhandlung jkizzirt, jo it e8 nicht die Komif der Poſe oder gar das 
Wort, das er auffaßt, fondern die Originalität der Linien und Yarben, auf 
die er durch das Sehen gebracht wird, Er betrachtet vielleicht in Wirklichkeit 


— Die Kunft im Baufe.e — 187 


nur eine Secunde den Vorgang und um fo länger jich jelbit und empfindet 
Dabei durchaus nicht die Luftigfeit, die nachher feine Bilder erregen; es ift 
ein volllommen anderes Niveau, auf dem dieje fpäteren, mittelbaren Refler: 
wirkungen verlaufen, und vielleicht erklärt fi jo, daß die meiften großen 
Humoriften im Leben durhaus nicht wigig find, ja fogar zur Melancholie 
neigen, ein all, der übrigens bei Lautrec nicht zutrifft. Es ift nit un— 
möglih, dag dieje Orginalität jpäter zum Meinen brinat, wie jie heute zum 
Lachen oder Lächeln nöthigt; jedenfalls wird fie immer das über der Freude 
und der Trauer jtehende Fünitleriiche Behagen hervorrufen, und das allein 
iſt das Wejentliche. 

Einer Schule, die an ſolchen Anſchauungen jchon jeit Generationen 
feithält, Fann denn auch fein Publicum den Plaß rauben. Während man in 
Deutichland die Häufer zählen fann, in denen ein gutes „modernes“ Bild 
bängt, und man den Bejiter immer als eine Art Ausnahmewejen betrachtet, 
friiten in Baris ein paar Dutend großer und Eleiner Händler mit der erclu- 
jiven Specialität des Allerneuften ein ganz behagliches Daſein. Der Unter: 
ichied zwiichen „Modern” und „Unmodern” ift natürlih da, und geihimpft 
wird mie überall auf beiden Seiten, wenn man fich auch im Allgemeinen 
nicht To eingehend wie in Deutichland diejer Zeitverſchwendung bingiebt. 
Aber, vor Allem, lebt in Paris nicht die eine Richtung auf Koſten der 
anderen, es giebt nicht dieſe ſchneidende ökonomische Grenze auf den Markt, 
das Publicum ift unverhältnißmäßig beſſer erzogen, vermag daher Eontrafte 
viel beſſer zu ertragen; und es jind hier eben große Ströme, die contraftiren, 
nicht einzelne mdividualitäten, die allein kämpfen. Man kann bier bald 
jagen, daß fein tüchtiger Maler geboren wird, der nicht fein Unterfommen 
findet, und wäre er auch noch fo ercentriih. Nur muß er Maler fein, ja 
nicht malender Dichter; genen das hat man in aut fünftleriichen Streifen 
eine auf Deutiche fat komiſch wirkende Abneigung, die das große Unrecht 
einigermaßen verftändlich macht, das vollfommen liberale Kunſtkenner in- 
jtinctiv der deutichen Kunſt zufügen. Man ift fo jehr auf der Hut vor allem 
Phantaftiihen, daß man jelbit unſerem Bödlin, der ſich, wenn nicht über, 
ſicher neben die größten Franzofen jtellen kann, nicht gerecht zu werden ver— 
mag. Wenn einmal der intereifante Verſuch einer Böclin-Ausftellung in 
Paris, der geplant wurde, gelänge, To würde, bin ich überzeugt, das Durch— 
ſchnittsurtheil der Verftändigiten lauten: C’est curieux! — voilä tout! — 

Die moderne Kunst will vor Allem intim fein, intim im weiteren 
Sinne, indem jie alle Abjtraction ausſchließt und lediglich maleriich wirft. 
Intim im engeren Sinne iſt jie in Whiſtler geworden und in den Schotten, 
den legten Erben der großen Landichafterichule des Jahrhunderts. In 
Whiſtler it jene Saat, die einſt von Eonftable und feinen großen Vorläufern 
in denſelben Boden geſät wurde, die jih in Frankreich zur Blüthe entwidelte, 
zur größten Neife gediehen und dabei iſt aus dem einfachen Landkinde, das 


in Wald und Feld fpielte, eine jehr vornehme Dame geworden, die nur in 
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den Salon gehört und ji) mit all der Eultur eines Velasquez und der 
Japaner umgiebt. — Aber die Neife ift ein idealer Moment und der Leber: 
gang zur Ueberreife unmerklich; in dem vornehmen Matt, in der bis zum 
Heußerften getriebenen Discretion der Schotten liegt ſchon der Nothbehelf 
der Decadenten, jih in Schatten zu hüllen, um die Abnahme der Kräfte zu 
verbergen. — Während dieje große ruhmreihe Bewegung zu Ende gebt, 
fteigt die rein franzöſiſche, colorijtifche Richtung ficheren Schritt immer 
höher hinauf und kommt dem Haufe von einer anderen Seite nahe, nad 
der hin fich eine noch unabjehbare Peripective eröffnet. 

Schon das Placat, die glänzende Schöpfung des modernen Frankreichs, 
deutet den Webergang der Kunſt auf jenes Feld an, auf dem eine Epoche 
immer erst ihre Kraft zu beweifen hat, bevor fie den Anſpruch erheben darf, 
ftarf genannt zu werden. Während bis vor Kurzem in den dem Haufe 
unmittelbar dienenden angewandten Künften nur ein jchredliches Gewirr 
alter und ältefter Stile herrichte, während bei uns z. B. Placate, die nicht 
Neichsadlerrenaiffance des ewig alten Döplers d. J. oder das Hellenenthum 
der Münchener verriethen, Ffaum denkbar waren, während Frankreich in 
feinem Louis XV. und XVI,, England in feiner moderntiirten Gothif er: 
ftarb, fommen nun, feit wenigen Jahren, hier und da Künſtler auf die dee, 
ih dem Kunjtgewerbe jelbititändig producirend zuzumenden und diejes Stief: 
find des Jahrhunderts an der reichen Ernte theilnehmen zu lajjen, die die 
Kunit unferer Zeit bejcheert hat. 

Man erwarte von dieſer Bewegung nicht von vorn herein das Un— 
mögliche. Was bisher gaejchaffen werden Fonnte, iſt bereits erſtaunlich viel, 
aber es kann nicht gejchätt werden, wenn man nicht die Schwierigkeiten 
der Aufgaben, um die es ſich handelt, erfaßt. 

England fing wieder an, das England Whiſtlers und das dieſer jehr 
vornehmen Präraphaeliten, der Morris, Burne ones, Cranes, Shannons 
und Nidetts, die die mangelnde Originalität dur einen Geichmad zu er: 
ſetzen ſuchen, der dem alten Kern eine neue Schale giebt. England hat 
troß dieſer retrograden Nichtung bisher am meiften erreicht, wenn man 
nicht das Einzelne, fondern die Niveaus in's Auge faßt. In den Tapeten: 
ftoffen und keramiſchen Sahen (namentlich den Kacheln), die hier nicht nur 
neue Gewerbe, fondern auch den dazu gehörigen Markt geichaffen haben, 
fommt zum Mindeften eine Vornehmbeit des Farbenfinng zum Ausdrud, 
die einen höchſt mwohlthätigen Einfluß erfi mal auf das ganze England, dann 
auf das übrige Europa ausübt, und wenn für die decorativen Motive, die 
hierbei zur Verwendung fommen, noch die alten benützt werden, fo verfteht 
man das auf geiftvolle Art. 

Wieder drängt ſich bier die Bedeutung einer Tradition als Funft- 
öfonomischer Factor auf. England ijt von originalem Genie entblößt; hätte 
Deutichland nicht feine arofen Einfamen, wäre es eine Wüftenei; England 
bat, wenn man von dem alten Matt3 abjieht, nur die Kleinen, auch 
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Whiſtler ift Fein Genie, fondern nur ein jublimer Culturmenſch. Und troß: 
dem treibt diejes England jeine Kunft tief in das Herz des Volkes hinein, 
eine Kunſt, die jich faft nur von Erinnerungen nährt; troßdem hat e3 das 
unzweifelhafte Verdienit, modernen kunſtgewerblichen Sinn gewedt und die 
große Frage zum erjten Mal wieder auf die Fünftleriiche Tagesordnung der 
Völker geſetzt zu haben, wenn es auch allein nicht im Stande ift, fie zu löſen. 

Diefem Eklekticismus kamen Englands überjeeiihe Beziehungen jehr 
zu Hilfe. Mit dem Thee und dem Kaffee kamen halb zufällig die koſt— 
baren indiſchen Stoffe berüber, deren zarte Farben das Entzüden der Prä- 
raphaeliten erregen mußten, die Bronzen, Drude, Kakemonos Japans, über 
die jih die Schotten hermadten, die Vorzellane und Gläfer Chinas, 
endlich die Möbels aſiatiſcher Eulturcentren, die dem Gewerbe in die Hände 
fielen. Man betrachtete aufmerffam, was man braucden konnte, und be- 
nußte, da die einheimiiche Induſtrie den Anforderungen noch nicht nachkam, 
die Colonien zur weiteren Fabrikation nach einheimifchen Muftern. Man 
lernte von Wien die Billigkeit und Vollkommenheit der Techniken, e8 ent: 
ftanden große Geſchäfte wie das MWelthaus Liberty in London, in denen 
dieje Tendenzen fait im Handumdrehen ihren erfolgreichen commerziellen 
Ausdruck fanden. — Am glüdlichjten benußte man Japan, Es diente Eng: 
land nad zwei Seiten. Nicht nur die Schotten hatten ihren jehr weient- 
lichen Vortheil davon, aud die andere große Richtung, die Präraphaeliten, 
ihöpften aus derjelben Quelle, und denen famen aus Japan die wenigen 
Tropfen gefunden Blutes, die den Präraphaelitismus am Leben erhalten. 
Am ſtärkſten äußerte jih der Vortheil diefer auf den erjten Blick merk— 
würdigen, in Wahrheit nicht unnatürlichen Combination in dem englijchen 
Buchgewerbe und anderen Funftgewerblichen Gebieten. Beardsley und noch 
Andere veritanden, die ftarre gothiiche Linie unter japaniihen Motiven 
wenigftens bi3 zum gewiſſen Grade zu verbergen und erhöhten auf dieje 
Weiſe ungemein den großen Neiz der engliichen Bücher mit ihren brillanten 
Schwarz Weip-luftrationen. 

Auf demfelben Wege erhielten die Tapeten, die Kacheln ein modernes 
Cadet, und diefem Einfluß verdankt London feine Benions, die erften voll: 
fommen originalen Mufter eines neuen Gewerbes, praftiihe Metallwaaren 
der denkbar arößten Gediegenheit, die im Allgemeinen von allen Reminis— 
cenzen an alte Stile frei find. — Im Mobiliar verjucht der Drient eben- 
fall3 den archaiſirenden Sinn der Engländer zurüdzudrängen, hier hat er 
mit dem modernen Empire zu kämpfen, das in England eine neue Heimat 
gefunden hat, und Nichts ericheint begreiflicher, al3 dat England am hart 
nädigiten an diejen vorzüglichen Möbels feithält, die unter dem Namen des 
Begründers dieſes Genres, Cheeppendale, berühmt geworden find, In diefem 
engeren Gebiet jpielt Morris, der befannte Dichterphilojoph und Künftler, 
in deſſen Druderei, der Kelmscott-Press in London-Hammerſmith, die 
techniich beiten, aber typographiich ganz archaiftiichen Lurusbücher, alle mit 
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der Hand und immer in wenigen Eremplaren gedrucdt werben, eine nicht 
unbedeutende Role, Morris beiigt in London ein großes Magazin, in dem 
man gegenwärtig die beiten Möbels und Stoffe findet, die in London ges 
macht werden. Hier kann man geradezu Wunderwerke des engliſchen 
Eklekticismus jehen, die theoretiich monftrös fein müßten, thatlächlich dem 
Geſchmack diefer Nichtung das glänzendfte Zeugniß ausftellen, Man findet 
die Empiremöbels mit gothiichen Stoffen überzogen, und dergleichen Antago— 
nismen, die nichtödeftoweniger harmonijch wirken und vor Allem dur ihre 
außerordentlich gelungenen Farbenzufanmenitellungen feſſeln. 

Freilih wird mit allem Geichmad nichts Neues geboren, es find 
ftärfere künſtleriſche Potenzen nöthig, um eine Funftgewerbliche Bewegung 
zu Schaffen, die etwas Eigenes haben fol. Andere Länder werden die Auf- 
gaben fortführen, die England geſtellt hat. 

Zunädjit ging die englifhe Bewegung auf Belgien über, d. h. Belgien 
empfand biefelben Einflüffe, denen England gefolgt war, aber nachdem fie 
durch das Londoner Gewerbe filtrirt waren. Es vermochte daher ſchon viel 
deutlicher zu jcheiden, und es ging bei dieſer Scheidung von ftreng modernen 
Principien aus, die in England noch vom Archaismus niedergehalten werden. 

Sm Brüffel hat ſich dieie Bewegung concentrirt und Ban de Velde, 
Lemmen, Ban Ryffelberahe, Finh und Andere find ihre Führer, Alles 
junge, von der franzöiiichen Coloriſtik herſtammende Künftler, die 
Maler waren, oder noch find, Dieje Leute trachteten darnach, zunächit 
einmal Möbels, Stoffe, Teppiche, Tapeten ꝛc. berzuftellen, die zum Mindeften 
feinerlei Anklänge an die alten Stile zeigten und, wenn nichts Neues, zum 
Mindeiten nicht3 Altes waren. 

Auf diefem Wege jind die Belgier ſeit Kurzem, und da es Alles ftreng 
handwerfsmäsige Künfiler find, werden jie Etwas erreichen; jchon das, was 
fie bisher fertig gebracht haben, von dem man fi in dem Salon L’Art 
Nouveau in Paris, in dem fie drei vollftändige Räume complet eingerichtet 
haben, ein Bild machen fann, ift viel, vor Allem, weil es das richtige 
Princip zeigt. Zumeilen jind auch in der Austellung der Libre Esthetique 
in Brüfiel einzelne gute Modelle diejer Künftler zu fehen *). 

In dem benachbarten Deutichland ift von diefer Bewegung noch fo 
gut wie gar Nichts zu merken, wenn auch einzelne Mufeen, namentlich das 
Hamburgiſche kunftgewerblihe Muſeum unter Juſtus Brindmann, neuerdings 
verjuchen, mit diejen Beftrebungen des Auslandes eine gewiſſe Fühlung zu 
gewinnen. — Der erjte moderne deutiche Künftler, der ſich mit Kunft- 
gewerbe bejchäftigte, war Otto Eckmann in München, der fich bereit3 durch 
jeine ausgezeichneten rein decorativen Schwarz-Weiß-Illuſtrationen und feine 
technisch ſehr bochitehenden bunten Holzichnitte einen Namen gemacht bat. 
*) Wir veriweifen auf unfere Abbildung „Speilefaal im Salon L’Art Nouveau 
in Paris“, der von Ban de Velde ſtammt. 
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Eckmann hat ein paar keramiſche Sachen, namentlich eine jehr gelungene 
große Kachel mit figürlidem Schmud, ein paar Thongefäße und gute 
Buntpapiere gefertigt, die unzweifelhaft Begabung für das Gewerbe ver: 
rathen, und arbeitet gegenwärtig auch an modernen Möbels. 

Ein anderer ift Profeffor Köpping in Berlin, der befannte Radirer, 
der im vorigen Nahr zur allgemeinften Ueberraihung mit Kunſtgläſern 
bervortrat, die zuerit in der erwähnten Ausftellung L’Art Nouveau zu 
fehen waren und jeßt, nachdem viele von ihnen in den Beſitz von öffent: 
lihen (Mus&e de Luxembourg) und privaten Sammlungen übergegangen 
find, populär werden. Sie frappiren dur ihre ganz originalen Formen, 
die nicht nur von einem unübertrefflihen Geſchmack, fondern vor Allem von 
richtiger Auffaffung des Materials zeugen, und haben die Aufmerkjamteit 
aller freunde der modernen Bewegung erregt. Zuletzt hat jich dieſen beiden 
Deutſchen auf kunftgewerblichem Gebiet der Bildhauer Obrift in München 
mit tüchtigen, zum Theil vortrefflihen Teppichen und Stidereien zugefellt. 

Ein anderes Centrum diefer Bewegung liegt, wie ich ſchon ſagte, im 
Frankreich, wo bereit3 eine große Zahl von Künftlern in ähnlichem Sinne 
thätig ift und wo vor einem Jahre dur die Gründung des Salons 
L’Art Nouveau in Paris ein Sammelplat geſchaffen worden ift, in dem 
alle Nefultate der modernen decorativen Kunft der Welt, die fünftleriichen 
Tendenzen gehorchen, ihren Platz finden und finden follen. 

Frankreichs ſpecifiſche Beſtrebungen fielen ſchon ſeit 10 Jahren etwa 
auf die Production der Gegenftände, die zwiſchen der Kunſt und dem 
Kunstgewerbe ftehen und die man bier mit „objets d’art‘‘ bezeichnet. 
Dieſe Beitrebungen verlaufen auf zwei großen Gebieten, dem der Poterie 
(Keramik) und dem der Glaskunft; Gebiete, die gewählt wurden, weil fie die 
Entfaltung der ſpecifiſchen Dualitäten der franzöfiichen Kunft geitatten, die, 
wie wir fahen, vor Allem coloriftiicher Art find. In beiden Gebieten ging 
man von den beiden Ländern aus, die in der Keramik und der Glaskunſt 
bisher das Höchite neleiftet haben: Japan und China, und diefer Anlehnung 
blieb man in allen Gebieten treu, die jih an die beiden erſten anſchloſſen. 
Mir werden fehen, daß diefe Anlehnung, die fich zunächit in einer bedingungs- 
(ofen, vollkommen bewußten Nachahmung äußerte, nicht diefelben Vorwürfe 
verdient, die man dem Archaismus der Engländer zu machen bat; es galt 
zunächſt einen Ausgangspunkt zu finden, zunächft einmal fich die technijchen 
Fähigkeiten zu verichaffen, die bier mehr als irgendwo anders bedeuten, man 
mußte erjt lernen, bevor man wirken durfte, und der einzige Lehrmeiſter 
konnte nur der Orient fein. Hier fand man fünftleriiche Principien, die jich 
mit den natürlichen Anichauungen der Modernen volltommen dedten. Das 
neuere Japan bat jih immer die Treue zur Natur bewahrt; nie iſt dem 
Drient, jo lange er künſtleriſch eriftirte, die imtime Beziehung zum Hauſe 
verloren gegangen; bier fand man den Sinn, der in Europa erft geboren 
werden mußte, 
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Die eriten Töpfer waren der Maler Eazin, der Bildhauer Carries und 
der Südfranzofe C. Mafiier, der fich mit dem brillanten Farbenkünſtler 
Levy-Dhurmer zujammenthat und nad deifen Vorlagen Kleinere und größere 
Paten, Schalen ꝛc. fertigte, Die bereit3 eine ganz franzöſiſch-coloriſtiſche Note 
haben. In ihren metalliichen Nefleren, ihrer füdlichen Farbenpracht erfennt 
man unjchwer den Niederſchlag der franzöfiihen Malerei; Mafiier nimmt 
noch heute das Verdienft in Anſpruch, der franzöjiichite Töpfer Frankreichs 
zu fein. Dieje Richtung wurde in Franfeih durch Luneville, Dalpayrat 
und Lesbros, in Scandinavien durch den Dänen Kähler, in Ungarn durd 
Zſolnay in Fünffirhen und Budapeſt fortgeſetzt. 

Zſolnay bleibt bisher, obwohl er rein technifch in feinen Eojinmajolifen 
ſehr ſchöne Nefultate erzielt, außerhalb der Bewegung und beichränft ſich 
auf die Eopie alter, namentlich türfifher Modelle; Kähler iſt vollfommen 
auf dem rechten Wen, er hat nicht den Farbenreichthum Maſſiers, dafür ift 
er Diäcreter und folider, er und Dalpayrat, der vollfommen auf Die 
metalliihen Reflexe verzichtet und jchwere dunfelblaue und rothe Farben an 
originellen, ebenjo ſchweren, maſſiven Movellen liebt, bilden etwa den 
Uebergang zu Delaherche, dem Künftler, der heute wohl der beite Töpfer 
ift, obwohl der am wenigiten originelle. Delaherche, der die ntentionen 
Earries’ fortiegte, fommt den Japanern am nächſten, er verzichtet vollkommen 
auf jede Selbitftändigfeit, aber ich glaube, man thut ihm Unrecht, ihn 
deshalb unter andere originalere, aber techniſch nicht jo vollfommene 
Künftler zu ftellen, denn es ſteckt in diefem Verzicht Delaherches auf die 
Eigenheit eine Selbjtüberwindung, die nicht hoch genug geſchätzt werden kann. 

Delaherche iſt ein abjolut nöthiger Uebergang und zählt daher in der 
Geſchichte diefer Entwidelung; es mußte einen Mann geben, der Japan 
einholte und ſomit eine Baſis ſchuf, auf der die in Japan unterbrochene 
Entwidelung weiter fortaejeßt werden konnte. Dieje Aufgabe bat Delaherche 
als treuer Handwerker gelöft, und auf der von ihm aeichaffenen Baſis 
gehen nun Andere weiter, vor Allem Bigot, der erjte Künſtler-Keramiker, 
der Delaherches Erfahrungen benußte, um die Keramik direct für das 
Haus zu verwenden und nicht mehr Objets d’Art, jondern reines Gewerbe 
zu ſchaffen. Bigot hat der Keramik fait binnen einem Jahre eine Zukunft 
eröffnet, die ganz umüberjehbar iſt. Er bat die eriten praftiichen Kacheln 
gemacht, die nicht die archaiftiihen Linien der Engländer zeigen, jondern 
ih dem Milten modern emipfindender Menjchen natürlich anfchliegen, 
discret in den Farben, discret in der Yinie, joweit überhaupt von Linien 
in jeiner Compofition die Nede if. Am L’Art Nouveau hat er außer 
wundervollen Kaminen, die mit jeinen Kacheln ausgelegt jind, eine Anzahl 
gnendlich einfacher, vornehmer Trinfgefhirre ꝛc. ausgeſtellt, die nicht beifer 
uedacht werden fünnen. 

Er ift übrigens auch technijch ein Neuer. In der Farbe entfernt er ſich 
von der franzöjifchen Tradition, der er auch mit feiner principiellen Einfach— 
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beit widerjtrebt, er verwendet nur die braunen, grauen Töne der Schotten ; 
aber er belebt dieſes Matt, in dem er neuerdings die Oberflächen mit einem 
kryſtalliniſchen flimmernden Netz überzieht, das feine anz eigene Erfindung 
ift und namentlich jeinen Kacheln einen bejonderen Reiz verleiht. 

Die Glaskunſt hat in Frankreich ihr ganz abgeichloffenes Centrum, in 
den auch zugleich wichtige andere Gewerbe moderner Künitler liegen: Nancy. 

Der Begründer der Schule von Nancy ift Emile Gall, der ſowohl 
für die Glas, wie fir die Mobiltarkunft in Nancy die Wege angegeben 
hat, denen heute ungefähr alle Nancyer folgen. 

Dieſe Colonie im DOften Frankreichs ift von dem Ideengehalt des an— 
grenzenden Deutichlands nicht unberührt geblieben und nimmt eine Aus- 
nahmeftellung in Franfreih ein. Die einzigen franzöſiſchen Romantifer 
leben in Nancy, fie jind alle Musiker, Wagnerianer, Shwärmen für Bayreuth 
und machen mit Vorliebe Gefäße für den heiligen Graal. Es fließt zum 
Glück genug gefundes Künftlerblut in ihren Adern, um jie nicht an dieler 
gefährlichen Klippe ſcheitern zu laffen; aber wenn Etwas die jehr bedeutende 
Schule noch an ihrer vollen Entwidelung hemmt, jo jind es dieje „Ideen“, 
über deren praftiihen Werth ich mich vorhin geäußert babe. Gall& wählt 
für feine Gläfer Schwere Formen, in Ichweren Farbencombinationen, die in 
der That Etwas von Wagner'ihen Rhythmen haben, und in die decorative 
Motive, auch figürliche Darftellungen mit dem Rade eingegraben jind. 
Daum Fröres u. a, traten in Gall6s Fußftapfen und variiren jeine Methode 
in ſehr geſchickter Weiſe. — In den Möbels hat Galld einen jehr glücklichen 
Griff mit der Wiedererwedung der Intariien gethan, für die er alle nur 
erdenklichen Hölzer nach aeichmadvollen Zeichnungen — gewöhnlich Blumen 
motive — verwendet. Nur fehlt bisher die nöthige Fünftlertiche Dekonomie 
in der Vertheilung der Farben und Motive, die Möbels find zu überladen, 
zu blendend, und die äußeren Formen nähern jich viel zu jehr dem Stile 
Louis' XV, 

Einer jeiner intelligentejten Collegen ift Majorelle, der noch in dem: 
jelben Bann befangen tft und den überflüfiigen Qurus, den wir heute nicht 
mehr an unjeren Möbels wollen, noch jtärfer betont als Galle. — Auch 
in den jehr intereflanten Nancyer Zederarbeiten Camille Martins, Prouv6g, 
Wiener, die ein lang vernachläfiigtes Feld wieder bearbeiteten, fommen 
ähnliche Principien zum Vorſchein. Auf alle dieje Beftrebungen wird der 
friiche Zug, der jeßt durch Paris weht, einen jehr wohlthätigen Einfluß 
ausüben, namentlich der erwähnte neue Salon, in dem die Möglichkeit, zu 
vergleihen, in denkbar beiter Form aeboten wird. Hier find gegenmärtig 
neben vielen jchönen Pariſer und fremden funftgewerblichen und Fünftleri- 
ihen Werfen, auf die in diefem engen Rahmen nicht näher eingegangen 
werden kann, auch Erzeugniffe amerifaniicher decorativer Kunſt ausgeftellt, 
die zum Theil bereits in den Marsfeldfalons ausgeftellt waren und 
die durh den Chef des neuen Salons, dem durch Japan bekannten 
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©. Bing, nad Europa gebradt worden find. Dieje Werke nebit anderen, 
die man in der MWeltausftellung von Chicago zu ſehen befam, haben die 
Augen der ganzen fünftleriichen Welt auf Amerika gerichtet, auf das Land, 
das wir bisher glaubten wenigitens Fünftleriich verachten zu fünnen, nach— 
dem es und durch feine Industrie überholt hat, und das jetzt im Begriff 
jteht, der Führer der gelammten modernen funftgewerblihen Bewegung zu 
werden. Die Geihichte, wie Amerifa zu diejer Führerihaft gelangt, Klingt, 
wenn man an die Ffünitleriiche Entwidelung des Landes denkt, fo parador, 
daß e3 fich wohl lohnt, ein wenig näher auf diefe Entwicelung einzugehen. 
Dazu find die Nachrichten über amerifanishe Kunft mancher Ergänzungen 
bedürftig. ich kenne von eurorätichen Berichten nur die Mittheilungen 
Bodes und Leſſings und eine vor einem Jahre erichienene Abhandlung 
von Bing, La Culture en Amerique*), die ich im Folgenden mitbenuge, 


II, 
Kunft und Gewerbe in Umerifa. 


Malerei und Sculptur, die hohen Künfte, die Traditionen verlangen 
und ſich daher nicht verpflanzen laſſen, fonnten in Amerifa nur Refler- 
perioden der europätichen Kunst bervorbringen, die all die zufällig zufammen: 
gewürfelte Buntheit zeigen, die das Völferbild der europamüden Einwanderer 
aufweiltt. Es war natürlih, daß England, nachdem es dem Tochterlande 
die eriten Sntelligenzen und die eriten materiellen Mittel zur Erichliegung 
der natürlichen Kräfte des Landes geliefert hatte, auch zuerſt für die Be 
friedigung der höheren Bedürfniffe Torgte, die mit der jchnell wachſenden 
Mohlhabenheit entftanden. ingewanderte Engländer machten die eriten 
amerifanifchen Bilder, und die eingeborenen Maler, die um die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts auftreten und unter denen Robert Ferke etwa der 
Erſte iſt, malten mit enaliiher Palette. Copley und Benjamin Weit — 
zwiſchen 1737 und 1820 — lebten die fruchtbarfte Zeit ihres Lebens in 
England, dem Weit das zu werden fuchte, was David der franzöftichen 
Malerei war; er half den Engländern, die reiche Ernte der Reynolds und 
Gainsboroughs zu verderben, ohne den Adel des franzöiiichen Claſſicismus 
zum Erſatz zu geben. 

Copley brachte eine realiftiiche Note in der Hiftorienmalerei. Beide 
haben nicht die mindeite Beziehung zu ihrem Vaterlande, fie reiben fich als 
recht entbehrliche Glieder der enaliichen Entwidelung ein. Stuart mit jeinen 
Portraits, der zur felben Zeit lebte, Trumbull, der alle feine Kameraden 
überdauerte (1756— 1843), mit feinen Darftellungen des VBefreiungsfrieges, 
find wenigitens ftofflih Amerikaner; tüchtige Leute, die die richtige Anrequng 
in England juchten und fanden. Ahr Wirken blieb ohne Einfluß. Die erjte 
Hälfte des 19. Jahrhunderts gehörte den ganz werthloſen Beitrebungen der 
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Alfton, dem amerikaniſche Renommifterei den Beinamen Tizian zulegte, Morte, 
Banderlyn ꝛc., die den ödeſten Claſſicismus in ein Land einzuführen 
ſuchten, das im Begriff ftand, ſich durch Handel und nduftrie zum erjten 
modernen Staat zu entwideln. 

Die Gründung einer nationalen Afademie in New-York (1825) 
änderte daran Nichts, fie ſchien im Gegentheil eher das Signal zu einer 
vollftändigen künſtleriſchen Deroute zu geben. Kein europäiſches Stilhen 
war zu Hein, um nicht noch drüben fein Diminutiv zu finden. Man 
fühlt fich eigenthümlich berührt, wenn man die amerifaniichen Mufeen durch— 
wandert, jie jcheinen Begräbnißftätten der europäifchen Malerei, und in die 
Moderluft, die dem Beſucher entgegenftrömt, wenn er von der [ebenstollen 
Straße in diele Bildergewölbe eintritt, miſcht ſich der Gerud der alten 
deutichen Tabakspfeife, den man faft fchon vergeſſen hat, und erhöht die 
graue Melandholie des Ortes. Hier hat die ewig vorgeftrige Kunft, die in 
Deutſchland fünfzig Jahre lang freudlos geherricht hat, ihre legten Seufjer 
ausgeitoßen, und die nicht unberechtigte Vermuthung des Curopäers, es 
fönnte nicht? Traurigered geben, al3 eine Berliner Nationalgalerie, wird 
bier zur Webertreibung. Um das Parador diefer Kunftaeihichte auf die 
Spitze zu treiben, haben zufälliger Weije die Düffeldorfer hier am längiten 
gehauft. Emanuel Leute brachte fie gegen Mitte des Jahrhunderts mit. Er 
fand den Unterſchied zwiſchen den beiden Gontinenten nicht jo bedeutend, 
um nicht auch Amerika den akademiſchen Schlafrod umzuhängen, der vorher 
vom Rhein aus jeine unbehaglihe Wärme über Deutichland verbreitet hatte. 
Zugleich verarbeiteten Leslie und Sidney Mount die deutich-englifche 
Anekdote mit amerikanischen Pointen. Aus der europäiſchen romantiſchen 
Landihaft machten Cole und Bierftadt feine jogenannte amerifanifche, die 
ebenjo qut auch in England oder in Deutjchland liegen konnte. Der Voll- 
jtändigfeit halber nahm man in Hunt, den beiden Fuller nnd Anderen auch 
die Fontainebleauer herüber. Alle diefe Richtungen, die in Europa mwuth- 
entbrannt aufeinander losichlugen, vertrugen ſich hier auf's Beite, und das 
Publicum fand Nichts dazu zu bemerken. 

Immerhin arbeitete ich aus der Landichaft langjam ein Localton 
Ichleht und recht heraus. Amerika befam endlich junge Leute, die wenigſtens 
einen Schüchternen Verſuch zur Bildung einer fortichrittlihen Gruppe 
machten und die Beeinfluffungen, die fie brauchten, nad den Bedürfniſſen 
ihres Landes wählten. Sie thaten fich zu der Hudſon River School zu- 
fammen, aus der Gifford und die drei Morgan, Hamilton und Andere 
bervorgingen, die zum eriten Mal in Amerika unter Turners Einfluſſe 
intenfive Lichtitudien machten, und von denen aus vielleicht mit einiger 
Phantaiie”eine Brücke zu dem fpäteren Harriſon geichlagen werden kann. 
Die Landichaft blieb die Domäne der Fünftleriihen Amerikaner, fie erhob 
ih in Inneß und Tryon zur europäifchen Höhe, ohne fich jedoch von der 
modernen Kunſt der alten Melt zu entfernen. 
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Diefer ift jie au heute noch treu, und zwar hat Frankreich, wie 
dies natürlich ift, die Rolle der ftändigen Erzieherin übernommen. Heute 
ift es weniger als je möglich, von einer amerikanischen Malerei zu reden, 
fo viele vortrefflihe Maler auch in Amerika geboren werden; wir brauchen 
nur an Sargent, Merander und Whijtler zu erinnern, deren Würdigung 
in diefem Rahmen der hiſtoriſchen Logkk mangeln würde und deren Ab- 
ftammung, wenn fie überhaupt von Intereſſe ift, nur beweift, daß man die 
Gebiete fünftleriihen Schaffens nicht mehr nad) geographiſchen Begriffen zu 
trennen vermag. Die Bedeutenden leben fait ausnahmslos in Paris. 
Was den Allermeiften von ihrem Geburtsland anhaftet, ift die große Ge— 
ſchicklichkeit, fich in Scene zu ſetzen, und das einzige Amerifanifche an ihnen 
ift der Preis, den man für ihre Bilder zu zahlen genöthiat ift. 

Dagegen fann man bei einzelnen graphiichen Künſten von einer ge: 
wiffen localen Zufammengehörigfeit der Amerifaner, namentlich in technifcher 
Beziehung, reden. Bor Allen bei dem Holzichnitt. Was in der Welt: 
ausitellung in Chicago auf diefem Gebiet in die Augen jtach, war Diele 
ausgezeichnete Sammlung von Schnitten, die eine geradezu verblüffende 
Technik verriethen. E3 waren meiltens Namen, von denen man noc jo 
aut wie gar Nichts gehört hatte; die beften Sachen waren mit King Francis, 
Johnſon, Powell, Butnam u. A. bezeichnet. Manche waren al3 getreue 
Neproductionen Hunt’fher und Fuller'ſcher Bilder hiſtoriſch intereffant, 
Andere hatten ſich an die Uebertragung Ipeciftich coloriftifcher Maler, wie 
3. B. Dannat, gewagt — King Francis, der vielleicht der intereſſanteſte 
war —; die meiften aber waren Driginalarbeiten nach der Natur. Die 
Sammlung, die übrigens fpäter auch in Berlin und Wien ausgeitellt war, 
hat die Deutfchen fehr interefjirt und dient vielleicht al3 Anrequna, dieſe 
bei uns gänzlich vernachläſſigte Technik wieder aufzunehmen. Welche Wir- 
ungen man mit ihr erreichen kann, zeigten dieje in Holz gegrabenen Natur— 
ftimmungen, deren Intimität an die Feinfühligkeit fchottiicher Maler er: 
innert. Freilich konnte man daran auch ihre Grenzen erkennen. Bei 
manchen Arbeiten ging die Technik in eine amerifanifche Virtuoſität über, 
die in andere Techniken eingriff, ohne deren Eigenthümlichkeiten zu erreichen. 
Man ſah Nadirungen in Holz, die eher den Eindrud geſchickter Falſificationen 
als den originaler Werfe machten und daher, jo jehr ihre manuellen Werthe 
imponirten, kalt ließen. Dieſe Verwechſelung des Kunititüdes mit der 
Kunst, das Kennzeichen jeder traditiongslojen Eultur und daher nirgends jo 
wie in Amerifa am Platz, wo das Princip des noch nie Dageweſenen ent- 
iheidet, entiprang auch dem Mangel an rechtem Werjtändnig für den 
Stoff, den man der Technik unterwarf. Es gab jehr wenige Blätter, die 
an künſtleriſchem Werth einem Holzichnitt von Léveillé nach einer Nodin’ichen 
Sculptur aleichfamen, deffen größter Neiz in diefer wunderbaren Benugung 
der natürlichen Dualitäten des Schnitts, in der geradezu idealen Wieder: 
gabe der Technik der Vorlage beiteht. Die Amerikaner follten jich dieſen 
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tüchtigen Franzofen zum Mufter nehmen, der jeiner Kunft, indem er fie 
beſcheiden unter eine andere jtellt, den größten Gefallen erweiit und zu— 
gleich der Sculptur das langentbehrte Mittel gewährt, im Bilde gewürdigt 
werden zu können; ein Mittel, das Die mechaniſchen Neproductionsverfahren, 
die Feinde aller Sculptur, auf das ihnen gebührende Niveau zurückweiſt. Es 
war übrigens bedauerlih, daß der Nahmen der Ausjtellung jo eng gefaßt 
war und man die älteren amerifanijchen Holzichneider ausgeichloffen hatte, 
3. B. den vortrefflichen Cole, der den „Old Italian Masters“ dag geworden 
it, was Köppings Nadirnadel für Rembrandt bedeutet. 

Ebenjo wenig wie von einer Geichichte der amerikanischen Malerei 
oder noch weniger kann von einer amerifaniichen Sculptur die Rede fein. 
Hier erübrigt fich der Verjuch zu einer nationalen Gejchichte volllommen. 
Die öffentlichen Statuen find noch jchlechter als die Maffe der europäifchen, 
faſt alle im ledernſten afademiichen Stil und im ärgerlichjten Contrait zu 
dem amerifanijchen Straßenbild. Die paar befjeren Sachen, die man in den 
Sammlungen findet, ftanmen der Art nad aus Frankreich. Die Sculptur 
wird erſt intereffant, wo fie einerjeit3 in die Architectur, anderjeits in die 
Kleinjeulptur übergeht und jich zu den angewandten Künften rechnet. 

Sobald man dieje in Amerika jehr jcharf gezonene Grenze überjchreitet, 
fommt man in ein neues Land, das ebenjo überrafcht wie der blühende 
Frühling, den man nah einer langen Nachtfahrt durch Schnee und Eis 
plöglic) des Morgens erblidt. Amerifa war ſonach der Boden, die une 
finnige Einbildung, nad der der Künjtler nur zum Malen und Bildhauen 
da jei, zu breden. In Europa jind es die Demofratien allein, die 
künſtleriſches Gewerbe machen, und jie rechnen jich die MWeitherzigfeit ihrer 
Künstler als bejonderes Verdienft an. In Amerika findet man die Sade 
nicht der Nede werth, und diefe Selbitverjtändlichfeit, mit der man über 
diejes gefährlichite akademische Vorurteil hinwegging, war nur in einer 
Republik ohne Gulturgeichichte, nur in einem Lande möglich, in dem 
zwijchen einen Schienenarbeiter und einem Geheimrath nur der Unterſchied 
der Einnahmen geltend gemacht wird. ES waren aber urfprünglich auch 
zweifellos recht banauſiſche Principien, aus denen man folgerte. Während 
die Rückkehr zum Kunſtgewerbe in Europa die Folge einer unrichtiaen 
fünftleriichen Entwidelung war und erjt eintreten fonnte, nachdem man in 
den großen Künften böchite Niveaus erreicht hatte, war diefelbe Bewegung 
in Amerifa die allererite jelbitgezogene Eulturblume, die auf einem fozu= 
jagen unbeaderten Felde eriproß. Man kann für den myiteriöfen Kreislauf 
aller Eultur fein jchlagenderes Beispiel finden. Denn die hundert und 
fünfzig Jahre, während deren in Amerifa eine Kunſt gemacht wurde, die 
alles andere, nur nicht amerifanifch war, hatten nicht den geringiten Ein— 
drud binterlaffen. Man baute Galerien, weil man fih dunkel erinnerte, 
da es in Europa auch etwas Nehnliches gab, man Faufte jih Bilder, 
weil doch irgend Etwas an den Mänden hängen mußte, und es fehlte 
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durchaus an Zeit, zu conjtatiren, daß dieje Bilder unſäglich fchlecht waren. 
Sobald jih aber etwas Anderes fand, das demjelben Zweck diente, aber 
praftiicher war, griff man darnach, und die Einjicht, daß das, was man 
nun hatte, in Europa eigentlich nicht für rechte Kunſt galt, änderte daran 
Nichts. Denn jo jehr ſich auch manche europätiche Vorurtheile drüben in 
föftlihen Verzerrungen widerfjpiegeln, nie läßt jich der Amerikaner von dem 
abbringen, was er praftiich fand; in diefer Schätzung des Werthes hielt 
er jich ftet3 allen Völkern für weitaus überlegen. Dieſem praftiichen Sinn 
wideriprad jede abjtracte Kunft volllommen, und mit wachſendem Selbft: 
bemwußtjein ſchwand das Verftändnig für den Brauch, ſich Sachen zu faufen, 
bei denen man nie ficher fein fonnte, dem in Amerika faft ſchändenden 
Geſchick zu entgehen, über's Ohr gehauen zu werden. Die Duldfamteit, 
gewiſſe Begleiteriheinungen der durch jungen Neichthum erlangten Würde 
zu tragen, ift in dem Parvenu Amerikas bei Weiten geringer ausgebildet 
als in Europa, wo gewöhnlich erjt die Kindesfinder in den naiven Genuf 
des Vermögens gelangen, Man verjtand die Bilder nicht und mußte 
Nicht? damit anzufangen; dem naiven Sinn ging ganz von felbft der 
geringe Werth diefer Kunft an intimen, für Das Haus verwerthbaren 
Reizen auf, und es war nicht der verftecte Barbarismus des übertünchten 
Milden allein, jondern ein ſehr natürlicher Geihmad, der die Bilderfunft 
immer mehr zurüddrängte. In Ermangelung von etwas Beflerem wird 
die Tradition des Amerikaner die, mit allen anderen zu brechen, mit 
der ganzen Malerei, mit der ganzen Sculptur. Keine Kunftwerfe mehr in 
dem alten Sinne des Wortes, jeder Geaenjtand des häuslichen Milieus 
muß dem Gebrauch dienen fönnen; aber jeder Gegenftand mit eben der 
fünftleriichen Liebe erdacht und gemacht, die die Europäer mur bei der 
Production ihrer prätenjiöfen hoben Kunft verwenden. Mit diefem, in 
feiner erften Entitehung rein rationellen Theorem wird das barbariiche 
Amerifa mit einem Schlage fin de siöcle für Europa. Es bricht das 
gewaltige Preitige der europäiichen Kunit, indem es zeigt, wie man ohne 
das fertig werden kann, ohne deshalb eine tiefere Eulturjtufe einnehmen 
zu müfjen, ja, es wird vom verachteten Epignonen zum Führer feines ge— 
alterten Erzieher und giebt ihm eine neue Nefthetif, die dem ausgejogenen 
Eulturboden friihe Nahrung zuführt. 

Es ijt in der That heute zu einer Frage geworden, ob Bilder und 
Sculpturen, ob dieje aanze, reine Kunſt überhaupt nöthig ift, wm uns die 
äjthetiichen Freuden zu geben, deren wir bedürfen. Das vornehmite 
fünftleriihe Milieu, das japaniihe, war nicht weit davon entfernt, dieſe 
Frage zu verneinen. Das amerifaniiche gebt weiter, es bajirt auf der 
Vorausſetzung, daß allein ſchon die denkbar vollfonmene Nüslichkeit eines 
von Menjchenhand gefertigten Gegenftandes genügt, um ihm  äfthetifche 
Werthe zu geben. Dieſe Werthe müfjen nothgedrungen neu fein, denn fie 
belegen neue Senfationen, ihre Formen entipringen modernen Bedürfniffen, 
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modernen Materialien, modernen Erfindungen. Sie find logischer Weiſe 
volllommen unvereinbar mit den Wertben früherer Epochen und fönnen 
daher im Princip Nichts mit früheren Stilen gemein haben. Sie ericheinen 
überhaupt nicht al3 Kunftwerthe im alten Sinne, denn die Eigenheit, die 
fie verrathen, deckt jich nicht mit dem, was die alte Nejthetif unter dem 
Begriff Stil verftand. — Und doch ijt diefe Schöpfung die organijche 
Folge nicht nur der modernen Zeit, fondern aud) der in der Gegenwart 
wurzelnden modernen Runft; fie allein ift im Stande, alle bisher noch ver- 
borgenen Genußmwerthe dieſes großen Jahrhunderts auzzulöfen, in ſie 
gehen die Beitrebungen aller modernen Kunftländer auf, und fie allein 
vermag dem nächiten Jahrhundert das zu geben, was dem unfrigen un— 
erreichbar blieb: einen neuen Stil im einzigen Sinne des Wortes, 

Schon in der amerikanischen Architektur neueren Genres fommt dieſe 
Bewegung zur Geltung. Ich meine nicht die reizenden, von Japan be= 
einflußten, Landhäufer, die noch an die Colonialzeit erinnern, ſondern 
dieje ganz modernen Rielenbauten der aroßen Städte, die den Europäer 
am allermeiften verblüffen, Zeugniſſe für einen genialen Sinn für das 
Nothwendige und zugleich für ein padendes Stilgefühl. — Auch die amerifani= 
ihen Architekten waren zunächit angewiejen, auf Vorhandenes zurüczugreifen, 
aber jie hatten dabei nah ein paar FFehlgriffen im Anfang eine außer: 
ordentlich glückliche Hand. Nachdem man eine Weile alle Launen Europas, 
Griehenthum, Gothik und die franzöfiihe Renaiffance mitgemacht hatte, fiel 
der geniale Richardfon auf den romanischen Stil, — Dem Lefer, der 
Amerika nicht fennt und an die erichütternd mächtigen Bauten denkt, die jich 
bei uns aus der romanischen Zeit erhalten haben und in die Gegenwart 
wie eritarrte Drohungen der Vergangenheit hineinragen, wird es ſchwer be- 
greiflich erfcheinen, wie nerade dieſer älteſte und ernftefte unferer Stile dem 
nenen Lande natürlich werden fonnte. Sobald man aber hinfommt und 
die mit den unfrigen gar nicht vergleichbaren Bedürfniffe des Landes an 
die Architektur erfennt, findet man diefen Stil jo ſpecifiſch amerikaniſch, daß 
man feine Entftehungsgeichichte vollfommen vergißt. Nichts paßt ſich To voll- 
fommen diefen ungeheuren Dimenjionen an, die die Ausdehnung amerifani- 
ſcher Geihäfte verlangt, Nichts ſymboliſirt treffender die Stärke dieſes 
Volkes; erft in Amerika hat der moderne Götze Geld einen würdigen Tempel 
gefunden. Dieſe grogen Officins durften nicht mit geſchnörkelten Ornamenten 
verziert werden; bier mußte die einfache Linie wirken, die große Fläche, der 
Stil mußte jachlich Tein wie das, was in dieſen Häufern voraeht; man 
hielt jich frei von dem. europätichen Nonjens, die Fagaden der Banken mit 
zierlichen Liebesgöttern zu jchmüden, während im Innern dieler Gebäude 
durchaus nicht von Schelmerei und Liebe die Nede if. Der Ernit des 
modernen Erwerbslebens, die fnappe Forn, die über Haben und Nichthaben 
enticheidet, die ganz und gar rationalitiiche Denfungsart des Amerikaners 
fommt in dieſem Stil zum Ausdrud, 
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Man nahm nicht das Romanische, wie man bei ung die Renaiffance 
nahm, wie man bei uns jeden Stil nimmt, der gerade einmal wieder 
modern ift. Die einfache Uebertragung gäbe feinen Anſpruch auf Origi— 
nalität, und jie wäre unnatürlih. Man richtete ſich nicht, wie dies bei 
uns geichieht, nach geichichtlichen Vorbildern, man beſaß zum Glüd keine. 
Das Romantihe wurde von Anfang an vollfommen modificirt, und in 
den neuften Profanbauten iſt in Wahrheit faum noch Etwas vom Alten 
erfennbar. Es lag Logik in diefer Modification, diejelbe Logik, die Die 
ganze moderne Cultur Amerikas durchzieht und die fie fo ftarf und zufunfts- 
ſicher macht. Man machte den primitiven Stil noch primitiver und gab 
ihm dafür eine Ausdehnung in's Grandiole, wie jie bei der urfprünglichen 
Schöpfung infolge der dürftigen Mittel der Zeit nicht annähernd möglich 
geweien war. Dabei wurden Materalien verwandt, die erjt die moderne 
Technik verwerthbar gemacht hat, man befaß die Mittel, um auch mit dem 
foftbarjten Geitein nicht fparen zu müſſen, man rigfirte Linienverhältnifie, 
zu denen erft die neue Mathematif den Muth gab und deren Kühnbeit 
alle noch tmentdedten Geheimniffe des vorbildlichen Stils offenbart. — 
Unter diefen Materialien jpielt keins eine ſolche Rolle wie das Eijen, das 
in Amerika eine Induſtrie aeichaffen hat, mit deren Productionszahlen ſich 
felbft die alänzende deutiche Eifeninduftrie, unjer beredhtigtiter Stolz, weder 
relativ noh auch abſolut nur annähernd meſſen kann. Freilich läßt die 
Verfchiedenheit der einjchlägigen Conſumptionsverhältniſſe beider Länder 
überhaupt feinen gerechten Vergleich zu, man weiß nicht, zu welcher Höhe 
jich unjere Eijeninduftrie, die vielleicht die rüchtigften deutichen Intelligenzen 
befitt, erheben würde, wenn der Bedarf größer wäre. — In der amerifani- 
ſchen Architectur bat das Eiſen etwa die Rolle angetreten, die in der 
japaniihen das Holz fpielt. E3 wurde der Nerv der neuen Nrchitectur. 
E3 gab der Speculation die Mittel, mit der enormen Steigerung der Platz— 
werthe in aroßen Städten wie New-York und Chicago gleihen Schritt zu 
halten, indem es eine Ausnutzung des Platzes, namentlich eine Ausdehnung 
der Häufer in die Höhe ermöglichte, an die früher nicht zu denken war, 
und jo diefe zwanzig Stod hohen Paläjte jchuf, gegen die unſere böchiten 
Gebäude wie Kinderipielzeug erfcheinen. Es ift eine neue Architectur, Die 
ih in diefen Dimenfionen äußert. Man fonnte nicht einfach auf Die 
europäiihen Häufer fo und fo viele Stockwerke daraufiegen, um auf 
amerifanifche Höhen zu fommen. Dasſelbe Princip machte den Wegfall 
aller Jnnentreppen nothwendig, die übrigens fein Menſch täglich jo und 
to oft hätte erflimmen fünnen. Es galt für Licht, Luft und die Er: 
wärmung diefer Koloffe zu forgen, Alles Probleme, deren Löſung erit das 
neunzehnte Jahrhundert fertig gebradt hat. 

Bing hebt in feiner lehrreichen Brojchüre die weiſe Folgerichtigfeit 
der amerikanischen Architectur hervor, die jih immer dem Zweck bes 
Gebäudes anichmiegt und dem Milien Rechnung trägt, für das es be 
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ftimmt iſt. Er weift dies fpeciell bei den Bahnhöfen auf dem Lande nad), 
die wirkliche ländliche Gebäude jind, daher nicht das Landfchaftliche ſtören, 
jondern ji) ihm unterordnen. Daran fönnten ungefähr alle europäiichen 
Bahnen, namentlih aber das Deutiche Neich lernen, das jeine Gebäude 
in den kleinſten Städten mit recht überflüfiigem und vor Allem rückſichts— 
loſem Stilgepränge ausftattet, aus Bahngebäuden auf dem platten Lande 
Nürnberger Patrizierhäufer oder wunderliche Spätrenaiffancebauten macht, 
die, wenn fie überhaupt da fein müfjen, fih in die Städte verfteden follten, 
und die in dem Fahlen Gelände ausjehen wie verlaufene Schafe, monftrös 
und erbärmlich zugleich. 

Dieier Sinn für natürliche Aeſthetik bleibt nicht auf die Architectur 
beichränft, er findet fein wahres Feld erit im Innern der modernen 
Häufer. Wieder identificirt fih bier das äußerſt Primitive mit dem, 
was ung heute als vornehmfter Geſchmack ericheint. Es ift, ala ob die 
Amerikaner ſich ungeftraft den ungeheuren Ummeg dur alle Stilcomplere 
zum Primitiven zurück ſchenken konnten und jofort die Mittel fanden, das 
praftiich Nothwendige zugleih in die äfthetifchite Form zu bringen. Es ift 
bewundernswerth, daß diefer Meg nicht in einem Lande aus den Augen 
gelaffen wurde, deifen rapid entjtandene enorme Vermögen die größten Ge- 
fahren für jede Fünftleriihe Entwidelung mit jich bringen mußten. — Man 
hat von dem amerikanischen Prob lange genug geiproden. Zweifellos ift 
er da, wie er in Berlin, in London, Paris, überall ift; er wird immer 
und überall jehr breitbeinig im Leben jtehen, während dem Geſchmack die 
Rolle des Einſiedlers zufällt. Aber er interefiirt uns nicht. Wenn wir vom 
Pariſer Kunftleben reden, jo meinen wir die zehn Leute unter Taufend, 
in Berlin meinen wir noch viel weniger: in manchen Runftcentren find 
diefe Leute überhaupt nicht mehr, oder noch nicht da, und werden nur ge 
dacht; wenn man der Jlujion auf den Grund ginge, würde vielleicht über: 
haupt nicht mehr davon geiprochen werden. Jedenfalls kann man 
conftatiren, daß dieje Heine Gruppe in Amerifa in beftändigem Wachſen 
begriffen iſt, fie findet dort Boden, jie hat den Vorzug der großen Mittel, 
der auch Paris und London zu gute Fommt; denn wenn auch vielleicht die 
weltbefannten aanz aroßen Vermögen der Gruppe nicht angehören, jo be= 
deutet das, wad man in Amerifa unter Wohlhabenheit verfteht, ſchon To 
viel, daß Fünftleriiche Aufwendungen in europätihem Maße Faum als Lurus 
angejehen werden können. Mill es aber mal der Zufall, daß eines jener 
zahlreichen, ganz großen Vermögen in den Beſitz des Geichmads fommt, 
fo ift die Wirkung aleich koloſſal. Für einen amerifanifchen Cröſus be- 
deutet es nicht zu viel, das Kunftbudget eines anftändiaen europäifchen 
Staates aufzumenden, und daß ein folder Privatmanı in irgend einer 
Richtung dann unverhältnißmäßig viel mehr leiftet, als eine ftaatliche 
Inſtitution, die, wenn jie auch noch jo Funftiinnig wäre, nie fo jubjectiv vor- 
gehen kann, wie e8 die individuelle Ausbeutung der negebenen Mittel verlangt, 
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liegt auf der Hand. Solche Fälle jind aber in Amerika nicht jo felten wie 
bei ung, ja jie jind dank der höchft natürlichen Entwidelung der Fünftleriichen 
BVerhältniffe der Zufälligkeit bis zu einem gewiffen Grade entrüdt, denn der 
Menſch, der in Amerifa überhaupt modernen Empfindungen zugänglich ift, 
muß die Richtung mitmachen, die vor anderen den Vorzug voraus hat, 
die einzige zu jein. Die freiheit des jungen Landes von mächtigen Er— 
innerungen der Vergangenheit, die bei ung ftet3 die Augen nad rüdwärts 
drehen, die in Amerika zur Armuth wurde, jobald man in frühere Stile 
zurüd wollte, und aus allen Erzeugniffen dieſer Tendenz lächerliche Garicaturen 
Europas machte; der Zwang, etwas Neues zu Schaffen, da nichts Altes da 
war, die Empfänglichfeit des Volkes für alle ſpontanen Einfälle, die nicht 
wie bei uns ſofort eine Welt von mwohlverbrieften Rechten gegen ſich haben: 
Alles das giebt diejer Entwidelung Sicherheit und Kraft. Wie ftark diejes 
Vertrauen auf gelunden Fortichritt in breitere Bahnen hinein ift, beweijen 
die großen Etabliffements, die dem neuen nterieur bereit3 dienen und 
die jich als verfehlte Gründungen erweilen würden, wenn fie nur Luxus— 
bedürfniften, aljo einem geringen Conſum, zu dienen hätten, 

Diele Zuverficht, die ſolche Speculationen risfirt, hat Amerifa vor 
Europa voraus, und die macht es zum Führer. Bei uns bleibt die Weiter: 
entwiclung den materiell unbeholfenen und ſchwachen Kräften der Künftler 
überlaffen, Ichüchtern wagt jich bier und da mal ein gutes Möbel neueren 
Stils, ein gutes Objet d’Art hervor; freilich giebt es große Fabrifanten 
wie die Gläfermanufacturen in Nancy, die Fünftleriihe Sachen machen, 
aber dieje Artikel find nie die laufenden, fondern werden neben der jchlechten 
Mafjenwaare gefertigt aus Sport: oder NReclamerüdiihten. Die Gläfer in 
Nancy Eojten den Fabrifanten Unjummen, und wenn man nicht mit der 
laufenden Waare gute Geihäfte machte, gäbe es überhaupt feine andere. 
An Amerika iſt die Herſtellung moderner funjtgewerblicher Arbeiten feine 
Liebhaberei mehr, jondern eine Induſtrie; fie bildet jogar einen directen 
Gegenſatz zur Liebhaberei, man will foldhe Artikel, die mit modernen 
Mitteln, mit Majchinen, herzuitellen find, man aeht alſo gerade von dem 
Punkt aus, dem man in Europa zu entfliehen ſucht. Bei uns giebt man 
der Maſchine die Schuld, die Decadence des Gewerbes verurſacht zu haben, 
in Amerika fucht man zunächſt die Berfection der Mafchinen zu vergrößern 
und verlangt dann aber vor Allen Aufgaben, die von der Majchine ebenfo 
eract oder beffer zu löfen jind wie von Menjchenhand. Auch amerifanijche 
Mafchinen vermögen feine complicirten Holzichnigereien oder aejchnörfelte 
Bronzebeichläge jo gediegen berzuitellen, wie es in der Renaiſſance Die 
Hand des Arbeiter vermochte. Aber anitatt diefer Schwierigkeit auf den 
beiden unnatürlihen Wengen zu entrimmen, die man in Guropa geht, wo 
man jich entweder begnügt, jchlechte und billige, oder theuere und gute 
Schnörfeleien zu machen, nimmt man den nächit liegenden: man jchafft die 
Schnörfelei ab. 
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In der Vervolllommnung der Maſchinen ift man viel weiter als 
Europa. Man hat das von der Großinduftrie gelernt; da die Arbeiter 
entweder fehr theuer oder ganz unbrauchbar find, und da bei den großen 
Productionszahlen die Koften majchineller Anlagen eine viel geringere Rolle 
jpielen al bei uns, geht man in dem Erjak der manuellen Kräfte durch 
die mechaniichen jo weit, wie es nur menjchlicher Erfindungsaeifi erlaubt. 
Yun ift es feine Frage, daß, wenn die Mafchine nicht die Fünftlerifche 
Willkür der Hand wiedergeben kann, fie jedenfalls bei geraden Flächen, 
3. B. bei Intarfien in Möbels und Täfelungen nicht nur ebenjo aut, fondern 
beſſer al8 die Hand arbeitet. Diele Einficht traf mit der Ueberzeugung 
zufammen, daß man, jo lange feine pofitiv neuen Stil-Formen für die 
Möbel gefunden wurden, ſich beanügen müſſe, die denkbar einfachiten zu 
nehmen und dieje durch forgfältige Wahl und Bearbeitung des Materials 
jo zu ſchmücken, daß fie auch ohne überzeugend neue Linien einen neuen Neiz 
befamen. So entitanden dieje wundervollen Intarjien, die taufenderlei Ma- 
terialien zu einer neuen höchſt Fünftleriichen Verwendung braten, die die Ent: 
faltung aller Farben: und Linienpradht geitatten, ohne den Zwed des Möbels 
zu gefährden. Dieler Zwed blieb obenan; es giebt nur ein Princip in 
Amerika: bequem und praftiih! Nur in diefem Rahmen durften Neuerungen 
entjtehen, und daher liegt Amerifas Bedeutung für das Mobiliar in erfter 
Linie im Negativen. Es war nötbia, zunächſt die Baſis herzuftellen, auf 
der man weiter gehen fonnte, das heißt, das Gewerbe von all den Irr— 
thümern zu Täubern, die der europätiche Eklekticismus entjtehen läßt. Zu 
diefer Baſis wurde das Princip erhoben, daß fein Genenftand, der ſpecifiſch 
modernen Bedürfniſſen dient, mit den Mitteln vergangener Eulturperioden, 
die diefe Bedürfniffe nicht Fannten, bergeitellt werden Tann. Sn Europa 
iſt man noch recht weit von diefer Wahrheit; giebt es bei ung doc fogar 
— Rococotelephone und Nehnliches. Man entichuldiat jolche haarjträubenden 
Geſchmackloſigkeiten in der Negel mit der naiven Behauptung, daß Telephone 
nicht in ein Nococozimmer paffen, während es der Stil ift, der nicht in 
die Zeit paßt. Kein Menſch findet bei uns Etwas gegen die furdtbare 
Unfitte einzuwenden, auf echte alte japanische Bronzen oder Vaſen moderne 
Petroleum: oder Glühlichtlampen ꝛc. zu ſchrauben oder ſich Claviere aus 
Frührenaiſſanceſchnitzereien zujfammenjtellen zu laffen. Der ftilgeredht Ge— 
bildete begnügt ih, Antagonismen zu vermeiden, und läßt zur Sicherheit 
jeine Gabel und Meſſer nah Renaiffance- oder Nococomodellen bauen; er 
überjieht dabei, daß es ſchon zu allen Zeiten die ſchlimmſte Degeneration 
bedeutete, Gebrauchsgegenftände mit den Ornamenten zu überladen, die der 
Architectur der Zeit zufamen. — Nirgends bat fih der Bruch mit der 
unſinnigen Architectur des Möbels jo entfchieden vollzogen als in Amerika. 
Man nehme einen amerikanischen Gasarm. Es iſt ein einfaches rundes 
Rohr aus Meſſing, das durch eine Nüance in der Biegung, durch tadel- 
lofe Bearbeitung des Meſſings, der Hähne und Schrauben Eleganz befommt. 
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Die runde Glode, mit der der Arm an die Wand befejtigt ift, it vielleicht 
aus rothem Kupfer, und um den Arm hat man noch eine offene Spirale 
aus demjelben Metall geſchwungen. Die Lampenglode ift aus hübſch 
getöntem und gemwelltem Glas, eventuell ein feidener Schirm. Das tft 
Alles. Es ift gar Nichts und trogdem tadellos, fo aut, daß fich Fein 
Millionär genirt, jo ein Ding in jeinen Zimmern zu haben. Und num 
vergleiche man damit unjere Monjtren von Candelabern, dieje griechifchen 
Säulen, die an der Wand hängen oder dieſe Renaifjancegebäude, bei deren 
Sonftruction der Zeichner nur den einen Zwed im Auge hatte, die Be: 
ftimmung eines Werkes möglichit keuſch zu verbergen, diefe anmuthigen 
‚srauenleiber, bei denen man vergeflen joll, daß fie ein Gasrohr im 
Innern haben ꝛc. ꝛc. 

Wieder ſei an dieſer Stelle das ausgezeichnete Londoner Geſchäft von 
Benſon hervorgehoben, deſſen vorzügliche Waaren langſam anfangen, auch 
in Frankreich und Deutſchland heimiſch zu werden, und das jeden Vergleich 
mit den beſten amerikaniſchen Artikeln aushält. 

Unter den kunſtgewerblichen Specialitäten, die ſich bisher in Amerika 
ausgebildet haben, hat keine eine ſolche Vollkommenheit erreicht wie die 
Verwendung des Glaſes. Es iſt dieſelbe Tendenz, die das Mobiliar er— 
neuerte und an Stelle der Wirkung durch die Umriſſe die Wirkung durch 
die Flächen ſetzte. Auf dieſem Wen konnte man Farbe und Bewegung 
in das Interieur bringen und Erſatz für die Werke der europäiſchen Kunſt, 
die Bilder, finden, die man nicht beſaß. Zwei Mittel boten ſich, die 
Moſaik und das Glasfenſter reſp. Transparent. Mit dieſen fonnte man, 
da es bier nur auf eine freie Entfaltung von Phantaſie und Geſchmack 
ankam, wieder die Stilfrage im engeren Sinne umgehen und unabhängig 
von den Alten bleiben. Zunächſt galt es, die vorhandenen Techniken und 
Materialien zu ftudiren; dafür fand man in der Moore’fhen Sammlung in 
New-Nork die beite Gelegenheit. Moore Icheint den Meg, den das ameri- 
fanische Kunftgewerfe zu geben hatte, vorausgelehen zu haben. Seine 
Stellung als eriter Beamter des durch feine Schmudiachen berühmten 
Hauſes Tiffany gab ihm Gelegenheit, alle Schäte des Drients kennen zu 
lernen. Er jammelte das Beite von Eoftbaren Steinen, Waffen und gewerb— 
lihen Artikeln aller Art und feßte feine Vaterſtadt New-York zum Erben 
diefer Sammlung ein, die der beiten der Welt gleichkommt. Hier ftudirte 
La Farge mit feinen Gejinnungsgenoffen, unter denen namentlich 2. Tiffany 
und Coleman bervorragen, Leute, die uriprünglich alle Maler waren und 
von der hohen Kunft nur den bdiftinguirten Sinn bebielten, den jie auf 
das neue Gebiet verwandten. Man ging wiſſenſchaftlich vor, reconjtruirte 
alle möglichen Techniken mit der Sachkenntniß des Chemikers, und nachdem 
man die Tehnik beſaß, ließ man die glänzenden Rejultate der modernen 
Goloriftif darin aufgehen. Was das Jahrhundert an Farbe bejigt, feiert 
in den Glasfenftern La Farges und Tiffanys feine glänzende Apotheofe: 
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man lernte malen mit dem Glasflug wie die Europäer mit dem Piniel, 
und man krönte die franzöfiihe Malerei, indem man die Werthe, die in 
dem decorativen Talent der Franzojen enthalten find und auf der Lein— 
wand zum Theil unverftanden blieben, im Glaſe zur Löfung brachte. Die 
Wände der Fluren, die Baneele wurden zu Mofaiken, die felbft den Ver: 
gleih mit den Alten vertragen, die Bilder wurden zu Transparenten; 
man höhlte die Wand binter ihnen aus und beleuchtete die Gläfer von 
hinten; das eleftriiche Licht erwies fich hier wieder al3 neue Hilfe zu ganz 
neuen Lichteffecten. — In dem Salon L’Art Nouveau in Paris find die 
hervorragenditen Verwendungen, auf die die amerifaniichen Glasfünftler ge- 
fallen find, zur Anſchauung gebradt. Bing hat von den tüchtigiten Pariſer 
Zeichner-Coloriften Lautrec, Ranſon, Bonnard, Serujier, Graffet u. 4. 
Cartons entwerfen laffen, die 2, C. Tiffany in New Norf in Glasfenfter 
und Transparente umgeſetzt hat. Mancher Befucher des neuen Salons ift 
verlodt, die Gläfer von allen Seiten genau zu unterfuchen, um fich zu 
überzeugen, daß es ſich bier nicht um Malerei oder dergleichen handelt, 
fondern um die Zufammenjegung farbiger Gläſer, mit der allein ſolche 
zauberhaften Eindrüde erreicht werden können, 

Man beichräntte ſich nicht auf die Wände, auf die Beleuchtungskörper 
aller Art u. deral; das Glas erwies fi) in der Hand dieſer Künftler als 
das vornehmfte Material für jene Lurusgegenftände, in denen ſich zu 
aleicher Zeit die franzöjiiche Keramik und Glasmanufactur beichäftigen, und 
hier zeigte sich vielleicht noch entjchiedener die Stärfe diefer neuen Kunft. 
Während Nancy zunächſt noch in einer gefährlichen Gedankfenfünftelei ge— 
feſſelt erfcheint, die e3 an vollkommener Entwicdlung feiner großen Fünftleri- 
ichen Kräfte hindert, ift das allem Spintijiren abgeneigte praftifche Amerika 
bier jchon weit voran auf dem allein richtigen Wege. Man verzichtet 
principiell auf alle gedanklichen Darftellungen, begnügt ſich mit einfachen 
natürlihen Formen und concentrirt fi) auf den Farbeneffeft. Auf diejem 
Wege ift es Amerifa ſchon jett gelungen, Vaſen zu ſchaffen, die Alles, was 
bisher, die alte Eultur eingerechnet, erreicht worden iſt, einholen. Hier 
ift nicht die Kunft erneut worden, ſondern die Natur; man glaubt in den 
Farbenitrömen diejer Vaſen neue Blumen zu entdeden, neue Welten, es 
find Träume, Liebesträume der Farbentrunfenbeit. indem man conjequent 
der Kunſthandwerker blieb und nicht der Verfuchung höherer Ambitionen 
unterlag, an denen die Europäer Franken, hat man die Kunft gefunden. 
Denn dieſe Gläjer find fein Gewerbe mehr, jie jind jo gut Kunft, wie 
die beiten europäiſchen Bilder Kunft find. Und daß fie einer größeren 
Menge zugänglich find, die fie bezahlen fann, — denn man braucht nicht 
an den Preis europäiicher Bilder, jondern nur an den Preis amerifanifcher 
Burusartifel zu denken, um diefe Vaſen, die immer nur in einem Modell 
gefertigt werden, billig zu finden, — diefe Zugänglichkeit ift Fein Fehler, 
ſondern ein eminenter Vorzug, mit deſſen Hilfe Geihmad und Kunſtſinn 
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befjer und jchneller in das Haus zu dringen vermag als mit der theuren 
und zweifelhaften Bilderfunft der alten Welt. 

Es können nicht alle Funftgewerblichen Zweige in Amerifa auf dieſer 
Höhe ftehen, aber wir finden in jedem diejelben Principien wieder, Diele 
Principien, die feite Ueberzeugung, die Nichts dem Zufall überläßt, ſondern 
immer nad natürlichen Bedingungen vorgeht, die Freiheit von allen iveellen 
Motiven, die diefen Weg verwiichen könnten, jind die Stärke Amerikas. 
Ih habe mich darauf beihränft, in erfter Linie überall diefes Princip zu 
zeigen, denn ich Fann mir weder für Amerika noch für Europa außerhalb 
desjelben eine Entwidlung des Kunftgewerbes vorftellen. Thatſächlich ver: 
rathen auch alle bisher bemerfbaren Bewegungen dies Streben nad dem 
Ziele, dem man in Amerika bisher am nächſten gefommen if. Da die 
mitwirfenden Factoren nirgends jo günftig gruppirt find, wie drüben, haben 
wir von Amerika mit größter Sicherheit die Prägung jenes Stempels zu 
erwarten, der die Bedeutung der Kunft unferes großen Jahrhunderts für 
das Haus beſiegelt: den neuen Stil. 








Bertrand du Guesclin. 
Don 


E. Mafcike. 


— Breslau. — 
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sie Armee der weißen Compagnien rückte dann nad Toulouſe und, 
\y & nachdem jie dort eine große Nevue vor dem Herzoge von Anjou, 
A dem Bruder König Karls V., gehabt hatte, in das Gebiet von 
Aragonien. Hier war Peter von Gaitilien mit Kriegsmacht feindlich ein- 
gebrochen und hatte bereits mehrere Städte erobert. Die Grauſamkeiten 
diejes Fürften hatten die Nachbarmächte zu einer Coalition gegen ihn 
veranlaßt, welcher ſowohl der Papſt und die Könige von Frankreich und 
Navarra als auch der König von Nragonien mit angehörten, und die 
namentlich den Zweck hatte, zu Gunjten Heinrichs von Traftamare, des 
Halbbruders von Peter, einzutreten. 

Die unerwartete Ankunft von Bertrand du Guesclin mit feinen 
Schaaren bei Perpignan veranlaßte König Peter von Caſtilien, jchleunigit 
ganz Aragonien zu räumen und fich in das Innere feines Landes zurüd- 
zuziehen, um dort neue Streitkräfte zu jammeln. Auf dem Rückzuge hatte 
er einen großen Theil feiner Armee in den feiten Plätzen Gajtiliens zurück— 
gelaffen, um den Feind bei jeinem PVordringen möglichit aufzuhalten. 
Bertrand du Guesclin, welchem vom König von Aragonien, ſowie vom Grafen 
von Traitamare die ganze Kriensführung übertragen worden, war dem 
Könige Peter von Gaftilien auf dem Fuße gefolat. In Caftilien eingedrungen, 
nahm er die Richtung aegen Burgos und erjtürmte auf dem Marjche dort= 
bin die feiten Städte Mugalon und Birbiesfa. Peter von Cajtilien zog 
ich nah Toledo zurück. Dem Grafen von Traſtamare öffneten bereits die 
meisten Städte freiwillig die Thore, und aanz Caftilien jchien ihn als jeinen 
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Befreier anzujehen. Auf den Rath du Guesclins nahm er jegt in Galahorra 
den Herrichertitel an. Bor den verfammelten Kriegerichaaren und der ganzen 
Bürgerichaft brachte Bertrand das Hoc auf Heinrich II., den fiegreichen 
König beider Caftilien, von Sevilla und Leon aus. Jetzt erklärte fich auch 
Burgos für König Heinrid, und im Triumph zog derfelbe in die Haupt: 
jtabt ein. Bertrand du Guesclin mußte alle Ehren des Taaes mit dem 
Könige theilen. In Burgos jollte dann nah alter caftiliicher Sitte Die 
Krönung ftattfinden. Zu diefer Feier wurde auch die Königin von Aragonten 
ber erwartet. Bei ihrer Ankunft aber wurde Ddiejelbe auf Befehl des 
Königs von Bertrand du Guesclin an der Spite von 50 Edelleuten der 
Armee eine Meile vor der Stadt empfangen. Als die Königin die zu 
ihrem Empfange bejtimmte Ritterjchaft ſich nähern ſah, verließ jie mit den 
Prinzeflinnen und den Damen des Gefolges jonleih die Wagen, während 
Bertrand und jeine Begleiter von den Pferden jtiegen und der fürjtlichen 
Frau ehrfurctsvoll entgegen aingen. Sowie die Königin aber den Ab— 
geiandten ihres Gemahls an der Spige feines Gefolges erkannte, vergaß fie 
alle Etifette, eilte Bertrand entgegen, umarmte ihn und drüdte ihm als 
dem Beichüger ihres Haujes mit innigen Worten ihren Danf aus. Während 
diefer Scene betrachteten die Prinzeilinnen und anderen Damen mit 
Bewunderung, aber auch mit einem gewiſſen Erftaunen den Helden, von 
dem fie jo viel Außerordentliches gehört hatten. — Der Nede Bertrand 
wird ums in der Chronik gerade nicht als ein jchöner Mann geichildert. Er 
Toll noch nicht von Mittelgröße, dabei aber von jehr unterjegter Gejtalt ge— 
wejen jein mit berfuliihen Schultern, ungewöhnlich langen und mustulöjen 
Armen und gewaltigen Händen. Wiederholt bemerken auch die Chroniken, 
wie den Damen bei jeinem Anblide es Itets jo wunderbar erjchienen wäre, 
dab der Held jo gar nicht den Vorftellungen entſprach, die jie feinen großen 
Thaten gemäß ſich von feiner äußeren Ericheinung gemacht hätten, und wie 
man oft die moraliiche Betrachtung daran aefnüpft, daß es doch unumſtöß— 
lih wahr fei, die Tugend gehe noch über die Schönheit. — Die Krönung 
geihah zu Pfingſten 1366. Much bei dieſer Gelegenheit wurde Bertrand 
du Guesclin bejonders ausgezeichnet, indem die Königin die ihr gehörige 
Grafihaft von Traitamare ihm zum Gejchent machte, und der König ihn 
sum Gomnetable von Gaftilien ernannte, Schon in den nächſten Tagen 
wurde dann mit der Armee gegen Toledo aufgebrochen. 

König Peter von Caſtilien ging jeßt nach Sevilla. Als aber Toledo 
feine Thore ohne Weiteres dem König Heinrich neöffnet hatte und Bertrand 
du Gueschn auch vor Sevilla erſchien, floh Peter über die Grenzen feines 
Staatsgebietes, um auswärts Hilfe zu ſuchen. Sein treuelter Freund und 
Anhänger Don Fernando di Caſtre eilte jedoch nad) dem Königreich Galicien, 
um dort Geld und Mannſchaften aufzjutreiben. Sevilla vertheidigte ſich mit 
hervorragender Tapferfeit und wurde erſt nach dreimonatlicher Belagerung 
mit Sturm genommen. König Heinrich rüdte dann in Galicien ein. Die 
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angejeheniten Edelleute eilten herbei, um jich ihm zu unterwerfen, und die 
Städte öffneten ihm die Thore. So ſah fich denn auh Don Fernando di 
Caitre zu einer Gapitulation genöthigt. 

Troß aller diefer Erfolge mußte aber König Heinrich bald gemwahr 
werden, wie jich ein jchweres Gewitter über feinem Haupte zuſammenzog. 
Der Prinz de Galles, welcher ji in der Guyenne aufbielt, verlangte die 
engliihen Truppen zurüd, die ſich beim Heere Heinrichs befanden, und dieje 
mußten demnach entlafen werden. König Karl von Navarra, der jchon 
lange eine jehr zweifelhafte Nolle feinen eigentlichen Verbündeten gegen: 
über gejpielt hatte, entpuppte jih immer mehr als offenbarer Werrätber. 
Bertrand du Guesclin wurde daher nach Frankreich gejandt, um dort neue 
Truppen für König Heinrich zu werben, Peter dem Graujanen war e3 
thatjächlich gelungen, den Prinzen de Galles für jeine Sache zu gewinnen, und 
Letzterer hatte den König von Navarra dazu vermocht, den Engländern den 
Marih durd fein Gebiet und durch die Pyrenden zu gejtatten. Die 
Armee des Schwarzen Prinzen (Wales oder de Galles), in der fich Die 
angejehenjten Gdelleute und viele alte Soldaten Englands, der Bretagne, 
der Gascogne und von Poitou verſammelt fanden, marjchirte Darauf durch 
Navarra nach Aragonien. 

Bertrand du Guesclin hatte in Franfreih die Merbungen für die 
Armee König Heinrichs von Gaftilien auf das Eifrigfte betrieben. Aus dem 
Languedoc, aus der Bretagne und der unteren Normandie waren ihm To 
viele Leute zugejtrömt, daß er die bejte Auswahl treffen konnte. Er hatte 
4000 Gensdarmes in den Dienſt genommen, welche die Zahl von 
12000 Pferden für den Kampf ergaben, und auferden 2000 Armbrujts 
jhügen angeworben. Als Sammelpunft war Touloufe beitimmt. Bertrand 
hatte während alledem aber auch die Vorgänge in der Guyenne nicht aus 
den Augen gelaffen. Sowie er daher erfuhr, daß dem Prinzen de Galles 
der Durchmarſch durch Navarra gejtattet worden, brach er jofort mit jeinen 
Truppen nad Aragonien auf. 

Der Prinz de Galles und König Peter drangen in Caitilien ein. 
Ihre Armee zählte mehr als 30000 Mann Fußvolks und 30000 der da— 
maligen beften Reiterei Europas. In der Gegend von Najera ftieß man 
auf den König Heinrich, der über 60000 Mann Fußvolls und 40000 Neiter 
hier verfammelt hatte, Außerdem traf jest auch Bertrand du Guesclin mit 
jeinen Truppen bei Heinrih ein. Die beiden Heere ftanden ſich jo nahe 
gegenüber, daß e3 unzweifelhaft zum Kampfe fommen mußte, wenn fie in 
ihrer Lage verblieben. Im Heere Heinrich drängten namentlich die 
Spanier zum Angriff; Bertrand warnte aber davor, troßdem man eine jo 
bedeutende Weberlegenheit für ſich hatte. Er verlangte ein vorfichtiges und 
binhaltendes Operiren, um den Gegner, welcher auch Mangel an Lebens: 
mitteln litt, zu ermüden; er rieth dazu, mit faltem Blute abzuwarten, bis 
ih eine befonders günstige Gelegenheit zu einem Hauptichlage böte, denn er 
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dürfte nicht verſchweigen, daß nach ſeiner Ueberzeugung die Engländer mit 
ihrer feſten und ſicheren Haltung im Kampfe den Spaniern bedeutend 
überlegen ſeien. König Heinrich gab jedoch dem Drängen der Spanier nad) 
und entſchied ſich für die Schlacht. 

Er theilte jein Heer in drei Corps, Bataillen genannt. Die Avant: 
garde von 18000 Mann, die Elite der Truppen unter Bertrand du 
Guesclin und Marſchall d'Andreghem, bildete den rechten, etwas vor— 
geichobenen Flügel. Die zweite Bataille von 46 000 Mann unter Graf 
Tejo und Don Sando, den Brüdern des Königs, nahm den linken Flügel 
ein. Hinter der Mitte diefer beiden Corps war die dritte Bataille auf: 
marihirt, 50000 Mann unter dem Könige Heinrih. Endlih war ein 
Reſerve-Corps vorhanden, das durch die aragoniſchen Truppen gebildet 
wurde. Die ganze Aufjtellung wurde jchon vor Tagesanbruch des 3. April 
1367 eingenommen, denn um die Tageshige zu vermeiden, wollte man 
am früheiten Morgen die Schlacht beginnen. 

Beim erjten Tagesgrauen jah man auch bereits die engliiche Armee 
auf dem Abhange eines Höhenrüden? in die Ebene von Najera berab- 
jteigen. Der Herzog von Lancaitre, Bruder des Prinz de Galles, be 
fehligte die Avantgarde und rüdte dem Corps von Bertrand du Guesclin 
entgegen. Ein zweites Corps marſchirte unter Prinz de Galles und König 
Peter auf den Flügel des Grafen Tejo und Don Sancho zu, während ein 
drittes, und zwar das ftärkite unter dem König von Majorka und dem 
Captal de Buch jeine Marjhrichtung gegen König Heinrich nahm. Außer: 
dem war eine Reſerve vorhanden unter Befehl der Herren von Eliffon 
und von Reg. Die Engländer befanden jich aljo in derſelben Schlacht: 
ordnung wie das Heer Heinrichs. 

Der Kampf begann zuerft bei den Avantgarden, welche beiderjeits 
mit gleicher Tapferkeit jtritten. Dann griff der Prinz de Galles den 
Grafen Tejo an. Diejer hielt jedoch der Attade nicht Stand, machte gleich 
beim Beginn derjelben Kehrt, ging mit 20000 Pferden davon und ver: 
urſachte dadurd die Niederlage jeines ganzen Flügels. Der tapfere Don 
Sancho behauptete zwar noch mit einigen Truppen eine Zeit lang den 
Pla, wurde aber jchließlih von der Uebermacht erdrüdt und für feine 
Berjon gefangen. Der Prinz lieg die Fliehenden nur durch menige 
Truppen verfolgen, ging aber mit einem Theile feines Corps dem Herzog 
von Lancajtre gegen Bertrand du Guesclin zu Hilfe und ſandte die andere 
Hälfte unter Peter dem König Heinrich in die Flanke. Das unerwartete 
Eingreifen des Königs Peter in das Gefecht des Corps Heinrich von 
Traftamare mit den Truppen des Captal de Bud bradte auch hier die 
Spanier troß tapferen MWiderjtandes zum Weichen, Die Aragonier ver: 
juchten zwar noch Unterftügung zu bringen, wurden aber ihrerjeit3 durch 
die Truppen von Eliffon und Net angegriffen und zurüdaeichlagen. So 
fonnte ſich denn jeßt die aanze engliiche Armee aenen das Feine Corps von 
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Bertrand du Guesclin wenden. Der beldenmüthige König Heinrich hatte 
allerdings noch den Neit feiner Bataille gejammelt und eilte feinem be- 
drängten Connetable mit etwa 5000 Mann zu Hilfe, Doch war es un: 
möglich, das Feld noch länger zu behaupten. Bertrand bewog daher den 
König Heinrich, unter allen Umftänden mwenigitens feine Perſon in Sicher: 
heit zu bringen. Derjelbe verließ den Kampfplatz, nur von wenigen Reitern 
begleitet. Bertrand du Guesclhn und der Marichall d'Andreghem jehten 
aber mit ihren wenigen Truppen noch Furze Zeit den Kampf gegen Die 
ganze engliiche Armee fort, bis fie endlich der Uebermacht erlagen. Bertrand 
und der Marſchall waren im Kampfaewühl gefangen genommen worden. 
König Heinrich hatte fich nach Touloufe zu dem Herzog von Anjou gerettet. 

Der Sieg von Nareja war für König Peter ein vollitändiger, und 
einen Monat fpäter befanden ſich ſämmtliche Länder des Königreichs wieder 
unter des Lebteren Gewalt. Peter der Graufame führte aber jett Die 
Regierung wieder in der früheren fchlechten Weije fort. Bald ariff im 
ganzen Lande eine aroße Unzufriedenheit um ſich, und von allen Seiten 
ergingen dringende Aufforderungen an Heinrich von Traftamare, wieder nad) 
Caſtilien zurüdzufehren. Auch war Peter den eingegangenen Verpflichtungen 
genen den Prinzen de Galles nicht nachgefommen und hatte jich diejen ent- 
fremdet. Heinrich durfte alfo hoffen, bei einem erneuten Kampfe gegen 
Peter von Gaftilien einen Gegner weniger zu haben. Vor Allem mußte 
er jih aber erit wieder des Beijtandes feines treuen Freundes und Nath- 
gebers Bertrand du Guesclin verjichern. Derfelbe befand jich in Bordeaur 
in Gefangenjchaft, doch gelang es, den Schwarzen Prinzen zu bewegen, ihn 
freizugeben, und zwar genen ein Löjegeld, das Bertrand erit nachträglich 
durch feine Freunde und Gönner beizutreiben hoffte. Du Guesclin aing 
jebt zu dem Herzog von Anjou, ferner nad Paris und der Bretagne. Er 
brachte auch glücklich ſo viel Geld zuſammen, daß er nicht nur die Summe 
für jeine Auslöſung bezahlen, Tondern auch ſämmtliche noch in Gefangen 
Ihaft befindlichen Bretonen und Franzojen feiner früheren Truppen [osfaufen 
und außerdem noch neue Mannihaften anwerben konnte. König Heinrich 
aber, der vom Herzog von Anjou mit Geld und Mannichaften unterftügt 
worden war, und zu deſſen Gunſten jebt von Neuem der Bapft, ſowie die Könige 
von Franfreih und Nragonien jich verbunden hatten, drang im Frühjahr 
1368 mit einem Corps von 10000 Mann in Eaftilien ein. In allen 
Städten wurde er wieder mit Freuden aufgenommen, und mit jedem Tage 
vermehrten ſich feine Streitkräfte. In kurzer Zeit war Alt-Caſtilien, 
Galicien "und Leon unterworfen. Die Armee belief fich bereits auf mehr 
als 60 000 Mann. Heinrich zog nah Neu-Gaftilien, fand bier jedoch vor 
Toledo einen beftigen MWiderftand und ſah ſich genöthigt, die Stadt ein- 
zuſchließen und zu belagern. Mit großer Ungeduld jah man jetzt der An- 
kunft Bertrands du Guesclin entgegen. 

Dieier hatte feine neugeworbenen Truppen unterdeſſen verfammelt 
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und war nun im Begriff, durd die Pyrenäen zu marſchiren. Hier fand 
er jedoch die größten Schwierigkeiten zu überwinden. Karl von Navarra 
hatte die Engpäſſe bejeten laſſen, und die Navarrejen führten den Keinen 
Krieg mit großer Ausdauer und Gewanbdtheit, unterftügt noch durch ihre 
genaue Ortskenntniß. An vielen Stellen hatten fie auch die Wege geiperrt 
oder durchichnitten, jo daß in Folge der nothwendigen Wiederherftellungs- 
arbeiten der Marjch des Corps Guesclins bedeutend verzögert und erfchwert 
wurde. Im Hochgebirge herrichte auch noch der Winter; und die Bejchwerden 
für die Truppen jteigerten fich zu einer fait unerträgliden Höhe, al3 am 
zweiten Marſchtage in den Bergen ſich ein ftarfes Unwetter erhob und der 
Sturm mit folder Heftigfeit müthete, daß er große Schneemaffen wie die Wogen 
eines aufgewühlten Meeres umherwälzte. Viele Soldaten fanden in den 
Schneeverwehungen ihren Tod, andere blieben ermattet liegen und erfroren; 
dabei berrichte eine Dunkelheit, dag man kaum drei Schritt weit zu jehen 
vermochte. Diejem böjen Tage folgte aber eine noch ſchlimmere Nacht. 
Der Sturm bielt an; die Bagagen und der Proviant hatten den Truppen 
nicht zu folgen vermocht, dieje blieben demnah ohne Lebensmittel, ohne 
Feuer, ohne Zelte. Doh das Vertrauen auf ihren tapferen Führer, an 
deſſen Unverzagtheit und Entjchloffenheit ihre moralijche Kraft ſich aufrecht 
erhielt, ließ die Soldaten Guesclins alle diefe Unbilden ertragen und die 
geradezu unbeſiegbar ericheinenden Schwierigkeiten dennoch überwinden. Vor 
den unaufhaltfam vordringenden Truppen des Gegners mußten fich die 
Navarreien nah dem Schloß Caftelbon zurüdziehen. Hier verjuchten fie, 
3000 Mann ftark, nochmals Widerftand zu leiiten, wurden aber vollitändia 
oeichlanen und verloren dann auch die genannte Veſte. Der Weitermarſch 
Bertrands du Guesclin fand jetzt feine Hinderniffe mehr. 

König Peter von Gaftilien war inzwiſchen mit einer Armee von 
43 000 Mann gegen Toledo gerüdt und hatte bier dem Heere Heinrichs 
gegenüber Stellung genommen. Er gedachte auf dieſe Weiſe den Gegner 
in jeinem Lager feitzuhalten, bis jich eine nünftige Gelegenheit zu einem 
Angriff bieten würde. Dies war die Situation vor Toledo, wie Bertrand 
du Guesclin jie fand, als er jich dem König Heinrich näherte, und er fam 
alfo aerade zu rechter Zeit, um die Sache bier jchnell zur Enticheidung 
zur bringen. Peter von Gaitilien wurde von König Heinrich und Du 
Guesclin gleichzeitig in der Front und im Rücken angegriffen, erlitt eine 
völlige Niederlage und vermochte fich nur mit einer feinen Neiterichaar 
der Vernichtung zu entziehen. Er irrte dann noch eine Zeit lana tm 
Sande umber, verfolgt von den Truppen du Guesclins. Nachdem er aber 
nit jeinen wenigen Hundert Neitern noch eine neue Niederlage erlitten, 
flüchtete er Ichliehlich allein nach dem Meeresitrande und ſetzte auf einer 
oemietheten Barke nad Afrika über, wo er bei einem mauriſchen Herrſcher 
Aufnahme und Unterftügung fand. 

Bald darauf wurden denn auch 20000 Mauren nah Spanien ent: 
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jendet, um jich mit den bei Sevilla noch vorhandenen Truppen Peters zu 
verbinden und mit diefen zufammen den Entjak von Toledo zu bemirken. 
Bertrand du Gueschn erhielt aber von diefem Borhaben de3 Gegners 
Kenntniß und brach ſogleich mit 10 000 bretonifchen und franzöfischen 
Reitern, jowie mit einiger ſpaniſcher ynfanterie aus dem Lager von 
Toledo auf. In heimlichen Märſchen aing er in der Richtung auf Cadir 
vor, wo die afrikanische Flotte erjcheinen ſollte. E3 gelang ihm jchließlich 
auch, die an genanntem Punkte gelandeten Mauren auf ihrem Marche 
nach Sevilla zu überfallen und völlig zu zeriprengen und zu vernichten. 
Nur ein Kleiner Neft derjelben vermochte noch die Schiffe wieder zu er: 
reihen und verließ jchleunigit die ſpaniſche Küfte, 

Alle dieje Niederlagen Peter8 des Graufamen hatten aber noch immer 
nicht das Schickſal Eaftiliens zu entſcheiden vermocht. Auf Anregung Beters 
machten jett die Mauren die möglichjten Anftrengungen, Alles, was fie an 
Streitkräften in Afrifa und Spanien bejaßen, gegen die Feinde ihres 
Schüplings, die fie inftinctiv auch als ihre Gegner anfahen, in’s Feld zu 
führen. König Peter vermochte alfo nochmals mit einer großen Krieggmacht 
in Gajtilien einzudringen. Er hatte mit der Unterftüsung der Mauren 
jest SO000 Mann beifammen und rücdte im März; 1369 genen König 
Heinrich vor, der noch vor Toledo lag. Letzterer ging jedoch auf den Rath 
Bertrands du Guesclin mit 20000 Mann dem Feinde im freien Felde 
entgegen, während der Reſt der Truppen die Belagerung fortiegte. Bei 
Montiel fam es am 14. März zum Entfcheidungsfampfe, Heinrichs Truppen 
beitanden größtentheil® aus Neiterei; der Feind hatte die vierfadhe Ueber- 
legenheit für ſich. Die feſte und bejonnene Haltung der chriftlichen 
Kämpfer behielt jedoch die Oberhand über den ſtürmiſchen, aber unfteten Muth 
der Mauren. Im wilden und beißen Kampfe wurden die Schaaren Peters 
bejiegt und fait vernichtet. Lebterer hatte jchon vor Ausgang der Schlacht 
ih mit einer Schaar von vierhundert Reitern zu retten geſucht, feine Ab- 
theilung war aber von Verfolgern erreicht und zeriprengt worden. Nur 
mit wenigen Begleitern gelang es König Peter, fih in das Schloß von 
Montiel zu werfen, wo er darauf von den Truppen du Guesclins ein- 
geichlojien wurde. Bei Gelegenheit eines Fluchtverfuchs ergriffen, wurde 
er als Gefangener in ein Zelt der Einſchließungstruppen geführt. Als 
König Heinrich ihn bier auffuchte, machte Peter einen Mordverfuch negen 
denfelben. Heinrich ſah ſich zur Gegenwehr genöthiat, und Peter fiel im 
perjönlichen Kampfe mit dem Halbbruder. 

Während Bertrand du Guesclin in Spanien das Königreich Caftilien 
erobern half, hatte ihn das Schickſal bereits für eine neue kriegeriſche Rolle 
in Frankreich auserjeben. Die Unzufriedenheit der unter enalifche Herrichaft 
gelangten ehemaligen franzöfischen Provinzen führten zu neuen Verwidelungen 
zwijchen Frankreich und England. Die Edelleute der Gascogne namentlich, 
welche ſich ven Engländern gegenüber zurückgeſetzt und in ihren traditionellen 
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Rechten beeinträchtigt alaubten, bein Prinzen de Galles aber fein Gehör 
fanden, wandten fi mit ihren Klagen nah Paris. Um die Angelegenheit 
eingehend zu unterjuchen, ließ Karl V. den Prinzen de Galles vor jein 
Parlament der Pairs entbieten, diefer aber lehnte ſolche Aufforderung mit 
Stolz ab und warf die mwideripenftigen Edlen in den Kerker. Die Folge 
war die Kriegserflärung Franfreihs an England. Der Gonnetable von 
Frankreich, Morem de Fiennes, der ſich jeines hohen Alter8 wegen jett zum 
Rücktritt von feiner Stellung veranlaßt ſah, rieth dem Könige, Bertrand 
du Guesclin zu diefer Würde zu berufen, und mit Leterem wurden daher 
diesbezügliche Verhandlungen angefnüpft. Bertrand befand fich zu dieſer 
Zeit nod) vor Toledo, nahdem aber durch den Tod Peterd des Grau— 
jamen dem Königreih Caſtilien endlich der Frieden wiedergegeben war, 
jtellte er jih dem König Karl zur Verfügung Noch vor dem Verlafjen 
Gaitiliens machte er ſich von vornherein im hoben Grade um die Krone 
ranfreich verdient, indem er im Namen derjelben mit König Heinrich 
ein Schuß: und Trußbündniß gegen die Engländer abſchloß. Bertrand 
waren Nachrichten aus Frankreich zugenangen, wonach dort die Angelegen= 
beiten feineswegs gut itanden. Noch nie hatten ich die Engländer fo auf: 
gebracht gegen Frankreich gezeigt; ſchon war auch die Champaane und die 
Brie von ihren Truppen belegt. Sie beabjichtiaten ferner, mit allen Streit: 
fräften der Guyenne von der Landichaft Poiton aus in Frankreich einzu: 
dringen und nach allen Richtungen hin die äußersten Anftrenqungen zu machen. 
Sobald Bertrand in Paris jeine Anftructionen vom Könige erhalten hatte, 
begab er jih nah Caën, um dort jeine SKriensvorbereitungen zu treffen. 

Schon nah der Ankunft du Gueschins in Paris hatte fich der 
engliihe General Robert Anolle aus der Nähe diefer Stadt nah dem Loir 
zurüdgezogen, um von diejer vortheilhaften Stellung aus zugleich des Poitou, 
Anjon, der Landſchaft von Maine, der Touraine, Bretaane und Normandie 
Herr bleiben zu fönnen. Er batte feine Truppen vertheilt, um beifer für 
ihren Unterhalt aejorgt zu jehen und auch ein arößeres Gebiet beſetzt au 
halten. Im Nathe König Karls war demnach beichloffen worden, den Krieg 
in jenen Provinzen zu führen und den Feind aänzli aus dem Landes- 
aebiete dort zu vertreiben. Bertrand du Guesclin hatte dem Könige ge 
rathen, eine Armee von 30000 Mann verfammeln zu laſſen; nad der 
Sachlage bei den Engländern zu urtheilen, würde eine ſolche Streitmacht 
genügen, um jene zur Rückkehr nach ihrer Inſel zu zwingen und ihnen 
Alles zu entreigen, was fie in Frankreich bisher occupirt aehalten. Der 
ſtets ſehr vorjichtige König hatte aber einen anderen Entſchluß gefaßt und 
wollte überhaupt blos 1500 Gensdarmes aufgeitellt haben, deren Bezahlung 
außerdem mir für zwei Monate vorausaefehen werden follte. König Karl 
war der Meinung, daß man durch Aufitellung einer größeren Armee Frank: 
reih auch einen großen Krieg zuziehen und aufbürden würde, indem 
die Engländer ihre einheimijchen Zmiftiafeiten vergeſſen und unter ſich 
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zufammenhalten möchten, um nur einer fo aroßen Streitmacht gegenüber 
Stand halten zu können. Andererſeits jei anzunehmen, daß eine nur Feine 
in's Feld geftellte Truppenabtheilung von dem Feinde wohl mit einer ge 
wiſſen Nichtachtung behandelt werden würde und daß eben deshalb auch 
eine joldhe geringe Truppenmaffe, aus auserwählten Mannichaften zufammen- 
geſetzt und unter einem vorzüglichen Führer, nach und nad recht bedeutende 
Vortheile erringen könnte. So würde man alſo dag, was man wünfchte, 
auch erreichen, ohne ſich in zu außerordentliche Ausgaben zu jtürzen, die 
fchließlih doch auf Kojten des Volkes gehen müßten, welches man aber 
itet3 jo viel al8 möglich zu ichonen verpflichtet wäre; außerdem wäre ber 
Winter jo nahe, daß eine Action von Bedeutung nicht mehr in Aussicht 
genommen werden Eönnte, 

Bertrand du Guesclin war alfo zu Caön und rief dorthin jeine Freunde 
und ehemaligen Waffengefährten zufammen. Sehr bald hatte er anitatt der 
1500 Gensdarmes, die er für den Dienjt des Könias aufitellen follte, deren 
mehr als 3000 Eriegsbereit. Darauf aufmerkſam gemacht, daß er mehr 
Leute in fein Corps aufnahm, als er bezahlen dürfte, erwiderte er aber, 
wie er den vielen alten Soldaten, welche ihre Dienjte angeboten, die Auf- 
nahme nicht hätte verweigern mögen; denn ihre Beichäftigung wäre nun 
einmal der Krieg, und wenn man ihnen nicht Gelegenheit böte, dieſer nach— 
zugehen, jo würden jie eben unnütze Leute und, um ihren Lebensunter- 
halt zu haben, fchließlih auch jchlechte Menjchen, Räuber x. Er babe 
aljo für richtiger befunden, fie bei fich zu behalten; fie würden ihm jchon 
dazu dienen, die Engländer die Koften der Equipirung bezahlen zu laſſen; 
was aber die nöthigen Vorſchüſſe beträfe, jo wäre er gern bereit, für dieſe 
Zwede jein bewegliches Hab und Gut, jowie die Kleinodien feiner Frau 
zu verkaufen; jedenfalls würde der König ihn entichädigen, wenn er jpäter 
einjähe, daß jchlieglih Alles nur für feinen Dienft aeichehen wäre, Vor— 
läufig brachte der alte Bartifan ein jehr reiches und practvolles goldenes 
Tafelgeihirr zum Vorſchein, das wohl mal dem Könige Peter dem Grau: 
jamen gehört haben mochte, und machte damit feine Soldaten bezahlt. 

Bertrand du Guesclin fette jih darauf in der Richtung auf Le Mans 
in Mari, in Ablicht, Die Engländer an ihrer VBerfammlung zu hindern und 
jie vereinzelt zu ſchlagen. Der Zufall fam ihm hierbei zu Hilfe Der 
Befehlshaber der enalifchen Truppen Robert Knolle war zur Zeit auf einer 
Reife beariffen, und fein Stellvertreter, Thomas Grantion, glaubte in 
jeinen Ehrgeiz, die Gelegenheit benugen zu Tollen, auf eigene Fauſt gegen 
die Franzofen vorzugehen und fie zu fchlagen. Er ftand mit 4000 Mann 
bei Pont Valain, durfte aber für den nächiten Tag ſchon die Ankunft einer 
leihen Truppenzahl der engliſchen Streitkräfte erwarten. Er zönerte aljo 
nicht, den im Anmarſch befindlichen Bertrand du Guesclin nad der ge 
ipreizten Sitte damaliger Zeit durch einen Herold zur Schlacht heraus: 
fordern zu laſſen. Nichts Eonnte Bertrand erwünſchter jein. Derſelbe er: 
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teilte dem Herold in ritterliher Weife feine zufagende Antwort, vergaß 
dabei aber auch nicht jeine Schlauheit als Condottiere. Nachdem er 
den Abgejandten des Gegners jo feitlich hatte bemwirthen laſſen, daß dieſer 
ichlieglich gar nicht mehr an die jofortige Rücfehr zu feinem Herrn dachte, 
fegte ſih du Gueselin noch in der Nacht mit allen feinen verfügbaren 
Kräften in Marſch, überfiel am frühen Morgen die feindlichen Truppen bei 
Pont Balain und ſchlug nachher auch die herbeigeeilten Unterjtügungen. 
Der Feind wurde aljo vollitändig zeriprengt, Grantjon aber von Bertrand 
perfönlich gefangen genommen. Robert Knolle beeilte fich nach feiner Rück— 
fehr in die Guyenne keineswegs, den Fehler feines Stellvertreter wieder 
gut zu machen, ging vielmehr in's Winterquartier in fein Haus zu Derval 
und ließ auch Hus de Gaurelde und feine anderen Capitaines in ihren 
feften Plätzen ſich ausruhen, bis daß das nächſte Frühjahr wieder eine 
beſſere Gelegenheit zur Eröffnung des Feldzuges bringen würde, Bertrand 
du Guesclin dagegen machte jih die Unthätigfeit feiner Gegner wohl zu 
Nugen, feste feine Friegeriichen Unternehmungen im Lande Poiton fort und 
nahm dort einen Pla nah dem anderen. So erlangte er mitten im 
Winter viele Vortheile über den Gegner und drängte denfelben immer 
weiter zurück. Doc erhielt du Guesclin vom Könige jegt den Befehl, feine 
Truppen bis zum Frühjahr zu verabjchieden und jich unverzüglich nad 
Paris zu begeben, wo der neue Feldzugsplan mit ihm vereinbart werden 
follte. Der Eourier hatte aber zum Verdruß von Bertrand fein Geld mit: 
gebracht, um die Soldaten ablöhnen zu können. Letzterer mußte daher zu 
diefem Zmede eine bedeutende Geldfumme verwenden, die er eben erjt vom 
König Heinrih von Eaftilien zum Geſchenk erhalten hatte. Du Guesclin 
ſprach fich darüber auch jehr bitter gegen den Courier aus; e3 wäre eine 
Ungeredtigfeit, die Leute nicht zu entichädigen, welche alle Tage ihr Leben 
für die Ruhe und den Ruhm des Landes einjegten, und wenn man in 
Zukunft nicht andere Maßregeln träfe, würde er dem Könige danken, ihm 
jeinen Degen zurücdgeben und jih nah Spanien zurüdziehen; gar nicht zu 
entichuldigen wäre es aber, fall3 der König fein Geld hätte, und wenn 
derielbe nur geftattete, würde er, Bertrand du Guesclin, e8 wohl bei denen 
zu finden wiflen, die die Finanzen des Landes mißbrauchten. 

Bertrand entließ aljo feine Mannſchaften bis auf wenige Compagnien, 
die zur Befegung des eingenommenen Gebietes nothwendig waren, und ging 
nah Paris. Hier hatte er zunädit Gelegenheit, mit dem König über die 
finanzielle Lage des Landes zu ſprechen. Der König wollte ihm 20000 Fr. 
für die Bejoldung der Truppen geben; jehr charakteriitifch für den biederen 
Haudegen war aber, wie er diejen Entichluß feines Kriegsheren aufnahm, 

* „Zwanzigtauſend Frances, Sire? Gütiger Gott, das ift kaum für 
ein Frühſtück! und ich muß mich über den elenden Stand der Finanzen 
verwundern; zu meinen Leidweſen fann ich nicht verftehen, wie ein weifer 
und mächtiger König fein Geld haben foll, während das Volk fo ungeheuere 
Nord und Sid. LXXX. 39. 15 
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Summen für ihn bezahlt, und ich muß daher glauben, daß auch nicht der 
zehnte Theil des Geldes, melches erhoben wird, in die königlichen Kafjen 
fließt. Wenn dem aber jo ift, jo wäre es freilich beſſer, alle Laſten auf- 
zubeben, fo daß das Volk ohne fo arofe Abgaben leben fünnte. Ferner 
wäre es wohl angezeiat, die Kinanzbeamten über den Verbleib des Geldes 
zu befragen und fie wegen ihres Verfahrens zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Und, Sire, follen die Herren von der Kirche nicht zu den Staatäfoften 
beitragen, während jie gerade alljährlih jo große Einnahmen aus dem 
Lande ziehen? Und wollten Sie ſich einreden laffen, daß dies ein Gebot 
der Religion ſei, Ddiejelben jih ihrer vollen Einkünfte erfreuen, fie in 
großer Behäbigfeit und in behaglicher Ruhe Teben zu laſſen, während 
gerade in diejen böjen Zeiten der Adel jein Hab und Gut opfert, jomwie 
alle Tage fein Leben für die Vertheidigung des Königreihs in Gefahr 
brinat, und mährend die armen Landleute unausgejegt und angejtrenat 
arbeiten, um die Mittel zu beichaffen, den Staat zu erhalten. Wenn Die 
Herren von der Kirche die Güter derfelben aebraucten, wie fie dies thun 
follten, und wenn fie foldhe verwendeten zu Almojen und zu guten Werfen, 
würden fie vielleicht noch einen Grund haben, eine Ausnahmeftellung ein- 
nehmen zu wollen, Sie wiffen aber, Sire, wie die Sache liegt. Ich habe 
fagen hören, wie man aus der Gejchichte eriehen könnte, daß einige Ihrer 
Vorgänger die Einfünfte der geiftlihen Beneficien nahmen, um ibre 
Armeen zu unterhalten; dies erichien damals recht und war es thatſächlich 
auch, heute aber verfchanzen ſich die Geiitlichen hinter der Neligion, wenn 
man davon fpricht, einen Gulden von ihnen verlangen zu wollen, und 
jagen einfach, daß ſolche Forderungen Fegerifche wären. Sollen endlich, 
Sire, die Advocaten, die Leute von der Feder und der Politik“ — der 
alte Haudegen nennt fie: gens de chicane — „Nicht für das allgemeine 
Mohl beitragen, und follen fie ganz nach ihrem Gefallen die öffentlichen, 
wie die Privatangelenenbeiten ausbeuten können? Dies Alles find un— 
Ichädlihe und gerechte Mittel, Geld zu finden, und wenn Sie mir die 
Genehmigung zum Handeln ertheilen wollen, fo werde ich diefelben wohl 
in Ausführung bringen und werde veranlaffen, daß die reichen Leute, 
welche nicht auf andere Weiſe dem königlichen Dienite zu nüten vermögen, 
wenigitens ihre Geldbeutel öffnen, und daß die armen Leute gaejchont 
werden.” Der König hatte Bertrand du Guesclins Rede mit großem 
MWohlaefallen angehört, Eonnte ihn aber auch bezüglich der nöthigen Geld— 
mittel beruhigen, denn es waren die entiprechenden Befehle bereits erlaffen 
worden. Der Gonnetable vermochte alſo feine Anordnungen für den 
nächiten Feldzug zu treffen und bejtimmte für Ende März Saumur zum 
allgemeinen Sammelpunfte. 

Im Feldzuge von 1371 handelte es ih dann im Mejentlichen um 
die Landichaften Poiton und Saintonge. Bertrand nahm durch Ueber— 
raſchung und Ueberfall, oder auch mit ftürntender Hand eine große Anzahl 
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feiter Pläge und Städte, darunter auch die Hauptpunfte Poitiers und la 
Nocelle. Die enaliichen Truppen unter dem Captal de Buch, welche im 
Poitou noch das freie Feld behauptet, hatten ſich fchließlih nah Nyort 
zurüdziehen müflen. Bei der Belagerung bezw. Einſchließung von la 
Nocelle war aud die caftiliiche Flotte thätig geweien, nachdem fie das 
engliihe Geihwader unter Pembroke geichlagen hatte. 

Im Frühjahr 1372 feste Bertrand du Guesclin die Operationen im 
Poiton wieder fort. Die britiiche Flotte, welche Verſtärkungen hatte 
bringen ſollen, war durch widrige Winde gezwungen worden, unverrichteter 
Sache nach dem heimischen Hafen zurückzukehren, die Engländer vermochten 
daher im Poitou feine Truppen mehr in’s Feld zu ftellen. Der Connetable 
von Frankreich «nahm jest auch Nyort und ſämmtliche Schlöffer, feite 
Pläse und Städte, welche der Feind überhaupt noch inne gehabt. So 
hatte denn Bertrand du Guesclin nicht allein durch feine Tapferkeit, 
jondern namentlich auch durch feine Eugen Maßnahmen und überrafchende 
Schnelligkeit ganz Poitou und die Saintonge von den Engländern befreit 
und dieje Gebiete wieder dem Könige von Frankreich unterworfen, Der 
Connetable wurde dann nad Paris berufen, wo er feine Inſtructionen 
für den bevoritehenden Krieg in der Bretagne erhalten ſollte. 

Jean de Montfort, Herzog der Bretagne, hatte ſich ſchließlich doch 
nicht völlig den Verpflichtungen zu entziehen vermocht, die er feinem 
Schwiegervater, dem Könige von England, gegenüber zu haben alaubte, 
und an melde ihn namentlich die neueiten Ereigniſſe jo lebhaft mahnten. 
Auch durch feine Gemahlin und durch die Engländer, welche um deren 
Perſon waren, wurde er wohl noch in feiner Neigung beftärkt, gegen 
Aranfreih Partei zu nehmen. Unter den obmwaltenden Verhältniffen ſah 
er ferner jein eigenes ntereffe in Frage kommen. Wenn die Enaländer 
endlich auch aus der Guyenne vertrieben wurden, fonnte die Gräfin von 
Tenthievre, die Wittwe Karl3 von Blois, wieder mit ihren Anfprüchen 
fommen und ihm den Beſitz der Bretagne jtreitig machen. Möglicher 
Weiſe wurde jie dann dabei durch die franzöfiichen Waffen, durch den Ein: 
fluß des Herzoas von Anjou, ihres Schwiegerjohnes, und durch die an: 
geſehenſten Edelleute der Bretagne unterftüßt, welche Letzteren ſtets ihre 
Partei genommen hatten. Der Herzog war auch der Meinuna, daß die 
Eroberungen des Gonnetable von Frankreich im Poitou und in der 
Saintonge rechtlich sich nicht bearünden ließen, und daß es ein willfürlicher 
Gewaltact Frankreichs war, dem Könige Eduard die Provinzen weazunehmen, 
welche derjelbe in Folge eines zwiſchen den beiden Reichen abaeichloffenen 
Ariedenstractates befah. Jean de Montfort Jah ſich aber außer Stande, 
Etwas dagegen zu thun. Seine Freunde waren ohmmächtig, der König von 
England aber von Alter und Sorgen gedrüdt. Die Franzofen jahen ich 
dagegen überall im Vortheil, und die Vretonen, welche eiferfüchtig waren, 
dar ihr Herzog die Engländer bei jich bielt, wollten nicht mehr zu ihm 

15* 
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ftehen und hatten ſich dem Könige Karl von Frankreich zugewendet. Als 
diefer Bertrand du Gnesclin zum Connetable gemacht, hatte er zugleich die 
einflußreichften Edelleute der Bretagne in ihrem Anſehen erhöht; er hatte 
ihnen auch hohe Anftellungen gegeben und hielt fie ſeitdem an ich gefeffelt, 
nicht allein durch die ihnen fortgejegt zu Theil werdenden Begünftigungen, 
fondern auch durch die noch größeren Hoffnungen, die er ihnen erwedte. 
Allerdings hatte der Herzog auch einen gewiſſen Nuten davon, wenn feine 
Unterthanen in Frankreich Dienfte nahmen. Wie viele erwarben jich dort 
nicht große Vermögen, lernten außerdem dort das Kriegshandwerf und 
verbanden dann mit ihrer natürlichen Beanlagung als Soldaten auch noch 
die Erfahrung; es gab aud) damals in Europa fein anderes Volt mehr, 
welches verhältnigmäßig fo viel Friegserfahrene Soldaten und tüchtige 
Truppenführer zu ftellen vermochte, als gerade das der Bretagne. Endlich 
fannte der Herzog wohl den Patriotismus feiner Bretonen und war über: 
zeugt, daß fie niemal® der Unterjohung ihres Vaterlandes zuftimmen 
würden. Andererſeits ſah fih Montfort auch durch Verträge und Ber: 
ſprechungen an Frankreich gebunden, und er durfte nicht im Zweifel fein 
darüber, daß jeine PVarteinahme für England als ein Vertrauensbruch 
angejehen werden und diefer dann als Vorwand dienen würde, ihn feiner 
Lande für verluftig zu erklären. König Eduard ließ indejfen den Grafen 
von Montfort zu Rüftungen im Intereſſe Englands drängen. Die Ber: 
bandlungen zwijchen beiden Fürften fonnten aber nicht.jo verborgen bleiben, 
daß nicht auch der König von Frankreich Kenntnig davon erhielt. Derjelbe 
benadhrichtigte nun die bretonischen Edelleute davon, und diefe gewannen 
daraus nur die Ueberzeugung, daß, wenn der Herzog die Engländer in die 
Bretagne hineinziehen wollte, dies hauptjächlich neihähe, um ſich an ihnen 
zu rächen und fie ihrer Güter zu berauben. Sie waren daher darauf be 
dacht, dem Schlage, der fie bedrohte, zuvorzufommen, oder fich wenigſtens 
gegen ihn zu deden, und bereiteten jich darauf vor, fich nöthigen Falls der 
feiten Pläte zu bemächtiaen und die Fremden von hier zu vertreiben; man 
tete jich diesbezünlih mit den Städten, fowie der Landbevölferung in’s 
Einvernehmen. König Karl ließ aber den Herzog auffordern, als fein 
Vaſall ſich mit ihm gegen Frankreichs Feinde zu verbinden, wogegen dieſer 
auf den Vertrag von Bretigny binwies, nad welchem der Herzog nicht 
aezwungen werden dürfte, genen Enaland zu rüſten. 

Jean de Montfort Jah fich fogar veranlaßt, den Engländern einige 
Garniſonen einzuräumen. Dies war denn für die bretonifchen Edelleute 
dad Signal zum Aufitande, Die Seigneurd Graf von Laval, VBicomte de 
Rohan und Robert de Quitté bemächtigten ſich fofort der Städte Nennes, 
Bannes und Dinan; bald aeriethen auch noch andere Pläte in ihre Gewalt, 
und es nahmen die offenen Feindjeligfeiten im Lande einen immer größeren 
Umfang an. Die bretoniichen Edlen beaten die Befürchtung, daß die Eng- 
länder die Bretagne volljtändiq unterwerfen wollten, daß der Herzog feine 
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Krone verlieren, fie felbjt aber des Erbes ihrer Borfahren beraubt werden 
würden und daß das ganze bretonijche Volf feinen alten Feinden, den Eng- 
Ländern in die Hände gerathen könnte. In diefen jchweren Sorgen wandten 
fie fih an den König von Franfreih um Hilfe und baten ihn, Bertrand 
du Gueselin mit Truppen nad der Bretagne zu Ichiden. 

Der Connetable rückte dem zu Folge mit 4000 Mann von Pontorfon 
aus in das Herzogthum ein. Hier jchloffen ſich ihm fofort die bretonijchen 
Seigneurs an; dad Land war im vollen Kriege, nicht nur gegen die Eng- 
länder, fondern auch gegen feinen Herzog. Die Erbitterung gegen Letzteren 
fteigerte fich aber noch, als der Engländer Neufville mit 16000 Mann bei 
Saint Mah6 landete. Der Kampf gejtaltete jih immer mehr zu einem 
ganz bejonders blutigen und graufamen, Die Engländer ſahen fich zwar 
genöthigt, hauptjächlich in ihren feiten Plägen ſich zu halten, verfäumten 
jedoch feine Gelegenheit, durch blutige Streifzüge im Lande jich zu rächen, 
Sean de Montfort hielt daher für gerathen, für feine Perſon das Herzog- 
thum auf einige Zeit zu verlaffen und fich nach England zurüdzuzieben. 
Seine Unterthanen konnten ihm dann doch nicht mehr all das Böſe zum 
Borwurf madhen, das ihnen ferner noch widerfuhr. Auch hoffte er, daß, 
wenn der bretoniiche Adel ſchließlich nur noch an die Vertheidigung des 
Landes gegen den äußeren Feind zu denfen hatte, derjelbe endlich wohl 
beftrebt jein würde, fämmtliche Fremde, Engländer ſowohl wie Franzoſen 
aus dem Herzogthume zu vertreiben, Montfort hatte Robert Knolle zu feinem 
Generallieutenant ernannt. Bertrand du Guesclhin juchte ebenfall3 den 
möglichften Vortheil aus der Abwefenheit des Herzogs zu ziehen, indem er 
darauf hielt, die Engländer möglichſt nur durch die Beihilfe der Bürger: 
Ihaft aus den Städten des Landes zu verjagen. Allein in den Fällen, 
wo e3 unumgänglich nothwendig wurde, brauchte er jelbit Waffengewalt. So 
gelang es ihm denn, fich der meiſten felten Pläte und Städte zu bemächtigen. 
Doch wurde er bald nad einem anderen Kriegsihauplage abberufen. 

Die Herzöge von Lancaftre und von der Bretagne waren mit frifchen 
Streitkräften bei Galais gelandet, und von allen Seiten ftrömten ihnen 
Leute zu, um in der Engländer Reihen am Kriege Theil zu nehmen. Karl V. 
hatte jeinerjeits Vorkehrungen getroffen, daß feine Truppen in der Champagne 
und Pifardie jich zur Gegenwehr jammelten. Der Feind drang bereits, 
60000 Mann ſtark, in legterer Provinz vor, als Bertrand du Guesclin dort 
anlangte,. Es fam jet zu jenem in der Kriegsgeſchichte des Mittelalterd 
denfwürdigen Feldzuge, in welchem jich die Engländer ohne Ruhe und Raft 
durch die Landſchaften Foröt, Auvergne und Limoufin über die Loire, den 
Allier, die Dordogne und den Lot bis nad) Bordeaur drängen laffen mußten, 
ohne Gelegenheit für eine Schlacht finden, ohne irgend einer Stadt jich be- 
mächtigen zu Fönnen. Dabei war in der engliichen Armee der Mangel an 
Lebensmitteln überaus groß; dureh Hunger und Strapazen erichöpfte Soldaten 
bebedten jchließlich die Heerftraßen, und überall fand man verlaffene Pferde 
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und liegen gebliebene Feldgeräthe. Endlich waren auch Mißhelligkeiten 
zwiichen den beiden Herzögen eingetreten; leßtere trennten ſich, und als ihre 
Schaaren Weihnachten 1373 bei Bergerac und Bordeaur angelangten, waren 
diejelben überhaupt nur noch 6000 Mann ſtark. 

Nach beendeten Feldzuge ging Bertrand du Guesclin für den Neit des 
Winters nah feinem Heim zurüd, Er hatte 1371 feine Gattin Tienphaine 
de Raguenel verloren, diejelbe war kinderlos gejtorben. Jetzt verheirathete 
er jih mit Jeanne de Laval, einer Dame aus einer der erjten Familien 
der Bretagne. Aus diefer zweiten Ehe hatte du Guesclin jpäter einen Sohn, 
der dann fein Erbe wurde. 

Im folgenden Jahre war Bertrand du Guesclin in der Gascoane 
thätig, um diejes Land fir Frankreich zu gewinnen. Der Herzog Montfort 
benuste indeijen die Abwefenheit des Connetables und verfuchte wieder in 
der Bretagne feiten Fuß zu fallen. Da jedoch jebt zu Brügae zwifchen 
England und Frankreih ein allgemeiner Waffenftillitand abaejchloffen wurde, 
mußte Graf von Montfort feine Sache in der Bretagne vorläufig aufgeben 
und ging nah England zurüd. Bertrand du Guesclin erhielt für jeine 
neuerten Verdienſte die Grafichaft Bontorfon für jich und feine Nachkommen 
von König Karl V. zum Geſchenk. 

Es ruhten jegt während einiger Jahre die Waffen; auch war der 1377 
' erfolgte Tod des Königs Eduard I, von England injofern ein günftiges 
Ereigniß für Frankreich, als der Nachfolger Richard, der Sohn des Prinzen 
von Wales, noch jehr jung war und fomit der Friede noch für einige Zeit 
gelichert jchien. Andererjeits kam e3 aber zum Kriege zwiſchen Frankreich 
und dem Könige von Navarra, welcher Lebtere beichuldiat worden, gegen 
Karl V. einen Vergiftungsverfuch geplant zu haben. Bertrand du Guesclin 
drang in die Normandie ein und kämpfte dort im Verein mit dem Könige 
von Gaitilien. Karl II. von Navarra erhielt zwar Unterftügung von Eng: 
land, indem Robert le Rour mit einem enaliihen Corps Cherbourg beſetzte, 
der Herzog von Lancaftre aber mit einem anderen St. Malo belagerte, 
nachdem jedoch Bertrand du Guesclin letteren Platz entſetzt hatte, aingen 
die Engländer nach ihrer nel zurüd. Der Connetable focht dann mit dem 
Herzog von Anjou zufammen in der Gascogne, wurde aber noch vor der 
vollftändigen Unterwerfung dieſes Landes nah Paris zum Könige gerufen. 

Karl V. hatte den in England weilenden Herzog der Bretagne vor 
fein Parlament der Pairs nefordert, damit er ich bier wegen feines Ver— 
haltens der Krone Frankreichs gegenüber verantworte, Da der Herzoa 
nicht erjchienen war, auch feinen Sachwalter für ſich geſandt hatte, fo wurde 
er jchließlich in contumaciam als Nebel und feines Herzogthums verluftig 
erklärt, die Bretagne aber der Krone Frankreich einverleibt. Der König 
hatte darauf gerechnet, daß der bretonijche Adel mit feinem Verfahren ein- 
verftanden fein würde, er glaubte, durch feine Wohlthaten und Ehrungen 
denfelben vollitändig für ſich gewonnen zu haben. Karl V. hatte auch die 
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Seigneurs der Bretagne in Paris um ſich verjammelt gehabt und ihnen 
die Gründe, jowie die Zwedmäßigfeit feiner Handlungsweije entwidelt. 
Die Edelleute hatten jedoch den König injtändig gebeten, zu bedenken, daf 
der Herzog jein naher Verwandter jei, deshalb Gnade für Necht an ihm 
ergehen zu laffen und ihm zu verzeihen. Karl V, hatte ausmweichend geant— 
wortet, weil er bereits jeinen Entichluß gefaßt und nicht mehr ändern wollte, 

Ob Bertrand du Guesclin von dem Vorhaben de3 Königs vorher 
Etwas gewußt und wie er zutreffenden Falls ſich zu diefen Plänen gejtellt 
Hatte, iſt nirgends erjichtlich. Jedenfalls trat aber durch dieſe Angelegen- 
heit ein Wendepunkt in dem Glück du Guesclins ein. In der Bretagne 
bereitete jich plöglih ein vollftändiger Umjchwung zu Gunften des Herzogs 
vor; Schmerz und Verzweiflung erfüllte die Bevölkerung, da man jie ihres 
legitimen Fürjten berauben und aus ihrem Lande eine franzöfiiche Provinz 
machen mwollte. Die bretoniichen Grundberren verließen den Dienft des 
Königs von Frankreich, denn jie erinnerten ſich jeßt ihrer alten Ver— 
prlichtungen gegen ihren Herzog und wollten jich nun diejen wieder weihen. 
Sean de Montfort wurde ſchließlich aus feiner freiwilligen Verbannung 
wieder zurüdgerufen und in allen Städten und Plägen mit ſtürmiſchem 
Jubel empfangen. 

Karl V. hatte jich zu feinem großen Nerger in feinen Hoffnungen ge: 
täufcht gejehen. Er beauftragte jett Bertrand du Guesclin, nad) der Bre: 
taqne zu gehen, und zwar weniger, um dieſes Land Durch eine energifche 
Kriegführung zu unterwerfen, al3 um die Truppen, welche fich dort fchon 
zu ſehr engagirt hatten, mit Ehren wieder herausjuziehen. Der König 
Iprad) die Hoffnung aus, daß du Guesclins Anwejenheit dort das Anjehen 
feiner Waffen wieder berftellen würde und daß die Vortheile, welche er 
dort erränge, eine vollitändige Beilegung der ganzen Angelegenheit ermög- 
lien möchten. 

Bertrand du Guesclin jah wohl ein, daß die Nothmwendigfeit ihm ge— 
bot, dein Befehle des Königs zu gehorchen; er fette ſich alſo mit feinen 
Compagnien in Mari, die gemöhnt waren, ihm überall hin zu folgen. 
Als er aber nad) der Bretagne fam, ſah er nicht mehr, wie früher, die 
Bevölkerung von allen Seiten berbeiftrömen, um ihn ſehen zu wollen, hörte 
er jich nicht mehr den Befreier und den Ruhm des Vaterlandes nennen. 
Aus den Städten famen feine Deputationen mehr, um ihn auffordern, 
fie zu bejuchen, und aus den feiten Pläten eilten nicht mehr die Soldaten 
ihm entgegen, um ihn zu empfangen und ihn ihres Gehorfams zu ver: 
ihern. Ganz im Gegentheil machte die Kunde von feinem Anmarjche jede 
Gegend zur häßlichen Einöde. Alles floh vor ihm, überall benegnete er 
nur Scenen des Schreckens und den Kennzeichen eines allgemeines Hafles; er 
jah ſich al3 Geächteten in feinem eigenen Vaterlande. Der Einzug in die 
Städte wurde ihm verweigert und, wenn die Beſatzungen ihm entgegen: 
zogen, jo geichah dies nur, um ihm als Feind gegenüberzutreten, um ihn 
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anzugreifen. Er fand jetzt Feine Möglichkeit mehr, zu fiegen, wie ehemals, 
und war leider gezwungen, diejelben Soldaten zu bekämpfen, die ihm einft 
geholfen hatten, jo viele Schlachten zu gewinnen und die gerade unter ihm 
gelernt hatten, niemals bejiegt zu werden. Des Connetable eigene Truppen 
verminderten ſich auch unausgefegt, und der größte Theil feiner Gensdarmes 
verließ ihn, um ſich wieder mit den alten Kameraden zu vereinigen. Es 
erging in Folge deſſen in Frankreich der Befehl an alle Bretonen, aus dem 
Dienfte des Königs zu ſcheiden und das Königreich zu verlaflen. Doc 
war es ein ſehr böfer und fchlechter Nathichlag geweien, der zu diefer An- 
ordnung geführt hatte. Die unausbleibliche Folge der Mafregel mußte 
fein, daß der Connetable und feine Unterführer jegt auch noch den Reft 
der alten bretoniichen Krieggleute verloren. Der Herzog von Anjou rüdte 
zwar zur Unterftügung von du Guesclin heran, aber auch dies vermochte 
nur wenig zu nügen. Man fchloß ſchließlich wiederholt MWaffenruhen ab, 
die aber immer nicht von langer Dauer fein fonnten. Im Uebrigen fuchte 
fih nur Jeder möglichft feſt zu jeßen und zu ſichern, um eine günftige Ge- 
legenbeit abzuwarten, den Gegner zu überrafchen. 

Das war alfo nicht mehr die friiche und fröhliche, die ruhmvolle Art 
und Weiſe, mit der Bertrand du Guesclin früher feine Kriege geführt hatte, 
Derjelbe fühlte jih auch von einer tiefen Mipftimmung ergriffen. Er wurde 
beim König vorftellig, ihn nah Haufe gehen zu laffen, oder ihn andersmo 
zu verwenden, denn er wäre e3 müde, der Schreden und Abſcheu feiner 
Verwandten, feiner Freunde, feiner Mitpatrioten und jeiner alten Waffen- 
gefährten zu fein. Es konnte auch nicht ausbleiben, daß jchließlich die 
Verleumdung ihr häßliches Schlangenhaupt erhob und ihr Gift gegen den 
unglüdlihen Connetable richtete. Bei Hofe flüfterte man, daß Bertrand 
du Guesclin in der Sache der Bretagne jetzt allerdings nicht mehr mit 
berjelben Ergebenheit dem Könige gedient hätte, wie bei früheren Gelegen- 
heiten, und daß er wohl im Einverftändniß mit dem Herjoge und mit den 
Edelleuten von deſſen Partei jich befände. Die böswilligen Gerüchte ae- 
langten auch zu Ohren des Connetable. Es war diefe Verbädtigung 
jedenfall3 wohl der ſchwerſte Schlag, der den alten Kriegshelden treffen 
fonnte. Bertrand du Guesclin proteftirte öffentlich gegen Die ihm angethane 
Schmach, verließ die Armee und erklärte, daß er unter ſolchen Umftänden 
nicht mehr den Degen des Connetable führen und fih nah Spanien be- 
geben wolle, um dort fein Leben zu beichliegen. Er jchrieb an Karl V., 
beklagte fich über die ſchwere Beleidigung, welche die Feinde jeiner Ehre 
zugefügt hätten, und bat den König, den Degen zurüdzunehmen, mit dem 
er ihn in fo hohem Maße geehrt hätte; er müſſe aber ſich felbft Gerechtig- 
feit widerfahren laſſen und fühle fich daber verpflichtet, dem Könige zu 
erklären, daß er bei allen und jeden Gelenenheiten ſtets von Dderjelben 
Pflichttreue, von demfelben Dienfteifer beſeelt geweſen fei; auch in dem 
legten Kriege habe ſelbſt die tiefe Trauer, die fchmerzlihe Betrübniß dar— 
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über, daß er leider genöthigt gewejen wäre, jo unendliches Unglüd über 
fein eigenes Vaterland zu bringen, niemals doch feine gewifjenhafte Pflicht: 
erfüllung gegen den König irgendwie beeinträchtigen können. Karl V. fuchte 
in einem eigenhändigen Schreiben feinen Connetable zu beruhigen und ihm 
Genugthuung zu geben. Zugleich entjendete er die Herzöge von Anjou 
und von Bourbon nah Pontorfon, wohin fi du Guesclin zurüdgezogen 
hatte; diejelben jollten ihn zu fernerem Verbleiben in feiner Stellung be 
wegen. Dieje Vermittlung ſchien aber ganz ohne Erfolg bleiben zu follen. 
al3 der Kluge König den richtigen Ausweg zu finden wußte und durch einen 
zweiten Brief an feinen Connetable den Ausichlag gab. Karl V. theilte 
darin mit, daß nad eingegangenen Nachrichten die franzöſiſchen Truppen 
in der Guyenne aus den feiten Plätzen, welche fie in der legten Zeit er: 
obert hatten, von den Enaländern wieder vertrieben worden wären, und 
erflärte, daß nur allein die Weisheit und Tapferkeit du Guescling im Stande 
fei, das königliche Anjehen im jenem Lande wieder herzuftellen; er glaubte 
daher von der unverbrüdlihen Treue feines bewährten Freundes und 
Connetable ſich wohl verjprechen zu dürfen, daß derjelbe auch dieſen neuen 
großen Dienft dem Könige leiten und die Armee nach dem bedrohten Ge: 
biete führen werde. 

Bertrand du Guesclin war jegt bereit, den Befehlen des Königs nad) 
zukommen, erflärte aber mit Beitimmtheit, Frankreich verlaffen zu wollen, 
jobald er den Feind aus der Guyenne vertrieben haben würde. Der 
Connetable begab jih dann zunächſt nad Paris. Hier wurde er von 
Karl V. auf das Gnädigfte empfangen, auch ſuchte der König ihm eine neue 
Genugthuung zu bereiten. Bei Gelegenheit einer längeren Unterredung jagte 
er ihm, daß er ihn aus der Bretagne abberufen babe, weil er dort feiner 
nicht mehr benöthigt fei; bezüglich des Herzogs der Bretagne jei Karla Ab— 
ficht niemals eine andere geweſen, ala denjelben nur von den Intereſſen 
der Feinde des Königs zu trennen; er wolle auch jetzt noch immer den 
Herzog erhalten und bewahren und wünfche nur, daß derſelbe die Protection 
des Königs auch verdiene; weit entfernt alfo davon, den Herzog berauben 
zu wollen, fei der König im Gegentheil bemüht, e8 dahin zu bringen, daß 
der Herzog mit ihm in engere Verbindung trete und ein auter Franzoje 
werde; was der König diesbezüglih wünſchte, würde ebenjowohl zu des 
Herzogs, wie zu Frankreichs Vortbeil gereichen und, wie der König die Sache 
anſähe, wäre jie fchließlich viel befjer durch Nachgiebigkeit und liebevolle Rück— 
ficht, als durch Waffengewalt zu erreichen. Ob Bertrand du Guesclin durch 
die Morte des Königs fich auch bezüglich deſſen Abfichten hatte überzeugen 
laſſen, muß dahingeitellt bleiben, jedenfall3 wußte aber der alte Haudegen, 
da für Frankreich die Trauben in der Bretagne vorläufig noch zu ſauer waren. 

Der Eonnetable zog alfo von Neuem gegen die Engländer zu Felde, 
mochte dies aber wohl nicht mehr mit der alten Zuveriicht, mit dem bisher 
gemwohnten Vertrauen thun. 
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Bei der Verabjchiedung vom Könige, die thatſächlich auch die legte im 
Leben fein jollte, ſprach Bertrand du Guesclin jeine Gedanken und Gefühle 
nochmals dahin aus, wie die legten Feldzüge jo recht den Pflichteifer und 
die Tapferfeit der Bretonen zur Geltung gebradt hätten, daß dieje jelbit 
vor allen Franzojen die treueiten Diener de3 Königs gewejen wären und 
am allermeiften zu den günjtigen Erfolgen jeiner Waffen beigetragen hätten. 
Er ſähe daher voraus, wie in dem bevorjtehenden Feldjuge man wohl 
merken würde, daß die Bretonen in feinen Compagnien fehlten. Auch 
mache ſich bei ihm allmählich das Gewicht der Jahre geltend, ohne daß er 
indeffen der Arbeit etwa ſchon überdrüfjig wäre; er fühle aber, daß fein 
Adler nicht mehr mit der früheren Kraft und Leichtigkeit feinen Flug nehme, 
namentlich ſeit man demfelben durch Verabichiedung von du Guesclins alten 
Maffengefährten die Federn ausgeriijen habe. Er verjpreche ſich alſo nicht 
mehr viel davon, zu jiegen, da er von denjenigen getrennt fei, deren Muth 
ihn einjt Städte erobern und Schlachten gewinnen machte, — 

Bei der Belagerung des Schlofjes Nendon in Givaudin erfranfte 
Bertrand du Gueselin Schwer an einem bitigen Fieber: am 13. Juli 1350 
erlag er diejer Krankheit. Der Connetable fand jeine legte Ruheſtätte in 
der Kirche von St. Denis neben dem königlichen Grabgewölbe. Der 
König erwies ihm alfo die höchſten Ehren und zollte damit noch dem 
Todten den Dank, den der Lebende wohl um ihn verdient hatte. 

König Karl V. wird uns in der Gejchichte als ein wohlunterrichteter, 
aufgeflärter, jehr Eluger und einjichtsvoller Fürft geſchildert. Er foll zwar 
jehr bedächtig geweſen fein, aber feiner Ziele ſich wohl bewußt, freilich auch 
nicht ohne Hinterlift und Neigung zur Täuschung. Unverkennbar war König 
Karl in der Diplomatie, in der Politik jeinem Gonnetable Bertrand 
du Guesclin bedeutend über und juchte denfelben als Werkzeug in der 
Bretagne zu benugen. Wenn Lebterer aber auch als Soldat jein Glüd 
außerhalb feines Vaterlandes geſucht hatte, jo mußte er doc immer ein 
Sohn der Bretagne bleiben. 

AS daher Karl V. jeine Hand nah der Bretagne ausitredte, dieſes 
Land jeinem rechtmäßigen Herricher nehmen wollte und feinen Connetable 
du Guesclin mit diefem Acte der Gewalt beauftragte, da mochte ſich in 
Legterem der Widerjtreit erheben zwiichen jeinen Pflichten als Diener eines 
fremden Staates und andererjeits feiner Vaterlandsliebe. Hierin Tann 
wohl der Dichter den tragtichen Conflict in dem Leben Bertrand du 
Suesclin finden. Ob Lebterer aber wirklich dieſen Zwieſpalt fchwer 
empfunden hat, fünnte wohl erit durch eine eingehendere Unterſuchung feft- 
geftellt werden. Näherliegend dürfte jedenfalls das Urtheil ericheinen, daß 
Bertrand du Guesclin auch als Connetable von Frankreich jeinem ganzen 
Weſen nad) noch immer der alte bretoniiche Partiſan geblieben war. 
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F 5 Wenn wir die — der ————— 
| LH Wiffenszweige überbliden und bei den oft wunderbaren Ge: 
danfenoperationen verweilen, womit hervorragende Geilter zu ihren um: 
wälzenden Entdedungen famen; oder wenn wir gar die zufammengetragene 
Summe des menjchlichen Willens, in Lehrbüchern verdichtet und geordnet, 
betrachten, jo macht ung das geneigt, eine hohe Meinung von der Menich- 
beit zu faffen. 

Aber die Geſchichte der Wiſſenſchaften hat auch eine jehr trübe Seite. 
Sie zeigt ung, daß die Anzahl der wirklich hervorragenden Geifter immer 
nur eine jehr geringe war; daß dieje immer mit den größten Schwierig- 
feiten zu fämpfen hatten, um die Anerkennung der von ihnen entdedten 
Wahrheiten zu erzwingen; daß viele von ihnen — und gerade die Beten 
— ein Leben voll Entbehrungen führten und, ohne gewürdigt worden zu 
jein, in die Grube ſanken; daß gerade die wifjenjchaftlichen Vertreter der 
jeweilig herrſchenden Ideen oft jedes Abweichen von diefen als ein Ab- 
weichen von der Wiffenichaft jelbft gebrandmarft haben und fogar zu 
blogen Kärrnerdienften für jene Könige untauglich waren. Jeder Ver: 
treter einer neuen Wahrheit ift mehr oder weniger ein Märtyrer der 
Wahrheit. Es ftirbt oft in Armuth ein Erfinder, aber nach feinem Tode 
bereichern ſich Dutzende von Fabrifanten an feiner Geiftesarbeit. Es 
ftirbt oft ruhmlos ein Entdeder, weil er das aroße Unrecht hatte, zu früh 
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im Recht zu fein; aber der fpätere Plagiator, der die richtige Zeit ab- 
gewartet hat, wird mit Ehren überjchüttet. 

Dieſe Geihichte der Wiſſenſchaften ift noch nicht geichrieben worden; 
aber fie würde beitragen zur Gelbfterfenntnig der Menjchheit im Sinne 
der Beicheidenheit. 

Die Menfchheit als Ganzes hat fein Necht, auf den Fortichritt der 
Wiffenihaft ftolz zu fein. Er geht immer nur von Einzelnen aus, die 
ichlecht genug behandelt werden, und vollzieht fih nur troß des Wider— 
ftandes der übrigen Maffe, die immer nur ein Hemmſchuh des Fort- 
fchrittes if. Es iſt aber fein Verdienft, den jchließlihen Sieg des 
Mahren und Guten nicht hindern zu können. 

Betrachten wir das Nefultat der Eultur, dann find wir Optimiften; 
verfolgen wir aber den vorangegangenen Proceß, dann kann unfer Urtheil 
über die Menjchheit nur pefiimiftiich ausfallen. Man kann nicht ftolz fein, 
einer Raſſe anzugehören, die einen Chriftus an’ Kreuz ſchlug, einem 
Sokrates den Giftbecher reichte, einen Camoens verhungern ließ und einen 
Giordano Bruno verbrannte, kurz, die ihren edelften Söhnen immer das 
Martyrium bereitet hat. 

Wenn eine neue Wahrheit entdeckt wird, jo tritt fie, gleich einer 
Dffenbarung als Lichtblig im Gehirn eines Einzelnen auf; ihm gegenüber 
aber ftehen die Millionen feiner Zeitgenofjen mit allen ihren Vorurtheilen. 
In der Schwierigkeit, alle dieje Gegner zu befehren und die alten Vor: 
urtheile erſt zu befeitigen, liegt oft das traurige Schickſal des Entdeckers. 
Zwar ift die Macht der Wahrheit groß; aber je weiter fie von den herr: 
ſchenden Ideen abliegt, je weniger die Menjchheit darauf vorbereitet ift, 
deſto ſchwerer macht jie fih Bahn. Gerade weil fie nach der ſchließlichen 
Anerkennung ummälzend wirken wird, hat fie zu Beginn den ſchwierigſten 
Stand. Mit ihr aber auch ihr Entveder. Es ift in der Welt fo ein- 
gerichtet, daß, wer einen Baum pflanzt, die Früchte desselben nicht pflücken 
wird, die einer fpäteren Generation mühelos in den Schooß fallen. 

E3 frägt ſich nun, ob jene trübe Seite der Geichichte der Wiſſenſchaften 
ihre unvermeidliche Begleiterſcheinung bleiben, oder ob vielleicht eine’ Zeit 
fonımen wird, in der die Menichheit größere Empfänglichkeit für neue 
Wahrheiten zeigen und ihren Vertretern ein befjeres Loos, al3 bisher, bereiten 
wird. Das Leptere wird dann eintreten, wenn wir aus der Geſchichte der 
Wiffenichaften gelernt haben werden, daß neue Wahrheiten, gerade wenn fie 
von ummälzender Bedeutung find, nicht plaufibel fein können, fondern parador 
fein müffen; daß ferner die Allgemeinheit einer Meinung durchaus feinen 
Beweis ihrer Wahrheit enthält; daß der Fortichritt einen Wechſel ver 
Meinungen bedeutet, welcher Wechſel von Einzelnen vorbereitet und dann 
von Minoritäten weiter verbreitet wird. Es wird alfo beffer werben, 
wenn wir aus unferer Eulturgeichichte die Achtung der Minoritäten gelernt 
haben werden. Wir dürfen nie vergeſſen, daß alle Majoritäten aus an— 
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fänglihen Minoritäten hervorgegangen find, daß aljo feine Meinung blos 
wegen der Minderzahl ihrer Vertreter abgelehnt werben darf, jondern 
vielmehr ohne jedes Vorurtheil geprüft werden muß, weil das Paradore 
ein Merkmal jeder neuen Wahrheit ift. 

Andererjeit3 aber fol in der Entwidelung der Wiſſenſchaften ber 
conjervative Zug nie verloren gehen; ihr Licht Toll ftetig und ruhig leuchten 
und darf nicht im beftändigen Wechjel der Meinungen hin und ber fladern. 
Auch kommt es für den Fortichritt der Menfchheit nicht darauf an, daß 
Einzelne al3 ragende Häupter fich auszeichnen, fondern vielmehr darauf, 
daß die Menjchheit al3 möglichft homogene Maffe fich weiterentwidelt, 
Daher denn jeder geiunde Fortichritt nur ein langſamer fein kann. Endlich 
muß aber jede neue Wahrheit zunächft nur als Hypotheſe angejehen werben, 
und je tiefer fie greift, defto größer ift das Erjcheinungsgebiet, womit fie 
ſich auseinander zu ſetzen hat, defto länger alſo dauert ihre Prüfungszeit, 
von der jich nicht Umgang nehmen läßt. Entdeder jollen ſich alfo jagen, 
dag jie nur Pfadfinder find, denen erſt mit der Zeit die Anjiebler folgen 
fönnen. Denn im Grunde genommen verfteht es fich von felbft, daß, 
wer jeinen Zeitgenoffen um hundert Jahre voraus ift, auch hundert Jahre 
zu warten hat, bis er allgemeine Anerkennung findet. Wer einer Minorität 
angehört, muß ſich vorweg darüber Klar fein, daß er gegen den Strom 
Ihwimmt, daher nur ſehr langſam vorwärts fommen kann. Mer ein 
Streber ift, der halte ich an die Majoritäten; diefe verleihen, wenn man 
ihren Zug lenkt, Ehren und Ruhm; nur wer auf diefe zu verzichten ver- 
mag, mag ſich "einer Minorität anjchliegen. Bequem hat er e3 dabei 
allerdings nicht, denn in der Majorität wird man gefchoben, in der 
Minorität muß man jelber gehen und muß jchieben. In jener benußt 
man die Arbeit der Vorgänger, in diefer muß man felbit arbeiten. Dafür 
fann man ſich aber auch jagen, daß die Minoritäten ſchon darum die 
Repräfentanten der Zukunft fein müffen, weil in unferer Raſſe bekanntlich 
Bernunftepidemien nie vorfommen, wohl aber häufig und oft langdauernd 
einftimmige Thorheit, ja Tollheit. Man Fann nun zwar nicht behaupten, 
daß alle Minoritäten im Belite der Wahrheit feien, wohl aber, daß die 
Beliger der Wahrheit zunächft immer in der Minorität fein werden. So 
erfordert es die Entwidelung. Den Meiften zwar ift e3 ganz wohl bei 
den berrichenden Meinungen, die ihnen für ſelbſtverſtändlich und unantajt- 
bar gelten; aber Jedem iſt e3 eben nicht gegeben, und nicht Jeder hat es 
nöthig, feine Anfichten von der Allgemeinheit zu beziehen, um nur über: 
haupt welche zu haben. Wie nicht Jeder von einer einfältigen Mode 
ſpitze Stiefel ſich anbefehlen läßt, jo läßt ſich auch nicht Jeder von der 
Denkmode des Tages feine wifjenichaftlihe Meinuna, feine Weltanihauung 
dictiren. Dieſes Ungenügen an der herrichenden Meinurg it die Bedingung 
jedes Fortichrittes; nur aus diefem Boden kann eine neue Offenbarung 
des menschlichen Geiſtes herauswachſen. 
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Nach diejer Lobrede auf die Minoritäten darf ich es nun eher wagen 
von einem Gegenftande zu reden, den die allgemeine Meinung beute noch 
verwirft: vom Decultismus, oder — mie er im Mittelalter genannt 
wurde — von der Magie. Ich will mir die Sache feineswegs leicht 
machen und will nicht etwa nur beweifen, daß in der Magie doch vielleicht 
ein Feiner Wahrheitsfern ftedt, an welchen zu glauben verzeihlich Tei, 
fondern daß es vielmehr Mangel an wiffenichaftlicher Beſonnenheit ift, an 
Magie nicht zu glauben. Die Magie fol alſo als eine logiſch nothwendige 
Folgerung aus dem derzeitigen Standpunkt der Wiſſenſchaft dargeitellt 
werden. 

Diejer Standpunkt ift kurz folgender: Die moderne Wiſſenſchaft Stellt 
die Alleinherrichaft des Caufalität3gejetes an die Spite aller ihrer Unter: 
ſuchungen. Dieje Mleinherrihaft ift ſogar die Vorausfegung aller Willen: 
Ihaft und folgt aus dem Begriff derſelben. Denn Wiſſenſchaft treiben 
beißt Urfachen entdeden und Wirkungen beobachten; das beſtimmte Ver: 
hältniß aber von Urſache und Wirkung ift, was als Caufalitätsgejeß be— 
zeichnet wird. Die Wiſſenſchaft würde alfo fich felber aufgeben, wenn fie 
die Möglichkeit zugäbe, daß dieſe Caufalität irgendwo ein Loch hätte. 
Die Wiſſenſchaft kann nicht einmal aeitatten, daß auch nur die Lüden 
unferes Wiſſens mit übernatürlichen Principien ausaeftopft werden, Die 
neben und zwiichen der naturgejeglichen Caufalität noch wirfjan wären; 
ie muß auch das als eine wiljenjchaftliche Halbheit verwerfen. Es +giebt 
für fie nicht Webernatürliches. 

In allen diejen Punkten nun gebe ich der MWilfenihaft Neht. Nun 
giebt es aber andere Punkte, in welchen umgekehrt die Wifjenichaft ihrem 
Begriffe gemäß mir Necht neben muß: Wenn es nichts Webernatürliches 
giebt, fo kann es doch Ueberfinnliches geben. Das Wort de3 Protagoras, 
daß der Menih das Map aller Dinge jet, hat den ſehr richtigen Beilaß: 
„Der feienden, wie fie find, der nicht feienden aber, wie jie nicht find.” 
Diejes überfinnlihe Gebiet ift fTogar, wie die Theorie der Sinneswahr: 
nehmungen beweiit, von unbejtimmbarer Ausdehnung Das blos Ueber— 
jinnliche wiederjtreitet durchaus nicht dem Cauſalitätsgeſetze. Wenn ferner 
die Wiſſenſchaft nicht etwa auf Allwiſſenheit Anipruch erhebt — was Die 
Möglichkeit jedes weiteren Fortichrittes leugnen bieje —, jo muß ſie zu— 
geben, dat der Menih — ein Weſen, das jih noch faum aus dem Thier— 
reich erhoben hat — nicht alle Kräfte und Geſetze der Natur fennt. Dieje 
unbekannten Kräfte find nun zwar aus unferem jubjectiven Weltbild aus: 
geichaltet, aber nicht objectiv aus der Natur, Objectiv find jie vielmehr 
thätige Kräfte. Bis zum Eintritt der willenichaftlichen Allwiſſenheit 
müſſen daher nothwendig immer und überall Phänomene erütiren, 
die den uns befannten Gejegen wiederſprechen, mit unferem Willen 
von der Gaufalität nicht in Einklang zu bringen jind, in der That aber 
den ung unbekannten Geſetzen entſprechen, alſo naturgeſetzliche jind, 
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und nicht ein Loch in der Caufalität aufzeigen, fondern nur eine Lücke in 
unferem Wiſſen von ihr. Solde Phänomene fünnten erft dann fehlen, 
wenn wir den Gipfel des Wiſſens bereits erftiegen hätten. Das ift nicht 
der Fall; alſo müffen wir Umſchau halten nach jolhen Phänomenen, die, 
weil von thätigen Kräften ausgehend, nothwendig immer, und jo auch 
heute, vorhanden fein müſſen. In allen diefen Punkten muß die Willen: 
ſchaft mir Recht geben. 

Welches find nun diefe Phänomene? Die Merkmale, woran fie er: 
fenntlich jind, find bereit8 erwähnt: Sie werden von der Majorität ver: 
worfen, und nur von einer Minorität anerkannt; fie müſſen ferner einen 
fcheinbaren Widerſpruch mit den Naturgejegen enthalten, der aber bei 
näherem Zuſehen ſich in einen bloßen Wideripruch eines bekannten Geſetzes 
mit einen unbekannten auflöft. Ich, der ich felbft einer Minorität ans ' 
gehöre, brauche nad ſolchen Phänomenen nicht lange zu Juchen: ſie finden 
ſich im Occultismus. 

Es iſt nun von ſelbſt klar, daß gerade ſolche Phänomene, die den 
Naturgeſetzen zu widerſprechen ſcheinen, zu den wichtigſten, weil nahr— 
hafteſten Thatſachen gehören. Gerade weil ſie unſerer Theorie nach nicht 
ſein ſollten, ſollten ſie recht eigentlich der Gegenſtand wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung ſein; denn ein realer Widerſpruch kann in der Natur nicht 
liegen, ſondern nur der Widerſpruch einer Thatſache mit der herrſchenden 
Theorie. Ein ſolcher muß uns aber auffordern, die Theorie ſo lange zu 
erweitern, das Cauſalitätsgeſetz ſo lange zu ergänzen, bis jene That— 
ſache davon umfaßt wird. Immer kommt der wiſſenſchaftliche Fortſchritt 
dadurch zu Stande, daß eine neue Thatſache entdeckt, ihr Widerſpruch 
mit der jeweiligen Theorie erkannt, dann aber die Theorie durch ein 
neues Naturgeſetz erweitert und jene neue Thatſache dadurch erklärt wird. 
Thatſachen ſind ewig, Theorien wechſeln; darum iſt es der Gipfel der 
Thorheit, jene zu verwerfen, um dieſe zu retten, das heißt mit dem Kopf 
gegen die Wand zu rennen. Der Hauptgrund, warum der geiſtige Fort: 
ſchritt sich To langſam vollzieht, Tiegt in der hartnädigen Verwerfung neuer 
Thatlahen durch die Theoretiker. 

Mie müßte nun die Magie definirt werden, wenn fie in Einklang 
ftehen foll mit jener Vorausſetzung, daß in der Natur Alles naturgeieglich 
geſchieht? Die Definition fann nur lauten: Magie ift unbekannte Natur: 
wiſſenſchaft. Die unbekannten Kräfte liegen theils in der äußeren Natur, 
theil3 im Menichen, dieſem verfleinerten MWeltal — Mifrofosmos. — Da 
es num unthätige Kräfte nicht giebt, und auch die unbekannten unter den 
geeigneten Bedingungen ihre Wirkſamkeit äußern müſſen, fo giebt es eine 
folhe Magie; nur ift darunter etwas ganz Unjchuldiaes zu verftehen: 
Phänomene, welhe zu Stande kommen durd Kräfte, die wir noch nicht 
fennen. Menſchen, von welchen jolhe Phänomene ausgingen, hat es von 
jeber gegeben. Man nannte jie Wunderthäter, Heilige, Zauberer, Hexen ıc. 
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Zufammenfafjend fünnen wir fie als Magier bezeichnen; denn verichieden 
ift nur die Gejinnung, mit welcher, der Zwed, wozu ſolche Kräfte an: 
gewendet werden. Die Kräfte felbit find identiih. Die Magie ift bas 
Wunder nichtheiliger Perjonen, das Wunder die Magie der Heiligen. Alle 
Magie, alle Wundermwirkung aber ijt nur unbefannte Naturwiffenichaft, mag 
fie ausgehen, von wem fie will, mag fie ſchwarze oder weiße Magie fein. 

Die Magie ift im erften Stadium unbewußte Anwendung unbekannter 
Kräfte; fie wird dann zur bewußten Anwendung unerforjchter Kräfte, mobei 
der Magier felbjt wohl noch der Meinung fein fann, ein wunderwirkendes 
Ausnahmemweien zu fein; im legten Stadium aber wird jie bewußte An: 
wendung erforjchter Kräfte. 

Damit ift ihre Naturgeſetzlichkeit eingejehen, und jie bildet fodann einen 

Beitandtheil der Wiffenihaft, der Phyſik und Pſychologie. Die Willen: 
Ihaft hat aljo die Aufgabe, die Magie allmählich aufzuzehren, erhält aber 
von dieſer immer neue Zufuhr. Im Mittelalter wurden von Heiligen, 
Zauberern und Heren verſchiedene Proceduren mittel3 unbekannter Kräfte 
vorgenommen, bezüglich deren Anwendung ji allmählich Erfahrungen an 
fammelten, während die wifjenichaftliche Theorie noch gänzlich fehlte, welche 
Lücke von der Kirche durch das Wunder und einen wüſten dämonologifchen 
Aberglauben ausgefüllt wurde. Jetzt, da die Forihungen in diefer Richtung 
wieder aufleben, jehen wir bereit3, daß dieſe mittelalterlihen Proceduren 
fich zum Theil mit dem dedfen, was heute als Hypnotismus bezeichnet wird, 
ber aber in dem Maße aufhört Magie zu jein, al3 die Theorie erfannt 
wird. Fauſt bei der Scene in Auerbachs Keller ift Magier; Hanjen, der 
in Meiningen dieſelbe Scene vorführte, ift Mann der Miffenichaft. 

Die Wiſſenſchaft hat bis vor Kurzem den Hypnotismus und bie 
Sugaeition hartnädig geleugnet und dadurch den Fortichritt um ein halbes 
Jahrhundert aufgehalten. Nun iſt dieſer Beitandtheil der alten Magie 
wiflenihaftlih aufgelöft. Da nun aber nah wie vor Phänomene von un= 
befannter Cauſalität vorkommen müjjen, haben wir noch weitere Umſchau 
zu halten, und wir erfennen auch dieje leicht jchon an dem äußeren Merf- 
mal, daß zur Zeit nur Minoritäten für fie eintreten, und an dem inneren, 
daß ihre Erforihung weitere Beftandtheile der mittelalterlihen Magie be- 
greiflich erjcheinen lafjen würde. 

Dies ift nun ſchon infofern der Fall, als die Suggeitionglehre 
jelber zur Weiterentwidelung in eben diefer Richtung drängt. Es wäre 
auch im höchſten Grade befremmblich, wenn man ſchon bei dieſem erfien 
Anlauf zufälliger Weile auf das einzige Goldforn der alten Magie getroffen 
wäre, während alles Uebrige nur blindes Geftein wäre. Um Vieles wahr: 
icheinlicher ift es, daß bei weiterem Forſchen noch andere Beitandtheile der 
Magie als berechtigt jich ermweilen werden. Die Suggeftionslehre felbit ift 
noch keineswegs abaeichloffen und wird noch Anwendungen jehr merkwürdiger 
Art geftatten, In meiner „Erperimentalpiychologie” babe ich ſogar 


— Die unbefannte Naturwiffenfhaft. —— 233 


erperimental nachgewieſen, daß die Suggeition als Hebel benügt werden 
kann zur willfürlichen Auslöjung der magischen Fähigkeiten des Menſchen, 
die nur darum bejtritten wurden, weil jie bisher dem Erperiment jo wenig 
zugänglich waren und wir deren jpontanen Eintritt abwarten mußten. Die 
Suggeſtion durchzieht jogar das ganze Gebiet der Magie bis zur äußerften 
Ipfritiitiichen Grenze, wo der Hypnotifeur des Mediums unſichtbar ift und 
jeine Suggeftionen durch Gedanfenübertragung ertheilt. „Wer dies nit 
verjteht — ſagt Paracelſus — aut taceat, aut discat*),“ 

Aber noch ein Gebiet giebt es, das heute erft noch von der Minorität 
anerfannt ift, dem aber die fünftige allgemeine Anerkennung um fo ficherer 
ift, al3 wir darin jener phyitkaliichen Grundfraft begegnen, vermöge welcher 
alle magtihen Phänomene eintreten. Der Schlüffel zur Magie liegt im 
animaliihen Magnetismus, dem Reichenbach ipäter den Namen Dd gegeben 
hat. Darin liegt die Phyſik der Magie, und wenn dieje einmal erforscht 
jein wird, wird die Magie in Wiſſenſchaft verwandelt fein, die, weil aller 
under entfleidet, die allgemeine Zuftimmung finden wird. Noch Schopen: 
bauer, in Erftaunen verſetzt durch die Thatſache des Tiihrüdens, glaubte 
darin eine Beftätigung der magiihen Macht des Willens zu ſehen. Er 
glaubte an eine directe Einwirkung des Willen? al3 „Ding an ih” und 
verfiel damit in den oben gerügten Fehler wiſſenſchaftlicher Halbheit, indem 
er zwiichen die befannten Naturfräfte ein metaphyſiſches Princip einjchob 
und wirkſam fein ließ. Sm der That aber würde der Tifch ſich niemals 
bewegen, wenn nicht die menfchlihe Hand eine Ddquelle wäre. Diele 
phyſikaliſche Seite der Sache hat Schopenhauer überjehen; er hat den Hebel, 
der die bewegende Kraft auslöft, den Willen, mit der Kraft jelbit ver- 
wechſelt. 

Mesmer und Reichenbach alſo ſind es, die, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
das Verſtändniß der Magie angebahnt haben. Mesmer hat einſeitig die 
organiſche Wirkung des Od auf den kranken Organismus betont, Neichen- 
bad) jeine allgemeine Wirkung auf den geiunden Körper. Bei Reichenbach 
tritt die phyſikaliſche, naturgeſetzliche Seite der odiſchen Vorgänge ganz 
deutlich hervor, er bat aanz eigentlich die Phyſik der Magie geichrieben, 
und weil in aller Magie das Od die wirkende Dynamide ift, wird bie 
Auflöfung der Magie in Wiſſenſchaft auf der Grundlage Reichenbachs er: 
folgen müffen. Mesmer dagenen hat, ohne es zu wollen, dem Wunder: 
alauben eher Vorſchub geleiftet. Er hat im magnetischen Somnambulismus 
jenen Zuftand entdedt, in mwelhem der Menich vorzugsweiſe magiſcher 
Dperationen fähig it, ja fonar Ferniehen und Fernwirken eintritt. Er 
bat dieje Entdeckung verheimlicht, al3 aber Puyſegur jelbititändig darauf 
kam und zahlreiche Erfahrungen geſammelt wurden, ſchien die Magie im 
alten Sinne des Wunders wieder auffeben zu wollen; die naturgeichicht- 
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lihe Seite der Phänomene trat in den Hintergrund, und erft jept wieder 
beginnt es klar zu werden, daß auch die wunderbaren Fähigkeiten der 
Somnambulen geſetzmäßig find, auf der quantitativen und qualitativen 
Regelung und Beherrihung odiſcher Ausftrömungen beruhen. 

Die lebende Generation ift nun abermals der Gefahr ausgejegt, die 
naturgefegliche Seite der Magie aus den Augen zu verlieren, und zwar 
nicht troß, fondern eben wegen der Entdefung der Suggeftion. Es ijt 
nämlich der Schein entftanden, als würde der animaliiche Magnetismus, 
das Od, durch die Sugaeftionslehre entbehrlih, und in der That jind zahl- 
reihe Hppnotifeure der Meinung, Mesmer ſei durch Braid abaelöft, es 
gebe feinen Mannetismus, jondern nur Suageftion. Das wäre jehr ſchlimm; 
denn da die Sugaeftion thatſächlich magiſch wirft, ftänden wir wieber 
vor der alten Magie im Sinne des MWunderglaubens, ftatt vor der 
wiſſenſchaftlichen Magie mit der phyiikaliichen Grundlage des Od. Wenn 
eine mediciniiche Euageition ſchon als folche wirken, d. b. in einem fremden 
Organismus organische Veränderungen erzeugen fünnte, jo wäre eine ſolche 
directe Einwirkung des Geiftes auf einen fremden Körper die reine Magie, 
und das Cauſalitätsgeſetz hätte ein Loch. So ift es aber nit. Die 
Fremdſuggeſtion als folde wirft gar nit. Cie wird aber zunächſt vom 
Empfänger in eine Autojuggeltion verwandelt. Damit er das thue, wird 
der Empfänger vorher in einen fünftlihen Schlaf mit pſychiſcher Widerftand- 
lofigfeit verfeßt. Er acceptirt alſo die Fremdſuggeſtion, d. 5. verwandelt 
jie in eine Autojuggejtion, die nun in jeinem Gehirn ſchon darum dominirt, 
weil jie als ijolirte Vorftellung darin liegt. Eine ſolche Gehirnvorftellung 
kann nun aber als folche wiederum Nicht? wirken. Damit dieſe Vorftellung 
fih int erkrankten Körpertheile organiich realifire, ift eine Kraft nöthig, 
die aus dem Gehirn dahin geleitet wird, und zwar eine Kraft, welche 
organischer Wirkungen fäbig ift. Nur vermöge diejer Zwiſchenproceſſe alio 
kann jich eine Suggeition in einem fremden Organismus realiliren. NKeines- 
weg3 aber realiiirt eine Autoſuggeſtion oder gar eine Fremdjuggeition ſich 
jelber. Die Suageftion ift immer nur der Hebel, der die eigentlich wirkende 
Kraft auslöft, 

Welches ift num aber diefe eigentlich wirkende Kraft? Wir können 
fie nur aus ihren Leiftungen beurtbeilen. Sie leiftet num aber dasſelbe, 
wa3 der animaliihe Magnetismus leiltet. Sie erhöht die Lebens: 
thätigfeit, beifert organische Schäden aus, Furz fie organilirt. Wenn Mesmer 
gefagt hat, der animalische Magnetismus fei identiſch mit der Lebenskraft 
und Naturbeilfraft, jo müſſen wir nun weiter jagen: die Kraft, vermöne 
welcher eine Suggeſtion ſich organisch realiiirt, ift identifch mit dem ani- 
maliichen Magnetismus. Beim Magnetijiren wird fie dem Körper des 
Magnetijeurs entnommen, bei der Suggeſtion dem eigenen Körper Des 
Patienten. Eine Suggeition realiiirt ich alfo durch einen automagnetiichen 
Act des Empfängers, 
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Suggeſtionslehre ift der animaliihe Magnetismus nicht befeitigt, ſondern 
erit recht bewiejen. Die Medicin befämpft jeit hundert Jahren die Lehre 
Mesmers, und nun jagt jie, der animaliihe Magnetismus jei ein falich 
veritandener Hypnotismus; es erkläre fich Alles aus der Suggeition. Nun 
kann jih aber eine Suggeſtion nur entweder ſelbſt realiliren oder durch 
eine vermittelnde Kraft. In der erfteren Annahme verwechielt die Medicin 
den Hebel mit der Kraft und verfällt dem Glauben an Magie in weit höherem 
Grade, ald das ich ihr folgen könnte, nämlih im Sinne des Wunders; 
mit leßterer Annahme dagegen bleibt einer Medicin, welche die Lebenskraft 
verwirft, nur etwa übrig, auf die eleftriichen Ströme zu verweilen, welche 
im Organismus freiien, und in Dielen die vermittelnde Kraft für Die 
Realiiirung der Suggeſtionen zu fuchen. Bier bleibt aber die Erflärungs: 
urſache weit hinter dem Erflärungsgegenftand zurüd. Cine Eleftricität, 
welche die verichiedenften organifchen Veränderungen bewirkt, und zwar 
gerade die jeweilig nötbigen, und noch dazu auf Befehl; die ferner bald 
ein künſtliches Stigma hervorruft, bald jene merkwürdigen pſychiſchen Er: 
Icheinungen, die ſich durch Suageftion bewirken laſſen, das iſt wahrlich eine 
tolle Gleftricität. 

Die Suageftion an ſich ift alſo überhaupt feine Kraft, jondern nur 
der pinchiiche Hebel zur Auslöfung eines animaliich magnetifchen Odſtromes, 
der, wie er im normalen und gefunden Leben vom unbemwußten Willen 
geleitet wird, jo bei der Suggeſtion vom bewußten Willen. Im normalen 
Leben bejorgt er unwilllürlich die ganze Defonomie des Lebens, bei der 
Suageition eine ihm vorgezeichnete Einzelaufgabe organischer oder pſychi— 
Icher Art. 

Magie kommt alfo durch unbekannte Kräfte zu Stande; aber erft 
der willfürlihe und bewußte Gebraudh diejer Kräfte macht den eigent- 
lihen Magier aus. Inſoferne kann alſo allerdings die Leitung einer 
Sugaeftion als Magie bezeichnet werden; aber diefe Magie ift nur un: 
befannte Naturwiffenihaft, Phyſik und Piychologie, und das Caufalitäts- 
geſetz herricht hier, wie überall. Es liegt fein Wunder in der organiichen 
Realiiirung einer Suagejtion; fie kommt durch denjelben Proceß zu Stande, 
der auch jonft oft jpontan und unwillkürlich eintritt, theils in natürlichen 
Muftern, theils in anderen medicinifchen Verfahrungdarten. Wenn in der 
religiöten Graltation jih ein Stigma bildet; wenn bei einer Schwangeren 
durh plöglihen Schreden das Verfehen eintritt; wenn ein Gelähmter 
plöglich den Gebrauch feiner Beine wiederfindet, weil er einer drohenden 
Gefahr entfliehen will; wenn im neueſten mediciniichen Verfahren, in 
Dr. Pictet3 Kältetherapie, der Organismus einer Kälte von — 70° ausgeſetzt 
wird, dann aber die zurüdgeitaute Lebenskraft plöglih wieder im ganzen 
Drganismus sich verbreitet: — in allen diejen Fällen wird ein Ddftrom 
von bejonderer Stärke ausgelöſt, nach der entiprechenden Stelle geleitet 
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und jet mit feiner organifirenden Thätigfeit ein, und das geichieht eben 
auch bei der Suggeltion. 

Die unbefannten Kräfte find eben nicht unthätige Kräfte, und darum 
fann im Gebiete der Magie nicht? eigentlich Neues entdedt, jondern es 
können nur bereits vorhandene natürlihe Mufter copirt werden; denn die 
Kunſt Fann nur Kräfte benüßen, die in der Natur gegeben jind, und auch 
in der Kunſt können fie nur unter den gleichen Bedingungen wirken, wie 
in der Natur. Das muß hier näher ausgeführt werben, denn auf dieien 
Punkt bezieht ſich das intereffantefte Capitel der unbekannten Natur- 
wiffenichaft. 

Kapp bat in feiner „Philojophie der Technik” ſehr ſchön durchgeführt, 
daß unſere Mechanismen nur unbewußte Copien von Organismen oder 
von Theilen derfelben find, beilpielsweije die camera obscura eine Copie 
des Auges. Dieje „Drganprojection” — wie er fie nennt — iſt philo— 
ſophiſch und naturwiffenjchaftlich von gleich großem Intereſſe. Philoſophiſch 
müffen wir aus der Organprojection folgern, daß die Seele nicht nur die 
Function des Denkens, jondern auch die des Organifirens hat. Das Gehirn 
ift alfo das von ihr gebaute Werkzeug zur Drientirung in der Welt, der 
ganze Leib ihr Werkzeug für die irdiiche Thätigfeit. Damit ftehen wir 
vor der moniftiichen Seelenlehre. In naturwiffenichaftliher Hinſicht da— 
gegen weiit die Organprojection dem Techniker die Richtung, in welcher er 
neue Probleme finden fan, und zugleich die Art, in welcher fie zu löfen 
find: durch Naturnahahmung Wenn unjere Techniker einmal philoſophiſch 
gebildet jein werden, dann werden die Erfinder nicht mehr auf den Zufall 
angewieſen jein, ſondern mit Harem Bewußtjein fich jelber Aufgaben ftellen, 
wovon fie das natürliche Vorbild ſehen, und ſie werden nur mehr zu er 
forihen haben, auf welche Weiſe die Natur das Problem löſt. Der philo- 
ſophiſche Techniker wird jeine Zeit nicht damit vergeuden, in's Blaue 
hinein der Luftſchifffahrt nachzufinnen, Tondern er wird fich Tagen, daß Die 
Natur das Problem durch den Flügel der Inſecten und Wögel gelöft bat, 
daß daher der menichlihe Geiſt die Drganprojection des Flügeld zu 
ſuchen bat. 

Wenn nun aber die Magie weiter Nichts ift, als unbekannte Natur- 
wiſſenſchaft, jo erfährt die Urganprojection eine ganz ungeahnte Be: 
reiherung. Wir werden und dann mit aprioriiher Gewißheit jagen 
fönnen, daß die Organprojection ausgedehnt werden fann aud 
auf die magiihen Aunctionen der menſchlichen Seele, und damit 
ift dem Erfindergeift ein Arbeitsfeld für Yahrhunderte eröffnet. Nehmen 
wir an, ein Techniker wäre zugleich Deeultift und hätte aus dem Buche 
„Phantasms of the Living“ die unerjchütterliche Neberzeugung gewonnen, 
daß die magische Fernwirkung der menſchlichen Seele eine relativ häufige 
Erſcheinung fein. Diefer Techniker würde fich ſagen, daß alle Magie nur 
unbefannte Naturwiffenichaft jei; er wäre alio fofort vor das Problem 
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des Telegraphirens ohne Draht geſtellt. Aber auch für das Wie der 
Löſung des Problems hätte er bereits Anhaltspunkte. Durch die vor— 
liegenden Thatſachen belehrt, würde er ſich jagen, daß Telepathie eine 
piyhiihe Sympathie zwijchen Agent und Percipient zur Vorausjegung hat, 
was, in’3 Mechaniſche überjett, gleihe Spannung getrennter Apparate be: 
deutet. Diejer Technifer hätte aljo längſt mit Bewußtſein die Organ: 
projection der Telepathie gejucht und gefunden, dagegen die unbemußte 
Drganprojection weit länger auf jich warten läßt, und fogar heute erjt die 
eriten noch unbehilflihen Verfuche im Telegraphiren ohne Draht gemacht 
werden. Die Technik kann aljo vom Decultiften neue Probleme beziehen, 
die im Gebiete der Magie liegen, und aus der techniſchen Organprojection 
wird umgefehrt der Decultiit lernen, daß diefe Magie nur unbekannte 
Naturwiſſenſchaft it, und in welcher Weile die magiihe Function ſich 
natürlich erklären läßt. Zur Zeit befämpfen ſich beide Parteien, weil fie 
jich gegenfeitig nicht verftehen; würden jie im Einklang arbeiten, jo würde 
fih ein ganz ungeahnter KFortichritt ergeben. Denn weil die unbekannten 
Kräfte keineswegs unthätige Kräfte find, können wir vorweg ficher fein, 
daß die natürlichen Mufter ihrer Thätigfeit jehr zahlreiche find, und das 
find in der That die Phänomene de3 modernen Deeultismus, Nehmen 
wir an, jener Technifer wäre orientirt im Zauberweſen, in der Hererei, 
in der Geſchichte der Heiligen, er hätte Nachtwandler, fünftliche und natür- 
liche Somnambulen beobadhtet und mit Medien erperimentirt; er hätte bie 
Veberzeugung gewonnen, daß alle dieſe magischen Phänomene unbeftreitbare 
Thatſachen feien: jo würde er vermöge jeiner ebenfo feiten Heberzeugung, 
daß alle Magie nur unbelannte Naturwiffenihaft, nur Thätigkeit un— 
befannter Kräfte jei, vor einer unerichöpflihen Fülle von Problemen 
ftehen. Nehmen wir an, er wüßte, daß die Levitation, die Erhebung über 
den Erdboden entgegen dem Gefeße der Schwere, bei indischen Fairen 
vorkommt, bei Joſeph von Eopertino documentariich bewielen ift, bei den 
Beſeſſenen des Mittelalters häufig eintrat, und er hätte geliehen, was ein 
Dutzend engliiher Gelehrten gejehen hat, daß das Medium Home bei einem 
Fenjter hinaus und 80 Fuß über dem Erdboden, beim anderen wieder 
bereinjchwebte, — jo würde diefer Techniker näher al3 Newton daran fein, 
die Frage nah dem Weſen der Gravitation zu beantworten, und weil er 
fih fagen müßte, daß die Schwere eine veränderliche Eigenichaft der 
Dinge ift, jo würde er je nad feinen Anlagen vor ummälzenden Ent: 
deckungen jtehen; denn von der Einſicht in die Veränderlichkeit bis zur 
Herbeiführung derielben ift nicht weit. 

Die Organprojection ift zugleih Functionsprojection, Aber nicht nur 
die rein mechaniſchen und phyliologifchen Functionen des Organismus, auf 
die jih Rapp beichränkt hat, find projectionsfähie, jondern auch die Pro- 
jection occulter Fähigkeiten muß möglich fein, weil ja auch bier die 
Driginalfunction, die copirt werden foll, ein naturgejeglicher Vorgang tft, 
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mag jie auch al3 eine magtiche bezeichnet werden, ſo lange uns der Proceß 
nicht Kar ift. Wenn das denfende Princip in uns identisch ift mit dem 
organiiirenden, wenn der Mille, der fich meiner Hand bedient, identiſch iſt 
mit dem Willen, der diefe Hand geformt hat, jo muß jede Erfindung mehr 
oder minder deutlich eine Organprojection jein, und zwar um jo deutlicher, 
je beffer die Erfindung if. Dabei iit es bisher die Nenel geweſen, daß 
der Erfinder das organische Muster nicht fannte, die Nachahmung geichah 
unbewußt; aber die eigentlihe Aera der Erfindungen wird erſt dann ans 
bredhen, wenn das Bewußtſein jich der Organprojection bemächtiat. Freilich 
ift auch der Fall denkbar, daß das organische Muſter auf der Erde über- 
haupt nicht aegeben iſt; dann aber läßt jih doch annehmen, daß es unter 
anderen Lebensverhältniffen, auf anderen Geftirnen gegeben ift, daß 3. B. 
andere Sternbewohner ein teleſtopiſches Auge beiigen, oder ein Wahrnehmungs— 
organ, das gleich einem fpectralanalgtiihen Apparat functionirt. Ebenſo 
fönnten aber da oder dort unſere occulten Fähigkeiten technifch proficirt 
jein, während jie bei uns der Projection noch harren. 

Es iſt natürlich, daß die Naturwiſſenſchaft und die Technik im Be- 
ginn mit der Beobachtung und Ausnüßung dev gröberen, offen vor unſerem 
Blid liegenden Naturfräfte ſich befaffen, daß dagegen die feineren Agentien 
ihrer Beobachtung entgehen, oder doch die Ausnügung derjelben erſt jpäter 
fommt. Heute iſt die Clektricität an der Neihe, und ihre VBerwerthung beim 
Telegraphen ift eine Urganprojection: das atlantiihe Kabel mit feinen 
Hüllen gleicht gar jehr den menjchlichen Nerven; beide haben den aleichen 
Querſchnitt. Im nächſten Jahrhundert wird das Od an die Reihe kommen, 
deſſen Functionen, ſoweit fie in einer unverftandenen Praxis vorkommen, 
al3 magische angejehen werden, dagegen als naturwifjenichaftliche bezeichnet 
werden, wenn die Theorie hinzufommt. Cine Somnambule fühlt 3. B. die 
odiihe Beſchaffenheit des von ihr berübrten Kranfen und nimmt Die 
Diagnoje desjelben nicht reflectiv, jondern jeniitiv vor. Die Aerzte nennen 
das Schwindel; Elüger aber ift der Odforſcher Martin Zienler, der jich mit 
dem Problem eines Apparates bejchäftigt hat, wodurd die odiſche Dia— 
anofe vorgenommen und das erkrankte Ganalion bezeichnet wird. Ein voll- 
fonımener Apparat diefer Art wird die Projection einer oceulten Fähigkeit 
jein, und ich zmweifle nicht daran, daß wir auf dieſem Wege noch zu einer 
odiichen Diagnoje fommen werden, als Seitenjtüdf zur odiſchen Therapie, 
die wir im animaliihen Magnetismus bereits beiten, wobei aber jicherlich 
der Magnetifeur in Zukunft ebenfall® durch einen Apparat erjegt fein, Die 
magnetische Function techniſch projicirt fein wird. 

Co wird jede menjchlihe Function, die mechaniſche, phyſiologiſche und 
occulte mit der Zeit ihr technisches Abbild finden. Es kann aber auch 
umgekehrt die Technik um einen Schritt voraus fein und eine Function 
zeigen, die der Menfch nicht beſitzt. Immerhin werden wir auch dann zu 
erwägen haben, ob sich vielleicht doch die techniich gegebenen Bedingungen 
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in's Pſychiſche überjegen laffen und eine noch unbekannte occulte Fähigkeit 
des Menſchen in diefer Weile entdedt werden fünnte. 

Gerade die Naturforjcher, die den occulten Fähigkeiten des Menjchen 
nur Zweifel entgegenitellen, jind dazu berufen, in fünftigen Entdedungen 
und Erfindungen die legten Zweifel daran zu befeitigen, indem jie die 
techniiche Copie liefern. Naturforiher und Dceultiften, ftatt beftändig ent- 
zweit zu fein, jollten sich ergänzen. Der Naturforiher ſoll occulte Fune— 
tionen in's Technifche überjegen; der Occultiſt techniiche Functionen in 
piychiiche. Die technifche Eopie iſt möglich, weil e8 in der Natur ums 
fannte Kräfte giebt, die von der Pſyche bereits benügt find; die oeculte 
Copie eines technijchen Mufters aber ift denkbar, weil unfer Selbit- 
bewußtjein nur einen Theil unferer Fähigkeiten umfaßt, alfo noch andere 
vorhanden fein können, die ich vielleicht äußern, wenn wir die techniſchen 
Eintrittsbedingungen nachahmen. Der Phyitologe hätte dem Erfinder des 
Telegraphen länajt das organiiche Mufter bieten können: den menichlichen 
Nerv; und es wäre nicht nöthig geweien, abzuwarten, bis dieſe Erfindung 
aus der immanenten Entwidelung der Phyſik erfolate. Der Piychologe hätte 
dem Erfinder des Phonoaraphen längit das organiiche Vorbild zeigen fünnen: 
das menjchliche Gehirn; der Deceultift hätte den Erfinder des drahtlojfen Tele: 
graphen länaft auf die Telepathie verweilen fünnen. Wenn umgekehrt der 
Biologe frägt, in welder Richtung die Differenzirung der menjchlichen Sinne 
fortichreiten wird, jo fann der Naturforfher auf techniiche Anticipationen 
verweilen, und unter Vorzeigung von Apparaten wird er auf fünftige Wefen 
ſchließen, welche, dem Spectroffop vergleichbar, die chemiſchen Beltandtheile 
der Dinge vereinzelt empfinden — was in jomnambulen Zuſtänden fogar 
ihon vorfommt — welche mikroſtopiſch oder teleſtopiſch ſehen x. Denn 
Geiſt und Natur, weil einheitlihen Uriprungs, müſſen reale Analogien zeigen. 

Die Organprojection eritredt jih alfo auf die magischen Fähigkeiten 
des Menjchen, weil eben auch dieje dem Caufalität3gejege unterworfen find; 
aber allerdings ijt der Widerfpruch, dem der Dccultismmus noch ziemlich all- 
gemein begegnet, ein Anzeichen davon, daß wir von jolchen Projectionen 
noch weit entfernt jind. Glücklicher Weiſe läßt jich die Ueberzeugung, daß 
der Menſch magiſche Fähigkeiten bejigt, auch noch auf anderem Wege als 
dem der technischen Projection gewinnen; wir können magiiche Functionen 
jelbit ohne jede naturwiſſenſchaftliche Einjicht in deren Proceß willfürlich 
wiederholen, jobald wir die pſychiſche Hebelvorrichtung fennen, mwodurd) 
oeculte Kräfte ausgelöft werden. In den natürlichen Mujtern, wo die 
magische Function unwillkürlich eintritt, bejteht dieje auslöfende Hebelvor- 
richtung immer in einer Autofuageftion, in einer intenjiven Vorjtellung, die 
das ganze Bewußtſein des Empfängers erfüllt, fein Inneres aufmwühlt, 
und zu deren Nealiiirung die organischen oder pſychiſchen Kräfte des 
Menſchen, mit Einſchluß der magischen, aufgerufen werden. So kann ein 
heftiger Schreden dem Stummen die Spradhe wiedergeben, eine inteniive 
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religiöje Berjenfung die Stigmatifirung herbeiführen und die innige Ueber— 
zeugung, in Lourdes geheilt zu werden, die wirkliche Heilung bewirten. So 
fann aber auch die tiefe Sehnſucht einer fterbenden Mutter nah einem 
Kind in der Ferne Telepathie hervorrufen und die in den Schlaf hinüber 
genommene nagende Sorge, etwa um einen verlorenen Gegenjtand, kann 
uns ein Ferngejicht erweden, oder ſogar nachtwandleriih ihn juchen und 
finden laſſen. Solche magische Functionen können wir auch ohne Einficht 
in den naturgefeglihen Proceß dadurch willfürlich herbeiführen, daß wir 
den Hebel in Bewegung feßen. Zeigt ſich in den natürlichen Muftern 
diefer Hebel als eine Autofuggejtion, fo ift es Sache der Kunft, das gleiche 
Phänomen durch Fremdſuggeſtion zu erzeugen. Ein Specialfall diejer 
Kunft in organiiher Richtung ift die medicinifche Suggeſtion des Hypnoti- 
feurd. Ein Specialfall in pſychiſcher Richtung ift die fremdſuggeſtive Er- 
wedung eines räumlichen Ferngeſichts, wovon ich in meiner „Erperimental- 
piychologie” ein Beiſpiel gebracht habe. In der moniſtiſchen Seelenlehre 
find beide Phänomene gleichwerthig; jo gewiß, als die mediciniiche Suggeſtion 
eine Thatſache ift, jo gewiß müſſen auch alle übrigen magischen Functionen 
fünftlich gewect werden können; denn beide gehören der gleichen Seele an. 

Die eigentliche Organs und Functionsprojection ijt allerdings nur die 
technijche, dieje aber muß ſich auf den ganzen Menfchen, auch den magi- 
ichen, erftreden, wenn — was ſelbſtverſtändlich iſt — die Magie nur un: 
befannte Naturwiffenichaft ift. Freilich ift der Paralleliamus zwiichen der 
Naturreihe und der techniihen Reihe nie ein vollftändiger, weil die Ent: 
wicelung beider vielfach von äußeren Factoren und AZufällen beftimmt 
wird, Die organische Entwidlung paßt ſich den an allen Orten verichiedenen 
und veränderlichen Eriftenzbevingungen an; die Entwidlung der Technik 
den jemweilig verichiedenen WBedürfniffen der Menſchheit und den vor: 
bandenen Mitteln zu deren Befriedigung. Nur wenn wir das Naturganze 
überbliden könnten, würden wir aud den vollftändigen Parallelismus der 
beiden Neihen erkennen, indem auf anderen Lebensichauplägen entweder 
die überihüfiigen Glieder der irdifchen organischen Neihe technifch ausgefüllt 
find, oder die überſchüſſigen Glieder unferer techniihen Reihe organiſch. 
Die beiden Neihen würden ſich alfo deden und ihre Lücken gegenjeitig er: 
gänzen, wenn wir die räumlich und zeitlich entfernten Entwiclungsglieder 
beider Reihen überjehen fönnten. Diejer Parallelismus ift feine bloße Hypo— 
theje, jondern eine nothwendige Folgerung aus der muoniftiichen Welt: 
anihauung, in der aud die Geelenlehre nur moniſtiſch ſein kann. Das 
treibende Moment in beiden Entwidlungsreihen tft identiſch; Der organijche 
Bildner iſt identifh mit dem technifchen Nahbildner. Der derzeitige Un- 
alaube an Magie beruht darauf, daß wir kaum erjt beginnen, deren technijche 
Projectionen zu finden, fo daß der Parallelismus uns noch ſtark verhüllt 
tit. Je mehr er fich aber vervollitändigt, deſto mehr wird offenbar werden, 
dag die Magie nur unbefannte Naturmwiffenichaft it. 
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Ich weiß nicht, ob und wie weit das erfinderifche Genie Ediſons da— 
dur unterftügt wird, daß er, wie befannt, Decultift ijt; aber aus der Ge- 
wißheit, daß die Organprojection jih auf den ganzen Menjchen erjtredt, 
mit Einſchluß feiner magiſchen Functionen, folgt nothwendig, daß unter 
ſonſt aleichen Umftänden derjenige der größte Erfinder fein muß, der die 
tieffte Menſchenkenntniß bejigt, alſo der Occultiſt. Techniker, Phyſiologen, 
Anatomen, Pſychologen und Decultiften find alfo von Natur aus auf 
einander angemwiefen. Der Decultift ift es, von dem der Techniker die 
Probleme der Zukunft beziehen kann, und der den blinden Finder in der 
Technik in einen zielbewußten Erfinder verwandeln fann; der Techniker 
aber iit es, der dem Decultiften die naturwiſſenſchaftliche Löſung der 
magischen Functionen bietet. Es iſt alfo ein verfehrter Zuftand, daß fie 
jih gegenwärtig befämpfen, jtatt von einander zu lernen. Die Gegner des 
Decultismus im Allgemeinen hemmen durch ihren Widerjtand nicht nur 
die Entwicdlung dieſes Wiſſenszweiges, fondern jchaden jich Telbit, inden 
jie der Naturfofchung das Mufter für die Organprojection, alfo das Ziel 
aus den Augen rüden, auf welches dieje losfteuern ſollte. Sie hemmen 
die Civilifation, die nur durch eine rapidere Entmwidlung der Natur: 
wiſſenſchaften gefördert werden fünnte, und fie hemmen die Eultur, indem 
ie die Würde des Menſchen herabjegen, die erft aus feinen magiſchen 
Fähigkeiten ganz erkannt wird. Weit entfernt alfo, im Sinne der Auf: 
Härung thätig zu fein, wirken die Gegner des Dccultismus in doppelter 
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Jinmhm geeinten baltiſchen Völker die geſchulten Heere der Deutſch— 
ik ern vernichtet und Großfürſt Gedimin (1316—42) von 
feinen Bojaren zum König der Litauer und Ruſſen ausgerufen ward, als 
Keijtuts Kanonen 1382 vor der Ordensfefte Inſterburg erdröhnten und 
Witolds Gefandte auf die Beichlüffe des Koſtnitzer Concil3 einzuwirken 
juchten, hat wohl feine diejer ſelbſtbewußten Kraftgeftalten an die Mönlich- 
feit gedacht, daß jchon 1430 die politiihe Selbitftändigfeit Litauens auf- 
hören würde, daß in aber 500 Jahren die verhaßten Deutſchen und die 
ruſſiſchen Feinde liebevoll die legten Spuren jenes Volksthums pflegen, 
während die eigenen Landesgenoſſen je eher je lieber als reine Deutiche 
und unverfälichte Nuffen ericheinen möchten. 

Aber die unruhige Zeit der völferumdrohten politiichen Selbititändigfeit 
hat feine Geiftesblüthe in Kunft und Litteratur gezeitigt. 

Donalitius, der einzige Nationaldichter, lebte lange nah dem Unter- 
gang der Freiheit feines Volkes. Und er war zugleich deutjcher Poet. 

Wohl erflangen vor ihm alte Lieder von Gejchlecht zu Gefchlecht, aber 
abgeblaßt und unverjtanden erjcheinen darin die ehemaligen Großthaten, 
und feine Spur einer Kunſtdichtung verherrlicht ein großes Zeitereigniß. 
So liegt fie vor ung, die litauijche Litteratur mit ihren edeljteingleichen 
Volfsliedern, den Dainos und Paſakos (Fabeln, Märchen) gleich dem 
beiterfalten, fternhellen herbſtlichen Nachthinmel. Und der leuchtende Mond 
ericheint, Donalitius; vor ihm gab es nichts Gleiches. Aber dem Sternen 
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himmel folgte fein Sommermorgen, das große Geftirn des Abendhimmels 
verjant ſpurlos, nod leuchten die Sternchen. Aber ſchon ſchämt jich das 
Volk jeiner altmodiihen Lieder und jchweigt und jingt nicht mehr. Die 
Sterne erblaffen, und die hellglänzende Gegenwart begräbt und vernichtet 
bald, was uns heut noch erfreut. 

Chrijtian Donalitius wurde am 1. Januar 1714 in Lasdinehlen bet 
Gumbinnen geboren. Die ganze Gegend war damals noch mit Litauern 
durchſetzt. Als nämlih 1422 Witold im Frieden am Melnojee die Grenze 
zwilhen Litauen und dem Ordenslande feitlegte, ſchuf er die noch heute 
giltige Landesgrenze und gab damit die Jeit 1283 unterworfenen alt: 
preußiihen Landichaften Schalauen, Sudauen, Nadrauen in beutjches 
Intereſſengebiet. So war ein Landestheil mit litauiich jprechender Be— 
völferung unter deutiche Herrichaft gefommen. — Im Gegenjab zu den 
früheren Ordensbeitrebungen hat Albrecht, der lebte Hochmeifter der Deutjch- 
herren nnd erite weltliche Herzog Preußens (1525—1568) jeine Litauer 
nicht nur gewähren laſſen, jondern hat ihnen ſogar Vorrechte geneben. Er 
bob die perjönliche Leibeigenihaft auf, verlieh acht litauifchen Alunmen 
den Ilnterhalt zum theologiihen Studium an der Univerfität Königsberg 
und jchuf mit Einführung der Neformation zugleih die litauifche Schrift: 
Iprade. Denn es geht ſchließlich auf ihn zurüd, daß 1547 einer jener 
Alumnen, der jpätere Archidiafonus Moswidius von Nagnit, das erite 
litauifche Büchlein herausgab, das die Fibel, den lutherifchen Katechismus 
und 11 Kirchenlieder enthielt. Sein Neffe Willentus überjeßte bereits 
Stüde aus der Bibel, die zuerit Bretfun (1579—90) vollendete, 

Nie Herzog Albrecht wandten auch jeine Nachfolger jenem Bolfe ihre 
Fürſorge zu. Die Leibeigenfhaft war dem Scharwerkdienſt newichen, der 
viel milder war und 1804 ganz abgeichafft wurde. Es beitanden alfo 
neben den Beamten und erblichen Rittergutsbejigern und abgejehen von 
den Knechten zur Zeit des Donalitiug zwei Stände: die Kölmer oder 
Sreibauern (nah dem Kulmer Necht benannt) und die Scharwerfer, die 
neben ihrer eigenen Arbeit die Domänen der Negierung zu verforgen 
hatten. 


Dieſes Scharwerkleben tritt ung lebhaft aus Donalitius entgegen, 
wenn er (Sommer 136ff, Ueberſetzung von Paſſarge) fingt: 


Während fih Selmas alfo ereifert, da fnarret die Thüre, 

Und herein tritt Frig, der Allen willkommene Schulze. 

Seht, jo ſprach er, fogleich den Befehl des Herrn verlefend, 
Uebermorgen, jo heißt’3, erfcheinen die Bauern zum Scharwerk, 
Um aus den Ställen des Herrit herauszufchaffen den Dünger. 
Darum bringt mir alle die Wagen gehörig in Orbnung 

Und ftellt zeitig Euch ein mit Hafen und Forken zum Laden. 
Allen Bauern ift ja befannt, wie viel ihnen obliegt, 

Jeder kennt gut auch genau den ihm angewieſenen Morgen. 

Ich auch werd’ unter Euch, fo Gott will, wader mic, tummeln, 
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Werde nicht blos, wenn den Dünger Ihr ſtreut, Euch ehrlich bewachen, 
Sondern auch lehren, wenn's Zeit, ihn zu laden und ab ihn zu fahren. 

Sieh, da verfammelten fid) die Scharwerksleute in Haufen. 

Einer hier feinen Hafen, die neue Forke ein anderer 

Bringend, fo fputeten fie fich alle, jo rafch fie nur konnten. 

Albas hatte mit Fleiß fich neue Leitern verfertigt, 

Auch Mertſchuks auf die Achſen geitreift die Fräftigen Räder. 

Beide Happerten dann mit den übrigen Leuten in's Scharwerk! 

Aber die Knechte auch, die fi nene Sohlen geflodhten, 

Liefen eilig herbei, wetteifernd, wer wohl der erfte. 

Der Bater unferes Dichters war der Lasdinehlener Gutsherr, ein 
Kölmer, freilih ein armer. Ms er kurz nach der Geburt des Sohnes jtarb, 
hinterließ er eine unbemittelte Wittwe mit fieben Kindern; ein Sohn Friedrich 
zeichnete ſich ſpäter als Mechanikus und Goldarbeiter in Königsberg aus 
und baute die erjten Pianos in Preußen, ein zweiter ftarb 1757 in 
Tolminfemen und ward dort beigejegt. 

Chriſtian lebte nicht im Ueberfluß auf, trogdem wendete feine Mutter 
Alles für eine tüchtige Bildung auf, der Knabe mußte als Pauperſchüler 
eine der drei Königsberger Stabtichulen, die Kathedral: oder Domſchule im 
pregelumfloffenen „Kneiphof“ bejuchen und ftudirte feit dem 27. Sept. 1736 
Theologie. — 

Jene Zeit war in mirtichaftlicher wie in geiftiger Beziehung für 
Dftpreußen eine hoch bedeutende. Kurfürft Friedrich III. (1688—1713) 
hatte fih 1701 zum König in Preußen ausrufen laffen; nach deifen Tode 
begann eine Blüthezeit jenes Landes. Oſtpreußen hatte furchtbar gelitten. 
Der Tatareneinfall von 1658 und feine Folgen lichteten da® Land um 
100000 Menſchen. Der jchwedijch-polnische Krieg und die Belt von 
1708/9 forderten unfägliche Opfer. Als Friedrih Wilhelm I. (1713—40) 
die Zügel der Negierung ergriff, hatte Preußen kaum noch die Hälfte 
feiner ehemaligen Bewohnerzahl*). Die Wohlthaten, die diefer vielver- 
läfterte König und große Staatsmann während jeiner Regierung (1713—40) 
dem Lande, namentlih aber Litauen erwies, find mit ehernem Griffel 
in's Buch der Geichichte geichrieben. Neun Mal weilte er in Litauen, 
Eine feiner eriten föniglihen Reifen galt 1714 dieſem Gebiet. Sofort 
ordnete er an, daß Einwanderer in dieſem Gebiet vorläufig ſteuerfrei 
wären und billigen Grundbeſitz erwerben fönnten. Er ließ Ausſaat 
und Vieh den bedürftigen Coloniſten ſchenken, und die ſtrömten in Schaaren 
herbei. 1724 famen etwa 3900 Schweizer, Pfälzer, Franken, 1732 er: 
ichtenen 15508 Salzburger, die jih wie jene als Scharwerker anjiebelten. 
Zu gleicher Zeit hatte Leopold von Deſſau für 17000 Thaler Ländereien 
gekauft und war bemüht, das Land zur Blüthe zu bringen. An die 
Golonien der 20694 Salzburger in allen jeinen Provinzen wandte er 
1. Million Thaler. Seine Verordnungen für den Landbau, die Ein- 


*) 1709: 600000, 1720: 460000, 1775: 775329, 1816: 886174, 1895: 1979387. 
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rihtung der Mufteranftalt Trafehnen (Trakehner Hengite), die Gründung 
landwirtichaftlicher Profeffuren zu Halle und Frankfurt a/D. zeigen den 
eifrig jorgenden Landesvater. Aber die Deutjchen, die er in's Land zog, 
wurden mit der Zeit unzufrieden, als jie Steuern geben und immer weiter 
roden und Zultiviren jollten. Der König kam ihnen entgegen, fo qut er 
fonnte, er meinte: „E3 wird um fo beſſer in Litauen, je mehr Deutjche 
fonmen. Donalitius freilich ift voll Gift und Galle gegen fie, die wohl 
auf die Litauer als Niedrigftehendere herabgejehen haben mögen. Eine 
Blütenleje aus feinen Werfen wird dies darthun. „AS jich das Litauer: 
volk mit dem deutſchen mifchte, da jchwand auch, haben wir's doch ge 
ſehen, Beicheidenheit, Sitte und Abſtand.“ (Sommer 348). 

„Ad, ſprach Selmas, wohin doc kam es mit unferen Peiten, 

Seit in das Litauerland Franzofen und Schweizer gelommen? S. 530. 

„ch, wo ſeid Ihr geblieben, ihr altehrivürbigen Tage, 

Als die Litanerinmen in beutfcher Tracht noch nicht gingen, 

AS fie noch nicht veritanden, in deutfcher Sprache zu reden! 

Nein, fie wollen wohl gar jchon franzöfiich parliren.” — ©. 579, 

(Wir) „Dachten in unferem Sinn, daß Schiveizer allein und Franzoſen 

Wüßten mit ihren weltlichen Lehren die Melt zu verführen, 

Und daß die Deutichen bloß fich nicht fcheuten zu ftehlen und fluchen.” 9. 880. 

„Unter den Litauern findet ſich manch unfauberer Geſell auch, 

Der zwar litauifch jpricht, litauiſch verfteht auch zu tanzen, 

Aber als richtiger Deutfcher und Nichts als Schaden bereitet. 

— Melche gewohnt find, auf deutfche Art zu fluchen und fingen, 

Täglich auch, wie die Deutichen, zum Saufen laufen in's Wirthshaus.“ 9. 425. 


Dem wirthihaftlichen Aufihwung ging ein geiftiger nebenher. Königs» 
berg bleibt geweiht durch Kant? Wirkſamkeit. Der Philoſoph erblicte in 
der preußiichen Krönungsftadt 1724 am 22, April das Licht der Welt 
und iſt befanntlich nicht aus dem nächjten Umkreis feiner Vaterftabt heraus: 
gekommen. Er ftudirte hier und wurde 1755 Docent und 1770 Profeſſor. 
Donalitius hat ihn faum gekannt, aber der geiftige Einfluß, der von dem 
großen Weiſen ausging, fiderte in 100 und aber 100 Ninnfeln in die 
Bildung feiner Zeitgenoffen ein. — Die Pflege des Litauiichen erfreute 
ſich beſonderer Theilnahme. Hatte ja jogar die Univeriität Halle einen 
Docenten für diefe Sprade, Haaf, der 1730 das erſte litauiiche Wörterbuch 
und eine Grammatik berausgab. In Königsberg jelbit wirkten Schulz und 
Quandt, die zugleich Lehrer des Donalitius waren. Der Oberhofprediger 
Dr, Quandt veranlaßte den erjten Drud einer litauifchen Bibel 1734/35 und 
die verunglücdte Neuausgabe des litauiihen Geſangbuches. In der deutichen 
Litteratur aber regten ſich die Keime einer jpäteren Pradtblüthe, die Vor: 
liebe für die Idylle und ſpäter für das Volkslied. Die Jahreszeiten 
Thomfons wurden allgemein bewundert, der Königsberger Profeſſor Werner, 
der Vater des Dichters Zacharias Werner, befang in lateinifchen Hera: 
metern nach des engliſchen Dichters Vorgang den gleichen Stoff. Es bleibt 
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noch zu unterſuchen, wenn das Gedicht noch vorhanden iſt, ob und inwie— 
weit Donalitius von Werner abhängig iſt. Im Uebrigen hat freilich Donali— 
tius von den Bewunderern des Volksliedes Nichts gewußt, die mit Ruhigs 
Veröffentlichung einiger Dainos und mit Percys engliſcher Volkslieder— 
ſammlung erwuchſen und in Bürger, Leſſing, Herder und Goethe ihre 
Führer ſahen. Auch von Herder, ſeinem Landsmann, der 1744 zu 
Mohrungen geboren ward, ſcheint er nichts gewußt zu haben. Ob Dona— 
litius ſeinen älteren Zeitgenoſſen Philipp Ruhig, Pfarrer in Walterkemen, 
einen Vorgänger ſeines Freundes Jordan, gekannt hat, iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich. Dieſer gehört zu den 62 litauiſchen Pfarrherren in Preußen, 
die 1719 ihr Gutachten über den neuen Katechismus des Heinrih Lyſius 
abgaben, an der von Quandt veranlaßten Bibelüberfegung und an ver: 
ſchiedenen litauiſchen Gelangbuchausgaben betheiliat waren. Er iſt als 
Verfaffer des erflen größeren litaniihen Wörterbuches 1744—1747 und 
Veröffentlicher der erjten Dainos in deutſcher Ueberjegung befannt. In 
letzter Linie gehen diele litauiichen Veröffentlichungen aber auf den tüchtigen 
König Friedrih Wilhelm L zurüd, der wie Herzog Albrecht für Litauen 
jorgte. — Als Student wohnte Donalitius mit jeinem Studtenfreund Sperber 
zufammen, der vor ihm und mit ihm als Präcentor in Tolminfemen 
wirkte. Beide werden als arm bezeichnet, fie hauften im alten Collegium 
Albertinum, Stube C. und jpeilten „wie arme Studenten” in der Com: 
munität. Donalitius Toll jich jo ärmlich beholfen haben, daß er nah An— 
gabe einer Nichte einmal vor Hunger entkräftet ohnmächtig niederjanf, 
Seine Studien dehnten jich nicht bloß auf die Gottesgelahrtheit, jondern 
auch auf die Sprachen aus. Briefe an befreundete Pfarrer und ſonſtige 
Notizen beitätigen dies. Im Scherz citirt er die „Iliade“ (Neneide) des 
Vergil und feine Bucolica, den Vers des Ovid, daf der Wille zu loben jet, 
wenn die Kräfte fehlen, und andere Stellen und Anklänge (Heſiod, Theokrit) 
aus lateiniſchen und griechijchen Claſſikern, einmal aud) Gellert und Deutjche 
Kirchenlieder. Die litauiſche Schriftſprache hatte ih vor ihm auf firdh- 
lihe Schriften und Geſangbuchverſe beihränft. Unter Schulzens Ans 
leitung widmete er ſich der litaniichen Spracde, die er nach eiqner Angabe 
beffer zu reden als orthographiich zu fchreiben verftand. — Nad Bes 
endigung feiner Studien finden wir ihn 1740 als Cantor, 1742 als Nector 
in Stallupönen. Pfingſten 1743 wurde er als Pfarrer nah Tolminfemen 
berufen, er blieb aber aus Mitleid für die Schulkinder noch bis zum Spät: 
fommer und trat, nad einer Prüfung am 17. Oktober in Königsberg, am 
24, November fein Amt an. Am 11. Dectober 1744 vermählte er fich mit 
der Wittwe feines Amtsvorgängers in Stallupönen, Anna Regina geb. Oble- 
fant aus Goldap, einer Tochter des Stadtrichters dafelbit. Er blieb bis zu 
jeinem Lebensende, am 18. Februar 1780, als treuer Hirt feiner Gemeinde 
in Tolminfenen, trogdem er die Befoldung mittelmäßig fchlecht nennt. Seine 
Gattin jtarb am 10. März; 1795; er hatte ihr ein Wittwenhaus gebaut, 
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um über ihre Zukunft außer Sorgen zu fein. Das Haus ſchenkte er der 
Kirchengemeinde, die ihn über Alles verehrte. Der Amtmann Rubig ſagt 
1775 von einigen Tolminfemern, jie hörten nur auf ihren Pfarrer und 
plapperten ihm Alles nach. Kinder blieben ihm verjagt, Donalitius pries 
dies als ein wahres Glüd, angeſichts der fchlechten Beloldung und wegen 
der jchlechten Erempel von Prieiterfindern. — Unfer Dichter hatte ein 
ziemlich aalliges Gemüth. Zwar füllte er feine freie Zeit mit Pfropfen 
und Gartenbau, der Heritellung von Barometern, Thermometern, ae: 
Ichliffenen Gläſern und SFortepianos aus und war deshalb in breiten 
Freundeskreiſen eine geſchätzte Perfönlichkeit*). Aber dieie recht reichliche 
mechanische Arbeit, wie auch feine dichterifche und muſikaliſche Bethätigung 
waren feinem regen Geiſt und feiner gewaltigen Arbeitskraft noch nicht 
genug. Kein Wort findet jich in den reichlichen kirchlichen Aufzeichnungen 
aus jeiner Feder über feine litauiihen Dichtungen. Aber man erkennt aus 
jenen, wie fleißig er jederzeit war, wie er die Kirchenbücher immer wieder 
durchſah, jich tadelte, wenn er früher einen Fehler gemacht oder fchlecht 
geichrieben hatte. Selbft fein ihm eng befreundbeter Präcentor Schul; 
weis im Todtenregiiter bei allem Lob Nichts davon zu erzählen. „Er war 
ein geſchickter Mechanikus“, das fiel ihm am meilten in die Augen. — 
Den größten Dank aber zollen ihm feine Tolminfemer Nachfolger für feine 
unerihrodenen Kämpfe um die Pfarrländereien mit den dortigen Amt: 
männern Bähring (— 1765) und Ruhig (— 1780). Der Streit dauerte 
Zeit feines Lebens. Die Kampfſprüche „für den König” und „für die 
Kirche und die nothdürftige Eriitenz ihrer Diener” hallen aus allen Schrift: 
jtüden wieder. Die Amtlente wollten dem Pfarrer und der Gemeinde 
bei der Separation gute Landſtücke entziehen und geberdeten fich als die 
Herren und Gejebesvertreter. Die Mitbetheiligten waren, freilich nicht 
immer aus lauteren Gründen, Gegner des Donalitius. Donalitius wandte 
jich zulegt an den König, der 1776 eine Enticheidung traf, nad) der Jedem 
da3 Seine werden follte, ein Theil aber gemeinschaftlich blieb. Natürlich 
entbrannte bald der Streit umfo heftiger, wenige Tage nach feinem Tode 
traf noch ein Fünigliches Schreiben bei Donalitius ein, in dem Theilung 
des gemeinichaftlichen Landes gewünjcht ward. Der Streit ruhte mit dem 
Tode nicht, des Dichters Nachfolger Wermcke focht mit Jugendkraft und 
fouveräner Verachtung der „tempelräuberiihen” Amtmänner weiter, aber 
auch feine Schneidigfeit fonnte Fein Ende herbeiführen, erſt 1793 fand die 
Theilung und 1829 die völlige Klärung ftatt. — 








*) Bock fagt 1782 in feiner wirthichaftlichen Naturgefchichte Preußens J. 199: „Die 
beyden Brüder Donaleitis (verlitauerte Form), davon der eine als Prediger zu T. ge: 
ftorben, ber andere als Golbarbeiter und Jutvelier in Königsberg lebet, find hier im Lande 
durch Verfertigumg der jonderbarften muficalifchen, ärometriichen, hydraulischen und anderer 
phyſikaliſchen Inſtrumente, Uhren umd bergl. einem jeden bekannt.“ 
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Donalitius zeigte ſich in dieſem Streit als eine echte Kampfesnatur, 
der aber die zielbewußte Ruhe fehlt. Er ſchimpft zuviel und geräth immer 
außer ſich, er bittet in einem Athem um den Verderb und die Beſſerung 
jeiner Feinde, Die zahlreihen Schimpfwörter, ausnahmsweiſe auch litauiſche, 
wechſeln mit Beſchuldigungen ſchlimmſter Art. Ruhig iſt ihm ein Kind 
der Hölle, das ihn verderben will. Mit Vorliebe erwähnt er ſeinen Freund, 
den Amtmann Boltz von Waldaukadel, als den alten guten Amtmann, der 
ein „feiner Kopf und ein Freund der Religion“ war, und ſchilt dann auf 
den böſen Amtmann und die Vornehmen, die in ihrer Freigeiſterei Kirche 
und Abendmahl verſchmähten und lieber l'hombre ſpielten. „Oftmals 
fluchte der Amtmann ſo, daß das Haar ſich mir ſträubte.“ (Herbſt 487.) 
Die Acten über jenen Streit ſind noch erhalten und ſtellen Donalitius 
nicht nur als ſchlagfertig und witzig, ſondern auch als zäh und ausdauernd 
dar, als einen ganzen Kerl, der „für eine gute Sache ficht“, uneigennützig 
bleibt und ſich Nichts von Monſieur Ruhig und ſeinen Helfershelfern vor— 
machen ließ. So gallig manche ſeiner Aufzeichnungen klingen, ſo vor— 
trefflich beleuchten ſie doch die Charakterfeſtigkeit und Wahrheitsliebe des 
Dichters. — Ueber weibliche Gemeindemitglieder, die ſich vergeſſen hatten 
(„Weibſtücke“), ſchreibt er: „Die ganze Familie ift aus dem Schweineftall”. 
Als im fiebenjährigen Kriege Ditpreußen von den Ruſſen überfluthet wurde 
und auch Tolminfemen 1757 der rufiiihen Kaiferin Katharina huldigen 
mußten, wurde fofort zwangsweiſe eine neue Kirchenordnung eingeführt, kraft 
welcher auch an rufiischen Staats: und Siegeöfeften nach vorgejchriebenen 
Terten gepredigt werben mußte. Da jollte denn Donalitius einft über den 
heiligen Merander Newsfi reden. Er that dies mit folgenden Worten: „Er 
mag ein quter Mann geweſen fein, allein ich fenne ihn nicht, und Ihr fennet 
ihn nicht, deshalb wollen wir die Stelle der heiligen Schrift 2. Tim. 4, 14 
zum Text unferer Betradhtung wählen: „Mlerander, der Schmied, hat mir 
viel Böſes bewiefen, der Herr bezahle ihn nad feinen Werken.” Die Ge- 
Ihichte will Hafenfanıp dem Werk von Preuß, Friedrich der Große, I. 272, 
entnommen haben, wo fie nicht fteht. Das Berliner Urtheil von 1776 verjah 
der Dichter mit der Ueberſchrift: Ex Tripode ad Utopiam und richtet, wie 
e3 ähnlich heute noch vorfommt, alle feine Bemerkungen, auch in Kirchen: 
büchern, an feinen Nachfolger, dem er zuruft: „Du wirft Alles erfahren, was 
ih ſchon erfahren habe, oder, Du wirft Gott danken, wenn Du bald aus 
Tolminkemen erlöft wirft. Glücklich ift die Pfarrei, wo Fein föniglicher Wen, 
alüdlicher die, wo fein Fönigliches Gebäude, am glüdlichiten die, wo fein 
Edeling (nobilista) fich befindet.” Cine Blumenlefe aus feinen Werfen 
würde die bypochondrifche Natur des Dichter8 noch mehr fennzeichnen. Die 
Menſchen jind ihm ein Geſchlecht gebrechlicher Weſen, die Kinder Schrei- 
puppen. Das 3 Jahre gebrauchte und wiederholt geichliffene Meifer ver: 
aleicht er der Mondiichel, dem Habichtsichnabel, der Hippe Freund Heins, 
dem Shreden fterbliher Menichen. „Denn aealtert mit mir, ift’3 ftumpf 
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und werthlos geworden.” Alle Ausländer jind ihm verhaßt, und obzwar er 
auch immer jeine Litauer rüffelt, ergießt er doch die Schale feines Unmuths 
immer wieder auf die Fremden, namentlich die Anſiedler aus der Schweiz 
und Franfreih und Deutjchland. 

„Ach, ſprach Selmas, wohin doch kam es mit unferen Zeiten, 

Seit in das Litauerland Franzofen und Schweizer gekommen, 

‚sreilich auch unter uns befindet manch ſäuiſcher Menſch ſich, 

Der zwar litauifch fpricht und für Nichts erachtet die Schweizer, 

Aber in feinen Gebahren als richtiger Schweizer ſich aufführt.* (Sommer 530 f.) 

„Unter den Deutjchen tft ja manch nichtsnutziger Lump auch.” (Fritz 96) 

Zum SHeiteren fteigert ſich aber diejes Litwophilentbum, wenn der 
Dichter nicht nur echt Titauifche Würfte befonders hervorhebt, fondern auch bei 
den Kühen wünſcht: „Wenn fie doch ihren Dank in Worten jagen Fönnten, 
natürlich in echt litauifchen.” Aber der Ruhm des Donalitius befteht nicht 
in feinen ärgerlichen und gereizten Neußerungen, sie beweifen nur feinen 
regen ungewöhnlichen Geift. Als Dichter verfuchte er fich zunächſt in deutichen 
Verſen. Er hatte nicht bloß an den Nachmittagen litauiich, fondern auch 
an den ſonntäglichen Vormittagen deutich zu predigen. Erhalten find mehrere 
feiner Gedichte, jo eins für feinen Verwandten, den Amtsrath Donalitius, 
in Sommerau, al3 diejem die Gattin ftarb, das unter Anderem die Zeilen 
enthält: 

„Und wie, fol! mır ein Menfch allein fein Unglück zählen 
Und ohne Muth und Troft auf feinem Poſten ftehn? 

O nein, Ihm ift die Welt zum Paradies gegeben 

Und nicht, wie Herallit, nur Thränen drin zu jehn! 

Zwei andere Gedichte von ihm theile ich mit, weil jie bisher unbekannt 
waren und von mir in den Alten zu Tolminfemen gefunden wurden. 
(Bel. „Kurk gefaßte Nachrichten” von Chr. Donalitius in „Unfere Dichter”, 
VI, Hrsg. v. Dr. F. Tetzner, Leipzig, Claußner.) 

I 


Der Gott der Finfterniß, der abgefeimte Teufel 
Erbauet gern den Thor durch eingehauchte Zweifel; 
Und diefer ranzt fogleich den Unflath in ein Buch 
Zum Leid der Neblichen und feinem eignen Fluch. 
Die Hölle freuet ſich bei diefen Kindesnöthen, 
Und jauchzet, wenn fie fieht den Troft des Glaubens tödter. 
Drauf führt die Peitilenz mit der verdammten Schrift 
Aus des Berlegerd Hand in alle Welt wie Gift. — 
I. 
Unfchuld fei mein ganzes Leben 
Und mein Wandel Neblichkeit. 
Wohlzuthun und gern zu geben 
Sei mein ganzes Gerz bereit. 
Gott und Menfchen ohne Schein zu Tieben, 
Niemand (auch) im Geringften zu betrüben, 
Dieſes fen nur meine Schuld. 
Rord und Süd. LXXX. 239. 17 
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Andere Gedichte habe ich, auch in Rheſas Nachlaß zu Königsberg, nicht 
gefunden. Die bekannten Proben ragen nicht über die Durchſchnittspoeſie 
ſeiner Zeit hervor. Voll Kraft und Schönheit ſind die zahlreichen in bie 
Kirchenacten eingeftreuten Gebete, die ſchon deshalb erwähnenswerth jind, 
weil er darin Thatfachen des tagtäglichen Lebens geiftvoll und nicht ge 
wöhnlich behandelt. Dasjelbe gilt von seinen kulturgeſchichtlichen Auf: 
zeichnungen über die erlebten Kriegsgefahren und die in feinem Amtsbezirk 
neu gegründeten Ortihaften. Und darum ift es wünfchenswerth, dab er 
feinen Platz in der deutjchen Litteraturgefchichte befommt. Er hat in Deutich: 
(and Zeit feines Lebens geweilt und deutichen Boden und deutiche Staatsan- 
gehörige in jeinen Gedichten behandelt, ganz abgejehen davon, daß er deutich 
gepredigt und deutjche Proja geichrieben hat. Von litauiihen Dichtungen 
iind ſechs Fabeln, eine poetiiche Erzählung und vier Idyllen aufbewahrt; 
der Sprachfertigfeit nach iſt Dies wohl auch die zeitliche Reihenfolge. Die ſechs 
Fabeln jind betitelt: Das Gaſtmahl des Fuchles und des Storches, der Köter 
auf dem Jahrmarkt, der Hund Didfopf, der Miftkäfer, der Wolf als Richter, 
der Eihbaum als Prahlhans. Die poetifhe Erzählung: Fritzens Bericht 
von einer litauiichen Hochzeit ift jpäter in jeinen einzelnen Theilen in die 
vier Idyllen eingewebt worden, die den Namen der Jahreszeiten führen. 
Sämmtliche Gedichte find in Herametern geichrieben, Dies ift bemerfens- 
werth. Domalitius hatte in jeinem Volke gar feine Vorgänger, er ſchuf 
die dichteriiche Form, die vorher fein neues Culturvolk nachgeahmt hatte, 
die Form Vergils. 

Die eriten Gejänge des Meſſias wurden 1748, alſo ſpäter veröffentlicht, 
al3 Donalitius zu dichten begann. Die vier Idyllen jind vollftändig von 
den „Seasons“ Thomfons verſchieden. Thomſons Jahreszeiten waren 
1726—30 erjchienen, jo dat Donalitius al3 Student gewiß davon gehört 
bat. Thomſon aber ergeht jich faſt nur in handlungslofen Naturichilderungen; 
wenn man bei Donalitius die Schilderung der beichneiten Bäume und der 
Vögel im Lenz liejt, jo eriieht man am beiten die Art der unabhängigen 
verwandten Dichtweiſe. Kleiſts „Frühling“, der 1749 erichien, ift meit 
von der realiftiichen Behandlungsweife unferes litauifhen Dichters entfernt. 

Die Fabeln jind ſelbſtſtändig aeichaffen, fie haben verwandte Züge in 
den litauischen Volfsfabeln und im Aefop, nad Sitte damaliger Zeit fügt 
er eine Nutzanwendung hinzu, die beionders breit ift und den Anſchein 
giebt, er habe Diele Fabeln als Theile von Predigten verwandt; vielleicht 
hat er jie auch für feine Stallupöner Schüler gedichtet, doch weit der 
Inhalt eher auf Ermwachlene bin. Dom jchmedischen Dichter Tegnör iſt 
e3 ja befannt, daß er öfter gereimte Predigten in der Kirche vortrug, 
und ich jelbft weiß aus meiner Jugend, das Paſtoren nicht blos Thema 
und Theile, jondern auch ganze Predigtitüde in Verfen von der Kanzel 
verfündigten. Den Höhepunkt feiner Kunft zeigen die Idyllen und "von 
diefen der zuerft gedichtete Herbit. Den Inhalt bilden die täglichen Be- 
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Ihäftigungen der Scharwerfer, die Feſte und Bräuche jeiner Volfsgenoffen. 
Eine bejtimmte Handlung fehlt dem Ganzen, alfo auch eine Reihenfolge, 
oder ein organiicher Zufammenhang. Die Zujammenitellung Rheſas, der, 
mit dem Frühling beginnend, das Ganze als „Jahr“ herausgab, war will: 
fürlid. Im Großen wie im Kleinen müſſen wir aljo von der Haupt: 
forderung an ein Kunſtwerk, Einheit und Fortichritt der Handlung und 
Gruppirung um einzelne Perjonen, abjehen. Der freiichaffende, ohne Vor— 
bild dichtende Meijter hatte aber auch nicht Litterarhiftorifer vor Augen, 
als er ſchrieb. Er dichtete für feine Freunde, die Gefallen am „Fritz“ ge: 
funden hatten, und hat jih nie um die Veröffentlichung gefümmert, Aber 
er jah auch feine Gemeinde vor ji, er Ffann das Ermahnen und Belehren 
nicht laffen und die Entrüftung über Mißſtände nicht verbeißen; dabei über: 
treibt er und klagt oft in feiner ärgerlihen Weife. Wenn aber der Leier 
von dieſen Ausitellungen der heutigen Betrachtung abſieht und jeine Werke 
dann rein genießt, muß er bewundernd zu Donalitius aufbliden. Sehen 
wir uns einmal feine Hauptperion, den Schulzen Fritz, an. 

Das Abzeichen feiner Würde, den Schulzenftab, in der Hand, iſt er 
immer im Begriff, den Verkehr zwiichen Amtmann und Scharwerfern zu 
vermitteln. Dieje Arbeit hatten damals die Schulzen, deren e3 zu des 
Dichters Zeit im Tolminfemer Kreis vier gab, Er überjegt und lieſt die 
Briefe, ruft die Bauern in's Scharwerf, beaufiichtigt fie, Ichlägt die Faulen 
und jchilt die Läſſigen, er vertheilt zur Aufmunterung Tabaf und erzählt 
bei der Arbeit den Bauern Geihichten aus alter und neuer Deit, von den 
Herren und Bauern, von auten und jchlechten. Er fucht jich gern in Anſehen 
zu ſetzen, muß aber ruhig dulden, daß ihn der Amtmann vor den Schar: 
werfern ſchlecht macht, ſchimpft und ſchlägt; ja, er muß ſich gefallen laſſen, 
daß ihn die Untergebenen ausipotten und an die Prügel erinnern, die er 
vom Amtmann befommen, Schliegli erleidet er im hohen Alter den Tod, 
Ein Schilling hatte bei Ablieferung der gelammten Steuern gefehlt. 
Deshalb Ichlug ihn der Amtmann fo, daß er in 3 Mal 24 Stunden feinen 
Geiſt aufgab. Den. thatlählihen Vorkommniſſen entipricht Dies nicht. 
Ruhig hat einmal dem Dorfhirten Schläge angedroht, und Donalitiug 
bittet die Behörden, dem Amtmann dafür eine Naje zu ertheilen. Fritz 
ſteht vollftändig auf Seite der Bauern und fit litauifcher Patriot. Er 
haft die vom Könige angeiiedelten Franzofen, Schweizer, Pfälzer und 
Salzburger. Er glaubt an Gefpenfter und ruft Perkun an; die Herren 
und Reichen habt er fammt ihren areulihen Mählern von Habichten 
(Auerhähnen?), Fröihen (Auftern), und Caviar; er verwünfcht diefe Herren, 
die den Bauer jchinden und für Nichts anfehen und hat zuweilen jocial- 
demofratiihe Anwandlungen. Bei feinem Moraliiiren, Feuer und Licht zu 
wahren, auf den Winter Vorräthe zu ſammeln, Neinlichkeit zu zeigen, 
Fleiß, Mäßigkeit und Ordnung zu üben, gefällt er jich in Sentenzen und 
verfällt in Geichimpfe, wenn Nichts fruchtet. In Schimpfworten find Die 
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Gedichte des Donalitius groß. Miſtkäfer, alte Schachtel, Aas, verfl. Schweine- 
gezücht, Schmußfinf, gemäftete Heiden, aufgeblajene Leiber, Gottvergejjener, 
Schuft, Nichtsnutz, Rotznaſe erſchöpfen den Reichtum nicht. Fritz muß 
es aber auch dulden, daß er ob ſeiner Tadelungen wiederholt von den 
Gerüffelten ordentlich geprügelt wird. Aber auch das iſt nicht ſo ſchlimm 
zu nehmen. Die geſammten Gedichte wimmeln von Schlägereien, Haar— 
zauſen, Balgereien. Der Lehrer ſchlägt in der Schule, der Amtmann prügelt 
den Wachtmeiſter, daß er fünf Tage krank liegt, und den Schulzen, daß er 
ftirbt. Der Bauer fchlägt den faulen Knecht, der Mann die Frau, aber 
am liebſten fchlagen fie Alle, bis einer der Herren kommt und die Ruhe 
herſtellt. Trotz diejer derben Eigenschaften ift Frig peſſimiſtiſch und fenti- 
mental. Er meint, daß Alles zur Hölle ftürze, der Amtmann mit feinem 
Komödienbefuh voran. Ueberall leugne man Gott, die Fremden hätten 
lauter Uebles mitgebradht und die alten guten Sitten verdorben. Dabei 
erwähnt er aber auch mit verhaltenem Groll, daß die Deutihen in vieler 
Hinſicht beſſer als die Litauer feien, daß es eine Schande jei, ſich fo 
übertreffen zu laffen. In dichterifcher Weife, wie alle Perſonen des Dona— 
litius, ergeht er fih in Schilderungen der alten quten Zeit und der edlen 
und braven Weiber von früher. Jetzt aber jei Alles jchlecht, er fannn weder 
die quiefenden Buppen, die Kinder, noch die Frauen leiden, die nur ſchwatzen, 
faulenzen und Geld haben wollen. Dabei ift Fri ein von allen gerühmter 
Schlaufopf. Er hat in der Jugend, wie die meilten Anderen, wie ein 
Rabe geitohlen und Holz gemauft, er hat ſich aber dabei nie erwiſchen laffen 
und hat die Anderen ausgeladt. 

Das wird von jeinem guten Freund Enskys aufgededt, der Frigen 
in allem Guten ähnelt, die jchlechten Eigenfchaften aber in erhöhten Maße 
bat. Enskys ift Judenfeind nnd haft die Deutſchen, er liebt die Litauer 
auch mit ihren ſchlechten Eigenſchaften und jchilt Frigen, der in manden 
Stüden die Deutichen als Mufter aufftellt. Seine Sprade ift ebenfalls 
reih an Sprihwörtern und poetischen Vergleichen, jo bekundet er, zugleich 
Fri tröftend, feine Sentimentalität, indem er fein Meſſer Ichildert. Wie 
hat er dereinft bei der Hochzeit damit das Fleisch zerlegt und dabei helden- 
haft gegeifen und getrunfen, jetzt aber bat die Klinge durch mwiederholtes 
Schleifen Sichelform angenommen wie der jchmwindende Mond oder die 
Todeshippe. Luftig iſt feine Anficht über das Stehlen. Er verurtbeilt 
ganz und gar die thörichten Tölpel und erbärmlichen Dummföpfe, die mit 
der Pfeife im Munde in den Wald fahren und unverblümt das bejte Holz 
ſtehlen, keck verkaufen und den Erlös fofort in Bier anlegen. Aber fo 
heimlich ich ein hübſches Führchen zufammenjtehlen und den Knecht zum 
Diebftahl in's Holz fchiden it ihm eine Luft, wenn der Knecht Geſchick 
bei dem „Ichönen Werk” befundet. Und er iſt mit fih im Neinen, daß 
das feine Sünde tft, er giebt ja den Herren den Erlös als Steuern zurüd. 
Der Bauernſchlauheit geſellt fich die ungehobelte Kraft, eine Hauerei macht 
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ihm Freude; faft jcheint’S, er tabele nur deshalb den Peleda, um in die 
üblihe Prügelei zu gerathen. Beim Eſſen und Trinken ftellt er feinen 
Mann und ift wohl ſchon vor der Hochzeit betrunken. 

Ganz anders Selmas, der hat Nichts auf dem Kerbholz und ift in jeder 
Beziehung ein Mufterbauer. Er eifert gegen die Läſterer der Kirche und Schule, 
die fich um die Abgaben drüden wollen, und gegen die genußfüchtigen Nachäffer 
fremder Gewohnheiten. Er erzieht feine Kinder trefflih, predigt gegen das 
Fluchen und Betrügen und klagt, wie Alles unter dem alten Amtmann fo gut 
und jchön geweſen jei. Jetzt aber ahmen die Bauern dem neuen, gottlojen 
Weſen nad, wohl gäbe es noch gute, brave Litauer, aber deren Zahl fei 
gering. Selmas jpricht auch das herrliche Gebet, das Donalitius als echten 
Dichter Fennzeichnet. Auch er ift mit der Welt im Neinen. Cr huldigt 
der fataliftiichen Anfchauung, daß Gott es jo gewollt und gefügt hat: die 
Herren müfjen, wie Gott will, herrichen, und die Bauern find arm und 
geplagt. Der Hochgeborne, (daS verweilt er dem Fri), hat gar fein Ver: 
dient an feiner Ausnahmeftellung und verdient Verachtung, wenn er fich 
darauf Etwas einbildet. Der Bauer, der Gott von Herzen fürchtet, der 
arbeitet und ehrlih und treu iſt, braucht ſich in feiner Weiſe zu ſchämen. 
Man weis nicht recht, ob dies Galgenhumor iſt. Mir ſcheint, Donalitius 
hat fich in dieſem Selmas felbit gezeichnet, und der hat fich doch mit einer 
jo windigen Verzichts-Philofophie, verbunden mit ſtoiſcher Ruhe, nicht be 
gnügt. Aber Selmas ift glüdlich mit ihr und lebt fromm und brav. Doc 
die Nationaltugend der Litauer vermiffen wir auch nicht bei ihm, er rauft 
und bilft gern dabei. 

In den drei Hauptperjonen des Dichters lebt nur noch ein ſchwacher 
Abglanz der urwüchſigen Eigenihaften eines Mindowe, Gedimin, Dlgerd, 
Keiftut und Witold, die Sentimentalität hat überhand genommen, aber 
noch nicht das Bolfsthum erftidt. Im Gegenſatz zu Fritz, Ensfys und 
Selmas ftehen einige Andere. Zunächſt Dotſchys. Das it ein Tauge- 
nicht und Faulenzer beiter Güte, bet Hochzeiten, Taufen und anderen 
Familienfeiten ein unfläthiger Gefell. Er liegt am liebiten auf der Ofen: 
banf, fäuft, wo es Etwas giebt, und nimmt die Kinder mit in die Kneipe, 
Er driſcht Ichnell ein wenig Getreide aus und verpulvert das Geld, und 
Liebmütterlein Pimme, feine Frau, macht dasjelbe mit dem Flache. Bei 
der Hochzeit jchlägt er, — ein echter Bauernſcherz, — mit ſechs gedungenen 
Dreichern auf Erbjenhaufen, da Alles erdröhnt. Ein Vorbild des Königs 
Zear der Steppe, reißt er Häufer ein und fehrt das Unterfte zu oberft. 
Bei einer Kindtaufe ſchwatzt er jo thöricht und aufdringlich über efelhafte 
Scmeineftäle, daß er von ein paar anderen Bauern kreuzlahm und be- 
wußtlos geihlagen wird. Von allen Seiten jpringt man dann mit Haus: 
mittelchen herbei, und die Weiber beitreihen ihn mit allerhand Salben. 
Bon den Gerühen wird er wieder munter; wie ein zweiter Perkun ſpringt 
er wieder auf, ſchlägt Alles furz und Hein, wirft die Salben und Weiber 


254 —- $f. Tetner in Leipzig. — 


hinaus und vertreibt die Mitleidigen. Beim Krähenichieben entzündet 
jein Knecht eine Scheune, und Dotſchys wird, in eijerne Ketten gelegt, vor 
die Richter geführt. Hier bekundet er jeine ganze Lebensweisheit. Die 
Hände in die Hüften geſtemmt, jpricht er: „hr Nichter, was kümmert's 
Euh, wenn ich armer Schluder auch einmal Fleisch eſſen will, Ihr gönnt 
wohl einem Armen gar Nichts und habt fein Erbarmen mit der bitterjten 
Noth: Ahr Herren habt uns jo von Mlem entblößt, da uns kaum noch 
Ratten und Eulen bleiben.” 

Noch klarer ift die Philofophie eines andern Taugenichts, Slunkius 
genannt. Der geht ungebeten zu allerhand Feitlichkeiten und theilt die 
ichönften Hiebe aus, wenn ihm der würdige Schulze Moral liejt oder ihn zur 
Arbeit anhält. Er ift ein Säufer und liederliher Wirth, ein Landftreicher 
und Thunichtgut, aber auch er hat über Gott und die Welt nachgedacht 
und entwidelt fein Gedankenſyſtem Klar überzeuat: „Der Lenz ift da, mit 
göttlicher Hilfe haben wir doch endlich einmal richtig ausichlafen können, 
der Winter hätte jedoch länger anhalten jollen. Immer ichlafen, das ift das 
einzig Erftrebenswerthe. Aber da kommt die Sonne jchon wieder mit 
ihrer ewigen Arbeiterei, e8 ijt ein Jammer. Aber gräme Dich nur nicht, 
Weiblein, wir wollen uns jchon nicht zu Tode fchinden, wir gehen noch 
nicht gleich an die Arbeit und wollen Maß halten. Ein lanafam ſich 
drehendes Rad überholt oft ein jchnellrollendes und bricht auch nicht To 
leicht entzwei. Ein fauler Klepper trägt die Laſt oft weiter als ein ſpringen— 
des und jich bäumendes Vollblutpferd, auch nimmt's nicht fo ſchnell Unglück. 
Der Theerführer mit jeinem langjamen Wagen verdient ja auch ein ganz 
erkleckliches Sümmchen. Wer fih die Füße abläuft, macht ſich ſinnlos das 
Herz mit Angſt und Sorgen ſchwer. Mein Vater und Großvater haben 
gejagt: ‚Kinder, nehmt Euch vor Neuerungen in Acht, macht Cure Arbeit 
hübſch nemächlich, ſchont Euch in der Jugend, daß auch das Alter noch 
Etwas findet‘, und dann legten jie jich trunfen auf die Matte zum Schlaf 
und bededten ich mit einem Sad, wie ſich's für Bauern ziemt.‘ Das 
will auch ich treulich halten.” Diejer Lebensweife mit feiner Philoſophie 
ohne Hörner und Zähne jet jeden Epifuräer in den Sand. 

Bon den Frauen tritt ung nur eine in fcharfen Umriffen entgegen: 
Jeke. Donalitius als Kinder: und Weiberfeind zeichnet fie nicht grethchen— 
haft. Sie iſt bei jedem Felt und ſchwatzt und lügt und preift ihre Enten. 
Bei der Arbeit nimmt fie ſich Zeit, knackt Nüſſe zum Zeitvertreib, ijt 
jchnell mit Hausmitteln zur Hand und fieht, wie fie ungejehen Etwas 
ftehlen Ffann, und wenn's ein alter Beſen ift. Es fällt nicht auf, wenn 
jie wie Andere „Runzel“ oder „alte Schachtel” genannt wird und dem 
Schnaps heimlich zujpricht, den Anfangs feine von der edlen Weiblichkeit 
auf der Hochzeit fennen will. Die Frauenfrage hat fie für ſich gelöft. Als 
die Männer auf die läſſigen Frauen fchelten, ruft jie aus: „Halt, laßt Ihr 
Frauen Euch ſchelten? Was wollt Ihr Männer, Ahr wollt und wohl aanz 
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zu Tode quälen? Was gehn Euch Flahs und Heede an? Kümmert Euch 
um Eure Felder und das Winterfutter. Nichts ift gehau'n. Der Hanf wiegt 
ih jogar noch im Winde,” 

Neben diejen Hauptperjonen treten eine ganze Menge anderer auf, 
die ſich zwar nicht fo charafteriftifch abheben, aber in Einzelheiten trefflich 
gemalt find. 

Im „Winter“ jpricht Donalitius von zwei Bränden in Königsberg. 
Dieje fanden 1756 und 1764 jtatt. Andere Brände follen 1769 und 1775 
geweſen jein, Bod erwähnt jie nicht. Das Gedicht entftand alfo nach 1764, 
wenn die Erwähnung urjprünglich war. Uebrigens kann man die erhaltenen 
Handihriften vom Frühling und Sommer genau datiren, da ung die Hand» 
Ichrift des Dichters in jeinen Aufzeichnungen, namentlih im Taufregijter 
(1744— 1780) genau befannt ift. Freilich ift fie nur eine Abjchrift etwa 
vom Jahre 1773. 

Nun ſehe man ſich in der ganzen deutjchen Litteratur damaliger Zeit 
nah ähnlihen Werfen um. Kleifts Frühling ift matt und handlungslos, 
die moraliſchen Gedichte jener Zeit entbehren der Natürlichfeit und wahren 
Lebensgeftalten! Am eheiten treffen einige poetiiche Erzählungen von Gellert, 
das beſte aus Zachariäs Nenommift und fpäter die volfsthümlichen Stücke 
aus Hebels Schatfäftlein einen ähnlichen der Natur abgelaufhten Ton. Yan 
Steen und Hans Sebald Beham könnten jeine lluftratoren fein. Und 
wenn dem litauiichen Dichter die Größe des Stoffes und die Gruppirung 
um einen Mittelpunkt fehlt, jo überjehe man nicht die taufenderlei Schön— 
heiten eines Nealiften, der jih den Sinn für's Ideale bewahrt hat. Es 
Flingt lächerlich, wenn er die Würſte bis zum Plagen stopfen läßt und 
das Beten mit Düngergeftant (Zola, la terre!) vergleiht. Der Dichter 
findet aber auch den rechten realiftiichen und dabei zum Herzen gehenden 
Ton, wenn er die Miederkunft der Frühlingsvögel jchildert und den Einzug 
des Winters bejchreibt. Er verdient es, daß ihm die Litteratur- 
fundigen nicht länger fern bleiben. 

Ein einfacher Denkitein, den Freunde feiner Gedichte im März 1896 
in Donalitiusparf zu Lasdinehlen enthüllten, gemahnt den vorüberziehenden 
Wanderer an Litauen größten Dichter. 








ER 


Siebigs Fritz. 
Eine Sfizze aus den fchlefifchen Bergen. 
Don 


Marga bon Üentz. 


— Bresim. — 


—* im Schulzimmer war's mäuschenſtill. 
Das einzige Geräuſch war das Kritzeln der harten Schiefer 





Die Köpfe der kleinen Knaben und Mädchen waren tief geſenkt, nur 
hin und wieder ſah eins der Kinder nach dem Lehrer, der mit müdem, 
abgeſpanntem Geſicht im Schulzimmer auf und ab ging. 

Zum offenen Fenſter herein flog ein großer Brummer und ſummte 
in dem heißen, dunftigen Naume weiter. Draußen gaufelten bunte 
Schmetterlinge auf und nieder — immer auf und nieder, und aus dem 
Graje herauf zirpte und jummte es. 

Friß Liebig lugte ein wenig zur Seite und ſah hinaus nach dem dunfel: 
blauen Himmel, an dem fein Wölkchen zu erbliden war, und nad) den 
in matt violetten Dunft gehüllten Bergen. 

Sa, da oben in den Bergen war's ſchön. 

So frei und frifch! 

Wieviel lieber wäre Fritz jett mit feinem Vater, dem Gehirgsführer 
Liebig, zwiſchen dem fnorrigen Knieholz umbergewandert, über die grünen 
Elbwiejen hinab nah Spindelmühl und St. Peter. Und der Reifträger 
mit den Pferdekopfiteinen fchaute jo Klar und lodend hinunter, gerade zum 
Fenſter herein. 

AH wie Schön! Mie ſchön — — 

„Iris, an was denfit Du wieder — ſchreib!“ 
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Der Kleine zucte erjchredt zufammen, ſah mit ängſtlichem Blick den 
Lehrer an und jchrieb dann eifrig weiter. 

„Auf der zweiten Bank wird geplaudert.” 

Lehrer Hartmann jchlug mit dem Rohrſtöckchen mehrere Male hart 
auf fein Bult. 

Die beiden Mädchenköpfe fuhren auseinander, und wieder wurde es 
ganz ftill. 

Der junge Lehrer jeufzte tief auf, dann gähnte er. 

Die Hände hielt er mit dem Rohrſtöckchen auf dem Rüden, und 
immer noch ging er auf und ab in dem engen Zimmer. Er jah nad) 
der Uhr. 

Fünf Minuten vor zwölf. Gott jei Dank! 

„Padt immer zuſammen. Aber hübſch ordentlih! — Die Hefte zu: 
fammen geben, jede Bank für jih. — Pleſchke, was fällt Dir denn ein? 
— Na, müßt Ihr denn gleich ſolchen Spectafel mahen? — Ruhe da 
hinten — font —! hr benehmt Eu ja wie die Hottentotten. Wenn's 
nicht augenblidlih ftil wird, bleibt die ganze Klaffe noch eine halbe 
Stunde da.” 

Als darauf eine feierliche Stille eintrat, faltete der Lehrer die Hände, 
Die Klaffe erhob ſich: 

„Uniern Eingang fegne Gott, 
Uniern Ausgang gleihermaßen, 
® Segne unfer täglich) Brot, 
Segne unfer Thun und Lafjen, 
Segne und mit feligem Sterben 
Und mach’ uns zu Himmelserben! Amen.” 


Dann ftürmten fie hinaus, froh und frei, und der Lehrer athmete 
erleichtert auf. 

Da fiel fein Blick auf den Heinen Liebig, der als einer der Lebten 
die Klaſſe verlieh. 

„Fritz!“ 

Der Gerufene zuckte merklich zuſammen, er wandte ſein ängſtliches 
Geſicht dem Lehrer zu und blieb ſtehen. 

„Komm mal ber, Frig!” 

Zögernd gehordhte der Kleine. 

„Wann wirft Du denn endlich das Schulgeld mitbringen? He? 
Und dann hab’ ih Dir auch gelagt, daß Du nicht mehr mit der zer: 
brochenen Tafel kommen darfjt. Was ift denn das für eine Wirthichaft ?” 

Er nahm Fritz bei einem Ohr und jah ihm ftreng in das purpur: 
rothe Geſicht. 

Der Junge brachte keinen Laut hervor; er trat vor Verlegenheit und 
Angſt mit dem einen nackten Füßchen auf das andere, dann fuhr er ſich 
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mit der freien Hand in die eneee und wühlte wie verzweifelt 
darin herum. 

„So 'ne Liederlichkeit — na, big morgen werd’ ich noch Geduld 
haben! Das ſag' ich Dir aber, wenn dann nicht Alles in Ordnung tft, 
giebt's mal — veritehit Du mid?” Er madte eine bezeichnende Hand: 
bewegung, wobei er den Kleinen freigab. 

Frig blieb noch ein paar Augenblide jtehen, dann ſchlich er zur 
Thür hinaus. 

„Aetſch! Der Fritz hat wieder mal dableiben müſſen, ätſch!“ nedten 
ihn die anderen Schüler. 

Fritz ermiderte Nichts, er trabte jchüchtern und verlegen mit den 
Kindern weiter, dann fing er an zu laufen und. war bald den anderen 
weit voraus, 

Er hatte auch den meitejten Schulweg. Gute dreiviertel Stunden 
lief er, ehe er fein Elternhaus erreichte. 

Bor der Thür ftand feine Mutter, ein gewöhnlich ausjehendes, vier: 
Ichrötiges Weib, 

„Ra, Du Rumtreiber? Wo halt Du denn wieder geſteckt?“ 

„Ich?“ Fritz ſah ängftlich feiner Mutter in das zornige Geficht. 
„Ich — war fu fchnell gerannt, wie ich kunnt'.“ 

„Ah, Du Lügenpas, Du! Du und gerannt! Dahergeſchlichen bift, 
al3 wollt'ft jedes Steinel am Wege zählen. D, Dich kenn’ ich. Geh! jegt 
glei nein und wieg' die Liejel.” ⸗ 

Fritz drückte ſich ſcheu an ſeiner Mutter vorbei in's Stübchen. Hier 
herrſchte eine ſengende Gluth. Kein Fenſter war offen, und dazu kniſterte 
und praſſelte das Feuer im Ofen. Der Dunſt von ſchlechtem Kaffee er: 
füllte den Raum. 

In der Wiege lag das Jüngſte, die Lieſel. 

Die Fliegen krochen ihr auf Geſicht und Händen umher. In den 
bunten Kiſſen lag die Kleine ſo feſt eingeſchnürt, daß ſie ſich kaum bewegen 
konnte. 

So ſchrie das Kind aus Leibeskräften und wollte ſich auch durch des 
Bruders Wiegen nicht beruhigen laſſen. 

Die Flaſche lag neben der Kleinen, angefüllt mit einer graubraunen 
Flüſſigkeit, in dem einen Händchen hielt ſie eine Brotkante. 

„Pſcht — pſcht — pſcht —“ machte Fritz beim Wiegen und ver— 
ſuchte immer wieder, die zahlloſen Fliegen von dem Kinde fernzuhalten. 

Da fing Fritz in ſeiner Herzensangſt mit ganz leiſer, ängſtlicher 
Stimme zu ſingen an: „Schlaf, Kindel, ſchlaf, im Garten gehn zwei 
Schaf.” 

Die Thür ging auf. „Ka, Schaf, das Du bift. Was ftellft denn 
wieder an, daß die Liejel net jchläft, Du Lausbub’, Du! Du biit doch 
zu nifcht zu gebrauchen. Geh’ lieber 'naus in 'n Stall und had’ Holz.” 
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Der Kleine hielt im Wiegen inne und trollte ab. 

Die Art war doch recht jchwer, und er war jo müde, Wie gern 
hätte er ein wenig geichlafen oder wenigſtens gejeffen. Aber das durfte 
er nicht wagen. 

Sp hadte er mühjam die Fleinen Scheite zurecht. 

Da plöglih fuhr ihm die Art tief in das linfe Händchen. „Au, 
au!” ſchrie er laut auf. 

Dann betrachtete er ich erfchredt die tiefe Wunde, 

Wenn das die Mutter ſähe! Da möcht’s ihm ſchön gehen. Feſt 
drücdte er das rechte Händchen auf die blutende Linfe. Dann fing er an, 
im Stalle zu juchen. 

Einen alten ſchmutzigen Leinwandfegen, den er fand, widelte er feit 
um die verwundete Hand. 

Daß nur die Mutter Nichts merkt! 

Mühſam hackte er den Heinen Holzvorrath zu Ende. Dann ftedte er 
die Linke in die Hoſentaſche und ipazierte hinein in’s Stübchen. 

Auf dem Tiiche ftand ein Teller Suppe für ihn‘, ſchon halb aus— 
gefühlt, aber es ſchmeckte ihm herrlich. 

Frau Liebig ging jetzt fort zur Erntearbeit, fo mußte Frik allein das 
Haus hüten und auf die Kleine achten. Er holte jich feine zerbrochene 
Sciefertafel und begann, eifrig an feinen Schulaufgaben zu arbeiten. 

Dabei fiel ihm die Mahnung des Lehrers wieder ein. 

Er faltete rathlo8 die Händchen und blidte zum Himmel, „Ab Du 
lieber Gott,” dachte er, „wenn doch der Vater erft wieder von Gebirge 
zurüd wäre.” 

Er zog an dem Knopfe der Tifchichublade und blidte hinein. Unter 
allen möglichen Gegenftänden lag auch etwas Geld darin, dabei ein Zwanzig— 
pfennigſtück, wie er’3 brauchte. 

Vater würde ihm ja gleich das Geld wiedergeben, er war ja To gut. 
Dann konnte er es an den alten Platz zurückegen, ehe die Mutter Etwas 
merfte. 

Scheu ſah fih Frig im Stübchen um, auch nach der Wiege qudte er. 
Lieſel ſchlief jett feit. 

Unfchlüfjig drehte er das Geldſtück zwiſchen den Fingern herum. Ach, 
Mutter wird's nicht gleich merken. Wo follte er das Geld aber hinfteden? 
Seine Tafchen hatten alle Löcher. Nach reiflihem Veberlegen ſchob er es 
zwischen die verwundete Hand und den Leinwandftreifen. Darauf Ichrieb 
er weiter, aber fein Händchen, das den Stift hielt, zitterte merklich, der 
blonde Kopf hob ſich hin und wieder, und dann blicten die Augen ſcheu 
in der Stube umher. — — 

In der Nacht warf fih Fri ftöhnend in feinem Bette hin und 
ber. Die Hand jchmerzte jo ſehr, ihm war fo heiß, und der alühende 
Durft wollte ihn jchier verbrennen. Seine Mutter ſchnarchte neben ihm, 
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ermüdet von der Feldarbeit. Der Mond fhien zum Fenfter herein, gerade 
auf- das Lager des Knaben, und er jchien auch auf die Schublade, und 
dann machte er dem Frik ein böſes Geſicht. Doch immer wenn ſich Der 
Kleine mühſam erhob und nah dem Geldſtück langte, fiel er wieder matt 
und erichöpft in die Kiffen zurüd, und der helle Mondjchein peinigte und 
quälte ihn wieder von Neuem. — 

Am nächſten Morgen ftand Frig nicht auf. 

Seine Mutter fchrie ihn an und fchüttelte ihn, aber er redete nur 
unverjtändliches Zeug und ſah fie mit irren Augen an. 

„Krank iS der DBengel, das fehlt noch grade. Als ob man net jchon 
genug Sammer und Noth hätt’! Und jegt grad’, wo ich jo viel Arbeit hab'.“ 

Sie holte noch eine alte Dede, die fie über Frig breitete. Nur immer 
hübſch warm halten! Das ift die Hauptfahe. Dann band fie fich ein 
Tuch um und lief zur alten Dore. 

„Weeßte, Pauline,” meinte die weife Frau und wiſchte ſich mit der 
Hand einen Tropfen von der Nafe, „weeßte, das is a bös Fieber, was 
de in dem ungen ftedt. Das muß austrieben wern.” Dann bejann jie 
ih eine ganze Zeit. — „Da mußte geh'n jo um Sonnenuntergang auf ’n 
Kirchhof, dort mußte drei Vaterunfer beten, darfit Dich aber beileibe net 
umdrehen dabei, und dann mußte Blatteln pflüden von der Lind’, die dorten 
in der Mitten fteht. Und um Mitternacht mußte von den Blatteln an Thee 
fochen und dam Jungen zum Trinken geben. Dann wird's beſſer — — 
fannft Dich druff verlaffen!” 

„Bezahl's Gott!” antwortete Pauline Liebig und ging berubigt nach 
Haufe. — 

Friß lag jetzt im höchiten Fieber, er lachte und redete von Geld und 
von der Schule. 

Gegen Abend ging Frau Liebig nach dem Kirchhof. Sie verichloß 
binter jich die Thür und ſteckte den Schlüffel ein. — 

Lehrer Hartmann machte feinen gewohnten täglihen Spaziergang. 
Unterwegs fiel ihm ein, an Liebigs Haufe vorüber zu gehen, um bei der 
Gelegenheit fich wegen Fritzens Schulverſäumniß zu erfundigen. 

In dem Feinen Gärtchen vor dem Haufe jproßten Sommerblumen, 
wild durchwachſen mit Unkraut, in die Höhe, 

Hartmann blidte durch die Heinen ſchmutzigen Fenſierſchelben in's 
Innere des Stübchens. 

Erſchreckt blieben ſeine Augen auf dem fiebergerötheten Geſicht Fritz— 
chens haften, und er hörte mit Erſtaunen die irren Laute, die zu ihm heraus— 
drangen. 

Die Hausthür fand er feſt verſchloſſen, und er überzeugte ſich bald, 
daß die Beiden dadrin, das Kleine in der Wiege und der kranke Knabe, 
die einzigen lebenden Weſen im Hauſe waren. 
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Er ging um das ganze Häuschen herum, dann trat er kurz entichloffen 
an das eine Fenjter, jtieß mit fräftigem Nud eine Scheibe ein und öffnete 
das Fenſter von innen, jo daß die frifche fonnige Luft in's Stübchen dringen 
konnte. 

Im nächſten Augenblick ſchwang er ſich auf das ſchmale Fenſterbrett 
und hinein in den heißen, ſtickigen Raum. 

Als er Fritz kurz betrachtet hatte, ſah er ſich nach friſchem Waſſer um. 

Fritz trank das Dargebotene in tiefen Zügen, etwas wie Wohlbehagen 
drückte ſich in dem Geſicht des Knaben aus. Erſchöpft fiel er zurück auf 
ſein Lager und lag minutenlang ganz ſtill. Aufmerkſam verfolgten des 
Kranken Blide des Lehrers Thun. 

Hartmann begann vorlihtig den Leinwanditreifen von des Kindes 
Hand ku löſen, das Geldſtück fiel dabei heraus. Frig machte ein ängſt— 
liches Geſicht: 

„Bitt' Schön, nehm’ Sie's, Herr Lehrer, ’3 ift das Geld — — id — 
Mutter ſoll's nich —“ da verfiel er wieder in feine irren Reben. 

Der junge Mann hatte gar nicht auf die Worte des Kindes geachtet, 
er hielt entjegt das di geichwollene Händchen in feiner Hand. 

„Herrgott, das ift ja die höchite Zeit. Hier ift ja ſchon Blutver: 
aiftung eingetreten. Nur fchnell zum Arzt!” Als er feinen Weg durch's 
Fenfter wieder antrat, jah er von Weiten ein helles Kopftuch auftauchen. 

„rau Liebig,” rief er laut, „kommen Sie jchnell. Der Frig ift ja 
ſchrecklich Frank, ich will gleich den Doctor jchiden.” 

Die Frau fam näher. 

„Laſſen Sie 's nur qutt fein, Herr Lehrer, ich koch' nachher an Thee. 
Da braucht er feenen Doctor nich.“ 

„Ach, dummes Zeug, der Thee nützt hier gar nichts.“, 

„Oho,“ ſagte Frau Liebig lachend und Schloß die Thür auf, „das 
werd’ ich doch wohl beffer willen. Die alte Dore —“ 

„Dummer Quatſch,“ antwortete Hartmann ärgerlid und jprang in 
großen Sätzen die Wiejen hinunter. 

Verwundert ſah ihm das Meib nad. 

„Bei dem fcheint’3 im Oberftübel nich ganz richtig zu fein. Möcht’ 
blos willen, wie der überhaupt das 'rausgeſchnüffelt hat vom Fritz.“ 

Das offene zerbrochene Fenſter fagte ihr genug. 

Eilig lief fie hin und ſchloß es wieder; vor die zerbrocdhene Scheibe 
hängte jie ein Tuch. 

„So 'n Unfinn,” ſchimpfte fie dabei, „in dem Zug muß ja a Ges 
fundes jterben, viel eher a Krankes — und hier — Herr Jeſſes, der ift wohl 
verrüdt” — fie jchlug die Hände über dem Kopf zufammen — „mir 
jcheint, er hat ihm eisfalt Waſſer zu trinken geben. Nee — nee — Io: 
was — und das will a Lehrer fein — fo a dummer Kerl!” Sie beugte 
fich über Fris, dann fing jie an zu jammern „Nu freili — ſagt' ich 's 


262 — Marga von Rent in Breslau. — 


net! Viel, viel fchlimmer i3 geworden — und die Hand — was is denn 
mit der Hand?” 

Sie hob und drüdte unfanft daran herum, jo daß der Kleine laut 
aufihrie. „Da bat er jih, mir ſcheint's, gehadt und nijcht gejagt, der 
dumme Bengel. Da hätt! ma doch bei Zeiten a Bflafter auflegen fünn’.“ 

Nah zwei Stunden fam der Arzt. 

„Das iſt ja viel zu jpät, Frau Liebig, warum habt hr mich nicht 
eher gerufen?“ 

Die Frau zudte die Achſeln. 

„Serufen hab’ ih Euch überhaupt nid. Und ih fänd's ſchon ge: 
icheiter, wenn Jeder fih um feine einen Saden kümmern thät und nid 
um die andrer Leute. E3 wär’ fchon befjer worn, aber natürlich, wenn 
der Herr Lehrer feine Naſe in meine Sachen ftedt, 's Feniter jperrangelweit 
aufreist und dem armen Kindel a eisfalt Waſſer giebt —“ fie ſetzte ſich 
auf einen Schemel und fing plöglih an zu jammern. Den Schürzen: 
zipfel bielt jie vor die Augen, und darunter hervor Klang es anklagend und 
vorwurf3voll: „Ach Jeſſes, wenn mir der Junge ftirbt! — Un mei Mann 
net da! — Und was das arme Kindel muß ausftehn — jo a liebes —“ 

„Hören Sie auf Sie, Sie dum — Sie Meib Sie!” Der Doctor 
war in böchiter Entrüftung aufgeitanden und jah fie durch die Brillen- 
gläjer wüthend an. „Machen ſie jofort alle beide Fenfter dort auf — 
augenblicklich.” 

Frau Liebig ließ wie erftarrt die Hände ſinken. 

„Was foll ih? — Fenfter aufmachen?” 

„zum Donnerwetter ja, font werde ich Ihnen Beine machen. Hier 
muß man ja erfticen,“ 

Widerwillig gehorchte fie, immer leife vor fich hinmurmelnd, „Nu, 
— da muß er ja fterben — da muß er ja fterben.” — — 

Um Mitternacht wurde e3 befler, wie die alte Dore aelagt hatte. 

Fritz ſtreckte jih und lag ganz ſtill — es that ihm Nichts mehr weh, 
und mit dem letzten Seufjer des Kindes fiel klirrend das Geldftüd, das 
ich zwiſchen die Betten verjchoben hatte, zu Boden. — 

Am nächſten Tage, als Frau Liebig die Diele reinigte, fand fie das 
Geld. 

Sie hielt mitten in ihrer Arbeit und in ihrem Jammern und Heulen 
inne und wandte fich zu zwei Weibern, die aefommen waren, jih das liebe 
Kindel anzufehen. „A Zwanziapfennig? — Wo kommt denn der daher? 
Mir hat aner gefehlt geitern Morgen aus dem Schube, — Seht Ihr's? 
Den muß er mir g’nommen haben, das Bürſchel. So war er!” 

Die guten Freundinnen nahmen ſchnell die Schürzen von den Augen, 

„sa, ja, Bauline, a Schlimmer Junge iS wohl geweit. Du haft viel 
Verdruß, Kummer nnd Surge mit'n gehabt.“ 
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„Nu freili —, aber Du lieber Gott,” und fie jchludte an ein paar 
Thränen — „wenn ma's bedentt — — was a noch zu gutterlegt hat 
ausstiehn müſſen — un doch blus, weil der dran Schuld is — denn funft 
wär Alles gutt worn, — un wer bleibt mer denn jeßt bei der Liejel — 
das frag’ ih Euch blus — da ha ich doch jegt Feen Menjchen mehr derzu!“ 

Am Sonntag war das Begräbniß. 

Fritzchens Mitichüler begleiteten ihn zur legten Ruhe und fangen an 
dem Heinen Hügel mit lauter Stimme ihre frommen Lieder. — — — 

Droben auf den Bergen lag heller, klarer Sonnenſchein. Der Gebirgs- 
führer Liebig blieb einen Nugenblid auf feinem Heimwege ftehen und 
Ihaute, die Augen mit der Hand bejichattend, aufmerkſam hinunter in's 
Thal. Ganz deutlich jah er da unten einen Fleinen Zug ſich bewegen, und 
bi3 herauf zu ihm drangen Olodentöne, 

Sinnend jchritt er weiter. 

Wem mochten fie wohl läuten? 














Melitta. 
Ein Sfizje 
von 
Bernfteins Sawerstin. 


— Meiningen — 


Mer Nachmittag gefällt mir nicht... . ob ich dem Großſtadtleben Schuld geben 





ſoll? — Ic glaube kaum ... 

Ich war ſchon über ein Jahr in Berlin, und meiner inneren Einſamkeit, an der ich 
ſchon in der Provinz krankte, that die Abwechslung der Weltſtadt wohl ... ich verſchlang 
das Leben in meiner Einſamkeit, und es belam dem Provinzler ſehr gut — ich empfand 
nie Verdauungsbeſchwerden. . . 

Uber heute? 

Das Heute ift mir ein Räthſel. — 

Das mwühlende, farbige, lächelnde, ernfte, kofettirenbe, ſchweigende, ſchwatzende, häß⸗ 
liche und Herrliche Leben zieht wohl wie immer in der Geftalt einer ſchillernden, tauſend⸗ 
föpfigen Niefenfchlange an mir vorüber, aber mein Auge fieht es nicht — meine Sinne 
empfinden e8 nidt ... . 

Und font —... 

Sch fühlte ftetS einen unbefchreiblichen Neiz, meine Seele in den Wellen biefes uns 
geheuren Menjchenmeeres zu baden — Perlen und Mufcheln dabei zu fondiren — und 
das Echöne und Angenehme mit nach) Haufe zu nehmen, um es unter dem Schleifiteine 
ber Kunſt zu verwerthen ... 

Hin und wieder kam mein Herz mir auch vor wie eine Laterna magica .. 

Seute ift die Laterna magica umflort — fein Bild fpiegelt ſich wieder — die 
Friedrichſtraße ift für mich leblos, menfchenleer. Woran das liegen mag — id bin doch 
fein Brutus, der hinter feiner leichtverjchlungenen Toga einen fcharf geichliffenen Dolch 
verbirgt, mit dem er das Vaterland erretten will... . in unſerem Vaterland haben wir 
feinen Tyrannen, oder bin ich der Dänenprinz und till die Welt wieder in ihre Angeln 
heben? . . . O arme Welt und ich noch ärmerer Dänenprinz — dazu bin ich viel zu 
fchtwach und zu ungelentig — das vermag weit beffer ein preußiicher Feldwebel, der bei 
feinem Atrobaten= und Nekrutemunterricht feine Muskeln geftärkt hat... 

So fchlendere ih denn für mich allein, in mir allein durch die Straße — faft 
überträume ich die jähen Scenentvechiel in der Natur ... die Sonne hat foeben mit 
Erfolg den Verſuch gemacht, das graue Herbftgewölf zu durchbrechen. 
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Einen Augenblick lächelt dieſes Babel, von dem ſo herrlichen Licht durchfluthet, von 
goldenen Fäden umſponnen — in Goldperlen bligend ... . und die Menſchen lächeln — 
und bie Augen und Herzen lächeln .. . Eine andere Welt, von einem Zauberwort ges 
boren — eine felige, glückliche, jaudjzende Welt — aber im Nu verfchtwindet der Zauber 
wieder — bie Luft durchſtrömt der befebende Sonnenſtrahl nicht mehr — bie Menſchen⸗ 
maſſe ſchleppt ſich wieder wie vorher ſchwer, ernſt und ſtill weiter, und wie von einem 
Vorzellanſchirm umhüllt, zieht die Sonne matt und dumpfig, manchmal ganz unſichtbar, 
hinter den grauen Wolken ... 

Ob bie grauen Herbittolfen meine Stimmung verurfachen — ober das welfe Blatt 
auf meiner Schulter, daS eine Linde träumend auf mich herabgleiten ließ? . . 

Der Herbft ift fein Freund der Menfchen. Manche oben ihn — Manche ſchildern 
ihn als das fchönfte Kind der Zeit. Der Herbit, jagen fie, ift der Förderer des Familien- 
Tebens, der Anfünder der Goncerte und Bälle, der TIheatervorftellungen- und der Gejell- 
fchaften und der taufendb anderen Vergrügungen.. . . Ich kann nicht bei feinem Er— 
fcheinen an dergleichen denten — freilich bringt er uns das Alles, muß man aber nicht 
vielmehr daran denken, daß er e8 und nimmt? 

Der Herbit mit feinem grauen Gewand ericheint mir immer wie ein Paftor, ber 
dem Menjchen die letzte Delung giebt und ihm auf den Tod vorbereitet — er ſpricht 
zwar mit fchönen Worten vom Jenſeits, umfchreibt in herrlichen Metaphern das Nichts 
im Nichts — aber es iſt doch immer der Tod... 

Sch bin an der Ede der Behrenitraße. Der Gebanfe, daß ich heute noch Etwas 
unternehmen müffe, führte mic an die Anſchlagſäule. .. Es war inzwifchen bie 
Dämmerung eingetreten — Gase und eleftrifches Licht durchfluthet die ſchmutzigen, na 
kalten, thaudampfenden Straßen — an den Pferde und Dampfbahnwagen ſchwanken 
heran und wogen hinweg Farbenlämpchen, ſchimmernd in allen Niancen .. . die Ge- 
ſchäftsläden ſpeien buch die Schaufenfter ein Meer von Flammen aus, belebend und 
vertaufendfacht wiederbelebt, fich reflectirend im feidenen Stoffen, herrlichen Glas und 
Goldwaaren, Edeliteinen, Schmuckſachen und taufend anderen Gegenftänden, die der Niefen- 
bazar unter den Linden, Friedrichſtraße aufzumweifen hat... . 

Gehe ich in’3 Theater? ... nein, mein — nicht in's Theater — wie kann ich nur 
daran denken — ein Necenjent geht nicht in's Theater, wenn er nicht mit feinem Schwerte 
hinein muß, um einen armen Dichter hinzurichten — aber was — was thun in meiner 
Einſamkeit? 

Schon beabſichtige ich, in die Ringbahn zu ſteigen, um nach irgend einem Ende ber 
MWeltitadt zu fahren — in ber Vorſtadt paffirt eher einmal etwas Nervenerregendeß, 
Herzenaufrüttelndeg — und ich ftehe ſchon am „Marterholz“ — da tritt ein Umſtand ein, 
der meinem Willen eine andere Directive giebt. 

Die Behrenftraße entlang kommt ein junges Mädchen — bald haftig fchnell in 
feiner Bewegung, bald wieder langſam, als ob es fich was überlegte und von Zweifel ers 
füllt fei, ala ob es im Entſchluß Far und zur Ausführung fchreite. Das Mädchen ift 
der Geftalt nach nicht ſchön, ziemlich Hein — wie e3 mir fcheint, fogar ein wenig vers 
wachen — Kopf etwas vorgebeugt — aber ein Geficht hat fie — ich muß unwillkürlich 
an das reizende Bild „Verlaffen* denken. In einem lilienbleichen, lieblichen Geficht zwei 
große, ſchwermüthige, träumerifche Augen — die Schwere des Dafeins, was ein Herz 
leidend empfunden, jagen dieſe Augen, bier kannſt Du es offen jeher — diefe Augen 
predigen Mitleid wie jener große Nazarener ... Das Geficht umrahmt ſchwarzes, offenes 
Haar, das auf ein fchwarzes, längſt nicht mehr neues, verjchliffenes Kleid in mächtigen 
Wellen herabfällt. Die bleiche Geſichtsfarbe tritt in dem Rahmen noch mehr hervor. 

Das Mädchen intereffirt mid” — ich möchte die Kleine anfprechen. Wielleicht giebt 
es hier was zu erleben, denke ich, und welcher Journaliſt erlebt nicht gerne Etwas — das 
Leben ift ſehr theuer, und der Stoff ift rar — doch nein — es iſt nicht allein Aben— 
teuerluſt — ich thue mie Unrecht, wer ich das fage; ich habe wirklich eine eigenthüm— 
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liche Sympathie fire das Mädchen, und ich fühle, daß ich vielleicht durch irgend eine Wohl: 
that Jemand glüdlich machen könne ... 

Ich — glücklich machen und jelbit .. . 

Das Mädchen geht über die Friebrichftraße am Paſſage-Panoptikum vorbei die 
Behrenftraße weiter. Ich folge der jungen Dame in gemefjener Entfernung, und immer 
wieber beobachte ich, daß Angit, Sorge, Zweifel dad Mädchen bald zu einem auffälligen 
Stehenbleiben ober haftigen Gehen veranlaffen. 

In der 2. . ftraße, an einem großen und fchönen Eckhauſe, da in einer Wand— 
vertiefung die Figur des alten Deffauer in Lebensgröße zeigt, macht fie Halt. Wir find 
ſchon nicht mehr in dem Centrum Berlins — nicht mehr das Taufenderlei in den großen 
Läden — nicht diefes elektriiche Flammenmeer — nicht dieſer Menfchenandrang — nicht 
mehr dieſes Wagengerafjel — Glocengebimmel u. ſ. w. feffeln unfere Sinme, umſchwirren 
und betäuben fie... 

Ob fie gemerkt hat, daß ich ihr folgte? . . . ich glaube nicht — fie hat fich wenigſtens 
nicht umgeſehen — freilich, nunmehr muß es ſich enticheiden, ob ich ihre Belanntſchaft 
machen werde oder nicht — ich bin von ihr kaum fünf Schritte entfernt, und fie fteht vor 
der Hausthüre, und ihre Hand liegt fchon an dem Slingelzug ... 

Wohnt fie hier? 

Sie läßt plöglicd ihre Hand wie entkräftet fallen — und „ach Gott” höre ich fie 
feufzen; fie fcheint fich zu überlegen, ob fie weitergehen foll . . . Set dreht fie fih um 
und erblidt mid... . 

Mit welchen Augen ich fie wohl angefehen habe — ich weiß es nicht, aber einen 
ſolchen undefinirbar feltfamen, heißen, ſchmerzvollen, geauälten Blick warf mir das 
Mädchen zu — ih mußte ihr gewiß Vertrauen erwedt haben — zweifelßohne — nicht 
Sedem zeigt man fo fein Inneres auf dem Präfentirteller der Augen... 

Eine unbezwinglihe Sehnfucht faßt mich, ihr Seelenräthiel zu löſen ... 

Und ich faffe mir ein Herz und rede fie an — ich Habe wohl jehr eigenthümliche 
Worte und Nebewendungen gebraucht, um meine Verfolgung, Vorftellung, den merkwürdigen 
Herzenäbrang, fie fernen zu lernen, zu erklären, aber die Ehrlichkeit meiner veblichen Ab⸗ 
fihten muß ihr doch eingeleuchtet haben, ein fanftes Lächeln an ihren Mundwinkeln vers 
räth mir die Erlaubniß, daß ich ihr folgen darf. 

Dieſes Lächeln ... 

Sch habe noch nie Jemand jo Lachen fehen . . dieſes Lächeln muß mehr Werth 
haben, als die ungezählten Thränen von taufend anderen Menfchen . . . e8 verlangte 
Mitleid, aber wer fo lächelt, muß auch Mitleid haben, muß ein großes Herz haben, in 
— Freundſchaft, Liebe ſchön und herrlich wie tropiſche Blumen ge— 
deihen — — ... 

Ein ſolches Herz — mehr als ein Königreich für ein ſolches Herz — danach ringe 
ih ſchon lange wie der ermattete Schwimmer nach dem Lande ... ich will Alles ent— 
behren — Alles auf dieſem kalten Schutthaufen Erde — nur ein Herz — ein großes, 
mitfühlendes, warmes Herz ... 

Man begreife dad... es gehört wohl für Jemand, der ausgeprägten Sinn für 
das Schöne hat, der fähig ift, wie ein Grieche vor der fchönen Form eines Götterbildeg 
zu Inien, eine gewiffe Nervofität dazu, Sympathie und faft noch mehr für ein Mädchen 
mit kränklichem, nahezu häßlichem Körper zu gewinnen ... 

Ich habe fchon jchöne Frauen innig in meine Arme gebrüdt — wollte an einem 
wild fchlagenden Herzen mein wild fchlagendes Herz in Verzückung gerathen laſſen und jene 
gewaltige unlösbare Sehnſucht, die uns der Himmel zum ewigen Glüd und Fluch gegeben, 
ſtillen .. . vergeffen ... mich felbit vergeffend, in einem anderen Weſen aufgehend — 
aber Eis der Selbitjucht, ver ſchnöden Berechmmg trafen meine Bruft, mein jchlagendeg, 
alühendes Herz — Eis ... umd ich jchauerte zufammen — und ftieh fie von mir... 

Ein Herz... . ein warme Herz ... 
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Melitta Heißt dad Mädchen — ein jeltiamer Name... . jeltfam® ... ich befinne 
mic, warum mir biefer Name feltfam erjcheint. — Nachdem fie ihn mir gejagt hat, 
gehe ich nachbentend neben ihr her uud beſinne mich . . . ein einfach griechifcher Name — % 
Ab, ich begreife plöglich meine inmeren Gefühle, ſeltſam, teil den herrlichen Namen eines 
reizenden griechifchen Mädchens ein verwachſenes Mädchen führt — dieſer Contraſt ſchien 
mir feltfam — aber tie charakteriftifih, ich muß mich erft befinnen, um auf bie Urſache 
der Empfindung zu fommen; jeder Andere wäre ſofort ar gewejen, aber ich jehe 
ja nicht vor diefem großen, jchwarzen, herrlichen Auge, dab das Mädchen häßlich ift ... . 

Und jet gar, da fie mir ihre Verhältniffe erzählt — da wie Honig die Worte aus 
ihrem Munde fliegen — — in ihnen diefe Empfindung — diefe Liebe — ... 

Melitta... 

Shre Eltern find todt — acht Jahre ſchon — fie lebt bei ihrem Onkel. Ihr Onkel 
ift nicht mit Glücksgütern gefegnet geweſen, jo lange er das elterlihe Haus verlaffen 
hatte, aber jetzt ... 

Das tiefe Athemholen — ihr Blick verräth mir den ganzen Roman, 

Er ftammt von jehr feinen Leuten, das heißt fein nach bem —— 
der Geſellſchaft — ſie wohnen auch in Berlin; an der Ecke der L. W.. 
Straße, in dem Gebäude, vor dem ſie vorhin geſtanden hat und "bie Aingel ziehen 
mollte, . 

Die Erde ift eine Heine Drehorgel — ein Dugend Lieber fpielt fie, die fehren in 
kurzem Abftand immer wieber. ... . 

Ein altes neues Lied... .. 

Weil er ein arme Mädchen heirathete, wurde ihm die Freundſchaft gefünbigt, wurde 
er enterbt, 

Schwere Tage — fchmerzlihe Stunden — ewige Augenblide der Qualen... . 

Ihr Onkel firengte Proceffe an — die £ofteten viel Zeit und viel Geld, er vers 
Tiederte — nein, das könne man nicht jagen — fie corrigirte fi in fo liebem Tone — 
er verſäumte dadurch feine Gefchäfte, wollte er doch fein Erbe für die Finder reiten, — 
„denen glaubt er jedes Opfer bringen zu müſſen — er hat zwei fo hübſche Bübchen. ..“ 

Mie mußte Melitta nach dem Tone, in dem fie die legten Worte ſprach, nach ihren 
leuchtenden Blicken die Kinder lieben? 

Es wurde immer fhlimmer — die Sorgen machten die Mutter fehr krank — eine 
lange, jchwere, theuere Krankheit — aber Mühe, Aufopferung, Gebet zum Lieben Gott 
halfen Nichts — die Mutter ſtarb. ... 

Die arme, arme Frau und der noch ärmere Mamt mit den armen Kindern. ... 

Sein Geihäft war fo zurüdgelommen, daß er es aufgeben mußte, um feine Haupt— 
gläubiger zu befriedigen — er wollte ja lieber hungern als die Schande eines Concurſes 
erleben, al3 Jemand um einen Pfennig bringen. ... . 

Nah diefem Unglück fuchte Melitta, da8 arme Mädchen, allein die Familie durch 
Nähen zu ernähren, während ihr Onkel erfolglos fich bemühte und noch bemüht, eine 
Stellung zu finden... Und ihre Fleiß — Tag und Nacht — twarb auch bis vor 
wenigen Tagen belohnt — es fehlte nicht an Brod, aber nun drohe eine Aenderung zu 
noch Sclinmerem. . 

Shr Onkel hat noch eine Heine Neitfchuld, und heute war der GerichtSvollzieher ba, 
um zu pfänben. Er fand Nichts, außer der Nähmafchine, der Miternänrerin der Familie, 
und die gehörte Melitta. Sie durfte alfo nicht gepfändet werben, Als fie aber bie 
inmeren Qualen erkannte, die ihr Onkel ausſtand, nur wegen einer fo Kleinen Schul noch 
feinen Namen befledtt zu ſehen — ihn brüdte das Unglück nun einmal ala eine Schande, 
er verfluchte fich ja, daß er es foweit hatte kommen laſſen — er kommen laſſen? — ift 
er das Schickſal? ... kurz und gut — fein Schmerz veranlaßte fie, ihre Maſchine Here 
zugeben. Der Gerichtsvollziceher hat fie gepfändet — morgen wird fie verkauft werben. 

„Morgen — darım wollte ich vorhin die Eltern des Onkels befuchen — fie follten 
Erbarmen haben — allein als ich vor der Thüre dieſes großen Haufe ftand, überfam 
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mich ein Fröfteln, ich konnte mich nicht entjchließen, zu ſchellen — die hätten in Folge 
der Vorgänge ja erft recht fein Erbarmen gehabt — ich ging wieder... . 

Die Heinen, lieben Kinder. ... . 

Um die thut es mir leid... . 

Manchmal wird’ mir, folange der Onkel feine Stellung gefunden hat, fchon ſchwer 
werben, fie fatt zu machen, aber ich fage mir: „Sieb Dir Mühe, Du mußt es fertig 
kriegen, daß fie feinen Hunger leiden — — ich werde — mir — fehr große — Mühe 
— geben. . . .” 

Die legten Worte jagt Melitta in fchluchzenbem, gebrochenem Tone — an ihren 
Augenlivem hängt eine Thräne. ... 

Eine Thräne aus folhem Auge... 

Die Stimmung der Situation macht mich nachdenfend ... ich fehe in die Nacht — 
zerriffene Wolkenbilder in der Form der ſeltſamſten Thiergeftalten — freundlich, fraßen: 
haft, hin und wieder leicht vom Mondſtrahl durchzittert, bedecken den Horizont, die alten 
Häufer der Worftabt werfen ihre beweglichen Schatten auf die ſchmutzigen Straßen, die 
einige Rowdys, halb betrunfen, rohe Bemerkungen außftoßend, durcheilen — das Gaglicht 
fladert im Geſang des uncuhigen, naßfalten Windes. . . . 

Und ich fehe Melitta an, als gerade der Mond aus einem Wolkenſpalt hervortritt 
— .. 0. das Auge, das herrliche Gefiht ... . ih muß wohl in einem Kupnotifchen 
Zustande fein — ich möchte ſchwören, daß ich noch nie ein idealeres Wefen, ein herrlicheres 
Weſen gefunden habe. ... . 

Und ich bitte fie, ihr helfen zu dürfen — fie erlaubt es nicht — in feinem Fall — 
alle Voritellungen frommen Nicht3 — aber ich darf fie befuchen. ... . 

Wie freue ih mid... . 

Schon am anderen Tage eile ich zu ihr — fie wohnt mit ihrem Onfel in fehr 
alten Zimmern einer alten Miethskaſerne — aber wie nett hat fie die Wohmmg — tie 
behaglich aus Nichts eingerichtet? Mir Verwöhntem ift das ganz unbegreiflich. Ich bes 
neide den Onkel. Was ift alles Meublement der Welt gegen dieſe behagliche Einfachheit, 
gegen dieſe niedlichen Sächelchen, die ihre Hand berührt, ihre Hand geformt? 

Sie figt und näht. ... 

Ihr herrliches Auge ruht auf weißer Leinewand zu einem Hemd — das herrliche 
Auge — o wie Mitleid verwirren, wie ein fchönes Geficht berüden, wie Liebe Liebe er— 
wecken kann. ... 

Mit welchen Anblick fie den zwei reizenben Kindern die legten Semmeln giebt ... . 
und wie fie mit ihnen fo für redet — wie fie dann arbeitet... . ich frage mich immer 
— iſt fie jo — iſt ein Weib wirflih fo — wie viele Weiber haben Dich hintergehen 
wollen — Dir tolle Komödie vorgefpielt — aber ih kann nicht zweifeln, ich bin über: 
zeugt von dieſem großen Herzen in biefer armen Hülle... 

Was fage ih — arıne Hülle — fehe ich eine arme Hülle... . .? 

Ich beſuche Melitta ſehr oft, und immer mehr und feiter fühle ich mich an fie ge» 
feſſelt. ... 

Eines Tages. .... 

Werde ich fie beglücken, wie fie es verdient. ... 2 








Slluftrirte Bibliographie. 


Das Matterhorn und jeine Gejhichte. Yon Theodor Wundt. 
rauägegeben von der Section Berlin des Deutichen und — 
ſterreichiſchen Alpenvereins. Berlin, Raimund za 

Miticher. 

Da3 Programm einer „Fünft= 
ferifchen Erichliegung“ der Alpen, 
welches Theodor Wundt in feinem 
Werke „Die Befteigung des Cimoer 
della Pala“ aufgeftellt, und zu 
deſſen Ausführung mit dem in 
Heft 229 dieſer Zeitfchrift von 
und gewiürdigten jchönen Werte 
Wundts über die Ampezzanen 
Dolomiten der erite verheißungs⸗ 
volle Schritt gethan wurde, ift um* 
ein bedeutungsvolles Stück ge- ” # 
fördert worden. Gin neues gleich 
feffelndes und gleich prächtig auß- 
geftatteted Werft Wundts, das, wie daS vorige, ebenfalls unter der Aegide des Deutjchen 
und Oeſterreichiſchen Alpenvereind (Section Berlin) an die Oeffentlichkeit tritt, ift im Ver: 
lage von Raimund Mitjcher, Berlin, erjchienen; «8 ift dem — nad Wundts Anfiht — 
„Ihönften Berge der Erde“, dem Matterhorn, gewidmet; an dem wir, wie nirgends fonft 
in den Alpen, „den ſchonungsloſen Kampf der Elemente gegen menſchlichen Unternehmungs— 
geift und Wagemuth jo ausdrudsvoll verkörpert jehen“, der wie kein anderer Berg be- 
wundert worden iſt umd wie fein anderer an feinen Freunden fich gerächt hat. Diefe 
Doppelnatur des Berges, feine erhabene Schönheit und „dämoniſche“ "Anziehungskraft 
einerſeits und feine Schreden und gefährliche Heimtücke andererſeits weiß der Verfaffer 
beredt zu ſchildern. — 

Freilich der Ruf der Lnbefiegbarkeit ift dem Rieſen der Penniniſchen Alpen feit 
mehr als drei Jahrzehnten geraubt; er, der früher als unerfteiglich galt, wird heute fogar, 
da Schughütten, Ketten und Seile die Schwierigkiiten feiner Erflimmung und Die 
Gefahr beträchtlich vermindert haben, von manchem hochſtrebenden Alpiniften ein wenig 
geringgeihägt._ 

Indeß ift, wie Wundt Hervorhebt, auch heutzutage noch eine Matterhornbeiteigung 
ein mühevolles und gewagtes Unternehmen; denn plögliche Witterungsumfchläge, welche nur 
Untenntniß ober Uebermuth mißachten, Steinlatwinen, die gerade an bedenklichen Paſſagen 
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den Bergiteiger bedrohen, können heute wie früher Opfer fordern; twie die Unglüdsfälle 
der Jahre 1890 und 1893 bezeugen; im erfteren Sahre ftürzten der Straßburger Göhrs 
und feine Führer Brantichen und Graben bei heftigem Sturme unterhalb der „Schulter“ 
ab, und 1893 verunglücdte der Sohn de den Befuchern Zermatt3 und des Matterhorn 
wohlbetannten Gafthausbefigerd Seiler. — 

Die erite Beiteigung des Matterhorn gelang am 14. Juli 1865 den Londoner 
Alpenclubiſten Whnmper, Hudſon, Hadow und Lord Douglas mit drei Führern; fie 
forderte mehrere Opfer, denn beim Abſtiege ftürzten in Folge Abgleitens Hadows und 
Berreißen des Seild Hadow, Hudfon und Douglas mit dem Führer Eroz in den Abgrund. 
Seitdem ift der Bergrieſe oftmals befiegt worben und faft zum „Mode-Berg“ geworden; 
und er wird vielleicht gar als würdiges Ziel für Hochzeitsreifen in Aufnahme fommen, 
wenn das Beifpiel von Mar und Dolly, den Helden des Wundt'ſchen Buches, mit denen 
der Verfaffer und den intereffanten und aufregenden Beſuch des Matterhorns machen läßt, 
Nahahmung findet. Wer diefe muthigen Hochzeitsreifenden find, erräth man leicht, wenn 
man die Widmung des Buches beachtet: „Meiner Tieben Frau zur Erinnerung an unſere 
Hochzeitsreiſe gewidmet.“ — In die Schilderung der Erlebniffe diefes Paare, die dem 
Buche in den Augen bed größeren Lefepublicums einen erhöhten Reiz geben muß, find 
Rückblicke auf die hervorragenditen Momeute aus der Geſchichte des Matterhornd nach den 
Berichten hervorragender Alpiniften, wie Tyndall, Whymper, Güßfeld u. A. eingeflochten. 
Ein wirkungsvoller Eontraft zu den wild-erhabenen Eindrüden der Gebirgäwelt wird 
durch die Schilderung eines Beſuches des Lago Maggiore mit jeinen Tieblichen Landſchafts⸗ 
bildern geboten. Auch durch die Ginfügung humoriſtiſcher Partien weiß der Verfafier jedem 
Gefühl der Monotonie vorzubeugen und die Lectüre auch dem für den Alpinismus an ſich 
nicht begeifterten Leſer genußreich und unterhaltend zu machen. Das Werk ift vorzüglich 
ausgeitattet, mit zahlreichen Autotypien und Lichtdruden in tabellofer Ausführung geſchmückt. 
Es ſei Allen, die ein Prachtwerk, welches fie für die Schönheit und Größe der Natur, im 
Belonderen der Gebirgswelt, empfänglicher zu machen geeignet ift, vor andern bevorzug 
warm empfohlen. —l-. 
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ı ber einfachen Nennung des großen Namens 
begnügen; wird man doc auch nicht Leicht 


und Humblot. 

(Fine neue Auflage der Weltgefchichte von 
Leopold von Ranke haben wir anzukündigen. 
Der große Nuhm, den der Name des Vers 
fafjerd befigt, läßt es überflüffig erſcheinen, 
neue Lobpreifungen aufzuhäufen. Mir 
dürften uns in biefem Falle bereit3 mit 





eine Anzeige von einer neuen Außgabe von 
Shafefpeares Werten oder Homerd Obvffee 
mit einer ausführlichen Motivirung des 
Nuhmes von Volk und Dichter zu verbolls 
ftändigen fuchen, fondern es würde einen 
läcdyerlichen Beigeihmad haben, wollte man 


‚ bier no auf die Bedeutung aufmerkſam 


machen. Allein ein Anderes iſt doch in ges 
wiſſem Sinne die wiffenfchaftliche Arbeit. 
Hier fpielt der Gegenitand felbit doch eine 
ungleich wichtigere Nolle, und gerade bie 
Aufgabe, eine Darftellung der Weltgefchichte 
zu geben, ift an fich durch ihre Größe an— 
ziehend und merkwürdig. Aber Rankes 
Weltgefhichte — verbinden wir Perjon und 
Thema, und wir vergegenwärtigen und dieſe 
concrete Thatſache, da müſſen wir ſchwanken, 
ob denn hier nicht ein fo intimes Verhält⸗ 
niß zwiſchen Autor und feinem Werk ob— 
waltet, daß wir losgelöſt ein jedes zu 
würdigen uns berecdjtigt glauben. Denn 
hier werden die Freunde der Sache, nämlich 
der Durddringung der Hiftorie zu einem 
tiefen und feiten Verſtändniß, mit den Be— 
wunderern der Perſon des großen Darfteller3 
vielleicht nur jo zu unterjcheiben fein, daß 
die Legtgenannten zunächſt das Grfte ges 
wejen find. 

In wie weit die Gefchichtsbarftellung 
ein perfönliches ee. trägt, erhellt 
aus dem Vergleich. r gewöhnen uns 
leicht an den Begriff einer idealen Gemein 
ſchaft und ſehen in der Perſon ſchließlich 
beſonders den individuell erhobenen Aus⸗ 
druck eines Volkes und einer Zeit. Wir 
denken bereits jo hiſtoriſch oder philoſophiſch, 
daß uns die Hiſtoriker ſelber, im Grunde 
ſogar unſere eigene Vergangenheit in dieſem 
Lichte erſcheinen. Darf es uns deshalb 
wundern, wenn wir als willkommenen Ans 
hang der Weltgeſchichte eine Sammlung 
biographiſcher Aufſätze finden? Sie haben 
keinen Rankecultwerth im Sinne eines 
närrifchen Huldigerthums, ſondern find voll 
hiſtoriſchen Lebens; wir fühlen den Puls: 
ſchlag der eigenen Zeit. 

Wie man meiß, haben fih um bie 
Herausgabe die Herren Dove, Winter und 
Wiedermann dankenswertheſtes Verdienſt 
erworben. Die Beifügung der 1854 dem 
Könige Maximilian von Bayern gehaltenen 
Vorträge über die Epochen der neueſten 
Geichichte wurde auch nur mit der größten 
Dankbarkeit begrüßt. Hier rhapfodirt der 
Geſchichtsforſcher, nad) einem eigenen bon 
mot, und daß e8 ihm gelingen wird, ums 
immer Neues und Lehrreiches zu bieten, 
dürfen wir ſchon von ihm erwarten. 

Eigenthümlich muthet uns bisweilen bie 
Energie der Behauptungen im Vergleich zu 
ähnlichen Werthurtheilen an, und e3 drängt 
fi) daß Gefühl auf, mit einem majeftäti- 
ſchen Herrn, der die Hände über dem ganzen 
Erdkreis hat, wie es im Ggmont heißt, zu 
thun zu haben. Häufig tritt uns bie 
innigfte Hervorkehrung gewiſſer Zeitpunkte 
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und Greigniffe entgegen, jo daß wir uns 
veriwundert fragen, ob diefe Auffaffung wohl 
im Zufammenhang fteht miteinerprincipiellen 
Frage, der Gleichberechtigung der Stufen 
der Entwidelmg vor Gott in jedem Augen 
blide. So ſcheint uns Ranke zu empfinden. 
Daher ſcheint ihm mac) der oder jener 
Richtung mandmal ein Höhepunkt bereits 
für immer erreicht. Dieje Hervorkehrung 
bedingt aber nicht etwa eine ungleiche Bes 
handlung, jondern es madht fi nur ein 
wohlthuender Rhythmus des Darftellers 
geltend. 

Sm Allgemeinen ift Ranke die Vorficht 
jelber, und faft ftetS pflegt er feine großen 
Betrachtungen gleichfam entjchuldigend eins 
zuleiten: „Ich fürchte nicht, die Grenze der 
Hiftorie zu überfchreiten“, oder „Wenn man 
e3 wagen darf, bie weltgefchichtlichen Noth⸗ 
wendigfeiten in ihrem Zufammenhang zu 
erörtern“, ober „wenn es eine Idee giebt, die 
in den Greignifjen waltet“. .L. 


Unſere Sriegsflotte. Dem deutſchen 
Volke in Wort und Bild dargeftellt 
von Georg Wislicenus, Kapitän: 
Lieutenant a. D., unter Mitwirkung 
der Mearinemaler Carl Salgmann, 
Friedrich Schwing, Willy Stöwer. 
2. Aufl. Leipzig, F. 4. Brock— 
haus. 

Daß ein Werk wie das vorliegende in 
Deutichland überhaupt geplant und in's 
Leben gerufen werden konnte, ift ein erfreu- 
liches Zeichen der wachienden Erkenntniß 
von der Bedeutung ber Flotte für eine große 
Nation, und des zunehmenden Intereſſes 
für Seewejen und Schifffahrt. Denn ohne 
die Vorausſetzung eines folchen weitver— 
breiteten Intereſſes und des Bebürfniffes 
nad) Belehrung über biefe® Gebiet wäre 
wohl der Muth, ein folches Werk mit ſolchem 
Aufwande zu fchaffen, nicht vorhanden ges 
weſen. Freilich die allgemeine Vertrautheit, 
melche in nautifchen Dingen bei dem britis 
ſchen Inſelvolk herrſcht, und die Antheil- 
nahme, mit der man alle auf bie Flotte 
bezüglichen Fragen verfolgt, wird bet ung 
naturgemäß nie erreicht werden; denn bei 
uns hängt die Flotte nicht in dem Grabe 
mit allen Leben&bebingungen ber Nation 
zufammen, bildet nicht die wichtigste Grund- 
lage ihrer Exiſtenz. Immerhin  ift 
eine Steigerung der nationalen Antheilnahme 
für Meer und Flotte nothivendig und zu 
erhoffen, und Werke wie das von dem 
Brodhaus’schen Verlage herausgegebene find 
der Erreichung des Zieles förderlich. 

Die trefflich reprobucirten Bilder von 
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Carl Salgmann, Friedrich Schwinge und 
Willy Stöwer zeigen, welchen Aufſchwung 
die Marinemalerei bei uns genommen; ſie 
vereinen künſtleriſche Wirkung mit informas 
toriſchem Werthe. Die Unterfchiede der vers 
ſchiedenen Schiffsgattungen, ihre verjchiebene 
Beſtimmung find nicht nur aus der Dar: 
ftellung der Schiffe ſelbſt, ſondern auch durch 
die Mannigfaltigkeit des Schauplages, ber 
den Beichauer in verfchiedene Meere, an 
heintifche und fremde Küſten verfegt, ange 
deutet: was gugleicı, in Verbindung mit 
dem Wechſel des Wetters eine erwünſchte 
Abwechslung in malerifcher Beziehung er- 
giebt. . Auch bie verjchiebenen taktiſchen 
—— Staffellinie, Kiellinie, Keil ꝛc) 
d zur Anſchauung gebracht. 

Der Text von Georg Wislicenus be— 
ſchrãnkt ſich nicht darauf, fachmänniſche Er⸗ 
klärungen zu den Bildern zu geben; er 
juht auch da, wo er trockenes Material, 
wie Zahlenangaben und Technifches zu ver⸗ 
arbeiten hat, dasjelbe mit Erfolg zu beleben. 

In jedem Abjchnitt nimmt er bie Ge— 
fegenheit wahr, allgemeinere fragen, die 
mit der Schifffahrt, der Kriegäflotte in Zus 
ſammenhang jtehen, zu erörtern und fo für 
die wahre Bedeutung berjelben dem Laien 
das Verſtändniß zu öffnen. 

Sn dem dem Brandenburg: Geichtvader 
gewidmeten Abſchnitt wird zugleich ein Rück⸗ 
bfi auf die Gefchichte der deutfchen Ma: 
rine gegeben und Bedeutung, Zweck und 
Ausrüftung der Panzerſchiffe auseinander: 
geiegt, die trog manchen gegentheiligen 
Meinungen auch fernerhin im Seekriege die 
entjcheivende Nolle fpielen werben. Bei 
Beiprehung des Sachſen⸗-Geſchwaders wird 
die Anſchauung von der Verdoppelung unferer 
Flotte durch den Nord⸗Oſtſee-Canal als 
Trugſchluß und Helgoland nur als ein 
ftrategiiches, kein taktiſches Hilfsmittel bes 
zeichnet. 

Das Bild, welches die Panzer König 
Wilhelm, Kaiſer, Deutichland und Olden— 
burg in Staffellinie darftellt, giebt dem 
Verfaffer Gelegenheit, die Entwidelung des 
aber in Kürze zu fchildern und 
die Geichichte der erften Schlachtichiffe der 
deutichen Flotte zu erzählen. Ein anderer 
rm behandelt mit Beziehung auf das 
Bild: „Heimdall und Siegfried in der Elb— 
minbung“ die Küſtenpanzerſchiffe, über Hoche 
feefiicherei belehrt der an das Bild „Brummer 
beim Fifchereiichug der Weſer“ anknüpfende 
Tert. Die Gefchichte, Bedeutung, Aufgaben 
und Werth des Torpedoweſens, die Wichtig: 


keit der Erwerbung von Kohlenplägen, die Auß- | auf wifjenfchaftlicher 
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die Aufgabe der Schulſchiffe, der Werth der 
Manöver, die Thätigfeit unferer Keriegsflotte 
im Dienft der Wiſſenſchaft werden in 
anderen Abjchnitten behandelt. — Mit Nach⸗ 
druck betont der Verfaffer die Unzulänglich- 
feit der Kreuzerflotte; er bemerkt, daß, 
während Deutſchlands Seehanbelsflotte die 
zweitgrößte der Erde ift, feine Kreuzerflotte 
faum an der Seite Argentiniens marjchire. 

Das Werk fchließt mit einem Hinweis 
auf die Grpanfion de deutſchen Volkes, 
auf die Nothiwendigkeit, Deutfchland mit 
Hilfe einer ftarken Flotte anf die Höhe einer 
Weltmacht zu erhaben. 


Die Truppenführung in der öjter- 
reichiſch⸗ ungariſchen Armee. Eine 
fritiiche Studie von Bannonicus. — 
—— Rauert & Rocco Nach— 
folger. 

Der Verfaſſer beſpricht unter Zugrunde⸗ 
legung des Dienſtreglements in kritiſcher 
Weiſe die taktiſchen Nebungen, im Speciellen 
die Truppenführung. Die während bes 
Drucks erſchienene 3. Auflage des 2. Theils 
des Dienftreglements hat der Kürze der Zeit 
wegen nicht mehr in Betracht gezogen werben 
fönnen. Sn 6 Gapiteln: „Die Führung 
und die Reglements, die Anlage der Uebungen, 
die Dispofitions- Ausgabe, die Durchführung 
der Uebungen, die Beiprehung und die 
Führung nad) dem Gefecht“, ift der Ver— 
faſſer beitrebt, die Truppenführung in ein 
ihrer Wichtigkeit entjprechendes Licht zu 
jtellen. Der praftifche Kriegszweck fteht für 
ihn als maßgebend im Vordergrunde. Mit 
anerfennenswerther Offenheit geht er gegen 
leberrefte aus der guten, alten Zeit vor, 
die nicht dem neuen Geijte des Reglements 
entfprechen. Namentlich ift er mit Recht 
gegen die vielfachen Commentare und be= 
jonderen Snitructionen, die nur die Aufmerk⸗ 
jamteit vom Neglement ablenken. Die 
Studie ift recht leſenswerth. K, 


Schlefien. Gine Landeskunde für bas 
deutiche Volk, auf wiffenfchaftlicher Grund⸗ 
lage bearbeitet von Dr. Jo ſeph Partſch, 
ord. Profeffior der Erdkunde an ber 
Univerfität Breslau. — I Theil. 
Ferdinand Hirt, Breglaı. 

Der Verfaffer, der auf eine zwanzig—⸗ 
jährige Thätigfeit im geographtichen Lehr⸗ 
amt ar ber Univerfität feiner heimatlichen 
Provinz zurüdbliden kann, hat es als eine 
nicht länger zu ertragende Pflicht erachtet, 
die Bearbeitung einer Landeskunde Schlefiens, 
Grundlage, in Anariff 


bildung der Seeoffiziere und Unteroffiziere, | zu nehmen. Trog der vielfach vorhandenen 
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Einzelforichungen fehlte es in der Neuzeit 
bod an einer zufammenfafjenden, umfangs 
reichen Bearbeitung der Geographie Schleftens, 
dieſes, wie Soethefagt, „bedeutenden“ Landes. 
Die Hier vorhanden getveiene Lücke wird 
durch das vorliegende Werk, von dem der 
I. Band erichienen ift, ausgefüllt, wofür dem 
Verfaſſer nicht nur feine Landsleute, ſondern 
auch die Lehrer der Erdkunde fich zu Dank 
verpflichtet fühlen müſſen. Aus feinen 
akademischen Borlefungen heraus ift allmählich 
dieſes Werk entftanden. Schon auß dem 
Inhalt des I, Bandes wird der Leſer er— 
fehen, mit welcher Sorgfalt, Umſicht und 
Gründlichkeit der Verfaffer an die Arbeit 
gegungen it. Nach einer Schilderung der 
twickelung der jchlefiichen Landeskunde 
bi zur Gegenwart, jowie der Darlegung 
der Weltlage Schlefiens, feines Namens und 
feiner Grenzen unterzieht der Verfaffer in 
den weiteren Gapiteln einer näheren Be— 
trachtung: „den Gebirgäbau, die Grunde 
züge der Entwicdelungsgeichichte der Lande 
oberfläde, das Waffernes, das Klima, die 
Pflanzen» und Thierwelt, die Bevölkerung 
und ſchließlich Schlefien als Kriegsſchau— 
platz.“ — Der Verfaſſer verſteht es, durch 
gewandte Darſtellung, der jeder Gebildete 
mit vollem Verſtändniß zu folgen vermag, 
von Anfang bis zu Ende zu feſſeln. — 
Das Wert iſt durch Karten und Zeich—⸗ 
nungen vortrefflich ausgeſtattet und ſei hier— 
durch aufs Wärmſte empfohlen. K. 


Zwölf Gejtalten der Glanzzeit Athens 
im —— 2 der Culturent⸗ 
wickelung. Von Albrecht Stauffer. 
München und Leipzig, R. Oldenbourg. 

Mit wahrem Vergnügen wird Jeder 
dieſes Buch leſen, welches, mit großer Vor⸗ 
liebe für die Athener geſchrieben, eine reich 
haltige Geſchichte Athens bietet, nicht bon 
den älteiten Zeiten bi3 etwa zum Unter 

ange der griechifchen Freiheit, fondern im 

FBefentfichen während de8 5. Sahrhunderts, 

welches den dramatifchen Höhepunkt im 

Leben des athenifchen Volkes bildet, An 

den Geftalten des Kimon, Polygnot, 

Aeſchylus, Perikles, Pheidiad, Sophokles, 

Herodot, Alkibiades, Ariftophanes, Euripides, 

Thukydides und Sokrates wird uns die 

Culturentwickelung Athens vor Augen ges 

führt. Die flott entworfene Einleitung ent= 

hält treffende lirtheile über die ältere Zeit, 
reizvolle Schilderungen, man leſe 3. B. bie 

Charakteriftit des Achill und des Odyſſeus, 

und ſchließt mit einem Vergleiche ber 

athenijchen Cultur mit der hellentitifchen. 

Sn ben folgenden 3 Abſchnitten mit ben 
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Titeln: ‚Das Lebensalter des Sieges', 
‚Das Lebensalter der Höhe und ‚Das 
Lebensalter der Strife‘ werden ung die Bilder 
der 12 genannten Perfönlichkeiten gezeichnet, 
bie als typifche Geftalten zu betrachten find, 
die die Führer ihres Volke waren. Eine 
lebendige Darftellung des politifchen und 
geiftigen Beben des athenifchen Volfes, von 
den Berjerfriegen bis zum Sturze Athens, 
entwirft der Verfaffer mit jo warmer Hins 
gabe, daß auc) ein Gegner der humanifti= 
ihen B g bon ihrem Werthe überzeugt 
werben muß, mit jo umfaffender Gründlich⸗ 
feit, daß aud der Fachmann außer der 
Befriedigung mannigfahe Belehrung und 
Anregung darin finden wird. Als befonbers 
tüchtige Zeiftung muß Ref. die Analyfe der 
Tragödien und bie Würdigung der Kunft 
bezeichnen. Die Quellen und die Ergebnifje 
der Forſchung, ich nenne nur die lichtvollen 
Arbeiten von Eduard Meyer nnd Wilamos 
wig, hat der Verfaffer durch mühevolles 
Studium zu einem Buche verarbeitet, welches, 
ohne populär zu fein, gerade dem Nichtfad)- 
mann auf's Angelegentlichſte empfohlen 
werden kann, twelches nicht eine Zufamments 
ftellung, ſondern eine jelbitftändige geiftreiche 
Durdpringung des Stoffes it. P. H. 


Dichter und Frauen. Vorträge und Ab» 
handlungen von Ludwig Geiger. 
Berlin, Gebr. Paetel —— Paetel). 

Die hier in einem ftattlichen und vor—⸗ 
nehm auögejtatteten Bande vereinigten 

16. Auffäge aus der Feder des bekannten 

Berliner Univerſitätsprofeſſors waren 

größtentheild im verjchiedenen Zeitfchriften 

ſchon veröffentlicht; fie verdienen aber dieſe 
durchgefehene Neu Ausgabe, denn fie beruhen 
auf reichem, theilweife zuerft erſchloſſenem 
litterariichen Material. Geiger hat bei 
feinem fleißigen Spüreifer, in alten Cor— 
tefpondenzen wichtige Funde zu machen, auch 
eine glücdlihe Hand, und weitverzweigte 
Verbindungen ermöglichen es ihm, fogar 
fcheinbar dünne Fäden mit Nutzen weiters 
zufpinnen. Daß in einem ſolchen Sammel« 
bande auch Minderwerthiges fich findet, ift 
jeloftverftändlih. Dagegen find jchägens- 
werth jene Abhandlungen, wo der Bf. fich 
auf feinem bejonberen Arbeitsgebiet beivegt, 

3. B. gleih die erite Studie auß der 

Renaiffance, „Sfotta von Rimini,“ oder bie 

Anregungen über den bisher wenig beachteten 

franzöfiichen Humanismus, über Moliöres 

Verhältnig zu den Frauen und dgl. Eine 

Neihe von Auffägen fchildert lebendig und 

anſchaulich die klaſſiſchen und romantifchen 

Frauengeſtalten: Goethes Schweſter, Chars 
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Iotte von Schiller, Dorothea Schlegel, | „Deutihe Dichtung in den Befreiungs- 
Karoline von Günderode, Johanna Motherby, | kriegen“ berichtigen wir ein Verſehen: Das 
Bettina von Arnim, Charlotte von Stieglig. | S. 213 auß der volksthümlichen Dichtung 
Endlih folgen noch litterarifcheäfthetiiche | erwähnte Schlachtfeld „Wauer* ift natürlich 
Studien über Leopold Schefer und Karl | nicht „Waterloo“, fondern „Vavre“, 
Werder, Otto Ludwig, Fanny Lewald und | „Waveren“, füböftlich von Brüffel, — 
Guy de Maupaffant. In dem Auflage: F. V. 


Eingegangene Bücher, Bespr:chung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 
Abhandlungen zur Gesundheitslehre der , Jesinghaus, Walter, Sehnsuchtsklänge. Ge- 
Seele und Nerven. I. Arbeit und Wille, dichte. Erfurt, Eduard Moos. 
Personenkunde oder klinische Psychologie Die Kritik. Wochenschau des öffentlichen 


zur Grundlegung der — — von Dr. Lebens. Herausgeber: Richard Wrede. 
Hallervorden. Heft 2. ürzburg, A. III. Jahrgang No. 114 — 116. Berlin, Kritik- 
Stubers Verlag. Verlag. 

Aus Fritz Reuters jungen und alten Tagen. | Kronenberg, Dr. M., Kant. Sein Leben und 
Neues über des Dichters Leben und Werden seine Lehre. München, ©. H. Beck'sche 
auf Grund ungedruckter Briefe und kleiner Verlagsbuchhandlung (Oskar Beck). 
Dichtungen ıimitgetheilt von Karl Theodor | Künstler-Monographien. In Verbindung mit 
Gaedertz. Zweite Folge. Mit Reuters Andern herausgegeben von H. Knackfuss. 
Selbstportraits als Schüler und Festungsge- XVIl. Holbein der Jüngere. Mit 151 Ab- 
fangener, einem Farbendrucke „Entspekter bildungen von Gemälden, Zeichnungen und 
Brüsig“ nach einem Aquarell des Hofmalers Holzschnitten. Bielefeld, Velhagen und 
Schloepke, sowie zahlreichen Skizzen, Bild- Klasing. 

Ansichten und Facsimiles, meist | Leistikow, Walter, Auf der Schwelle. Berlin, 
nach Originalen von Theodor Schloepke und Schuster & Loefller. 
Fritz Reuter. Wismar, Hinstorfl'sche Hof- | Tihe International Magazine. Vol. I. No. 5. 
buchhandlung. December 189%. Chicago, Union Quoin 

Barazetti, Sophie, geb. von Le Monnier. Company. 

Mammon. Roman in drei Büchern. Köln, | Meisternovellen, Nordische, Mit Charakte- 
Albert Ahn. ristiken der Verfasser und ihren Portraits 

Bjelomor, A. Der Zukunftskrieg im Jahre herausgegeben von Ernst Brausewetter. 
18.. Vision eines russischen Patrioten. Berlin, Schuster & Loeffler. 

Einzig berechtigte Uebersetzung von Karl | Olinda, Alexander, Die weisse Rose. Histori- 
Kupffer. Zweite Auflage. Dresden, Hein- scher Roman aus der Jugendzeit Kaiser 
rich Minden. Wilhelm I. Köln, Albert Ahn. 

Bierbaum, Otto Julius, Der bunte Vogel von | Planck, Dr. E, Die Lyriker des Schwäbischen 
1897. Ein Kalenderbuch., Mit vielen Klassicismus (Stäudlin; Conz; Neuffer; 
Zeichnungen von Felix Vallotton und E. R. Hölderlins Jugenddichtung). Stuttgart, W. 
Weiss. Berlin, Schuster & Loeffler. Kohlhammer. 

C. R. Gedichte. Stettin, Löon | Rolf, Allerlei Liebe. Märchen. Strassburg, 
Sauniers Buchhandlung. Strassburger Druckerei und Verlagsanstait 

Dayot, Armand, Napoleon I. in Bild und vorm. R. ultz & Co. 

Wort mit ca. 500 Textillustrationen, Voll- Salinger Eugen, Ein moralisches Stück. Ro- 
bildertafeln, Caricaturen und Autographen, man. Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 
darunter verschiedene noch nicht veröffent- Sombart, Werner, Socialismus und sociale 
lichte Bilder. Nach den berühmtesten Malern, Bewegung im 19. Jahrhundert. Nebst einem 
Bildhauern und Stechern. Uebertragen von Anhang: Chronik der socialen Bewegung 
O. Marschall v. Bieberstein. Lieferung 31—34. von 1750—1896. Jena, Gustav Fischer. 

Leipzig, Heinrich Schmidt & Carl Günther, | Skowronnek, Richard, Masurische Dorfge- 

Donner und Blitz! 101 Sensenhiebe von schichten. Zweite vermehrte Auflage. 
einem Saft- und Kraftbauern. Braunschweig, Dresden, Heinrich Minden. 

Diedr. Janssens —— Schultz, Alwin, — — Leferung 
Eduard, Geschichte der französischen 14 und 15. Berlin, G. Grote’sche Verlags- 

Litteratur von ihren Anfängen bis auf die buchhandlung. Separat-Conto. 

neueste Zeit. Vierte Auflage. (In neuer Stillfried, Felix, (Adolf Brandt.) In Lust un 

Bearbeitung.) Leipzig, J. Baedeker. Leed. Plattdeutsche Gedichte. Nebst Nach- 

Evers, Franz, Hohe Lieder. Mit Bildschmuck dichtungen zu Horaz und Scenen aus Homer. 
von Fidus. Berlin, Schuster & Loeffler. Wismar, Hinstorf’sche Hofbuchhandlung. 

Freihaitsklängse, Eine Sammlung von Liedern Willomitzer, Josef, In’s Blaue hinein! Heitere 
und Gedichten. Weckrufe aus alten und Geschichten! Berlin, Concordia, Deutsche 


neuen Freiheitskämpfen. München, Verlags- Verlags-Anstalt. 
esellschaft „Münchner Freie Presse“. Zeitschrift für P phie und 
bier, Dr. ilh., —5— XVII. Eine sophische Kritik, (Vormals Fichte-Ulriei- 
historische Streitfrage und ihre Lösung. sche Zeitschrift.) Im Verein mit Dr. W. 
Prag, Fr. Rivnäf. Siebeck und Dr. J. Volkelt herausgegeben 
eck, Leo, Wollen und Werden. Roman. und redigirt von Dr. Richard Falckenberg 
Dresden, Heinrich Minden. Neue Folge. 109. Band. (18%) Heft 1. 
John Gariel Borkman. Schauspiel October. Leipzig, C. E. M. Pfeffer. 
in vier Aufztigen. München, Albert Langen. 


Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Schlefiihe Buchdruderei, Kunft- und Derlags:Anflalt v. 5. Schottlaender, Breslan. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberfehungsrecht vorbehalten. 
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Gefüllt an den Quellen der Uj Hunyadi Actien- 
Gesellschaft kei Cfen UNTER ABSOLUTER 
CONTROLLE DER KOENIGLICH UNGARISCHEN 
CHEMISCHEN REICHSANSTALT (Ministerium des 


Ackerbaues) Budapest. 


„Ein stärkeres und günstiger 
zusammengesetztes natürliches 
Bitterwasser ist uns nicht be- 
kannt.‘ 


Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, 
jTontglicher Kath, Director der Kon, Ung. 
chemischen Reichsanstait, Budapest, 


‚„ Dieses Wasser ist zu den besten 
Bitterwässern zu rechnen und 
ist auch als eins der stärksten zu 
bezeichnen.“ 


Gen#. RartH Pror. O. LIEBREICH, 2erlin. 
„ Iherapeutische Monatshefte,'‘ Juni, 1898. 
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„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen 
werden und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.‘ 
BRITISH MEDICAL JOURNAL 


— — — — P— 


Berücksichtigend die Natur der wohlbekannten ungarischen 
Bitterwasser-Quellen, ist es der medieinischen Facultät offenbar von 
Wichtigkeit, in autoritativer Weise versichert zu sein, dass die 
Exploitirung der Quellen in einer für therapeutische Zwecke zu- 
verlässigen Weise geschieht und nicht nur vom commerziellen 
Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde ist die 
Exploitation der Quellen, aus denen das „Apenta“-\Wasser gewonnen 
wird, durch die Königlich Ungarische Chemische Versuchsanstalt 
(Ministerium für Ackerbau) zu Budapest organisirt, und das Füllen 
des Wassers ist und bleibt unter direeter unabhängiger, wissen- 
schaftlicher und hygienischer Aufsicht und Controlle. 


Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern, 
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v. 5, Schottlaender. 





Rriegszeiten. 
Eine Seegefchichte. 
Don 


heinrich rufe. 
— Biüdeburg. — 


8... Wer dadıte bei uns wohl an Krieg? Wie wenn mitten im Winter, 
Wo fonjt riefeln die Flocken des Schnees auf die Erde herunter, 
Plötzlich ein blendender Bli und rollender Donner uns auffchredt: 
Alfo wurden die Deutfhen verftört durch die plötzliche Nadridt, 
Sranfreich habe den Krieg uns erflärt, aus irgend 'nem Grunde, 
Wenn man aud nicht ihn veritand. Sehr deutlich verjtanden wir aber, 
Daf die Franzoſen am Rhein nach leidiger alter Gewohnheit 
Wollten ein wenig, wo möglich audy viel von Nleuem erobern. — 
Was zu Lande gefhehn, wie die tapferen deutfchen Soldaten 
Rüdten in Frankreich ein und alle franzöfifchen Heere 
Sammt Yapoleon jelber, dem Kaifer, gefangen genommen, 
Willen wir Alle. Dody wie's indeß ausſah anf den deutſchen 
Meeren und Küften, darüber erlaubt mir jetzt zu berichten. 
Bartlepool iit ein Ort nicht weit von der Tyne und Newcaftle, 
Wo Steinfohlen man gräbt in unerfchöpfliber Menge.! 
Schiff an Schiff lag dort mit deutfher Bemannung im Hafen, 
Alle nit wenig erſchreckt durch die Kunde vom Kriege mit Frankreich. 
Zwar wir hatten ja audy Krieasihiffe befommen, wir Dentichen, 
Doch nur wenige erit, und „König Wilhelm“, das größte, 
Das Millionen gefoftet, war nicht im Stande, fo hief es. 
Dentfhland war auf dem Meere verdammt zu Flägliher Ohnmaächt. 
Alſo ſaßen die Unſern wie Mäufe im Loche, vor welchem 
£auert der arimmige Kater, die ganze franzöfifche Flotte. 
Tage und Wochen vergingen. Sie blieben in Sorgen und rathlos. 
Unter dem deutſchen Geſchwader war auch von der freundlichen Infel 
Spieferooge ein Kuff, Johanna, Kapitän Edden. 
Edden war länaft fchon taub und gebrechlich geworden. So hatt’ er 
Ubgegeben das Schiff an Ayme, den ältften der Söhne, 
Bohgewahfen und ſchlank. Er machte fih Nichts aus Gefahren, 
War von Kopf bis zu £uf ein ftattliber, trotziger Frieſe. 
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Ayme, der Schiffer des Kuffs, fa einit mit den beiden Matroſen, 
Folkert und Dirk, in der Fleinen Kajüte zufammen als Kriegsrath. 
„Ja, was madıen wir jetjt?“ fo fagte mit zorniger Stimme, 
Schlagend die Fauſt auf den Tiſch, mın Ayme, der muthige Schiffer. 
Dirf ſprach gleichermaßen, nur weinerlich etwas und furchtſam: 

„Ja, was follen wir madhen?“ Und Folkert ſagte dasjelbe 

Ganz hilflos; denn er richtete ftets nach dem Älteren Dir? ſich. 
„Man foll immer das Nächſte bedenken!” fo fagte der Schiffer. 
„Aber das Nächſte ift doch, fo däncdt mir, zu effen zu Mittag, 

Halb zwei lihr ift es fchon, und es knurrt uns nachgrade der Magen, 
Koch, Du bift wohl aus Rand und Band! Was giebt es zu Mittag?” 
Sackkook!“ fagte der Koh. Da erhellten fi alle Gejichter. 

Sadfoof iſt ein Schiffergericht, wohlſchmeckende Klößchen, 

Welche man foht im Sad. Koch Folkert holte das Efjen, 

Und fo langten fie zu, bis völlig die Schüffel geleert war. 

„Und fie ftillten den Gram mit Eſſen!“ fo heißt es im Kiede, 

Sagte der Schiffer behaglich; „doch heit es im Kied aud: „Sie tranfen 
Innig gerührt dazul Wie wär's mit nem Hläschen Genever?“ 
„Bern!“ fo fagte der Eine, der Undere fprady: „Mit Vergnügen!“ 
Alfo genehmigten denn fie fih einen Genever von Schiedam. 

Als nun der hitige Tranf in den Adern ihm glübte, jo rief er: 
„sollen wir, meiner Sir, hier bleiben, fo lange der Krieg währt, 
Steben Jahre vielleicht, vielleicht auch dreißig, wer weih es? 

Wovon follen wir leben, zumal bei den engliſchen Preifen? 

Kinder, es geht nidyt fo. Ich denfe, wir fahren nad Haufe?! 

„Ja, das faget fidy leicht; allein die franzöfifche Flotte,“ 

Rief kopfſchüttelnd da Dirf: „Mir iſt fchon, als wär’ ich gefapert!” 

„O die franzöfifhe Slotte! Wer weiß; denn, ob fie ſchon da ft? 

Ya, mit dem Maul find ftets fie bereit. Sie erflärten den Krieg uns. 
Mehrere Wochen vergingen, jie famen nicht einmal zum heine, 

Diel Gefchrei und wenig Wolle! So find die Sranzofen, - 

Au leichtfinnig, um pünftlich zu fein. So kenn' ich das Dölfchen. 
Yiehmen wir an, jie wären fchon da, fo willen wir Deutfchen 

Beffer Beiheid doch gewiß auf der Nordſee, als die Sranzofen, 

Weit und breit ijt die See. Wir fchlüpfen fchon durch nad der Heimat.“ 
„Denn Jhr es meint, Kapitin —“ „Jh mein’ es —“ „fo wollen wir fahren.“ 

Und am anderen Morgen war ſchon die Johanna verfchwunden. 
Noch in der Nacht kam an ein Schiff mit der ficheren Nachricht, 

Daß die franzöfifche Flotte bei Helgoland ſich gefammelt. 

Aber es ließen fi nicht abhalten die muthigen Frieſen. 

„Wißt Ihr was?“ rief Ayme, „wir halten uns möglichſt nach Norden. 
Alle franzöſiſchen Blicke find jetzt nad Süden gerichtet. 

Gierig fpähen fie aus nad der Mündung der Wefer und Elbe 

Und nad den mächtigen Schiffen mit koſtbarer Ladung befrachtet. 
Hier im orden ift wenig zu holen.“ „Da habt hr nicht Unrecht,“ 
Sagte der pfiffige Dirf und kratzte fich hinter den Ohren. 

„Aber wir müſſen zuletjt doch vorbei an der feindlichen Slotte. 

Das wird fchwierig fein.“ „Nicht fchwierig nur, fondern unmöglich, 
Zoll es bei Tage gefhehn. Mir fchlüpfen vorüber zur Nachtzeit. 
Neumond haben wir jetzt, und der Himmel ift wolfig und neblicht.“ 

So war Aymes Plan, und fie hatten mit günftigem Minde 
Auch ſchon, ohne dem Feind zu begegnen, die jütifche Küſte 
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Glücklich erreicht. Und eben erhob ſich leuchtend die Sonne 
Ueber den Nebel der Frühe, als Koch, der nach der Combüſe 
Wegtrug grade das Kaffeegeſchirr, ftillftand, mit dem Daumen 
Binter fib weifend, und ſprach: „Kap’tän, das ſcheint mir verdädtig. 
Seht nur, da liegt fo ein Raudy auf der Kimmung.“ „Folkert, ich ſeh' Nichts! 
Du, Dis ſiehſt wie ein. £uchs, und mit unbewaffnetem Auge 
Siehſt Du alle Trabanten des Jupiter: Gieb mir das Fernrohr!” 
Aufmerffam und lange bejah ſich der Schiffer die Stelle. 
„Donnerwetter,“ fo rief er zulett, „wahrhaftig, Recht haft Du, 
Denn id ſehe die Fahne des Rauchs. Kein Sweifel, ein Dampfſchiff! 
Ja, und der Rauch wird dichter! Das Schiff fommt näher! Wie follen 
Wir entaeb’n, Gott ſtraf' mid, dem großen franzöjifcyen Dampfer!“ 
„Zah mich aud durch's Fernglas gucken!“ entgegnete Folkert. 
„Ja, er fübret die Flagge, allein fie flattert im Winde, 
Und fo kann ich nicht jeh'n, zu weldher Ylation er gehöret. 
Aber br irrt, Kapitän, er tjt Fein verdammter Franzoſe. 
Ja, nun erfenn’ ich die Flagge! Das Schiff iſt ein ehrlicher Deutſcher.“ 
„Bott fer aelobt!” ſprach Ayme. „Wir wollen nit weiter nun fegeln, 
Sondern ibn bier abwarten, den lieben willfommenen Landsmann.” 
„Herr,“ rief Folkert darauf, in der Hand noch haltend den Dolland, 
„Berr, ich kenne das Schiff!“ fo rief er. „Im vorigen Jahre 
Ward ich befannt mit ihm in den Kondoner Dods, und es heifet: 
Ftiedrich MWilbelm der Dierte‘. Ein Schiff dem zu Ehren” zu bauen, 
Konnte doch nur ſich ereignen im Anfang feiner Regierung, 
Ebe wir wuften, was wir an dem preußiſchen Könige hatten. 
Friedrich Wilhelm war ein Mann von glänzenden Gaben, 
Uber er wat fein Mann, er war Fein Wilhelm der Erfte.” 
Alfo plauderte Ayme und ſcherzte behaglih, nad ſchwerer 
Sorgen Erlediaung froh. „Wir wollen erwarten den Landsmann!“ 
Und fie riefen ihm ſchon aus weiter Entfernung entgegen. 
Er antwortete drauf, gradwegs aus Baltimore käm' er 
Und ſei nad Curbaven beftimmt. „Ob er günftig gefahren?“ 
„Ja, bis jetzt.“ Und näher gefommen erzählt er dann Alles, 
Mie es begeben jih hat. In Baltimore, wo er zum Laden 
fag am Quai, war aud, im Sturm ein wenig beſchädigt, 
Eingelaufen ein Schiff der franzöfifchen Flotte. Es hatte 
Ausgebeſſert den Schaden beinah', und der Führer des Schiffes, 
Lommandant Keboeuf, der freundlich verkehrt‘ mit den Dentfchen, 
War ein artiger Kerr aus Bordeaux. Doch als nun der Kriea Pam, 
Nahm ein protiiges Wefen er an mit dem deutſchen Kap'täne. 
Prahlte wie ein Gascogner; fobald ſich rührte der Deutfche, 
Kapert’ er ihn auf der See, Schiff wäre verloren und Kadung. 
Unfer Kap'tän, ein rubiger, tüchtiger Schiffer aus Roſtock, 
Kies ihn flunfern und fluchen und ſagte zu feiner Befatung: 
„gente, wir müſſen doc auch dabei fein!” Und in der Macht drauf 
War bei den Dentichen es ftill auf dem Ded; doch unten im Raume 
Schaffte man hbeimlih und eifrig. Mit Fett und anderen Stoffen, 
Weihe nicht Rauch erzeugen, ward hurtig geheizt die Mafchine, 
Alles bereitet zur Sahrt, und in mitternächtlicher Stille 
Wurden die Anker gefchlippt und die Caue gefappt, und es fett ſich 
Leiſe das Schiff in Bewegung. Da erft, als raufchen die Räder, 
Merft im franzöfifhen Schiffe der müde, verfchlafene Ausguck. 
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Was ſich begiebt, und ſchlägt gleich Lärm; doch war es zu ſpät ſchon, 
Ehe in Gang die Maſchine gebracht, war der Deutſche verſchwunden. 
„Und wir fuhren,“ fo ſprach der Kap'tän, „an die Spitze von Schottland, 
Ohne ein Schiff nur zu feh'n mit einer franzöfifchen Flagge. 

So weit hatten wir Glück; doch nun, jo nabe dem Ziele, 

Sagt, wie follen wir jet erreihen die Küfte von Deutidyland? 

Denn auf Feuerſchiffen und Chürmen erlofch ja das Keuer, 

Tonnen und Zeichen find fort von der See. Was follen wir maden? 
£ootfen find nicht für Geld und aute Worte zu haben.“ 

„Ei, fo folat mir nad, denn ich bin der ficherfte Kootfe. 

So wie die Maus auf dem Boden das Korn kennt, kenn' ich die Gegend 
Bier um den friefifcben Strand. Die der zierliche, Fleine, wie Silber 
Glänzende Kootjenfifh vor dem Haififch, fagt man, voranfhwimmt 

Und ihm weifet den Weg, fo wollen den Weg wir Euch zeigen. 

Sieh’, da dämmert es ſchon. Wir dürfen auf unferen Schiffen 

Heut in der Ylacht Fein Licht anfteden. Mir müſſen, wie Diebe, 

Sadıt uns fchleichen vorbei an Helgoland.” „O, Ihr feid mir,“ 

Sagte der Roftoder Schiffer, „als rettender Engel erſchienen.“ 

Ridtig! So famen des Nachts fie vorbei am gefährlihen Eiland, 

Und jie begrüßten am anderen Morgen die Mündung der Elbe. 

„Bier ift bereits Ditmarfhen, das Land der tapferen Bauern,“ 
Sprab nun Ayme, „und bald fchon erreicht ift der Hafen von Büfum. 
Dorthin bin ich befrachtet und muß ausladen die Kohlen. 

Freund, kaum hat man ſich zufammen gefunden, fo muß man 

Auch ſchon wieder fich trennen, jo geht es im Leben. Ein Trojt iſt, 
Berg und Thal fommt nicht, wohl aber die Menschen zufammen.* 
Und fo trennten ſich feelenvergmigt und danfbar die Freunde, 

Einer nah Büfum linfs, redyts nach Cuxhaven der Andre, 

Aber der Schiffer von Spieferoog, der kühn die Blodade 
Hatte gebrodyen, war nun ein gefeierter Held an der Küfte. 

Jeder begehrt‘ ihn zu fehn und zu hören. Die Badegefellfchaft 
Büſums drängte fih an ihn heran, um ibn zu bewirthen 

Und fi bewirthen zu laſſen von ihm mit Schiffergefchichten. 

Wie ein Waſſerfall, fo flof ihm vom Munde die Rede, 

Mährend die Kriefen doch fonft ftill find und von ſchweigſamer Haltung. 
Wilhelm der Schweigende war ein Mann nah dem Herzen des Dolfes! 

„Aber was nun?“ fo fragten jie ihn. Und es fagte der Schiffer: 
„Nunmehr verlanat mich nadı Nichts, als nach Haus zu den Meinen zu fommen!“ 
Denn ihm winkte ein freundlihes Heim. War das niedrige Baus and 
Alt und einfah mur, in der Wand mit Kojen zum Schlafen, 

War es doc fauber und ſchmuck, und Anna Maria, die Hausfrau, 
War mit goldenem Baar und mit blau leuchtenden Augen 

Eine Krone der Frauen, verftändig und fleißig und tapfer, 
Hochgewachſen wie er! Und fhöne Knaben und Mädchen" 

Hatte fie ihm geboren, und Theda, die ältefte, war ſchon 
Fünfzehn Jahr, beinahe fo arof wie die Mutter, nur fchlanfer. 
Alles das mußten die Gäſte von Büſum erzählen ſich laſſen. 
Aber, fo fagten jie ihm, er werde doch reifen zu Lande, 

Da zu gefährlidy es jetzt auf der See fei durch die Franzoſen. 
„ein, ich gehe zur See, idy bleibe bei meiner Johanna, 

Meine Johanna bei mir. Mir find zufammengewadfen.“ 

„Recht fo,“ fagten die Fremden. „Ihr fpreht wie ein richtiger Seemann.” 
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Alſo fuhren fie ab, und der Wind war Oſten zu Norden, 
Aber fobald fie MWurften erreicht, da baufchten die Segel 
Kaum ſich noch anf, und am Abend war ganz windftill es geworden. 
Ya, fie konnten fürwahr fi faum von der Stelle bewegen. 
Alfo batte der Seemann Zeit, fih im ftillen Gemüthe 
Auszumalen die Wonne des Wiederſehns mit den Seinen, 
Welches in Nacht und in Sturm wie ein Morgenroth ſich ergiefet. 
Erit am fiebenten Tag ſah'n fteil aus dem Meere fie ragen 
Wangeroogs alten Thurm und dahinter im Strahle des Abends 
£aa mit Weiden und Dieh die benachbarte Infel, das liebe 
Spieferoog, und Ayme erkannte fein Edden'ſches Stammhaus. 
Denn vier fräftige Kinden befhatten es gegen den Süden; 
Wo fte über das fhütende Dach aufragen, die Bäume, 
Wurden im Wipfel jie dürr: an dem Zeichen erkannt' er die Stelle. 
Ob fein Dater noch lebt? Wie wird fein prächtiges Weib wohl 
Ihren verfhollenen Mann empfangen? Die reizenden Kinder! 
Holdere Weſen find nicht auf Erden zu finden! „Be, Folkert!“ 
Rief er, „und Dirk, idy laffe Euch hier zurück anf dem Sciffe, 
Denn wir formen nicht landen. Zu weit ſchon ebbt es am Ztrande, 
Aber die Schniuct läßt mir feine Ruhe. Ich ache! 
Ich will fchlafen nody heut in meinem eigenen Kaufe.” 
Und ſchon zieht er die Waſſerſtiefel fih an, und er watet 
Muthia nach Spieferoog durch Prielen und fumpfige Stellen, 
Wo ihm das Waſſer beinahe zu hoch; doch er fonnte im Nothfall 
Schwimmend erreichen das Kand. So betritt er die heimifhe Inſel. 
Nicht mehr blitzen die Kenfter des Kirchleins, ſchon ift es dunkel. 
Ayme wird nicht es gewahr, daß er tritt in ein Neſt, das unſcheinbar 
Hatten die Möven im Sande gebant, und ein Pärchen er aufichredt, 
Welches ihn, wie mit Gelächter, verhöhnt und Freifend umherfliegt. 
Aber was ift denn das? Wer wandelt fo fpät noch am Stramde? 
Wer ift die ganz in den Mantel gehüllte Heftalt? In den Händen 
Biinft ein Gewehr. „Wer da?“ fo ruft von fern ſchon die Wade, 
Ohne doch näher zu treten. Es kehrt fih der muthige Ayme 
Nicht an dern Ruf und fchreitet voran. „Balt! Stille aejtanden!“ 
Schreiet der Poften ihn an. „Sonſt ſchieß ich! So tft es befohlen!“ 
„Ja, er Fönnte die Dummheit begehen!” So brummte da Ayme. 
Und ftand lieber doch ftill. „Wir müſſen die Infel bewahren,” 
Sagte der Poften darauf. „Wer feid Ihr? Seid Ihr Sranzofen?“ 
„ein, wir freffen nicht Fröſche!“ entgegnete lachend der Schiffer. 
„Und wer feid Jhr denn jelbft? Mir ift, als kennt' ich die Stimme. 
Weiblich klingt fie beinah, als wäreft Du Anna Maria, 
frau von Ayme Edden, dem Schiffer.“ „Das bin ich auch wirflich.“ 


„Wie? Du wäreft?" — „Jch bin's!“ „Und ich bin Ayme.“ Da flogen 


Auf einander die hohen Geftalten, entzückt ſich umſchlingend. 

Sie, fie weinte vor Freude, und er, er hielt ſich am Küffen. 

Und fie lachten und weinten und waren die glüdlichiten Menfchen. 
Ayme ſagte zuleßt und ftrich ihr die goldenen Haare: 

„Anna Maria, was foll denn die Infelbewadnung bedeuten? 

Seid Jhr denn Alle verrüdt auf Spieferooge geworden?“ 

„Weißt Du, es heißt für gewiß, daf hier anlanden der Feind will.“ 

„Unfinn, Unna Maria! Was wäre bei uns wohl zu holen? 

Yun ift nirgend ein Ort noch ein Mertchen am baltifcben Meere 
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Oder am Nordſeeſtrand, wo nicht die Bewohner es fejt ſich 

Hätten gefetzt in den Kopf, daß dort und nirgendwo anders 

Set zu erwarten die Landung der ganzen franzöftichen Slotte. 

Blind madıt Alle die Furcht!“ „Doch der Obriafeit muß man gehorcen. 
Baus für Haus wird angefagt für den näcdtliben Wachtdienſt. 

Wo fein Mannsbild ift, da müſſen die Frauen auf Dienft ziehn. 
Dater iſt willig, doch hört er ja nicht, und nädtlibe Wachen 

Sind auch nicht aut mehr zuzumuthen dem redlichen Alten. 

Darum 309 ih den Mantel mir an und griff zum Gewehre.“ 
„Gottesvergeffenes Weibchen, Du drohteft mich ja zu erſchießen!“ 

„®, Du brauchteft nicht bange zu fein! Ich babe noch niemals 
Abgedrücdt ein Gewehr. ch fürdte mich ſchier vor dem Dingel 
Wenn es von jelbit losainae! Drum hab’ ich es aar nicht geladen.“ 
„Ab, fo bewacht Ihr das Land!“ ſprach Ayme mit fröhlihem Mathe. 
Und fo lachten zufammen die Gatten, wie barmlofe Kinder. 

„Aber wie fteht es denn jetzt mit dem Seebad und mit den Gäften?* 
„®, wir hofften das Befte und durften es hoffen. Im Juni 
Maren die Wohnungen metit fchon vermiethet. Im Dorfe war Niemand, 
Der nicht gern fein Haus nad feinem Dermögen verbeffert, 

Spiegel und Möbel gekauft und Geräth und bebaglihe Betten. 

So fam Juli beran mit den Schaaren willflommener Fremden. 

Da ward plötzlich es Krieg, und verſcheucht flohn ſämmtliche Gäſte; 
Denn die Franzoſenangſt umnebelte alle Gedanken. 

Einige faaten fogar, und fanden auch aläubige Ohren, 

Day die Franzoſen veraiftet die Nordſee hätten!* „Pobtaufend!“ 
Andere fprahen: „Es kann ja nicht fein!” doch badeten nicht mehr. 
Da war gar fein Halten. Sie ftritten um Wagen und Pferde, 

Um nad den Schiffe zu fahren und ſich nah Haufe zu flüchten. 
Diele erhielten Befehl und mußten zum Heere ſich ftellen. 

Aber auch obne Befehl ariff Mandyer beherzt zu den Waffen. 

Seit ſechs Jahren fhon wohnet bei uns eine pommerſche Herrſchaft, 
Graf Wachtmeiſter, ein altes Geſchlecht von ſchwediſcher Abkunft, 
Vater und Sohn, von hoher Geſtalt und von männlicher Schönheit. 
Axel, der würdige Alte, und Erich, der blühende Jüngling, 

Ohne Herablaſſung, doch offen und grade mit Jedem, 

Jeden nad feinem Derdienft und innerem Werthe mır fhätzend, 

Sie find gebildet und reih und beaütert in Pommern und Schweden. 

Alles das können fie nicht abändern und nicht es verhehlen. 

Darum darf man fie freilih wohl Nriftofraten benennen; 

Docd wer fie kennt, der weiß, dat; beifere Menfchen nicht leben. 

Und fo fügte der Pater zum Sohn nach furzem Bedenken: 

„Erich, ich reife zum König, um wieder in Dienfte zu treten. 

Ya, id zieh’ in den Krieg, und Du — Da bleibit nicht zu Haufe!“ 

Und in den Armen lagen fidy weinend die herrlihen Menſchen. 

So war Alles befcloffen im Augenblide. Sie padten, 

Und ſchon fuhren fie ab am nämlichen Tag mit dem Fährſchiff. 

Nehmt Euch, Ihr Fleinen Sranzofen, im Acht vor den Heldengeftalten, 

Denen Ihr zwifhen den Beinen bequem durcliefet, Ihr Knirpfe! 

Mir aud ftanden die Chränen im Aug' und das Herz vor dem Balfe.“ 
„ber warum erzählt Du mir alles das, liebe Marianne, 

Ehe Du mir noch berichtet von unferem eigenen Haufe? 

Marum jteben wir fill? Wir können auch plaudern im Gehen.“ 


— Kriegsjeiten. — 285 


Und fo gingen jie denn dur die Dünen und dann durch das Wäldchen, 

Eichen und Erlen, wo friſch aus dem Erdreich fprudelt die (Quelle. 

Armen antwortete drauf fein prächtiges Weibchen und fagte: 

„Pater tit jetzt ganz taub; doch iſt es ihm lieber fo, ſagt er, 

Als zur Seit, wo er nur fchwer hörte, und Alles ihn anfchrie, 

Wäbrend er halb nur verftand. Jetzt kann er mit Schreiben fich helfen. 

Dater iſt immer mit Mllen zufrieden. Er faate noch neulich, 

Welch ein Glück es doch ſei, daß er bier auf der Inſel geblieben‘; 

Denn wer ſollte wohl ſonſt im Sommer die Gäſte des Bades 

Mit Garnelen verſorgen? Wenn auch nur wenig es einbringt,‘ 

Saat er, ‚fo freut es mich doch, mich nützlich noch machen zu Fönnen.‘ 
Unfere Aelteſte tft hoch aufgeſchoſſen und ift auch 

fünfzehn Jahre beinah und übt mit den älteren Wichtern 

Ein ſich im Scheibenſchießen.“ „Im Sceibenfbiefen? Was fagjt Du? 

So was lebt nicht! Wozu?“ „Wir müſſen uns hier doch vertheid'gen. 

Cheda iſt fehr anjtellig; fie tanzt am beiten im Dorfe, 

Und fie traf auch gleich mit dem anderen Schuß in das Schwarze.“ 

„Aber die Jungen?” „Gedeih'n rothbädig wie Borsdorfer Aepfel. 

Tiiemand iſt fo glüdfelig und froh wie unfere Knaben; 

Denn feit der Krieg ausbrach, iſt faum noch von Schule die Rede.“ 
Ayme fragte zuletzt: „Was madt denn unfere fe, 

Unfere Jüngſte, das herzige Kind mit den offenen, großen 

Ungen, fo blan wie die Tremfen*)?“ Sie fagte: „Die Kleine ijt drollig. 

Teulib Fam ſie zu mir, um einzugejtehn mit Bedauern: 

‚Mutter, ich babe noc feine, aar feine Derebrer gefunden. 

Aber, nicht wahr, das thut ja wohl Nichts?‘ ‚ein‘, ſagt' ich, das thut Nichts. 

Und Du brauchit Di auch nicht darum zu grämen, mein Ilschen. 

Siebe, Du bijt nod jung, und wirjt Du älter und bleibt nur 

Fleißig und aut, fo werden Dir auch die Derehrer nicht fehlen. 

Fleißig und aut!‘ fo ſprach Yefthäfhen und fagte bedächtig: 

‚Aber man muß doch ſchön auch fein, um Derehrer zu finden.‘ 

Innerlib mußte ih flachen, doch ſagt' idy mit ehrbarer Miene: 

Hübſch it Jede, die hübfdr ſich beträgt.‘ Drei Monate fpäter 

Kam jie munter und froh. Ich fragte: ‚Was giebt es, Du Kleine?‘ 

Mutter. mir haben die Mädchen erzäblt in der Schule, es hätten 

Drei, vier Knaben — jie nannte dabei fie alle mit Namen — 

Hätten gefagt, icy fer fehr nett!‘ ‚Da haft Du ja auch fchon 

“ Deine Derehrer! Allein Du mußt Dich nad ihnen nicht umfehn.‘ 

Nein, das thnu' ich andy nicht: doch ich kann doch darüber mih freuen.‘ 
So in trautem Geſpräch mit der lieben verftändigen Hausfrau 

War jetzt Ayme zum Dorf ſchon gelangt auf dem Wege, mit Eber- 

Eichen bepflanzt, die im Herbjte mit hochroth funfelmden Beeren 

Soden die Droffeln zum Schmaus, fo Krammetsvögel man nennet, 

Melde fih fchaarenweis ausruhn auf der lieblichen Inſel. 

Sieh, da erhob fi} der Mond, fehr groß und roth, und man fah nun 

Ueber dem aligernden Meere der MWatten die Küjten von Friesland. 

Und da ftand fchon das Haus mit den Linden. Sie Mopften und Plopften. 

Während es drinnen fi regte im Haufe, verfetzte mit Rührung 

Ayme, betajtend die Banf, die ftand vor der Thüre der Wohnung: 


*) Kornblumen. 
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„Wenn ich im wechſelnden Keben jo redt, recht glüdlih mich fühle, 
Sitz’ ich im Geiſt ftets hier auf der Bunf vor dem eigenen Haufe.“ 
Als man da drinnen die Stimme vernabm, die befannte, des Daters, 
Was für ein Jubeln und Jauchzen erhob fih im fchweigenden Kane! 
Nackt aus dem Bette gefprungen, fo famen die Buben gelaufen, 
Mährend die fittfamen Mädchen vorher fih ein wenig verhüllten. 
Dater umarmte mit Stolz fein blühendes Mädchen und jagte: 
„Cheda, Du führeft mit Recht den Namen der Gräfin, der großen; 
Denn Du bift Präftig und ftreitbar, wie fie.” Dod es wollen die Knaben 
Nicht vor der älteſten Schwefter zurückſtehn, Mettern am Dater 
Beide empor und umhalfen und Füllen den lange Entbehrten. 
Aber ihr Dater, er nahm auf die Arme die lieblibe Kleine. 
„Jischen,“ fo ſagt' er zu ihr, „ich bin mın auch Dein Derehrer.“ 
„Jh kann Schlittfhuh laufen, Papa!” Das waren die erjten 
Worte, womit Klein-JIschen den lieben Dater begrüßte, 
Denn wir Menfhen find alle geneigt, ein wenig zu prahlen. 
„Ei, was Du fagjt!” „Jawohl, das kann fiel* bezengte die Mutter. 
„Denn jie erflärte, ſie wolle das Schlittſchuhlaufen erlernen, 
Und was fie will, das will fe; fie ift ein entſchloſſenes Weſen.“ 
Hoffentlich nehmet Ihr Theil am genügfamen Glüde des Seemanns, 
Wenn er nah Fahrten und Stürmen zur Heimat, der lieben, zurücfehrt. 
Nun ſchwamm fchon drei Tage in einem Meere von Wonne 
Ayme, der muthige Schiffer, der Stolz und die Freude der Inſel. 
Und er erzählte fo lange, bis rauh ihm wurde die Kehle, 
Aber danach, am vierten, befragt’ er den jüngeren Bruder: 
„Ulrich, wie ift Die zu Muthe?“ „Nicht gut!” antwortete Jener. 
„Denn in Harlinger Siel liegt Woche vor Woche mein Fahrzeug 
Müßig und fault.“ „VNoch mehr,“ fo fprad fein Bruder, „verdriegt mich, 
Daß id gezwungen nun werde, die Tage dem lieben Herraott 
Abzuftehlen und zu faulenzen. So ſchön es auc hier tft, 
Chätigfeit bin ich gewohnt, und wenn ich rafte, fo roft’ ich.” 
Ulrich, der jüngere Edden, war los und ledig, ein luſt'ger 
Junggefelle.. Er war auch Schiffer geworden und hatte 
Eine Schaluppe gefauft mit fremdem Gele; das macht' ihm 
Keine Sorge. Er war Hans ohne Sorge von jeher. 
„Ja, es ift ſehr langweilig!” verfetzte zu Ayme der Bruder, 
Dem das Dergnügen das Wichtigſte war. Es liebten ihn Alle; 
Aber er ſprach manchmal, und er that mandymal, was er vorher 
Nicht wohl hatte bedaht. „Langweilig nur?“ faate der Bruder. 
„Denn wir ftets ausgeben und Nichts einnehmen, wie foll das 
Enden zuletzt, mein luſtiger Freund, als mit Hunger und Kummer?” 
Und jo befchloffen die Brüder, Etwas zu erwerben zufammen. 
Schiffen und Fiſchen find nahe verwandt, drum wollten fie fifchen. 
Alfo gingen fie früh am anderen Morgen zum Strande 
Schnüvers*) zu fangen. Das find von den guten Kifchen die beften. 
Und fie zogen das Netz entlang; doch es ftörte des Nachbars 
Bund fie dabei und machte ſich ftets vor dem Netze zu fchaffen. 
Als fie es mın aufjogen, da zappelte nicht es im Sade, 
Hatten fie doch darin nur wenige Krabben**) gefangen. 
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Und fo merkten die —Schiffer, daß fie aus der Hebung gekommen. 

Anh am rechten Geräth für den Fiſchfang fehlt’ es den Brüdern. 
„sicher find Plümper,“ jo faate verfiimmt da der Ältere Ayme, 

„And wenn Nichts fie fangen im Yet, jo find fie nur Stümper. 

Aber die Zwei und dreifig*), fie nöthigen uns, fih zu plagen. 


Mehr als Alles verdrof ibn das ewige Schwaten und Jammern 
Don den Sranzojen. „Sie wagen fich nit in das feichte Gewäſſer. 
Jeden Franzoſen, der hier ſich zeigt, den verzehr’ ich lebendig. 

Aber ich weiß, was ich tm!” Und er telegrapbirte nah Büfum. 
„Könnt Ihr noch Kohlen aebrauden?“ jo fragte er an bei dem Mafler. 
„Gern, um den doppelten Preis!” fo erfolgt’ umgehend die Antwort. 
Damit ging er zu Folkert und Dirf. „Yun, Jungen, was fagt hr? 
Was id mehr als gewöhnlidy verdiene, das theilen wir redlich.” 
„Das foll ein Wort fein!“ fagten die Leute. So ward es befchloifen. 
Darauf ging er zum Bruder, erzählte ihm Alles und fagte: 

„Ulrich, willft Du nidyt andy Dir die Langeweile vertreiben?“ 

Ulrich befann ſich nit lang und fagte: „Mit großem Dergmügen! 
Ayme, Du bijt fo klug, fo neunmalweiſe, ich thue, 

Was ib will, Du findeft daran mur zu tadeln und mäfeln. 

Darım will ih es madben, gerad wie der NRoftoder Schiffer, 

Dem Du jagteit, Du wollteft als glänzender Heiner Pilotfiſch 

Sieben vorauf und ihm weifen den Weg, er folle nur folgen. 

Menn ich's made wie Du, fo muß ich doc, Bruder, im Recht fein,“ 
„Gut! Wir fegeln nadı Bartlepool. Doch la Dich nicht kapern.“ 

Ulrich war ganz fröhlich und fpradh zum Bruder mit Rührung: 
„zpeculant‘, fo heißt mein Schiff; drum will ich auch einmal 
Speculiren. Du folljt ein Wunder an mir noch erleben. 

Menn wir fhwimmen im Geld, fo bezahl’ ich Dir für das mir gütigjt 
Sum Schiffskaufe geliehene Geld zum erften, zum aller: 

Erften Male audy Zinſen!“ Er Plopft' ihn dabei auf die Schulter. 

Und ſprach feelenvergnügt: „Du bift ein präctiger Kerl doch, 

Daß Du fo Mances an mir, doch niemals tadelft, wozu Du 

Hättejt das Recht, daß ich als Schuldner der ſäumigſte Menſch bin.” 

„Caß es nur gut fein, Ulrich, Doch bitt' ich Dich, laß Dich nicht kapern.“ 

Oftmals fuhren die Brüder hinüber zum Siel, wo die Schiffe 

Müßig am Bollwerf lagen, und rüfteten Alles zur Abfahrt. 
Spraden jedoch von Nichts, bis endlich ein Briefcben vom Siele 
Kam von Ayme an Anne Marie. Er meldete Fürzlich: 
„Theuerſte Frau, erſchrick nur nicht: wir verfegeln nach England, 
Kehren jedoch gar bald zurück und ſchwimmen im Gelde. 

Aber ich fomme vorher noch zu Euch.“ Und er kam denn aud wirklich, 
Schon am anderen Tag; doc er fprady bei der erjten Begrüßung: 
„Unfere Reife iſt feft und fiher befhloffen. Wir wollen 

Nicht davon fprechen; es taugt niemals, Swedlofes zu reden.“ 

Und dann war er fo munter und heiter, daß ſchwere Gedanfen 

Gar nicht kamen zu Wort. Und Anna Marta, fein treues 

Meib, ließ ſich's nicht nehmen, ihn noch zum Strand zu begleiten. 

„Schatz, ich erhalte die doppelte Fracht,“ fo fpradı er im Gehen; 
Darum will ich denn and fo gut, Marianne, es haben, 


) Gemeint find die Zährte. 
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Wie der Paſtor und der Ortsvorſtand, Poſtmeiſter und Wirthe 

Und wie die fämmtlihen Großen des Dorfs, indem ich —“ „Indem Du?“ 
Sprad fie, in fragendem Tone gefpannt. Er fagte: „Indem ich 

Kaufe ein feidenes Kleid für meine geliebte Gemahlin.“ 


„Bringe Dich felbft nur zurück; ich braude nicht feidene Kleider,“ 
Sagte das treue beſcheidene Weib, beinahe beleidiat. 
„Aber was machſt Du denn da?“ „Du fiehft,” ſprach Ayme, „die Ebbe 
Schritt weit vor, und das Waſſer ift abgefloffen; zum Schiffe 
Kann ib rudern nicht mehr, drum muß ich waten und ziehe 
Mir Seeftiefel nun an.“ „Nein, laß das!” fagte die Hausfrau. 
„Balten die Nähte auch dicht, durchfeuchtet find dennoch die Stiefel, 
Und Du erfälteit Dib, Mann.“ „Wie foll es denn werden?” „Ich trage 
Die paar Schritte Dich ſchon.“ „Di wollteit, mein prädtiges frauen —“ 
„Nicht Umftände gemacht. Ic nehme Did; jetzt auf die Hude.“ 
Und fo trug fie den Mann mit feften und ficheren Schritten, 
Wenn and bebten die Kniee, zu feinem ſchon wartenden Schiffe. 
Ayme fprab: „Du Perle von Weibe, wie foll idy Dir danken? 
Aber mir tjt, als müßt' ich mich fchämen.“ Ste fagte dagegen: 
„Bat nicht Gott es gefprochen: ‚Der Menſch braudt eine Gehilfin!‘ 
Darum ſchuf er das Weib. So laß Dir, Uyme, die ſchwache 
Hilfe gefallen. Geleite Dieb Gott, Du mein Ein und mein Alles!“ 
Darauf ſchritt fie zurück zum Strand mit befümmertem Herzen. 

ob in der nämlichen Yacht ftady Ayme und hinter ihm Ulrid 
Muthig in See, nicht adıtend den Krieg und die feindliche Slotte, 
Um nidyt müßig zu gehen und abzuwehren den Hunger; 
Denn uns Menſchen beherrfcht ja der leidige Magen und treibt uns, 


Gleich wie ein Doat, zur Arbeit an. Mit günftigem Winde 


! 


Fuhren jie raſch entlang an alle den friefiiben Inſeln, 

Glitten auch über die Doagersbanf ungefährdet hinüber, 

Mo man doagert, das beift, wo man fifcht mit Schnüren von Angeln. 
Auch bei den Goodwinfands pafiirten fie, ohne zu ſcheitern. 

Und fo gelanaten fie bald zur gefegneten engliſchen Küfte. 

Dort, wo Schiffe von jeder Geftalt, fo große wie Pleine, 

Einer bejtändig in Fahrt beariffenen Flotte vergleichbar, 

Stets wie ein Kranz zur Derzierung gelegt find rund um die Infel. 
Und fo famen fie dern nad Bartlepool, wo die deutichen 

Schiffe noch lagen zufammen, verzjagt und den fiheren Hafen 

Nicht zu verlaffen ſich trauend. Dod als nun der muthige Kriefe 
Edden von Spieteroog anfam, der mit feiner Johanna 

Aweimal batte die See durchkreuzt, und erzählte, er habe 

Nicht ein einziges Orlogſchiff der Franzoſen aefehen, 

Riefen jie Alle: „hurrah!“ Und der Kamm ſchwoll mächtig den Deutfcen. 
„Was der Pann, das fönnen wir auch!“ fo fagte der Eine, 

Aber der Andere meinte, es Rime doch fehr auf das Glüd an. 


Während fie fo rathfclagten, erhob ſich plötzlich ein Lärmen. 
Und ein Gefcrei aus der Stadt, man konnt' aus dem Stimmengewirre 
Ylur ein einziges Wort „Napoleon!“ dentlih vernehmen. 

Nämlich, es war am' Cag von Sedan, am zweiten September. 

Als man die Kunde vernahm, Ylapoleon wäre geſchlagen 

Und ein Gefangener mın von König Wilhelm, da ſchien erit 
Mancem die Kunde zu aut, und fie wollten noch nicht daran glauben. 
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Doch als auch jchon die Zahl der eroberten Feldgeſchütze 

Und der gefangnen Franzoſen verfündigt wurde, da brauſte 
Stürmifher Jubel empor aus dem Munde der Deutihen, fie wollten 
feiern ein Siegesfeft, fo ward einmüthig beſchloſſen. 


Ebenjo warfen die Kader, die enaliihen Schiffsarbeiter, 
Schaufeln und Spaten zu Boden, um Feierabend zu machen, 
Ticht ans Fremde, aus Horn, Sie grollten den Deutjchen jchon lange, 
Und man ſah fie die Blätter zerftampfen mit grimmigen Süßen, 
Die von der Schlacht von Sedan und dem Siege der Deutſchen erzählten. 
Aber am andern Tag, als die Schiffe zu laden begannen, 
Hatten die Leute fich anders befonnen; denn wo es Derdienft aiebt, 
Da find ftets Engländer zur Hand, fo gut, wie die Juden. 


„Hoch! Hoch! Hoch!“ fo riefen beftändig die Schiffer beim Feſtſchmaus. 
Mie viel Male fie heute den König und Bismard und Moltke 
£eben gelaffen bereits und die Wacht am Rheine gefungen, 
Wußten fie felbjt wohl nicht. Sie jhwärmten im Jubel des Sieges. 
„Kinder, der Krieg iſt aus!“ rief Ulrich in höchſter Begeijtrung. 
„Bab’ ich die Ladung an Bord, fo fahre ich, ohne zu ſäumen.“ 
Und neun andere Schiffer erflärten: „Ich fahrel Id fahre!“ 


Aber zur Dorjidt mahnte der immer befonnene Ayme: 
„Met und Paris jind nocd nicht über. Der Krieg ift zu Lande 
od nicht zu Ende gebradbt. Auf der See bleibt Alles beim Alten. 
fahre Du, wenn Du willjt, doc laffe Dich, Ulrich, nicht kapern.“ 
Ulrich fagte: „Ich weiß nicht, warım Du midy immer ermahneit, 
Mich nicht kapern zu laffen. Was foll das, Ayme, bedeuten? 
Sofl man gefapert werden, fo wird man gefapert. Da hilft Nichts. 
Kann man dabei was thun?“ „Nicht viel, mein Kieber, doch Etwas. 
Magen gewinnt und wagen verliert. Ganz ohne Gefahr jeht 
Nichts im Leben man durch; doch muß man fie möglichſt verringern. 
Siehe, wir haben zu thun bis $reitag Morgen. Um $reitag 
Darf man aber nicht jegeln, das wei; ein Jeder. Drum warten 
Mir bis zum anderen Tag und machen davon uns im Dunkeln.“ 


So jprady Ayme; jedoch was geſchah? In der frühe des Freitags 
Wehte ein herrliher Wind, den Ulrich verlieren nicht wollte, 
„Degen des Uberglanbens,* fo ſprach er. Am helllihten Tage 
Sing er in See, und man fagte fogar, er habe die dentiche 
Flagge geführt an der Gaffel, als wären wir mitten im Frieden. 
Menn man maufig fih macht, fo wird man verzehrt von der Katze. 
Wenige Stunden war faum die Schaluppe von Ulrich geſegelt, 
Siehe, da ftieß anf fie, wie der Habicht ſtößt auf die Tanbe, 
Ein franzöfifher Kreuzer, befetjte fie, brachte das deutfche 
Sahrzeug anf nach Breft, wo das Prifenaericht es verdammte. 
Und dann weg mit der Prife, pafholl! mad dem Weſten von Frankreich. 
Was aus Ulrich geworden, darüber verlantete gar Nichts. 


Als es am freitag tagte, da rieb ſich Ayme die Augen, 
Ulrichs ſchmucke Schalnppe war nicht mehr im Hafen vorhanden; 
„Mein leichtfinniger Bruder!“ fo dacht' er mit Schütteln des Kopfes, 


„Ja, ein Windhund ift er und bleibt er!“ Dann fprady er zur Mannfcaft: 


„Habt Ihr die Ladung auch jicher verſtant?“ „Jal“ fagten die Kente. 
„Nehmet die Dede noch ab von der Kadung und leat eine Kage 
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Schmiedefohlen darüber, die feinften und ſchwärzeſten Kohlen.“ 

„Wozu das, Kapitän?“ fo fragten ihn beide Matrofen. 

„Wer kann wijjen, wozu das gut iſt!“ fagte er ſchmunzelnd. 

Nun, ſie wunderten ſich und thaten, was ihnen befohlen. 

„So! Jetzt breitet darüber nur wieder den großen Perſenning.“ 
Samstag früh, da noch finſter es war, fuhr auch die Johanna, 

Aber es wehte ſo ſtark von Oſten her, daß ſie nach Büſum 

Nicht zu ſteuern vermochten. Sie mußten die nämliche Straße, 

Die fie gefommen, zurück auch fahren, und glüdlih gelangten 

Sie bis zur Doggersbant. Um Horizonte erblidten 

Sie ein Kimienfhiff, doch fah es nicht, oder es wollte 

richt wahrnehmen die Feine Johanna. Es fhwand in der ‚Ferne. 

Raſch Fam auf fie zu ein anderes Schiff, die Fregatte 

La belle Poule, und als zu entfommen die Deutſchen verfuchten, 

Feuerte ſcharf der Franzofe und zwang fie zu halten. Sie fahen 

reben dem Schiff aufprallen die große Kanonenkugel, 

Und wie fie hüpfte und hüpft' auf der Fläche, fo hüpften die Herzen 

Unſerer Schiffer! Nun follt' es trotz; aller gepredigten Weisheit 

Ayme nicht beffer ergeh'n, als dem vielgefholtenen Ulrich. 

Schon kam von der Fregatte ein Boot zum Schiffe gerudert. 

Folkert — er war nicht jehr heil — rief aus: „Wir werden wohl Alle 

Yun als Galeerenfklaven verfaufti* Dirk ſagte dagegen: 

„Wenn fie ſprechen mit uns, was follen wir fagen? Wir haben 

Kein Franzöſiſch gelernt, Kapitän.” Ihm erwiderte Ayme: 

„O, fagt immer nur: Bon!" Und das Boot ftieh jetzt an das Schiff an. 

„Herr, wir fönnten den Deetz einfhlagen den Kerlen mit unfern 

Handlichen Speichen!” fo flüfterte Dirk. „Still!“ fagte der Schiffer. 

„Nicht Dummheiten gemacht. Das bitt’ ih mir aus!“ Und ein Pleiner 

Kieutenant ſprang ſchon behende an Bord mit etlichen Keuten, 

Fragte, woher und wohin, und fie die Papiere des Schiffes 

Sich vorlegen und las darin, als ob Deutich er verjtände. 

„Jhr habt Kohlen geladen?“ „Ja wohl!“ „So zeigt mir die Probe!“ 

Ayme fagte daranf, zu feinen Matrofen gewendet: 

„Gebt den Perfenning auf und zeiget dem Herrn Offiziere, 

Was für Kohlen wir führen.“ Der prüfte bedäctig die fchwarzen 

Diamanten und fagte: „Wir fönnen die Kohlen nicht brauchen!“ 

„Wie, find die Kohlen nicht aut?” fo fprah wie verwundert der Schiffer, 

„Sie find gut, mein Herr, und ich darf wohl fagen, vortrefflic, 

Uber wir Fönnen fie nicht für unfre Marine verwenden. 

Das find Kohlen für Schmiede und nicht, um Maſchinen zu heizen; 

Denn fie ballen ſich leicht beim Brennen in Klumpen zufammen, 

Und fie verftopfen den Roſt durch reichliche Schladen.“ Indeß fo 

Ayme belehrt fidy fah von dem Fleinen franzöjifchen Lientenant 

Meber die Dinge, die er fo aut fhon wußte, wie Jener, 

War ganz plötzlich verſchwunden vom Tiſch anf dem Adyterverdede 

Sieh, ein Fläſchchen mit Rum und ein Kiſtchen mit guten Ligarren. 

„Bon! Bon!“ ſchrien mit Mact, als den freben Raub fie bemerften, 

Dirk und Folkert zugleich; doc; es half ihr Schreien zu gar Nichts. 

Alles blieb in den Taſchen der Seejoldaten verſchwunden. 

Krieg ift Raub! Das wilfen die Herren Franzoſen am beiten. 

Ayme that, als merfte er Nichts, ſich ärgernd im Stillen, 

Daß um die Kleinigkeit Lärm machten die Leute zur Unzeit. 
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„Ueber die Tadung deckt nun wieder den großen Perſenning!“ 

Rief er den Seinigen zu. Dann wandte er ſich zu dem Kient'nant. 
„Baben der Herr Kapıtän nod fonjt Etwas zu befehlen?" 

Denn Nichts ſchmeichelt den Menſchen fo jehr wie Standeserhöhnng. 
Und der Franzoſe veriette, verlegen fat, zwirbeind den Schnanzbart: 
„Baltet Euch im Kielwaijer von unjrer Fregatte; doch dürft Ihr 
Weiter nidyt bleiben zurück als hundert Klafter auf's Hödhite. 
Glückliche Reife!’ jo fprady der Franzoſe, ſich artig verneigend. 

Und er arüfte fogar aus dem Boot noch verbindlih und freundlich. 
Unter den Tuaenden fcheint mir die Höflichkeit nicht die aeringfte. 


„zo! Yun müfjen wir zieh'n in die SFlaverei und das Elend!” 
Jammerte Folkert. Iedod fein Schiffer verwies ihm die Nede. 
„Wißt Ihr, mir fobien der Musjö ein wenig verlegen und Hleinlant, 
Gleich, als hätt’ er die Hiobspoft von Sedan ſchon erfahren, 

Und nun denft der Kranzofe bereits an die Miedereritattung 

Und die Entſchädigungskoſten beim abzuſchließenden Frieden. 

Ia, fie haben nicht £uft, uns zu kapern, jo will es mir fcheinen. 
Darum denn ijt mein Rath: wir halten uns in der Entfernung, 
Die man uns vorfchrieb, nur Anfanas und bfeiben zurüd bald, 
Erft nur wenig, wie abjtchtslos, doch weiter und weiter, 

Endlib mahben wir Kehrt und fegeln nad Haufe!” „So fei es!” 
Sagte da Dirf, „Ja, ja, wir nehmen franzöfifchen Abfchied! 

Ihr wißt immer zu ratben. Die Schhmiedefohlen — idy muß nun 
Laden darüber! — fie waren gar eine gelungene Kriegsliſt.“ 


Schon am anderen Tag war ihnen die große Fregatte 
Aus dem Geſichte gefommen. „Sie laffen uns laufen!“ fo fagte 
Ayme, der Schiffer, mit labendem Munde. „Ich Fonnt' es mir denken! 
Nun hurrah für Anne Marie und die Kinder, die ſüßen!“ 
Wenn am Abend die Pferde fih näbern dem heimischen Stalle, 
Kaufen jie ſchneller und wiehern. So ſchien, je näher der Heimat, 
Raider zu jegeln das Schiff. Schon war es an Borfum und Baltrıum 
Nur fo vorüber geſauſt. Man fah von der anderen Seite, 
Diesmal von Weiten, den Thurm von Wangeroog ſteil ſich erheben. 
eben den Dünen von Spieferoog und dem arünenden Eiland, 
Aber die Schiffenden wären beinab’ noch im Hafen gefcheitert,] 
Nicht durch Sturm, denn der Wind war ſchwach; dody es tobte die Brandung 
Miüthend um Spieferoog. Wie follte das Schiff fie durchbrechen? 
„Leute, es ailt anjest in die Mzuner Balge zu laufen!“ 
Sagte der Schiffer. Sie mühten fih ab, doch wollt" es nit glücken, 
Denn ihr Schiff, die Johanna, gehorchte nicht länger dem Stener, 
Sondern es ward durch die wachfende Fluth gradwegs auf das Ufer 
Weiter und weiter nah Sud in die donnernden Fluthen geworfen. 
Menn da das Schiff aufſtieß, fo war es verloren. Es fonnte 
Nicht aushalten die wichtigen Stöße der braufenden Branduna. 
Ayme, der muthige, wurde von Furcht ergriffen, als fo er 
Sab fidy getrieben auf Kegerwall, wie die Schiffer es nennen. 
„ins, Gott helf uns, Marie!“ fo ſagt' er und küßte den Tranring. 
„„Keute, ich ſteig' auf den Maft und fommandire den Helmsmann. 
Denn Seezeiben find ja midıt mehr im Waſſer geblieben.” 
Mie vom Biigel ein Feldherr blit anf das wogende Schlachtfeld, 
Mußt' er das Moaengetümmel befhauen. Da ſaß er nun oben, 
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Schrie mit Gewalt, um verftanden zu werden, und ſah, wie die Seinen 
Jeglichen Nerv anfpannten, dody war es vergeblidh. Die Kräfte 
Mußten erlahmen. „Wenn Gott nicht hilft, jo find wir verloren!“ 
Seufzte der Schiffer, und fieh, Gott half! Kraus wurde das Waſſer, 
Denn es erhob fidy der Wind. Da blähten fidy wieder die Segel, 

Und es gehorchte das Schiff dem am Steuer drehenden Folkert. 


Aber auf Spieferoog, wo man lange den Kampf mit den Wellen 
Hatte mitangefehn und das Schiff, die Johanna, erkannte, 
Stand am Strande gefchaart theilnehmend die ganze Bevölk'rung. 
And fie begrüßten mit Jubel das alüclich gerettete Fahrzeug. 
„Iſt ein Franzoſe gefommen nad Spieferooge?‘ Don Weitem 
Rief fo Ayme Edden hinaus zum verfammelten Dorfe. 
„rein!“ fo rief man zurüd. „Sehr aut,“ ſprach Uyme, „für mich das; 
Denn fonft müßt’ ich ihn ja aufeſſen lebendia, jo hab’ ich 
Euch es verfprohen!” Da hörte man lautes Gelächter am Strande. 


Anna Maria empfing ihn mit Lachen und Weinen, Das Lachen 
War für jetzt, doch das Weinen für alle die traurigen Taae, 
Welche die Seinen erlebt, feitdem er fie plötzlich verlafjen. 
„Doc; nun bfeibft Du bei uns!“ fo bat ihn die Sram und die Kinder, 


„Isa, ich bleibe bei Euch, fo lang der abſcheuliche Krieg währt. 
Das tit ein Glückſpiel jet; man gewinnt beim Spiele jo viel nicht, 
Als wie fojtet das Kicht, das man aniteden dazu muß. 

Darum bring’ ich auch nicht von bier nah Büſum die Kaduna. 
Mögen die Kohlen fie fidh abholen von bier; es genügen 

Ja Schleppkähne dazu. Wir wollen den Winter genießen; 
Denn mir liefen es fauer genma uns werden im Sommer.“ 


Als man nab Ulrich ihn fragte, da zuckt' er die Achfel und faate: 
„Daß fein Schiff ‚Specnlant‘ von einem Sranzofen gefapert, 
Habt Ihr gehört, und Weiteres kann ich felbit nicht berichten. 
Hoffentlich lebt er ja noch, und es wär’ auch ſchade um Ulrich. 
Ein leihtfinniger Menſch, dody der liebenswürdigfte Junge!” 


Met war übergegangen indeh, und endlich Paris auch, 
Wo fo lana’ nichts Neues es aab, von den Deutichen erobert. 
Aber von Ulrich war nody Feinerlei Kunde gekommen. 
Da, als Eddens mit Weib und Kind einft fitzen bei Tifche 
Und ein befheidenes Mahl von getrodneten Fiſchen verzehren, 
Tritt er zur Thüre herein und rufet mit fröblihem Lachen: 
„Ja, ich bin’s und nicht mein Geift!“ Da ipringt von den Stüblen 
Alles empor und begrüßt den fait ſchon verloren Geglaubten. 
„Dater, Du lebſt auch noch!“ fo ſagt' er, den Alten umarmen®. 
„Das iſt Gnade von Gott!“ „Wie iſt es Dir, Ulrich, ergangen?* 
fragen ihn Alle zugleih. Erſt küßt er jie ab, und dann ſagt' er: 
„Anfangs ſchlecht und naher fehr aut.“ „Und wo fommit Du dem ber, ſprich!“ 
„Ich, ich fomme von Bismard her.“ „Ei, rede nicht Unfinn!“ 
„Das ih Eudy fage, ih fomme von ihm, von unſerem Bismard.* 
„Und wo trafit Du ihn denn?“ „Nicht weit von Paris, in Derfailles. 
Wie's mir in Frankreich gina? Ich wurde von einem zum andern 
Orte beftändig gefchleppt, zuletzt nach Bordeaur, das die Meine, 
Oder zum weniaften doc uns liefert die Namen der Meine. 
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Ein Guartier war immer noch ſchlechter und mehr mir zuwider, 

Als men früberes war. Mit welhem Entjüden vernabmen 

Wir, die aefangenen Dentſchen, dag ausgehungert Parts jei, 

Da}; ſchon der Friede geſchloſſen, und ausgewechſelt wir würden. 

Als wir Famen zuerft nach unſeren Pojten, da fielen 

Kalt um den Hals wir den uns auf Deutſch anredenden Leuten. 

Sieb, und plöglih nmarmt mich als alten und werthen Bekannten 

Jemand, geſchmückt mit dem eifernen Krenz. Wer war es? Der junge 

Erich, der prächtige Menſch. Er bewirthet mich fürftlid, begleitet 

Dann mib zur Bahn und jagt: „In Verſailles iſt jetzt auch mein Dater, 

Ulrxich, den mußt Du beſnchen!“ Wir dungen uns noch aus der Kindheit. -— 

Und jo aing ich demm gern in VDerjailles zum Grafen, den Vater. 
um, er empfing mich denn auch mit feiner aewöhnlichen Güte. 

Und naddem er mit mir me wenige Worte gewechielt, 

Saate er: „Ulrih, fommt, Ihr müßt mir folgen zu Bismarck.“ 

„Bismarck!“ rief ib. „Wie Fim’ ich dazu, zn der Ehre, mih Bismard 

Dorzuftellen? Ihr ſcherzt.“ „ein, nein, er wartet auf Euch ſchon. 

Bismard redet mit Jedem; denn fernen kann man von Jedem, 

Pfleat er zu jagen. Er will von Euch ſich laſſen berichten, 

Mie die Franzojen behandelt die Frieasaefangenen Dentſchen.“ 

„Spricht er denn and plattdeutſch?“ „Und ob! Das verjtebt ſich am Rande; 

Denn wie Fönnt' er denn jonjt die Gedichte aus Jever verjteben? 

Ja, und es macht ihm Deranügen, jein Plattdeutſch leuchten zu laſſen!“ 
Alſo der Graf geht ricbtia mit mir zur Wohnung von Bismarck. 

ber es war nicht leicht, bindurchzudringen zum Kanzler. 

Generäle, Minifter und Lürften, jo arofe, wie Beine, 

Warteten täalib ihm auf, und er hieß fie vor auch, die Kürjten, 

Aber er machte nit Gegenbefuhe an Alle. Er jaate: 

‚sb hab" mehr zu tbun, als Gegenbefuche zn machen. 

Und jo ftanden wir lang im Gedräng, bis auf ſich die Thür tbat 

Und der gewaltige Mann im Rabmen der Thüre ſich zeigte.“ 

Alle beftürmten nun Ulrib mit Fragen, was für em Mann denn 

Bismard ſei. Und Ulrich erwiderte kurz auf die Frage: 

„Bismard iſt ein Mann! Mehr braucht man von ihm nicht zu fauen. 

‚Mricb, der Friefe? jo fragt er mit einem gewinnenden Lächeln. 

Und ich verneigte mich tief. So bitt' ich denn mäber zu treten. 

Don nun ab,‘ jo fügt’ er binzn, „bin ich nicht mehr zu ſprechen. 

Ufo mupt ich mich ſetzen im Arbeitszimmer des Kanzlers 

Und ibm Alles, was ib zu Waller und Sande erlebte, 

Was mir mr fam vor den Mund, haarklein nach der Wahrheit erzüblen. 

Manchmal nabm er 'nen rieſigen Stift und notirte ſich Etwas. 

Alles iſt groß an dem Marne, fogar der gewaltige Bleiſtift. 

Mir Oſtfrieſen geniren uns nicht, wir find ja die alten 

freien Deutiben am Meer, die gleich ſich achten mit Jedem. 

Als er nun hörte, wie ſchlecht die gefangenen Dentjcben behandelt, 

Ward Bismard fucbswild. Wir mußten hungern und frieren,“ 

Saat" ih, doch war es das Schlimmfte noch nicht, denn das Schlimmſte in 
Frankreich, 

Das iſt der Schmutz, der Geſtank und die Flöhe und ſchlimmere Thierchen. 

Daß ein Volk ſich ſtets aufſpielt als fein und geſittet. 

Aber von Reinlichkeit leider und Sanberkeit feinen Begriff bat!‘ 

Ja, Holländer und Frieſen find reinlich; man kann fich nicht wundern. 
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Daß End beläftigt der Schmutz!‘ jo jagte der Kanzler mit Lachen. 
Nehmet den ftolzeften Pair von Frankreich, prächtig gekleidet, 
Bocelegant, doch jötte man wohl aus der feidenen Nachtmütz' 

Zwei Pfund Seife heraus.‘ In dem Punkt waren wir einig. 
‚Einmal fagte mir ein Sranzofe,‘ erzäblt' ich dem Kanzler: 

Seltfam ift, dag Taa für Tag man ſich wäſchet die Hände, 

Niemals aber die Füße‘ ‚Man darf Schmupfinfen fie nennen. 

Ihr habt Schlimmes erlebt bei diefen Sranzofen,‘ fo ſagte 

Bismarck ſchließlich zu mir, ‚und ich weif, Danf Euren Berichten, 
Jetzt von der Sache Beſcheid. Sie follen, die Herren Sranzofen, 

Jetzt uns zahlen für Alles. Wir haben im Sad die Milliarden! 
Abraham Oppenheim faate, daß höchſtens man vier Milliarden 
Könnt’ aus Frankreich ziehn. Doch fo klug auch fonft ja der Mann tit, 
Diesmal alanb’ ih ibm nicht, An falfber Beſcheidenheit haben 

Nie die Sranzofen gelitten; drum müßen wir Deutſchen denn auch nicht 
Etepetete fein, wie wir zu Haufe das nennen. 

Nur nicht änaftlic, fo fagte der Hab zum Wurm und verfchlang ihn. 
Wenn man nicht ängſtlich iſt, drüdt aus dem aefegneten Frankreich 
Man wohl zehn Milliarden beraus. Doch will ich für diesmal 

Mich mit der Hälfte, mit nur fünftaufend Millionen beanitgen. 

Halten fie Frieden, nun aut! Doc fangen von Neuem fie Kriea an, 
Laſſen wir ſie zur Ader, bis daß fie Frieaen die Bleichſucht; 

Denn wer Krieg anfängt, der beachet ein arofes Verbrechen 

Und muß büpen dafür. Doc wollen wir hoffen das Befte. 

Seid nur rubig, Ihr Schiffer. Kür Eure gefaperten Schiffe 

Merdet Ihr reicylih entſchädigt und auch für die Schiffe, die müßig 
Kagen im Bafen, erhaltet Ihr Jeder ein artiges Sümmcden, 

Um den verloren gegananen Derdienft Euch baar zu erſetzen!“ 


0, das Hang wie Mufif in den Mbren der Schifferfamilie. 
Portwein wurde foaleich herbeigeſchafft aus dem Keller 
Und ein donnerndes Hoch dem Patrone der Rheder und Schiffer 
Bismarck ausaebradt, und der Dank Fam wahrlih von Herzen. 


„Ih darf faaen, daß wir einander gefielen“, fo ſchloß man 
Ulrich feinen Bericht. „Doc fonnten wir länger nicht plaudern; 
Denn fo ſprach, ſich erbebend der Kanzler: ‚Es warten ſchon wieder 
Einiae Fürjten auf mich. Ich wollte, jie blieben zu Haufe; 
Denn bier ftehn fie im Wege!‘ Wir ſchieden mit Bräftigem Handdrud, 
Und was ferner mir noch im wechſelnden Keben beaegne, 
Ich kann fagen binfort: ‚Ich habe aeiproden mit Bismard!‘ 
Moraen noch werd’ ih ein arößeres Schiff mir bejtellen in Elsfleth.“ 


„Ja, Du ſchwimmſt nun im Geld. Du Fannit wohl laden. Das glaub' idr!,“ 
Sagte zum luſtigen Ulrich daranf fein erniterer Bruder, 
„Nimm es mir, Kieber, micht übel, Du bijt und bleibft doc ein Windhund. 
zegelft am Freitag aus in die See, bei helllichtem Tage, 
Und mit wehender Flagge und wunderjt nachher Dich nicht wenia, 
Wenn Du gefapert wirft. Doch Div muß Mlles aerathen. 
Aber wie gehet es mir? Man pfleget mich immer zn rühmen, 
Day ich muthig und kühn und doc vorfichtig zualeich fei. 
Aber was hab’ ich davon am Ende der Rechnung? jo frag’ ich. 
Da id die Kohlen nicht Fonnte nah Büſum fchaffen, jo ward mir 
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Ausgezahlt nicht die doppelte Fracht, nur die immer gewohnte. 
Ja, ein Pferd, das Hafer verdient, das Friegt ihn gewiß nicht!” 

Dod es verfette darauf fein Iuftiger Bruder und faate: 
„Ayme, Du haft ja die Weisheit mit Köffeln gegefien, das wei man. 
Doch wenn idy ſchwimme in Geld, fo haft Du Dich nicht zu beklagen; 
Denn ich werde Dir jett, arogmüthiger Bruder, mit einmal 
Alle geftundeten Zinfen auf Heller und Pfennig bezahlen!‘ 

Ayme erwiderte drauf: „Ei, Ulrich, jo hab’ ich ja ſelbſt noch 
Einen Gewinnantheil an den Folgen des fchredliben Krieges. 
Aber ich habe den Krieg nun jatt und hoffe von Herzen, 
Daß wir Alle hinfort uns ruhig des Friedens erfreuen. 
Und wir dürfen auch hoffen, daf uns die Franzoſen nicht wieder 
allen in’s Land; denn jie haben erfahren die Wahrheit des Spridworts: 
„Der will Unglück haben im Krieg, fana’ an mit den Dentſchen!“ 
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n den Tagen der großen Bismardfeier des Jahres 95 iſt von den 
| vielen aeflügelten Worten, die dem Gefeierten ihr Dajein ver- 
ee Danke, ticherlich feines häufiger wiederholt worden als das all- 
befannte: „Mir Deutiche fürchten Gott, aber ſonſt Nichts auf der Welt”; 
und dabei mag denn auch die früher oft erörterte Frage wieder aufgetaucht 
jein, ob man jagen ſoll: wir Deutiche oder wir Deutichen Wenn die 
Auffchrift auf dem vom Kaifer dem Fürſten aewidmeten Ehrenpallaſch 
maßgebend iſt, jo heißt es vichtia: wir Deutſchen; Fürſt Bismarck ſelbſt 
aber ſagt, wenn die Zeitungen recht berichten: wir Deutſche*). Schrift: 
jteller wie Guſtav Freytag und andere folgen demſelben Brauche, und To 
ailt denn wohl von diejer wie von mancher andern die deutiche Grammatik 
angehenden Frage das Wort: adhuc sub judice lis est, Sa vielleicht 
wird der Schiedsmann, der in leßter Inſtanz das enticheidende Wort zu 
iprechen bat, der Sprachgebrauch, ſich noch lange des Urtbeils enthalten 
und einitweilen nod beiden Redeweiſen die aleiche Berechtiauna zugeiteben. 
Gleichwohl wird man fragen dürfen, wie man es früher damit gehalten 
bat, welde von den beiden Ausdrucksformen das hiſtoriſche Necht für jich 
bat oder ich den Gefeben unferer Sprade am beiten fügt. Um das ent: 
jcheiden zu können, muß man freilich einen Bli in die Geichichte der 









*) So lautet der Ausjprud nach Büchmann-Tornow: Geflügelte Worte S. 47, 
eine Faſſung, die wohl authentifch jein wird. Zu den Gitaten, die bier als Vorläufer 
des Wortes aus Alterthum und Neuzeit angeführt werden, fönnte man noch hinzufügen 
den Ausſpruch des P. Syrus: tutissimum est timere nihil praeter deos, an ben frei— 
ih Fürft Bismarck ebenſo wenig gedacht haben wird ala an die andern. 
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Sprache thun und ein autes Stüd der Vergangenbeit prüfend durcichreiten. 
Eine ſolche Wanderung iſt an ſich ſchon lehrreich aenua, fie wird es aber 
in dieſem Falle ganz beionders durch die lohnenden Ausblide, die fie nach 
verjchiedenen Zeiten bin gewährt, und jie führt, wenn man jie bis an's 
Ende fortiegt, zulegt zu der Frage: Was bedeutet das Mort Deutich? 
Woher ſtammt es, feit wann ericheint es in der Geichichte, und welche 
Mandlungen nah Yautgeitalt und Bedeutung bat es im Laufe der Jahr— 
hunderte erfahren? 

Aus arauer Vorzeit ftanımend, ift das in Nede stehende Wort dem 
gemeinſamen Schickſal fait aller Lautgebilde verfallen. Seine lebendine 
Bedeutung it erloichen, und jo aleicht es einer Berfteinerung, die in dem 
Tiefen der Erde begraben oder auf dem Meeresarunde rubend, die kaum 
noch erfenntliben Nefte eines längit vergangenen Lebens enthält. Die 
ältejte erreichbare Geſtalt des Wortes Deutſch liegt in dem aotbiichen Ad— 
jectivum thiudisk vor, das zu dem Subftantivum thiuda, d. h. Volk, ae: 
hört und alio eiaentlich „volksmäßig“ bedeutet. Die Ableitungsiilbe ift die: 
jelbe, die man auch in dem von dem aothiichen manna gebildeten mannisk 
findet, woraus im Althochdeutichen mennisko, jpäter Menjch, bervoraina*). 
Tas Wort thiuda aber it ein altes Erbmwort der ariichen Stämme, das 
in einer Zeit, wo das Wermanische fich von der ariichen Gemeinſprache noch 
nicht losgelöſt hatte, teuta aelautet haben nm. Dem Griechiichen it 
das Wort verloren gegangen, ebenfo dem Lateiniichen. Aber im Oskiſchen, 
einer dem Lateinischen verwandten Mundart, die in Mittelitalien befonders 
in Campanien heimisch war, Findet fich das Wort touto für Volk und das 
davon abgeleitete Adjectivum tuticus, das genau dem eben erwähnten 
gothiſchen thiudisk entipricht, ericheint in der Verbindung meddix tuticus, 
womit man in Campanien den Semeindevorftand bezeichnete **), Auch im 
Litthauiſchen, Lettiſchen und Jriſchen ift das Wort noch in den dieſen 
Sprachen zukommenden Yantformen nachzuweiſen, das Gothiihe aber hat 
außer dem bier in Nede ftehenden Ndjectivum noch mehrfache Sproßformen 
entwicelt: thiudans heißt im Gothiichen der Volkskönig, thiudinassus und 
thiudangardi die Königsherrſchaft oder das Königreich, letzteres Wort eigent- 
{ih regia die Königsburg; thiudamers endlich und thiudareiks, „volfs- 
berühmt” und „Volkskönig“, find die echtagotbiichen Namen für die beiden 
Titaothenköniae, von denen der Sohn nicht nur in der Gefchichte, Tondern 
auch in der Sage unfterbliden Nachruhm erlanat bat. Das Adjectivum 
thiudisk aber wird an der einzigen Stelle der aothiichen Bibelüberiegung, 
wo es vorkommt, im Sinne von heidniſch verwandt, wie auch das Grund: 
wort thiuda die Heiden bezeichnet, eine Verſchiebung der Bedeutung, die 
freilich nicht dem Bildunastriebe der gothiichen Sprache jelbit entiprungen ift, 


*) Schwediſch und däniſch noch jegt: menniska und menneske. 
**) Meddix ift hervorgegangen aus metideicos d. h. Rathſprecher. 
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jondern auf die Ueberſetzung des griechiichen Edvr; und Edveras zurüdzuführen 
ift, womit im griechiſchen Tert die Heiden als das gemeine Volk im Gegen- 
ja zu der von der chriitlichen Bildung berührten meift in den Städten 
lebenden Bevölkerung bezeichnet wurden*). 

Das gothiiche thiuda nun verwandelt ih im Weſtgermaniſchen d. b. 
bei den Stämmen, die in dem jeßigen Deutichland wohnten, Cherdeutichen, 
wie Niederdeutfchen, einjchlieglih der Angeljachien, in theoda. Das ur: 
germaniiche eu nämlich, das in dem vorzeitigen teuta vorhanden war, 
mußte nach beſtimmtem Lautgeſetz zunächſt in iu übergeben; dieſes iu aber, 
Das im Gothiſchen, wie bei der Nurzlebigfeit dieſes Volksſtammes be: 
greiflich ift, uneingeichränft erhalten blieb, dauerte im Weſtgermaniſchen in 
der Negel nur vor einem in der Klerionsiilbe auftretenden i, während e3 vor 
nachfolgendem a, wie man ſich ausdrüdt, in eo gebrochen wurde. Dies muß 
man willen, um zu veritehen, wie es kommt, dag im Meftgermaniichen das 
Subjtantivum theoda und das Mdjectivum thiudisk neben einander fteben. 

AS dann aber etwa im 7. Jahrhundert unferer Zeitrechnung bei den 
oberdeutichen Stämmen jene Bewegung der Conionanten beginnt, die man 
gewöhnlich mit dem Namen der zweiten Lautverichiebung bezeichnet, und 
demgemäß im Allemanniichen wie im Bayriihen die dentale aspirata th 
in die media d, die media d aber in die tenuis t umgeießt wurde, jo 
mußte in den eben bezeichneten Mundarten das alte theoda in deota, 
das Nojectivum tbiudisk in diutisk umfpringen. Aber die mittel: und 
niederdeutichen Mundarten hielten noch an dem alten Lautſtande feit, dann 
aber trat auch bier ein Schwanfen ein, das fchliejlich mit einem Ausgleich 
zu Gunjten der oberdeutichen Lautform endete, nur da in Niederdeutich- 
land die alte media d im Inlaut jteben blieb. Andererjeits beginnt zur 
Zeit Zudwigs des Frommen etwa das aus dem germaniichen iu im Ober: 
deutichen entwidelte eo in io überzugeben. Endlich fällt das a, der Aus- 
laut des Stammes ab, während das io das Stammes im Oberdeutichen zu 
ie abgeſchwächt, im Niederdeutichen eo in e zujanmmengezogen wird. So 
entjteht zunäcit das allemannifche diota und das fränkiſche thioda, oder 
thiota**), jpäter das oberdeutiche diet, das wmitteldeutiche det und das 
ftreng niederdeutiche dede, 

Aus allen diejen Veränderungen folgen nun auch die verjdiedenen 
Screibungen der mit dem Worte theoda oder diota gebildeten zahllofen 
Eigennamen. Hier ift in erfter Stelle der des großen Gothenfönigs zu 
nennen, der im Gothiſchen felbft, wie geſagt, thiudareiks [autete. Es ift 
nun Mar, daß die geichichtlihe Form des Namens Theodorich fränkiſchen 
Urfprungs ift und in einer Zeit entjtand, wo die oben beiprodhene Laut— 
bewegung noch im Fluſſe war. Denn während im zweiten Worttheil die 


H Aehnlich bedeutet dag lateiniſche paganus die auf dem Lande Lebenden; auch ihm 


entjpricht ein gothifches Wort, nämlich haithins, der Haidewohner. 
**) Thioda ift nieberfränfiich, thiota oberfränkiſch. 
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tenuis k bereit3 in ch umgejegt it, ftehen die Dentallaute noch auf der 
alten, d. 5. der germaniichen Lautitufe, 

Die Mlemannen und Bayern freilich iprachen und jchrieben zur 
Meromwingerzeit bereit3 Deotrich, Später wird daraus nach dem oben 
Ausaeführten Dietrich, und in diejer Gejtalt lebt befanntlich der Name 
des großen Gothenkönigs noch heute in der Volfsfage fort. Auch als Eigen— 
name, weniger al3 Vorname, häufiger al3 Familienname bat das ort 
noch jegt eine weite Verbreitung, ja wenn der Name Dietrich beute auch 
ein Diebesinitrument, den Nachichlüffel, bezeichnet, jo beweiſt diefer Miß— 
braud des altehrwürdigen Wortes, der ſchon am Ende des 15. Jahr— 
hundert3 aufgefommen jein muß, daß der Name ebemals noch häufiger 
vorfam als jest, da es Doch immer nur die gangbariten Namen iind, Die 
fih zu einer folchen, ſei es euphemiſtiſchen, ſei es bypoforiitiichen An— 
wendung eignen. Nun denke man jich den Abjtand! Dort der ruhmreiche 
Gothenkönig, der gaefeiertfte Held der deutichen Sage, bier das aemeine 
Werkzeug gewerbsmäßiger Gamer und Spisbuben! Welch eine Wandlung 
bat ſich dem solche Gegenſätze bezeichnenden Worte gegenüber in dem Be- 
wußtſein einzelner Menichen wie ganzer Geichlechter vollzogen! 

Allein nicht nur feinem Begriff, auch feiner Lautform nach iſt das 
edle Wort im Wechſel der Zeiten ara entitellt worden. Da erinnert man 
fich zunächft der weitverbreiteten Verkleinerunasform Dieß oder Tieb, auch 
wohl Dietich, mittelhochdeutih Des oder Tetz, Die fich zu Dietrid ver: 
halten wie Fritz zu Friedrih, Luß zu Ludwig, Heinz zu Heinrich u. 1. f. 
Ihnen gegenüber jteht das niederdeutiche Dede, verkürzt aus Dederih und 
unter Einwirkung des Oberdeutichen auch zu Diede und Tiede umaefornt. 
Zufanmenjegungen jind Diegmann, Tiedemann, Dedefind, dazu kommen 
Kofeformen wie Diezel und Tezel oder niederdeutich Detken und Deeke, 
während Dierfe bei niederdeuticher Verkleinerunastorm oberdeutjchen Vocalis— 
mus zeigt. Auch Dederer gehört hierher, und in Dieterici erfcheint der 
(Senetiv eines lateinifchen Dietericus nah Art von Wilbelmi, Martini, 
Philippi u.a. Nicht anders ift es auch den übrigen mit unjerem theoda 
gebildeten Eigennamen ergangen. Wo jie erhalten jind, da jind fie meiſt 
bis zur Unfenntlichkeit verftümmelt oder entftellt. Hier wird billig an eriter 
Stelle genannt der Name des Ichon erwähnten Gothenkönigs Theodomer, 
eigentlih Theodomaere oder noch früher theodomari, der im Volke berühmte, 
die althochdeutiche Gegenform zu dem gotbijchen thiudamers, und im Alt: 
nordiſchen noch als Adjectivum in der Form thiodmoerr erhalten, Daran 
iſt Thietmar oder Dietmar, niederdeutich Detmar geworden, jest meiit 
Dittmar oder Diemer oder Detmer lautend, und Detmering ift die Dazu 
gehörige niederdeutihe Kofeform. Cbenjo beliebt war im Altertum der 
Eigenname Theodobald, der Volfskühne, von bald; gothiih balths, engliſch 
bold, nad Eintritt der Lautverfchiebung in Diotpold und ſpäter Dietpold 
umgejeßt, woraus einerſeits ein Thebald (franzöſiſch Thibaud) andererseits 
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ein Dippold, Dippelt oder Deppelt entitand. Dann finden wir ein Thiot— 
hart, ebenfalls der Bolfskühne bedeutend, dem die Bildungen Dietert, Detert, 
Detharding und Deterding entiproiien ſind, während Distber, eigentlich 
theodo-hari, das Volksheer, no in Dieter und Deter mit dem Genetiv 
Deters und der Koſeform Detering erkennbar ift. Dazu gejellt ih noch 
Dietprecht (theodobrecht) oder Tietpert, der Volfsalänzende, jegt noch in 
den verfrüppelten Bildungen Dippert, Deppert oder Döppert und Deppe 
oder Debbe erhalten, Dietleib, das zu Teplaff und Dettleff aeworden iſt, 
endlich Theodohad, Theodowald, Iheodofried, Theodulf (= Theodomulf), 
Diethelm, Dietwin, die ſämmtlich ebenjo verichwunden jind wie die Frauen— 
namen Tbeota, Theodarada (die Bolksberatherin), Dietlind (von lint 
Schlange, das bekanntlich noch im Yindwurm tet), Dietbilt (von hilt 
Kampf), Dietbura. Aber auch Ortsnamen gehören bierher, wie Dietendort, 
Dietenweiler (Dittweiler), Dietenbera, Diedenbofen, Detmold *), und daraus 
ind dann wieder Eigennamen wie Dittenberger u. a. abaeleitet. Alle dieje 
Namen aber, deren Reihe ſich leicht verlängern ließe, find ein beredtes 
Zeugniß für die Fülle des Yebens, das einft dem alten Worte deota inie- 
wohnte, In den manniafaltiaiten Beziehungen hat e3 jich offenbart, nun liegen 
die Neite eritarrt, verfrüppelt und zerbrödelt wie eine arofe Schuttmaffe vor 
uns. Und das Grundwort jelbit it der Sprache länaft abhanden aefonmmen, 
es iſt erjegt Durch das Wort „Volk“, das eigentlich die Hesrichaar beventet. 

Im Gegenſatz zu ſolchen bis zum Ruin führenden Wandlungen bat 
das ſtammverwandte thiutisk oder diutisk jich verhältnißmäßig unverſehrt 
behauptet. Bezeichnet es, wie jchon bemerkt, im Allgemeinen „volksmäßig“, 
jo wurde es allmählich in einer aanz bejonderen Bedeutung verwendet: 
man bramchte es, um Die germantiche Sprache des Volkes der lateinischen 
Zprade der Gelehrten und ſpäter aud) der lingua rustica der linksrheini— 
ſchen romaniirten Bevölkerung gegenüberzwitellen. Wann dieſer Brand 
aufkam, läßt ſich natürlich nur ungefähr beſtimmen. Die erjten Spuren 
Davon weiten auf Die Zeit Karls des Großen, und zwar findet ſich das 
erſte urkundliche Zeugniß, wenn nicht für das echte thiudisk, jo doch für 
deſſen lateiniiches Abbild theodiseus in den im Jahre 788 vollendeten 
Yoricher Annalen an einer Stelle, wo es beißt, daß die Najallen des 
Könias Pippin das thaten, was in der theodisca liugua harisliz, 
d. h. Fahnenflucht genannt wird. Und aus dem Jahre 813, alſo Eur; vor 
dem Tode Karls des Großen, liegt ein Beichlu der Synode von Tours 
vor, ut quilibet cepiscopus homilias aperte transferre studeat in 
rusticam romanam linguam aut theotiscam, quo tandem cuncti 
possint intellegere quae dicantur, d. h. ein jeder Biſchof Toll ſich be- 


*) Eine bis zur Unkenntlichkeit entitellte Form liegt vor in Deenfjan, dem Geburts— 
ort 3. 9. Campes, die Grundform iſt Dedenhuſen. S. Weſtermanns Monatsheite 96, 
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üben, Die Predigten, deren er fich zum Unterricht bedient — Die feines: 
weqs von ibm jelbit verfaßt fein mußten — in einer für Alle verftändlichen 
Meile in's Nomantiche oder in’s Germaniſche (eigentlich in die Volksſprache) 
su übertraaen. Dann mehren jich die Beiſpiele. Walahfrid Strabo in der 
allemanniſchen Netchenau ımd Rhabanus Maurus im fränkiſchen Fulda, Beide 
Zeitgenoſſen Ludwigs des Frommen, nehmen das Wort theodiseus in ihren 
Sprachſchatz auf, ja der Berfaffer der lateintiich aeichriebenen Vorrede zum 
Heliand, an deren Echtheit heute wohl kaum noch gezweifelt wird, rechnet 
bereits Die Sachſen zu den dem Scepter Ludwias des Frommen unter: 
worfenen Völkern, deren Sprache die lingua theodisca iſt. Am befannteiten 
aber dürfte der Bericht des Hejchichtichreibers Nithart fein, der erzählt, dat; 
die joa. Straßburger Cide, durch welche im Fahre S42 Yudwig der Deutiche 
und Karl der Kahle ihren Bund aenen Lothar feierlich befräftiaten, von 
Ludwig in der lingua romana, von Karl in der lingua teudisca 
(d. h. theodisea) aeichworen jeien. 

Dar das Wort zumächit nur in der lateinijchen Form vorkommt, iſt 
beachtenswertb. Denn darans folgt, day es die Gelehrten, die Geiſtlichen 
waren, Die dem alles Volkstbümliche bezeichnenden Worte die beiondere Be— 
stehung auf die Sprache der germanischen Völker ohne Unterschied beifeaten. 
Hatten fie früber die Nede der Deutichen jchlechtiwen als die barbara lingua 
bezeichnet, To führten fie jeßt den Ausdruck theodiseus ein, der ja im 
Grunde das nämliche jagt, nur dal er weniger das dem lateintich qebildeten 
Ohr freimdartia Klingende als das Niedriae und lebejiiche des zu be— 
zeichnenden Idioms bervorhebt. Jedenfalls machte jetzt die barbara lingua 
der lingua theodisca Plaß. Die große Maſſe des Volkes aber, die auf 
das Gemeinſame in der Nede der Stammesgenoſſen stets weniger zu achten 
prleat als auf die Unterichtede, behalf sich auch nach dem Aufkommen des 
aelehrten theodiscus noch längere Zeit mit den Stammesmamen, Der Kranke 
bezeichnete nach wie vor feine Sprache als die fränkiſche, ebenſo der Alle: 
manne, der Bayer, und der Sachſe erſt recht. Oder man brauchte auch die 
allgemeine Wendung: unfere Sprache; zu einer ausaleichenden, alle Stämme 
umfaſſenden Bezeichnung feblte im Volke ſelbſt noch das Bedürfniß. 

Höchſt lehrreich iſt in dieſer Beziehung die Praxis Otfrids von Weißen— 
burg. In ſeiner lateiniſch geſchriebenen Vorrede zum „Kriſt“ bedient er 
ſich regelmäßig des gelehrten theotiscus, wo er die Landesſprache im 
Gegenſatz zur lateiniichen bezeichnen will: eine vornehme rau, faat er 
aleih im Anfana, Judith, babe ihn veranlaft, einen Theil der Evangelien 
theotisce aufzuzeichnen. Aber derielbe Otfrid gebraucht in feiner Dichtung 


jeibit niemals das ort tbiutisg — denn jo müßte es in jeiner ober- 
fränkischen Mundart lauten — ſondern ſtets das Wort frenkisg, wenn er 


die von ihm aewählte Sprache bezeichnen will. Das iſt begreiflich genug. 
Schreibt er doch zumächit für ſeine fränkischen Stammes: und Landes: 
genoſſen, damit sie die unheiligen Scherz und Liebeslieder der Heimat 
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vergeflen und es lernen, jich der Thaten des Erlöjers zu freuen. Darum 
naht er ſich ihnen in der Sprade der fränkischen Heimat, darum will er, 
wie er jelbft jagt, ihnen in frenkisga zungün das Heil des Cvangeliums 
verfündigen. Und wie er ftolz ift auf die Vorzüge feines Volkes und 
jeines Landes, die er im eriten Gapitel feiner Dichtung mit fait über: 
ihwänglichen Worten rühmt, jo Elingt das Wort frenkisg jtolzer als das 
halbveradtete thiutisg, das allzu ſtark an die auch von Dtfrid lebbaft em— 
vfundene barbaries der heimiſchen Sprache erinnern mochte, Aber das 
Wort frenkisg wird von Otfrid, was ſehr zu beachten ift, auch in erweiterter 
Bedeutung gebraudıt, jo daß es die germaniſchen Sprachen in ihrer Ge: 
jammtheit bezeichnete und geradezu das verſchmähte thiutisg erjegte. Denn 
dag Dtfrid, wiewohl er ſich zunächſt an feine engeren Yandsleute wendet, 
doch auch an die außerfräntiichen Stämme, beſonders die oberdeutichen und 
mitteldeutichen, dachte, it an und für fih Kar und wird unter Anderem 
deutlich aemug bezeugt Durch die an den Biſchof Salomon von Conſtanz ge 
richtete, in deutſchen Verſen abgefaßte Widmung, worin der Dichter aus: 
Ipricht, daß er dem mächtigen Gönner dies Buch zufende, damit es auch 
in suäbo richi, im Lande der Schwaben, geleien werde, Wenn aljo Otfrid 
in jeiner Dichtung einmal jagt: Galilea, thaz ich quad, heisst in 
frenkisgon rad, Galilea, das ich genannt habe, bedeutet im Fränkiſchen 
Nad, jo iſt es Har, daß hier ebenjo gut in thiutisgon hätte geſetzt werden 
fönnen, wie denn aud im der jchon genannten lateinischen Vorrede anftatt 
des gewöhnlichen theotisce ohne Unterichied der Bedeutung einmal ein 
frenzisce jich eingeitellt hat. Dieje Verſchiebung ijt ja auch in den politiichen 
Verhältniſſen wohl begründet. Der Stanım der Franken war in dem großen 
Karolingerreiche jelbitveritändlih weitaus der einflußreichite: alle anderen 
Völker des großen Neiches fühlten jich, wie ein alter Gemwährsmann jagt, 
hochgeehrt, wenn man ſie al3 Franken bezeichnete; da ijt es dann ganz 
natürlich, daß in dem fränkiſchen Neiche auch die fränfiihe Sprade eine 
hervorragende Bedeutung aewann, ja es iſt unzweifelhaft, dat das Wort 
„fränkiſch“ für Sprade und Volksthum der rechtörheinifchen Germanen 
vollfommen durchgedrungen wäre, wenn nicht das Wort diutisk ihm ent— 
aegengetreten und aus gleich zu erörternden Gründen in dieſem Wettkampfe 
den Sieg davon aetragen hätte. Nun ift das Wort fränkiih in Yolge einer 
eigenthünmlichen Fügung des Geichides auf die linfsrheiniichen, der 
romaniſchen Bildung verfallenen Völker als Name für Land und Sprace 
übergegangen. 

Ehe wir jedoch diejen Entwickelungsgang näher verfolgen, mag bier noch 
auf ein anderes Wort bingewiejen werden, das jich von dem altdeutichen 
theoda abgezweigt bat: es ift das Subftantivum githiuti oder rein nieder: 
deutſch githiudi, augenicheinlich ein Collectivname wie Gebirge, Geftirn, 
Gewölk, der zunächſt das Volk in jeiner Gefammtheit, dann Art, Sitte 
und Brauch, zulegt das einem jeden Volke eigenfte Merkmal, nämlich die 
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Sprache bezeichnet und ſo bei Otfrid — allerdings nur einmal — als 
Erſatz für das nicht gebrauchte diutisk erſcheint. 

Aus dem Subjtantivum githiuti entwidelt ſich die mittelalterliche 
Formel ze diute. Ze diute jagen, heißt etwas in der eigenen Sprade, 
d. h. auf deutich jagen, wie in folgender Stelle einer alten NReimprediat: 
nu ir daz latin vernomen, nu vernemet ze düte*) dabi waz di selbe 
rede si, wo natürlich auch in diutiscun hätte gejagt werden können. 

Später bezeichnet die Wenduna, indem die Beziehung auf die heimiſche 
Mundart zurüctritt, ſchlechtweg etwas erflären, und fo entwidelt jich aus 
der Formel ze diute ein neues Verbum diuten und bediuten, das jchen 
un das Jahr 1000 nachweisbar iſt. Daraus wurde, al3 um das 14. Jahr— 
hundert das mittelalterliche iu in das mittelhochdeutiche eu überzugeben anfına, 
deuten, und jo lebt das Wort, von feinem Urfprunae gänzlich losgelöſt, 
noch jet fort und it, wie die Wendung „das hat Etwas zu bedeuten” oder 
das Participium „bedeutend“ und „unbedeutend“ lehren, wieder zu neuen 
Voritellungskreifen in Beziehung aetreten. Wenn wir aber jebt jagen: mit 
Jemand einmal deutich reden, fo ift das eine freilich vollkommen unbewußte 
Rückkehr zu der eben bi3 zu ihrer Wurzel zurücverfolgten Nedewendung. 

Kehren wir nach diefer kurzen Abjchweifung zur Hauptjache zurück, To 
entjteht die Frage: wann wurden die Adjectiva, die vorerft mir von der 
deutfchen Sprade galten, auf das Volk felbit übertragen, un diejes als 
ein nationales und politiihes Ganze von den andern Nationen zu unter: 
icheiden? Wann tritt neben die theotisca lingua die Bezeichnung Theo- 
tisci, jeit wann nennen ſich die Völker des feitländiichen Germaniens 
die Diutisken? Man würde die Antwort auch dam geben können, wenn 
urfundliche Beweiſe fehlten: das geſchah zu der Zeit, wo die ſämmtlichen 
deutihen Stämme ihre Zujfammengebörigfeit im Gegenjab zu Welſchen 
und Slaven deutlich zu empfinden begannen, wo namentlich auch die Sachien 
feit in das Gefüge des Neiches hineinwuchſen. Dieje Zeit beginnt na 
dem Ausiterben der Karolinger mit der Regierung des ſächſiſchen Heinrich 
und erreicht ihren Höhepunkt unter Dttos des Großen machtvoller Herrichaft. 
Ausgeglichen find die Gegenſätze zwiichen Nord und Süd, und wenn Dtto fich 
nicht ſelbſt als rex Teutonicorum bezeichnet hat, jo hat er fich doch jicherlich 
als ſolcher gefühlt. Natürlich vollzieht fich fo ein Bedeutungswandel nicht 
mit einem Sclage; ja die erften Anfäge zu dieſer Bewenung werden jchon 
im neunten Jahrhundert ſichtbar. Der jchon genannte Walahfrid Strabo 
bemerkt einmal, da die Theotisci von den Lateinern mancherlei Aus- 
drüde wie schamel, fenster, lectar (= lectus Lager) entlehnt haben, und 
ungefähr in diejelbe Zeit gehört eine niederſächſiſche Sloffe, in der Germania 
durch thiudiska liudi wiedergegeben wird. Aber Walahfrid meint mit feinen 


*) düte ift mitteldeutfch, da das oberbeutjche iu in Mittel: und Niederbeutfchland 
in ü zufammengezogen wurde, 


502 — F. Kunte in Karlsrube in Baden. — 


Theotisci doc eigentlib mir die deutichredenden, und auch der ſächſiſche 
Gloſſator will mit feiner Umschreibung nicht viel mehr als dasielbe ſagen. 
Klar ift e3 jedoch, dal bier der Uebergang liegt: die deutich Nedenden werden 
allmählich ihrer Sprache wegen den anders Nedenden gegenüber geftellt 
und, da jie num auch politiich zufammengebören, fortan nad ihrer Sprache 
als politifche Einbeit bezeichnet. Das geichieht zuerft in Stalien, wo man 
deutlicher als jenſeits der Alpen die Sprade als Sceidewand wie als 
Bindemittel empfinden mochte. Schon im Jahre 845, alſo noch zur Karolinger— 
zeit, werden in einem placitum von Trient die vassi Teutici den Lango- 
bardi gegenübergeitellt, nnd in einer Urkunde eines Venetianers Biſchof von 
Gremona aus dem Jahre 909, betrerfend die Schenkung einer Capelle in 
Guaſtalla unterjchreiben zwei Zeugen ex gente Langobardorum, zwei ex 
senere Francorum, zwei ex genere Teutonicorum (d. b. zwei Italiener, 
swei Franzojen, zwei Deutiche). Der Gejchichtsichreiber Liutprand, Ottos 
des Großen Vertrauter, unterjcheidet zwijchen den Teutones und den Latini, 
den Deutjchen und Welſchen*). Yon talien aus wandert die neue Volks— 
bezeichnung über Die Alpen, ſie wird zunächſt von füddeutichen Schriftitellern 
gebraucht und erhält bald ihre officielle Beltätigung dadurd, daß Kaiſer 
Otto fie in jeinen Urkunden anwendet. Die ſächſiſchen Schriftiteller fträuben 
ich zwar noch eine Weile genen den neuen Brauch: MWidufind und Roſwitha 
veden nur von Saxones und Franei und verjchmähen das Wort Teutonicus; 
aber in dem modus Öttine, einem lateinijchen Gedicht, das die Thaten der 
Ottonen verherrlicht und ſicher noch zu Lebzeiten Ottos III, vielleicht im 
‚sahre 996 verfaßt iit, läßt der Dichter die Teutones auf die Hundert: 
tauſende Der ihnen auf dem Lechfelde aegenüberitehenden Feinde ein: 
dringen **),. Nach dem Jahre 1000 wird der Name auch bei den deutſchen 
Heichichtsichreibern gang und gäbe, wie er denn auch bald in Verbindungen 
wie Teutonia patria und Teutonicum regnum zur Bezeichnung des deutichen 
Neiches verwendet wird ***), 

So find zwei Bezeichnungen des Deutichthums, die bisher üblich 
waren, verdrängt oder zurücgeichoben, nämlich Franci und Germani, 
Der Ausdrud Franei mußte zugleich mit der Dynaftie der Karolinger und 
der Hegemonie des fränkijchen Stammes fallen, weil der Stolz der Sachſen 

*) Die Byzantiner freilich wollten, wie Lintprand in feinem denkwürdigen Neije- 
bericht erzählt, diefen Brauch nicht gelten Laffen, fie bezeichneten nach wie vor die Welſchen 
tie die Deutfchen mit dem umfaljenden aus der Karolingerzeit herrührenden Namen Franei 
wie ja auch jegt noch im Drient alle Abenbländer Franken genannt werden. 

**) Hinc incensi bella fremunt 

arma poscunt, hostes vocant, 
Signa seeuntur, tabis canınt. 
elamor passim oritur, 
et milibus centum Teuton es immiscentur. 
***) Otto I. gebraucht dafiir in feinen Irkunden entweder Saxonia et Franconia 
oder Imperium nostrum, 
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ich aegen dieſen Namen jträubte, das Wort Germani, das zeitweilig im 
Gebrauche war, mochte zu allgemein erjcheinen und das Nationalgefühl zu wenia 
ansprechen. So trat audı das ort Germania, das eigentlich der amt: 
lichen Kirchenſprache angehört und in dieſer ftets üblich geblieben ift, wie 
die päpitlihen Bullen bezeugen, zurüd. Das Wort theodiscus aber, das 
zunächit siegreich vordrang, mußte ich, wie man bemerkt haben wird, eine 
nicht unmejentliche Weränderung feiner Lautgeſtalt aetallen laſſen. Oder 
anders ausgedrüdt: an jeine Stelle jchob ich das anflingende Teutonici und 
Teutones, Woher dieſe VBeränderuma, iſt leicht genug zu erfennen, Beide 
Worte ſtammen aus dem Nachlaß der lateiniichen Litteratur, hatte man doch 
allmählich angefangen, das Adjectivum Teutonieus, das zunächſt nur dem 
Stamme der Teutonen galt, auf germaniihe Art und Sitte ohne Unter: 
ichied zu übertragen. Zwar der vielberufene furor Teutonicus des Lucan 
(Pharſal. L, 256) enthält, wie man leicht alauben fünnte, dieſe Erweiterung 
noch nicht. Denn an der Stelle, wo er vorkommt, beklagen ſich die Ein: 
wohner der von Cäſar bedrohten Stadt Ariminum, dat; ihre Stadt beim 
Ausbruch eines Krieges immer die erfte ſei, gegen die das Wetter heranziebe, 
day fie ſomit nicht nur den Angriff der Gallier, der Eimbern, des Hannibal, 
jondern auch den furor Teutonicus hätten aushalten müſſen. Aber bei 
Martial, dem wißigen Zeitgenoſſen des Domitian, bedeuten Die von der 
ägenden Salbe alänzenden capilli Teutoniei, mit denen jich befanntlich die 
römiſchen Damen zu jchmücen pflenten, natürlich ſchon Die germanischen 
ichlechtwea, und in dieſem Sinne wird das Wort auch von anderen Schrift: 
itellern des ausgehenden Alterthums gebraucht, Kein Wunder aljo, daß in 
einer Zeit, wo nach Erneuerung der von Karl den Großen angefnüpften, 
aber dann wieder aeloderten Beziehungen zu Italien die klaſſiſchen Studien 
in Deutichland einen neuen Aufſchwung nahmen, die lateinitch Ichreibenden 
Gelehrten bereitwilliait das aus Italien eingeführte Teutonicus aufariffen, 
das im Klange den beimijchen Worte wenigſtens nabe Fam, auch dasielbe 
su bedeuten jchien, dabei aber den mwertbvollen Vorzug beſaß, dal; es den 
Stempel des Alterthums trua. Und von dem Beiworte Teutonieus war es 
dann zu dem Grundworte Teutones nur ein kurzer Schritt. Beide Ausdrücke 
verblieben der lateinitchen Litteratur des Mittelalters und kamen, als im 
15. Jahrhundert mit den Schriften des Tacitus das Deutiche Alterthum 
entdedt wurde, zu neuen Ehren, Das alte theodiseus aber wurde jpäter 
ausschließlich von der altveutichen Litteratur des Mittelalters aebrauct. 
Es verjteht jich von jelbit, day das heimiſche Mort diutisk dieſelben 
Phaſen durchlaufen bat wie jeine lateinischen Gegenbilder, nur daß wir 
die Entwidelung bier nicht jo deutlich verfolgen können, weil zumal vor 
dem ‚jahre 1000 die deutichen Quellen der Yitteratur bei Weitem nicht 
jo reichlih fließen, wie die lateiniſchen. Aber wir jehen doch, wie das 
Port, das noch von Notker CT 1022), der ſich bekanntlich wegen der 
Meifterichaft, mit der er die beimifche Sprache beberrichte, den Namen 
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Teutonieus erworben hat, lediglich von der Sprache nebraucht wird, bereits 
im Annoliede, das um das Jahr 1080 verfaßt jein mag, von dem Lande 
und den Volke der Deutichen verwendet wird. Hier werden die Deutichen 
noch als diutschi liuti oder diutschi man bezeichnet. Aber in der Kaiſer— 
chronif, — jener verſificirten Gejchichte des deutſchen Neiches, die weit in Die 
Nömerzeiten zurücareifend, Dichtung und Wahrheit in bunter Miſchung durch— 
einander mengt — ericheint das Wort diutisk ohne den Zuſatz von man und 
liuti bereits ala Subjtantivum, Der Dichter bezeichnet fein Volk ſchlechtweg 
als die Diudisken, und da die Kaiferchronif unter der Negierung Lothars 
des Sachſen entitanden it, To erhellt, daß um das Jahr 1100 die Be: 
wegung auch für das deutiche Wort abaeichloffen ift, ungefähr 100 Jahre 
nad) der endgiltigen Firirung des entſprechenden lateiniichen Ausdruds. Dem 
Beiipiel der Gelehrten jind die Dichter und mit ihnen aucd die Maſſe des 
Volkes allmählich gefolgt. Aber viel länger dauert e8, ehe das Wort Deut ſch— 
land auffommt und das Bürgerrecht gewinnt. Die mittelalterlichen Schrift: 
iteller fennen zwar diutisk (diutsch) lant, und in diutschen landen ift 
eine vollkommen gangbare Bezeihmung. Aber erit zu Luthers Zeiten vollzieht 
ich der Zuſammenſchluß der beiden Wörter zur Einheit. Luther folgt noch 
gewöhnlich dem alten Brauch: zwar findet fich bei ihm „ganz Deutſchland“ 
neben deutich Land; aber in den obliquen Caſus giebt er der ungebundenen 
Nedeform unbedingt den Vorzug; er fchreibt „in deutſchem Land” oder „in“ 
und „aus deutichen Landen”, auch „ins deutſch Land” oder „dur aanz 
deutih Land“, wobei dann die Grenze zwilchen der unverbundenen Aus 
drucdsform und dem Compoſitum bereits zu ſchwinden beginnt. Gleichwohl 
it ſie auch bier noch vorhanden; fie Liegt in dem Wortaccent, der jobald die 
beiden Wörter beftinmt als ein Ganzes gefühlt werden, von dem zweiten 
auf das erite Compofitionsglied zurüctritt. Wenn ich ſpreche „ganz deutich 
Land“, jo empfinde ich noch deutſch als Adjectivum und halte in Gedanken 
noch beide Ausdrücke, wenn auch nur Schwach aus einander, wenn ich aber 
die beiden Wörter unter einem Hochton vereinige und dieſen auf das erite 
Comporitionsglied lege, jo ift damit die in Gedanken volljogene Einheit 
auch durch den ſprachlichen Ausdrud beitätigt. Aehnlich ift Jungfrau aus 
junge rau, Junker. aus Yung Herr zufammengejeßt und das jetzt jo be- 
liebt gewordene aus Siddeutichland ftammende „Altreichsfanzler” bedeutet 
viel mehr als der „alte Reichsfanzler”. So hat auch die Bildung des 
Wortes „Deutichland” mehr zu jagen, als es auf den erften Blick fcheinen 
möchte, denn das neue Wort ift der bimdigite Ausdruck für die in Gedanken 
fängit vorhandene Einheit der Länder deuticher Zunge. 

Wir haben bei diejer Ausführung ein wenig vorgegriffen, indem wir 
die mittelalterliche Form diutisk ſtillſchweigend durch das neuhochdeutiche 
Deutſch erießt haben. Schon einmal ift die Veränderung im Vocalismus 
berührt worden, Das mittelalterliche iu wird im 14. Jahrhundert zuerit im 
Bairtich-Defterreichifcehen in eu wingefeßt, und dieſer neue Doppellaut drinat 
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zunächſt in die Sprade der kaiſerlichen Kanzlei, von bier aus in die 
Lutheriſche Bibelſprache, mithin auch in die neuhochdeutſche Gemeinſprache 
ein. Wie aus liute Leute, aus finwer Feuer, jo mußte aus dem mittel- 
alterlich ſüddeutſchen diutsch ein neuzeitiges Deutjch entitehen. Die Spuren 
der alten Ausſprache zeigen fich freilich noch heute im Allemanniichen, wo 
das Wort als ditsch erklingt, wie ja auch die Niederdeutfchen, wenn fie die 
Mundart ſprechen, ihr altes nur in ü umgelautetes u feitgehalten haben, 
Vollkommen rein wird deutſches eu überhaupt verhältnismäßig felten ge— 
ſprochen, eigentlich nur von den Niederdeutichen, die, wenn jie der Mund: 
art entjanen, möglichit die geichriebenen Laute wieder zu geben juchen. Die 
Mitteldeutichen und Süddeutſchen müſſen ſich Mühe geben, wenn jie die ihrer 
Mundart anhaftende Neiqung, geichriebenes eu wie ei erklingen zu laffen, 
überwinden wollen. Weber die Veränderung des alten sk der Ableitungsſilbe 
in jenen palatalen Neibelaut, den wir jegt als sch bezeichnen, braucht 
kaum geiprocen zu werden. Diejer von Oberdeutjchland ausgehende Wandel, 
der jenes oben ſchon berührte fränkische mitteldeutiche sg zur Vorausſetzung 
und Durchgangsſtelle hat, beberricht jebt länaft die geſammte Schriftſprache 
und it ſogar bis in das niederdeutiche Sprachgebiet vorgedrungen, wo er 
befanntlih nur noch im Weftfäliichen zähen Wideritand findet. 

Eben fo einfach als die eben beichriebenen Zautveränderungen erklärt 
jih die Thatſache, daß fih im Anlaute unjeres Wortes nicht felten ein t 
einitellte. Das geſchieht ſchon im Mittelalter, Walther von der Woael- 
weide beklagt mit den berühmten Worten: „so w& dir, tiuschiu zunge, wie 
stet din ordenunge,“* den Verfall der Zucht und auten Sitte im deutichen 
Reiche, und es ift wohl Har, daß bier und in anderen Fällen das t nur 
der Erponent der ober: und mitteldeutichen Ausſprache iſt, die zwiichen der 
fortis und lenis feinen Unterichied fennt. So geben in den Texten der 
mittelalterlihen Dichter die Cchreibungen diutsch und tiutsch friedlich 
neben einander ber. Wenn aber im 16. Jahrhundert die Echreibuna mit 
dem t troß Luther, der unbeirrt an dem hiſtoriſch berechtigten d feſthält, 
der andern aeradezu den Rang abläuft, jo werden wir hier wohl den Ein- 
fluß des lateiniichen Teutonicus zu erfennen haben; ja es fcheint beinahe, 
al3 ob in einer Zeit, wo das Nationalgefühl nach einer durch die reliniöfen 
Känıpfe veranlaßten Pauſe abermals aufzuflanımen beginnt, die Dichter, die 
ala Dolmeticher diejer Gelinnung auftreten, die Filchart, Zinkgref, Wedherlin, 
das Gefühl hatten, als ob das von ihnen bevorzugte tiutsch, wenn man 
e3 rein jpricht, Fräftiger flänge, als die Concurrenzform und ſich daher befier 
für die vielberühmte „teutſche Heldenſprache“ ſchicke. Wie dem aber auch 
jein mag, jedenfalls behauptet die Schreibuna „teutich”, vom Süden aus: 
gehend, das ganze 17. Jahrhundert hindurch den Vorrang. Zwar Opig und 
die Seinen lehnen im Allgemeinen die neue Schreibart ab, ebenfo die Haupt: 
vertreter der jogenannten zweiten fchleiiichen Dichterichule Lohenftein und 
Hoffmannswaldau. Aber dat der modiihe Brauch auch bis in den hoben 
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Norden, wo ihm jegliche hiftoriiche Berechtigung fehlt, gedrungen ijt, lehren 
zahlreiche Beiſpiele. Erit im 18, Jahrhundert beginnt ein entſcheidender 
Umſchlag. Gottiched bekämpft in einem zuerit im Sabre 1728 veröffent- 
lichten, jpäter feiner deutichen Sprachkunſt einverleibten Aufjage: „Erörterung 
der orthoaraphiichen Avage, ob man Deutich oder Teutich ſchreiben jolle,“ 
nit tbeilmeiler veralteter Gelehrſamkeit, aber doch jieareich die Schreibung 
„teutich”, Klopſtock, Leifing find ihm aefolat. Aber Wieland behauptet in 
jeinem „Teutichen Merkur“ noch das Necht des Süddeutſchen, und Goethe jagt: 


Dies der Landsmann wünſcht und liebt, 
Mag er deutich, mag teutich fich Schreiben. 


Und ſo lebte denn im 19. Jahrhundert die Schreibung teutich noch fort. 
Ernft Moritz Arndt aiebt noch im ‚fahre 1813 Lieder für Teutiche heraus, 
und ein Gelehrter wie Hattemer bat die Schreibung mit dem t noch im 
Jahre 1847 allerdings mit gänzlich unbaltbaren Gründen vertheidiat. Nun 
dürften auch die lesten Nejte des jo lange Zeit eigenſinnig feſtgehaltenen 
Mißbrauchs verichwunden fein. 

Die, wie wir faben, um das Jahr 1100 abaeichlojfene Firiruna des 
Wortes diutisk hatte, wie ſchon einmal angedeutet, auch für das aalliiche 
Nachbarland bedeutiame Folgen. Nachdem aus dem ehemaligen Frankenreiche 
die rechtsrheiniichen Germanen als Teutones und Teutoni ausaeihieden 
waren, verblieb der ehemals gemeinfame Name den Bewohnern des Weſt— 
reiches, und Franciscus wurde auf ftreng lautgeſetzlichem Wege zunächit in 
Frangois, dann in Frangais umgebildet, daneben entitand aber aus dem 
alten theodiseus oder teudiscus ein tyois, das freilich bauptjächlich von den 
niederrheintichen Stämmen gebraucht wurde, während die Oberdeutichen nach 
der zunächit wohnenden Völferichaft als Allemands (Allemannen) bezeichnet 
wurden, Aber aus dem teudiseus entiproß noch ein anderes für das 
Dentſchthum aeltendes Wort, das jich länger erhalten bat als das längſt— 
verichollene tyois, nämlich tudesque, Zunächſt in aelebrten Kreiien zur 
Bezeichnung der altdeutſchen Sprache, Beichichte und Litteratur verwandt und 
jomit aenau den Sinne entiprechend, den man, wie gelaat, in Deutichland 
vom 16. Jahrhundert ab in das ausaearabene theodiseus legte, nahm 
es ſpäter die Bedeutung von unſerm „altfränkiſch“ an und erbielt, als eine 
verfeinerte Bildung jich von dem Reckenthum der germaniichen Vorzeit ab: 
geitoßen fühlte, jogar den Nebenſinn des Nohen und Barbariichen. 

Ma muse tudesque est bizarre, 

Jargonnant un francais barbare, 
jant Friedrich der Große mit einer Beſcheidenheit, die freilich wohl nicht 
wörtlich zu nehmen it, in Frankreich aber verfündiate man mit bitterem 
Hohn, auch nach Aronets Säuberung blieben die Verje des Könias noch 
tudesque, und Klopſtock jpricht in feiner Ode „Die Rache“ diefe Worte 
mit ichadenfroben Bebagen nach, dann eignet er ich das franzöfiche Wort 
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geradezu an, um die von ihm jo bitter gehaßten Reimverſe damit in Acht 
und Bann zu thun. 

Auch in Ftalien hat das dort im Mittelalter jchon geläufige Theo- 
discus fortgewirft. Hier ift es befanntlich zu dem jetzt noch gangbaren 
tedesco umgeformt. Aber im Mittelalter hat jedenfalls auch Allemanno 
gegolten, das erfennt man 3. B. aus einem Spruch Walthers v. d. Vogelweide, 
in dem diejer den Papft Innocenz III. ausrufen läßt: ich hän zwen Alman 
(nämlich Otto IV. und Friedrich II.) under eine kröne brächt, daz si 
daz riche stoeren unde wasten. Für die Benennung des deutichen Landes 
freilih war ein Tedesca nicht wohl zu brauchen, ein dem Allemanno ent- 
Iprechendes Allemagna hat bejtanden und bejteht vielleicht noch heute, aber 
das allgemein übliche Wort dafür iſt befanntlich Germania. Die Spanier 
iind in der Aufnahme des Wortes Allemanno den öjtlichen Nachbarn gefolat. 
Die Engländer bezeichnen mit dem Worte Dutch die ſtammverwandten 
Hiederländer, von denen jie es offenbar übernommen haben, als dieje ſich 
jelbit noch ala Dutchmen, d. b. al$ Deutjche fühlten, von dem deutjchen 
Geſammtvolk gilt in Enaland bekanntlich das aus der Gelehrteniprache des 
Mittelalters ftanınende German und Germany, 

Die Niederländer ließen natürlich dem großen Volke im Oſten die berr- 
ihende Bezeichnung, auch als ſie ſich politifch von dieſem getrennt hatten; 
einen beiondern Meg aber haben die nordiihen Völker eingeichlagen. In 
ältejter Zeit hieß, wie man aus der Edda erjieht, der Deutjche ſammt den 
Hunnen der Südliche (sudhroenn), jpäter tritt dafür Saxa nebft Saxland 
ein, indem man nad) befannter, eben auch bei den Romanen beobadıteter 
Gewohnheit den Namen des zunächitwohnenden Stammes auf das Geſammt— 
vol übertrug. Dieſe Bezeichnung dauert noch jest im Finniſchen fort, aber 
die Dänen und Schweden haben längſt dem Einfluß der deutichen Gemein- 
ipradhe nachgegeben und ein tydsk, beziehungsweiie tysk aufgenommen, 
Die Slaven nennen den Deutjchen njemzet, d. h. den Stunmen, weil 
er in ihrer Sprache nicht mitreden kann, und Ddiejes nach der Mundart 
der verichiedenen Stämme, von denen es gebraucht wird, leicht umaeitaltete 
Wort ift auch in’s Ungarische und Walachiſche eingedrungen. Die Griechen 
haben das alte Vepnavss wieder herbeigeholt, nachdem, wie jchon bemerkt, 
im ganzen byzantinischen Reiche Jahrhunderte lang das vielumfaffende 
Przror für die Deutfchen mitgegolten hatte *). 

Nun aber jcheint noch eine Bezeichnung zu fehlen, und zwar eine jolche, 
die nicht aus der Fremde ftanımt, fondern in Deutjchland ſelbſt beimiich iit. 
Mer fennt nicht die den patriotiihen Dichtern jo geläufige Phraſe „Teuts 


*) Was daß litthauifche Wukietis und Wuokie, das Iettijche Wahzis, Wahsenme 
bebeutet (semme heißt Land, 5. B. Nowaja Semlja Neuland), weiß; ich nicht. Yon den 
Spott: und Schimpfnamen haben wohl im DOften der Schwob, im Welten der Prussien 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Aber daß die Ungarn die Deutfchen fpottweife ala „No: 
freifer“ bezeichneten, meldet ſchon in feiner bairiſchen Chronik Aventin. 
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Söhne"? Wann ift jie entitanden, und wer ijt der Teut, dem jie ihren 
Urfprung verdankt? Um dies Elar zu erfennen, mu man einen Blid in 
die Chroniken der Reformationszeit thun. Sebaftian Frand (1499—1542) 
erzählt im eriten Capitel feiner deutjchen Chronik Folgendes: „Noha, Ichreibt 
Nauclerus und Berofus, hab nad dem Sündflug under anderen ſünen auch 
Tuiſconem den Riſen geboren. Nun Tuiscon der Teutichen Vatter hat ae: 
zeugt Mannum, der hat geborn Ingevon, dijer itevon, der Herminonem, 
der Marfum, der Gambriniun, Gambrinius Suevum, Suevus Bandalım, 
Vandalus Hunnum, Hunnus Herkulem, Herkules Teutonem. Haec Bero- 
sus.“ Hinzugefügt wird, das Weib Noahs, das den Tuisco geboren habe, 
jei mit drei Namen, Veſta, Terra oder Tytea genannt, und Berojus ſtimme 
mit Tacitus überein in der Angabe, daß Tuisco von der Terra aeboren jei. 
Nah der Sündfluth ſei dann Tuisco ausgezogen und habe in Europa ein 
großes Neich aegründet. Nach ihm feien feine Nachkommen Tuisci genannt 
worden. Dieje ſeltſam fabulirende Daritellung will offenbar zweierlei: eritlich 
den Bericht des Tacitus, der die Germanen von dem erdgeborenen Gotte 
Tuisco und deifen Sohn Mannus abjtammen läßt, mit der biblijchen Fluth— 
age und der Leberlieferung von der Emenerung des Menſchengeſchlechts in 
Einklang bringen und die bei Tacitus vorkommenden Völfernamen durch die 
Aufitellung von Stammpvätern in deffen Sinne erklären, wobei dann eine 
Stammesfolge bergeftellt wird, die theilweiie recht komisch wirft. Allerdings 
iſt die Sache nicht ganz jo ſchlimm, als fie auf den erſten Blick zu fein ſcheint. 
Denn wenn man bei dem Namen Gambrinius an den jagenhaften flandriſchen 
Herzog denkt, dem die Erfindung des Biers zugeſchrieben wird, und bereits 
aegen die ihm erwieſene Auszeichnung proteitiren will, jo wird man eines 
Beflern belehrt, wenn man jieht, dak in dem Naufferus, dem von Franck 
eitirten Gewährsmann (T 1510), nicht Gambrinius, jondern Gambribius 
jteht, was den poftulirten Stammwater des bei Tacitus neben den Maren, 
Sueven und Vandalen aufgeführten Stanımes der Gambrivier bedeuten 
jol. Allerdings iſt der mythiſche Gambrivius wegen der Nebnlichfeit des 
Namens dann bald mit dem flandriichen Gambrinus verichmolzen worden, 
wie jich mit voller Deutlichfeit aus einem in Knittelverſen abgefaßten Ge: 
dicht ergiebt, das bereit3 der erften Ausgabe des deutichen Aventinus 
(1477— 1534), die im Jahre 1566 von Simon Schard beforat wurde, 
gleichlam als Cinleitung beigegeben iſt. Es führt den aufgedunjenen Titel: 
„Bildniß oder Contra Faktur der zwölf eriten alten Teutichen König und 
‚Fürsten, welcher Tugend und Thaten vor andern gerühmt und gepreift 
und bei den Gejchichtsichreibern wie auch in nachfolgenden Chroniken gedacht 
wird ſamt kurzer Befchreibung ihres Uriprungs und Herkommens mit An: 
zeiguna, zu was Zeiten fie regiert und gelebt haben,” ift aljo mit den 
Bildniffen der gefeierten Heroen ausgeftattet und giebt einen Bericht über 
ihr Leben und ihre Thaten, der voll von den abentenerlichiten Einfällen 
tft. Hier wird der angebliche Sohn des Marjus zwar noch Gambrivins 
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benannt, aber bereits zum König von Brabant und Flandern und zum 
Erfinder de3 Braugewerbes gemacht, 
„wie er ſolchs von Oſiride 
Gelehrnt bett! und von Iſide“, 

was weiter nicht auffallen Fann, da der deutſche Stammvater zur Zeit 
des affyriichen Königs Beloch aelebt haben foll. Von jo tollen Auswüchſen 
haben sich num freilich die älteren Chroniken frei erhalten. Aber an aus- 
ichweifender Phantaſie Fehlt es auch ihren Berichten nicht, und es iſt 
noch nicht das Nergfte, dab fie den Hercules und Hunnus in die Neibe 
der deutihen Stammväter aufnehmen. Denn Tacitus nennt ja den 
Hercules, indem er ihn mit dem Donar identificirt, als einen der germant- 
ihen Götter neben dem Mars und Mercurius, und die Hunnen waren im 
Bewußtjein jener unfritiichen Zeit ebenjo wenig von den Germanen ge: 
Ichieden, als dies in der nordiichen Sage, wie ſie in der Edda vorliegt, 
der Fall ift. Ueberdies waren ſolche Mifhungen und Anachronismen in der 
Kenaifjancezeit nichts Unerhörtes, ſehen wir doch, um ein nahe liegendes 
Beilpiel anzuführen, wie am Ottheinrihsbau des Heidelberger Schlofjes 
der gariechiiche Hercules friedlich neben Sojua, Samſon und David fteht. 

Wenn nun alle diefe Bhantaftereien für die Gejchichtsichreibung des 
jechzehnten Jahrhunderts höchft bezeichnend find, jo wird die Sache noch inter- 
effanter, wenn man ſich nach dem Urfprunge all diejer Legenden umiieht. 
Berofus, der nicht nur von Sebajtian Frand, fondern auch von Nauclerus 
als Duelle genannt wird, hat jeine chaldäiiche Gejchichte, von der nur noch 
einzelne dürftige Fragmente erhalten find, mindeftens zwei Jahrhunderte 
vor unjerer Zeitrechnung aeichrieben, er kennt die Fluthſage und Noah, der 
von ibm Kijuthros genannt wird, weiß aber, wie fich von jelbft versteht, Fein 
Wort von Germanien und deilen Bevölkerung. Das Werk des Berofus, auf 
das sich Frand und Nauclerus berufen, iſt eine Fälſchung des Giovanni 
Hanni, eines Dominifanermönches in Viterbo, die im Jahre 1491 an's Licht 
trat*). Seinen jchwindelhaften Bericht haben die gutmüthigen Deutjchen 
treuherzig nacherzählt, wobei ihnen bejonders die auf zufälligem Gleichklang 
beruhende Herleitung des Mortes Tuisci (die Deutſchen) von Tuisco ein- 
leuchten mochte **). Aventinus weniajtens ſetzt das fremdflingende Tuiscon 
ſchlankweg in Tuitſcho, Tuitich oder Teutſch um und gewinnt dadurch den 
Deutichen einen Ahnherrn, der jich ſchon durch den Klang feines Namens 
als solchen zu erkennen aiebt. Nun ift die Brücke zu dem von uns geſuchten 


*) Die Fälſchung it übrigens ſchon in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts 
entdeckt worden. 

**) Uebrigens lieſt man jetzt anſtatt Tuisco in Tacitus' Germania meiſt Tuisto, was 
beſſer beglaubigt, aber nicht viel leichter zu erklären iſt. Es iſt deswegen auch mehrfach 
vorgeſchlagen, Tento zu leſen. Das klingt ganz plauſibel, nur will es nicht recht paſſen, daß 
Mann, d. i. Menſch, der Repräſentant der Gattung, zum Sohn des Teuto, dem Nepräfen- 
tanten des Stammes, gemacht wird. Man müßte dem annehmen, daß Tacitus die Reihen: 
folge verwechfelt und den Teuto anitatt de Mannus an die Spite der Ahnenreihe geftellt habe, 
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Teut geſchlagen, aber wohl erſt unter dem Einfluſſe des Teuto, der in der 
oben angeführten Ahnenreihe als der Letzte erſcheint, wird der neue Name 
endgültig feſtgelegt. Dieſen Teut nennt ſchon Luther in ſeiner Schrift über 
die Eigennamen der Deutſchen und ihre Herleitung von alten Stammwörtern, 
behauptet dabei, die alten Deutſchen hätten jo ihren Gott bezeichnet und jtellt 
das Wort unrichtig genug einerfeit3 mit dem hebräifchen "N (802) „freund“, 
anderfeit3 mit dem griechiich-lateiniichen deus zuſammen. Nun verliere ich 
aber von dem Teut die Spur. Ich finde den Namen nicht bei den 
Schleſiern, auch Lohenftein fcheint ihn in jeinem „Arminius und Thusnelda“ 
nicht zu haben. Erft bei Klopſtocks Nachfolgern finde ich ihn wieder, da be 
gegnen Wendungen wie Teut3 Baum, Teuts Barden, Teuts Söhne, und Voß 
hält es für nöthig, in einer der feinen Oden beigegebenen Anmerkungen das 
Wort Teut zu erklären: Teut jet aleih dem Tuisfon, einen fabelhaften 
Stammmwater wie Danus (sie), Achaeus, Ion und ähnliche. Damit ift natür- 
(ich nicht gefagt, daß das Wort vor den Zeiten der Bardenpoejie der deutichen 
Sitteratur volllommen entfremdet jei; ewig kommt es auch in dieſer Zeit öfter 
vor: wer möchte aber das ganze Gejtrüpp der deutichen Dichtung von Opig 
bis Klopftod nach dem einen Worte abjuhen? Aber mag es bier und dort 
begegnen, als die Baſis ftehender Formeln jcheint es erjt von Klopitods 
Jüngern in die Poeſie eingeholt zu fein. Klopſtock jelbjt verwendet niemals 
Teut, jondern nur das gleichbedeutende Tuiscon — von ihm ſelbſt Thuiscon 
geichrieben — und bildet davon ein femininum Thuiscone, womit er bie 
deutihe Muje oder die deutſche Sprache bezeihnet. Wenn aber in gleicher 
Bedeutung bei ihm auch Teutona erjcheint, woraus Voß in feiner an Stol- 
berg gerichteten Vorrede zur Ueberlegung der Odyſſee dem Metrum zu Liebe 
Teutonia, Namler Teutonica gemacht hat, fo iſt es klar, daß dieſe Neu: 
bildung auf das lateinifche Teutones zurücgeht, und es Klingt jeltiam 
genug, wenn Klopſtock jelbit in einer Anmerkung zu feinen Oden erklärt, die 
Ableitungsiilbe a müſſe als deutiche Endung aufgefaßt werden. 

Und nun zurüd zu dem Ausgangspunkt unferer Betrachtung, zurück zu 
der Frage, ob man jagen ſoll: wir Deutiche oder wir Deutſchen. Deutſch 
it, wie wir geliehen haben, eigentlich ein Adjectivum und unterliegt jomit 
allen für diefen Nedetheil geltenden Geſetzen. Steht der bejtimmte Artikel 
davor, jo wird es ſchwach gebeugt, erſcheint es artifellos, fo tritt die ftarfe 
Flexion ein, und ſo heißt es zweifellos und nad) der Analogie: die Deutichen, 
aber: Deutſche. Nicht jo einfach aber liegt die Sache, wenn einem Adjec- 
tivum ein perfönliches Pronomen ich, du, wir, ihr vorhergeht. In diejem 
Falle — jagt Jacob Grinm im 4. Bande feiner Grammatik — jcheint der 
Organismus unferer Sprade die ſchwache Form zu fordern, Diejes 
„ſcheint“ ift bezeichnend genug; es bedeutet, dat die Negel, wenn ſie über: 
haupt jemals gegolten hat, jchon frühzeitig in’! Schwanfen geratben war, 
Im dreizehnten Jahrhundert fteht die Sache jo: in der Einzahl überwiegen 
die ftarfen Formen, obwohl auch die ſchwachen häufig genug vorfommen, in 
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der Mehrzahl giebt man den jchwachen unbedingt den Vorzug, d. h. man 
findet: ich tumbe, ich arme, aber häufiger ich tumber, ich armer, in der 
Mehrzahl jedoch regelmäßig: ir guoten Niute, und jo auch im Aceuſativ 3. B. 
got, der uns vil armen schuof. Dieſer Brauch gilt auch noch zu Luthers 
Zeiten. Wie Luther jagt: ihr Lieben Leute, jo jchreibt er auch: wir Deut: 
jchen, und im Nceufativ: uns Deutichen. Ebenſo auch feine Zeitgenofjen, wie 
Hutten und Murner, und auch bei Lohenftein, Gottiched, Klopftod, Goethe 
finde ich: wir Deutjchen. Aber allmählich wird doch eine Art von Ausgleich 
wenigſtens angebahnt, inden man zu Guniten der Einzahl auch in die Mehr: 
zahl die ſtarke Form einzuführen begann. Lefiing jchreibt bereits in der 
Hamburgiihen Dramaturgie: wir Deutiche*.) In Herders Fragmenten zur 
deutichen Litteratur lieft man: ihr Deutiche, aber au: ihr arbeitfamen Deut: 
chen, und wir armen Deutichen. Ebenſo: ihr gelehrten Weifen und ihr Welt: 
weijen, dagegen aber: wir arme uneingeweihte Leſer; kurz man fieht, daß 
der Gebraud zwijchen Schwacher und jtarker Form bei Herder wenigftens 
regellos hin- und herſchwankt. Das it feine Frage, die ſchwache Form hält 
fih neben der neuanffommenden ftarfen im Gebraud, und es ift offenbar 
zu viel behauptet, wenn Jacob Grimm jagt, daß fih im Neuhochdeutſchen 
der Wuralis zuweilen auch der ſchwachen Form bedient, befonders wenn 
ein Subitantiv auf das Adjectiv folgt, ihr armen Leute, ohne Subftanttv 
aber: ihr Arme, ihr Unglücdliche. Im Genentheil: heute fommt ihr Arnıe, 
ihr Unglückliche gewiß feltener vor, als ihr Armen, ihr Unglüclichen, und 
man kann die Grimm'ſchen Säte geradezu umkehren. 

Anders liegt jedoch die Sache im Aceujativ: Hier iſt jet die ſtarke 
Form die allein übliche; nicht: er wird euch Unglücdlichen beichenken, ſondern 
er wird euch Unglückliche beichenfen, ift heute das gültige, und wenn Luther 
noch Tagen fonnte und aefagt hat: der Papſt hat uns Deutichen beraubet, 
jo fommt uns dies heute wie ein Mißgriff wor, und wir fprechen mit 
Heinrich von Kleift: „er wirft auch jeßt ung Deutfche in den Staub.” Dem: 
nach verlangt die Analogie des heute bejtehenden Spradhbrauces für den 
Accuſativ zwar „uns Deutiche”, für den Nominativ aber „wir Deutichen“, 
und jo ließe jih am Ende vorausiehen, daß die Wendung „wir Deutſche“ 
allmählich wieder verſchwinden wird **), 

Indeß der Sprachgebrauch hat feine Launen, und wenn irgendwo, jo 
gilt im Leben der Sprade das Wort: Macht geht vor Recht. Es läßt ſich 
recht wohl denken, daß die Phraſe: wir Deutjche, wenn fie nach dem Vorgange 
Bismarcks in diejer Form häufig geichrieben und geiprochen wird, aller Ana- 
fogie zum Troß ſich jiegreich behauptet und ifolirt als ein Wahrzeichen einer 
großen Zeit und ein Kraftiwort eines großen Mannes bejtehen bleibt. 

*) Aber in der Vorrede zum Laokoon heißt es noch: wir Deutichen. 

*+, Daß im Accufativ die ftarke Form durchgedrungen ift, erflärt ſich aus dem Be— 
dürfniß, die Accuſativform von dem gleichlautenden Dativ zu trennen. 
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> it auch Gladſtone als eriter Staatsminifter von der Bühne ab- 
®» > 4 getreten, jo hört man doch jeine Anhänger jelbit jetzt noch oft 
ee Die abenteuerliche Behauptung wiederholen: die ganze „civiliiirte 
Welt” in ihren bedeutenditen geiftigen Größen jei von jeher in unferem 
Jahrhundert für Irlands Recht auf Heritellung als Sonderjtaat und gegen 
die Erhaltung der Neichseinheit geweien. Hören wir daher einmal, wie 
zwei deutiche Dichter erjten Ranges in Bezug auf Irland gedacht haben. 

Des Einen Nuhmesglanz iſt anerkannt von olympiicher Erhabenheit. 
In Dingen des Weltlaufes gilt fein Urtheil als parteilos, aller Voreinge- 
nommenbeit frend. Da er gleichwohl nicht blos das Flügelroß ritt, ſondern 
auch als Staatsminister im Negierungsfattel ja, jo war er immerhin 
darauf angewieſen, ſich mit politiichen Fragen genauer zu beichäftigen. Der 
Andere, der „ungezogene Liebling der Grazien”, deſſen Lieder jo oft wie 
aus dem Tiefinnerften des deutichen Volksherzens entquollen erjcheinen, 
deſſen Verjtandesihärfe und jchneidender Wit in trüber Zeit entſchieden 
befreiend gewirkt haben, der bis zu feinem Lebensende, trot einiger be- 
dauerlichen VBerirrungen, jo deutjch verblieb, daß er jich ninmermehr zur 
Annahme des franzöjiichen Bürgerrechtes entſchließen Eonnte, bat ſich Jahre 
hindurch politich als Mitarbeiter der damals bedeutenditen deutichen Zeitung 
bethätigt. Ihm waren die ftaatlichen Angelegenheiten ein tägliches Studium. 
Das Urtheil diefer Geiftesfämpfer iſt alfo wohl etwas werth. 

Zu dem Hinweife auf Goethe lient noch ein bejonderer Grund vor. 
Nicht allzu lange ift es ja ber, daß Gladftone in einer Abhandlung über 
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Dichtkunſt, in welcher er die großen neueren Litteraturen jeit dem Ausgange 
der Griechen und Römerzeit mitbeſprach, die Welt durch die Mittheilung 
überraichte: „Der Zeitraum des deutichen Schriftthums ſei verhältnigmäßig 
der Fürzeite, denn man dürfe jagen, er ſei durch die Lebensjahre 
Goethes umſchloſſen“! — — 

Mittels einer Verkürzung, wie jie die größten Künjtler kaum je kühn 
genug waren, auf einem Gemälde anzubringen, ſtieß Gladftone damit nahezu 
ein Jahrtaufend unſerer Litteratur, unjere Heldendichtung, unſere Minne- 
und Meiſterſinger und die nachfolgenden Schulen, einfach in das Nichts 
zurüd. Das iſt um jo merfiwürdiger, da Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ offen befennt: er habe anfänglihb Hans Sachs in Geiit und 
Form fh zum Vorbilde genommen. „Um einen Boden zu finden,” fchreibt 
er, „worauf man poetiich fußen, um ein Clement zu entdeden, in dem man 
freiiinnig athmen könnte, war man einige Jahrhunderte zurüdgeganaen ... 
und jo befreundete man fi) mit der Dichtkunſt jener Zeiten. Die Minne: 
jänger lagen zu weit von uns ab; die Sprade hätte man erit ftudiren 
müſſen, und das war nicht unjere Sache; wir wollten leben und nicht 
lernen. Hans Sad, der wirkliche meifterlihe Dichter, lag ung am 
nächjiten. Ein wahres Talent, freilih nicht, wie jene Nitter und Hof- 
männer, ſondern ein jchlichter Bürger, wie wir uns auch zu fein rühmten. 
Cin didaktiſcher Realismus fagte uns zu, und wir benußten den leichten 
Rhythmus, den ich willig anbietenden Neim bei manchen Gelegenheiten. 
Es ſchien dieſe Art jo bequem zur Poejie des Tages, und deren bedurften 
wir jede Stunde”. 

Es gab aljo, trotz Gladſtone, doch auch ſchon starke Dichter vor Goethen. 
Fuere fortes ante Agamemnona. 

Da nun der enaliiche Staatsmann jedenfall3 Goethen in jo fern ſehr 
bochitellt, al3 er ihn zum Vertreter und Mittelpunkt der gefammten deut: 
ſchen Zitteratur erhebt, jo wird es immerhin von Nußen fein, zu vernehmen, 
was diejer große alte Dichter über Jrland zu jagen hat. Goethe gehörte 
ja ficherlih zu der „eiviliirten Welt“, von welcher der enalijche (oder ur- 
ſchottiſche?? Staatsmann jo oft behauptet: sie ſtehe auf der Seite der 
Homeruler. Ob freilich Goethe das Zeug dazu beſaß, ein Urtheil in der 
Sache abzugeben, das könnte Gladjtone, feiner beliebten Gewohnheit gemäß, 
auch wieder in Frage ftellen. Fragen wir alſo zuerft, wie es damit ſteht. 

Aus Edermanns „Eeſprächen“ eraiebt ſich, daß Goethe nicht blos 
enaliihe Litteratur auf's Eifrigite ſtudirte, ſondern auch die engliſche 
PBolitif aufmerkffam verfolgte. Wie den Griechen und den Franzoſen, fo 
erflärte er, Shakeſpeare, Sterne und Goldjmith viel verdankt zu 
haben. Es iſt wohlbefannt, wie er jich mit Fielding, Walter Scott, 
Byron, Moore, Carlyle beihäftigte. Fraſers „Foreign Review” und 
die „Edinburgh Review“ fanden jih auf feinem Tifche. Die enaliiche 
Geichichte bezeichnete er als vortrefflich zu poetiicher Darftellung neeianet, 
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weil jie etwas Tüchtiges, Gejundes und daher Allgemeines enthalte. Das 
Studiun der engliſchen Sprade und Litteratur empfahl er auf's Wärmite. 

Dft hatte Goethe Beſuch von durchreiſenden Engländern. Einem der— 
jelben, der ihm bemerfte: „es gebe jest fajt Feinen jungen Engländer von 
auter Familie, der nicht Deutich lernte,” erwiderte Goethe freundlich: „Wir 
Deutjchen haben es jedoch Ihrer Nation in diefer Hinſicht um ein halbes 
Jahrhundert zuvorgethan. Ich beichäftige mich jeit fünfzig Jahren mit der 
engliihen Sprache und Litteratur, jo daß ih Ihre Schriftiteller und das 
Leben und die Einrichtung Fhres Landes jehr aut fenne. Käme ih nad 
England hinüber, ih würde fein Fremder fein.” 

„Es ift ein eigenes Dina,” ſagte Goethe einmal zu Edermanı; 
„liegt e8 in der Abſtammung, liegt e3 im Boden, liegt e8 in der freien 
Verfaſſung, liegt es in der geſunden Erziehung — genug, die Engländer 
überhaupt jcheinen vor vielen Anderen Etwas voraus zu haben. Wir jehen 
bier in Weimar ja nur ein Minimum von ihnen und wahrjcheinlich feines: 
wegs die beiten: aber was jind das Alles für tüchtige, hübſche Leute! 
Und jo jung und fiebzehnjährig fie hier auch ankommen, jo fühlen fie jich 
doch in dieſer deutichen Fremde feineswegs fremd und verlegen. Vielmehr 
ist ihr Auftreten und ihr Benehmen in der Gefellihaft jo voller Zuverjicht 
und jo bequem, al3 wären fie überall die Herren und al3 gehöre die Welt 
überall ihnen... . Als deuticher Hausvater, dem die Ruhe der Seinigen 
lieb ift, empfinde ich oft ein Kleines Grauen, wenn meine Schwiegertochter 
mir die erwartete baldige Ankunft irgend eines neuen jungen Inſulaners 
anfündigt. Ich ſehe im Geifte immer jchon die Thränen, die ihm dereinit 
bei feinem Abgange fließen werden.” 

Als Eckermann einwendet: „Sch möchte jedoch nicht behaupten, daß 
unſere weimariichen jungen Engländer geicheiter, geiftreicher unterrichteter 
und von Herzen vortrefflicher wären, als andere Leute auch,“ da erwiderte 
(Soethe: 

„In ſolchen Dingen, mein Bejter, liegt's nicht. Es liegt auch nicht 
in der Geburt und im Neichthum; ſondern e8 lient darin, daß jie eben 
die Courage haben, das zu fein, wozu die Natur fie gemacht hat. Es iſt 
an ihnen Nichts verbildet und verbogen; es find immer durchaus complete 
Menſchen. Auch complete Narren mitunter, das gebe ih von Herzen zu; 
allein es it doch was und hat doch auf der Wage der Natur immer einiges 
Gewicht. Das Glüd der perjönliden Freiheit, das Bewußtſein des eng— 
liſchen Namens und welche Bedeutung ihm bei anderen Nationen beimohnt, 
fommt jchon den Kindern zu Gute, jo daß fie ſowohl in der Familie, als 
in den Unterrichtsanitalten mit weit größerer Achtung behandelt werden und 
einer weit glücklich freieren Entwidelung genießen, als bei uns Deutfchen.” 

Bei anderer Gelegenheit äußerte jich Goethe abfällig über „die perſön— 
lihen Erſcheinungen befonders jüngerer deuticher Gelehrten aus einer gewiſſen 
nordöftlichen Richtung”, die „iung ohne ugend find und fih nur an den 
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höchſten Problemen der Speculation interefiiren.” Daran Fnüpfte er die 
Bemerkung: „Könnte man nur den Deutjchen, nad dem Vorbilde der Eng- 
länder, weniger Philoſophie und mehr Thatkraft, weniger Theorie und mehr 
PBraris beibringen, jo würde uns jchon ein gutes Stück Erlöſung zu Theil 
werden.” 


Das ſind blos ein paar Aeußerungen, lediglich gewählt, um zu zeigen, 
das Goethe auch in dieſen Dingen einen guten Blid beiaf. Was nun 
politiiche Angelegenheiten betrifft, jo las er ebenfowohl Londoner, als Pariſer 
Ylätter. Bei einem Staatsminifter erflärt ſich das ja leiht. Daß er 
übrigens engliihe Einrichtungen nicht unbedingt pries, erhellt aus feinen 
häufigen jatiriichen Bemerkungen über die ungeheure Beſoldung der hohen 
Geiſtlichkeit der enaliihen Staatskirche, ihr unapoftoliiches Weſen und die 
Tächerlichfeit der „Neununddreigig Artikel”. Kam er darauf zu reden, fo 
that er es gern „mit Malice und ronie; gelegentlich mit der Miene und 
dem Tone jeines Mephiito”. So berichtet Edermann — über Goethe, 
nicht über Heine, wie ein Unwiſſender da auf den eriten Blick vielleicht 
meinen könnte. Einen enaliichen Bilchof, der Goethen eine Predigt über 
die Uniittlichfeit feines „Werther“ halten wollte, ließ er im Geſpräch, um 
es furz zu jagen, derb abfahren, worauf diefer Herr jo ſanft wie ein 
Lamm wurde und jich fortan der größten Höflichkeit und des feinsten 
Tactes befliß. 

Zufolge feiner freien Anſchauung in religiöfen Dingen war Goethe 
nicht blos der päpftlichen Kirche, fondern auch dent proteltantifchen Secten- 
wejen abhold. Er erfannte aber an, daß durch Yuther und die Reformation 
die Abſchüttelung der geiitigen Feſſeln möglich aeworden. Die Jeſuiten 
und ihre Reichthümer hielt er für eine Staatsaefahr. 

ALS nun die iriiche Frage im Jahre 1829 in Geftalt der Katholiken: 
Emancipation an die Tagesordnung im enaliihen Parlament Fam, ſah 
Goethe voraus, daß der Antrag durchgehen würde, und er jelbjt wünſchte 
dies. Cr glaubte und hoffte indeffen, es würden ſolche Beſtimmungen 
getroffen werden, daß der Schritt auf feine Weife für England gefährlich 
werben fönne. Er fette hinzu: „Der päpftliche Stuhl hat Intereſſen, woran 
wir nicht denken, und Mittel, fie im Stillen durchzuführen, wovon wir 
feinen Beariff haben.” Säße er (Goethe) im engliihen Parlament, To 
würde er die Emancipation nicht hindern, aber eine Erklärung zu Protokoll 
nehmen lafjen, an die man dereinft denken möge. 


Kurz vor der Ertheilung der königlichen Zuſtimmung zur Emancipations- 
Vorlage ſagte Goethe: „Man erfahre bei diejer Gelegenheit manches Lehrreiche, 
woran Niemand gedacht habe. Necht Ear werde man zwar über den Zu: 
ftand Irlands nicht; die Sache jei zu verwidell. So viel aber jehe 
man, daß die Land an Uebeln leide, die durch fein Mittel und alio 
auch nicht dur die Emancipation gehoben werden fünnen. Den iriichen 
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Katholifen aber jei gar nicht zu trauen.” Man jteht, welchen ſchlimmen 
Stand die zwei Millionen Brotejtanten gegen die Uebermacht der fünf 
Millionen Katholiken bisher in Irland gehabt Haben, und wie zum Bei: 
jpiel arme proteftantiiche Prieſter gedrückt, chicanirt und gequält wurden, 
die von Fatholiichen Nachbarn umgeben waren. „Die iriihen Katholiken”, 
jagte Goethe, „vertragen ſich unter ſich nicht, aber jte halten immer zufammen, 
wenn e3 gegen einen Proteftanten geht. Sie ind einer Meute Hunden 
oleich, die jich untereinander beißen, aber, jobald ſich ein Hirſch zeigt, ſo— 
gleich einig find und in Maffe auf ihn losgehen.” 

Aus ſolchen Aeußerungen läßt ſich mit Sicherheit Ichließen, daß 
Goethe die Errichtung eines in feiner überwiegenden Mehrheit aus Röm— 
lingen beftehenden Sonderparlamentes in Dublin, unter deſſen Herrichaft 
die proteſtantiſche, reichsſtreue Minderheit niedergebeugt würde, unbedingt 
verworfen hätte. 

Mir haben bier des größten Dichters eigene Worte wiedergegeben. 
Niemand wird jagen fünnen, daß er über den iriihen Ultramontanismus 
aus beichränktem Firhlihen Standpunkte geurtheilt habe. Was er jagte, 
it im Grumde nur das, was Glabftone 1874, nachdem er in Folge feiner 
iriihen Hochſchul-Bill dur die ultramontanen Iren geftürzt worden war, 
in viel jchärferer Weile neichrieben hatte. Heute mag er freilich nicht mehr 
daran erinnert werden. 

Goethe lebte noch zwei Jahre nah Daniel D’Eonnells „NRepeal” : 
Bewegung für Wiederauflöfung der gejetgeberifchen Union zwiſchen Groß: 
britannien und Irland. Allein jelbjtveritändlich kam aus Goethes Munde 
fein Wort zu Gunſten diefer rücichrittlichen Beftrebung, wohl aber mandes 
Wort zu Ehren Luthers und der Neformation. So äußerte er ſich noch 
ein paar Tage vor feinen Tode, nachdem er im hohen Greiienalter all: 
mählich von der freieften Weltanichauung etwas abgegangen war und wieder 
religiös eingelenft hatte, 

Hier mag daran erinnert werden, daß Daniel D’Eonnell ſeinerſeits 
auf dem Todtenbette ſich als Mitglied des Syeluiten-Ordens ergab. 
Dieſer Thatfache gedachte vor ein paar Jahren ein enaliiches Diſſenter— 
Blatt in einem Auflage, der gegen die Nebertragung der Regierung 
lands an die ultramontane Nationaliften-Partei dringende Warnung erhob. 


II. 


Wenden wir uns nun zu dem jüngeren Dichter, der in ſo merkwürdiger 
Weiſe die zartbeſaitete Seele des tief fühlenden Liederſängers mit dem ätzenden 
Witze eines modernen Ariſtophanes verband. 

Seine Anſicht über Irland hat Heine gewiß nicht aus übergroßer 
Liebe zu England geſchöpft. Nur zu gern ſtichelte er ja, ungleich Goethen, 
auf die Engländer, verſetzte ihnen auch oft einen nicht ganz ordnungsmäßigen 
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Hieb. Das hat indejfen die Engländer nicht gehindert, Heinen in neuerer 
Zeit mehr und mehr Aufmerkſamkeit zuzumenden, trogdem daß der Zauber 
von jo vielen jeiner Lieder in der engliichen Uebertragung nur ſchwach er: 
halten bleibt und die gebotenen Ueberjegungen überhaupt an manden be- 
denflihen Mängeln leiden, 

In feinen „Engliſchen Fragmenten” (1828) ruft Heine aus: 

„Schickt einen Philoſophen nah London; bei Leibe feinen Poeten. 
Schickt einen Philoſophen hin und ftellt ihn an eine Ede von Cheapſide; 
er wird bier mehr lernen, als aus allen Büchern der letzten Leipziger 
Meile; und wie die Menſchenwogen ihn umrauſchen, jo wird aud ein 
Meer von neuen Gedanken vor ihm auffteigen. Der ewige Geijt, der 
darüber jchwebt, wird ihn anmwehen; die verborgenjten Geheimniſſe der ae- 
ſellſchaftlichen Ordnung werden fih ihm plößlich offenbaren; er wird den 
Pulsſchlag der Welt hörbar vernehmen und ſichtbar ſehen .. ... Aber 
jchieft feinen Poeten nah London! Diejer bare Ernit aller Dinge, dieſe 
koloſſale Einförmigfeit, dieje maichinenhafte Bewegung, dieſe Verdrieflichkeit 
der Freude jelbft, diejes übertriebene London erdrüdt die Phantafie und 
zerreißt das Herz.“ 


E3 ichien dem Dichter, als er auf die tofenden Straßen blidte, „als 
jei ganz Zondon jo eine Berejina-Brüde, wo Jeder in wahniinniger Angit, 
um fein bischen Leben zu friften, jich durchdrängen will; wo der kecke 
Reiter den Fußgänger niederftampft; wo derjenige, der zu Boden fällt, auf 
immer verloren ift; wo die beiten Kameraden fühllos, Einer über die 
Leiche des Anderen, dahineilen, und QTaufende, die, jterbensmatt und 
blutend, fich vergebens an den Planfen der Brüde feitflammern wollten, 
in die Falte Eisarube des Todes hinabftürzen.” Mit ausgeiuchten Spott 
behandelt Heine die Steifheit, die Schweiglamkeit, die jtarre Rechtaläubig- 
feit, das Puritanerthum eines großen Theiles der Enaländer. Bei einer 
Bergleihung zwiichen Wellington und Napolon überichreitet er in feinem 
Hohn gegen den Sieger von Waterloo alles Mat des Erlaubten. 


Dod in Folgendem hat er ichon eher wieder Necht. „Wenn man 
mit dem dümmſten Engländer über Politik ſpricht,“ Tagt Heine, „To wird 
er doch immer etwas Vernünftiges zu jagen willen. Sobald man aber 
das Geipräh auf Religion lenkt, wird der geicheitelte Engländer Nichts 
als Dummbeiten zu Tage fördern. Daher entiteht wohl jene Verwirrung 
der Begriffe, jene Mifchung von Weisheit und Unſinn, fobald im Parlamente 
die Emancipation der Katholiken zur Sprache kommt, eine Streitfrage, 
worin Bolitif und Religion collidiren. Selten in ihren parlamentarifchen 
Verhandlungen ift es den Enaländern möglich, ein Princip auszuſprechen.“ 

Kein Fre wird alſo Heine anflagen können, für England vorein: 
genommen oder fatholifenfeindlich geweien zu fein. Er war unbedingt für 
die Fmancipation. Er lobte Pitt, Burfe, den „aroßen Nenegaten der 
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Freiheit”, wie auch Canning, ob ihrer Haltung in dieſer Sade. Die 
anglikaniſche Kirche bezichtigte er, um ihrer Zebnten willen Gegnerin der 
Emaneipation zu fein. Andererfeits erfennt er an, es ſei „jene glorreiche 
evolution, welcher England die meijten feiner jegigen Freiheiten verdankt, 
aus religiöjem proteftantiihen Eifer hervorgegangen: ein Umſtand, der 
den Engländern gleichlam noch bejondere Pflichten der Dankbarkeit gegen 
die herrichende proteftantiiche Kirche auferlegt und fie dieſe als das Haupt: 
bollwerf ihrer Freiheit betrachten läßt.“ 

Aud einige Warnungen gegen die Römlingsbeftrebungen find ein- 
geflochten, obwohl „in flipprigem Tone”, wie er felbft e$ nennt — „denn 
je wichtiger ein Gegenftand it, deito luſtiger muß man ihn behandeln”, 
fonft wäre das bfutige Gemetel, das ſchaurige Sichelwegen des Todes, 
in den weltgefchichtlichen Kämpfen nicht zu ertragen. Ganz Heine’iche Art! 

Im Sabre 1841, als er ein gut Theil mehr über England gelernt 
hatte, jchrieb Heine eine Beurtheilung des „Lebens von Thomas Reynolds”, 
verfaßt von dem Sohne desfelben, der das Andenken des Vaters zu retten 
ſuchte. Reynolds war in die Verihwörung von 1798 verflochten geweien, 
hatte aber, als er ihre äußerſten Ziele erfuhr, der Neaterung Mittheilung 
Davon gemacht und trat bei dem Landesverraths-Proceſſe al3 Zeuge gegen 
die Angeklagten auf. Man kann über Reynolds’ Perſönlichkeit wohl anderer 
Ansicht fein, ats Heine. Wir wollen diefen Punkt hier unerörtert laffen. 

Folgendes aber ſchreibt der deutiche Dichter: Nach ſolcher Beleuchtung, 
wie fie in dent ihm vorliegenden Werke gegeben worden, könne man nicht 
mehr ein hartes Verdammungsurtheil über den Mann fällen, weldher der 
auf Losreigung von England ausgehenden Sippichaft in Irland gegenüber 
eine gar gehäfiige Nolle fpielte, der aber „jedenfalls, wir müfjen das ge— 
jtehen, feinem Waterlande einen großen Dienjt leiftete. Denn die Häupter 
der Verſchwörung hatten nichts Geringeres im Sinne, als mit Hilfe einer 
franzöjiihen Invaſion Irland ganz loszureißen von den großbritannijchen 
Staatöverbande, der zwar damals, in den Neunziger Jahren, wie noch 
jeßt, jehr drüdend und janmervoll auf dem irländiihen Volke laftete, 
ihm aber dereinft die unberebenbarften Vortbeile bieten wird, 
tobald die Kleinen mittelalterlihen Zwiſte geichlichtet und Irland, Schott: 
land und England auch geiftig zu einem organifhen Ganzen ver- 
ſchmolzen fein werden.“ 

Ohne ſolche BVerichmelzung, bemerkt Heine, würde Irland eine jehr 
flägliche Rolle jpielen in den nächſten europäiichen BVölferturnieren. Der 
ganze Zug der Zeit gehe auf Bildung geſchloſſener Staatennafien. 
In allen Ländern juchen, nad) dem Beiſpiele Frankreichs, die nachbar: 
lichen, iprachverwandten Stämme ſich zu vereinigen. Die Zeit werde 
fommen, wo die beften Vaterlandsfreunde in Dublin ji der Einfiht von 
der Nothwendigkeit der Neichseinheit nicht länger verichließen könnten. 
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Zur Stunde jei zwar eine ſolche duldſame Beurtheilung der Verhältniſſe 
noch nicht möglich in dem grünen Erin, wo die Dranien-Männer und die 
fatholiichnationale Partei jich fortwährend grimmig gegenüberftehen; denn 
„während Erſtere bei ihren Feſtmahlen dem Andenken König Wilhelms die 
freudigiten Toafte bringen, trinken Lettere auf die Gejundheit der ftätigen 
Stute, durch welche König Wilhelm den Hals brad.” 

Im weiteren Verlaufe aeht Heine in feinem unioniftifchen Eifer io 
weit wie nur möglich, um Reynolds zu rechtfertigen und ihn gegen Die 
Beihuldigung, aus Eigennut gehandelt zu haben, in Schub zu nehmen. 
Er bezieht jich dabei auf das Zeugniß der vornehmiten Staatsmänner in 
England, namentlich auf den Earl of Ehichefter, den Marquis Camden und 
den Lord Eaftlereagb, welche damals an der Spige der iriichen Regierung 
ftanden. Um ſich nicht einem Mißverftändniffe auszuſetzen, fügt er bei: 
„Die wenig ich auch dieſe britifchen Tories liebe, jo zweifle ich doch nicht 
an ihrem Wort, denn ich weiß, fie jind viel zu hochmüthig, als daß fie für 
einen bezahlten Verräther öffentlich lügen würden.” 


Ueber Wolfe Tone, der 1798 die Franzojen nad) Irland herüber— 
brachte, hatte Heine noch die bis vor Kurzem ziemlich allgemein günſtige 
Meinung, was die Perjönlichkeit desjelben betrifft. „Er war,” jchreibt er, 
„ein edler Menſch, durchglüht vom Feuer der Syreiheitsliebe, und agitirte 
einige Zeit als bevollmächtigter Gejandter der Verjchworenen bei den fran- 
zöſiſchen Nepublifanern. Nach Irland fehrte er zurüd mit der Erpedition, 
die das Directorium etwas zu ſpät dorthin unternahm.“ 


Man ift heute über Wolfe Tone beffer unterrichtet, Man kennt ibn 
nunmehr aus jeinen eigenen, unlängſt von einem der entjchiedenften irischen 
Nationaliften, Seren Barry D’Brien, wieder herausgegebenen Tage 
büchern. Da erjcheint Wolfe Tone ganz cyniſch al3 ein Abenteurer, der 
ſich urfprünglich der englifchen Negierung anbot, und zwar nicht ein, ſondern 
zweimal, und der erit auf die Seite der irijhen Empörer trat, nachdem 
er ınit feinen Geſuchen abgewiejen worden war. Bei Pitt wollte er jich 
zuerft einen Freibrief für Kaperei gegen Spanien erwirfen, weil Damals 
ein Krieg mit diefem Lande in Aussicht ftand, Da ihm dies nicht gelana, 
ſchwor er, Rache an Pitt und England zu nehmen, 


Indeſſen überlegte er jih die Sache nochmals und machte einen ähn— 
lichen Berfuch bei Lord Greville Auch da erhielt er einen abjchlägigen 
Beicheid, und nun ging er unvermittelt zur iriichen Nationalpartet und zu 
Frankreich über, ohne auch nur, obwohl er dort als Bevollmäctigter handeln 
jollte, der franzöfiihen Sprache mächtig zu fein. Er juchte ſich bei dieſen 
Unterhandlungen auszubedingen, daß, wenn Irland von den Franzoſen 
erobert jei, er in der durch fie auf der nel einzujegenden Regierung 
eine Stellung erhalte. Gefangen genommen, ſchnitt er ſich im Gefängniſſe 
den Hals ab, um dem Tode am Galgen zu entgehen. Seitdem galt er 
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als einer der edeljten Blutzeugen feiner Partei. Allein, wie gejagt, jeine 
eigenen Tagebücher, in denen ich noch andere unerquidliche Enthüllungen 
über ihn jelbjt finden, haben jett dieſe Legende zerjtört. 

Ueber den Einfall der Franzofen nah Irland (1798) bemerkt Heine: 
„Die Erzählung von der Erpedition iſt höchſt bedeutungsvoll und zeigt, 
welchen ſchwachen Widerſtand eine Landung in Jrland finden würde, wenn 
fie beffer organisirt wäre, als damals. Man glaubt, der Schauplak 
jei China, wenn man liejt, wie einige hundert Franzojen, commandirt von 
General Qumbert, mit Uebermuth das ganze Land durdjitreifen und Taufende 
von Engländern zu Paaren treiben.” 

Heine giebt dann eine Beichreibung jowohl der blutigen Rohheit der 
irifhen Empörer, als auch der von den jiegreich gewordenen Engländern 
verübten Gräuel, und wie unter den Aufrührern ſelbſt das furchtbarſte 
gegenſeitige Mißtrauen geherricht habe. Er hofft und ijt überzeugt, „im 
Kampfe mit John Bull werde Paddy immer den Kiürzeren ziehen, und 
es werde Griterer feine Herrihaft in Irland nicht fo leicht 
einbüßen. 

Der ganze, mit einem bei Heine aufßergewöhnlichen Ernſt geichriebene 
Aufſatz ift ein Mahnwort an England, auf der Hut zu fein, und ein 
Aufruf an die ren zur Staatsvernunft. „Die Verichmelzung beider 
Elemente, des germanifchen, und des feltiichen,” beißt es zum Schluß, 
„wird immer etwas Vortrefflihes zu Tage fürdern, und England und 
Irland werden nicht blos politifh, fondern auch moraliſch gewinnen, ſobald 
fie einft ein einiges, organisches Ganzes bilden.” 

Sp ſchrieb Heine im November 1841, als die „Repeal“-Bewegung, 
die Bewegung für Wiederauflöfung der im Jahre 1800 aegründeten Union, 
unter Daniel D’Eonnell in vollem Zuge war. Ueber diejen, 
ala „Befreier” aefeierten Agitator jagt fogar eine, vor ein. paar Jahren 
von einem Fürſprecher der iriichen Nationalfache, Herrn William Stephenſon 
Gregg, veröffentlichte „Geſchichte Irlands“: „O'Connells Haltung aegenüber 
den Proteſtanten war derart, daß dieſe ſich nicht ermuthigt fühlen konnten, 
den Nationalbeſtrebungen beizutreten. Der Sachſe‘ (Engländer) in jeder 
Form wurde von O'Connell verabicheut, und zu rein politiichen Zwecken 
regte diefer den faſt erlofchenen Stammeshaß wieder auf.“ 

Diefe Darftellung zeiat, wie Tehr Goethe und Heine in ihren, vor 
einer Reihe von Jahren gethanen Neußerungen Recht gehabt. Heutzutage 
aehen freilich jog.' Liberale in England leicht über derfei Dinge hinweg — 
zum Beifpiel über den Umstand, das die beftigiten Römlinge unter der 
GSeiftlichfeit und den Bifchöfen von Irland nicht blos hinter, jondern 
offen mit an der Spite der Homerule-Bewequng ftehen und die Mafle der 
betreffenden Unterhaus: Bartei von ihnen abhängt. Das hat ich ſoeben 
wieder an der Dubliner „Nationalen PBarteiverfammlung des irischen 
Stammes bier und im Nuslande” gezeiat. Nicht weniger ala 400 Prieſter 
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erihienen auf ihr. Ein katholiſcher Biichof führte den Vorjit; und das 
einleitende Gebet wurde von dem berüchtigten P. M Fadden gefprocen, 
der im Verein mit befannten, in die Phönix-Park-Mordthaten verflochtenen 
Berjönlichkeiten das Ehrendenkmal für Batrid O'Connell errichten balf, 
der james Carey, den Angeber jener Mörder, abjchlachtete. 

Gegenüber jolhen Thatjachen ift es um jo erfrijchender, zwei deutjche 
Dichter, wie Goethe und Heine, aus fernen Tagen ber jo gute, Klare und 
noch heute durch die Ereigniſſe als richtig erwiejene Ansichten und Ge— 
ſinnungen über die iriiche Frage äußern zu hören. 








‚Deutiche Männer: und Srauenfpiele während des 
Mittelalters. 


Don 
Auguſt Wünſche. 


— Dresden. — 


ie Spiele ſind ein ſprechender Gradmeſſer für die Bildung eines 
9 2 Volkes; je höher dieſes in Nahrung, Kleidung, Wohnung und 
— Beihäftigung fteht, defto jinnreicher, inhaltsvoller und vielfeitiger 
find jeine Spiele. Das Spiel ericheint auf allen Stufen menschlicher 
Entwicelung, auf den niederen Culturftufen äußert es ſich mehr in roher, 
auf höheren mehr in edler Weile. Aber wo auch wir ihm begegnen, bei 
Natur: oder Culturvölfern, immer füllt es in ihrem Leben einen ziemlich 
breiten Raum aus. Und das liegt in der Natur der Sache. Arbeit ift 
Anftrengung der phyſiſchen und geiftigen Kraft, Spiel dagegen Grholuna, 
Beluftiguna, Erbeiterung, Scherz. Der Menſch jehnt ſich zeitweilig nach 
Erholung, er will das Einerlei jeiner berufsmäßigen Beſchäftigung dur 
eine andere Thätigfeit angenehm unterbreden. Selbit derjenige, der 
nicht an einen beitimmten Beruf gebunden ift, ſondern frei über jeine 
Beit jchalten und walten kann, jucht nach Zerjtreuuna, um die langjam 
dahinſchleichenden Stunden in ihrem Laufe zu bejchleunigen. Auf Dielen 
Doppelzwed des Spiels deutet Schon die Etymologie des Wortes Spiel in 
den verjchiedenen Spraden bin. Im älteren Hebräiſch heißt ſpielen 
zachak, im jüngeren sachak, eigentlich wohl glänzen, leuchten, heiter fein. 
Ebenſo bedeutet das griechiſche paizein urjprünglid: kindern, Kinderei 
treiben. Das lateinifhe Judere wieder geht nach einer Anſicht auf den 
Begriff des Springens, nad einer andern auf den des Erfreuens, Luſt— 
machens, Beluftigens zurüd und wird ſodann auf alle tändelnde, jcherzende, 
ihäfernde Beihäftiqung übertragen. Unſerm altveutichen spilön, mittel: 
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hochdeutſch spiln endlich mag der Einn einer leichten, ſchwankenden Be: 
wegung zu Grunde liegen, ed erſcheint aber im Sprachgebrauche von allerlei 
Zeitvertreib durch Scherz und Erheiterung. 

Dem Subjecte nach laſſen sich die Spiele in Einzel- und Gejellichafts- 
ipiele gliedern, je nachdem dabei eine, zwei oder mehrere Perjonen be- 
theiligt jind. In das Einzelipiel legt der Spielende mehr jeine eigene 
Perfon und geftaltet es nad) feiner jubjectiven Anfchauung, während das 
Gejellihaftsipiel jich feinen Charakter als folches wahrt und die Spielenden 
ih ihm anpaffen müſſen. Kommt dabei in Betracht, ob der Menjch 
vorzugsweije mit dem Körper oder Dem Seite oder mit Beiden in gleicher 
Weiſe thätia iſt, jo laſſen ſich Fürperliche und geiitige Spiele untericheiven. 
Mährend die fürperlihen Spiele meiſt eine Nachahmung des Lebens in 
ſeinen wichtigiten Thätigfeiten find und den Zweck haben, die verjchiedenen 
Gliedmaßen des Körpers zur Geſchicklichkeit und Brauchbarfeit auszubilden, 
sielen die geiftigen auf die Schärfung der Kräfte des Geiftes, vor Allem 
des BVerftandes, des MWiges und jchnellen Findens ab. Dem Objecte oder 
dem Gegenftande nad endlich gliedern ſich die Spiele in folche, die mit 
Natur-, und in ſolche, die mit Kunftproducten geipielt werden. Auf 
niederen Entwidelungsitufen Ipielte man mit Dingen, wie fie dag Minerals, 
Pflanzen: und Thierreich darbot, erſt Später traten an ihre Stelle geichnittene, 
bemalte oder genofjene Gegenjtände, wie jie die Kunſt bervorbringt. 

Den Orte nah finden die Spiele entweder im eigenen Heim, mag 
dieſes nun die Form eines abbrehbaren Zeltes oder eines feititehenden 
Wohnhauſes haben, oder unter freiem Himmel an dazu neeigneten Pläßen 
jtatt. Jene tragen mehr einen privaten, diefe mehr einen öffentlichen 
Charafter. 

Wie das Spiel im eigenen Haufe bei den verjchiedenen Völkern all: 
mählich zum Bau von öffentlichen Spielhäufern führte, wo ji) Alle, die 
ji vergnügen oder unterhalten wollten, zufammenfanden, ebenjo führte das 
Spiel im Freien zur Anlegung von öffentlichen Spielplägen und Spielorten, 
die mit der Zeit immer behaglicher und bequemer ich geftalteten und 
eine ungeheure Zufchauermenge herbeilodten. 

Schon von den alten Babyloniern und Gayptern werden ung eine 
Reihe von Spielen überliefert, geradezu in aroßer Anzahl finden fie jich bei 
den Griechen und Römern, deren Leben jie von der Wiege bi! zum 
(Srabe begleiteten. 

Ebenſo hatten die Germanen ihre Spiele, wenigftens deuten darauf 
die Nachrichten, die wir von den Angelfachien haben. Nachdem dieje in 
der Mitte des 5. Jahrhunderts ſich in Britannien niederaelaften hatten, 
mußten die von den Römern dajelbit einaeführten Sitten uud Gebräuche 
weichen, und es wurden auch die üblichen Spiele gepflegt, die meijt einen 
öffentlichen Charakter hatten. In Hainen oder in der Nähe der Quellen, 
die im Volksglauben für heilig aalten, waren bejonders neeigrete Spiel: 
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pläge errichtet, wo ſich die Jünglinge und Jungfrauen der umliegenden 
Ortichaften an Feſt- und Feiertagen zufammenfanden und im Laufen, 
Springen und Ningen beluftigten. Eine Menge Volkes jtrömte herbei, um 
den Spielenden zuzuſchauen und jich an der fürperlichen Fertigkeit und Ge- 
ichieffichleit zu ergögen. Zur Belebung der Spiele trugen weientlich auch 
fahrende Minſtrels durch ihre Lieder bei, nicht minder Krämer und Kauf: 
leute, die ihre Waaren feilboten. Wielleicht jind auf dieſe Verſammlungen 
die jogenanuten germanischen Dorfkirchmeſſen zurüdzuführen und vielleicht 
hat auch das Marktwejen ihnen jeinen Urſprung zu verdanken. 

Die ritterliche Welt der Angeliachien vergnügte ich vorzugsweife mit 
Jagen, wozu die weiten, wildreihen Forſten günftige Gelegenheiten boten. 
An den Jagden nahm aber auch der Elerus Theil, wie denn diejer über: 
haupt die allgemeinen Vergnügungen aern zu den feinigen machte. Die 
Jagdthiere, zu denen namentlich Hiriche, Rehe, Eber und Hafen aehörten, 
wurden entweder laufend verfolgt oder mit Bogen und Pfeil nieder: 
geichoffen oder nach einer beftimmten Richtung zufammengetrieben und er: 
legt. Großer Beliebtheit erfreute jih auch das Hagen der Naubvögel, be 
jonders der Falken und Sperber, welche man lebendig einzufangen und dann 
zu zähmen juchte. Bei der Jagd auf das Wild des Waldes bediente man 
ih in der Regel der Hunde und bei der auf Falken und Sperber der ae 
zähmten Falken und Sperber. 

Neben der Jagd galt ferner das Neiten al3 ein großes Verqnügen- 
Jeder angelſächſiſche Jüngling mußte diefe Kunft verftehen, und je ae- 
wandter er jein Pferd zu tummeln verftand, je Jchneller er auf ibm quer 
durch Feld und Wald dahinjaufte, deito angelehener war er und deitomehr 
lenkte er die allgemeine Bewunderung auf fich. Auch die Damen buldiaten 
dem Reitiport, nur ſaßen fie nicht wie die Männer auf dem Pferde, 
jondern, wie e8 heute noch der Fall ift, ſeitwärts. 

Wie es bei den Angelfachlen binfichtlih des Epieles war, fo war es 
jicher bei allen aermanifchen Stämmen. Indem wir in Folgendem einige 
Spiele der Deutichen während des Mittelalters betrachten, faſſen wir zu— 
nächſt diejenigen in's Auge, die von der Jugend geipielt wurden und tim 
Ganzen einen jehr harınlofen und unichuldigen Charakter an ich trugen. 

Es fehlte den Kindern durchaus nicht an geeigneten Spielbeluftiqnungen. 
Wenn auch das Spielzeug für die Knaben wie für die Mädchen im All— 
gemeinen ſich Durch aroße Einfachheit auszeichnete und mur in Naturdingaen 
bejtand, fo bereitete es nichtödeftoweniger großes Vergnügen, Nur die 
Kinder vornehmer Eltern beſaßen Gegenftände von kunſtgeübter Hand, wie 
buntbemalte Figuren aus Holz oder Thon, die Hunde, Katzen und Vögel 
darftellten und inmwendia mit fleinen Steinen ausgefüllt waren. 

Zu den einfachlten und natürlichiten Knabenjpielen im Lenz gehörte 
das Haſchen, Scaufeln (mittelhochdentich: schoe, schocke, üf dem 
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schocken farn, üf dem seile riten), das Blindekuhipielen, das Kreiiel- 
ichlagen (mittelhochdeutih: den kopf umbe triben) und Schnellen mit 
Ringen (vingerlin snellen), aud das Reiftreiben und Neifichlagen, fowie 
das Spiel mit der Gerte und dem Stecenpferde fehlte nicht (die 
gerten riten, oder üfem stabe riten), 

Daneben beluftigten jih die Knaben noch mit verjchiedenen Kugel: 
jpielen, die auf den Wegen und Straßen ftattfanden und darin beftanden, 
daß man Kleine Gruben aushöblte, in welche die Kugeln geworfen wurden. 
Zu den Spielgegenjtänden der Mädchen gehörten Heine, irdene Kochgeräthe 
und Thonfiquren, das Hauptipieljeug aber waren Puppen (Doden), die 
angepußt wurden. Manche Mädchen ſcheinen ziemlich lange diejes Spiel 
betrieben zu haben. Ein Zeugniß dafür bietet der dem PBarzival ein: 
gewebte Gamwanroman. Während die jchöne Obie, die ältere Tochter 
des Fürſten Lippaut dem Gawan den geluchten Mimelohn troß ihrer 
Liebe zu ihm verweigert, ja ibn ſogar als Falſchmünzer verfolgen läßt, 
erwählt ihn dagegen die jüngere Tochter Obilot zu ihrem Nitter und 
möchte ihn aern mit einem Gefchenfe erfreuen. Da ſie mit ihrer Geipielin 
Klauditte aber nichts Anderes al3 Puppen (Doden) bat, jo bittet jie ihre 
Mutter um ein Kleid aus koſtbarem Goldjtoff, aus dem fie jodann einen 
Hermel ausichneidet und Gawan überfendet, den dieſer auf jeinen Schild 
Ichlagen läßt. 

Als vielverbreitete KRinderjpiele nennen die Quellen noch das Geier: 
jpiel, das Schaf: und Wolfipiel, das Schelmipiel, den Plumpſack, das 
Todtenipiel, Helfen und Geben, die noldene und die faule Brücke, Stöblen 
oder Blättlen, Platwechleln, Knöcheln oder Ausdappeln d. b. in der 
inneren Dandflädhe liegende Steinchen enporwerfen und mit der äußeren 
Handfläche wieder auffangen, Gerad und Ungerad, „Herr Könia, ich diente 
Dir,” ein Spiel, das jest „Schenten und Logiren“ heißt, „Schneider, leih 
mir die Scheer”, und noch manche andere. 

Ein häufig vorfommendes Kinderipiel ſcheint auch das Halmmefjen 
geweſen zu fein, das aller Wahricheinlichkeit nach darin beſtand, bei irgend 
welcher Ungewißheit einen Strobbalm zu nehmen und an den Knoten ab: 
zuzählen, ob das Fragliche eintreffen werde oder nicht. Der erfte Anoten 
galt als bejahend, der zweite als verneinend, der dritte wieder als bejahend 
und der vierte als verneinend und fo fort, der legte Knoten war ausichlaa- 
gebend. Walther von der Vogelweide bedient sich dieſes Epieles ala Liebes- 
orafel; er will dadurch erfahren, ob ihm eine Dame ihre Gunft erweiien 
werde oder nicht, und jo fragt er zuerit: Sie thut's, fie thut's nicht, und 
es wird ihm mit der fünften Frage: Sie thut's! fein Schickſal bejahend 
beantwortet. Wenn er auch in dem Spiele nicht eine untrügliche Gewiß— 
beit für die ihn auälende Sorge erblickt, jo hält er es doch für ein Feines 
troestelin und faßt Beruhigung und zwar umiomehr, als er bei der mehr: 
maligen Wiederholung immer diejelbe Antwort erbält. 

99% 
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In diefem Sinne hat das Spiel ſchon Pfeiffer in feiner Ausgabe der 
Gedihte Walther erklärt. Ganz anders legt jih den Vollzug des Spiels 
Alwin Schulg in feinem Werke: Höfiiches Leben, I. S. 602 Note 3 zus 
recht. Er nimmt an, der Dichter habe einen Grashalm gepflüdt und auf 
aut Glück an einer Stelle umgebrochen und zugefehen, wie oft Das um— 
gebrochene Stüd in dem ganzen Halm enthalten jei. Für dieſe Ansicht 
icheint der Umftand zu fpredhen, daß ausdrüdliih in dem Gedichte von 
einem Heinen Stroh die Rede ift, und ich erinnere mich auch aus meiner 
frühen Jugendzeit, daß wir Kinder in der Laufig auf dem Dorfe mit 
Blumenftielen ganz ähnlich verfuhren, nur daß wir feine beionderen ragen 
ſtellten. Trogdem kann ich mich dem Erflärungsverfuche ſchon aus dem 
Grunde nicht zuneigen, als der Dichter ſtets nur bis fünf zählt und ein 
Korn: oder Weizenhalm in der Regel fo viele Knoten bat. Uebrigens er: 
innert das Halmmeffen an das jett noch gebräuchliche Abzählen der Knöpfe 
an Nod und Weſte, ſowie an das Auszupfen der Blättchen des Map: 
liebchens. 

Ein wichtiges Bewegungsſpiel, das nicht nur zur Beluſtigung Der 
jungen Burfjchen und Mädchen diente, fondern auch bei Männern und Frauen 
in hoher Gunft ftand, war das Ballichlagen. Ob dasjelbe auch in höheren 
Geſellſchaftskreiſen, namentlich bei Hofe, üblih war, läßt ich nicht mit 
Sicherheit enticheiden, defto mehr aber war es beim Bürger: und Bauern: 
jtande im Schwange. Das Ballipiel, das befonders im Frühling und Sommer 
im Freien auf Wiefen und Straßen geipielt wurde, beitand darin, daß ſich 
die Spielenden bunte, mit Leder überzogene Bälle zumwarfen und auffinaen. 
Wer den Ball nicht auffing, mußte ihm naclanfen und im Rollen zu er: 
haſchen juhen. Dabei fanı es bisweilen vor, daß ein zuihauender Spaß— 
vogel dem Laufenden, namentlich wenn er ein Mädchen war, plößlich ein 
Bein jtellte, jo dat er binftel und ein Gegenſtand des Gelächters wurde. 
Auh an Seufern mag es bei dem Spiele nicht aefehlt haben, denn die 
Bälle waren ſehr hart und verurfachten, wenn ſie das Geſicht trafen, 
heftigen Schmerz. Walther von der Nogelweide wünscht in dent jchönen 
Liede „Frühlingsſehnſucht“ die rauhe Winterszeit, wo Haide und Wald 
fahl daſtehen, verfchlafen zu können, er ſehnt jich nad) dem Frühling, wo 
die Mädchen jich wieder im freien verjammeln und Ball ſpielen. 


Saehe ich die megde an der straze den bal 
Werfen, sö kaeme unz der vogele schal. 


Auch in den höfiſchen Dorflievern Neidharts von Reuenthal, die das 
Leben der Bauern in jeiner Entartung ichildern, werden uns verichiedene 
Scenen aus dem ländlichen Ballwerfen vor Augen geführt. Der ritterlichen 
Jugend bat das Ballipiel vorzugsweiſe als Mittel zur Leibesübung und 
Körperkräftiaung gegolten. In welchem Anſehen das Ballen noch am Aus— 
aange des Mittelalters jtand, geht ſchon daraus hervor, daß es von 
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Männern in bejonderen jaalartigen Häuſern gejpielt wurde. Selbſt zu 
Luthers Zeit verbrachte man noch viel Zeit mit dem Ballipiel. 

An Höfen war weiter das Schnellen oder Werfen mit Fleinen Ringen 
üblich. So Ichnellt Obilot ihrer Gejpielin Klauditte, der Tochter des 
Burggrafen Scherules, Ringelein zu. 

Ein hübſches Gejellichaftsipiel in Hoffreifen, das zugleich ein Nedipiel 
war, wird uns im Karlmeinet 154, 45—185, 59 geſchildert. Der Nitter 
Godyn iſt in Liebe zu dem Fräulein Drie entbrannt. Als die Damen 
mit Graspflüden beichäftiat find, macht Gallia ihrer Freundin Drie den 
Vorſchlag, ihren Liebbaber, der jih beim Spiele ein Verſehen bat zu 
Schulden fommen laſſen, dadurch zu 'neden, daß eine Dame nach der 
andern ihm eine Hand voll Gras in den Mund wirft. Dies geichiebt, 
nur Orie nimmt an Stelle des Graſes Erde, worauf er Mle zum höchiten 
Graögen aniprudelt. Ein mwunderliches Gejellfchaftsipiel bejtand nad dem: 
jelben Werke (veral. 173, 50) darin, daß eine Dame einen Herrn ein 
Stüd tragen mußte. Es ijt wieder Orie, die dies mit ihrem Liebhaber 
Godyn thun jol. Da derielbe ihr aber zu jchwer ift, fo läßt fie ihn zur 
Erde fallen, wobei dieſer ihr einen Kuß raubt. Ein anderes übliches 
Geiellichaftsipiel, das viele Nebnlichfeit mit den Spiel: warme Hand, 
franzöfiih main chaude, engliſch Moteockles, hat, vollzog ſich auf dieſe 
Reife. Ein junger Mann drüdte knieend fein Gejicht mit der einen Hand 
in den Schooß einer Dame, während er die andere Hand auf dem Rüden 
hielt und Schläge von den Mitivielenden darauf erhielt, wobei er rathen 
mußte, wer ihn aeichlaaen batte. 

Zu den vergnüglichen Volksſpielen gehörte das Werfen von brennenden 
Holsicheiben. Nach Sonnenuntergang verfammelten fich die Leute im Freien 
mit runden Dolztafeln, die am Rande angezündet und dann mit Fräftigem 
Wurfe in die Höhe aejchleudert wurden, Jedenfalls haben wir in dieſem 
Spiel noch einen alten Weberreit des germanischen Götterglaubeng, zu ge 
wiſſer Zeit, bejonders beim Frühlingsfeite, flammende Räder von Bergen 
berablaufen zu laſſen. Bisweilen mochte dieſes Spiel gefährlich werden, 
vornehmlih wenn es in der Näbe der Häufer ftattfand. So fiel im 
Sabre 1090 eine ſolche brennende Scheibe auf das Strohdach des Klofters 
Lorſch, in Folge deffen es in Feuer aufging und gänzlich zeritört wurde, 

Ein Spiel, welches mit großem Kojtenaufwand verfnüpft war, aber 
als eine Art Sport aalt, war das SFederipiel, wozu ein abgerichteter 
Noael, bejonders ein Falke, ein Habicht oder ein Sperber benußt wurde. 
In welcher Schäpung dergleichen Thiere jtanden, erhellt aus der Thatjache, 
dat der König Philipp Auguſt von Frankreich für das Wiedereinbringen 
eines Falken, der ihm bei der Belagerung von Akko während des dritten 
Kreuzzuges in das türkiihe Lager entwichen war, taufend Goldjtüde bot, 
eine für die damalige Zeit ungeheure Summe. Wer irgend nur Die 
Mittel hatte, fuchte Tih ein Federipiel zu verichaffen und nahm es auf 
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Reiſen mit. So führen die Gefandten des Aymeri de Narbonne auf 
ihrer Reife jolche Federipiele auf der Fauſt mit jich, die Alten Habichte, 
die jüngeren Männer Falken, die Jünglinge Sperber. Die Dichter er: 
gehen jich oft in beißenden Satiren über die mit dem Federjpiel getriebene 
Verfchwendung. Kürenberg ſtellt dasſelbe veraleihsweile mit dem Weibe 
auf eine Stufe, wenn er jagt: 


„Weib und Federſpiel man leicht ſich zähmen kan, 
Und wenn fie recht gelodet, folgen fie dem Mann,“ 


und Freidank in jeiner Beſcheidenheit weit auf das Trügeriſche desjelben 
bin, indem er es mit den Mürfelipiel und der Nokliebhaberei in Ver: 
bindung bringt. 


„Würfel, Roß und Federſpiel 
Haben Treu, die taugt nicht viel.“ 


Air wenden uns weiter zu den Kugelipielen, von denen zwei Arten zu 
unterjcheiden find, das eigentliche Kugelipiel und das Hegelipiel. Was das 
Rugelipiel anlangt, To bejtand dasielbe darin, daß zwei oder mehrere Spieler 
sich abmühten, ihre Kugeln an das Biel, d. i. in einen beitimmten, ab- 
negcenzten Raum, zu bringen. Dabei galt es, die Entfernung mit der aufzu— 
wendenden Kraft genau abzumeſſen, was zu verſchiedenen drolligen Stellungen, 
Bewegungen und Biegungen des Körpers Anlaß gab. Nicht jelten lief auch 
der Spieler mit feiner/Kugel ein Stüd mit und begleitete fie mit Aus: 
rufen. Sagen die Kugeln in verjchiedenen Entfernungen vor dem Ziele, 
jo liefen die Spieler hin, ftredten jih auf den Boden nieder und maßen 
die Entfernungen genau ab; weſſen Kugel dem Ziele am nächiten lag, der 
batte gewonnen. Recht ergößlich jchildert diejes Spiel Hugo von Trimberg 
in feinem um 1300 verfaßten Nenner mit den Worten: 


So zwen scheiben zu einem zil, 
Lauflet die kugel iht ze vil, 

So wil einer uf haben den wint 

Und neigt sich nider als ein kint 
Und denet den mantel vaste nider. 
Darnach scheibet der ander hin wider, 
Und ist der kugeln iht vil ze gach, 
So laufet er bald hinten nach 

Und schreit: lauffe kugel, vrauwe, 
Zauwe din, liebi frauwe, nu zauwe. 
Siht man die kugeln geliche ligen 
Gen (dem zil, so wirt genigen, 

Weiz got! vil michels tieffer dar, 
Danne do man gotes selber nimt war, 
Si streckent sich nider üf den leip 
Zu der erden, als ein altes weip, 

Die lange würme peizzent, 
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Si kristen und kreistent, 
Si mezzent und mezzent, 
Biz daz si gar vergezzent, 
Daz si witzig leute sint. 


Verwandt mit diefem Kugeljpiel war ein anderes, das mit Bolzen 
aus Holz oder Eijen auf dem Tiſche aeipielt wurde und ſchon deshalb viel 
Spaß gegeben zu haben jcheint, weil mancher Spieler dabei das Gleich— 
gewicht verlor und auf den Kopf fiel. In dem in Lapberas Liederjaal 
befindlichen Gedichte: Das Kloiter der Minne IL, 215, 238 ff., wird das 
Spiel aljo aeichildert: 


Du sichst ouch mit den zwecken, 
Uff dem tische kämpffen dick, 
By aim aingen ogenblick 

Fellet einer uff den gebel. 


Sehr beliebt in Stadt und Land war während des Mittelalters das 
KRegelipiel (mittelhochd. kegelen), bejonders am Kirchweihfeſte und auf den 
Schießplätzen. Dabei fam es darauf an, mit wenig Würfen möglichit viele 
Kegel zum Fallen zu bringen. Vielleiht haben wir im Kegeln nur eine 
andere Art des Steinitogens und Steinwerfeng, wodurch die alten Ger: 
manen ihre Götterfeite zu verherrlichen pflegten. 

Zu den Brettipielen uns wendend, betrachten wir an erjter Stelle das 
Würfel: oder Topelipiel. Wurden jchon die verjchiedenen Arten von Kugel: 
ipielen als Glüdsipiele betrachtet, fo noch mehr das Würfelipiel. 

Das MWürfelipiel, das wahrfcheinlich mit dem Bicelipiel identiſch it, 
jtammt aus dem Driente. Der Sage nach joll es in der Stadt Hazarth 
(Hear) in Baläftina erfunden worden fein, weshalb es auch vielfach Hazard: 
ipiel heit. Nach germaniichem Götterglauben galt Wuotan als Erfinder 
des Würfelſpiels. Da aber durch die Einführung des Chriltenthums ver: 
Ichiedene Eigenichaften und Zweige des Wirkens der Gottheit auf den Teufel 
übergingen, jo wurde ſpäter diefer al3 der Erfinder des Würfelſpiels be: 
trachtet. Er hatte es aeichaffen, um durch dasjelbe Seelen für fein hölliſches 
Neih zu gewinnen. Doch ohne es zu wollen, mußte fein Echöpfungs- 
product dem Chriftenthume dienen, denn wie ein kleines Gedicht bei Neinmar 
von Zweter II, 109 beweist, wurden jelbit die ſechs Nummern Des 
Nürfels in ſymboliſcher Weiſe auf den chriftlichen Glauben gedeutet. 


„Der Teufel ſchuf das MWürfelipiel, 

Meil er damit viel Seelen fich gewinnen will, 

Das Aß Hat er deshalb gemacht, weil ein gewalt’'ger Gott da iſt. 
Der Himmel fammt der Erde fteht 

In feiner Hand, auf welche zwei das Daus wohl acht, 

Die Drei auf feinen Namen, die da hat der füße, wahre Chriſt. 
Das Quatre, das fchuf er mit großen Liften 

Auf die vier Gvangeliften, 
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Die Fünfe auf des Menſchen Sinne, 

Daß er die fünf ihm mache krank, 

Die Sechs, daß er ſechs Wochen lang 
Die Faſten uns durch Würfeln abgewinne.“ 


Würfeln hieß toppeln (topeln) und der Würfler topelaere, Das 
Bürfelbrett, auch Wurfzabel, altfranz. berlene genannt, war in der Regel 
aus Marmor, die Würfel dagegen waren aus den Knochen der Ochſen und 
hatten, wie jett noch, Nummern, die Esse, Tus (Taws), Drie, Kwater, 
Zinke und Ses hießen, 

Schon die alten Germanen waren, wie der römiſche Geichichtsichreiber 
Tacitus Cap. 24, vergl. Cap. 10 und Cäſar de bello Gall. Gap. 50, 53, 
meldet, dem Mürfelipiel mit Leidenjchaft ergeben. Tacitus jchreibt: 

„Das Würfelipiel treiben fie, worüber man ſich wundern möchte, 
nüchtern, ganz wie ein ernithaftes Geichäft, mit jolcher Verwegenheit in 
Gewinn und Berluft, dab fie, wenn jie Nichts mehr haben, auf den äußerten 
und lebten Wurf ihre Freiheit und Perſon jegen. Der Ueberwundene be: 
giebt ſich qutwillig in die Knechtichaft; ift er auch jünger, iſt er auch ſtärker, 
er läßt ji binden und verkaufen. So groß tft ihre Feitigfeit in einer 
jo Ichlechten Sache; fie jelbit nennen es „Worthalten“. 

Der Ealt berechnende und überlegt handelnde Römer kann es nicht be- 
greifen, wie Das Mürfelipiel neben dem jittlichen Ernite des Germanen be- 
jtehen und jich ſogar mit ihm innig verfnüpfen könne. 

In diefer Beliebtheit behauptete jih das Würfelfpiel während des 
ganzen Mittelalters bei Männern und Frauen, Mönchen und Nonnen, und 
es handelte jich oft um hohe Summen, die gewagt wurden. Es fam ſogar 
nicht jelten vor, daß ‚jemand jein aanzes Hab und Gut in wenigen Stunden 
verlor. Freilich führte das Würfeln auch oft zu Hader und Streit, troß- 
dem aber wurde es leidenichaftlich betrieben. Die Ritter Huldigten ihm 
bejonders nad dem Mittagsmahle. So liegt nach der Holiteiner Reim— 
chronif Erich III. Plogpenning im Jahre 1250 mit einem Ritter nad 
Tiſche in dem worptafelspele, wird dabei gefangen genommen und ermordet. 
Aber auch bei feierlichen Gelegenheiten, wie Krönungsfeften, Hochzeiten und 
Trinfgelagen wurde gewürfelt. Bei der Krönung des Königs Artus fordern 
die Ritter, wie der Dichter des Romans de Brut 1083 ff. erzählt, Würfel, 
Brettipiele und Schach, der eine gewinnt, der andere verliert, fie borgen 
auf Pränder Geld, am Ende aber betrügen fie jih und gehen wuthichnaubend 
auseinander. Bis in die Klöfter drang das Würfelſpiel, und die Mönche 
vergaßen darüber nicht nur die Verrichtung der vorgejchriebenen Gebete und 
Andachtsübungen, Tondern vernachläſſigten auch ihre Studien. 

Auf dem Lauterberg (jett Petersberg) bei Halle war um das Jahr 
1223 dur die Spielwuth eine jolde Sittenverderbnih eingeriffen, daß 
jeldit im Haufe des Propftes eifrig gewürfelt, Schach und Dame gejpielt 
und dabei Meth und Mein verfauft wurde. 
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Sogar in's Jenſeits wurde das Würfelipiel verpflanzt. Sn dem 
befannten Fableau von St. Petrus und dem Spielmann (de saint Pierre 
et du Jongleur) ericheint eines Tages während der Abwefenheit des 
Teufels Petrus mit MWürfelbrett und Würfeln in der Hölle und fängt 
mit dem zur Aufſicht über die verdammten Seelen geſetzten Spielmann 
zu ipielen an. Zuerſt jpielen fie mur um eine Seele, die der Spielmann 
verliert, dann aber wird das Spiel immer bisiger betrieben, und es 
dauert nicht allzu lange, fo bat Petrus alle in der Hölle befindlichen 
Seelen gewonnen und führt jie im Triumphe mit jih in den Himmel. 
Als der Teufel bei feiner Rückkehr den Spielmann allein in der Hölle 
antrifft, aeräth er im fürchterlichen Zorn, doc es hilft ihm Nichts, das 
Geſchehene läßt ſich nicht ungeichehen machen, und es bleibt ihm nur 
übriq, darüber nachzudenken, wie ev fein SHöllenreih auf's Neue mit 
Seelen bevölfere. 


Kein Munder, daß zur Zügelung der Mürfelipielwuth die Fürſten 
und Obrigkeiten jcharfe geſetzliche Beſtimmungen erließen. Schon Dtto der 
Große ſah ſich auf dem Neichstane zu Augsburg im Jahre 952 gegenüber 
den Biſchöfen, Presbytern und Diafonen zu der Strafverfügung genötbiat, 
ie ihres Amtes zu entießen, wenn Nie vom Spiele nicht laffen könnten. 
Epäter erließ Friedrich I. im Jahre 1232 ein empfindliches Gefeß gegen 
König Ludwig IX., mit dem Beinamen der Heilige, allen Beamten in 
feinem Neiche das Würfelſpiel, wie ev auch die Anfertigung von MWürfeln 
aufs Strenafte verbot. Nach einer Verordnung des Stadtratbs zu Straß: 
burg vom Jahre 1241 wurde Jeder, der nad) der dritten wahteglocke d. i. 
nadı dem dritten Glocdenjchlage (post sonitum tertium campanae) in 
einem Haufe oder in einer taberna beim Spiele betroffen wurde, in Strafe 
aenommen. 

Mit dieien Strafverfügungen gegen die Spieljucht feitens der melt- 
lichen Herrichaft neben Hand in Hand auch die Nerdammungsurtbeile 
mancher mittelalterlihen Lyrifer und Didaktiker. Sie halten das Spiel 
in feinen majlofen Ausschreitungen für eine den Menſchen an Leib und 
Seele ruinirende Macht und warnen vor ibm in den nachbrücdlichiten 
Worten. 


Reinmar von AZweter nennt die Luft des deutſchen Mannes am 
Würfelipiel eine Gier, die ftärker als feine Leidenſchaften, zu lieben, zu be— 
figen und zu trinken ift: 

„Sin ſchönes Weib beziwingt den Mann, 

md iſt dabei auch Sünde, jo iſt doch fein Wunder d'ran. 

53 zwingt ein Schag auch ſeinen Knecht, daß er in feinem Dienit muß fteh’n. 
Sp zwingt ein Herr auch wohl fein Gut, 

Daß es ihm dienen muß und leiden, was er mit ihm thut. 

53 zwingt des Meines Kraft den Mann auch, daß die Sinne ihm vergebn, 
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Doc weiß ich noch ein wunderbares Zwingen, 
Das wunderbar vor allen andern Dingen: 
Daß einem todten Würfel-Knochen 

Ein Mann, der lebt, mit Herz und Sim 

In ſolcher Gier ſich giebt dahin, 

Daß ihm Lerftand muß werben abgeiprochen.“ 


In der noch in der Manefiishen Sammlung der Minnejänger befind- 
lihen Winsbefe heißt es: 


„Beide, Lotterie und Spiel, 
Bringen Leib und Seel’ zu Fall; 
Wer maßlos ihnen folgen will, 
Dem machen fie die Hufen ſchmal.“ 


In ähnlichem Sinne äußert fih Thomaſin von Zirkläre im weltlichen 
Saft: 
„Das Spiel giebt Haß und Zorn gar viel; 
Gier und Bosheit iit beim Spiel.“ 


Freidank in der Bejcheidenheit ergeht jich über die Berderblichkeit 
des Spiels in einem Abichnitt (ſ. 48, 9—48, 26, vergl. Pannier Nr. 14) 
wie folgt: 


„Seile Weiber, Braffen, Spiel, 
Machen dumme Leute viel. 
Weibern und dem Spiel zu Liebe 
Wurde mancher Mann zum Diebe, 
Vom Spiele hebt fid) manche Zeit 
Fluch, Zom ımd Schelten, Schwur und Streit. 
Ich jag’ nicht, daß es Jemand thu', 
Denn Untreu' viel gehört dazıı. 
Dep Pfand gar oft im Spiel verfällt, 
Der feine Ehr’ auf Würfel ftellt, 
Winfel, Noß und Federſpiel 
Haben Treu, die taugt nicht viel. 
Spiel thut manchen Leuten Leid, 
(58 lehret fie Verſchlagenheit; 
Es ift auch wenig Zucht dabei 
Und bleibt von Schande jelten frei. 
Nom Spiele hebt ſich große Noth, 
Nom Spiele Tiegt auch Mancher tobt.” 


Sebajtian Brant endlich ſchließt das Eapitel vom Spiele mit den 
orten: 
„Spiel mag felten fein ohn Sünd’, 
(Sin Spieler ift nicht Gottes Kind: 
Die Spieler alle Teufels find.“ 
Doch weder die Verfügungen und Strafandrohungen der Firften, 
noch Die sittlichen Werurtheilungen der Dichter waren im Stande, die 
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Spielwuth des Volkes zu dämpfen, jondern Wirthe wie Spieler ließen 
lieber fchwere Strafen über rich ergeben, als daß ſie dem Spiele entjagt 
hätten. 

Um die Schädlichfeit des gemeinen Würfelipiels abzuſchwächen, erfand 
ihon der Biſchof Wibold von Cambray 972 „ein Würfelipiel, das in 
funftreiher Form das Spiel auf geiitlihe Verhältniſſe umdeutete. 

Neben dem Würfelipiel gab es noch verjchiedene Arten von Brett- 
ipielen (jeux de table, mittelhochd. zabelspile). Zu diefen gehört zunächſt 
das Wurfzabelipiel oder das Trictrac, unfer heutiges Puff (franz. buffe), 
Der Sage nah wird die Erfindung desjelben dem Ritter Alco bei der 
Belagerung von Troja zugeichrieben, worauf die Verje im Nenner 11401 
hindeuten: 

Wurfzabel ich daz spil auch nenne, 
Daz vant ein ritter, hiez Alco, 
Vor Troye, des ist vil manger unfro 


Worden und wirt leider noch, 
Dem spil aufbindet des kumers joch. 


Die Wurfzabelbretter waren in der Negel jehr koſtbar, beſonders 
wenn die einzelnen Felder aus kunſtvoll eingelegter Arbeit beftanden. Der 
Katalog der Münchener Kunftausftelung vom Sabre 1876 bejchreibt unter 
Jr. 2453 ein folches in der Menfa des Walentinaltars der Stiftskirche 
zu Aichaffenburg 1852 aufgefundenes und als Neliquienbehälter verwendetes 
Brettipiel wie folgt: „Die nicht verzierten Felder beitehen aus Stüden 
von geädertem rothem orientalischen Jaspis, welche blos auf der Oberfläche 
geichliffen, an den Seiten aber und unten abgeiprengt jind; die anderen 
Felder jind mit dien Stüden von neipaltenem und ebenfalls abgeiprenaten 
Bergfryitall überdedt, unter welchen kleine Thonfiguren, bunt bemalt mit 
grünen, rothen, gelben, blauen und weißen Farben, auf Goldgrund liegen. 
Dieſe ftellen theils zweigeſchwänzte Sirenen dar, theil3 drachenartige Un: 
geheuer, Gentauren, Thierfämpfe mit Menſchen u. 1. w. Die Fugen 
zwiſchen den Feldern, ſowie die Einfaffungen und Kanten der Seiten ind 
mit jehr dünnem, auf eine Kittmaſſe gelegtem Silberblech bevedt, in welches 
Laubwerk und andere Verzierungen mittel® Stanzenftempeln ausgeprägt 
jind, welche von vorne al3 Hautrelier ericheinen. Die Blumen, Blätter 
u. }. w., die Vierpäffe an den beiden Seiten jind rotb, grün und blau 
emaillirt. Auf jeder Seite des Brettipiel3 befindet ſich ein Heiner Behälter 
zum Wufbewahren der jett fehlenden Figuren, die wahricheinlih aus 
Chalcedon gearbeitet waren. Der Dedel hierzu ift von Kryftall und mit 
Silber verziert.” Vergl. Alwin Schultz, böfifches Leben I ©. 534. 

Das Wurfzabelipiel wurde mit drei Würfeln gejpielt, und der Spiel: 
preis beftand meiſt in Ningen (vingerlin); nur wenn Damen betheiligt 
waren, hatte der Verlierende irgend eine Buße zu erleiden. In dieler 
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Beztehung heißt e3 in dem umfangreichen Werke: Der trojaniiche Krieg 
von Konrad von Würzburg 15 897: 

Dä spilte mit der Künigin 

Eintweder umbe vingerlin 

Oder um senfte biuze (Schläge). 


Zuweilen spielte man das Spiel auh um Geld, und man fonnte 
dabei viel verlieren, weshalb vor ihm ebenſo wie vor dem Miürfeljpiele 
gewarnt wird. 

Ein ferneres zu ben Brettipielen aehörendes mittelalterliches Spiel 
war das Damejpiel, auch ein Zabelipiel (jeux de table), das mehrfach 
in den Chansons de Roland, im Roman de la Rose und anderen 
Kerken erwähnt wird. Es wurde, wie jegt noch, auf einem Damenbrett 
niit flachen, Icheibenförmigen Steinen, fogenannten Zabelfteinen, geipielt. 
Mir beiten zu unſerer Kenntniß des Spiel in den Bibliothefen zu 
Münden und Bamberg und in der Nürnberger Stadtbibliothek, ſowie in 
der ka E Sammlung in Wien noch eine große Anzahl von Dameniteinen. 

Dom Mübhlenipiel (figgmüle, fickmüle) haben wir erjt genauere 
Nachrichten am Ausgange des Mittelalters, weshalb wir es füglich bier 
übergeben. 

Das während des Mittelalters wenigitens in höfiſchen Kreiſen be 
liebtefte Spiel, das aber nicht mit zu den Brettipielen gehört, war das 
Schach (schafzapel, schachtappel), über das wir durd die fleißigen 
Arbeiten von 9. F. Maßmann, Wadernagel und Antonius von der Linde 
aufs Eingehendfte unterrichtet find, 

Mer in höfiſchen Kreiien ſich bewegen wollte, mußte das Schad ver: 
jteben, vor Allem mußte er mit den Jabelworten, d. i. mit den Runftaus- 
drüden, wie Schach, Abſchach, Schachroch, Schachmatt vertraut jein. Das 
Schachzabelſpiel ftammt ebenfall3 aus dem Orient, wahrſcheinlich haben 
es die Araber mit nad Europa gebradt. Obwohl es ſchon von Schrift: 
jtellern im 11. Jahrhundert erwähnt wird, jcheint es doch erjt im 12. Jahr— 
hundert in eigentlichen Gebrauch gekommen zu fein. In welchem Anjeben 
das Schachſpiel auch bei den Geiftlihen ftand, erhellt aus dem Umſtande, 
dab der Dominikaner Jakobus de Cefjoles (um 1270) es in einer Reibe 
von Prediaten iymboliichallegoriich auslegte, welche die weitejte Verbreitung 
fanden und auch in's Deutjche überjegt wurden. Mit Benutzung dieſer 
Predigten verfaßte fpäter der Leutprieiter von Stein am Rhein, Konrad 
von Ammenhuſen, ein befanntes Gedicht auf das Schachſpiel. 

Die Schachzjabelbretter, meijt jehr kunſtvolle Arbeiten, beſtanden ent- 
weder aus Gold, Silber oder Elfenbein. Die beften und ſchönſten bezog 
man aus London. Eben fo kunſtvoll waren auch die Figuren, das Schadh- 
sabelgeitein oder kurzweg das Geftein. Man verwandte dazu Elfenbein, 
Hirſchhorn, Walroßzahn und Ebenholz, zu minder werthvollen Knochen, die 
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roth oder weiß; gebeizt wurden: jehr theure waren aus Edeljteinen. Am 
Allgemeinen waren jie viel größer und jchwerer als unjere heutigen und 
hatten Namen, die vielfah von den gegenwärtigen abweichen. Sie hießen: 
König (Künee, Künig, altfranzöſiſch roy), Königin, (Küneginne, Küniginne, 
altfranzöitih roine oder fierge), Ritter (altfranzöfifch chevalier), unier 
Springer, der Alte (alde) oder Kurrier (altfranzöiiih Dauphin), unſer 
Läufer, Roc (altfranzöjiih roch), unfer Thurm, und Venden oder vuoz- 
gengen, vendelin (altfranzöjijch peons, paons), unjere Bauern. 

Wegen der Größe hing das Schadhyabelbrett in der Negel an eifernen 
Nägeln an der Wand, und im alle der Noth Fonnte ein Nitter ſich des— 
jelben beim Angriffe als Schild bedienen und vollitändig damit decken. 
Ein treffliches Beiſpiel dazu liefert das zweite eingefünte Abenteuer des 
Gamwanromans im Barzival VIIL, 398—409. Der König Veraulacht iſt 
aerade auf Seiner prächtigen Burg Schampfanzon in Asfalon bei der 
Reiherbeize beichäftigt, ald Gawan bei ihm eintrifft. Um sich in feiner 
Beihäftigung nicht ſtören zu laſſen, weift er den Gast an jeine Schweiter 
Antifonie, durch deren Schönheit er aber derart bezaubert wird, daß er ſich 
zu ungeitümer Liebeswerbung verleiten läßt. Schon iſt er der Grhörung 
nahe, al3 ein grauer Ritter eintritt und das Wolf zu den Waffen ruft, 
weil jih das Gerücht verbreitet hat, Gawan habe nicht nur den Water des 
Königs ermordet, jondern auch deſſen Schweiter verführen wollen. Gawan 
flüchtet jih in Folge deifen mit Antifonie in einen Thurm, wo jie ein an 
der Wand hängendes Schachzabelbrett ergreift und ihm als Schild zu feiner 
Vertheidigung überreicht, während er jelbft einen Thorriegel ausbricht und 
ala Waffe benugt. Aber auch Antifonie bleibt beim Kampfe nicht unthätig, 
jie nimmt die muchtigen Scachfiquren und schleudert fie den Feinden 
entgegen. 

Der intereffante Kampf wird mit folgenden Worten geichildert: 

„Zur Thüre drang der Feinde Heer: 
Gawan ftand inmerhalb der Wehr 
Und hielt vom Leibe fich den Troß. 
Einen Riegel, der den Thurm verfchloß, 
Brad er auß, fich zu bewahren. 
Seine üble Nachbaren 

Zwang er oft, vor ihm zu fliehn. 
Die Königin lief her und hin, 

Ob ſie was fände dort im Thurm 
Wider der Ergrimmten Sturm. 
Endlich fand die Reine 

Eines Schachſpiels Steine 

Und ein Bret, ſchön und weit: 
Gawanen brachte ſie's zum Streit. 
68 hing an einem Gifenring, 

Mit dem es Gawan empfing. 

Auf dieſem vieredigen Schild 

War ſchon mandmal Schad geivielt. 


© 
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(Fr ward ihm ſehr verhauen. 

Nun hört auch von den Frauen, 

Ob König oder Thurm es war, 

Sie warf e8 in der Feinde Schaar: 
Die Bilder waren groß und ſchwer; 
Wohl zu glauben iſt's daher, 

Wen ihres Wurfes Schwang getroffen, 
Der ftürzte wider fein Berhoffen. 
(Swen dä erreichte ir wurfes swang, 
Der strüchte äne sinen dance.) 
Wohl ftritt die reiche Königin 

Bei Gawanen da fo kühn, 

Sie warf jo ritterlich darein, 

Daß die Kauffraun nie zu Tollenftein 
Zu Faſtnacht tapfrer ftritten.“ 


Auch Triitan fieht auf feiner Neife von Parmenien nah dem Hofe 
jeines Oheims, des Königs Marke von Kurnevall, in jeinem Schiffe ein 
ſehr jchönes und wohlverziertes Schahzabel hängen. ©. Triftan V, 2220 if. 

Da die Schachzabel ſehr werthvoll waren, jo nimmt es uns nicht 
Wunder, wenn fie neben den Wurfzabeln in Hinterlaſſenſchaften ipeciell 
aufgezählt werden. Bon dem 1180 verjtorbenen Grafen Siboto von Falfen- 
jtein wird gemeldet, da er außer 20 Federbetten auch rei Schadyabel 
und drei Wurfzabel mit den dazu erforderlichen Spielfteinen von Elfenbein 
binterlaffen babe. Außerdem befanden jich in jeinem Schloſſe Falfenitein 
noch zehn Federbetten, zwei Schachzabel und zwei Wurfzabel und in 
Hademarspeoch zwanzig ederbetten, ein Schadhzabel und ein Wurfzabel. 
Vergl. Mone, Boica VIL, 502. Mehrere Muſeen Deutichlands und des 
Auslands find noch im Beſitz verfchiedener Schachzabelſpiele. Unter an— 
deren hat das Pariſer Muſeum ein ſolches Spiel, das früher im Beſitz 
des Kloſters Saint-Denis war und das der Sane nah von Karl dent 
Großen herrühren foll, in Wirklichkeit aber, wie die Coſtüme der Figuren 
beweijen, jicher evit aus dem zwölften Jahrhundert ſtammt. 

Uebrigens wurde das Schahzabel nicht, wie es heute geſchieht, Ehren 
halber aejpielt, jondern es handelte jich dabei wie bei den anderen Brett— 
ipielen oft um aroße Summen, weshalb es gleichfalls mit Strafandrobungen 
belegt wurde, Ludwig der Heilige unterfagte es allen Beamten in feinem 
Reiche, und in den Sittenleiren des Cato wird dem Jünglinge auf's Nach— 
drücklichſte an's Herz gelegt, es zu vermeiden, 

Zum Schluſſe ſei noch des Tanzes gedacht, der urſprünglich als eine 
Leibesübung betrachtet und um die heilige Feier zur Zeit des Lenzes und 
der Sonnenwende ſtattfand und wahricheinlich von Geſängen begleitet war. 
Auh Hochzeiten wurden in den älteſten Zeiten mit Tanz begangen. 
Tacitus gedenkt in feiner Germania Cap. 24 de3 Schwerttanges, der von 
nadten Jünglingen zwiichen gezückten Schwertern und Speeren ausgeführt 
murde, 
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Während des Mittelalters gab es bauptiählih zwei Arten von 
Tänzen, einer, der getreten oder gegangen (danser) und einer, der ge: 
iprungen (caroler) wurde und Reihen (Reigen) bie. Bei dem gegangenen 
Tanz, der ganz befonders in höftichen Kreiſen üblich war, bildeten die 
tanzenden Männer und Frauen entweder eine Neihe oder einen Kreis und 
hielten jingend unter Begleitung von Saitenipiel eines vorausfchreitenden 
CSpielmanns mit fchleifenden leifen Schritten ihre Umgänge, die Frauen 
ainaen rechts von den Männern und wurden von ihnen theils bei der 
Hand, theils am Aermel gefaßt. Der Inhalt des Geſanges, den ein Vor: 
ſänger oder eine Vorlängerin leitete, fand nicht felten auch mimiſch durch 
entiprechende Bewequngen des Körpers oder durch ſinniges Mienenipiel im 
Geſicht entiprehenden Ausdrud, Die Männer erfchienen meiſt mit dem 
Schwerte bewaffnet zum Tanze, die Frauen dagegen trugen einen Kranz 
auf dem Ropfe und einen kleinen Spiegel an einer Schnur an der Seite. 
Oft trug das Tanzlied der Vorſänger oder die Vorjängerin auch allein 
vor, und die Menge ſtimmte mir in den Nefrain ein. Der gefprungene 
Tanz, der bejonders beim Landvolfe in Gebraud war, fand ebenfalls unter 
Benleitung von Inſtrumentalmuſik ſtatt, artete aber mit der Zeit immer 
mehr aus und hatte im 14. Jahrhunderte bereits einen jehr wilden Cha— 
rafter angenommen. 

Während für den gegangenen Tanz die Namen Stadelweile, Ride— 
wanz, Kirggandray, Mürmum und Trypotey üblich waren, bie der ae- 
ſprungene Tanz auch krumme Reiter, Doppaldei, Heierleis, Firlefei und 
Firlefanz. Den Charakter de3 Reihen trugen auch die von der Land: 
bevölferung vor der Grundherrichaft getanzten Frohntänze, die den Zweck 
hatten, diejelben zu unterhalten oder ihnen die Anerkennung ihrer Herrichaft 
auszudrüden. Dabin aehören nicht minder die Pfingſt- und Ernte: und 
Dienittänze der Bauern vor ibrer Herrſchaft, wofür ie mit Kuchen und 
Bier bewirthet wurden. Daß mit dem Tanze ſtets ein Tanzlied verbunden 
war, dafür fpricht im Nomantichen noch der Name ballata, jowie im 
Deutſchen Leich, was Beides joviel wie Tanzlied bedeutet. Bisweilen war 
mit dem Tanze auch das Ballipiel verbunden, 

Mährend die höfiſche Gejellihaft in geichloffenen Näumen tanzte, 
wählte das Landvolf einen geeigneten Platz im Freien, in deffen Mitte 
eine ichattenfpendende Linde ftand. Diele Tanzplätze biegen Tanzbühel, 
Tanzplan oder Tanzrain. Unter Umständen tanzten aber auch die Hof- 
leute vor der Burg. 

m Städten richtete man jpäter beiondere Tanzbäufer ein, oder man 
benußte die Stube der Nathsherren oder der Zünfte dazu; auf den Dörfern 
dienten die Spielhäufer zum Tanzen. Da auch das Tanzen ausartete und 
das Volk oft ganze Tage damit verbrachte, vor Allem die Sonn: und 
Feiertage, To erliehen nicht nur die weltliche Obrigkeit, ſondern aud) 
die Kirche Verbote gegen dasselbe; letztere ſuchte beionders dadurch abſchreckend 
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zu wirken, daß jie vorgab, das Tanzen ſtamme vom Teufel und der erfte 
Tanz jei der der Juden um das goldene Kalb aeweien. 

Bon der Poeſie des Tanzes fühlten ſich ſogar die Dichter erariffen 
und ſie haben ihm jchöne Blüthen ihrer Kunft gewidmet. So fordert Graf 
Konrad von Kilchberg bei der Luſt des Lenzes mit folgenden Worten zum 
Reihen auf: 


„Auf dem, Kinder! laßt un® gehn 

Hin zur frohen Schaar, es ſtehn 

Rofen auf dem Anger jchön, 

Wo die Blumen aus dem Grafe dringen. 


Leget an der Ehre Staat, 

Wo ein Lieb fein Lieb jegt hat, 

Biebt der Mai auch fühen Rath. 

Hört nur, hört nur, wie die Wöglein fingen! 


Ei, wie herrlich klingt das ba, 

Freut Euch des Maien! 

Schön’re Maienblüthe fah 

Nie ich ja. 

Dabei woll’n wir tanzen nun und reihen.” 


In einem Gedichte Neidharts von Neuenthal ſehnt jih im Mai das 
tanzluftige ſchmucke Mädchen nah dem grünen Anger, wo jie hofft, mit 
dem Dichter, dem Geliebten ihres Herzens, zufammenzutreffen: 


„Laßt, Mutter, ohne Weilen 

Mid; hin zum Felde eilen, 

Und dort im Reihen fpringen. 

Ich hörte wahrlich Tange nicht 
Die Kinder Neues fingen.” 


Da die Mutter jie vor dem Geliebten warnt, ſpricht fie: 


Den will ih Eich nennen, 

Den werdet Ihr ja kennen. 

Zu dem ich voll Verlangen, 

Jetzt will, ift der von Reuenthal, 
Ihn will ich jeßt umfangen. 


Es grünt ja an den Zweigen, 

Daß beritend fait fich neigen 

Die Bäume tief zur Erden. 

Nm wißt mur, liebe Mutter nein, 
Der Knabe mu mir werden ! 


Mutter, ach jchon Tange 

Berlangt er nad mir bange: 

Soll ich dafür nicht danken? 

(Sr Sagt, daß ich die Schönite fei 
Non Baiern bi8 nah Franken.“ 
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Nicht minder trägt in eimem anderen Gedichte Neidharts eine Alte 
das Verlangen, mit dem Dichter auf dem Tanzplan zuſammenzu— 
treffen. 


„Eine Alte fing zu jpringen 
Munter wie ein Zielen aır, 
Ste wollte Blumen bringen. 
Tochter, gieb mir mein Gewand, 
Ich muß an des Knaben Hand, 
Gr ift von Reuenthal genannt. 
Trara nuretum, trara nuri runtumdrie! 


Mutter, bleibt doch nur bei Sinne! 
Diefer Knappe denkt ja nicht 
Se an treue Minne, 
Tochter, laßt mich ohne Noth: 
Ich weiß ja, was er mir entbot. 
Nach feiner Minne bin ich todt! 
Trara nuretum, trara nuri ruutundrie! 


Eine Alte ſprach mit Lachen: 
Traut Geipiel: Laß mich mit Dir! 
Sa Yuft wird e8 und machen. 
Laß Beide uns nach Blumen gehn. 
Was ſollt' ich dem allein hier ftehn? 
Kann ich doch viel Gefährten jehn. 
Trara nuretum, trara nuri runtundrie!“ 


In einem dritten Gedichte ſchildert Neidhart die Tanzluſt des Volkes 
im Mai alſo: 


„Wie ſtand der Wald ſo greiſe, 
Von Schnee und auch von Eiſe, 
Hell nun prangt er ganz und gar! 
Nehmt das wahr, 

Tanzt geichwind, 
Ihr Schönen, wo jest Blumen ſind! 


Ich Hört’ anf grünem Reife 
Setzt die ſüße Weiſe 
Mancher Heinen Vögelein. 
Blümlein fein — 
Sah ich weit. 
Haide trugt ihr helles Kleid. 


Ich bin hold dem Maien 
Wo getanzt im Freien 
Liebchen bei der Linde hat. 
Maunches Blatt 
Schützte gut 
Sie vor heißer Sonnengluth.“ 
Nord und Sũd. LXXX. 240. 23 
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Eine eigenthümlihe mit dem Tanzen in Zuſammenhang ftehende 
Sitte war das Mailehben am Oftermontag oder am 1. Mai am Rhein, 
wo man vor den verfammelten Burjchen eines Ortes die Jungfrauen für 
Geld verjteigerte, von denen dann eine Jede das Necht batte, mit dem, 
der jie erftanden, das ganze Jahr hindurch zu tanzen. Der dadurd er- 
zielte Erlös wurde für die Tanzmuſik und für die Bewirtung der Mai- 
frauen verwendet. (Vergl. Voß, Der Tanz und feine Geichichte, Berlin 
1870.) 

Damit haben wir die wichtigiten deutichen Spiele während des Mittel- 
alters, joweit wir Kenntiß von ihnen haben, in Kürze geſchildert. Ur: 
Iprünglich zur Unterhaltung und Erbeiterung erjonnen, haben fie öfters 
ihren unjchuldigen Charakter verloren und jind durch die Leidenichaft zum 
Lajter geworden. Unverfennbar aber liegt in ihnen ein bedeutfames 
Eulturelement, indem fie immer eine innige Verwandtfchaft mit dem 
geistigen Leben des Volkes während des Mittelalter darftellen. 








Biofue Carducci. 
Don 


Dalerie Matthes. 
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—* au begegnet im italienischen Zeitjchriften häufig der Klage, daß 
4 das junge Königreich einer eigentlichen geiftigen Gentrale ent 
ee behre, Rom jei wohl die Hauptitadt des Landes in politifcher 
Hinficht, aber Feinesweas der Mittelpunkt des litterarifchen Lebens. In 
der That haben nur wenige hervorragende Schriftiteller in Nom ihren Wohn: 
is, — und auch dies mur für einen Theil des Jahres — die übrigen 
wohnen in den Provinzen, in Eleineren Städten oder auf dem Lande. So 
genießt Boloana, die Hauptitadt der Nomagna, die von jeher durch ihre 
alte, berühmte Univerjität Strahlen des Geijtes über ganz Italien ver: 
breitet bat, heut den Vorzug, drei der bevdeutenditen Dichter: Gioſud Car: 
ducci, Enrico PBanzacchi und Lorenzo Stecchetti (Dlindo Guerrini) in ihren 
Mauern zu beherbergen. 
Der leuchtendjte Stern aus diejem dichtertichen Dreigeftirn ift zweifel 
[08 Giofu& Carducci, auf den Italien mit Necht ftolz jein darf, und am 
ftolzeiten aewiß Bologna, an deſſen Univerjität er jeit 35 Jahren ununter: 
brochen als Profeſſor der italienischen Litteratur wirft. Neben dieſer afademi- 
ichen Lehrthätigfeit ging ftets ein raſtloſes ſchriftſtelleriſches Schaffen einher, 
welches Garducci in der Geſammtausgabe feiner Werke, die bei Zanichelli 
in Bologna eriheint und gegenwärtig bis zu Band X vorgefchritten it, zu 
einem Ganzen vereinigt aufs Neue dem Publicum bietet, nachdem jeder 
einzelne der etwa zwanzig Bände vielfache Auflagen erlebt hat. Carducci 
hat jich durch jeine Werke zwiefachen Ruhm erworben, Schritt vor Schritt 
in erniter Arbeit und oft in hartem Kanıpfe mit feinen Gegnern, ijt er 
23* 
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emporgeitiegen zu feiner jegigen Stellung als der größte Dichter und der 
gediegenſte PLitterarhiftorifer Jtaliens, Die Bewunderung und Anerkennung, 
die ihm beut nicht nur von feinem Vaterlande, jondern der ganzen ge- 
bildeten Welt gezollt wird, ift um fo beachtenswertber, da Carducci ſich 
nicht dem Geſchmack unſerer Zeit beugt, die ihr Amterejje in eriter Linie 
dem Roman — zumal den pfycholoaiichen — und dem jenfationellen Drama 
zuwendet. Die Schriften Carduccis find, fowohl der Form, wie dem Anhalt 
nach, himmelweit entfernt von dem Charakter leichter, unterhaltender Lectüre; 
die Proſawerke, zumeiſt litterarbiftoriiche und Fritifche Abhandlungen, bilden 
eine unerichöpfliche Fundgrube für die Gelehrtenwelt, für Litteraturforfcher 
und Sole, welche den großen Dichterwerfen fich nicht im flüchtigen Zeit: 
vertreib, ſondern zu ernſthaftem Studium bingeben; die poetifchen Schöpfungen 
ind für Leſer berechnet, die von Gedichten mehr verlangen als fließenden 
Rhythmus und Neimgeklingel ohne tieferen geiitigen Gehalt. Carduccis 
Lyrik iſt verhältnigmäßig felten reine Gefühlstyrif, vorwiegend iſt fie Gedanfen- 
lyrik, und dieſe Gedanken wenden ſich meist von der Gegenwart mit ihrem 
„nichtigen Kleinktam“ ab und über die Jahrhunderte hinweg zurüd in 
die Blüthezeit helleniicher und römischer Kunft und antiker Heldenaröße. 
Im clafiiichen Alterthum ſucht und findet Garducci feine Ideale, in feinen 
Gedichten läßt er dietelben in al ihrer Kraft und ihrem opferfreudigen 
Heroismus wieder aufleben und trachtet Dadurch die mit ihm lebende Genera: 
tion Staliens zu den Tugenden anzufpornen, welche die alten Römer aus: 
zeichneten. So bat er durch feine Dichtungen einen jehr beveutungsvollen 
Einfluß in politifcher und litteravifcher Beziehung ausgeübt. Er hat die 
Schwächen des Volkes und der Negierung in der Zeit der Entwidelung und 
Bildung des Königreihs unter Viktor Emanuel durch bittere Satiren ge 
geißelt und unermüdlich auf das eine, bein erjehnte Ziel eines freien, von 
fremden Machteinflüffen unabhängigen ‚Ntalien mit Nom als Hauptitadt 
bingemwiejen; er hat in die, nach Inhalt und Form verweichlichte italienijche 
Poeſie friſche Kraft und Lebensfähigkeit gebracht. 

In Italien gilt nicht, wie in Deutichland, das Wort: „politiich Lied 
ein garitig Lied“, und ſofern dajelbit die Poeſie ſich nicht in liebefäufeln- 
den Sonetten verliert, hat jie jtetS an den politiihen Gejchiden des Landes 
vegen Antbeil genommen. Carducci folgte darin Dem Beijpiel der großen 
Dichter zu Ende des 18. und in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Alfieri in feinen freibeitbegeilterten Dramen, Foscolo in ſeinem berühmten 
Gedichte „J sepoleri* (die Gräber), Leopardi in feinen berrlicden, von 
patriotiihem Schmerze durchglühten Canzonen, Barini und Giufti in ihren 
politiichen und focialen Satiren, hatten ſchon wefentlich dazu beigetragen, 
das Verlangen nah Einigung in der Nation zu nähren. Als dann unter 
dem Könige Karl Albert von Sardinien in den Jahren 1848 und 49 
Italien jih zum Anſturm gegen die Fremdberrichaft der Deiterreicher erbob 
und Garibaldi Non gegen die Franzoſen vertheidigte, feuerte eine Anzahl 
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Dichter, von denen die meiſten auch mit dem Schwert am Kampfe theil— 
nahmen, die Nation zum Widerſtande an; ſo Dall' Ongaro, der Schöpfer 
der eigenartigen politiſchen Stornelli, Sinlio Uberti, welcher die Republi— 
kaner Mazzini und Garibaldi beſang, Domenico Carbone, deſſen Satire 
„Rè Tentenna“ den Wankelmuth Karl Alberts verſpottete und den König 
thatſächlich zur Proclamirung der erſehnten liberalen Geſetze veranlaßt haben 
ſoll, Aleſſandro Poerio, der mit Strophen aus feinem Gedicht „Il Risorgi- 
mento“ in's feindliche Feuer aina, in dem er tödtlich verwundet wurde 
(1848), Ugo Baſſi (Kaplan und Adjutant Garibaldis), der aefangen ae: 
nommen und am 8. Auguft 1849 erichoffen wurde, — vor allen Andern 
aber Goffredo Mameli, der Zljährig den Tod für's Vaterland ftarb; 
Mamelis Ode: „Venezia e Milano“ (1848) und der „Inno“; Fratelli 
d’ Italia (1847) werden für alle Zeiten im italienischen Volke fortleben, 
bejonders legtere Hymne, die, von Michele Novaro in Muſik geſetzt, einer 
der ttalienischen Nationalgefänge wurde, Im Genenlat zu dieſer intenfiven 
geiftigen Theilnahme an den aejchichtlichen Ereigniſſen war indeß das Viertel- 
jahrhundert von 1850—1875 äufßerjt arm an hervorragenden dichteriichen 
Yeiftungen, und die in jene Zeit fallenden wiederholten Kämpfe für die 
Einigung Ftaliens, wie die mannigfachen Wechſelfälle des Geſchickes, denen 
das Land unterworfen war, fanden nur vereinzelt einen kräftigen und 
wirklich zündenden Ausdruck durch die Poeſie, jo in den „Amori Garibaldini“* 
des 1859 und 60 an der Seite Garibaldis heldenmüthig kämpfenden 
Ippolito Nievo, in Michele Coppinos „Addio Savoia* (1860 nach Ab: 
tretung Savoyens an Frankreih verfaht), in Luigi Mercantinis „La 
Spigolatrice di Sapri* (Die Nehrenleferin von Sapri), und dem 
„Inno di Garibaldi* (der Garibaldi-Hynme, 185960). Lebteres Ge- 
dicht, von Aleſſio Olivieri componirt, riß die Kämpfer für die freiheit und 
Einheit Italiens zu höchſter Begeifterung bin. Aber neben diefen wenigen 
beredten Zeugniffen dichterisch hoben, von alühender Vaterlandsliebe netragenen 
Empfindens trat die Flachheit und Inhaltsleere der übrigen zahlveichen 
poetischen PBroductionen nur umfomehr hervor. Als den Grund Derjelben 
betrachtete jomwohl Carducci, wie auch Lorenzo Stechetti (Pſeudonym für 
Olindo Guerrini) einerſeits die Nachwirkung der „Heiligen Hymnen“ 
Alefandro Manzonis — unter deſſen zahlreichen Nachahmern als beionders er: 
folgreih Giufeppe Borahi zu erwähnen iſt — andererſeits Die, jede Eigen: 
art unterdrüdende Schablone der römischen Dichterafademie Arcadia. In— 
dei dieje religiöſen Öymmen und Canzonen, welche Fatholiiche Dogmen und 
asketiſche Entſagung verherrlichten, entipraden ebenſo wie die jeichten 
„idealiſtiſchen“ Liebeslieder längft nicht mehr dem Geichmad des Publicums, 
das mehr und mehr gleichgiltig gegen die Poeſie wurde, jelbit wenn jte 
einmal, wie in den Verfen Giovanni Pratis und Emilio Praaas, Eraftvollere 
Töne fand. Da wehte in diefe dumpfe, weihraucherfüllte Atmoſphäre ein 
erfriihender Quftzua, ein Luftzua, der bald zum Sturm ward und zünden- 
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den Blik und grollenden Donner im Gefolge batte, in den Gedichten 
Carduccis und Stecchettis, der beiden Streiter für dasſelbe Ziel: Freiheit 
des Geiftes und Gedanfens und Rüdfehr zur Natur, Wenngleich Jeder 
von ihnen diejes Ziel in anderer Art anjtrebte — Steccetti, in den 
Spuren Heines und der franzöſiſchen Romantifer, mehr das finnliche, 
GCardueci, den alten Klaſſikern folgend, das geiſtige Element wieder er: 
weekend — jedenfalls reate ſich durch ihre Dichtungen in der Literatur 
Italiens wieder friicheres Leben, und diejelbe fand auch beim Publikum 
erneutes Antereffe. 


* 


Das innerlich jo reich bewegte Leben Carduccis läßt ſich in ſeinen 
äußeren Umriſſen mit wenigen Strichen zeichnen: Seine Heimath iſt Tos— 
cana, welches ſo viele große Männer — Künſtler, Dichter und Gelehrte 
— hervorgebracht hat. An Valdicaſtello bei Pietraſanta, einem kleinen 
Orte in den Maremmen, wurde Carducci am 27. Juli 1836 als Sohn 
eines unbemittelten, aber altangejehener Familie entitammenden Arztes 
geboren. Im Jahre 1849 ſiedelte derielbe nach Florenz über, wo der 
Jüngling feine Ausbildung zuerft im Collegio Scolopii erhielt, um fpäter 
auf der Univeriität Piſa Philologie zu ftudiren. 1857 wurde er Lehrer der 
Nhetorif am Gymnaſium San Miniato al Tebesco; 1858 und 1859 lebte 
er bei den Seinigen in Florenz, wo ihm alsbald, da fein Vater geitorben 
und die Familie in größter Dürftigfeit zurücgeblieben war, die Prlicht 
zufiel, für dielelbe zu jorgen und ſie vor dem äußerſten Mangel zu ſchützen; 
aus diefem Grunde mußte er, deſſen Herz jo feuria für die Freiheit und 
Größe feines Vaterlandes ſchlug, es ſich auch verlangen, die Feder mit dem 
Schwerte zu vertaufhen und fih an den rubmvollen Kämpfen der italieni- 
ichen Freiſchaaren zu betbeilinen. Mit Beninn des Jahres 1860 wurde 
er am Lyceum von Piſtoia als Lehrer für Griechiſch und Latein angeitellt 
und im December defjelben Jahres durch den — auch als Dichter, ſowie 
als philofophifcher und politischer Schriftiteller befannten — Unterrichts- 
miniſter Terenzio Mamiani als Profeſſor der italieniihen Litteratur an 
die Universität Bologna berufen. 

Der Sinn für Poeſie und Schaffenslujt waren ſchon Früh in dem 
Knaben erwacht; mit 11 Jahren ſoll er bereits Verſe aejchrieben haben 
und in den Confessioni im Kapitel Primo passo erzählt Carducci, da 
im Jahre 1952 zum erjten Male ein Gedicht von ihm — ein Gelegen- 
heit3-Sonett, um welches ein Freund ihn erfucht hatte — anonym ge 
drucdt wurde, Ueber feine Studienzeit enthalten die Confessioni feine 
Mittheilungen, dagegen ausführlihe Schilderungen von dem Orte feiner 
eriten Lehrthätigkeit, San Miniato al Tedesco bei Florenz. Zwei feiner 
Etudiengenoffen aus Piſa waren zugleich mit ibm al3 Lehrer dortbin be- 
rufen worden, und die drei Gefährten mietheten zufammen von einem 
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Gaſtwirth Afrodiſio ein Häuschen vor der Porta Fiorentina, dem ſie den 
Beinamen Torre bianka („Weiher Thurm“) gaben; in der Nachbarichaft 
war dafjelbe als das „Lehrerhaus” bekannt und bald in böjen Leumund 
wegen des Lärms, welcher Tag und Nacht daraus erflang. An Sonn: 
tagen famen die Freunde aus Florenz: Nencioni, Chiarini und Gargani, 
und dann ballte aus dem weißen Thurme noch fröhliceres und [auteres 
Leben. Doch trog aller überfprudelnden Jugendluſt, Geſang und Becher: 
Hang wurden auch die erniteren Studien unermüdlich fortgefeßt. Die 
Shriftiteller, die Carducci damals bevorzuate, waren: Vergil, Horaz, 
Tacitus, Dante, Taſſo, Petrarca; jpäter wandte er fich den hervorragen- 
den Profaiften des 14, 15. und 16. Jahrhunderts zu, bejonders den 
Trecentiften, „jenen Zeugen friichen Lebens eines jungen, ftarfen, freien 
Volfes, al3 es Geiſt, Phantalie, Leidenſchaft, Wahrhaftigkeit und Würde 
befaß, wie nie wieder.” Als Knabe hatte er fiebenmal die „„Promessi 
Sposi* von Manzoni geleſen, deifen Klaren, mufterhaften Stil er auch 
jpäter ſtets bemunderte, obgleich er die politiiche Nejignation, welche ber 
Grundzug dieſes Romans ift, ebenjo verurteilte wie die religiöfe Myſtik 
der „Inni Sacri‘; von neuen Autoren zogen ihm bejonders Botto, Fos— 
colo, Giordani, Yeopardi und Giufti an, unter den Ausländern Bictor 
Hugo, Lamartine, Byron, Goetbe, Heine, „Fühlen wollte ich indep,“ 
jchreibt er, „ſtets auf meine Weiſe, und dieles Gefühl fuchte ich mit ange: 
meſſenſter Offenheit vollfommen und rein auszudrüden.” So vergingen 
den drei Genoſſen in San Miniato einige Monate, während welcher die 
Rechnungen bei den Wirthen Afrodiſio und Micheletti „jo hoch — aber 
weniger weiß — wuchſen, wie die Lilien im Thale von Jericho. Und 
wie mit 90 Lire monatlich dem üppigen Wachsthum Einhalt gebieten?“ 
Da machte einer der Freunde den Vorſchlag: „Laſſen wir Deine Gedichte 
druden!” Anfangs widerftrebte Carducci. Er erzählt darüber: „Irgend 
ein Sonett oder Lied für eine Zeitung, oder eime geiftlihe Hymne ala 
Flugblatt für ein Feſt von Landbewohnern, die feine Silbe davon ver: 
itanden, zum Drud zu geben — das mochte hingehen. Aber meine Ge: 
dichte jammeln und zum Kauf ausftellen, wehe mir! Die Gedichte machte 
ih damals für mich ſelbſt. Es gehörte zu den größten Genüſſen meiner 
Jugend, meine Gedanken oder Empfindungen flüchtig niederzufchreiben, um 
von Zeit zu Zeit den Entwurf wieder vorzunehmen und zu Feilen; manch— 
mal wurde er auch aanz vernichtet — um fo bejjer! Indeß, nachdem der 
Buchdruder Niftori eine billige Auflage und gnünftige Bedingungen ange: 
boten hatte, willigte ih ein. So fam es, dab am 23. Juli 1857 meine 
„Rime“ öffentlich erichienen. Und nun ift die Thatjache feitaeftellt, daß 
ich jie nicht dem Drucd übergab mit der jtolzen Abjtcht, einen neuen Weg 
zu bahnen, oder einen alten wieder zu eröffnen, auch nicht in ber be: 
iheidenen Hoffnung auf Ermuthigung feitens des italieniichen Publikums, 
jondern mit der ehrlichen Abjicht und Fühnen Hoffnung, mei Schulden 
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zu bezahlen. Doch statt getilat zu werden, nahmen dieſelben nur zu. 
Eines Morgens im Augujt mußten wir heimlich aus dem Weiten Thurme 
fliehen. Afrodiiio und Micheletti bezahlten wir, Dank den NWätern und 

tüttern, bis auf den legten Seller. Und die Rime blieben dem Mitleid 
Francesco Silvio Orlandinis, der Geringſchätzung Paolo Cmiliani Gindicis 
und den Angriffen Pietro Fanfanis ausgefegt!” 


* 


Dieſes erſte Buch Carduccis war ein beſcheidener Band von etwa 
100 Seiten, von dem jetzt nur noch ſehr ſelten ein Exemplar zu finden 
iſt; es enthielt 25 Sonette und 13 Lieder, welche ſich in den 1871 bei 
Barböra in Florenz erichienen „Poesie“ di G. C. (Enotrio Romano) 
al® Theil I „Juvenilia‘“ wiederfinden und auch fpäter unter legterem 
Titel mit andern Gedichten vermifcht und nun auf 85 Nummern an 
aewachien, als fjelbititändiges Buch von Zanichelli in Bologna herausgegeben 
wurden. 

Dieje „Juvenilia* umfaffen das Jahrzehnt von 18501860, während 
der Theil IL der, in 4 Auflagen bei Barböra erfchienenen Poesie unter den 
Titel: „Levia Gravia' aus den Jahren 1861—67 ftammend, zuerit 1868 
in Piitoia unter dem Pſeudonym Enotrio Nomano herausgegeben war, und 
Theil IIT „Decennalia, die Gedichte aus den Jahren 1860-70 ent— 
hält. In der neuen Gejanmtausgabe der Werke Carduccis bilden Die 
Poeſien aus den Jahren 1850—60 als Juvenilia den 1., diejenigen aus 
1861—71 als Levia Gravia den 2. Theil von Band VI; die früher 
Decennalia benannten politiichen und focialen Gedichte, welche 1882 bei 
Zanichelli unter dem Titel „Giambi ed Epodi‘* erfchienen und den Zeit- 
raum von 186772 umfaßten, reichen jest unter aleicher Benennung in 
den „Opere“ Band IX bis zum Jahre 1879. Es iſt nicht leicht, ich in 
diefen verjchiedenen Ausgaben zurecht zu finden, da bei den neueren Auf: 
lagen nicht nur die Neibenfolge der einzelnen Gedichte innerhalb desſelben 
Bandes, jondern much die Vertheilung auf die betreffenden Bände oft eine 
ganz andere ilt. 

Bald nad) dem Erjcheinen feiner erjten Gedichte trat Carducci auch 
als Projafchriftiteller in die Deffentlichfeit, da der Verleger Barböra in 
Florenz ihm den Vorjchlag gemacht hatte, die Klaſſikerbibliothek, welche er 
herausgeben wollte, zu corrigiren, mit Erläuterungen und Vorreden zu ver- 
jeben, gegen ein Honorar von 100 Lire für jeden Band. Dieje Vorreden, 
jpäter als Meiſterwerke des Stils und gediegener Gelehriamfeit aepriefen, 
wurden, wie Carduceci jelbit berichtet, damals wenig beachtet, „denn in 
jenen Jahren hatte man an Anderes zu denken, als an Litteratur”, Die 
erfte diefer Arbeiten war die Herausgabe der Satiren und Feineren Ge— 
dichte Vittorio Alſieris (1858), ihnen folgten die „Secchia rapita“ und 
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andere Gedichte von Aleſſandro Faſſoni, die lyriſchen Poeſien Vincenzo 
Montis und 1859 die Gedichte des Lorenzo de! Medici. 


Zugleih mit der Medicäervorrede ſchrieb Carducci die Canzone „A 
Vittorio Emanuele“, und während er in erfterer, jih aanz in den Geift 
- des Mittelalters zurücdveriegend, die Saat feiner Gedanken über die Be: 
deutung und den Werth de3 Quattrocento ausjtreute, die er auch ſpäter 
in Poeſie und Proſa kühn verfochten hat, ftellte er in der Canzone ſowie 
in den Gedichten „Alla Croce di Savoia und „Il Plebiscito* ſich 
mitten im die politiichen Stürme jener für Jtalien jo reich bewegten Zeit; 
auch gab er mit einigen Freunden, darunter Giufeppe Chiarini, die Zeit— 
jchrift „Il Poliziano“ heraus, welche clafiische Studien und Formen wieder 
einführen jollte, indeß nach furzem Bejtehen eingina. Diele auch weiterhin 
bervortretende Fähigkeit, jo ganz verichiedenartige Werfe zu gleicher Zeit 
zu Schaffen, die Stoffe vollfonmen zu beberrichen und in jeinem Geijte fo 
far und jcharf von einander zu trennen, ift eine ebenfo Staunen wie Be— 
wunderung verdienende Eigenart Carduccis. Er jelbit jchreibt darüber: 
„Ich verlange Gerechtigkeit, ih war, alaube ich, jehr ruhig in der Arbeit 
und Har in der aneichichtlihen Kritik. Mit meinen künſtleriſchen und 
politiihen Werfen ift es etwas Anderes: ich wollte nicht nur, ich mußte 
kämpfen.“ 


Von den bis jetzt erſchienenen Bänden der „Opere comptete‘' ent— 
hält Band I (Discorsi letterari e storici) Abhandlungen — früher ae: 
baltene Vorträge — über die Entwidelung der nationalen Litteratur über 
Vergil, Dante, Petrarca u. A, Band IT („Primi Saggi*) behandelt 
Lorenzo de Medici, Aleſſandro Taſſoni, Salvator Roſa, Afieri, Giufti; 
Band III („Bozzetti e Scherme‘) bietet Skizzen über Goffredo Mameli, 
Manzoni, Brati, Calderon u. A, Die autobiograpbiichen und polemiichen 
Schriften („Confessioni e Battaglie‘*) bilden den IV, Band. Den Titel 
„Ceneri e Faville“ führen die kleineren Abhandlungen, die in 3 Serien — 
aus den Jahren 185970, 1871— 76, und 1876 bis in die neuere Zeit 
ftammend — in Band V, VII und X enthalten find. Den Band VII 
fülfen die „Studi letterari*, namentlih Dante betreffend, und die Bände 
VI und IX werden von den Poejien eingenommen, eriterer (wie Schon erwähnt) 
von den „Juvenilia e Levia Gravia“, (eßterer von den „Giambi ed 
Epodi e Rime Nuove*, 


Die zuerit in den ‚jahren 1877, 1882 und 1889 erichienenen drei 
Bände Oden (Odi Barbare, Nuovre Odi Barbare, Terze Odi Barbare) 
dürften, mit den neueſten, in Separatausgaben veröffentlichten aroßen 
Den: „Piemonte* (1890), „Bieoccea di San Giacomo“ und „La Guerra“ 
(1891), „Cadore“ (1892) „Alla Citta di Ferrara (1895) und einigen 
Hleineren Gedichten vereiniat, einen weiteren Wand der Opere Complete 
füllen, 
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In diefen Dichtungen jehen wir das Talent Carduccis immer reicher 
und vielgeitaltiger jich entfalten, und in den berühmten Odi Barbare zu 
jeiner höchſten Vollendung aelanaen. 

Die Juaendgedichte „Juvenilia enthalten noch manches Minderwertbige, 
als Form herrſcht das traditionelle Sonett vor, in der Sapphiichen Ode ift 
durchweg der Neim angewandt. Doc finden ſich auch hier in der Be 
handlung des Stoffes bereitS die unverfennbaren Spuren der jpäteren, jo 
mächtig wirkenden Cigenart des Dichters, die jich aleich in den feiner 
Jugendliebe aewidmeten Sonetten zeigt. Yon großer Schönheit jind die 
Gedichte LX und XLI „Dante“ und „Beatrice“, dadurch interejlant, daß 
jie Carduccis damalige — ſpäter von ihm weſentlich modificirte — ſym— 
boliiche Auffaffung der Gejtalt der Beatrice befunden. Das Buch V der 
Juvenilia enthält meilt Spottaedichte auf die arkadiſchen Reimkünſtler, 
welche dadurd nur noch erbitterter gegen das junge, jo kühn aufftrebende 
Talent wurden. Das Buch VI füllen die politiichen Gedichte, die zu den 
populärften jener Zeit gehören: die Ganzone „A Vittorio Emanuele“, die 
Dven „Il Plebiseito‘* und „Alla Croce di Savoia“, welch leßtere auch 
aleich nah ihrem Erjcheinen in Muſik gelegt und öffentlich aefungen wurde. 
Diefe, in den Nahren 1859 und 1860 geichriebenen Oden jind ein be- 
geifterter Aufruf des Dichters an Viktor Emanuel, die fremden Gewalthaber 
aus dem Lande zu vertreiben und dasjelbe unter jeinem Königsfcepter zum 
einigen Italien zu machen; Carducci lieh in feinen Verſen den Gefühlen 
Worte, welche damals das Herz jedes Italieners bewegten, als über alle 
PBartei-ntereffen binweg die Sehnfucht und das Berlangen der ganzen 
Nation To auf diefes eine Ziel gerichtet war, daß die Republikaner Manin 
und Mazzini ſelbſt Viktor Emanuel dazu drängten und Garibaldi für ihn 
in den Krieg 300. 

„Das Kämpfen wird Freude, das Sterben für uns Sieg fein; mit 
ung wird der Ruhm und der Name der Vorfahren kämpfen, Gott jchüte 
Dich, theures Barmer, unjere Liebe und unjere Freude, weißes Kreuz von 
Savoyen, Gott ſchütze Dich und den König” jingt Carducci in der Ode an 
dag Kreuz; von Savoyen. 

In den „Levia Gravia* jind ebenfalls die Dichtungen politischen 
Inhalts die bedeutendften, ganz beſonders die an Garibaldi, den edelen 
und jo oft mit Undank belohnten Freiheitskämpfer gerichteten! „Roma o 
Morte“ und „Dopo Aspromonte*, Nicht mehr dem Könige Viktor Cmanuel, 
iondern dem „Löwen von Caprera, der es wagte, allein gegen das alte Europa 
aufzuſtehen“, gehört jegt des Dichters Liebe und Vegeifterung. Das Gedicht 
„Dopo Aspromonte“, nah der Schlacht von Aspromonte aneichrieben, — 
in der Garibaldi, welcher dem Könige beveit3 Neapel und Sieilien erobert 
hatte, an dem Zuge nah Rom durch ‚die italieniichen Truppen gehindert, 
im Kampfe verwundet und gefangen genommen wurde, — it Der Ausdruck 
flammender Entrüſtung über dieſen Undank, zu welchem die Regierung durch 
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ihre mit Frankreich geſchloſſenen, ſie aller Selbſtändigkeit beraubenden Ver— 
träge gezwungen war. 

Ebenſo wie in dieſen letzteren Gedichten wurde Carducci auch zum be— 
redteſten Dolmetſcher der nationalen Empfindungen in dem Hymnus an Satan 
(„Inno a Satana“) in dem er das Papſtthum und die Prieſterherrſchaft 
befämpft. Die außerordentliche Berühmtheit und ichnelle Verbreitung, welche 
das Gedicht fand — es erichten in Separatausgabe zuerft 1865 in Piftoia 
und jpäter in Boloana bei Zanichelli fat jedes Jahr in neuer Auflage, — 
muß hauptſächlich daraus erflärt werden, daß es dem Haſſe des Volkes 
gegen Prarfenthum und Dogmenzwang Ausdrud aab; in poetifcher und 
künſtleriſcher Hinſicht reicht es an viele anderen Schöpfungen Carduccis, 
der es hinſichtlich der Form ſpäter ſelbſt abfällig beurtheilte, nicht heran, 
Cine „Orgie des Geiſtes“ nannte es der Kritiker Quirico Filipanti. Es 
iſt in der That eine Verherrlichung des heidniſchen Hellenenthums und 
ſeiner Kunſt im Gegenſatz zu dem Chriſtenthum des Mittelalters und der 
Gegenwart ein Hymnus auf Vernunft, Wiſſenſchaft und Fortſchritt. 

Die meiſten der politiſchen Kampfgedichte Carduccis ſind unter dem 
Titel „Giambi ed Epodi“ vereinigt. In dem Vorwort zu der Ausgabe 
vom Jahre 1882 — jett in den „Confessioni e Battaglie* enthalten — 
erklärt Garducci die Motive diefer berben Satiren und Anariffe auf die 
Regierung, indem er auf deren jchmähliches Verhalten aegen Garibaldi und 
jeine reifchaaren und auf die erbärmliche Unterwerfung („miserabile sogge- 
zione*) unter das franzöjiiche Kaiferreich hinweiit und dann fortfäbrt: Und 
doch ertrugen wir das alles und hätten noch mehr ertragen, wenn im Jahre 
1866 Italien geſiegt hätte. Aber die Sieger von Caitelfivardo aaben uns 
Euftoya, die Weberwinder von Gadta aaben uns Liſſa. Alles läßt Sich 
heilen, ausgenommen die Schande, Und in jenem Jahre war Italien die 
Schande eingeimpft: das Miptrauen und die Verachtung gegen ich Telbit, 
der Verluft des Anſehens und die Verachtung der anderen Nationen, 
Mährend folder Mechielfolge der reigniffe und Gefühle wurden die 
in dieſem Buche enthaltenen Gedichte aeichrieben. Und noch einmal 
ähnliche zu ſchreiben, babe ich feine Neiaune. Aus drei Gründen: 1) Mit 
der Wiedererlangung Noms für alien, wie immer ſie geſchehen fein 
mochte, war das höchite ‚deal meiner natimalen Politik erreicht und das 
ihöne lenendenhafte Zeitalter der italieniichen Demokratie war zu Ende; 
2) mit der Mahlform ift das andere „deal meiner demofratiichen Politik, 
das allgemeine Stimmrecht fait erreicht oder kann leicht völlig erreicht 
werden, 3) Poeſie wie die der „Giambi ed Epodi gehört nur einer 
furzen Periode des Lebens an, in welcher der Künftler einen vorübergehen- 
den gejchichtlichen Moment, der ihm antipathifch oder ſympathiſch ift em— 
pfindet und wiedergiebt. Diele eigenen Ausiprüce des Dichters enthalten 
die befte, vollfonmenite Nechtfertiqung feiner Schonunaslofen, aber von hohem 
Patriotismus infpirirten Satiren und Anlagen, wie fie auch zualeich die, 
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Carducci jo oft von feinen Feinden zur Lajt gelegte Menderung feiner 
politifchen Anschauungen hinreichend erklären. Die „Giambi ed Epodi‘ 
welche naturgemäß von jpeciellmationalem Intereſſe und Werth für Stalien 
jind, jcheinen in Deutjchland die am wenigsten bekannten von Garduccis 
Gedichten zu fein; meines Wiffens nad find nur drei derfelben ins Deutjche 
übertragen: „Canto dell’ Italia che va in Campidoglio“, durch Profeſſor 
Th. Monmien, „Meminisse horret“ md „Avanti! Avanti!“ durch 
Dr. C. Mühling, leßteres Gedicht auch durch Bettina Jacobſon. 

Eine der berühmteiten, und vielleicht die ergreifendite der Dichtungen 
dieſes Bandes iit die Epode „In morte di Giovanni Cairoli* auf den 
Tod Giovanni Cairolis, der bei Villa Gloria vor Rom die Munden em: 
pfing, denen ev nad) vielen Qualen faſt 2 Jahre darauf erlag — ala 
vierter der Brüder, welche den Heldentod für das Vaterland ftarben. Der 
einzig überlebende, der nacmalige Minifterpräfident Benedetto Gairoli, 
welchen Garducet das Gedicht nebjt einem Briefe in der „Riforma“ (im 
Februar 1870) aewidmet hatte, antwortete darauf im „Popolo* von Bo- 
loana folgende Worte: 

„Ich danke Ahnen nicht: ich wane nicht, Die Schuld der Dankbarkeit 
durch ein zu profanes, gebräuchliches Wort auszudrüden — ih fage Ahnen 
nur, daß die arme Mutter Sie feqnet; es iſt ein Ihrer würdiger Lohn, 
Auf das Grab unferer Lieben enden Sie als Huldiaung Blumen, die 
ihren Duft nicht verlieren, Verſe, die nicht fterben, und die an die Pflicht 
mahnen, welche das Ziel des Opfers war. Heilig it die Mifiton des 
Dichters, wenn fie die des Märtyrers vollendet, indem fie das nationale 
Erwachen vorbereitet. Wir wollen hoffen; das Bewußtjein eines Volkes 
kann zeitweife ivregeleitet, Doch nie verderbt werden bi zum DVergeifen der 
Ehre, bis zum, in dauernder Erſchlaffung reiignirten Dulden der Schmach 
fremder Dcenpation, die uns Nom ftreitig macht. Ich Ichliehe mit dieſem 
Namen, der in der Todesitunde unſerem geliebten Giovanni feine Prophe— 
zeihung eingab, und umarme Sie von ganzer Seele.” So übermäctia 
war in der ganzen Nation, im Volke ſowohl, wie in den höchiten Ständen, 
das Bewußtſein, daß das Einigungswerk erit vollendet jein würde, wenn 
Kom die Hauptitadt des Königreiches fei, dab fein Opfer zur Erreichung 
diejes Zieles au ſchwer schien umd dag ſchon Erreichte über dieſer Sehn- 
incht oft allzu aering geachtet wurde. 

In „Avanti! Avanti!" jagt Carducei von jich ſelbſt: „Zu ſchnellerem 
Schlage für Menſchenhaß und Liebe entflammten mein Herz in ihren 
jtrengen Gluthen die legten Überlebenden Göttinnen: Gerechtigfeit und Frei- 
beit; und ich glaubte für die neue Zeit der italifche Dichter zu fein, deſſen 
Strophen ich zum Himmel erhoben gleich klirrenden Schwertern . . . Doch 
vings um mich ſehe ich zufammengedrängt Sklaven und Tyrannen, umd 
über meinem Haupte höre ich die Fliehenden Jahre rauſchen; sie flüftern: 
was jinat nur ener, zornig und allein? er jinat und wiegt feine büfteren 
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Hirngeſpinnſte, und das, was in der Welt lebt und ſich bewegt, fühlt er 
nicht. — O Volk Italiens, Du Leben meines Gedankens, o Volk Italiens, 
Du alter, träg gewordener Titan; ich ſagte Dir in's Geſicht, daß Du feig 
ſei'ſt, da riefſt Du mir Bravo und bekränzteſt Dein Glas mit meinen 
Todtengeſängen!“ 

Man erkennt aus dieſer Probe, wie weit Carducci, der ſtets die 
Gegenwart mit den ihm ſo vertrauten Geſtalten und Thaten der römiſchen 
Helden verglich, in ſeinen Anſchuldigungen ging; er richtete dieſelben auch 
nicht blos gegen die Regierung oder den Papſt, der grauſam alle Er— 
hebungsverſuche unterdrückte, ſondern auch gegen das Volk, wenn er das— 
ſelbe ſchwach und muthlos ſah. Das Schlußgedicht des Bandes „LI canto 
dell’ amore“ mit den Verſen: „Gruß Dir, gequälte Menſchheit! Alles 
geht vorüber und Nichts kann ſterben; zu viel haften und litten wir; 
liebet! Die Welt it Ichön, und heilig it die Zukunft,” bereitet fchon auf 
die janfteren Klänge vor, die in den 1887 erjchienenen „Rime Nuove“ 
ertönen, 

Die meiſten diefer Gedichte waren bereit3 1873 unter dem Titel 
„Nuove Poesie di Enotrio Romano (Giosu& Carducei)“* veröffentlicht 
worden und hatten alsbald außerordentlihen Beifall aefunden. Zu der 
3. Auflage derjelben (1379 Bologna, Zanichelli) hatte der ausgezeichnete 
Dichter und Kritifer Enrico Panzachi eine Vorrede geichrieben, in der er 
die hohe Bedeutung Sarduccis im Vergleich mit den ihm feit 1840 voran: 
gegangenen Dichtern Italiens betont; „während“ — fchreibt Banzachi — 
„auch die gefeiertiten Poeten Italiens, Prati und Aleardi, ſich der Gleich 
giltigkeit des Publicums beugten und ein Ereigniß abwarteten, um gewiffer: 
maßen die Veröffentlichung eines Gedichtes zu motiviren, fuhr Carducci 
fort, die Kunſt als ein hehres, beicheidenes Prieſterthum auszuüben, das 
jich nicht nach den Launen der öffentlichen Meinung richtet; er ſchlug und 
ihlug in geduldiger, beitändiger Arbeit an die ftarfe, aus Unwiſſenheit 
und Stumpfiinn gebildete Mauer, die ihn von dem großen Publicum trennte, 
überzeugt, dab früh oder ſpät die Mauer fallen und das zeitgenöfiische 
Italien eines Tages feinen Dichter anerkennen und ihm Beifall zollen werde. 
Jetzt wird er nicht nur als der bervorragendfte unferer lebenden Dichter, 
ſondern auch als der Urheber einer poetischen nnd Eritifchen Bewegung be- 
grüßt, die in wenig Jahren die ganze litterarifche Atmosphäre unferes 
Landes verändert hat.“ 

Auch in Deutjchland war man auf Carducci aufmerffan geworden; 
Adolf Pichler fchrieb in der „Abendpoft”, Karl von Thaler in der „Neuen 
freien Preffe”, und der gediegene Kemer italieniſcher Litteratur Karl 
Hillebrand in der „Allgemeinen Zeitung“ und der Zeitichrift „Italia über 
ihn, und Legterer erklärte ihn für den größten Dichter, den Italien, ja 
jogar Europa, ſeit dem Tode Leopardis und Heines hervorgebracht bat. 

Die, dur eine Anzahl von Dichtungen vermehrten Nuove Poesie, 
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jeßt, „Rime Nuove‘* benannt, jind vorwienend Gefühlslyrit und haben, 
da fie deuticher Poejie und deutſchem Empfinden am nächiten kommen, bei 
ung die meilte Bewunderung und Verbreitung gefunden. Auch die von 
mir verfaßten Webertragungen von Gedichten Carduccis find — mit Aus- 
nahme einiger Oden — den Rime Nuove entnommen; die Schönheit 
der Driginale können die Proben, die hier folgen, freilih nur unvoll- 
fommen wiedergeben. 

Infolge der, den Schluß der Rime Nuvve bildenden 12 Sonette: 
„ya ira, welche in padender, meifterhaft-fnapper Weile die franzöfiiche 
Revolution behandeln — „diejen epifchiten Moment der modernen Ge- 
ichichte”, wie der Dichter in einer Anmerkung jagt — wurde Carducci 
vielfach der Aufreizung zur Empörung beichuldigt, welche Anklage er in der 
Abhandlung „Ga ira“ zurüchwies. Auch an anderer Stelle läßt er fich 
über jeine politiihen Gelinnungen aus, 3. B. in der Nede an feine Mähler 
in Zugo (1876): „Meine Jugend gehörte ganz den Studien, in deren 
Einſamkeit der republifaniiche Gedanke in mir eritand, wuchs und eritarkte, 
Im Jahre 1860 war ich demofratiiher Monarchiſt, das Jahr 1867 fand 
mich als Nepublifaner. Aber meine Republik ift nicht die der Gewaltſam— 
feit;” im Vorwort zu „Juvenilia* (1880) heißt es: „Schliegli halte ich 
die Monarchie für eine lenitime Inſtitution des Staates, weil fie durch Die 
Wahlſtimmen des ganzen italientichen Volkes entftanden ift,” und in der 
Rede an die Wähler in Piſa (1886):*) Die Grundlage der italienischen 
Monarchie ift demofratiih, das Plebiscit; ihr Gipfel ift die Idealität des 
aeeinten Waterlandes. Es lebe Stalien! immer und über Alles alien! 
Das einige, untheilbare, aleich jeiner Mutter Nom ewige Italien! Und 
wie der lateiniiche Dichter, fih an die Sonne, diele alte Gottheit unteres 
Volkes wendend, Jana, wiederhole ich heut: 

„D Sonne, Du kannſt nie Größeres und Schöneres jehen, als Ftalien 
und Nom!” 


Das größte Aufſehen in den litterariichen Kreiſen Italiens, und bald 
auch weit über diefelben hinaus, erregten die „Odi Barbare*, Barbariiche 
oder Iprachwidrige Oden, in denen Carducei jih volljtändig von dem Reim 
(osjagend, die antifen — fapphiichen, alkäiſchen und asflepiadeiichen — 
Strophen, die er in verſchiedenen Modifikationen dem Accent der italient- 
ichen Sprade anpaßte, zur Anwendung brachte. 

Die japphiihe Strophe hat in diefen Oden nur jelten den Daftylus 
als dritten, ſondern vorherrichend als eriten Fuß, oft zeigen Die Drei eriten 


*) Carducci gehörte Früher der Deputirtenfammer, gegenwärtig den Senate 
Stalieng an. 
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Zeilen auch fünffüßige Jamben, und nur der adoniſche Schlußvers bleibt 
rein. Die mächtigſte Wirkung erzielt Carducci durch die herrlichen alkäi— 
ſchen Strophen, welche indeß auch nur ſelten ſich ſtreng an die antike 
Form halten, ſondern meiſt folgendes Schema haben: 


Die Modiftcation der Diſtichen, welche ſich häufig (z. B. in den Oden 
„Presso I’ urna di Shellev‘* „Roma,“ „Fuori alla Certosa di Bologna“) 
findet, verwandelt den Pentameter einentlich in einen zweiten Serameter: 


und nimmt dieſer Versform durch die Theſis im dritten und fechften Fuß 
viel von ihrem uriprünglichen, Eraftvollen Charakter, was freilich vielleicht 
nur einem deutſchen Ohre auffällt, während es den, an die versi piani 
gewöhnten talienern’als das Natürlichere ericheinen mag. 

Uebrigens jchlug Carducci mit der Miederbelebung altklaſſiſcher 
Formen durchaus feinen ganz neuen Men ein, denn, wie er in feinen 
Werfe „La Poesia Barbara nei Secoli XV e XVI* (Bologna 1881) 
nachmweilt, hatten im 15. und 16. Jahrhundert und auch fpäter bereits 
eine ganze Anzahl Dichter — Garducci aiebt Proben von über fünfjig 
Verfaffern an — ebenfalls ſich der lateinifch-italienifchen, oder ſprach— 
widrigen Verſe bedient. Jener Verſuch erhielt aber nun, von Carduccis 
machtvollem Geiſte aetragen, eine ganz andere Bedeutung und gab der 
geſammten italieniihen Litteratur Anlaß zu aründlichen, Fruchttragenden 
Erörterungen des „Kür und Wider”. Bedeutende Fritifer, vor Allen 
Ehiarini, Cavallotti, Borgoanoni und Stampini, fchrieben darüber gedienene 
und eingehende Studien. Auch in Deutichland erreaten die Oden Auf: 
jehen, wurden von litterarifchen Zeitichriften beiprochen, und ſieben der- 
jelben (nebſt drei anderen Gedichten) erfchienen zu Ende des Jahres 1879 
in Berlin (jedoch nur privatim, nicht im Buchhandel) in deutfcher Leber: 
tragung durch Profeifor Theodor Mommſen und einen andern, W unter: 
zeichneten Weberjeger. Dem größeren italienischen Publicum war freilich 
die Form diefer Dichtungen zu fremd, zu wenig einichmeichelnd in's Ohr 
tönend, der Inhalt zu tief und gelehrt. Doc Garducei, der ſtets nur 
feinem poetischen Impuls und fünftleriichen Ideal folate, ließ ſich Durch 
die von vielen Seiten erhobenen Einwände nicht beirren und zwang all- 
mäblich nicht nur die Gelehrten, fondern auch einen aroßen Theil des ge: 
bildeten Publicums zu jich hinüber, Brofeffor Ugo Brilli ichrieb in den 
„Pagine sparse‘: „Wenn Carducci in feinem ganzen Leben nichts 
Anderes geſchaffen hätte als die drei Dden: „Nella piazza di S. Petronio,‘ 
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„Su Y’Adda“ und „Alle fonti del Olitumno*, jo würde dies genügend 
die Behauptung rechtfertigen, er babe in die italienische Lyrif Etwas ein— 
geführt, was unbedingt vor ihm nicht darin aeiwejen it. Und die Land— 
ihaften, denen man bier begegnet, find mehr als lebendige und machtvolle 
Beichreibungen der Natur, ſcheinen mir vielmehr wunderbare Wieder: 
erichaffungen derſelben.“ Dieſe vollendet aejchilderten Landſchaften belebt 
des Dichters Phantalie mit den Göttern und Helden des Alterthums, 
Mythologie und Geichichte verknüpfen ſich mit den Bildern der Gegenwart. 
Und durch dieje Vertiefung des Inhalts, die Zuführung neuer Stoffe durch 
die Geichichte, und die Kunſt der Verbindung zwilchen Dichtung und 
Wiſſenſchaft hat Carducci jih um die Poeſie Italiens unſchätzbare Verdienfte 
erworben. Die Oden zeichnen ſich durch einen ſolchen Reichthum tiefer 
Gedanken und farbenprächtiger Bilder aus, daß es ſchwer iſt, die eine 
oder andere al3 beionders ſchön und bedeutend herauszjugreifen, und kann 
bier ftetS nur das individuelle Empfinden geltend gemacht werden. 

In der Ode „All Aurora“ iſt das Erwachen des ländlichen Lebens 
am Morgen aeichildert und mit begeiitertem Preiſe der in himmliſcher 
Schönheit ftrahlenden Göttin vereint. „Nell’ Annuale della Fondazione 
di Roma‘ giebt Zeugnis von des Dichters glühender Liebe für Non; 
er jagt darin: „Gruß Dir, Göttin Rom! Auf die Trümmer des Forums 
gebeugt, folge ich mit janften Thränen Deinen geliebten veritreuten Spuren, 
beimatliche, göttliche, heilige Mutter! Für Did bin id ein Bürger 
Staliens, für Di ein Dichter, o Mutter der Völker, die ihren Geift in 
der Welt belebt und ihren Ruhm Stalien aufprägte.” Die alfäijche Ode: 
„Alla Vittoria tra le rovine del tempio di Vespasiano in Brescia“ 
ift in ihrer Kürze von hinreißender Wirkung durch markige Kraft und 
Gewalt des Ausdruds. Die fapphiiche Ode: „Alle Fonti del Clitumno“ 
giebt eine wundervolle, lebendige Schilderung der umbriſchen Landichaft 
und der ſchon von Birgil, Juvenal, Propertius, in neuerer Zeit von 
Macaulay, Byron, Alinda BonacciBrunamonti u. A. befungenen Quellen 
des Fluſſes Clitunno mit feinen, dem Flußgott Clitunnus geweibten 
Tempeln und läßt die an den Ort nefnüpften Ereigniſſe der Jahrhunderte, 
die ſeitdem verrannen, wieder vor uns erjtehen, In helleniſch -beiterer 
Auffaffung, die jich über die Schreden des Todes empor zu den Sternen 
erhebt, Klingt die Ode „Fuori alla Certosa di Bologna“ aus: „Die 
Todten jagen: Glücklich jeid hr, die Ihr auf dem Hügel wandelt, von 
den warmen Strahlen der goldenen Sonne umbüllt. Für Cuch murmeln 
die Quellen am blühenden Abhang, fingen die Vögel im Grünen, rauſchen 
die Blätter im Winde; Euch lächeln immer neue Blumen auf der Erde, 
Euch lächeln die Sterne, die ewigen Blumen des Himmels. Die Todten 
jagen: „Pflücket die Blumen, welche verblüben, liebet die Sterne, die nie 
vergehen. Modernd welfen die Kränze um unfere feuchten Schädel, windet 
Nofen in Enere blonden und Schwarzen Locken. Kalt iſt's hier unten, wir 
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ind allein. D liebet Euch im Lichte der Sonne! über dem Leben, das 
vergeht, ftrahle die Emwigfeit der Liebe!” An prächtigen alkäiſchen Oden 
feiert Carducci den Freiheitskämpfer Garibaldi, von welchem er Dante zu 
Vergil jagen läßt: „Niemals erjannen wir eine edlere Heldengeftalt,” 
worauf Livius erwidert: „Er gehört der Geſchichte an, o Dichter; der 
bürgerliden Geſchichte Italiens gehört dieſe zähe, liguriſche Kühnheit an, 
die auf dem Rechte beruht, zur Höhe aufblickt und vom Ideal umſtrahlt 
wird.” So findet in Carduccis Oden alles Schöne, Hohe und Edle einen 
feiner würdigen Preis, und unverwelklih wird der Ruhmeskranz fein, 
welchen der Dichter ſich durch dieſe Schöpfungen erwarb. 


* * 
* 


Die Dichtungen Carduccis bilden dem Umfange nach nur ungefähr 
den jechsten Theil jeines Schaffens, während den weitaus größten Raum — 
etwa 17 Bände — kritiſche und litterarifche Werke einnehmen. Außer den 
bereit3 genannten Klaſſiker-Ausgaben beforgte Earducci für Barböra die 
Herausgabe der „Rime“ Gino da Piſtoias und anderer Dichter des 
14. Jahrhunderts [1862], der Stanzen und anderen Gedichte Angelo Polis 
zianos [1863], u. U. Beſonders die Vorreden zu leßteren zwei Werfen 
gelten allgemein als das Gediegenfte, was bisher über diefe Dichter ge: 
jchrieben worden it. Die Abhandlung über Poliziano fand namentlich durch 
Karl Hillebrand in feinen „Litterariihen Studien” wärmfte Anerkennung. 
Mit unermüdlicher Sorgfalt und Liebe widmete Carducci jih in den Jahren 
1868— 70, (derſelben Zeit, in der er die leidenfchaftlich erregten Giambi 
ed Epodi jchrieb) einer Sammlung von etwa 350 „Cantilenen, Tanz: 
liedern, Liebesliedern und Madrigalen aus dem 13. und 14. Jahrhundert”. 
In Frankreich wird ganz beionders fein Werk über die „Rime von Francesco 
Petrarca, Verſuch eines neuen Tertes und Commentars mit Gegenüber: 
ftellung der beiten Terte und Commentare” geſchätzt; die „Revue critique 
d’histoire et litt6rature* (23, 9, 1876) jagt darüber: „Geſchichte, Philo: 
ſophie, Aefthetif, Philologie, Alles wird in diefem mufterhaften Commtentar 
betrachtet, beleuchtet, bereichert. Carducci findet Mittel, der forgfältigfte der 
Gelehrten, der eingehendfte der Kritifer und zugleich ein origineller Denker 
und kühner Schriftfteller zu fein.” Ebenſo ernteten die „Studi letterari“ 
(1874) — Theil I die Entwidelung der nationalen Litteratur, IL. die 
[yriichen Gedichte Dantes, III. das verjchiedenartige Geſchick der Werke 
Dantes, und IV, die Mufif und Poeſie der eleganten Welt des 14. Jahr: 
hundert3 umfaffend, — durch die Revue critique begeifterte Anerkennung. 
Bon hervorragendftem Intereſſe find die in Theil IIL, „La varia fortuna 
di Dante“ gegebenen Aufichlüffe über die Schätung der „Commedia — 
den Beinamen „divina* führen die Ausgaben erit von 1516 ab — im 14. 
und 15. Jahrhundert, vor Allem die durch Briefe Betrarcas und Boccaccios 
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documentirten Urtheile diefer beiden Dichter (1361), von denen leßterer 
ihon 1357 in feinem „Leben Alligbieris”“ jchrieb, derjelbe habe in Italien 
die Volkspoeſie ebenfo zu Ehren gebracht, wie Homer und Vergil die ihrige 
bei den Griechen und Lateinern. 

Es iſt unmöglich, in diefer — hauptfächlich den Dichter betrachtenden 
— Skizze die hervorragenditen litterarifchen und willenihaftlihen Werte 
Garduceis auch nur alle anzuführen, viel weniger noch, fie zu beiprechen 
und zu würdigen. Lebteres fünnte nur ein gediegener Fachgelehrter unter: 
nehmen und in einer, der epochemachenden Bedeutung Carduccis nad) Diejer 
Richtung hin entiprechenden Weije durchführen. 

In den Studien Carducci3 über die Hafiiihen Dichter Italiens jind 
durch feine gründlichen Forihungen reihe Schätze gehoben und neue Gelichts- 
punkte aeichaften worden, welche auch feitens der deutfchen Gelehrten Die 
höchſte Beachtung verdienen. Es wäre zu wünjchen, daß von dieſen Werfen 
mwenigftens einige Durch gute Ueberſetzung weiteren Kreiſen zugänglich 
gemacht würden; bis jest eriftirt ſeltſamer Weile feine deutiche Ueberſetzung 
von einer der Profajchriften, jedenfalls ift dem Autor jelbit — wie er mir 
mittheilte — Feine bekannt. Die neueiten litterartichen Studien Carduccis 
find feine „Storia del ‚Giorno‘ di Giuseppe Parini“ (Bologna, 1892) 
und 3 Eſſays über das Schäferfpiel „Aminta“ von Torquato Taffo, legtere 
zuerft in der Nuova Antologia (Juli 1894 — Januar 1895) und 1896 
bei Sanfoni, Florenz, als Band 11 der von Francesco Torraca heraus: 
gegebenen „Kritifchen Bibliothek der italienischen Litteratur” erſchienen. 

In der Geichichte des „Giorno“*) — des großen ſatiriſchen Ge- 
dichtes, in welchem Parini den Müßiggang und die Verderbtheit des 
Mailänder Adels mit feinjter Ironie geißelte und ſich dadurch nicht nur 
(itterarifche, Tondern ebenjo ſociale Verdienſte um die italienifche Nation 
erwarb — widerlegt Carducci u. a. den genen Parini erhobenen Borwurf 
der Nachahmung der Dichter Pope und Martelli; Aleſſandro Verri, Cefarotti 
und Niccolini hatten Parini den neuen Juvenal und Horaz genannt, Carduccis 
Urtbeil lautet dahin: „Parini hat von uvenal den Ernit in der Abſicht 
des Sarfasmus, von Horaz die Leichtigkeit in den Formen der ronie, aber _ 
er iſt weder der Eine noch der Andere.” Die (dem circa 370 Seiten ftarfen 
Bande) angefügte Bibliographie der verichiedenen Ausgaben des Giorno und 
der bisher über denjelben erichtenenen oder auch nur theilweife von ihm 
handelnden Werke giebt einen Begriff von der Gründlichkeit, mit welcher 
Carducci arbeitet: die Zahl dieſer Merfe, die ihm als Studium gedient 
haben, beträgt gegen 160, und die chronologiſche Zufammenitellung derſelben 
iſt für Pariniforfcher von großem Werth. Die Eſſays über Tafjos be: 
rühmte Dichtung „Aminta“ geben eine Ueberſicht über die Vorläufer der: 





*) Die eriteır Theile: „Il Mattino“ und „Il Mezzogiorno“ erfdhienen 1763 und 
1765, „Il Vespro* und „La Notte“ 1801, pofthumt. 
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ſelben, eine Geſchichte des Aminta ſelbſt, und zum Schluß das bisher un— 
gedruckte Fragment eines in der Bibliothek von Ferrara handſchriftlich auf— 
gefundenen Schäferſpiels „Favola pastorale“ von G. B. Giraldi Cinthio. 
Das mühevoll — und, wie manche Stimmen meinen, allzubeſcheidene — 
Amt des Sammlers übt Carducci in den 1896 und 1897 erſchienenen 
„Letture del Risorgimento italiano“ aus; es find Reden, Briefe, fowie 
Eapitel aus größeren Werfen der bedeutenditen Schriftiteller und Staats: 
männer, die ſämmtlich Bezug auf das italienifche Einigungswerf haben; 
Band I, den eine trefflich orientirende Abhandlung Carduccis über die 
italienische Litteratur der legten 1'/, Jahrhunderte einleitet, bietet Theile 
aus Werfen von Alfteri, Giordani, Foscolo, Pietro und Aleſſandro Verri u, A.; 
Band II, mit dem Jahre 1830 beginnend, ift von noch intenfiverem unter: 
effe; Gioberti, Tommaſeo, d' Azeglio Cavour, Giufti und viele andere der 
bervorragenditen Geijter jind darin vertreten; das alänzendite Beiſpiel 
vaterländifcher Begeifterung und prächtigen Stils iſt wohl aber der von 
kühnſtem Mannesmutb und Freiheitsliebe zeugende Brief Mazzinis an König 
Karl Albert (1831) und die — das Werk beichließende — Nede Carduccis 
über den Tod Garibaldis (1882), — in einigen Stellen ein binreißend 
ichönes Gedicht in Proſa. Carducci hat in diefer Sammlung es verftanden, 
aus einzelnen, veritreuten Blättern einen Ruhmeskranz für die italienijche 
Nation zu winden, deren lange, opfermutbige Kämpfe für freiheit umd 
Einheit uns bier in ergreifenden Bildern vor Augen treten. Das Werk, 
welches der Gleichailtigfeit der Jugend für Die mit jo vielem Blute er: 
fauften Errungenſchaften Steuern joll, ift durch den Unterrichtsminijter für 
die Schulen empfohlen und eingeführt worden und hat entichieden einen 
hoben erzieheriihen Werth. Wenn Garducei Jeinen Plan — von welchem 
Uao Djetti in feiner Schrift, „Alla scoperta dei Letterati* erzählt — 
ausführt und eine mehrbändige „Geſchichte der italieniichen Einheits— 
beitrebungen” fchreibt, jo wird er darin der aefammten Nation ein Werk 
von noch arößerer biftoriiher Bedeutung Ichenfen. 

In den legten Jahren hat Carducci in noch höherem Grade als früher 
das Hauptgewicht auf feine litterariichen Projaarbeiten gelegt, von denen 
er viele zuerit als Vorträge an der Univerſität gehalten, und ſowohl durd 
ihren wiſſenſchaftlichen Gehalt, wie durch fein Beiipiel tiefer Forichungen 
den Ernit und Eifer für litterariiche Studien auf eine aanze, neue Genera- 
tion von Philologen und Schriftitellern übertragen. Außerdem widmete 
er ſich der forafältigen Durciicht und Ordnung der Ausgabe feiner ae- 
fammelten „Opere““,. Mehr und mehr tritt bei ihm die Neigung hervor, 
den Werth der Poeſie für unfere praftiich-materialiitiiche Zeit, und zugleich 
auch feine eigene Bedeutung als Dichter, zu unterichägen. Daß aber 
troßdem feine Poeſie Nichts von ihrer Größe und Gewalt eingebüßt hat, 
beweifen von den neuen Gedichten vor Allen die herrlichen Oden Piemont, 


Cadore und Alla Cittä di Ferrara, dieielben gehören zu dem Mächtiaften, 
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was Garducci je geſchaffen; in Tegterer fchildert er die an Ruhm und Glanz 
fo reihen Geſchicke Ferraras mit feinen hehren Dichter: und Heldengeftalten 
in binreißender Weiſe. In mehreren Eleineren Gedichten, die in jüngfter 
Zeit einzeln veröffentlicht wurden, kommt auch wieder der jo lange ver- 
ihmähte Reim zur Geltung, jo in den fchönen Terzinen zur Einweihung 
des Denkmals Dantes in Trient: „XIII, Settembre MOCCXXI**) (Trient, 
Giovanni Zippel, 1896). 

Bon den Gedichten Carduccis find viele in andere Sprachen über- 
tragen worden; am wenigiten wohl in die franzöjiihe, wie überhaupt die 
franzöfifche Litteratur arm an guten metrifchen Ueberjegungen fremdländiſcher 
Dichtungen iſt. Dagegen verfolgt man in England und Amerifa das 
poetifche Schaffen Carduccis mit liebevoller Aufmerkfamkeit und Bewunderung. 
In New-York erſchien (1893) ein Werf: „Poems of Giosud& Carducei“ 
von Frank Semwall, welches zwei Studien: „Carbucci und die bellenijche 
Reaction in Italien“ und „Carducei und der claſſiſche Nealismus” nebft 
einer Anzahl von Gedichten in zwar zum Theil metriicher, inhaltsgetreuer, 
aber reimlofer Weberjegung enthält. Die trefflihe Sammlung: „Italian 
Lyrists of To-Day“ von ©. A. Greene (London und New-York 1893) 
bietet 5 der Odi Barbare und 6 andere Gedichte in vorzüglicher, gereimter 
Uebertragung nebit biographijchtritiihem Vorwort. Die „Edinburgh 
Review“ bradte 1882 einen Eſſay über Carducci, und im „Litterary 
Club“ von Mandeiter hielt (1894) W. Butterworth, der als tüchtiger 
Kenner der modernen italienifchen Litteratur bekannt ift, über den Dichter 
einen begeiftert aufgenommenen Vortrag, der ſich durch vorurtheilslofe 
Klarheit und Wärme der Auffaffung auszeichnet. 

In Deutichland erſchien bald nad den Mommſen'ſchen Uebertragungen 
ein Bändchen „Ausgewählte Gedichte” von Carducci, überjegt von 
B. Hacobjon (Leipzig 1880). Paul Heyfe, unfer Meifter italtenijcher 
Ueberjetungsfunft, hat in den vierten Band feines Werkes: „Staltenifche 
Dieter feit der Mitte des 18. Jahrhunderts (Berlin 1889) 14 der „Odi 
Barbare“ und 16 andere Gedichte aufgenommen, deren Uebertragung 
— Heyſe nennt e3 richtiger noch „Nachdichtung” — wohl das Vollendetjte 
ift, was wir in diejer Gattung befigen. Der „Hymnus an Satan” erſchien 
(1875) in Hillebrands „Italia“, überfegt von Julius Schanz und (1890) 
in „Magazin für die Litteratur des An und Auslandes” von 9. Wilm, 
Den Sonetten-Eyclus „Ga ira‘ überjegte Dr. C. Mühling Die Zeit: 
ſchrift „Deutihe Dichtung” (Berlin, K. E. Franzos) brachte mehrfach 
Vebertragungen durch Friedrich Adler und Johannes Schürmann, und von 
mir jelbit find — außer der großen fapphifchen Ode „Piemonte* in der 
Zeitfhrift „Nord und Sid” — eine Anzahl Gedihte aus den „Rime 
Nuove‘* und einige der „Odi Barbare“* in der „Deutfchen Dichtung“ und 
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im „Magazin für Litteratur“ veröffentlicht worden. Die in jüngſter Zeit 
(Berlin, Merander Dunder, 1897) erjchienene, mit großer Sorafalt zu— 
Tammengeftellte Anthologie „Italieniſche Lyrik” von Frik Gundlah — 
von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis zu den neueſten Erjcheinungen 
reihend — bietet 10 Gedichte von Carducci in Uebertragungen von Bettina 
Jacobſon, Yohannes Schürmann, Friedrich Adler und mir, und eine — 
bisher ungedrudte — Verdeutihung des „Hymmus an Satan” von Will 
von Schnehen. Eine ganze Reihe von Nahdichtungen mag e8 außer den 
bier genannten noch geben, die mir jedoch entgangen find. Auch die in 
Sonderabdrud veröffentlichte fappbiiche Ode „Bicocca di San Giacomo“ 
ericheint neuerdings (Citt& di Castello“, Lapi, 1897), benleitet von einer 
lateinischen Uebertragung durd Angelo Sommariva. 

Sehr intereffant iſt der unternommene Verſuch, die in antifen Metren 
geichriebenen Oden nicht nur in lebende Spraden, Tondern auch in's 
Lateiniiche zu überjegen. Der im Jahre 1893 erichtenenen Sammlung 
der 52, früher auf 3 Bände vertbeilten Odi Barbare find 14 derſelben 
in lateinifcher Ueberſetzung durch 2. Graziani, A.  Crivellucci, 
2, N. Micdelangeli und ©. B. Giorgini angefügt. 

Aus den Schriften Carduccis lernen wir auch feinen Charakter fennen 
und hochſchätzen; wir ſehen ihn als erniten Forſcher, als glühenden 
Patrioten, al3 den heftigen, doch jtet3 ehrlichen Feind feiner Feinde; aber 
ebenfo leuchten aus feinen Werken die treue Freundichaft für feine Freunde, 
die Dankbarkeit für jede Förderung, Die er erfuhr, der innige Familienſinn, 
der ihn beieelt, hervor. Mit welch’ warmen Worten gedenkt er 3. B. der 
Kritifer Nencioni, Chiarini, und Panzacht — der wenigen, die ihn von 
Anfang an wohlwollend gegenüberftanden — ſowie des Verlegers Barböra ; 
von wie tiefem Gefühl zeugen die Gedichte, welche mit dem Andenken an 
feine Eltern, feinen früh verftorbenen Bruder und feinen Knaben ver: 
bunden jind, oder die Ode, die er zur Hochzeit feiner Tochter verfakte! 
So gewinnt er auch als Menich unfere Sympathie, wie ihm als Dichter 
und Gelehrtem unlere Bewunderung gehört. 

Carduccis litterariihe wie fociale Stellung ift aegenwärtig eine höchſt 
geachtete und bevorzuate, uud es vermag derfelben nicht im Geringften Ein- 
trag zu thun, daß ab und zu fich immer noch Stimmen finden, die ihm 
die einfeitige Verherrlihung des Altertbums, das Ueberwuchern der Gelehr: 
ſamkeit in feiner Poeſie, oder feine Rechtfertigung des Krieges in der Ode 
„La Guerra‘ und Wehnliches zum Vorwurf machen. Allgemein befannt 
ift die lebhafte Bewunderung, welche die Eunftiinniae Königin Margherita 
für des Dichters Muſe beat. Zu Ehren des 35jährigen Jubiläums 
Carduccis als Profeſſor der Univerfität — im Aebruar 1896 — ver: 
fammelten ſich alle Behörden der Stadt, die Profefforen und Studenten 
von Bologna und ein zahlreiches, gewähltes Publicum zu einer eier, bei 
welcher der Sindaco und die Profefforen die Bedeutung Carduccis in ihren 
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Reden darlenten; eine goldene Medaille und ein Pergament mit der Ab— 
ichrift des ihm jchon im Jahre 1889 verliehenen Diploms als Ehrenbürger 
Bolognas wurden ihm überreicht; das italienische Königspaar, der Unter— 
richtsminifter, wiſſenſchaftliche Inſtitute des In- und Auslandes, Die 
Univerjitäten — allen voran die von Nom — fandten Telegramme voll 
begeijterten Dankes an den Gelehrten, der die Zierde und der Stolz 
Boloanas und Staliens ift. Der Senator PBafolini überreichte Carducci 
einen Zweig von dem Lorbeer, der am Grabe Dantes wächſt, „als die 
wiürdigite Huldigung, die Ravenna dem großen Dichter darzubringen ver: 
möge, der beſſer al3 Alle den Autor der Divina Commedia zu interpretiren 
und dem Verſtändniß zu erjchließen wußte.” Und diefer Gruß von der 
Nuheitätte Dantes, zu dem Carducci ftetS als dem erhabenften Vorbilde 
emporgeblict hat, mag ihm in der That die werthvollite, jinnigite Anerfennung 
geweien fein. Auch jein 60. Geburtstag, der am 27. Juli vorigen Jahres 
feftlich begangen wurde, wird durch die ihm aus allen Ländern der 
civilifirten Welt zugegangenen Glückwünſche und Ehrungen Carducei den 
Beweis gegeben haben, daß die ernite Arbeit und das unermüdliche Schaffen, 
dem er die Kraft feines ganzen Lebens gewidmet bat, nicht vergebens ift, 
jondern die Spuren jeines Geiftes in Gegenwart und Zukunft unvergänglich 
fein werden, 
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Seitdem die dem früheren Nechte bekannten weitgehenden Be— 


Ihränfungen der Verfügungsfähigfeit aller weiblichen Perſonen 

24 bejeitigt worden jind, befteht auf privatrechtlichem Gebiete zwiichen 
* Stellung verheiratheter und unverheiratbeter Frauen ein arundjäglich wie 
praftiich bedeutſamer Unterichied, den volljtändiq zu bejeitiaen auch die neuefte 
Geſetzgebung ſich nicht entichliegen konnte; das großjährige Mädchen ift dem 
aroßjährigen Mann in privatrechtlicher Hinſicht im Mejentlichen aleichaeftellt, 
e3 fann ebenjowohl wie vieler jedes Nechtsneichäft vornehmen, jich mit 
Rechtswirkſamkeit verpflichten und verbürgen, Handel und Gewerbe betreiben 
u. dal. m. Nechtsungleichheiten beitehen noch zwischen beiden Perſonen in 
Ansehung folder an sich ebenfalls dem Privatrecht anaehöriger Functionen, 
welche mit dem öffentlichen Recht in einem gewiſſen Zuſammenhang fteben, 
beiſpielsweiſe bezüglich des Amtes des Vormundes; während der im Be- 
fie der bürgerlichen Ehrenrechte befindlihe Mann jowohl zum Vormund 
al3 auch zum Gegenvormund ernannt werden kann, entbehrt die Frau im 
Allgemeinen diejer Fähigkeit, und es jind nur gewiſſe, durch engſte Bande 
der Verwandtichaft mit dem Mündel verbundene Perfonen, welche das Ge: 
je mit der Ausübung diejes Amtes betraut willen will. Dieſe Zurüd: 
jegung des weiblichen Geichlecht3 kann nicht aebilligt werden, jie berubt auf 
veralteten und unhaltbar gewordenen Anſchauungen, deren Unrichtigfeit durch 
die Erfahrungen vieler Jahre zur Genüge dargethan ift. Wenn die Mutter 
und Großmutter die Eigenichaften beiiten, welche der Staat bei dem Vor: 
mund vorausjegt und vorausjegen muß, darf angenommen werden, daß auch 
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andere Frauen der befriedigenden Verwaltung der Bormundichaftsgeichäfte 
nicht unfähig find, und es ift ſehr zu bedauern, daß das neue bürgerliche 
Geſetzbuch Deutichlands die Nichtigkeit dieſes Standpunftes nicht anerkannt 
hat. Weit ungünftiger als die Stellung der unverheiratheten Frauen ift 
diejenige der verheiratheten in vielen Staaten; die Gleichberechtigung der 
Geſchlechter in der Ehe ift für fie noch ein frommer Wunſch, dem Manne 
gebührt die Verfügung, gebührt die Entſcheidung ſowohl in Familien wie 
in vermögengrechtlihen Fragen, das gemeinihaftlihe Vermögen unterjteht 
jeiner Aufiiht und Verwaltung, er allein kann dasjelbe mit Schulden 
belaften, veräußern und verpfänden, ohne jeine Zuftimmung ift die Frau 
unfähig, eine auf die Verwaltung bezüglihe Handlung mit Rechtswirkung 
vorzunehmen. Dritte Perfonen, welche mit ihr einen auf das gemeinichaft- 
liche Vermögen bezüglihen Vertrag abgeichloffen haben, können ſich dem 
Manne gegenüber, welcher denfelben ala wirkungslos betrachtet, nicht darauf 
berufen. Eine Einfchränfung erleidet diefe Negelung durd das der Frau 
gewährte Schlüffelreht; dasielbe beruht auf dem Gedanken, daß die Ehe— 
frau die Befugniß beiigen muß, die zum Zwecke der Erfüllung ihrer Auf: 
gabe, dem Hausweſen vorzujtehen, erforderlichen Verfügungen zu treffen 
und die hierfür nothwendigen Rechtsgeſchäfte abzuichließen und zwar ohne 
Nückjicht auf den Anhalt des für die Ehe mahgebenden Güterredhts. Die 
ältere Geſetzgebung pflegte den Werth und Geldbetrag, bis zu welchem die 
Frau in Gemäßheit diefes Nechts ſelbſtſtändig über das gemeinſchaftliche Ver— 
mögen verfügen Fonnte, genau zu bejtimmen, in der neueren hat man diefes 
Princip aufgegeben und die Frage dahin geordnet, daß die von der Ehe 
frau innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes eingegangenen Verbind— 
lichfeiten auch für den Mann verpflichtend find, die Frau gilt injoweit ala 
unmittelbare Vertreterin ihres Mannes. Der Umfang des Schlüffelrechts 
it hiernach in den einzelnen Fällen ein verichiedener, auf feine Begrenzung 
find von Einfluß die focialen Werbältniffe der Eheleute, andererjeits die 
Sitte und Uebung. In den minder bemittelten Schichten fällt Manches 
nicht unter das Schlüffelrecht, was in den begüterten Schichten unbedenklich 
dahin zu rechnen ift. Hieraus folgt, dab die thatſächliche Tragweite der 
Chlüffelgewalt jih nur von Fall zu Fall feititellen läßt, die geſetzlichen 
Vorichriften können dabei nur die Bedeutung von Directiven beanipruchen. 
Die Stellung der Ehefrau negenüber dem gemeinichaftlihen Vermögen kann 
jomit mit derjenigen des Mannes kaum verglichen werden, und es ift nicht 
zu beftreiten, daß injoweit das Recht die Superiorität des Mannes in 
weiteitgebendem Maße anerkannt und gebilligt hat. 

Aber nit nur in Bezug auf das gemeinihaftliche Vermögen entbehrt 
die Frau der Nechte des Mannes, fondern auch in Anjehung des eigenen, 
wenigſtens nach den Nechten, die bisher in Deutichland galten, und auch 
— leider — nad dem neuen Gejeßbuch, und hiermit kommen wir zu der 
Frage, auf welcher Grundlage in unferer Zeit das ehelihe Güterredt 
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geregelt werden ſollte? Unter den zahlreichen, man kann geradezu Tagen 
zahllofen Syftemen, welche die Rechtsentwiclung hervorgebracht bat, laſſen 
ich zwei große Klaffen untericheiden, die Kategorien der getrennten und 
die der verbundenen Güter; der erfteren liegt die Erwägung zu Orunde, 
daß die Eheſchließung auf die Nermögensverhäftniffe der Ehegatten einen 
Einflug überhaupt nicht ausübt, es behält die Ehefrau das Eigenthum ihres 
eingebrachten und des fpäterhin ihr zugefallenen Vermögens ſowie auch 
ihres eigenen Verdienftes, fie behält auch, wo dieſes Syitem in voller Con- 
fequenz ausgebildet ift, die jelbititändige Verwaltung und Nutznießung, To 
daß der Ertrag desielben auch nicht zu der Beftreitung der Koſten des ge: 
meinichaftlichen Haushalts und der Kindererziehung von dem Ehemann 
verwendet werden darf. 

Auf vollftändig anderen Anſchauungen ift das Syftem der verbundenen 
Güter aufgebaut; nah ihm wird das Vermögen der Ehefrau der Ber: 
mwaltung und Nugniegung des Mannes unterftellt, welcher als Herr der 
Sütergemeinihaft — Gütereinheit — ericheint. Die Variationen des einen 
und anderen Syſtemes jind fait unüberjehbar, es würde viel zu weit 
führen, im Rahmen einer nicht für den Fachmann beftimmten Darjtellung 
auf fie einzugehen, e3 genügt, an dieſer Stelle die Haupt: und Grundunter: 
fchiede hervorzuheben, welche zwiſchen Beiden vorhanden find. 

Nah dem Syſtem der verbundenen Güter hat die Frau fein Necht, 
ohne Auftimmung des Mannes über ihr Vermögen zu verfügen, und die 
Rechtsbehelfe, welche ihr das Geſetz gewährt, um einem verfchwenderischen, 
ihr Hab und Gut gefährdenden Gebahren des Mannes entgegen zu treten, 
fönnen regelmäßig erſt dann angewendet werden, wenn Die Vermögensver- 
hältniffe ſchon recht chlecht find. Nun giebt ja allerdings die Geſetzgebung 
wohl allenthalben den Ehegatten das Recht, im Wege des Vertragsfchluffes 
vor Eingehung der Ehe das gejegliche Güterrecht zu ändern und an feiner 
Stelle ein Recht zu vereinbaren, das ihren Verhältniffen und Bedürfniffen 
am beiten paßt; allein von diefer Befugnig macht nur ein Theil der Be- 
völferung und zwar durchaus nicht der größere Gebrauch, die überwiegende 
Mehrheit lebt unter der Herrichaft des Güterrechtsfyftens, für das fich die 
Geſetzgebung entichieden bat, und in den minder bemittelten Schichten ift 
die Vereinbarung von Eheverträgen überhaupt felten. Es kann mum nicht 
zweifelhaft fein, daß ſowohl unter dem Gejichtspunfte der Selbſtſtändigkeit 
der Frau und ihrer Sleichftellung mit dem Manne wie aud vom Stand: 
punkte möglichit mweitgehender Sicherung ihres Vermögens das Syſtem der 
getrennten Güter unbedingt den Worzug verdient, und e3 darf heute, nad): 
dem in einer Neihe hochentwidelter Eulturftaaten die Geſetzgebung über 
das eheliche Güterrecht im Laufe der legten Jahre in einer Weife ab- 
geändert wurde, welche diejem Syſtem in größerem oder geringerem Maße 
Rechnung trägt, mit aller Beftimmtheit die Behauptung aufgeitellt werden, 
daß dasſelbe mit der Zeit ſeitens aller Eultur-Völfer als das für unfere 
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Verbältniffe allein richtige anerkannt wird. Was die Verfügungsfäbigkeit 
der Ehefrau bezüglich ihres eigenen Vermögens betrifft, fo ift es in der 
That Zeit, dieſelbe zu Janktionieren; welcher Grund kann dafür angeführt 
werden, diefe Befugniß dem unverheiratbeten Weibe zu aewähren, fie da— 
gegen dem verheiratheten zu verfagen? Die Verpflichtung des Mannes, 
den für den ehelichen Haushalt erforderlichen Aufwand zu beftreiten, recht: 
fertigt doch dieje Unterjcheidung gewiß nicht; wenn man aber alaubt, daß 
die Bejeitigung der Schranken der Verfügunasfreibeit eine Gefährdung der 
Vermögensverhältnifie dev Frau zur Folge haben werde, jo ſpricht Doch 
die Erfahrung durchaus aegen diele Annahme, Aus dem jittlichen Charakter 
der Ehe folgt die mangelnde Selbftitändigfeit der Frau mit Nichten, Die 
wahre Ehe beruht auf der aleihen Berechtiaung und der gleichen Ver- 
pflihtung der Ehegatten, die Frau ift nicht die Dienerin des Mannes, 
jondern feine Genoſſin (consors), welche von dem Staate verlangen kann, 
daß er durch feine Satungen nit die Stellung verändert, die ihr Die 
Ethik anweiſt, feine vollberechtigte Genofiin, die mit Nichten dem un: 
mündigen Kinde aleichzuachten ift, das über fein Vermögen nicht verfügen 
darf. Unlogiſch ift e8, der Frau mit dem Augenblick der Eheſchließung 
die Rechte zu entziehen, die fie bereits bejejjen hat, unlogiſch und ungerecht. 
Mag einer vergangenen Culturperiode die Anichauung eigen und felbit- 
verjtändlich aemwejen fein, den Mann als den Herrn der Frau zu betrachten, 
mag auch die claſſiſche Eulturmwelt, welche das unerreihbare Schönbeits- 
ideal des Weibes in der jchaumgeborenen Göttin von Milo aeichaffen hat, 
mag auch jie die rechtliche Ungleichheit der Ehegatten als eine aus dem 
Geſchlechtsunterſchied ſich ergebende Folge betrachtet haben, der heutigen 
Zeit ift diefe Anlicht fremd. Wie die moderne Geſetzgebung — auch hierbei 
in ſchroffem Gegenſatze zu dem früheren Recht — von dem Manne diefelbe 
ehelihe Treue fordert, zu der fie die Frau verpflichtet, jo muB jie auch 
Mann und Frau bezüglich der rechtlichen Verfügungsfähigkeit durchaus 
aleich behandeln. Hiernah hat aber eine Vorfehrift, welche die Rechts— 
bandfungen der Frau nur unter der VBorausjegung anerkennt, daß diejelben 
mit Genehmiaung des Mannes oder des Gericht vorgenommen wurden, 
in dem modernen Recht feinen Boden, und es kann einer Geſetzgebung, 
die fich inſoweit von den lleberlieferungen der Vergangenheit zu befreien 
nicht im Stande iſt, nicht das Lob zu Theil werden, daß fie von dem 
Geiſte des KFortichritts beberricht werde. Die rechtliche Selbititändtiafeit 
gebührt der Ehefrau fchlechthin, und mit gutem Grund würde jich eine 
Beitimmung rechtfertigen Taffen, welche dieſelbe als ein unverzichtbares 
Recht der Frau betrachtet, das auch durch Vertrag nicht auf den Mann 
übertragen werden kann. Vorbehaltlos ift zuzugeben, daß dieje Forderung 
in unvermitteltem und unvermittelbarem Widerſpruch mit dem Saße jtebt: 
„Er joll Dein Herr fein.” Dieſer Contraft fann ihr nicht zum Nachtheil 
aereichen oder doch nur dort, wo man die ernite Frage der Gejtaltung der 
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rechtlichen Stellung der Frau durch Witze zu beantworten ſucht, die allen— 
falls in einem Operettentext am Platze find, Wollte man ſchließlich be— 
ſtreiten, daß ſeitens der Frauen die Demüthigung voll und ganz empfunden 
wird, welche für ſie in der Verſagung der rechtlichen Selbſtſtändigkeit liegt, 
jo wäre hierin nur ein Beweis für die mangelhafte Würdigung der 
Frauenbewenung in Deutſchland zu erbliden, die während der Berathung 
de3 bürgerlichen Geſetzbuchs im Neichstage eine bedeutfame Naitation zu 
Gunsten der Erlangung der Selbitftändigfeit hervorzurufen verftanden hat, 
allerdings ohne den Erfolg zu ernten, der ihr zu mwünfchen war. Es ift 
ein charakteriftifches Merkmal der deutichen Frauenbewegung überhaupt, 
Dur welches sich Ddiejelben von den feminiſtiſchen Bewegungen anderer 
Länder, vor Allem Frankreichs, untericheidet, daß von ihr zumächit nicht 
die öffentlich-rechtliche und politifche, fondern die privat:rechtliche Gleich— 
berechtigung erjtrebt wird; dieſer Charakter bedingt das Mafvolle ihres 
Auftretens, welches ihr mehr und mehr auch in Kreifen Freunde und An: 
bänger verichafft hat, die ihrer politiichen und aefellichaftlichen Denkungs— 
weile nach politiihe Emancipationsbeitrebungen ſcharf befämpfen würden. 

Dat die Selbitftändigfeit der Ehefrau durch die heutige Geitaltung 
der focialen Verhältniſſe dringend gefordert wird, läßt ich faum noch be 
ftreiten: in den minder bemittelten und in den unbemittelten Schichten der 
Bevölkerung ift die Thätigfeit der Frau für den Haushalt mindeſtens 
ebenfo werth- und bedeutungsvoll wie die des Mannes, vielfach übertrifft 
ſie die leßtere bei Weiten; der Unterhalt der Arbeiter: und Fleinen 
Beamtenfamilien wird zum auten Theile dur die Arbeit der rau er: 
rungen; nicht anders liegt die Sache in den Familien der Handwerker. 
Die Rolle des anmuthigen Salondecorationzftüks it heute nur den 
wenigiten rauen beichieden, die übergroße Mehrheit derjelben ift gezwungen, 
troß der Verheirathung — man fönnte vielleicht Tagen, gerade in Folge 
diefer — jih an dem Kampf um's Dajein mit voller Kraft zu betheiligen, 
jie ift genöthigt, auf den Markt des Lebens zu treten und nicht nur die 
fleißigen Hände zu regen, jondern auch die geiitige Kraft anzuſpannen und 
anzuftrengen, um den Verdienit des Mannes zu mehren, deifen Einkommen 
zu erhöhen; die eigene wirtbichaftliche und ermwerbende Thätigfeit der Frau 
bedarf aber, wenn anders jie fich voll und ganz entfalten foll, der jelbit- 
jtändigen Verfügungsfähigkeit; wer mit der Frau einen Vertrag abichliegt, 
muß die Sicherheit haben, daß derjelbe ohne Weiteres gültig iſt. Deshalb 
führt auch die Berücdjihtigung der focialen Verbältniffe und der thatſäch— 
lichen Stellung der Frau im heutigen Erwerbsleben zu der Forderung der 
Bejeitigung ihrer rechtlichen Abhängiafeit von dem Manne. 

Es fehlt nicht an zahlreichen Einwendungen gegen dieſe Vorichläge, 
zum Theile jind diejelben beachtenswerth und discutirbar, theilweife aber 
haben jie einen Inhalt, der es als eine befremdliche und keineswegs er- 
freufihe Thatſache ericheinen läßt, daß hochwichtige und überaus ernfte 
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Angelegenheiten in diefer Weije behandelt werden; es kann hierauf nicht 
näher eingegangen werden, es genüge zu betonen, daß eine ungünftige 
Einwirkung von der Erfüllung diefer Reform des Frauenrechts auf den 
weiblihen Charakter mit Nichten zu erwarten if. Die Frauen werden 
ſicherlich durch die Verleihung der rechtlichen Selbititändigfeit nicht zu 
Mannweibern werden, jie werden auch nicht in Folge dieſer Nenderung 
des Privatrecht3 die weiche Empfindung, noch jene Eigenart verlieren, welche 
in der Pſychologie Teine geringere Rolle ſpielt, denn in der Poelie; 
möglich, ja ſogar wahrſcheinlich, day ihr Wille ein feiterer, ihr Auftreten 
ein beitimmteres, ihr Weſen ein gereifteres wird, allein das wäre nicht 
nur fein Nachtheil, ſondern vielmehr ein Vortheil. Es könnte den deutjchen 
Frauen wahrlich nicht Schaden, wenn fie ihren Charakter in diefem Sinne 
etwas ändern, etwa nad dem Vorbilde der enaliichen Damen, welche dur 
beitimmtes und jelbitftändiges Auftreten fo oft während ihres Aufenthaltes 
auf dem Gontinent Erftaunen erweden. Für fentimentale Gemüther mag 
es fchön fein, fih das Weib als den Ephen zu denken, der fih an dem 
Eichbaum emporrankt, und von dem weichen und hingebenden Mefen zu 
ihwärmen, das feiner Hilflojigfeit und Inferiorität jo bewußt ift, daß es 
ohne den Mann feinen Entjchluß zu faffen vermag; der denfende Mann 
wird aber einem ſolch unfelbitftändigen, geiftig unreifen MWeibe die ent: 
ichloffene, willensftarfe und überlegt handelnde Frau vorziehen, weldhe ihm 
weder Spielzeug noch das ift, was das Weib dem Drientalen, fondern 
die an feinem geiitigen Schaffen theilnehmende Genofiin, welche mit ihm 
denkt und mit ihm ſorgt, aenebenen Falles aber nicht nur mit ihm, 
fondern auch fiir ihn handelt. Wenn dur die anaeftrebte Rechtsreform 
das Mejen und Verhalten der deutichen Frau in diefem Sinne modificirt 
würde, jo dürfte wahrlich fein Anlaß zur Klage dielerhalb vorhanden jein, 
weder vom individuellen, noch vom focialen, noch endlich vom culturellen 
Standpunkt. 

Nicht minder bedeutfam iſt für die Stellung der Ehefrau die Regelung 
des Güterrecht3 auf der Grundlage des Syſtems der getrennten Güter; 
auch verheirathet joll die Frau Herrin ihres Vermögens und zwar unbe 
ichränfte Herrin bleiben, fie joll das Necht haben, dasfelbe zu verwalten 
und nah ihrem Gutdünfen darüber zu verfügen, fie joll die Sicherheit be- 
fiten, daß das, was ihr gehört, nicht durch den Mann und fein aeichäft- 
(ihe8 Gebahren oder feine private Thätigkeit gefährdet wird. Hierauf ift 
aber unter den heutigen VBerhältnifien das arößte Gewicht zu legen. Man 
wende nicht ein, dab das genannte Güterjyftem von einem übergroßen 
Mintrauen gegen den Mann beherricht wird, das nad) Lage der Verhältniffe 
nicht als gerechtfertigt erachtet werden fünne, dab es in jedem Manne 
einen leichtiinnigen Berjchwender, Spieler, Trunfenbold oder doch einen 
verwegenen Speculanten erblide, welcher das feiner Verwaltung anvertraute 
Gut bald in alle vier Winde zerftreuen werde, denn es ift nicht ſowohl 
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der Gedanke des Mißtrauens als vielmehr derjenige der Fürſorge, welcher 
dieſes Güterrecht als beſonders empfehlenswerth erſcheinen läßt; wie oft iſt 
zu beobachten, daß in Folge ungünſtigen Geſchäftsganges, ohne daß dem 
Manne eine eigentliche Schuld zum Vorwurf gemacht werden kann, das 
Vermögen der Frau vollitändig verloren wird und dieje dann fich mit 
ihren Kindern vis-ä-vis de rien befindet? Und find etwa die Fälle in der 
That fo jelten, in welchem eine verichwenderiiche Lebensführung des Mannes 
das Vermögen der Frau in ftärkftem Maße gefährdet? Nicht die Theorie, 
fondern die Praris des täglichen Lebens mit feiner unendlichen und uner: 
ſchöpflichen Fülle von Jammer, Elend, Sorge und Noth kann darüber 
Auskunft geben, wie dringend nothwendig die ausreichende Sicherung des 
Vermögens der Frau durch eine Ordnung des Güterrechts in dieſem Sinne 
it. Nicht unbeachtet darf auch bleiben, daß es jich hierbei auch um bie 
Sicherung des eigenen Erwerbs der Frau, des Ergebniffes ihrer Arbeits- 
kraft und der Anspannung ihrer geiftigen Thätigfeit handelt. Dem römiichen 
Recht war die Trennung der Vermögen der Ehegatten befannt, die Ehe 
übte nach demfelben feinen Einfluß auf die vermögensrechtlichen Ber: 
bältniffe der Eheleute aus. und nur dann ließ der Gejehgeber eine andere 
Geftaltung Pla greifen, wenn dem Mann dur ein bejonderes Rechts— 
geichäft ein Beitrag zu den ehelichen Lajten gegeben wurde, An das Recht 
der Siebenhügelitadt haben ſich angelehnt, wenn ſchon theilweife mit ein- 
Ichneidenden Modificationen, das ölterreichiiche und italienische Recht. Voll 
und ganz auf den Standpunkt des Syitems der getrennten Güter hat jich 
neueitend die enaliihe Geſetzgebung aeitellt; das im Jahre 1882 er: 
laſſene Gejeg, das eine in England jchon vielfach vorhandene Uebung nur 
beitätigt, giebt der Ehefrau die uneingeſchränkte rechtliche Selbftitändigfeit 
und entzieht ihr Vermögen der Verwaltung des Mannes. 

Das enaliihe Recht bat jich hierbei das in verichiedenen amerifant- 
Then Staaten geltende zum Vorbild genommen. 

Nicht jo weit geht die Geſetzgebung der fandinaviichen Staaten; die: 
jelbe jchließt nur den perfönlicen Erwerb der Ehefrau unter allen Um: 
jtänden von der Verwaltung des Mannes aus, mag das Güterrecht im 
Vebrigen in dieſem oder jenem Sinne geordnet jein. Cine ähnliche 
Worihrift hat man neueſtens im Canton Genf erlaſſen. Im Frankreich 
ift man im Begriff, das Beiſpiel diefer Gelebgebung mit einigen Ab- 
Ihwächungen nachzuahmen; bereits iſt die Deputirtenfanmer mit einem 
Geſetzentwurfe befaßt worden, der insbejondere von der Rückſicht auf die 
Verhältniffe der Arbeiterfamilien getragen wird, es ift dies um fo be- 
merfenswertber, als in Franfreih Reformen auf dem Gebiete des Civil- 
recht3 jich überaus jchwer und langſam durhführen laffen, eine Folge der 
übergrogen Zähigfeit, mit welcher man dort an dem Inhalte des Napoleoni- 
fchen Gejegbuches fefthält. Diefe Bewenung der Gejeßgebung beweiſt die 
Erijtenz eines allgemeinen Bedürfniffes für den Ausbau des Nechts in der 
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bezeichneten Richtung, und es wäre irrig, wollte man der fentintitiichen Be 
wegung einen bejonderen Einfluß hierauf zuichreiben. Ohne Zweifel ent- 
jpricht nun die Trennung der Vermögen nicht der Auffaſſung, welche der 
Entwiclung des ehelichen Güterrechts in deutſchem Necht zu Grunde liegt; 
nach diejer joll durch Eingehung der Ehe unmittelbar und kraft Geſetzes 
eine dem Zweck dieſer entiprechende Geftaltung der vermögensrechtlichen 
Verhältniſſe und Beziehungen der Ehegatten eintreten, es wird demgemäß 
die Trennung der Güter gewiſſermaßen als ein Widerjpruch mit Dem 
Charakter der Ehe betrachtet. Das deutiche Necht ift der Anſicht, daß die 
Ehe als eine Körper und Geiſt umfaffende Lebensgemeinſchaft auch die Ver: 
mögensverhältniffe mitergreift. „Mann und Weib,” jagt in diefem Sinne 
der Sachjenfpienel, „haben fein gezweit Gut bei ihrem Leben,“ und an einer 
anderen Stelle feines Nechtsbuches erklärt der Schöffe Eife von Repgow, 
„wenn ein Mann ein Meib nimmt, fo nimmt er in feine Gemwere all’ ihr 
Hut zu rechter Vormundſchaft;“ unter dem Ausdrud „Gewere“ wird hierbei 
der thatjächliche Bejit mit einer kaum beichränften Verwaltungs: und Nub- 
nießungsbefugniß verjtanden; es entipricht dieſe Regelung der in den mittel: 
alterlihen Nechtsbüchern über die gegenjeitige Stellung der Ehegatten nieder: 
gelegten Anſchauung, welche der Schwabenipiegel dahin formulirt: „Der 
Mann iſt des Meibes Vogt und ihr Meijter.” Diele Auffaffung hat ihre 
Geſchichte. Für die Verhältniffe, wie ſie bei dem Entſtehen der Nechtsbücher 
maßgebend waren, bat jie auch ihre Berechtiaung und entipradh ohne 
Zweifel der damaligen rechtlichen und ethiichen Ueberzeugung. Menn vor: 
behaltlos zuzugeben iſt, daß jie dem jittlichen Weſen der Che nicht wider- 
ipriht, To muß dasjelbe von dem Syſtem der aetrennten Güter aejaat 
werden, ja man darf fogar behaupten, daß lebteres den Forderungen der 
Ethik in noch höherem Maße Nechnung trägt. Es läßt fich nicht ver- 
kennen, daß unter der Herrichaft dieſes Syitems die Fran um tihretwillen 
und nicht ihres Vermögens wegen zur Che begehrt wird; wenn dem Manıte 
weder die Verwaltung noch der Nuggenuß des Vermögens der Frau zujteht, 
wenn er nicht die Erwartung beaen darf, durch die Che ein Vermögen zu 
erlangen, wird der modernen Mitaiftipeculation doch einigermaßen eine 
Schranke geſetzt, wird, wenn auch nur mittelbar, jeitens der Geſetzgebung 
darauf bingearbeitet, dah bei der Wahl feiner Lebensgefährtin der Mann 
jich nicht durch finanzielle Erwägungen ausſchließlich beftimmen läßt. 
Staat und Gejellihaft haben aber das höchite Intereſſe daran, dab die 
Che nicht zu einem Speculationsgejchäft entwürdigt, daß fie nicht zum 
Mittel wird, die vielleicht zerrütteten Wermögensverbältniffe wieder in 
Ordnung zu bringen, Die Ethik aber mus das größte Gewicht darauf 
legen, den Uebelſtand zu bejeitigen, daß, wie Mantegazza jagt (Anthropo— 
logtich-Eulturbiftoriihe Studien ©. 282), „die Che nicht mehr die Weihe 
der freien Wahl, nicht mehr der Weg tft, der zu der Befriediaung der 
Liebe führt, jondern ein Kaufs- und Verkaufscontract, eine Verbindung 
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von Capitalien und Wappenſchildern“, daß, wie derſelbe Schriftſteller 
weiter bemerkt, „wir heute nicht mehr den Vater bezahlen für das junge 
Mädchen, das wir zu unſerer Gefährtin machen wollen, ſondern uns vom 
Schwiegervater jo und fo viele klingende Skudi bezahlen laſſen und, wer 
einen Titel hat, ihn zur Auction jeßt und ſich das Wappenſchild ver- 
golden läßt." Vergebens bemühen jih die Gegner in der Ausmalung der 
nachtheiligen oder gar gefährlichen Confequenzen der Ginführung der Güter: 
trennung;- ſind die Ehen in England und Amerika jchlechter als in Deutich- 
land, iſt die gegenfeitige Zuneigung der Chegatten eine geringere, Die 
Sittlichfeit eine tieferftehende? Schwerlihd wird man dies behaupten 
wollen. Wenn aber in diejen Staaten die Gütertrennung einen ungünftigen 
Einfluß auf die Ehe mit Nichten ausgeübt hat, jo wird auch mit der Be: 
fürdtung nicht zu rechnen fein, daß in Deutichland ihre Einführung die 
pejitmijtiichen Brophezeiungen derjenigen rechtfertigen werde, welche es 
nicht begreifen können oder nicht begreifen wollen, daß es endlich Zeit ift, 
die ausgefahrenen Geleife zu verlaflen und neue Bahnen zu betreten. 
Das neue Geſetzbuch Deutichlands entipricht den im Vorjtehenden auf- 
geitellten Forderungen nicht, es hat fich für das Syſtem der Verwaltungs 
gemeinſchaft entichieden, Das Vermögen der Arau wird nach ihm dur 
die Eheſchließung der Verwaltung und Nubniehung des Mannes unter: 
worfen; lediglich das jogenannte Borbehaltsgut bleibt davon ausgeichloffen. 
ALS jolches gilt das dur die Arbeit der Frau oder den Betrieb eines 
Erwerbsgeichäftes errungene Vermögen, fowie das im Grbgang oder durch 
Schenfung erlangte, wenn der Erblaffer oder Schenfgeber ausdrücklich be- 
ſtimmt, daß es nicht in die Verwaltung des Mannes fallen joll, endlich 
das durch den Ehevertrag von der Gemeinſchaft ausgeichloflene Vermögen, 
Es joll nicht verfannt werden, daß das Geſetzbuch beitrebt iſt, durch weite 
Ausdehnung des Umfangs des Vorbehaltsguts und dur ſonſtige Be— 
ſtimmungen die Frau gegen eine Gefährdung ihrer ntereffen und ihres 
Beitges in Folge der Verwaltung des Mannes zu fichern, und daß ihm 
dies auch in ſoweit gelungen ift, als ſich die Sicherung ohne Gütertrennung 
erreichen läßt, allein gerade der Umstand, daß die Sicherung nicht ala eine 
ausreichende betrachtet werden fan, beweilt zur Genüge die Nothwendigfeit 
des Ueberganas der Gejekgebung zu dem Syſtem der Gütertrennung. Die 
Vorichriften des Gejegbuches, welche fich auf dieſen Genenitand beziehen, 
haben in den Kreifen der deutichen Frauen jtärkiten Unwillen erreat, ſie 
haben zu Aeußerungen der Entrüftung Anlaß gegeben, welche theilweiſe 
jogar einen leidenschaftlichen Charakter annahmen. Mag im Verlaufe der 
ſcharfen Polemik, welche von weiblicher Seite gegen ſie geführt wurde, auch 
manche Vebertreibung vorgefommen, mancher Sat ausgeiprohen und mande 
Behauptung aufgeſtellt worden fein, deren innere Berechtigung ſchwerlich 
erwiejen werden konnte, in der Hauptiache war die abfällige Benrtheilung 
angemeffen und gerecht, und wenn auch die Bemühungen der deutichen 
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Frauen um ein ihre Selbititändigfeit anerfennendes Recht zu einem Sieg 
vorläufig nicht geführt haben, fo ift doch — hierüber gejtattet die Ent- 
wicklung feinen Zweifel, — der jchließliche Erfolg für die von ihnen vertretene 
Sache unfraglih und gewiß. Jeder Kampf, bei dem es jih um Die 
Cmancipation von Borurtheilen, um die Gleichſtellung einer bislang theil- 
weile rechtlojen Perjonenklaffe mit der übrigen Bevölkerung handelt, ift ein 
ſchwerer und langwieriger; wie viele Gejchlechter find gefommen und ge- 
gangen, bevor die Menschheit ſich zu der Anfchauung aufzuichwingen ver— 
mochte, daß ein menſchliches Mefen nicht Gegenitand eines Eigenthumsrechts 
jein könne, wie viele Jahrhunderte gingen vorüber, bis fih die Wahrheit 
Anerkennung verihaffte, dab die Glaubens: und Neligionsverichiedenheit 
feinen Unterjchied in dem Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen 
Nechte begründen dürfe? Die Emancipation von dem Vorurtheil, daß der 
Geſchlechtsunterſchied eine Rechtsverjchiedenheit der beiden Geichlechter recht: 
fertige, fit nicht nur nicht leichter, fondern ſogar jchwerer als die Be— 
feitigung desjenigen, welches der Aufhebung der Sklaverei, der Gleich: 
berechtigung der Confeſſionen entgegenjtand, und hieraus erflärt es ſich, 
daß der Kampf der Frauen um ihr Recht ein äußerft mühevoller ijt, mit 
höchſter Anstrengung geführt werden muß, damit auch nur Kleine Erfolge 
verzeichnet werden können. Aber darum darf feine Muthlofigfeit Platz 
greifen. So gewiß der Morgen der Nacht, die Sonne dem Mond folgt, 
jo gewiß wird diefer Kampf, bei dem um der Menjchheit böchite Güter, 
um Herrichaft und um Freiheit gerungen wird, mit einem vollftändigen 
Triumph der gerechten Sadye endigen, jo gewiß wird er zu der Ans 
erfennung der rechtlichen Selbftitändigfeit der Ehefrau, zu ihrer Gleich: 
jtellung mit dem Manne führen, je größer die Hinderniffe, um jo alänzender 
der Sieg. Das gegenwärtige Jahrhundert geht zu Ende, ohne den deutſchen 
Frauen ein Necht gebracht zu haben, wie fie es verlangen dürfen, das 
folgende wird aber auch in dieſer Hinjicht die Unterlaffungsfünde des 
neunzehnten wieder gut machen, Und wenn die Frauen auch fernerhin um 
die Emancipation auf dem Gebiete des Privatrechtes kämpfen, jo mögen 
ie jih dabei von dem Bewußtjein durchdringen laffen, daß ſie für die 
Sache der Menfchheit und des Fortſchrittes ftreiten, daß auch für ihren 
Kampf die Worte gelten: 


„Vorwärts, auf Bahnen des Geiftes, Menſchheit, 
Durd; Kampf zum Sieg, durch Nacht zum Licht.“ 
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Morgen im Gebirge. 


Im Often glänzt das Sonnenlicht, 


Und feine erjten Strablen 
Im dunfelgrinen Buchenlaub 
Diel aoldne Farben malen. 


Sie fofen mit dem Wellenſang 
Und fhimmern auf dem Fluſſe— 
Wie Mädchenangen glückberauſcht 
Bei erjtem Kiebesarnfe. 


Sie wiljen jelbit dem Beraeshaupt 
Ein Lächeln abzujwingen, 

So lacht ein Greis im Silberhaar. 
Den Kinder froh umſpringen. 


Des Lichtes Fluthen zaubervoll 
Das blüh'nde Thal umweben. 
Wie Hoffnung in der Jugendzeit 
Verklärt das Menſchenleben. 


Nord und Sid. LXXX. 240. 


Es wogt und wallt im Wiefengrund, 
Don indem Chan befeuchtet, 

Ein Nebelflor, der filberhell 

Im Sonnenfceine leuchtet; 


Draus taucht hervor der Hügelfran;, 
Doch Hänfer, Flur und Bäume 
Verſchwimmen in dem Nebelduft 
Wie balbveraeii'ne Träume, 


Und in des Lichtes Wechſelſpiel 
Schwebt aus den dunft'gen Wipfeln 
Im £lua ein wildes Taubenpaar 
Empor zu Beraesaipfeln. 


Es fpiegelt jih der Farbenglanz 
Um blitzenden Gefieder, 
Und Kiebe lächelt wundermild 
Der bobe Bimmel nieder. 
Aus den Rime Nuove, 
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Un ein fleines Mädchen. 
Dein Kindesangeficht fo ftolz und rein 
Kann finnend ich nicht ohne Rührung fehen, 
Dein Anbli läßt tief aus des Bufens Schrein 
Ein trantes Bild vor meinem Geift erftehen: 


Des Haares Wellen, die mit goldnem Schein 
Dein Köpfchen Frönen und es hold ummehen, 
Erinnern mib an den Kaftanienhain 

Im $rühlingswind auf Alpuaner Höhen. 


Dort lebten einjt die Friegerifhen Ahnen, 
Dort war's, wo meine Seele voller Wonne 
In roſ'gen Träumen noch die Welt fich malte. 


Um weiße Marmorfelfen zog die Bahnen 
Kiguriens Meer, das in dem Kicht der Sonne 
In tiefer Bläue, wie Dein Auge, ftrahlte. 


Aus den Rime Nuove. 


au meinem Bilde, 
So war ih einft, — fo vollen Lebens ſchäumte 
Ich über in der ſonn'gen Jugendzeit, 
Als an den Klippen rauber Wirklichkeit, 
Sich branfend meines Kiedes Woge bäumte. 


Yun it es ftill; ein Trauerflor umfäumte 
Die blübenden Gefilde weit und breit, 
Sumpfvögel kreiſchen durch die Dunkelheit, 


Nichts hoff’ ih mehr von Allem, was ih träumte, 


O hehren Ruhmeswahns erlofh'ne Flamme! 
Traum von Italiens fiegreich freien Auen, 
Darüber hell der Künfte Krone blinkt! 


Nichts bleibt mir mehr, als in Moraft und Schlamme 


Mein Grollen nicht'gen Blättern zu vertrauen, 
Bis einjt mein müdes Haupt berniederfinft. 








Nadeſchda Nifolaewna. 
Don 
Wſewolod Garfchin. 


Aus dem Ruſſiſchen überfet von Nathalie von Beffel. 
(Schlu.) 


VIII. 


im ſelben Tage Abends ſiedelte Semen Iwanowitſch zu mir über. 
J Cr wohnte in der Sadowaja, in einem jehr großen, von unten 
a bis oben mit Miethern gefüllten Haufe, welches fait ein ganzes 
Stadtviertel zwiichen drei Straßen einnahm. Der arijtofratiihere Theil 
des Haufes mit def Front nach der Sadowaja wurde von den möblirten 
Wohnungen des verabjchiedeten Hauptmanns Grum-Skgebitztki eingenommen, 
der jeine ziemlich Ichmußigen, aber geräumigen Zimmer an angehende 
Künftler, nicht arme Studenten und Muſikanten vermietbete. Dieje bildeten 
das Hauptcontingent der Miether des mürrifhen Hauptmanns, welcher in 
jeinem, wie er jich ausdrüdte, „Hötel“ fireng auf Drbnung bielt. 

Ich ftieg eine eiſerne Wendeltreppe hinauf und betrat den Hausflur. 
Hinter der erjten Thüre ertönten rajche Läufe auf einer Geige — etwas 
weiter erflang ein Cello, und irgendwo am Ende des Ganges wurde laut 
auf einem Glavier geipielt. Ach klopfte an Helfreihs Thür. 

„Herein!“ — rief er mit feinem dünnen Stimmen. 

Er jaß auf dem Boden und padte jeine Habjeligfeiten in einen 
großen Kajten. Ein ſchon zugebundener Koffer ftand daneben. Semen 
Iwanowitſch legte die Sahen in den Kalten, ohne ſich nach irgend welchem 
Syſtem zu richten. Auf dem Boden war ein Kiffen ausgebreitet worden, 
darauf ruhte eine auseinandergeichraubte und in Papier gewidelte Lampe, 
dann famen eine Fleine, lederne Matrate, Stiefel, eine Menge Studien, 
ein Farbenfaften, Bücher und verjchiedener Kram. Auf dem Kaften ſaß 
ein großer, gelber Kater und ſah jeinem Herrn in die Augen. Diejer 
Kater ftand, nach Helfreichs Ausſage, in feinem beftändigen Dienite, 
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„Ich bin ſchon fertig, Andrei,“ ſagte Helfreich. „Ich bin ſehr 
froh, daß Du mich zu Dir nimmſt. Sage mir, haſt Du heute eine Sitzung 
gehabt? War ſie da?“ 

„Sie war da, Senja ...“ antwortete ich, im Inneren frohlockend. 
— „Weißt Du noch, Du haft Nachts eine Redensart gemacht ... . daß 
Du Deine linfe Hand hingeben würdeſt?“ 

„Nun?“ fragte er, indem er fich lächelnd auf den Kaften ſetzte. 

„Ich veritehe Di ein wenig, Senja.” 

„Siebit Du wohl! Ah, Andrei, Andrei, erlöje fie! Ich kann es nicht. 
Sch bin ein dummer, budliger Teufel. Du weißt ganz genau, daß ich kaum 
im Stande jein werde, meine eigene Laſt ohne fremde, 3. B. ohne Deine 
Hilfe, durch das ganze, lange Leben zu jchleppen, und gar jemand Anderes 
zu unterftügen ... . wie brächte ich das fertig! Es ift ja nothwendig, daf; 
man mich felbft vor dem Trunke rette, mich zu fich nehme, mich zur Arbeit 
zwinge, mein Geld aufbewahre, Körbe, Sophas und das ganze Zubehör 
meiner Haben male. Ad, Andrei, was würde ich ohne Did thun?“ 

In einem plöglichen Zärtlichkeitsanfalle iprang Senitichfa von 
jeinem Kaſten hinunter, lief zu mir beran, umarmte mich und lehnte 
feinen Kopf an meine Bruft. Seine jeidenweichen Haare berührten meine 
Lippen. Dann verließ er mich ganz raſch, lief in die andere Ede des 
Zimmers — ich hegte den ſtarken Verdacht, daß er unterwegs eine Thräne 
abwiſchte — und ſetzte jich auf einen an der Wand ftehenden Seſſel. 

„Sieht Du nun ein, daß ich es nicht kann? Aber Du... Tu 
— das iſt etwas Anderes. Erlöfe fie, Andrei.” 

Ich ſchwieg. 

„Es gab noch einen Menſchen, der es vermocht hätte,“ fuhr Semen 
Iwanowitſch fort — er hat aber nicht gewollt.“ 

„Beſſonoff?“ fragte ich. 

„Ja, Beſſonoff.“ 

„Iſt er ſchon lange mit ihr bekannt, Senitſchka?“ 

„Schon lange; noch länger als ich. Im Kopfe dieſes Mannes ſind 
lauter Kaſten und Abtheilungen; er zieht aus dem einen ein Zettelchen 
heraus, lieſt, was drauf geſchrieben ſteht, und handelt danach. Nun hat ſich 
ihm folgender Fall entgegengeſtellt. Er ſieht — ein gefallenes Mädchen. 
Gleich ſucht er in ſeinem Kopfe nach (da geht bei ihm Alles nach dem 
Alphabet); er holt heraus und lieſt: „Sie kehren niemals um.“ 

Semen Iwanowitſch ſprach nicht weiter. Er ſtützte ſein Kinn mit 
der Hand und ſah mich nachdenklich an. 

„Erzähle mir, wie ſie einander kennen lernten. Was giebt es zwiſchen 
ihnen für ſonderbare Beziehungen.“ 

„Später, Andrei, jetzt noch nicht. Vielleicht erzählt ſie es Dir ſelbſt. 
Ich habe unnöthiger Weiſe „vielleicht“ geſagt; fie wird es Dir beſtimmt er— 
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zählen. Du biſt ja ein ganzer Kerl ...“ ſagte lächelnd Semen. Fahren 
wir. Ich muß nur mit dem Hauptmann abrechnen.“ 

„Halt Du Geld?” 

„Jawohl, id) habe. Die Katzen jorgen ja dafür.” 

Er ging auf den Flur, rief dem Dienftboten Etwas zu, und gleich darauf 
erihien der Hauptmann. Er war ein ftarfer, ftämmiger, ſehr rüjtiger Greis 
mit einem glatt ralirten Geſicht. Als er dad Zimmer betrat, grüßte er ftußer- 
haft, reichte Helfreidh die Hand, mir machte er nur eine ftumme VBerbeugung. 

„Was verlangt der gnädige Herr?” fragte er höflich. 

„Ich verlaffe Sie, Herr Hauptmann.“ 

„Ganz wie der gnädige Herr wünjcht,” antwortete er, mit den Achjeln 
zuckend. „Ich war mit Ihnen jehr zufrieden, gnädiger Herr. Ich freue 
mich, wenn anftändige, gebildete Leute in diefem Hotel wohnen . . . Sit Ihr 
Herr Freund aud ein Künftler?” fragte er, ſich an mich mit einer zweiten 
jehr Ichönen Verbeugung wendend. „ch habe die Ehre, mich vorzuftellen: 
Hauptmann Grum:Skgebigtfi, ein alter Soldat.” 

Ih reichte ihm die Hand und nannte meinen Namen. 

„Herr Lopatin !” rief der Hauptmann, und jein Geſicht drückte eine ehr: 
erbietige Verwunderung aus, „ES ift ein bekannter Name. Sch habe ihn von 
allen Schülern der Alademie nennen hören. Sehr erfreut, Ihre Befanntichaft 
zu machen. Ich wünſche Ihnen, das Sie den Ruhm von Siemiradzfi und 
von Matejko erreichen . . . Wohin jiedeln Sie über?” fragte der Hauptmann 
Helfreidh. 

„Run, zu ihm,” antwortete Helfreich verlegen lächelnd. 

„Obgleich Sie mir einen vorzügliden Miether wegnehmen, bin ich doch 
nicht betrübt. Freundichaft hat das erſte Net . . .” Tagte der Hauptmann 
und verbeugte fich von Neuem. „Ich werde gleid) mein Buch bringen.“ 

Er entfernte jich mit ftolz erhobenem Haupte. Es lag etwas Kriegeri— 
ſches in jeinem Gange. 

„Wo bat er gedient?” fragte ich Senja. 

„Ich weiß es nicht; doch iſt er fein ruſſiſcher Hauptmann: er it 
einfach der Edelmann Xaver Grum-Skgebitztki. Er theilt Jedem unter dem 
Siegel des Geheimniffes mit, dab er am Aufitand Theil genommen 
hat. An feiner Wand hängt auch jegt jeine Doppelflinte.” 

Der Hauptmann brachte fein Buch und feine Rechenmaſchine. Nachdem 
er in feinem Buche nachgeichlagen und ungefähr zwei Minuten mit der 
Maſchine gerechnet, theilte er die Summe mit, die ihm Helfreich bis zum 
Ende des Monats für die Wohnung und das Eſſen ſchuldig war. Semen 
Iwanowitſch zahlte, und wir gingen jehr freundichaftlich auseinander. Nach: 
dem man die Sachen hinausgetragen hatte, nahm Semen Iwanowitſch den 
gelben Kater, der jich ſchon lange unruhig, mit erhobenem Schweife und leife 
mianend an jeinem Beine rieb (wahrjcheinlich hatte das verödete Ausſehen 
des Zimmers ihn in Aufregung verjegt), unter den Arm und wir fuhren fort. 
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IX. 


Es vergingen noch drei bis vier Sitzungen. Nadeſchda Nikolaewna kam 
zu mir um zehn oder elf Uhr und blieb bis zur Dämmerung. Mehr als ein— 
mal hatte ic) jie gebeten, bei uns zum Mittagefjen zu bleiben, aber jobald die 
Situng beendet war, ging ſie immer eilig in das andere Zimmer, vertaufchte 
das dunkelblaue Kleid mit ihrem ſchwarzen und verabichiedete ſich unverzüglich. 

Ihr Geſicht hatte ſich in dieſen wenigen Tagen ſtark verändert. 
Ein gewiſſer düſterer und wehmüthiger Zug lag um ihren Mund und um 
ihre grauen Augen. * Sie ſprach ſelten mit mir und wurde nur dann 
lebhafter, wenn Helfreich, der troß meiner Ermahnungen, etwas Ernjtes zu 
beginnen, immer nur eine Kate nach der andern malte, im Atelier 
hinter feiner Staffelei jaß. Außer dem rothhaarigen Modell waren in unſerer 
Wohnung noch fünf oder ſechs Katzen verjchiedenen Alters, Gejchlechtes und 
Felles erjchienen, welche Agafja Alexeewna ohne Widerſpruch fütterte, obgleich 
jie einen beftändigen Krieg mit ihnen führte, der ſich hauptſächlich darin 
äußerte, daß jie etliche von ihnen unter den Arm nahm und fie auf Die 
Hintertreppe warf. Die Katen jedoch jammerten Flägli an der Thüre, 
und das weiche Herz unjerer Hausregentin hielt eg nicht aus. Die Thüre 
wurde geöffnet, und die Modelle ergriffen wieder Beit von der Wohnung. 

Wie lebhaft erinnere ich mich diejer langen, ftillen Situngen! Das 
Bild näherte fich jeiner Vollendung, und ein jchweres, unbeftimmtes Ge: 
fühl jchlich in mein Herz. Ach fühlte, dat vom Augenblide an, wo Nadeichda 
Nikolaewna mir als Modell nicht mehr nothwendig jein würde, ich mich 
auf die Trennung gefaßt machen mußte. Ich dachte an mein Geſpräch mit 
Helfreih am Tage feines Umzuges; wie oft, werm ich ihr bleiches, düſteres 
Geſicht betrachtete, tünten mir die Worte in den Ohren: „Ach, Andrei 
Andrei, erlöje fie!” 

Sie erlöfen: Ich wußte ja kaum Etwas von ihr, ich wußte nicht 
einmal, wo jie wohnte. Siewar aus der früheren Wohnung, nach welcher fie 
Helfreich am Abende unferer eriten Begegnung begleitet hatte, in eine andere 
gezogen, und Senia konnte nicht aus ihr herausbringen, wohin. Weder 
er, noch ich Fannten ihren Familiennamen. 

Ich weiß noch, wie ich fie eines Tages, da Helfreih abweſend 
war, danad fragte. An dem Morgen war er nah der Mademie gegangen 
(ih hatte ihn gezwungen, die Stundenklaffe, wenn auch nur jelten, zu be- 
ſuchen), und wir verbrachten den ganzen Tag allein. Nadeſchda Nikolaewna 
war etwas vergnügter und geiprädhiger als gewöhnlid. Durch diejen 
Umftand ermuthigt, entſchloß ich mich, ihr zu jagen: 

| „Nadeſchda Nikolaewna, ich weiß bis jeßt noch immer nicht, wie Ahr 
Familienname ift.“ 

Sie ſchien meine Frage zu überhören. Ein faum fichtbarer Schatten 

hujchte über ihr Geficht, und nachdem fie einen Augenblid die Lippen 
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zufammengepreft, als ob ihr Etwas aufgefallen jei, fuhr fie zu jprechen 
fort. Sie unterhielt ſich gerade über Helfreih, und ich ſah, daß ſie ſich 
bemühte, Etwas zu jagen, um mich zum Schweigen zu bringen und meine 
Frage vergeffen zu machen. Endlich wurde jie ftill. 

„Nadeſchda Nikolaewna,“ ſagte ih, „warum haben Eie fein Vertrauen 
zu mir? Habe ich denn, durch was es auch fei, gezeigt . . .“ 

„Laſſen Sie das,” antwortete fie traurig, „ich Ahnen nicht ver: 
trauen? Hören Sie auf... . Warum jollte ich fein Vertrauen zu Ihnen 
haben? Was fönnen Sie mir Böſes thun?“ 

„Warum dem .. .“ 

„Weil es nicht nöthig iſt . . . Malen Sie, malen Sie, es wird bald 
dunkel werden . . .” ſagte fie und gab jich Mühe, vergnügter zu ſprechen. 

Semen Iwanowitſch wird auch bald kommen; was werden Sie ihm 
zeigen fünnen? Sie haben heute faum Etwas getban. Ohnedies vergeht 
unjere Zeit faft nur im Geſpräche.“ 

„Wir werden jchon Zeit haben... ih bin müde... . Went Sie 
wollen, fönnen Sie von Ihrem Plate herunterfommen. Nuhen fie fic) 
etwas aus.” 

Sie ftieg von der Erhöhung hinab und fette fich auf den in der Ede 
ſtehenden Stuhl. 

Ich ſetzte mich an das andere Ende des Zimmers. Ich verging vor 
Luft, mich mit ihr in ein Geſpräch einzulaffen, fie auszufragen; ich fühlte 
jedod, daß es mir mit jeder Sikung unmöglicher wurde. Ich ſah, wie fie 
zulammengefunfen dajaß, ihre Kniee mit den ineinandergeichlungenen Händen 
umfaßte, ihre Augen unbeweglihb auf einen beitimmten Punkt des 
Bodens heftend. Eine von Senitichfa3 Katzen rieb fih an ihrem Kleide und 
blickte ihr zutraulih in das Gelicht, indem fie dabei ihr gutmüthiges 
und leiſes Schnurren hören ließ. Sie ſchien in diefer Stellung eritarrt zu 
ſein ... Was ging in dieſer ftolzen und unglüdlihen Seele vor? 

Stolzen! Kein leeres Wort ift meiner Feder entihlüpft. Schon damals 
glaubte ich, daß ihr Verderben dadurch entitanden fei, weil fie fich nicht hatte 
beugen können. Sie hätte vielleicht, nachdem fie in irgend einem Falle etwas 
nachgegeben, wie Andere leben, fie hätte ein intereffantes Fräulein mit 
„räthielhaften Augen” werden künnen, fie hätte dann geheirathet, um jpäter 
in einem Meere ziellofen Dafeins an’ der Seite eines mit ungewöhnlich 
wichtigen Dienftgefchäften überbürdeten Mannes zu verfinken. 

Sie würde ſich gepußt, die Kinder erzogen (den Sohn auf dem 
Gymnafium, die Tochter im Inſtitute), jih ein wenig mit Mohltbätigfeit 
beichäftigt haben, und nachdem fie den ihr von Gott bejtinmten Weg 
zurüdgelegt, hätte fie dem Gatten Gelegenheit gegeben, am anderen Tage 
von feinem „tiefen Schmerze” in der Zeitung Mittheilung zu machen. Aber 
fie war aus dem Sattel gehoben worden. Was hatte fie denn gezwungen, 
von dem vorgezeichneten Geleife des Lebens einer „anitändigen Fran” ab- 


578 — Wſewolod Garſchin. — 


zuweichen. Ich wußte es nicht und quälte mich mit dem Verſuche, es von 
ihrem Geſichte abzuleſen. Es blieb aber unbeweglich, unverändert traurig 
und büfter, und ihre Augen waren immer noch auf denjelben Punkt gerichtet. 

„Ich bin ausgeruht, Andrei Nikolaewitih,” jagte fie plötzlich und 
richtete ich auf. 

Ich erhob mich, jah zuerit fie, dann die Leinwand an und antwortete: 

„Heute kann ich nicht mehr arbeiten, Nadeichda Nikolaewna.“ 

Sie blidte mich an, wollte Etwas jagen, hielt fich aber zurücd und 
verließ jchweigend das Zimmer, um ſich umzufleiden. 

Ich erinnere mich, dat ich mich in den Seſſel warf und mein Geſicht mit 
den Händen bededte. Ein wehmüthiges, mir jelbit unverftändliches Gefühl 
erfüllte meine Bruft; eine unbeftimmte Erwartung von etwas Unbefanntem 
und Schredlichem, ein leidenjchaftliher Wunſch, Etwas zu thun, worüber ich 
mir jelbit feine Rechenſchaft geben konnte, und Zärtlichkeit zu diefem un: 
glüdlihen Gejhhöpfe, verbunden mit einer beängftigenden Empfindung, Die 
es in mir durch feine Gegenwart erwedte, — das Alles vereinigte fich zu 
einem drüdenden Gefühle, und ich kann mich nicht befinnen, wie viel Zeit 
ib, in fait vollkommene Vergeſſenheit verjunfen, zugebracht hatte. Als ich 
wieder zu mir fam, ſtand fie jchon in ihrem eigenen Kleide vor mir, 

„Auf Wiederjehen!” 

Ich ſtand auf und reichte ihr die Hand, 

„Warten Sie ein wenig .. . . Ach möchte Ihnen Etwas jagen.“ 

„Was denn?” fragte fie beforgt. 

„Bieles, Vieles, Nadeſchda Nikolaewna. Bleiben Sie doch, wenn aud) 
nur dies eine Mal, nicht als Modell da!” 

„Nicht als Modell! Was kann ich ſonſt für Sie fein? Gott be— 
wahre mich davor, für Sie fein Modell zu fein, jondern das, was id) 
war... was ich bin,“ verbefferte fie fih rajch. „Leben Sie wohl... . 
Werden Sie Ahr Bild bald vollenden, Andrei Nikolaewitih?” fragte fie 
an der Thür. 

„sh weiß nicht... . ich glaube, daß ih Sie noch während zwei 
oder drei Mochen bitten werde, zu mir zu kommen.“ 

Sie ſchwieg, als ob fie sich nicht entichließen Fönnte, mir Das 
Gewünſchte zu jagen. 

„Sie möchten Etwas jagen, Nadefhda Nikolaewna?“ 

„Braucht nicht Jemand . . . . von Ihren freunden . 
ſagte fie ſtockend. 

„Ein Modell?“ unterbrach ich ſie. „Ich will verſuchen, es einzurichten, 
werde es unbedingt verſuchen, Nadeſchda Nikolaewna.“ 

„Ich danke Ihnen, leben Sie wohl.“ 

Ich Hatte noch nicht Zeit gehabt, ihr die Hand zu reihen, als es 
draußen ſchellte. Sie erbleichte und ſank auf einen Stuhl. Beſſonoff 
trat ein. 
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Er trat vergnügt und unbefangen ein. Es kam mir Anfangs vor, 
al3 ob er in den paar Tagen, in denen wir uns nicht gejehen hatten, 
mager geworden war; gleich darauf dachte ich, ich hätte mich geirtt. 

Er begrüßte mich freundlich, verbeugte fih vor Nadeſchda Nikolaemna, 
welche immer noch auf demielben Stuhle ſaß, und begann jehr lebhaft zu 
ſprechen: 

„Ich bin hereingekommen, um nachzuſehen. Ihre Arbeit intereſſirt 
mich. Ich wollte mich überzeugen, ob Sie wirklich im Stande ſeien, Etwas 
zu leiſten, namentlich jetzt, wo Sie ein Modell, wie man überhaupt kein 
beſſeres finden kann, haben.“ 

Er blickte flüchtig nach Nadeſchda Nikolaewna hin. Sie ſaß, wie früher. 
Ich dachte, ſie würde weggehen, und ich wünſchte es; aber ſie blieb, wie an 
ihren Stuhle angenagelt, ſitzen, ſchwieg und verwandte Fein Auge von 
Beſſonoff. 

„Es iſt wahr,” antwortete ich. „Ich brauche nichts Beſſeres. Ich bin 
Nadeſchda Nikolaewna für ihre Einwilligung jehr dankbar!“ 

Indem ich dies jagte, ſchob ich die Staffelei von der Wand ab 
und ftellte diejelbe, wie es ſich gehörte, auf. 

„Sie können e3 anjehen,” jagte ich. 

Er bohrte jeine Augen in das Bild. Ich ſah, daß es Eindrud auf 
ihn machte, und meine Eigenliebe als Künftler wurde angenehm berührt. 

Nadeihda Nikolaewna ftand plöglih auf. 

„Auf Wiederjehen,” jagte fie dumpf. Beſſonoff wandte fich heftig 
um und machte einige Schritte zu ihr hin. 

„Wo gehen Sie hin, Nadeichda Nikolaemna? Ich habe Sie jo lange 
nicht gejehen, und jet, wo), wir uns bier zufällig treffen, ift es, als ob 
Sie vor mir wegliefen. Warten Sie wenigitens ein Weildhen, wenn aud) 
nur fünf Minuten; wir können zuſammen weggehen, und ich werde Sie 
begleiten. ch habe Sie nicht finden fünnen. In Ihrer alten Wohnung 
jagte man mir, Sie hätten die Stadt verlaffen; ich wußte, daß es nicht 
wahr jei, und zog bei der Polizei Erfundigungen ein. Ihre Adreſſe war 
aber noch nicht angemeldet. Ach wollte morgen noch ein Mal hingehen, 
weil ich annahm, diejelbe müſſe nun da jein, doch jetzt ift es natürlich nicht 
mehr nöthig; Sie werden mir jelbit jagen, wo Sie wohnen; ich werde Gie 
begleiten.” 

Er ſprach raſch und mit einem neuen, mir in feinem Munde noch un— 
befannten Tone von Zärtlichkeit. Wie wenig glich feine jetzige Art, mit 
Nadeihda Nikolaewna zu ſprechen, derjenigen, die er an dem Abende, wo ich 
und Helfreich mit den Beiden zujammentrafen, zur Schau getragen hatte! 

„Es it nicht nöthig, Sergei Wafjiliewitich, ich danke Ihnen,” antwortete 
Nadeihda Nikolaewna, „ich kann auch allein gehen. Ich bedarf Feiner 
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Begleiter, und mit Ihnen,“ ſetzte ſie leiſe hinzu, — „kann ich mich über 
Nichts unterhalten.” 

Er machte eine Handbewegung, wollte Etwas jagen, aber jeiner Bruft 
entfuhr blos ein jeltfjamer Laut. Ich jah, daß er jich zufammennahm ... 
Er madıte ein paar Schritte im Zimmer, und jich zu ihr wendend, jagte er: 

„Sehen Sie... Wenn Sie mich nicht brauchen, um jo beſſer 
für und Beide... . vielleicht ſogar für alle Drei.” 

Sie entfernte jih, nachdem jie meine Hand ſchwach gedrüdt hatte; wir 
blieben allein. Bald kam Helfreih; ich lud Beſſonoff zum Mittagefjen 
ein. Er antwortete nicht gleich, da er mit irgend einem Gedanken be: 
ichäftigt zu fein ſchien, aber plötzlich fam er zu fich und jagte: 

„Zum Mittagefjen? Meinetwegen.... Ich bin ſchon lange nicht mehr 
bei Ihnen geweien. ch möchte mich heute ausſprechen.“ 

Und er ſprach ich thatjählih aus. Bei Beginn des Eſſens ſchwieg er 
größtentheils oder gab Senitjchfa, der unaufhörlich von jeinen Katzen, die er 
unbedingt aufgeben wolle, erzählte, nur abgerifjene Antworten; doch jpäter, 
vielleicht unter dem Einfluffe von zwei Gläſern Wein, theilte fih ihm Helf- 
reichs Lebhaftigfeit mit, und ich muß jagen, daß ich ihn noch nie jo Tebhaft 
und beredt geiehen habe, wie bei dieſem Mittageffen und an diefem Abende. 
Zum Schluſſe bemächtigte er ſich vollflommen des Gejprähes und hielt uns 
ganze Vorträge über die innere und äußere Politik; das zweijährige Schreiben 
von Leitartifeln über alle möglichen Fragen befähigte ihn, ſehr ſachgemäß 
über alle diefe Sachen zu reden, von denen Helfreih und ich, die wir mit 
unjeren Studien bejchäftigt waren, jehr wenig wußten. 

„Semen Iwanowitſch,“ — fagte ih, nachdem Beſſonoff gegangen war, 
— „Beffonoff Fennt doc Nadeſchda Nikolaewnas Familiennamen?” 

„Die weißt Du das?" fragte Helfreid 

Ich erzählte ihm den, jeinem Kommen vorangegangenen Auftritt. 

„Warum haft Du ihn denn nicht danach gefragt? Uebrigens ver: 
jtehe ich es; ich will es ſchon jelbit in Erfahrung bringen . . .“ 

Warum hatte ich eigentlich Beſſonoff nicht danach gefragt. Auch jett 
kann ich dieje Frage nicht beantworten. Damals waren mir feine Beziehungen 
zu Nadeihda Nilolaemna volllommen unverftändlid. Aber eine trübe 
Ahnung von etwas Ungewöhnlihem und Geheimnißvollem, das zwilchen 
diefen Menjchen ſich ereignen follte, erfüllte mich ſchon. Ich hatte Luft, 
Beljonoff inmitten feiner heftigen Nede über den Opportunismus au: 
zuhalten, hatte Luft, jeine Auseinamderjegung über die Frage, ob jich der 
Capitalismus in Rußland entwidele oder nicht, zu unterbrechen, aber jedes 
Mal blieben mir die Worte in der Kehle jteden. 

Ich erflärte das Helfreich folgendermaßen: 

„Ih weiß jelbft nicht, was mich hindert, unbefangen von ihr zu 
iprechen! Zwiſchen ihnen ift Etwas. Sch weiß; nicht, was ...“ 
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Der im Zimmer herumgehende Senitſchka blieb ein Weilchen ſtill, 
trat an das dunkle Fenſter und antwortete, indem er in den jchwarzen 
Raum binausfah: 

„Und ich weiß. Er veradhtete fie, und jet fängt er an fie zu lieben. 
Weil er jieht... . Ach, welches harte, egoiftiihe und neidiſche Herz befitt 
doch diefer Menih! Andrei!” — rief er aus und wandte ſich, beide 
Hände bewegend, zu mir. — 

„Nimm Dih in Acht, Andrei!” 

Ein neidifches Herz? Neidiſches . . . Um was fonnte es mich beneiden ? 


XL 
Aus Beſſonoffs Tagebude, 

Geftern trafen Lopatin und Helfreih mich und Nadja. Meinem Wunſche 
zum Troße haben fie Bekanntſchaft gemacht. Heute Morgen bin ich zu ihm 
gefahren und wollte diefe Annäherung verhindern, bin aber nicht im Stande 
gewejen, e3 zu thun. Sie werden ſich Jehen, jeden Tag ftundenlang zuſammen 
figen, und ich weiß, womit es enden wird. 

Ich gebe mir redlich Mühe, die Frage zu enticheiden, warum ich eine jo 
warme Theilnahme an diefer Angelegenheit nehme. ft es mir eigentlid) 
nicht gleichgiltig? Nehmen wir an, ich fenne Lopatin ſchon viele Fahre 
und iympathifire anjcheinend lebhaft mit diefem talentvollen Sfünglinge. Ich 
möchte ihn vor dem Uebel bewahren, und die Annäherung an ein gefallenes 
Weib, das durh Feuer und Waffer gegangen, ift ein Uebel, bejonders 
aber für eine jo unberührte Natur, wie die feinige. Ich kenne dieje Frau 
verhältnigmäßig lange. Ich habe fie kennen gelernt, als fie ſchon das 
war, was fie jegt ift. Sch muß es mir jelbft eingeftehen, daß es eine Zeit 
gegeben, in welder ih Schwäche meiner bemächtigt hatte, wo ih, von 
ihrem nicht gewöhnlichen Aeußeren und, wie es mir fchien, nicht alltäg- 
lichen moraliſchen Eigenichaften bingeriffen, mehr als nöthig an fie dachte. 
Aber ich überwand mich bald. Sch weiß jchon feit geraumer Zeit, daß es 
„einem Kameel leichter ift, durdy ein Nadelöhr zu gehen”, als einer Frau, 
die dieſes Gift genoffen, zu einem normalen und ehrbaren Leben zurück— 
zufehren. Ich beobachtete fie genau und gewann die Heberzeugung, 
daß bei ihr feine Anzeichen darauf deuteten, fie könne eine Ausnahme von 
dem allgemeinen Gejete bilden, und mit blutendem Herzen entichloh id) 
mich, fie ihrem Schickſale zu überlaffen. Trogdem hörte ich nicht auf, mit 
ihr zu verkehren. 

Ich werde mir nie den an jenem Abende, an welchem Lopatin zu 
mir fam, mir feinen Miberfolg zu Hagen, begangenen Fehler verzeihen. Ich 
verichnappte mich, indem ich ihm fagte, ich fenne eine für fein Modell ge: 
eignete Perfönlichkeit. Ach begreife nicht, wie Helfreich es ihm nicht ſchon 
früher mitgetheilt hatte: er kannte fie eben jo lange, wenn nicht noch länger 
als id. 
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Meine Unvorſichtigkeit und meine heutige Heftigkeit haben Alles ver— 
dorben. Ich hätte milder ſein müſſen; ich verſetzte aber dieſen weichherzigen 
Menſchen in Aufregung. Er ergriff irgend eine Lanze und ſtieß ſie mit 
ſolcher Gewalt in den Boden, daß die Scheiben klirrten, ich ſah, daß 
er bis zum Aeußerſten gereizt ſei, und war gezwungen, zu gehen. 


x * 
* 


Ich habe Lopatin einige Tage nicht geſehen. Geſtern traf ich Helfreich 
auf der Straße und brachte vorſichtig das Geſpräch auf ſeinen Freund. 

Sie kommt täglich zu ihm; das Bild ſchreitet raſch vorwärts. Wie 
benimmt ſie ſich? Beſcheiden, mit Würde. Sie ſchweigt in Einem fort. 
Angezogen iſt ſie ſchwarz, ärmlich. Nimmt ſie Geld für die Sitzungen? 
Nun und Lopatin? Lopatin iſt ganz glücklich, ein ſolches Modell gefunden 
zu haben. Anfangs war er ſehr heiter, jetzt iſt er etwas nachdenklich. 

„Ich weiß gar nicht, Beſſonoff, warum Sie das Alles ſo intereſſirt,“ 
jagte mir der Budlige zum Schluffe. „Sie haben niemals diejer Frau Theil: 
nahme bewiejen. Und e3 hat doch eine Zeit gegeben, wo Sie jie hätten retten 
innen . . . Jetzt ift es natürlich zu fpät .. . d. 5. für Sie zu ſpät ...“ 

Für Sie zu ſpät! Für Sie zu fpät! ... Was hat er damit gemeint? 
Vielleicht, daß, wenn es auch für mich zu fpät fei, jo doch nicht zu jpät 
für feinen Freund?! Dummföpfe! 

Wie! Und diejer Helfreich, der jich als feinen Freund betrachtet, der 
beijer noch als ich jeine Beziehungen zu feiner Couſine-Braut fennt, veriteht er 
denn nicht, welches Unheil fie anrichtet? Sie werden dieſe Frau nicht retten; 
Lopatin wird das Herz eines liebenden Mädchens brechen und das feinige ... 

Sch fühle, daß ich verpflichtet bin, Etwas zu thun. Sch werde 
morgen, im Laufe des Tages, zu Lopatin gehen und werde verjuden, mid) 
perjönlich zu überzeugen, wie weit die Sache gediehen ilt ... . Heute aber 
will ich zu ihr gehen. 


* 


Ich bin bei ihr geweſen und habe fie nicht gefunden; fie iſt, man 
weiß nicht, wohin, verzogen. Man bat mir gelagt, fie hätte ihre Kleider 
verkauft. Ich babe verjucht, fie aufzufinden, aber trog des Adreßbureaus 
und der SHilfeleiftungen des Dworniks babe ich ihre Spur nicht finden 
können. Morgen gehe ih zu Lopatin. 

Es iſt unbedingt nöthig, meine bisherige Handlungsweife zu ändern. 
Ich habe mich in Lopatin getäufcht; feine Sanftmuth hatte in mir den 
Glauben erwedt, man könne mit ihn in einem befehlenden Tone jprecen, 
man muß auch jagen, daß unfere früheren Beziehungen diefe Meinung bis 
zu einem gewiſſen Grade rechtfertigten. 
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Es iſt durchaus nöthig, ohne ihn zu berühren, auf dieje Frau zu 
wirken. Es gab eine Zeit, wo fie, wie es mir ſchien, ein gewifjes Intereſſe 
für mich begte. Ich glaube, daß, wenn ich mir etwas Mühe gebe, es 
mir gelingen wird, jie auseinander zu bringen. Ich werde vielleicht das 
alte Gefühl in ihr erweden können, nud fie wird mir folgen. 

Nadejchda Nikolaewna den Hof zu machen! Diejer Gedanke ift für mich 
unfaßbar, aber ich bleibe doch daran haften. Ich fühle, daß ich nicht das 
Recht habe, Lopatins Untergang und die Zerftörung feines ganzen Lebens 
zuzugeben. 


= 


Diefe Frau lacht über mich! Ich habe mid) an jie mit der ganzen 
Zärtlichkeit, deren ich fähig war, gewandt; ich habe vielleicht mit ihr fogar 
in einem mich eritiedrigenden Tone geſprochen, und fie ging fort, nachdem 
jie mir einige beleidigende und verächtlihe Worte gejagt. 

Sie hat ſich wunderbar verändert. Diejes bleiche Geſicht hat einen 
Ausdrud von Mürde befommen, der gar nicht zu ihrer gejellichaftlichen 
Stellung paßt. Sie ift beicheiden und dabei doch ſtolz. Worauf ift 
fie es? Indem ich genau das Gejicht Lopatins beobachtete, glaubte ich 
darin die Geſchichte feiner Beziehungen zu ihr zu leſen. Es ift nichts 
Bejonderes: er ilt etwas erregt, anfcheinend jedoch nur durch jein Bild! 
Dieſes wird vorzüglid. Sie jteht wie lebend auf der Leinwand. 

Ih habe meinen Zorn überwunden, und ohne mein Gefränktjein 
zu zeigen, bin ich bei Zopatin und Helfreich geblieben. Wir unterhielten 
uns, und fie laufchten aufmerkſam meinen Belehrungen, die verjchiedene 
mid jett bejchäftigende Gegenſtände berührten. 

Aber was fol ich thun? Der Sache ihren Lauf laſſen? Einſt 
habe ih KLopatin das Veriprechen gegeben, feine Couline Sophie 
Michailowna in diefe Angelegenheit nicht bineinzubringen. Ich bin natür: 
fi verpflichtet, mein Wort zu halten. Aber kann ich dem nicht meiner 
Mutter jchreiben? Wenn au jelten, jo fieht fie doch Sophie Michai— 
lowna und könnte es ihr erzählen. Ich würde mein Wort nicht brechen 
und dabei... 

Man darf einer ſolchen Angelegenheit nicht freien Lauf laffen, dazu 
habe ich gar fein Recht. Diele rau werde ich, durch welche Mittel es 
auch jei, zwingen, ihre Beute aufzugeben. Ich muß nur ihre Wohnung 
ermitteln. Dann werde ich mit ihr ſprechen ... Set will ih das Ganze 
laffen und zu arbeiten anfangen. Im leeren und ziellojen Geleile, das 
wir Leben nennen, gibt es nur ein wahres, bedingungslojes Glüd: Die 
Befriedigung des Arbeitenden, wenn er, in eine Aufgabe vertieft, alle 
Nichtigfeiten des Lebens vergift, und dann, wenn er diejelbe beendet, ſich 
mit Stolz jagen kann: heute habe ich Gutes geichaffen. 
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XII, 
Lopatins Aufzeihnungen. 

Sechs Tage find ſeit der Zufammenkunft mit Beſſonoff verfloffen, und 
Nadeſchda Nikolaewna ift nicht bei mir geweſen. Sie bat nur ein 
Briefhen geſchickt, in weldem fie um Entihuldigung bat und ſich auf 
Geſchäfte berief. 

Ich habe den Zettel Helfreich gezeigt, und wir find Beide zum Schluffe 
gekommen, fie jei krank. Es wäre durchaus nöthig, fie aufzufinden. Wenn 
wir ihren Familiennamen wühten, könnte man ihre Adreffe auf dem Adrep: 
bureau erfahren, aber weder er, noch ich fennen denjelben. Die Anfrage 
bei Beſſonoff war erfolglos, ch verzweifelte, aber Semen Iwanowitſch 
verjprad) mir, fie, „lei e8 auch auf dem Meeresboden“, zu finden. Nachdem 
er am nächſten Morgen aufgejtanden, zog er jich mit einer gewiffen bejoraten 
und entichloffenen Miene an, al3 ob er ſich auf einen gefährlichen Ausflug 
vorbereite, und verjhwand auf den ganzen Tag. 

Nachdem ich allein geblieben,. verjuchte ich zu arbeiten; die Arbeit ging 
aber nicht vorwärts. Ich holte ein Buch vom Geftell und begann zu leien. 
Die Worte und Gedanken zogen durch meinen Kopf, ohne eine Spur zu 
hinterlaffen. Ich ſpannte meine Aufmerkjamfeit mit ganzer Kraft an und 
war doch nicht im Stande, einige Seiten zu bemältigen. 

Ich Ichloß das Buch, — ein Fluges und gutes Buch, welches ich vor 
einigen Tagen zwar mit Mühe, aber mit Hingebung und Freude, wie fie 
ein folches Merk immer hervorruft, gelejen, und ging aus, um in der Stadt 
herumzuirren. 

Eine unbewußte, undeutlihe Hoffnung, wenn auch nicht Nadejchda 
Nikolaewna zu begegnen, jo doch Jemanden zu treffen, der mir irgend 
welhen Wink geben würde, verließ mich die ganze Zeit nicht; in Einem 
fort betrachtete ic) aufmerfiam die Borübergehenden, und mehr als ein 
Mal überjhritt ih die Straße, nahdem ih eine Frau erblidt, die mich 
an die bekannte Geftalt erinnerte. Ach traf aber Niemand, außer dem 
Hauptmann Grum-Sfgebigtli, welcher gegen vier Uhr Nachmittags (es war 
Ende December und dämmerte ſchon) wichtig und würdevoll auf dem 
Newsky jpazieren ging. Das Wetter war jehr warm, der Hauptmann 
hatte einen jtußerhaften Pelzüberzieher an, der nicht zugefnöpft und am 
Halje offen war; eine farbige Atlascravatte mit einer bligenden Nadel gudte 
unter dem Pelze hervor; der Hut des Hauptmanns glänzte wie polirt, und 
feine in einem modernen, gelben Handſchuh mit dicken, ſchwarzen Nähten 
ſteckende Hand ftüßte fich auf ein Rohr mit einem großen Elfenbeinfnopfe. 

Als er mich erblidte, lächelte er wohlwollend und berablafjend und 
näherte fich mir mit einer bewilllommmenden Handbewegung. 

„Ih freue mid, Monfieur Lopatin zu ſehen,“ jagte er, „eine jehr 
angenehme Begegnung.“ 
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Er drückte mir die Hand, und als Antwort auf meine Erkundigung 
nach ſeinem Wohlbefinden fügte er hinzu: 

„Ich danke Ihnen. Flaniren Sie, oder eilen Sie irgend wohin? 
Iſt das Erſte richtig, ſo würden Sie mich vielleicht begleiten? Gern wäre ich 
mit Ihnen umgedreht, aber die Gewohnheit, Monſieur Lopatin! Ich gehe 
jeden Tag ſpazieren und durchſchreite den Newsky zwei Mal hin und zurück. 
Es ift ein Geſetz für mich.” 

SH wollte nah Haufe und ging deshalb mit dem Hauptmann. Er 
bielt das Geſpräch mit Würde aufredt. 

„Heute ift es die zweite angenehme Begegmung,” jagte er. „Sch habe 
auf dem Newsky auch Herrn Beſſonoff gejehen und erfuhr, daß auch 
er Ihr Freund ift.“ 

„Die, Herr Hauptmann, Sie feımen auch Beſſonoff?“ 

„Sagen Sie mid mur, wen ich nicht kenne!“ antwortete der 
Hauptmann, mit den Achſeln zudend. „Auch Herr Befjonoff hat als 
Student in meinem Hotel gewohnt. Wir waren gute Freunde, mein Wort 
darauf. Wer hat nicht bei mir gewohnt, Monſieur Lopatin! Viele jeßt 
bedeutende Ingenieurs, AJuriften und Schriftſteller kemen den Hauptmann. 
Viele jehr berühmte Leute erinnern fi meiner.” 

Bei diejen Worten grüßte der Hauptmann höflich einen raſch vorüber 
gehenden Herrn mit einem forgenvollen und Eugen Gelihte. Der Herr 
drüdte in jeinen Mienen jchweigend Staunen aus, aber dann lächelte 
er und nickte freundichaftlih dem Hauptmann zu. 

„Vergißt feine alten Freunde wicht und iſt doch fchon in hohen Würden, 
diefer Herr, Monſieur Lopatin. ES ift der befannte Ingenieur Petriicheff. 
Hat auch bei mir als Student gewohnt.” 

„Und Beſſonoff?“ fragte ich. 

„Auch Beſſonoff ift ein prächtiger Herr. Etwas ſchwach in Bezug 
auf die fchönen Augen des ſchwachen Geſchlechts,“ fügte der Hauptmann 
binzu, indem er fich zu meinem Ohre beugte. 

Ich fühlte, wie mein Herz ftärfer zu jchlagen begann. Es kam mir vor, 
al3 ob der Hauptmann auch etwas über Nadeichda Nikolaerına willen müſſe. 
Der Hauptmann grüßte wieder einen Bekannten und fuhr fort: 

„Ja, wenn er nicht ein jo vortrefflicher Menſch geweien wäre, fo 
hätten wir uns entjweit, Ban Lopatin. Sch denfe aber auch an meine 
Jugend, und außerdem ift ein alter Soldat auch jest noch nicht gleichgiltig 
gegen ſchöne Augen.” 

Er jah mich von der Seite an und zwinkerte mir zu; feine zugefniffenen 
Augen befamen einen etwas lüfternen Ausdruck. 

„Herr Hauptmann,” Hub ich an, „ich bin jehr froh, daß Sie mit 
Beſſonoff befannt ſind . . . Das wußte ich nicht, ſehen Sie.” 

„Ja, er bat nur furze Zeit beimir gewohnt!“ 

„Kannte er vielleicht ...“ 
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Ich ſchämte mich plötzlich furchtbar. Meine Zunge, die im Begriffe 
geweſen war, den Namen Nadeſchda Nikolaewnas auszuſprechen, ſtockte. 
Ich blickte den Hauptmann an, der mich mit ganz verändertem Ausdrucke 
anſtarrte. Jetzt hatte er Aehnlichkeit mit einem Habichte. 

„Uebrigens werden Sie es wahrſcheinlich nicht wiſſen. Entſchuldigen 
Sie,“ ſetzte ich verlegen hinzu. 

Er ſah mich an, machte ein ganz gleichgiltiges Geſicht und fuchtelte 
mit ſeinem Rohre herum. 

„Ein alter Soldat hat manche Erinnerung,” fuhr er fort, als hätte 
ich ihn gar Nichts gefragt. „Das jechite Jahrzehnt fängt an,“ ſetzte er hinzu, 
traurig den Kopf ſchüttelnd. „ch beneide Sie, offen geitanden, Monfieur 
Lopatin, wahrhaftig, ich beneide Sie um Ihre Jugend!” 

„Wo haben Sie gedient, Herr Hauptmann?” fragte ich und dachte 
an Helfreihs Worte. 

Don Neuem ging mit dem Hauptmann eine vlögliche Veränderung 
vor. Sein Geficht wurde bejorgt, ernit. Er blidte nach rechts, blidte 
nad) links, drebte jih um und beugte fich jo nahe zu mir herunter, dat 
jein Schnurrbart mein Obr ftreifte. 

„Unter ung, wie unter Edelleuten gelagt, Sie ſehen vor ji, Herr 
Sopatin, einen Streiter von Mechowo und Opatow.“ 

Und indem er einen Schritt zurüctrat, ſah er mich mit einem Ber: 
mwunderung heiſchenden Blide an. Ich gab mir Mühe, meinem Gelichte den 
für die Gelegenheit paſſenden Ausdrud zu verleihen. 

„Dies iſt ein Geheimniß, das ich nur jehr nahen Areunden an: 
vertraue . . .” flüfterte der Hauptmann, ſich abermals zu mir beugend, 
dann trat er wieder einen Schritt zurüd und warf mir einen triumpbirenden 
Blick zu. 

Mir blieb nichts Anderes übrig, als ihm meine Dankbarkeit für das 
mir bewiejene Vertrauen auszudrüden, und da wir uns der Polizeibrücke 
nahten, mich zu verabjchieden. 

Ich war mit mir jelbit unzufrieden; ich hätte fait Nadeſchda Niko— 
laewnas Name diefem Manne, der mir gar fein Vertrauen einflößte, 
genannt. 

Als ich nah Haufe fam, theilte mir Alexeewna mit, daß unfer ‚Hagen: 
freund‘ noch nicht da jei. Sie trug das Eſſen auf, ftellte jich an die Thür 
und drüdte in ihren Mienen ſchmerzliches Beileid wegen meiner mangelnden 
Eßluſt aus. 

„Warum kommt denn ‚Ihre‘ nicht, Andrei Nikolaewitſch?“ fragte fie. 

„Sie iſt wahrſcheinlich krank geworden, Alexeewna.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ſeufzte tief auf und ging in die Küche, um 
mir Thee zu holen. Ich hatte ſchon lange nicht anders als mit Helfreich 
zu Mittag gegeſſen, und es war mir ſehr traurig zu Muthe. 
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XI. 

Nah Tiiche wurde ein Brief von Sonja gebradt. 

Ich habe niemals das Geringſte vor ihr verheimlicht. Wenn ich gejtorben 
jein werde — das wird bald fein; der Tod jchleicht ſchon nicht mehr zu mir 
heran, er mähert ſich mir mit feſten Schritten, die id) Nachts höre, wenn es 
mit mir immer jchlechter geht und mich die Krankheit, ſowie die auferitehende 
Vergangenheit quälen — wenn ich aeitorben jein werde und fie diefe Auf- 
zeichnungen lejen wird, jo foll fie wiſſen, daß ich niemals, niemals ihr eine 
Lüge gejagt habe. Ich jchrieb ihr Alles, was ich dachte und fühlte, nur das, 
wovon meine Seele jelbit Nichts ahnte oder was ich mir felbit nicht eingeftand, 
obgleich ich es unklar fühlte, fand feinen Pla in meinen langen Briefen. 

Aber fie fannte mich. Ungeachtet ihrer neunzehn Jahre verftand jie mit 
ihrer wachjamen Liebenden Seele, was ich mir jelbft nicht einzugeitehen wagte, 
was ich mir nie in meinem Geilte mit verftändlichen Worten gejagt hatte, 

„Du liebft fie, Andrei, Gott gebe Dir Glüd . . .“ 

Ich konnte nicht weiter lejen. Eine große Melle fam auf mich zu, 
drang in mich ein und raubte mir fait das Bemußtjein. Sch ſank auf 
einen Sefjel nieder, und den Brief in meinen Händen baltend, ſaß ich 
lange mit gejchloffenen Augen unbewealih da, fühlte nur, wie die Welle 
in meiner Seele lärmte und tobte. 

Es war die Wahrheit: ich liebte fie. Ich hatte bis jetzt dieſes Gefühl 
nicht gefannt. Ich nannte meine Anhänglichkeit zu meiner Coufine Liebe; 
ich war bereit geweſen, fie in einigen jahren zu heirathen und wäre viel: 
leicht mit ihr glücklich geworden; hätte man mir gejagt, ich würde eine andere 
Frau lieben lernen, ich hätte es nicht geglaubt. ch meinte, mein Schidial 
jei beſiegelt: „Hier iit Dein Weib” — hatte mir der Herr geſagt — „und Du 
jollft Fein Anderes haben,” und darauf beharrte ich feſt, fühlte mich für die 
Zufunft beruhigt und ſtark in meiner Wahl. Eine andere Frau zu lieben, 
ſchien mir eine unnöthige und unmwürdige Laune zu fein. Nun erichien diejes 
jeltfame und unglüdliche Welten mit jeinen zertrümmerten Leben und feinem, 
in den Augen fich wiederipiegelnden Leiden. Zuerſt bemächtigte jich Mitleid 
meines Herzens; das Mißfallen mit dem Manne, der ihr feine Verachtung 
zeigte, zwang mich, ihre Partei zu ergreifen, und dann ... dann weiß ich 
nicht, wie e8 gekommen ... . Aber Sonja hatte Necht: ich liebte jie mit der 
qualvollen und leivenschaftlichen eriten Liebe eines Mannes, dem diejes Gefühl 
bis zu fünfundzwanzig “fahren fremd geblieben war. Ich hätte fie aus 
dem Leiden, in welchem fie ſich quälte, reißen, fie in meinen Armen irgend 
wo in die Ferne tragen, fie an meiner Vruft einwiegen, damit fie fich ſelbſt 
vergeffen könne, ihr niedergeichlagenes Geficht mit einem Lächeln des Glückes 
befeben mögen. 

Sonja hatte mir das Alles mit einer einzigen Zeile ihres Briefes ger 
ſagt ... 
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„Denke nicht an mid. Ich will nicht jagen: ‚Vergiß mich vollitändig‘, 
nur, daß Du nicht an meine Leiden denken ſollſt. Ich werde nicht über mein 
gebrochenes Herz Hagen — und weißt Du, warum? weil es gar nicht ge: 
brochen ift. Ich bin daran gewöhnt, in Dir den Vetter und nicht den Ver: 
lobten zu fehen; das Erfte war die Wirklichkeit, und das Zweite haben fich die 
Menichen ausgedacht und uns aufgebürdet. Ich liebe Dich über Alles in 
der Welt; ich hätte das gar nicht zu fchreiben brauchen, denn Du weißt es 
ja jelbit; al3 ich aber Deinen legten Brief gelefen und die Wahrheit über 
Dih und Nadeſchda Nikolaewna erfannt — jo glaube mir, mein theurer 
Freund, daß fich fein Tropfen Bitterfeit in mein Gefühl geſchlichen hat. Ich 
veritand, daß ih Dir eine Schweiter bin, aber feine Frau; verftand Dies 
durch meine Freude an Deinem Glüde, — einer Freude, die mit Angft um 
Dich vermifcht war. Ich verheimliche nicht diefe Angſt, aber Gott helfe 
Dir, fie zu retten, glücklich zu fein und fie glüdlich zu machen! 

Aus dem, was Du mir über Nadeſchda Nikolaewna gejchrieben, ent: 
nehme ich, daß fie Deiner Liebe würdig iſt. ..“ 

Ich las diefe Zeilen, und ein neues, freudiges Gefühl erfüllte mic. 
Ich theilte nicht Sonjas Angſt; wovor jollte ich mich fürchten? Wie und 
warn das fam, weiß ich nicht, aber ich fing an, Nadeſchda Nikolaewna zu ver: 
trauen. Ihr ganzes vergangenes Leben, das ich nicht Fannte, ihr Fall — das 
Einzige, was ich von ihrem Leben wußte, jchien mir etwas Zufälliges, nicht 
MWirkliches, ein Fehler des Schidjals zu fein, an welchem Nadejchda Niko: 
laewna nicht jhuldig war. Es war Etwas über fie gefommen, hatte ſie 
betäubt, zum Straudeln gebracht, in den Schmuß geworfen, ich aber werde 
fie aus diefem Schmuße emporheben und fie an mein Herz drüden und 
diejes leiderfüllte Leben daran beruhigen. 

Ein ftarfes, ftürmifches Schellen ließ mich zufammenfahren. Ich weiß 
nicht, warum ich nicht abmwartete, daß Alereewna mit ſchlürfenden 
Bantoffeln berangefchlihen kam, die Thür zu öffnen, jondern jelbft dahin 
ftürzte und den Riegel wegſchob. Die Thür ging auf, Semen Iwanowitſch 
ergriff meine beiden Hände, fprang auf der Stelle herum und rief mit 
einer freudigen und zitternden Stimme: 

„Andrei, ich habe fie gebracht, gebracht! . . .“ 

Hinter ihm ftand eine dunkle Geftalt. Ich näherte mich ihr ſtürmiſch, 
faßte fie bei den zitternden Händen und begann diejelben zu küſſen, ohne 
darauf zu hören, was fie mir mit einer erregten, von zurüdgedrängten Thränen 
erftidten Stimme jagte. 


XIV, 


An diefem für mich denkwürdigen Abende blieben wir Drei lange 
beilammen. Wir fpradhen, ſcherzten, lachten. Nadeſchda Nikolaewna war ruhig, 
anscheinend ſogar heiter. Ich fragte Helfreih nicht aus, wo und wie er 
fie gefunden, und er felbft erwähnte es mit Feiner Silbe. Zwiſchen ihr und 
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mir wurde Nichts gejagt, was wie eine Anjpielung auf das vor ihrem 
Kommen von mir Gedadhte und Gefühlte hätte aufgefaßt werden können. 
Ich kann nicht erklären, ob es Bejcheidenheit oder Unentichloffenheit war, 
die mich zur Zurüdhaltung zwangen: ich hielt e3 einfach für unnöthig 
und überflüjfig; ich befürchtete, ihre verwundete Seele zu beunruhigen. Ich 
war geſprächig und vergnügt, wie noch nie! Helfreich zeigte ein lärmendes 
Entzüden, ftrahlte, ſchwatzte unaufhörlich und brachte Nadeſchda Nikolaewna 
durch jeine Einfälle manchmal zum Lächeln, Alexeewna dedte den Tiſch und 
brachte den Samovar. Nachdem jie Alles, wie es fich gehörte, zurechtgemadht. 
ftellte jie fih an die Thüre, ftügte ihre eine Wange mit der Hand, jah uns 
Allen ein paar Minuten zu und betrachtete Nadeſchda Nikolaewna, melde 
den Thee machte und die Hausfrau jpielte. 

„Brauchen Sie Etwas, Alereemna?” fragte ich. 

„Nichts brauche ich, mein Theurer, ald Euch etwas zuzuſehen ... Sit er 
ſchon beleidigt!” ſagte fie, „darf denn die alte Frau nicht ein Bischen ftehen 
bleiben. Ich gude zu, wie die Gnädige die Hausfrau vertritt. So ift es qut.” 

Nadeichda Nifolaemna ſenkte den Kopf. 

„Sieht Du, wie ſchön! Sonjt find e3 nur Männer und wieder 
Männer: den Thee jchenfen fie ein und Alles. Auch mir ift es jchon, 
um bei der Wahrheit zu bleiben, ohne Hausfrau langweilig geworden, 
Andrei Nikolaewitih, Du mußt mid ſchon entjchuldigen.” 

Sie wandte fih zum Gehen und trippelte den Gang hinunter. 
Unjere Heiterkeit jhwand. Nadeſchda Nikolaemna erhob fih und begann im 
Zimmer auf und ab zu jchreiten. 

Mein Bild ftand in einer Ede, Ich hatte mich in diefen paar Tagen 
ihm gar nicht genähert, und die Farben hatten Zeit gehabt, zu trodnen. 
Nadeſchda Nikolaewna betrachtete lange ihr Bildniß, und fich zu mir wendend, 
jagte fie lächelnd: 

„Jetzt werden wir bald fertig jein, ch werde Ahnen nicht mehr 
ſolche Unterbrechungen bereiten. E83 wird noch lange vor der Austellung 
beendet fein.” 

„Die ähnlich Sie darauf find!” Ichaltete Senitichla ein. 

Sie verſtummte plöglid, als ob ein unvermutheter Gedanke fie am 
Sprechen hindere, und mit einem finfteren Gelichte entfernte fie fich von 
dem Bilde. 

„Nadeſchda Nikolaewna, was iſt Ihnen? Sie ſehen fo finiter aus,” 
jagte ich. 

„Nichts Beſonderes, Andrei Nikolaemitih. Das Bild ift thatfächlich 
ſehr ähnlih. Es ift mir eben in den Sinn gelommen, daß mich Viele, 
zu Viele kennen. . . ch ftelle mir vor, wie es fein wird ...“ 

Sie athmete jchwer, und die Thränen ftanden ihr in den Augen. 

„Ich denke mir, wie viele Nedensarten, Fragen Sie werden anhören 
müffen,” fuhr fie fort. „Wer iſt fie? Mo haben Sie fie her? Und die 
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Leute werden fragen, melde genau willen, wer ich bin und wo man 
mich hat herholen können.“ 

„Nadeihda Nikolaewna . . .” 

„Sie haben mich nicht verachtet, Andrei Nikolaewitih, Sie und mein 
lieber Senitſchka. Sie haben mich wie einen Menſchen behandelt. .. Seit 
drei Jahren iſt es mir zum eriten Male jo ergangen. Ich traute meinen 
Augen nicht... Wiffen Sie, warum ich von Ihnen gegangen bin? ch dachte, 
verzeihen Sie es mir, id) dachte, Sie wären wie die Uebrigen. Ich dachte, 
endlich hat man mich, mein Gelicht, meinen Körper zu etwas Nützlichem 
brauchen können, daher fam ich zu Ahnen. Das Bild ging jeinem Ende ent- 
gegen, Sie waren mit mir höflich und rückſichtsvoll; ich war an eine joldhe 
Behandlung ſchon nicht mehr gewöhnt und traute mir jelbit nicht. Sch 
wollte den einen Schlag nicht erleben, weil er mir ſehr weh gethan haben 
würde... .* 

Eie jeßte ſich in einen tiefen Seffel und drücte ihr Tuch an die Augen. 

„Berzeihen Sie mir,“ fuhr fie fort, „ich traute Ihnen nicht. Ich 
babe mit Entjegen auf den Augenblid gewartet, in welchem Sie mid 
endlich mit jenem Blide anjehen würden, an den ich mich in dieſen drei 
Jahren nur zu jehr gewöhnt habe, weil in diefen drei Jahren mich Niemand 
auf eine andere Art angejehen hat ...“ | 

Sie ſchwieg; ihr Geſicht verzerrte ſich Ichmerzlich, ihre Lippen bebten. 
Sie ftarrte in eine entfernte Ede des Zimmers, als ob fie Etwas dort jähe. 

„Es gab Einen, nur Einen, der mich anders anjah als Ale... und 
nicht jo wie Sie. Aber ih... .” 

Helfreih und ich laufchten mit angehaltenem Athen. 

„Aber ich habe ihn getödtet,” hauchte fie kaum vernehmbar bin. 

Ein jchredlicher Berzweiflungsanfall bemächtigte fich ihrer; ein Stöhnen 
entrang fich ihrer gequälten Bruft, und Elägliches, Eindliches Schluchzen er— 
füllte das Zimmer. 


XV. 
Aus Beſſonoffs Tagebuche. 

Ich warte auf das, was kommen wird. Ich war dort und habe ſie zu— 
fammen geſehen. Die ganze mir zu Gebote ftehende Willenskraft reichte nicht 
aus, um die vorgenommene Maske von Gleichgiltigfeit und Höflichkeit länger 
vorzubehalten. Ich fühlte, daß, wenn ich noch eine Viertelftunde geblieben, ich 
diejelbe fallen gelaffen und mich ihnen in meiner wahren Geitalt gezeigt hätte. 

Dieſe Frau iſt nicht zu erkennen. Ich kenne fie feit drei Jahren und 
war ſtets gewöhnt, in ihr das zu ſehen, was fie in diejen drei Jahren ge— 
wejen. Jetzt ſehe ich die mit ihr vorgegangene Veränderung und verjtehe 
diejelbe nicht, weiß nicht, ob diefe Veränderung Wahrheit ift, oder ob fie 
nur eine Rolle bildet, die ein verächtliches, fich jelbit und Andere zu be— 
trügen, gewöhntes Geſchöpf ſpielt. 
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Ich habe Nichts von ihren Beziehungen verſtanden. Sch weiß nicht ein— 
mal, ob jie jeine Geliebte geworden. Ich weiß nicht, warum ich es nicht 
glaube. Fit dies wahr, jo iſt fie geſchickter, als ich dachte. Was ftrebt fie 
an? Seine Frau zu werden? 

Ich habe dieje paar Zeilen wieder durchgelefen und fehe, das alles 
darin Enthaltene mit Ausnahme von dem, daß fie ſich verändert hat, nicht 
wahr ift. Sch ſelbſt habe in ihr vor drei Jahren etwas Ungemwöhnliches, 
bei Frauen in ihrer Stellung jelten Vorkommendes gejehen. ch ſelbſt hätte 
faft die Rolle des Netter, die Lopatin jegt großartig pielt, übernommen. 
Aber ich war damals erfahrener, als er jegt ift; ich wußte, dab daraus 
Nichts werden könne, und trat zurüd, ohne auch nur das Geringite zu wagen. 
Ihre Natur ftellte in dieſem Falle, außer den allgemeinen Hinderniffen, nod) 
ein ganz bejonderes entgegen und zwar — einen furchtbaren Eigenfinn und 
Frechheit. — Ich jah, dab ſie Alles aufgegeben hatte und jich bei meinem 
eriten Verſuche widerſezen würde. ch babe den Verſuch nicht gemacht. 

Ob Lopatin es getban? Ah weiß es nicht. Ich ehe nur, daß 
dieſe Frau nicht zu erkennen ift. Daß fie ihre Lebensweiie geändert, weiß; 
ih beitimmt. Sie iſt in ein Fleines Zimmerchen übergefiedelt, in welches 
tie weder Helfreich, noch diefen Netter hineinläßt, fie geht zu ihm für Die 
Situngen, ſonſt näht fie. Sie lebt jehr ärmlich. Sie gleicht jetzt einem 
Trunfenbolde, der fich vorgenommen, nicht mehr zu trinken. Ob fie es 
durchſetzt? Wird ihr darin dieſer jentimentale Künftler, der das Leben 
weder gejehen, noch es verjtanden hat, zu Hilfe kommen? 

Sejtern habe ich meiner Mutter einen ausführlichen Brief geichrieben. 
Sie wird bejtimmt genau ſo handeln, wie ich es vorausſetze — Frauen 
lieben es, ſich in dergleihen Gejichichten zu milden — und Sophie 
Michailowna Alles wiederholen. Vielleicht wird ihn das retten! 

Ihn retten! Warum kümmere ich mich um diefe Nettung? Zum 
eriten Male im Leben bin ich von fremden Angelegenheiten in jo hohem 
Grade berührt. At e8 mir nicht gleichgiltig, ob ſich Lopatin mit dieſer 
Frau vereinigt, fie aus dem Schmutze herausreißt, oder jelbit zu ihr herab: 
finkt, jein Leben in fruchtlojen Verjuchen zerichellt, jein Talent begräbt und 
verichleudert oder nicht? Ich bin nicht gewohnt, nachzudenken und in 
meiner Seele zu forſchen; zum eriten Male im Leben komme ich dazu, tief 
bineinzujehen und meine Gefühle genau zergliedern zu müſſen. Ich kann 
nicht verjtehen, was in meiner Seele vorgeht, und was mic zwingt, aus 
mir herauszutreten. Ich dachte (und denke auch jetzt noch), daß es nur 
der uneigennügige Wunſch it, das große Unglüd eines Menichen, dem ich 
zugethan bin, zu verhüten. ... Wenn ich aber meine Gedanken aufmerkſam 
belaujche, ſehe ich, daf es doch nicht ftimmt. Warum, da ich ihn retten 
will, denfe id mehr au fie; warum tritt ihr früher leidenjchaftlihes und 
finfteres, jetzt niebergefchlagenes und janftes Gelicht in Einem fort vor 
mein geiftiges Auge; warum erfüllt fie und nicht er meine Seele mit 
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einem ſeltſamen Gefühle, das ich nicht begreifen kann, und in welchem die 
ſchlechten Neigungen vorherrſchen? Vielleicht iſt es wahr, daß ich nicht ihm 
jo viel Gutes erweiſen möchte, als ihr .. Was? Uebles? Nein, ich 
will ihr nicht fchaden. Dabei möchte ich fie ihm doch entreißen, ihr jeinen 
Schutz, in dem mögliher Weiſe ihre ganze Hoffnung gipfelt, nehmen ... 
Iſt es denn, daß ich an Lopatins Stelle jein möchte? 

Ich muß fie heute jehen. Dieje ganze Geſchichte läßt mich weder ruhig 
leben, noch arbeiten. Meine Arbeit geht nur langiam vorwärts; in diefen 
zwei Moden babe ich nicht jo viel, wie jonit in zwei Tagen gethan. 
Diefe Frage muß auf irgend eine Art entjchieden werden: ſich ausjprechen, 
fich ſelbſt Alles erflären .. . und was dann? 

Sich zurüdziehen? Niemals. Mein ganzer Stolz bäunıt fich bei einer 
ſolchen Zumuthung auf. Sch habe fie gefunden. Ich hätte fie retten können 
und habe nicht gewollt. et will ich es aber. 


XVL 
Lopatins Aufzeichnungen. 

Helfreich lief zu einem Arzte, der mit ung auf einem Flure wohnt; ich 
brachte Waffer, und der hyſteriſche Anfall ging bald vorüber. Nadeſchda 
Nikolaewna jaß in der Ede des Sophas, auf welches wir jie mit Helfreich 
getragen hatten, und fie jchluchzte nur ab und zu auf. Sch fürchtete, 
fie zu erregen, und ging in ein anderes Zimmer. 

Semen Iwanowitſch, der den Arzt nicht getroffen, fand jie bei jeiner 
Rückkehr ſchon beruhigt. 

Sie ſchickte ih an, nah Haufe zu gehen, und er ſprach den Wunſch 
aus fie zu begleiten. Sie drüdte mir die Hand, indem fie mich mit ihren 
thränenerfüllten Augen anſah, und ich bemerfte auf ihrem Geſichte eine 
ängftlihe Dankbarkeit. 

Es verging eine Woche, eine andere, ein Monat. Unjere Sitzungen 
dauerten noch immer. Um die Wahrheit zu jagen, gab ich mir Mühe, fie 
in die Länge zu ziehen; ich weiß nicht, ob jie begriff, daß ich es mit Abficht 
that, aber jie trieb mid oft an. Sie wurde ruhiger, und zuweilen, aller: 
dings felten, war jie heiter. 

Sie erzählte mir ihre ganze Geſchichte. Ich habe oft über die Frage 
nachgedacht: ſoll ich diefe Geſchichte diejen Blättern einverleiben oder nicht? 
Ich entichließe mich, darüber zu ſchweigen. Wer weiß, in welche Hände diejes 
Heft gerathen kann! Wenn ich beftimmt wüßte, daß nur Sonja und Helfreich 
e3 lejen werden, jo würde ich doch nicht hier über Nadeſchda Nikolaewnas 
Vergangenheit jprechen: jie kennen Beide dieje Vergangenheit ganz genau. 
Wie früher auch, To verheimlichte ich jetzt Nicht3 vor meiner Couſine und 
theilte ihr brieflich die lange und bittere Erzählung Nadeſchda Nikolaewnas 
mit. SHelfreich war über das Ganze von ihr ſelbſt unterrichtet. Folglich ift 
für fie diefe Gefchichte in meinen Aufzeichnungen überflüſſig. Andere aber... 
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ih will nicht, daß fie von Anderen verurtheilt wird! Ich habe ihr ganzes 
Leben erfahren, ich bin ihr Richter geweien, und habe ihr Alles verziehen, 
was nad) der Anjicht der Menfchen der Verzeihung bedarf. Ich habe ihre 
ichwere Beichte, Jowie den Bericht ihrer Prüfungen angehört; der jchredlichiten 
Prüfungen, die eine Frau erdulden fan, und Feine Beichuldigung fand in 
meiner Seele Raum, jondern Scham und das erniedrigende Gefühl eines 
Mannes, der jih an dem Böjen, von dem man ihm Ipricht, fchuldig fühlt. 
Der legte Abſchnitt ihrer Gejchichte erfüllte mich mit Entjegen und Mitleid; 
ihre Worte an dem Abende, an welchem Helfreich fie gebracht und fie den 
Anfall befam, waren feine leeren Worte geweſen. Sie hatte wirflich, ohne es 
zu ahnen, einen Menichen getödtet. Er hatte fie retten wollen, vermochte es 
aber nicht. Seine ſchwachen Hände hatten nicht die Kraft gehabt, fie vom 
Nande des Abgrundes wegzureißen, und da er es nicht gethan, ftürzte er fich 
Telbft hinunter. Er ſchoß ſich todt. Ohne Thränen, mit einer falten Ent: 
ichloffenheit erzählt fie mir dieſe jchredliche Begebenheit, und lange dachte 
ih darüber nad. Kann ihr gebrochenes Herz genejen, werden jo entjeh: 
liche Wunden vernarben ? 

Die Wunden jehienen zu vernarben. Sie wurde immer ruhiger, und 
auf ihrem Gefichte erſchien öfters ein Lächeln. Sie kam jeden Tag zu mir 
und blieb zu Tijche bei ung. Nach dem Efjen ſaßen wir längere Zeit zu 
Dreien zufammen, und worüber babe ich nicht mit Helfreih in dieſen 
jtilen Stunden geſprochen! Nadeſchda Nikolaewna miſchte fih nur jelten in 
die Unterhaltung. 

Ich erinnere mich jo gut eines diefer Geſpräche. Obgleich Helfreich jeine 
Katzen noch nicht aufgegeben, fing er doch an, fleißig Studien zu malen. 
Eines Tages geitand er uns, daß er nur deshalb jo fleißig arbeite, weil 
er im Geiſte ein Bild entworfen, welches er „vielleicht in fünf, vielleicht 
auch erit in zehn Jahren ausführen würde”. 

„Warum denn jo jpät, Senitſchka?“ fragte ich, angefichts der Wichtigkeit, 
mit der er feine Ablicht kundgab, unwillkürlich Tächelnd. 

„Weil e3 eine ernite Cache ilt. Es ijt eine Lebensfrage, Andrei. Du 
glaubſt wohl, daß nur hochgewachjene Menſchen mit geradem Nücden und 
gerader Bruft jich ernite Sachen ausdenfen können? D, Ihr prahleriſchen 
Wejen! Glaube mir,” fuhr er mit angenommener Würde fort, „daß zwiſchen 
diefen Budeln erhabene Gefühle Pla haben fünnen, und in diefen langen 
Kaften (er ſchlug fich auf den Schädel) große Gedanken geboren werden.” 

„Diejer große Gedanfe — iſt er ein Geheimniß?” fragte Nadejchda 
Nikolaewna. 

Er ſah uns Beide an und ſagte nach kurzem Schweigen: 

„Nein, kein Geheimniß. Ich werde es Euch erzählen. Der Gedanke 
iſt mir ſchon längſt gekommen. Hört zu. Eines Tages gerieth Wladimir, 
ſchöne Sonne genannt, in Zorn über Ilja Murometz wegen deſſen dreiſter 
Worte; er befahl, ihn zu ergreifen, ihn in ein tiefes Verließ zu bringen, 
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ihn dort einzuſchließen und mit Erde zu verſchütten. Der alte Koſak wurde 
zum Tode abgeführt. Aber wie es immer der Fall iſt, verfiel die Fürſtin 
Ewprakſejuſchka gleichzeitig auf einen guten Gedanken: fie entdeckte einen 
Gang, der zu Ilja führte und jchicte ihm täglich ein Weißbrod, ſowie 
Waſſer und Wachskerzen, damit er das Evangelium lejen könne. Auch ein 
Evangelium lieg fie ihm bringen.” 

Senitſchka verjtummte, wurde nachdenklich und ſchwieg jo lange, dat 
ih endlich ſagte: 

„Nun, Semen Iwanowitſch?“ 

„Das ift Alles. Natürlich vermißte der Fürft jehr bald den alten 
Kofaken: die Tataren waren gekommen, und es war Niemand da, um Kiew 
vor dem Berderben zu retten. Wladimir bereute dann bitter feine That. 
Ewprakſejuſchka aber ſchickte jogleih Leute in das tiefe Gewölbe, um Ilja 
binauszuführen. Ilja trug das Böſe nicht nad, ſchwang ſich auf fein Roß 
und jo weiter, Er ſchlug auf die Tataren ein — das iſt nun Alles.” 

„Wo ift aber hier das Bild, Semen Iwanowiſch?“ 

Semen jah mich mit übertriebener VBerwunderung an und jchlug 
die Hände zujammen. 

„Ein Künftler! Ein Künftler! Und fogar Lopatin, Andrei Lopatin! 
Aber da find ja dreißig, dreihundert, dreitaufend Bilder, wenn Du nur 
willſt, aber ich wähle nur eins darunter und werde e3 malen; ich werde 
fterben, aber malen werde ich es. Sieht Du denn nicht, wie er im Ber: 
ließe ſizt? Kannſt Du es Dir nicht wie lebend vorftellen? Da haft Du es: 
eine Höhle, ein Gewölbe, überhaupt eine Grube in der Art der Kiew'ſchen 
Katakomben. Schmale Gänge und eine Heine Vertiefung in der Wand: Staub, 
Schimmel, das Ganze grauenerregend und phantaftiih von der Wachskerze 
beleuchtet. Ilja aber figt auf einem Schemel —, vor ihm fteht ein Pult, 
auf welhem ein großes, altes, heiliges Buch mit diden, krumm gezogenen, 
vergilbten Blättern lieat, und die Buchltaben darin find ſchwarz und roth. 
Der alte Koſak fitt im bloßen Hemde, lieſt aufmerkſam und wendet die un: 
gehorjamen Blätter mit großen, ungeſchickten Bauernhänden um, mit Händen, 
die an den Zügel, die Lanze, an das Schwert und an die Keule gewöhnt 
find und von ber ſchweren Arbeit, die fie ihr ganzes Leben gethan, grob 
und hart geworden find; fie zittern, bewegen fih in Einem fort und blättern 
mr mit Mühe die Seiten des heiligen Buches um. 

„Ab, Bruder,” unterbrach Helfreih plötzlich ſeine Nede, „ein Unglüd 
it dabei: es gab damals Feine Brillen. Hätte es welche gegeben, To 
würde ihm Ewprakſejuſchka unbedingt ein Baar geihidt haben, große, runde, 
in filberner Faffung. Denn er war unbedingt mweitjichtig vom Leben in 
der Steppe. Was glaubt Ihr?“ 

Mir lachten Beide auf. Helfreich ſah uns verftändnißlos an, dann aber 
ſchien er unjer Lachen zu begreifen und lächelte jelbit. Aber die feierliche 
Stimmung feiner Erzählung gewann wieder die Oberhand, und er fuhr fort: 
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„Ich werde Euch ſeine Augen nicht beſchreiben: es iſt zu ſchwer In 
den Augen liegt aber bei mir Alles. In den Augen und in den Lippen. 
Alſo er ſitzt und lieſt. Er hat die Stelle über die Bergpredigt aufgeſchlagen, 
und er lieſt, daß, wenn man einen Schlag erhalten, man ſich unter den 
Anderen ftellen jol. Er lieſt dieſe Stelle und verfteht fie nicht. Ilja 
bat jein ganzes Leben, ohne die Hände zuſammenzulegen, gearbeitet; eine 
große Anzahl von Petichenegen, Tataren und Näubern hatte er vertrieben; 
lein Leben hatte er in Waffenthaten und auf Schlagbäumen zugebradht und 
die Feinde in das getaufte Nußland nicht hereingelaffen; er glaubte an den 
Heiland, dachte, daß er die Gebote Gottes befolge. Er wußte nicht, was in 
dem Buche geichrieben ſtand. Jetzt fit er und überlegt: „Wenn man Did 
auf die rechte Bade jchlägt, jo halte die linke Hin?” Wie ift denn das, 
o Herr? ES ift gut, wenn Einer mich jchlägt, wenn aber Einer eine Frau 
beleidigt oder ein Kind berührt, oder wenn ein Verruchter kommen und be: 
ginnen würde, Deine Getreuen, o Herr, zu rauben und zu morden? Ihn 
nicht anrühren? Ihn in Nube laffen, damit er raube und morde? Nein, 
Herr, ich kann Dir nicht gehorhen! Ich würde mich auf mein Roß fchwingen, 
die Yanze in die Hand nehmen und mich in Deinem Namen jchlagen, denn ich 
veritehe Deine Weisheit nicht; Du haft mir aber eine innere Stimme ge- 
geben, und der gehorche ich und nicht Dir!” Seine Hand zittert, und es 
zittert darin das vergilbte Blatt des Buches mit den rothen und den 
Ihwarzen Buchſtaben. Das Licht brennt trübe; ein dünner, ſchwarzer Ruß— 
jtreifen ſteigt ſäulenförmig empor und verichwindet im Dunkel. Nur Ilja 
und das Bud) find von der Kerze beleuchtet, nur diefe Beiden. . .” 

Semen Iwanowitſch verjtummte und wurde nachdenklich, lehnte ſich 
in den Seſſel zurüd nud hob die Augen zur Dede empor. 

„Ja,“ ſagte ich nach langem Schweigen, „es ift ein ſchönes Bild, 
Senitſchka. Jedoch ift es leichter, es zu erzählen, als e3 mit Farben auf die 
Leinwand zu malen. Wie wirft Du das Alles ausdrücken?“ 

„Ich thue es, thue es unbedingt, thue das Alles!” rief Senitſchka mit 
Wärme aus. „ch werde diejes Fragezeichen ftellen! Ilja und das Evan: 
gelium! Giebt es etwas Gemeinjchaftliches zwifchen ihnen? Für dieſes Buch) 
giebt es Feine größere Sünde als den Todtichlag, und Ilja hat fein ganzes 
Leben getödtet. Er reitet auf jeinem Eleinen Hengſt und iſt gan; behängt 
mit den Werkzeugen der Strafe, — nicht des Mordes, jondern der Strafe, 
denn er ftraft janur. Wenn aber diejes Nüftzeug nicht ausreicht oder er hat 
es nicht bei fich, dann jchüttet er Sand in feine Müte und ift damit thätig. 
Er ift aber doch ein Heiliger. Ich habe ihn in Kiew gejehen ... Er liegt 
mit den Anderen zufammen und zwar ganz gerechter Weije . . .“ 

„Das iſt Alles jo, Senitjchfa, aber das wollte id Dir nicht jagen. 
Die Farbe wird es nicht ausdrüden können.” 

„Warum jol fie es nicht ausdrüden? Unſinn! Wenn fie aber nicht 
Alles ausdrüdt, jo ilt es fein Unglüd. Die Frage wird geitellt ... Warte, 
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warte!“ brauſte Semen auf, als er ſah, daß ich ihn unterbrechen wollte. 
„Du willſt ſagen, daß die Frage ſchon geſtellt worden iſt? Unzweifelhaft! 
Doch das ſchadet Nichts. Man muß ſie täglich, ſtündlich, jeden Augenblick 
ſtellen. Es iſt nöthig, daß ſie die Menſchen nicht zur Ruhe kommen läßt. 
Wenn ich glaube, daß es mir durch das Bild gelingen wird, dieſe Frage auch 
nur zehn Leuten zu ſtellen, ſo muß ich das Bild malen. Ich denke ſchon 
lange darüber nach, aber dieſe da haben mich immer geſtört.“ 

Er bückte ſich, ergriff den auf dem Boden ſitzenden gelben Kater, 
der ausſah, als ob er ſeiner Rede aufmerkſam folge, und nahm ihn zu 
ſich auf den Schooß. 

„Thuſt Du denn nicht dasſelbe?“ fuhr Senitſchka fort. — „Enthält 
denn Dein Bild nicht dieſelbe Frage? Weißt Du denn, ob dieſe Frau 
richtig gehandelt hat? Du wirſt die Leute zum Nachdenken zwingen, weiter 
Nichts. Außer dem äſthetiſchen Gefühle, das jedes Bild erweckt und das 
an und für ſich nicht viel werth iſt, liegt denn nicht darin der Sinn von 
dem, worum wir uns bemühen?“ 

„Semen Iwanowitſch, Senitſchka, mein Lieber,” ſagte plötzlich 
Nadeſchda Nikolaewna, „ich habe Sie noch nie jo geſehen. Ich habe immer 
gewußt, daß Sie ein prächtiges Herz haben, aber ..“ 

„ber Sie dadten, ich wäre ein fleiner, dummer Krüppel? Wiſſen 
Sie noch, wie Sie mid) ein Mal jo genannt?“ 

Er ſah fie an, und da er wahrjcheinlich einen Schatten auf ihrem 
Geſichte bemerkte, ſetzte er binzu: 

„Berzeihen Sie, daß ich daran erinnere. Man muß dieje Jahre aus 
dem Gedächtniſſe jtreichen. Alles wird gut gehen. Nicht wahr, Andrei, 
e3 wird doch Alles gut gehen.” 

Ich nickte mit dem Kopfe. Ich war damals jehr glücklich: ich Jah, 
das Nadeſchda Nikolaewna ſich allmählich beruhigte und — wer weiß? 
Vielleicht würden fich noch für fie die legten drei Jahre ihres Lebens in 
eine dunkle Erinnerung verwandeln; fie würden ihr nicht wie durchlebte 
Jahre vorkommen, fondern wie ein böjer, jchwerer Traum, nach welchem, 
wenn man die Mugen öffnet und fieht, dab die Nacht ftill und im Zimmer 
Alles unverändert ift, man fih freut, daß es nur ein Traum geweſen. 


XVII. 

Der Winter ging zu Ende. Die Sonne ſtieg immer höher, wärmte 
die Petersburger Straßen und Dächer immer mehr; überall aus den Dach— 
röhren floß das Waſſer, und das ſchmelzende Eis ſtürzte polternd daraus. 
Es zeigten ſich „Droſchkys“ welche auf dem ſtellenweiſe entblößten Pflaſter, 
mit einem für das Ohr neuerſtandenen Laute raſſelten. 

Ich hatte das Bild beendet. Nur noch einige Sitzungen, und man 
wird es in die Akademie, den Sachverſtändigen der Ausſtellung zur Be— 
urtheilung bringen Fönnen, SHelfreich beglückwünſchte mich im Voraus zu 
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dem Erfolge. Nadeſchda Nikolaewna freute ih, wenn jie das Bild betrachtete, 
und ich jah oft auf ihrem Gefichte einen mir bis dahin nicht vertrauten Ausdruck 
von ruhiger Heiterkeit. Zuweilen war fie jogar vergnügt und jcherzte meiften- 
theil3 mit Senitſchka; Senitſchka vertiefte jich gänzlich in das Leſen einer 
großen Anzahl Bücher, die er, wie er behauptete, für das Bild lefen mußte, 
in das Durchſehen von Albums mit allen möglichen Alterthümern und in die 
Erlernung des Evangeliums. Seine Kaben waren auseinander gelaufen; nur 
der eine, unausbleibliche, gelbe Kater war noch da; auch der lebte in Ruhe 
und wurde nur jelten von jeinem Herrn ald Modell in Anſpruch genommen. 
Seit unjerem Geſpräche über Ilja Muromet hatte Semen Iwanowitſch ein 
einziges Bild gemalt; und da er e3 für hundertfünfzig Nubel verfauft hatte, 
fand er, daß er auf lange mit Geld verforgt ſei, um jo mehr, als er zu meiner 
großen Verwunderung ſich nicht im Geringiten durch fein langes Bleiben in 
meiner Behaufung, wo ihm das Leben Nichts koſtete, bedrüct fühlte. 

Mir verlebten zu Drei faft unfere ganze freie Zeit. Helfreich hatte 
Nadeſchda Nikolaewna ein umfangreiches Manufcript verjchafft, welches das 
Project einer wichtigen Perjönlichkeit enthielt, — ein Project, nad) dem 
Rußland in allerfürzefter Zeit beglüdt werden follte, und fie jchrieb es mit 
einer prächtigen, feiten Handichrift ab. Ta das Beglüden Rußlands jehr 
viel Gedanfenarbeit erforderte, jo wurde das Project unaufhörlich verbeffert 
und ergänzt, und es jcheint mir, daß dasfelbe bis zum heutigen Tage noch 
nicht zu Ende gebracht worden ift. Wer jchreibt e8 jebt nach Nadejchda 
Nikolaewna ab? Wie dem auch fei, fie litt feine Noth. Mas fie mit Ab» 
jchreiben verdiente und das Geld, das fie von mir für die Sitzungen erhielt, 
reichte für ihren Unterhalt bin. Sie lebte in demjelben Kleinen Zimmer: 
hen, in das fie fich damals vor und geflüchtet hatte. Es war ein jchmales, 
niedrige Zimmer mit einem auf eine Mauer gehenden Fenfter; ein Bett, 
eine Commode, zwei Stühle und ein zum Schreiben, Theetrinfen und 
Eſſen dienender Tiih bildeten die ganze Ausstattung desjelben. Wenn 
Senitihfa und ich kamen, ging fie in die Küche zu ihrer MWirthin und 
bat jih noch einen Echemel aus. Uebrigens waren dieſe Bejuche jelten; 
diefes Zimmer, von welchem jih Nadeſchda Nikolaewna durhaus nicht 
trennen wollte, war unbehaglih und düſter. Wir vereinigten ung meijtens 
mit Semen Iwanowitſch bei uns, wo es geräumig und hell war. 

Kein einziges Mal ſprach ich mit ihr über das, was in meiner Seele 
vorging. ch war ruhig und über die Gegenwart glüdlich; ich begriff, daß 
eine unvorlichtige Berührung ihrer vielleicht noch nicht vernarbten Seelen: 
wunden ihr weh thun würde. Ich hätte fie dann vielleicht auf immer ver- 
lieren können, wenn ich ſchon jetzt auf die Erfüllung meines geheimen 
Gedankfens, meines Munfches und meiner Hoffnung gedrungen hätte. Vielleicht 
hätte ich gar nicht jo ruhig bleiben und mich jo lange überwinden können, 
wenn die Hoffnung feine jo ftarfe geweien wäre. Ich hatte die fejte Ueber: 
zeugung, daß fie nach Verlauf eines halben, ganzen, vielleicht jogar erft von 
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zwei Jahren (die Zeit flößte mir keinen Schrecken ein) beruhigt und geneſen, 
eine feſte, zuverläſſige Stütze neben ſich erblicken und mein für das ganze 
Leben werden würde. Nicht nur, daß ich es hoffte, ich wußte genau, daß 
ich fie als meine zufünftige Frau betrachten könne. 

Ich weiß nicht, ob Beffonoff es bemerkte... .. Er kam zumeilen zu 
uns, unfere Ruhe ftörend und Unbehaglichkeit in unfere Geſpräche bringend. 
Er war anjheinend ruhig und ſah Nadeſchda Nikolaewna faltblütig an. 
Sie redete ihm nie an, obgleich fie feine Fragen beantwortete und feine 
langen Auseinanderſetzungen über verſchiedene Gegenftände anhörte. Cr 
war fehr belefen und jprad viel. Warum fam es mir nur vor, daß er jo 
redjelig und belehrend geworben fei, um etwas hinter feiner glatten Rede 
Berborgenes, das ihm feine Ruhe ließ, vor uns zu verheimlihen. Später 
erfuhr ich, daß es in der That der Fall geweien, daß er hinter jeiner 
äußeren Ruhe eine töbtlihe, an ihm nagende Wunde verbarg, wie jener 
heilige franzöfische Priefter, der für unverwundbar galt, weil er in den 
Schlachten einen rothen Mantel trug, damit man das aus feinen Wunden 
fließende Blut nicht ſähe. Als ich es erfuhr, war es leider jchon zu ſpät. 

Aus irgend einem Grunde war er wieder zu dem Hauptmann gezogen. 
Sein neues, wie früher auch fein altes Zimmer war ganz mit Büchern, 
Zeitungen und Papieren angefüllt, es fam mir aber vor, daß Alles in der 
größten Unordnung, mit Staub bedeckt, dalag, als ob in dieſem Zimmer 
Niemand an die Arbeit ginge. Zu Haufe benahm er fi anders al3 bei 
uns in Nadeſchda Nikolaewnas Gegenwart, er ſprach wenig und ging düſter, 
eine Gigarette rauchend, aus einer Ede des Zimmers in die andere. Ich 
fühlte mich überflüjjig und beichloß, ihn nicht mehr aufzufuchen. Ich fragte 
ihn unter Anderem, ob er nicht Etwas über den Hauptmann wilfe und ob es 
wahr jei, daß er ein Streiter von Mechowo und Dpatom ſei. 

„Er erfindet,” fagte Beſſonoff. „Er ift nicht mal ein richtiger Pole. 
Er ift vor langer Zeit rechtgläubig geworden, und ich glaube, er will nur 
den jungen Leuten imponiren, indem er ihnen fein vermeintliches Geheimniß 
enthüllt.“ Ich verließ Beſſonoff. Bald danach klärten mich zwei Thatſachen 
über ſein Benehmen auf. 

Erſtens ſchrieb mir Sonja einen Brief, in welchem fie mir ein, zwiſchen 
ihr und Beffonoffs Mutter ftattgehabtes Geſpräch mittheilte. Die alte Dame 
beſuchte fie zuweilen im Juſtitute während der Empfangsftunden, da fie immer 
an die Theilnahme dachte, welche Sonjas Mutter !hr und ihrem Sohne bes 
wieien. Nach den Worten meiner Couſine war fie dieſes Mal aufgeregt und 
geheimnißvoll erſchienen und hatte nad) einigen ungeſchickten Redensarten den 
Zweck ihres Koınmens offenbart. Sergei Waſſiliewitſch batte ihr über alles 
bei uns Vorgefallene ausführlich geichrieben. Seine Farbe war nicht ſchwarz 
genug, um unferer Angelegenheit den von ihm gewünſchten düſteren Anitrich 
zu geben. Er bat nicht feine Mutter, den Anhalt feines Briefes Sonja 
mitzutheilen, aber die alte Dame hatte ich, von Dankbarkeit getrieben, ent= 


— Nadefhda Hitolacımna — 399 


ſchloſſen, hinzugeben und ihr Alles zu erzählen, in der Abjicht, fie zu warnen, 
damit fie handeln könne, jo lange es noch Zeit jei, mich zu retten. Sie war 
jehr eritaunt, zu erfahren, daß meine Coufine von Allem unterrichtet jei. Sie 
regte fih auf. Sie ſchämte fich als alte Frau, einem jungen, ſich noch im 
Inſtitute befindenden Mädchen dergleihen Sachen zu enthüllen, aber was war 
da zu thun? ES war durchaus nöthig, koſte e3, was es wolle, den armen 
Andrufcha zu retten. An Sonjas Stelle hätte fie glei das Inſtitut verlaffen 
und wäre jofort nach ‘Petersburg gefahren, um mir die Augen zu öffnen, 

„Sergei Waſſiliewitſch,“ jchrieb Sonja, „ipielt in diefer ganzen Ge: 
ichichte eine ſeltſame Rolle. Ach glaube nicht, dab er das Ganze feiner 
Mutter gejchrieben, ohne zu willen, daß ſie mir Alles wiederholen würde, ich 
will jogar mehr jagen, ohne zu wünſchen, daß fie es thue. 

Ich werde zu Dir nah Petersburg kommen, aber erjt nach den 
Prüfungen. Wenn Du damit einverftanden bift, werden wir den Sommer 
zufammen irgend wo in der Umgegend verbringen, und ich werde mid) 
etwas vorbereiten, damit e3 mir im Anfange nicht zu jchwer wird, den 
verichiedenen Lehrcurjen zu folgen.“ 

Diejer Brief verjtimmte mich, aber ein gleich darauf erhaltenes langes 
anonymes Schreiben brachte die Schale zum Ueberfließen. 

In hochtrabenden gezierten Ausdrüden warnte mich der unbekannte 
Schreiber vor dem traurigen Echiedjale aller jungen Leute, die blindlings ihren 
Leidentchaften folgen, ohne die Vorzüge und Mängel derjenigen Wejen zu 
unterjuchen, mit denen jie beabiichtigen, einen Bund zu Schließen, deſſen 
„Feſſeln, wie leicht und unmerklich fie auch Anfangs jeien, jih aber in der 
Folge in eine ſchwere Kette verwandeln, die derjenigen gleicht, welche die 
armen Galeerenjträflinge jchleppen müſſen“. So drüdte ſich der unbekannte 
Verfaſſer des Briefes aus. „Glauben Sie dem Ehrenworte eines erfahrenen 
Greiſes, Herr Lopatin, daß die Ungleichheit in der Che eine entjegliche 
Sade iſt. Dieſe Sache hat der Welt viele große Talente geraubt: ich 
bitte Sie, daran zu denken, Herr Lopatin.” Damm fam eine vollitändige 
Anklageichrift gegen „Nadeſchda“, deren Seele jogar als „Beute der Hölle” 
bezeichnet wurde”. (Hier erkannte ich ſchon mit Beſtimmtheit die Hand: 
Schrift des Hauptmanns.) Sie wurde eines langjährigen liederlichen Lebens: 
wandel3 angeklagt, dem fie, wenn fie gewollt, fich hätte entziehen können, 
„dem fie befitt, — wenn auch entfernte — Verwandte ihrer Familie, welche 
— ih bin davon überzeugt — die Gefallene aus ihrer gejelljchaftlichen 
Stellung befreien würden, aber bei dem, diefer Berfon angeborenen Hange 
zur Ausichweifung zieht ſie es vor, im Schlamme zu verſinken, aus welchem 
Sie vergeblih rich bemühen, fie zu erretten, bei welcher Aufgabe Eie 
unzweifelhaft Ihr Leben und hr wundervolles Talent einbüßen werden.” 
Sie wurde des Mordes eines Mentchen beichuldiaot und „logar eines ſehr 
anftändigen Herrn, der ſich zwar nicht wie Sie durc Talente auszeichnete, 
aber eines prächtigen Mannes, der fünfzig Nubel monatlich verdiente und 
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Ausſicht auf Erhöhung ſeines Gehaltes gehabt hatte, das dann vollkommen 
zum beiderſeitigen Leben gereicht haben würde, denn worauf konnte ein ſolches 
Geſchöpf wie dieſe Verachtungswürdige rechnen, welche indeſſen, ihrer Neigung 
folgend, es vorgezogen, dieſem jungen Manne, Herrn Nikitin, auf ſeinen 
Heirathsantrag eine abſchlägige Antwort zu geben, nur um ihr abſcheuliches 
Leben weiter führen zu können?“ 

Der Brief war ſehr lang; ich las ihn nicht zu Ende und warf ihn in den 
brennenden Ofen. Beſſonoffs Theilnahme an dieſer Angelegenheit ſchien mir 
unzweifelhaft. Wie kam der Hauptmann dazu, ſich um die Rettung meiner 
Seele zu kümmern? Das Blut ſchoß mir in den Kopf, und mein erſter 
Gedanke var, zu Beſſonoff zu eilen. Ich weiß nicht, was ich mit ihm 
gethan hätte, An den Hauptmann dachte ich nicht: dieſer Abtrünnige, der 
feine Abtrünnigfeit leugnete, war überredet, betrunfen gemacht, vielleicht durch 
irgend Etwas eingefchüchtert worden. Ich griff nach meinem Hute und war 
fhon an der Thüre, als ich mic eines Befjeren befann. E3 war ver: 
nünftiger, fich zuerft zu beruhigen, dann erit zu enticheiden, was zu thun jei. 

Sch blieb bei diefem Entichluffe, und indem ich auf Nadeſchda Nikolaewna 
wartete, begann ich, Nebenjächliches an dem Bilde zu malen, weil ich in der 
Arbeit Ruhe zu finden hoffte. Der Pinjel ſprang aber auf der Leinwand 
herum, und meine Augen konnten feine Farben unterjcheiden. Ich zog mich 
an, um auszugehen und mich in der Luft zu erfriichen; als ich die Thüre 
öffnete, Jah ich Nadeſchda Nikolaewna, welche bleih, athemlos und mit dem 
Ausdrude des Entſetzens in den meitgeöffneten Augen davor ftand. 


XVIII. 
Aus dem Tagebuche Beſſonoffs. 

Welches Elend! Dieſes Elend verfolgt mich, wo ich auch ſei, was ich 
auch thue, um es zu vergeſſen, es zu beruhigen. Meine Augen haben ſich 
endlich geöffnet; ſeitdem ich Nichts mehr in dieſes Tagebuch niedergeſchrieben, 
iſt ein Monat vergangen, und in dieſem Monate hat ſich Alles entſchieden. 
Wo it dieje gerühmte philojophiiche Nuhe geblieben? Wo jind meine jchlaf- 
(ofen, bei der Arbeit zugebrachten Nächte? ch, dasjelbe ch, das ftolz 
darauf war, in unjerer charakterloien Zeit einen Charakter zu haben, bin 
durch den eingetretenen Sturm gefnidt und vernichtet . . . . Von welchem 
Sturme? ft es denn überhaupt ein Sturm? Ich verachte mich, verachte 
mich wegen meines früheren Stolzes, der mich nicht gehindert hat, mich vor 
einer leeren Leidenichaft zu beugen; ich verachte mich, weil ich dieſem 
Teufel in Geltalt eines Weibes erlaubt habe, fich meiner Seele zu be- 
mächtigen. Wenn ich an das Nebernatürliche glaubte, jo fünnte ich das 
Geſchehene nur durch die Eingebung des Teufels erklären. 

Ich habe die niedergejchriebenen Zeilen wieder durchgeleſen . . ... 
Mas für erniedrigende, jammervolle Klagen! D, wo bift Du, mein Stolz, 
meine Millensftärke, die mir die Möglichkeit gaben, mich jelbft zu überwinden 


— ladefhda Hifolaemna.. — 401 


und nicht jo zu leben, wie es jich leben ließ, aber fo, wie ich leben 
wollte! Ich bin bis zur niederen Intrigue gejunfen: ich habe meiner Mutter 
einen Brief gejchrieben, und fie hat unzweifelhaft alles von mir Gewünſchte 
einer Goufine erzählt, daraus ijt aber Nicht3 entjtanden, in meiner Ungeduld 
habe ich einen alten Dummfopf gezwungen, Lopatin einen ungejchidten Brief 
zu jchreiben, und daraus wird, ich weiß e3, auch Nichts entjtehen. Er wird 
den Brief in das Feuer werfen, oder was noch ſchlimmer ift, wird ihn ihr, 
feiner Geliebten, zeigen, fie werden ihn zufammen leſen, ſich über die ſchüler— 
haften Auslaffungen diefer Hauptmannsieele luftig machen und über mich 
Ipotten, weil fie veritehen müffen, daß Niemand außer mir den Hauptmann 
zu diejer Feigheit hat verleiten fünnen. Seine Geliebte! Iſt es auch der 
Fall? Das Mort ift mir aus der Feder geflofjen, doch weiß ich noch immer 
nicht, ob es auch wahr if. Wenn es num nicht it? Wenn es noch für 
mich Hoffnung gäbe? Was zwingt mich, zu glauben, daß er jie liebt, außer 
dunklen, durch eine finnlofe Eiferſucht geweckten Verdachtsgründen ? 

Bor drei Jahren wäre Alles möglich und leicht geweſen. Ich habe 
in dieſem Tagebuche gelogen, als ich jehrieb, dab ich fie aufgegeben, weil 
ih die Unmöglichkeit einſah, fie zu retten. Wenn ich nicht gelogen, jo habe 
ich mich jelbit getäufcht. E3 wäre leicht gewejen, fie zu retten; ich hätte nur 
nöthig gehabt, mich niederzubeugen und fie aufzurichten. Ich habe mid 
nicht niederbeugen wollen. Ich habe es erft jet verftanden, da mein Herz 
vor Liebe zu ihr schmerzt. 

Vor Liebe! Nein, es ijt feine Liebe, es ift eine finnlofe Leidenichaft, 
eine Feuersbrunft, die mich ganz umhüllt. Wie kann ich fie löfchen? 

Ich werde zu ihr geben und mit ihr reden. ch werde meine ganze 
Kraft zufammennehmen und ruhig mit ihr ſprechen. Sie ſoll zwijchen uns 
Beiden wählen. Ach werde nur die Wahrheit jagen, werde ihr jagen, daß 
fie ji auf diejen erregbaren Menſchen, der heute an fie denkt, der morgen 
von etwas Anderem erfüllt fein und fie vergeffen wird, nicht verlaſſen kann. 
Ich gehe! So, oder jo, aber es muß ein Ende gemacht werden! 

Ich bin zu abgemartert, ich halte es nicht mehr aus! .... 


Am jelben Tage. 
Ich bin bei ihr geweien. Ich gehe gleich zu ihm. 
Dies find die legten Zeilen, die ich in diejes Tagebuch nieverichreibe. 
Nichts kann mich zurüchalten. Ach habe Feine Gewalt mehr über mid... 


XXIX. 
Lopatins Aufzeichnungen. 
Wozu es noch in die Länge ziehen? Iſt es nicht beſſer, meine Er— 
innerungen mit dieſen Zeilen abzuſchließen? 
Nein, ich werde bis zum Ende ſchreiben. 
Es iſt ja Alles gleichgültig: wenn ich auch die Feder und dieſes Heft 
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wegwerfe, ſo werde ich doch dieſen entſetzlichen Tag zum tauſendſten Male 
wieder erleben; zum tauſendſten Male empfinde ich das Entſetzen und die 
Gewiſſensbiſſe, ſowie die Qual des Verluſtes, zum tauſendſten Male wird 
ſich der Auftritt, den ich beſchreiben werde, mit allen Einzelheiten vor meinen 
Augen wieder abſpielen, und jede dieſer Einzelheiten wird meinem Herzen 
einen neuen, heftigen Stoß verſetzen. Ich werde fortfahren und die Erzählung 
zu Ende führen. 

Ich brachte Nadeſchda Nikolaewna in das Zimmer; ſie hielt ſich kaum 
aufrecht und zitterte, wie im Fieber. Sie ſah mich immer noch mit ent- 
jegten Blicken an und fonnte im erſten Augenblide fein Wort hervorbringen. 
Ich nöthigte fie zum Siten und gab ihr MWaffer. 

„Andrei Nikolaewitich, nehmen Sie fih in Acht. Schließen Sie die 
Thüre... . . laffen Sie feinen Menfchen herein. Er wird gleich fommen. 

„Ber, Beffonoff?” 

„Schließen Sie die Thüre,” — flüfterte fie, 

Der Zorn bemäcdhtigte fi) meiner. Namenloje Briefe genügten ihm 
nicht mehr; er griff zur Gewaltthätigfeit. 

„as bat er Ihnen gethban? Wo haben Sie ihn geliehen? Beruhigen 
Sie jih. Trinken Sie noch etwas Waſſer und erzählen Sie mir das 
Vorgefallene. Wo haben Sie ihn geliehen?” 

„Er iſt bei mir geweſen.“ 

„Zum eriten Male?” 

„Rein, nicht zum eriten Male Er war außer diefem noch zwei 
Mal da. Ich wollte es Ahnen nicht jagen, um Sie nicht zu verftimmen. 
Ich bat ihn, feine Beſuche einzuftellen, ich jagte, es wäre mir peinlich, 
ihn zu jehen. Er verließ mich ſchweigend und blieb ungefähr drei Wochen 
weg. Heute fam er jchon früh und hat gewartet, bis ich angezogen fei.. .” 

Sie ſchwieg; es wurde ihr ſchwer, fortzufahren. 

„Ras geichah weiter?” 

„Ich habe ihn nie in einem ähnlichen Zuftande gejehen. Zuerft ſprach 
er ruhig. Er ſprach von Ihnen. Er ſagte nichts Schlechtes von Ihnen, 
nur daß Sie ein erregbarer Mann jeien, der lich leicht hinreißen ließe, und 
daß ich Ahnen nicht vertrauen könne. Er jagte mir einfach, Sie würden 
mic) verlaffen, weil es Sie bald langweilen würde, fich mit mir abzugeben.” 

Sie ſchwieg und begann zu weinen. Niemals hatte ich ſolche Liebe 
und ſolches Mitleid empfunden! ch ergriff ihre Falten Hände und bededte 
fie mit Küffen. Ich war ſinnlos glücklich; die Worte floffen unaufhaltſam 
von meinen Lippen. Ich fagte ihr, ich würde fie mein ganzes Leben 
lang lieben, fie müffe meine Frau werden, damit fie ja jehe und wilfe, wie 
ehr Beſſonoff im Unrecht jei. Ich ſtammelte taufend ungereimte Worte, 
die zumeift gar feinen Sinn hatten, aber fie verftand fie doch. Ich ſah 
ihr liebes, von Glück ſtrahlendes Geficht an meiner Bruft; es war ein ganz 
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neues, etwas fremdes Gelicht, nicht jenes Gejicht mit der heimlichen Dual 
in den Zügen, welches ich zu jehen gewohnt war. 

Sie lächelte und weinte, fühte meine Hände und ſchmiegte ſich an mich. 
In diefem Augenblid gab es nichts Anderes in der Welt außer uns Beiden. 
Sie jagte Etwas über ihr Glück und daß fie mich jchon nach den eriten 
paar Tagen unjerer Bekanntſchaft geliebt Habe und aus Angit vor diefer Liebe 
vor mir geflohen ſei; daß Jiie meiner nicht werth jei, daß fie ſich fürchte, 
mein Schickſal mit dem jihrigen zu verknüpfen, und vergoß abermals jelige 
- Thränen. Endlich fam fie wieder zu ſich. 

„And Beffonoff!” fragte fie plöglich. 

„Möge Beſſonoff nur kommen,” antwortete ih. „Mas geht ung 
Beffonoff an?“ 

„Warten Sie nur, ih muß meine Erzählung über ihn zu Ende führen. 
‚sa, er ſprach von Ihnen. Er behauptete, eine viel zuverläffigere Stütze ala 
Sie zu fein. Er erinnerte mid daran, daß ich ihn vor drei Jahren geliebt 
hätte und ihm damals willig gefolgt wäre. Als lich ihm ſagte, er täufche fich, 
bäumte jich fein ganzer Stolz auf, und er gerieth derart außer fi, daß er fich 
auf mich ftürzte. Beruhigen Sie ih,” ſagte Nadeſchda Nikolaewna und hielt 
mich an den Händen feit, als fie jah, wie ich aufiprang, „er hat mich nicht 
berührt .. . Er thut mir leid, Andrei Nifolaewitich, er hat zu meinen Füßen 
gelegen, diefer ehrgeizige Mann! Wenn Sie das gejehen hätten!” 

„Was haben Sie ihm denn gejagt?“ 

„Was konnte ich ihm jagen? Ich habe geichwiegen. Ah ſagte nur, 
dab ih ihn nicht liebe. Und auf die Frage, ob e8 aus dem Grunde jei, 
weil ich Sie liebe, geitand ich ihm die Wahrheit... Dann ging mit ihm 
etwas Entjegliches vor, das ich nicht begreifen kann. Er ftürzte auf mich 
zu, umarmte mich, flüfterte mir zu: ‚Zeb’ wohl! Leb' wohl! und ging nad) 
der Thür. Ich habe noch nie ein jo jchredenerregendes Gejicht gejehen. 
Ich jank fait Fraftlos auf einen Stuhl. An der Thüre wandte er ſich um, 
lachte jeltiam auf hınd ſprach: ‚Uebrigens werde ich noch Dich und ihn 
ſehen‘ Sein Geliht war aber jchredlich.” 

Sie hörte plötlich zu reden auf umd erbleichte furchtbar, indem ſie 
nah dem Eingange zum Wtelier hinitarrte. 

Ich wandte mich um. Beſſonoff ftand in der Thüre. 

„Sie erwarteten mich wohl nicht?” sagte er ftodend. „ch babe 
Sie nicht beunruhigen wollen und bin über die Hintertreppe gefommen.” 

Ich ſprang auf und ftellte mich ihm gegenüber. So jtanden wir eine 
Meile und mafen ung mit den Bliden. Er war wirklich im Stande, 
Entjegen zu erregen. Bleih, mit rothen, entzündeten Augen, die voller 
Haß auf mich gerichtet waren, ſprach er fein Wort; jeine dünnen Lippen 
bewegten fich lautlos und zitternd. 

„Warum find Sie gefommen, Sergei Waſſiliewitſch? Wenn Sie mit 
mir zu reden wünschen, jo treten Sie ein und beruhigen Sie id.” 
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„Ich bin ruhig, Lopatin ... ich bin frank, aber ruhig. ch habe keinen 
Grund, mich aufzuregen.” 

„Warum find Sie denn gefommen?” 

„Um Shnen einige Worte zu jagen. Cie hoffen, mit ihr glücklich zu 
werden?” — er zeigte mit der Hand auf Nadeichda Nikolaewna. „Sie 
werben nicht glücklich werden. ch werde es hnen nicht erlauben.” 

„Gehen Sie von hier fort,” ſagte ich, indem ich furchtbare Anftrengungen 
madte, rubig zu ſprechen. „Gehen Sie, und ruhen Gie fih aus, Gie 
haben ja ſelbſt gejagt, Sie jeien Frank.” 

„Das ift meine Sache! Hören Sie, was ich Ihnen jagen will. Ich 
habe mich geirrt ... . Sch habe Unrecht . . . Ich liebe fie... . Geben Sie 
mir fie wieder.” 

„Er iſt verrüdt geworden!” bligte es mir durch den Sinn. 

„Ich kann ohne fie nicht leben,“ fuhr er mit einer dumpfen und heijeren 
Stimme fort. „Ich werde fie nicht eher binauslaffen, als bis Sie mir 
„Ja“ gejagt haben.” 

„Sergei Waſſiliewitſch!“ 

„Sie werden mir diejes „Ja“ jagen, oder... 

Ich nahm ihn bei den Schultern und führte ihn zur Thüre, er folgte 
willig, al3 er aber die Thüre erreicht hatte, drehte er, ſtatt den Griff zu erfaflen, 
den Schlüffel um, ftieß mich mit einer heftigen Bewegung fort und ftellte fich 
in einer drohenden Haltung hin. Nadeſchda Nikolaewna ſchrie auf. 

Ich ſah, wie er den Schlüffel in die linfe Hand gleiten ließ und mit 
der rechten in die Taſche griff. ALS er fie herauszog, blikte ein Gegenftand 
darin, dem ich in dem Augenblide Feine Zeit hatte, einen Namen zu 
geben. Der Anblid dieſes Gegenftandes erfüllte mich aber mit Grauen. 
Meiner nicht mehr mächtig, erfaßte ich die in der Ede ftehende Lanze, 
und als er den Revolver auf Nadeſchda Nikolaewna richtete, warf ich mich 
auf ihn mit einem wilden MWehegeichrei ... . Alles ſtürzte mit einem ent- 
feglihen Lärm zujammen. 


di 
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Dann begann die Heimſuchung. 

Ich weiß nicht, wie lange ich beſinnungslos dagelegen! Als ich wieder zu 
mir kam, wußte ich von Nichts. Daß ich auf dem Boden lag, die Zimmer: 
dee durch einen feltiamen, bläulichen Dunft ſah, in meiner Bruft einen 
fremden Körper fühlte, der meine Bewegungen hinderte und es mir unmöglich 
machte, ein Mort zu jagen, — das Alles fette mich nicht in Erftaunen. 

Es fam mir vor, als ob das Ganze für irgend eine Sache nöthig fei, 
die durchaus geichehen mußte, an die ich mich aber gar nicht erinnern konnte. 

Das Bild! Ha. Charlotte Corday und Ilja Muromeb . . . Er 
fist und lieſt, fie wendet ihm die Seiten um und lacht wild ... . welcher 
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Uniinn! Das ift es nicht; das ift nicht die Frage, von welcher Helfreich 
geiprocen. 

Ich verjuhe eine Bewegung zu machen und empfinde heftige Schmerzen. 
Unbedingt muß es fo, kann nicht anders jein. 


Stille ringsumber. Eine aufgelebte Fliege ſummt in der Luft und 
Ihlägt dann an das Glas. Die Doppelfenjter find noch nicht heraus: 
genonmen, troßdem dringt das lustige Rafjeln der Magen in das Zimmer, 
Der dünne Nebel, diejer jeltfame bläuliche Nebel, verzieht fih vor meinen 
Augen, und ic) kann ganz deutlich die grobe Gypsrofette um den Hafen der 
Dede jehen. Ich finde, daß es ein jehr jonderbarer Schmud ift; ich hatte 
denjelben früher nie bemerkt! Nun berührt Jemand meine Hand; ich wende 
den Kopf und jehe irgend weſſen fleines, zartes, weißes, auf dem Boden 
liegendes Händchen. Ach kann es nicht erreichen, und es thut mir jo leid, 
denn e3 iſt die Hand von Nadeihda Nikolaewna, die ich über Alles in der 
Melt liebe. 


Plöglih erleuchtet mich ein blendender Strahl von Erkenntniß, und ich 
erinnere mich auf einmal des Vorgefallenen . . . Er hat fie getödtet. Es 
kann nicht fein. Es kann nicht fein! Sie lebt. Sie tft mur verwundet! 
Hilfe! Hilfe! Ich rufe, aber man hört feinen Laut. Nur ein Brodeln in 
meiner Bruft, das mich erſtickt und drückt, und ein röthlider Schaum bebedt 
meine Lippen. Auch mich hat er getöbtet. 

Ich ſammelte meine ganze Kraft, richtete mich auf und erblidte ihr - 
Geſicht. Ihre Augen waren geichloffen, und fie war bewegungslos. Meine 
Haare ftauden zu Berge. ch hätte das Bemwußtiein verlieren mögen. ch 
warf mich auf ihre Bruft und bedeckte mit Küſſen dieſes vor einer halben 
Stunde vor Leben und Glüd ftrahlende Gelicht, das jich fo vertrauensvoll 
an mein Herz geichmiegt hatte. Jetzt war es unbeweglich und ftreng; aus 
der Fleinen Wunde über dem Auge floß Fein Blut mehr. Sie war todt, 

ALS man die Thüre erbrah und Semen Iwanowitſch an meine Ceite 
eilte, fühlte ich, wie mich die letzten Kräfte verließen. Man hob mich auf 
und bettete mich auf das Sopha. Sch ſah, wie man fie nahm und hinaus: 
trug; ich wollte rufen, bitten, flehen, daß man es nicht thue, daß man ſie 
bier an meiner Seite laffe. Aber ich konnte nicht rufen, ich flüfterte nur 
unbörbar, während der Arzt meine durd und durch zerichoffene Bruſt 
unterfuchte. 

Auch ihn trug man hinaus. Er lag da mit einem büfteren und 
ichredlichen Gefichte, ganz mit Blut, das aus der tödtlihen Kopfiwunde ge: 
floffen war, bedeckt. 

Ich ſchließe. Was foll ich noch hinzufügen ? 

Durch eine Derefhe von Eemen Iwanowitſch herbeigerufen, Fam 
Eonja jofort an. Man hat mich lange und bingebend gepflegt; man 
thut es no. Sonja und Helfreich find überzeugt, dat; ich am Leben bleiben 
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werde. Sie wollen mich in's Ausland bringen und bauen die größten 
Hoffnungen auf dieſe Reiſe. 

Ich aber fühle, daß mir nur wenige Tage beſchieden ſind. Meine 
Wunde iſt vernarbt, aber eine andere Krankheit zerſtört meine Bruſt: ich weiß, 
daß ich an der Schwindſucht leide. Noch eine dritte ſchrecklichere Krankheit 
hilft ihr dabei. Nicht auf einen Augenblick vergeſſe ich Nadeſchda Nikolaewna 
und Beſſonoff; die ſchrecklichen Einzelheiten des letzten Tages ſtehen ewig 
vor meinem geiſtigen Auge, und eine Stimme flüſtert mir unaufhörlich in's 
Ohr, daß ich einen Menſchen getödtet habe. 

Ich bin nicht angeklagt worden. Der Sache wurde feine Folge ge- 
geben, denn es wurde feitgeftellt, daß ich aus Nothwehr gehandelt. 

Für das menjhlihe Gewiſſen giebt e8 aber weder gejchriebene Geſetze, 
noch eine Lehre der Unzurechnungsfähigfeit, und ich trage die Strafe für 
mein Verbrechen. Ich werde fie nicht mehr lange zu tragen haben. Bald 
wird der Herr verzeihen, und wir Drei werden uns bald dort treffen, wo 
unjere Leidenjchaften und Leiden uns nichtig vorfommen und in dem Lichte 
ewiger Liebe verjinfen werden. 
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Der Tiber und das Maufolenm des Hadrian. 
Ins: „Die Hauptftädte der Welt.“ Bresiau, Schlef, Buhyruderei, Aunit: m Berlags:Anttalt u. S.Schottlaender. 


Illuſtrirte Bibliographie. 


Die Hauptjtädte der Welt. Zwanzig Lieferungen à 
050 ME. Mit zahlreihen Suuftrationen. Breslau, 
Schleſiſche Buhdruderei, Kunſt- und Verlags: 
Anſtalt v. ©. Schottlaender. 

Die bisher erichienenen Lieferungen diefes Unternehmens 
laffen erkennen, was übrigens jchon die in dem Proſpecte 
genannten Namen der Mitarbeiter von vornherein verbürgten: 
daß diefe in einen Nahmen gefaßten Schilderungen der 
„Hauptſtädte der Welt“ ein anderes, ein höheres Ziel ver: 
folgen, al3 die Bädeler und andere illuftrirte oder uns 
iluftrirte Führer, als die auf die möglichit vollitändige 
Zufammenftellung des thatfächlichen Materials fi) be: 
ſchränkenden Städteartifel des Converſations-Lerikons. Nicht 
der praftifche, der Fünftlerifche Standpunkt prägt diefem 

‚ Unternehmen feinen Charakter auf, nicht ohne daß auch dem 
eriteren in mancher Beziehung gedient wird. Denn ficher 
wird derjenige, welcher mit bem für künftlerifche und poetis 
ide Gindrüde empfänglichen und gebildeten Auge eins 

Frangois Coppée, eines Melchior de Vogue, eined Pierre 

Loti, einer Carmen Sylva — durch Vermittlung diefer 

Schilderungen — Paris, Petersburg, Conftantinopel, Bukareſt geſchaut hat, bei einem 

körperlichen Beſuche dieſer Metropolen mit ganz anderen, gefchärften und verfeinerten 

Sinnen ihre Sehenswürdigkeiten genießen, das Charakteriftifhe von Land umd Leuten, 

von den Schöpfungen der Natur und der Menjchenhand erfaffen, dem wird aus jeinen 

Reiſeeindrücken ein ganz anderer Gewinn erblühen, als dem Bädekerfanatiker, dem e8 mehr auf 








Straßentypen bon Genf. Aus: „Die Hauptitädte der Welt.” 
Schlefifhe Buchdruckerei, Runft« und Verlags-Anſtalt v. S. Schottlaender, Breslau, 
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die quantitative, als auf die qualitative Ausbeute anfommt, dem es Ehrenfache ift, möglichft 
vollitändig alle „Sterne“ jeines Mentor berüdiichtigt zu haben. Diefe Schilderungen, 
wie fie hior de Vogue von Peteröburg, Gaſton Boiſſier von Nom (welchen Artikel 
der kürzlich verftorbene Konrad Telmann ergänzt und berichtigt hat), Frangois Coppée von 
Paris bietet, zeigen, daß es mehr darauf ankommt, wie man fieht, ala was man ſieht, 


Tanzende Bajadere. 


Aus: „Die Hauptjtädte der Welt.” Breslau, Schlef. Buhdruderei, Kunſt- und Berlags-Anſtalt d. S. Schortlaenber. 





oder doc, daß man nicht Vieles, fontern viel fehen fol. Die Geſammtphyſiognomie 
der Stabt, die nationale Eigenart, die fich ebenfowohl in den Bauwerken, den Kunſtwerken, 
wie in dem Wefen, den Lebensäußerungen der Bewohner anspricht, das Pſychologiſche 
zu erfaffen, daß haben die Bearbeiter als ihre Aufgabe betrachtet; die freilich nicht 
Jeder mit gleichem Glück gelöit hat. Die etwas fachlichenüchterne Schilderung Berlins ven 
Klaugmann 3. B. bleibt hinter denen der genannten Franzöfiichen Autoren in künstlerischer 
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Auffaffung und ftiliftifcher SFeinheit zurüd; wofür fie durch manche wiſſenswerthe Mit: 
theilung und die ehrliche Offenheit, mit der hier die Echattenfeiten der Neichshauptitabt 
aufgededit werben, entfchädigt. — Gewiß wird man nicht immer unbedingt die Anfchauung 
der „Führer“ zu der feinigen machen; jo wird 3. B. ein Deutfcher und gar ein Defter- 
reicher Wien und Wiener Verhältniffe in manchen Punkten anders betrachten, als es die 
Franzöſin Juliette Adam thut. Aber das thut ebenfo wenig, wie einzelne Heine thatfäch- 
liche r, die bier und ba untergelaufen jein fönnten, dem litterarifchen Werthe 
diefer efpritvollen Schilderungen Abbruch: ja in den Augen des unbefangenen Leſers wird 
bie fremde, zu zeitweiligem MWiderfpruch anregende Auffaffung einen Reiz mehr bilden. — 

Das Werk hat außer den bereitß angeführten noch folgende Mitarbeiter, deren Namen 
alle von beitem lange find: Charles Dilke, Harald Haufen, Emilio Caftelar, Henry 
Havard, Camille Pelletan, Eduard Rod, Camille Lemonnier, Armand Davot u. N. 

Der Tert wird durch mehrere hundert Sluftrationen, Text- und Xollbilver, ergänzt 
und dadurch das vortrefflic ausgeſtattete Werk zu einem Pradıtalbum geftaltet, das eine 
reiche geiftige und künſtleriſche Ausbeute bietet. 

Das f wird im Laufe des Jahres zum Abſchluß aelangen. 


— a. 





Bibliographiſche Notizen, 


Am Ende des Jahrhunderts. Roman 
von Alexei Suvorin. Paris, Leipzig, 
Münden, Albert Langen. 

Elſa von Scabelöty, die gewandte 
Ueberfegerin, hat uns durch ihre Ueber— 
tragung des Romans von Suvorin vom 
Ruſſiſchen in's Deutiche zu der Kenntniß 
eines recht intereffanten, allerdings auch jehr 
anfechtbaren Werkes verholfen. Der Ge— 
danfeninhalt des Romanes wird durch zwei 
typifche Geitalten dharakterifirt: durch den 
profeffionellen Frauenverführer und durch 


da gefallene Weib, — an Zahl feiner 
Opfer kann der moderne Don Zuan es 
dreift mit feinem berühmten Vorbilde auf: 
nehmen, aber jeine Verführung wirft ab» 
ftoßender, weil fie mit raffinirtem Egois— 
mus bewerfftelligt wird, im Gegenfag zu 
der naiven Unbefangenheit des ſpaniſchen 
Vorgängerd; — von Teufeln wirb auch der 
Don Juan am Ende unfere® Jahrhunderts 
geholt, aber von den ganz mobernen Teufeln 
der Neuraithenie, die in Halluncinationen 
und Suggeſtionen fich voritellen. Suter: 
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effanter dargeitellt ift die Geftalt des ge— 
fallenen Mädchens, die durch den Verluft 
ihrer Reinheit ſeeliſch und endlich auch 


förperlich zu Grunde geht; — für die große, | 
die ihr nah ihrem Falle | 


wahre Liebe, 
—— fühlt ſie ſich unwerth, und 
jedes andere große Streben, zu welchem ſie 
ſich vorher für berufen hielt, wird immer 
wieder niedergehalten durch das Bewußtſein 
ihres Weibſeins: — das Geſchlechtsempfinden, 
welches durch die fiindige Liebe ihres ge— 
wifjenlojen Verführers in ihr geweckt worden 
ift, drückt fie von der Höhe hinab, zu ber 


fie ji) emporringen will, und läßt ihre ans | 


geborenen Gaben nicht zu freier Entfaltung 
‚ gelangen. Dieſe { 
Verfaffer mit feinfter Kenntniß des weib— 


lichen Seelenlebens ſchöpferiſch geftaltet | 


worden, aus allen ihren MWiderfprüchen ent— 
fteht ein Gefammtbild, dad uns an die 


Diefe Wera Murin iſt vom | 





Frauengeitalten von Laura Marholm ges | 


mahıtt, 
ftaltungstraft Suporind fteht ein undurch— 
dringlicher Myſticismus gegenüber; — fid) 
in myſtiſche Nebel zu verlieren, ift, wie es 
den Anschein hat, der Zug der Weltlitteratur, 
aber bei dem ruſſiſchen Autor nimmt der 
Mofticiamus Eörperlihe Geftalt an und 
endet im objcuren Gefpenfterglauben. Wer 
fih mit den Geheimniffen der vierten 
Dimenfion nicht vertrant zu machen im 
Stande ift, wird namentlih den letzten 
Abſchnitt des Romans unergründlich finden 
und mit Bedauern wahrnehmen, daß ein 
bedeutende8 Talent auf weit entlegene, 
fpiritiftiiche Abtwege gerieth. mz, 


Meiſterwerke der zeitgenöſſiſchen Rovel⸗ 
liftif. Herausgegeben von Lothar 
Schmidt. Verlag von 2. Franken 
ftein, Breslau. 

Obwohl an billigen Novellen-Biblio- 
tbefen heuer fein Mangel mehr ift, dürfte 
died neue Unternehmen, falls es das auf: 
geitellte Programm wahr macht und die 
ferneren Bändchen dem uns vorliegenden an 
innerer Güte und Ausftattung nicht nach— 
ftehen, ſich bald einen ehrenvollen Platz 
neben den beftehenben age ähn- 
licher Art erobern. Nach der Ankündigung 
der Verlagshanblung ſoll in = Bibliothek 

lediglich die moderne, von Convention und 

Phrafe freie Novelliftik, ſoweit diefelbe indi= 

viduelles dichteriſches Gepräge trägt, mög- 

lichſt vollftändig zum Ausdruck gelangen“, 

Als Mitarbeiter werden u. A. genannt von 

deutſchen Schriftftellern: Carl Buſſe, Ernft 

Gcitein, Paul Heyſe, Maria Janitſchek, 

Gabriele Reuter, Ernſt NRosmer, Arthur 


— aber diejer Iebensvollen Ges | 
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Schnitzler, Ernſt von Wolzogen; von aus— 
ländiſchen: Bourget, Alphonſe Daudet, 
Fogazzaro, Anatole France, Gyp, Sofai, 
Jonas Lie, Yoti, Maeterlind, Neera, Marco 
Pragt, Leo Tolftoj, Giovanni Verga, Zola 

A. — Der erſte Band enthält vier 
Novellen, nämlih: „Ein Abſchied“ von 
Arthur Schnigler, in der ſich bes Ver— 


— 


' faffers befanute feine pfnchologiiche Analytik 


glänzend offenbart, leider wieder auf der 
Grundlage des illegitimen Verhältniſſes, von 
dem der begabte Wiener Poet anfcheinend 


gar nicht loszukommen vermag, — zwei 
Dialeftnovellen von Maria Sanitjchek, 


von denen die eine, „Despotifche Liebe“, 
die typische Dorfnovelle mit dem trugigei, 
ſchließlich überwundenen Yiebespaar geſchickt 
variirt, die andere, „Es geiſtert,“ orginell 
in Vorwurf und Geſtaltung, prächtigen 
Humor mit Gemüthswärme vereint — end— 
lich eine Novelle von Carl Buſſe: „Die 
häßliche Wikta,“ welche die im Leſen 
anfangs auftauchende Befürchtung, daß hier 
ein bereits ſattſam behandeltes Motiv 
wieder einmal herhalten muß, in ihrem 
weiteren Verlaufe verſcheucht und durch die 
überzeugende mit ſtrengſter Folgerichtigkeit 
fortſchreitende Entwickelung des Seeliſchen 
wie der äußeren Handlung den Leſer be— 
zwingt, mag er auch eine ſtellenweiſe noch 
concentrirtere Darſtellung — ohne Aufs 
opferung eines der logiſch aneinandergereihten 
Zwifchenglieder in der Kette der Ereigniffe 
— für möglich und wimfchenswerth halteır. 
Das 10 Bogen starte Bändchen ift in Drud 
und Papier vortrefflih außgeftattet, der 
Vreis von 50 Pig. für das brofdirte, von 
75 Pig. fir das in Leinen gebundene Exem— 
plar außerordentlich mäßig. DW, 


Weniten und Paragrapbe. Von 
t. Stona. Wien, Verlag von Garl 
Dont en. 

Die erite der in dieſem Buche ver- 
einigten vier Erzählungen: „Nur zwei 
Veilchen“ ift den Lejern unferer Zeitſchrift 
bekannt. In ihr wie in den anderen offen— 
bart ſich ein gefälliges Talent, das ſich im 
Ernſt und im Scherz natürlich und an— 
ſpruchslos giebt und nicht durch eine heut— 
zutage leider häufig anzutreffende forcirte 
Originalität bedeutender erfcheinen will, als 
es von Natur if. M. Stona liebt bie 
weihen Töne und die getämpften 
Stimmungen ſowohl im Tragiichen, wie 
im Sumoriftifchen. Steine grellen Laute 
nlühender Leidenfchaft, feine burlesken 
Sprünge eine8 ausgelaffenen Humors; die 
Innigkeit fanfter Neigung, die Wehmuth 
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der Entſagung, da3 Läceln jchalkhafter 
Heiterkeit — ſtehen ihr zu Gebote. Der 
tieffte Sammer und die himmelhoch jauchzende 
Leidenschaft find ihr fremd. So hat fie 
die ganze Tragif des in „Vi man ber 
graben wird“ behandelten Stoffes unſeres 
Erachtens nicht zu erihöpfen vermocht; aber 
welche ichlichtinnigen Töne findet fie in dem 
Lebensbilde ihrer Mutter — ein Gegenftand 
freilich, bei welchem jedem fühlenden Sterb- 
lichen da8 Herz aufgeht — und wie meilter: 
haft trifft fie den rechten Ton in der köſt— 
lichen Geiwerbenovelle „S 335“, deren leichter 
Satire und maßvollem Humor eine ernite 
ſocialethiſche Auffafiung gejellt iſt, die der 
Novelle eine erhöhte Bedeutung verleiht. 
Sn diefer Schöpfung jcheint fih und das 
Können der Verfaſſerin am veifften zu 
offenbaren und in biefem Genre das Haupts 
feld ihrer Begabung zu liegen. Dem 
freumdlichen Eindruck dieſes Büchleins thun 
ein paar vereinzelte ftiliftifche Bedenklich— 
feiten feinen Gintrag. Börne ſprach einmal 
von Kunſtwerken, die man auch in ihren 
Schwächen liebenswürdig finden müſſe; 
auch diefes Büchlein jcheint ung dies 
Prädicat zu verdienen wie die Verfafferin 
dem Bilde nach, welches man aus diejem 
Buche ſich von ihrer Berfönlichkeit machen 
muß. O. WV. 


Von Ernſt 
Hana Lüſten— 


Capri. 


Berlin, 


Tiberius auf 
Wachler. 
öder. 

Das Vorurtheil, mit dem man an die 
Lectüre von Römerdramen zu gehen pflent, 
erwies ji hier als beſonders unbegründet. 
Wachler versteht ed, den und fernliegenden 
Stoff auf's Autereffantefte zu behandeln. 
Sein Drama erimert an die Romane 
Wilhelm Wallots, nur daß fih Wachler 
erfreulicherweife von deffen unjchönen rea= 
liſtiſchen Einzelzügen freihält. „Tiberius 
auf Capri“ verdient wohl auch deshalb 
Beachtung, als ſich das Drama von den 
Phraſendramen in fünffüßigen Jamben 
durch äußerſt ſcharfe Charakterzeichnung, 
energiſche Handlung und dem Zeitcharakter 
angemeſſene Sprache auf das Vortheilhafteſte 
abhebt. Es iſt nicht unmöglich, daß mit 
dieſer Schöpfung eine neue Art der Bühnen— 
dichtung in's Leben gerufen ift und daß 
Wachler felbit beitimmt ift, das hiſtoriſche 
Drama in modernem Gewande dem Theater 
wiederzugewinnen. Freilich — der Tiberius 
auf Capri wird Dies noch nicht erreichen. 
Der Dichter Hat zu viel des Stoffes in 
die fünf Aufzüge gepadt, er ift in feinem 
Beitreben,, deutlich zu fein, zu weit ges 
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gangen. Gr hat von der Berechtigung des 
Autors, Umvefentliches berichten und 
Mandy den Hörer ober Lejer ahnen zu 
faffen, zu wenig Gebrauch gemadt. Daher 
führt er eine unheimliche Menge von 
Perſonen vor, die er allerdings mit großer 
Kunſt einzeln jcharf zu zeichnen weiß, daher 
wechjelt er fait bei jeder Scene auch den 
Scauplag, daher kommt e&, dab ein 
eigentlicher Mittelpunft der Handlung fehlt, 
daß fich diefelbe zeriplittert und daß ber 
intereffante Tiberius felbft zu kurz kommt. 
Eine ftraffere Goncentration würde auch 
wuchtigere bramatifche Effecte ergeben haben, 
wie Gelegenheit zur breiteren Ausmalung 
der SHauptperjonen. Kurz, der „Tiberius 
auf Capri“ bedeutet einen verfprechenden 
Anfang. Möge ihm eine bedeutende 

Fortjegung folgen. L. S. 


Das Haideröslein von Scjenheim. 
Ton Otto Franz von Genfichen. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 


Das dem Andenken ?Friederife Brions 
getvidmete Buch Genfichens ift ihm unter 
der Hand zu einer Goethebiographie aus— 
gewachſen, allerdings zu feiner erfchöpfenden, 
und als eine Bereicherung zu den bereits 
vorhandenen iſt fie wohl auch nicht zu be= 
trachten. — Weber das unvergehlihe Idyll 
von Sejenheim und alle Perfonen, die zu 
demjelben in Beziehung geftanden haben, 
hat der Verfaffer mit peinlicher Sorgfalt 
Alles zujammengetragen, was die Goethes 
Forſchung bis jet darüber zu Tage ges 
fördert hat, und da dad anmuthige Bild 
Friederikens im Spiegel Goethifcher Dichtung 
uns immter wieder entgegentritt und ſelbſt 
in den ſpäteſten Schöpfungen des Dichters 
einzelne Züge feiner ebeljten und jelbit= 
loſeſten Jugendgeliebten wieder zu erkennen 
find, jo ift e8 naturgemäß, daß Genfichen 
auch die fpätefte Schaffensperiode des 
Dichter einer Fritifchen Würdigung unters 
zieht; — daß er dem überragenden Genius 
Goethes überall die gebührende Werth: 
ihägung zu Theil werden ließ, konnten wir 
jedoch nicht finden; — recht eigenartig be— 
rührt der moralifirende Zug Genfichens und 
deſſen fpiegbürgerliher Standpunkt, den er 
immer dann einnimmt, wenn Goethes Ueber⸗ 
menjchenthum nach feiner Anſchauung in’s 
allzu Menſchliche geräth. Das Bud iit 
jedenfalls als ein Familienbuch gedacht, zur 
Benützung für die heranwachſende Jugend, 
und von diefem Gefichtspunft betrachtet, 
mag des Verfaſſers Auffaffung eine Bes 
rechtigung haben, — 
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Wer fi Friederikens Bild wieder in's 
Gedächtniß zurüdrufen will, oder wie bie 
Jugend erit fernen lernen soll, findet in 
dem Buche Alles, was zum Verftändniß 
diefer rührenden Frauengeitalt erforderlich 
ift, der Ausſchnitt aus „Wahrheit und 
Dichtung“, der darin ebenfalls zu finden 
ist, enthält allerdings den reizvolliten Theil 
diefer ewig jugendfrifchen Dichterliebe. 

mz, 


2er Senator. YonStanislaus Lucas. 
Breslau, Müller u. Seiffert. 

Lucas hat das Zeug zu einem tüchtigen 
(Srzähler, daß zeigt ſich bereits im vor— 
liegenden Romane, trog mander Schwächen. 
Er hat ſich in die Zeit des römischen Vers 
falls, in der feine Handlung vor ſich geht, 
zu tief bineingelebt und bietet ein wenig 
viel des Beichreibenden, das allerdings ſtets 
jehr anjchaulich dargeitellt wird. (68 mangelt 
auch noch der ſeeliſchen Vertiefung der 
Figuren und ber für ein Dichterwerf 
nöthigen Objectivität. Der Verfaffer des 


} 
N 
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dort romanische Raſſe; diesfeits hiſtoriſches 
Neuland, jenfeit? Durchdüngung mit uralter 
Gultur und mit Wölfermoder.* Darum 
verfpüren wir, meint der Verfaffer, die ge— 
hobene Stimmung fo unvergleichlich lebhaft 
auf dem Gotthard. — Dad Buch enthält 
2 Theile. Im erften Theile behandelt der 
Verfaſſer die Reife mit der Eifenbahn: „Der 
Gotthard als Neifeziel, eine Schnellzugfahrt 
von Luzern nach Bellinzona, diesſeits und 
jenſeits und eine Winterfahrt zu den Lawinen 
von Airolo.“ Der zweite Theil umfaßt in 
einzelnen Gapiteln „die Reife zu Fuß auf 
der alten Roftftraße mit Abjchweifung in 
die Seitenthäler, alsdaun ben Gotthardpaß 


in der Geſchichte und ſchließlich Betrachtungen 


„Graf Eaſchin“ hat bereits bewieſen, daß 


er über dieſes Werk, 
bereits hinausgewachſen iſt. L. 


Der Gotthard. Yon Carl Spitteler. 
‚Frauenfeld, Huber. — 

Die Goithardbahn iſt zwar bereits in 
verſchiedenen Zeitſchriften, mit und ohne 
Abbildungen, beſchrieben worden, jo daß 
auch derjenige, dem es am Zeit und Mitteln 
fehlt, nad) der Schweiz zu reifen, fich mit | 
dieſer hochintereſſanten und impofant an- 
er Bahn hat vertraut machen können, 

n dem vorliegenden Buch jedoch giebt der 
Verfaſſer, ein gründlicher Stenner der Alpen, 
ein vollftändiges Bild vom Gotthard, der 

„ein Pak im volltommmeren Sinne iit, 
of8 jeder andere Paß, da er nicht aus 
Ceitenthälern in Sadgafjen führt, ſondern 
auf beiden Seiten in die Ebene mündet und 
die denfbar ſtärkſten Gegenſätze entwickelt. 
Hier Norden, dort Süden, hier germaniſche, 


eines ſehr ernſten, 
8. 


> 


über Föhn und Nerven, über Wagenfahrten, 
Naturgenuß und Phantome Es würde 
ſich empfohlen haben, die Geſchichte des 
Eotthardpaſſes, gleichſam als Einleitung 
an den Anfang, anſtatt an das Ende des 
Buches zu ſtellen. — 

Der Verfaſſer verſteht es durch ge— 
wandte Schreibweiſe und vortreffliche Schilde⸗ 
rungen, wobei auch der Humor zu ſeinem 
Rechte gelangt, den Leſer von Anfang bis 
zu Ende zu feſſeln, ſo daß dieſer nur be— 
dauern kann, zu ſchrell am Ziel der Reiſe 
angelangt zu ſein. Für die Eiſenbahnfahrt 
ſpeciell giebt der Verfaſſer ſehr werthvolle 
Winke, namentlich über die günſtige Jahres-— 
zeit für eine Gotthardfahrt, ſowie auch be— 
züglich der Bun felbft, beiſpielsweiſe, auf 
welcher Seite des Schienenftranges, von 
Station zu Station, fid) dem Neifenden die 
beſte und intereffantefte Aussicht barbietet. 
Der Xerfaffer bezeichnet die Gotthardfahrt 
vom Süden aus als die eigentlich vortheil- 
haftere. „Es jcheint, der Uebergang aus 
der Tiefenluft des Südens in die frifchere 
Bergluft der Nordfeite jagt den Nerven 
befier zu, als der umgekehrte Tauſch.“ 
Eine handliche Heberjichtäfarte, wodurch die 
Orientirung erheblich erleichtert wird, ift 
dem gut ausgeftatteten Buch beigegeben, 
das hierdurch warm empfohlen ſei. K. 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 
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Gefüllt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOBER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 


„Ein stärkeres und günstiger zu- | „Dieses Wasser ist zu den besten 

sammengesetztes natürliches Bitter- | Bitterwässern zu rechnen und ist 

wasser ist uns nicht bekannt.“ auch als eins der stärksten zu be- 
: zeichnen,“ | 

Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, | Geuenmrarm Pror. O. LIEBREICH, 


Königlicher Rath, Director der Kön. Ung. | „Therapeutische Monatshefte‘“ Juni1+96. 
chemischen Reichsanstalt Budapest. Berlin. 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uobermaass 
von schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in or- 
ganischer Verbindung, wie das von Lithium und doppeltkohlensaurem 
Natrium, die Spuren von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles 
Vorzüge, welche die Beachtung dieses Bitterwassers von dem Thera- 
peutiker fordern und es dem praktieirenden Arzt empfehlen.“ 


Paris, den 4" December 1896. 
De. G POUCHET, 


Professor der Pharmakologie an der Medieinischen Facultät zu Paris, 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen 
werden und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel“ 
BRITISH MEDICAL JOURNAL. 





Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitter- 
wasser-Quellen, ist es der medieinischen Facultät offenbar von Wichtig- 
keit, in autoritativer Weise versichert zu sein, dass die Exploitirung 
der obigen Quellen in einer für therapeutische Zwecke zuverlässigen 
Weise geschieht und nicht nur vom commerziellen Standpunkte aus 
gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die obigen Quellen und 
ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygienischer Aufsicht 
und Controle. 


Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern. 
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Einfam. 
Don 


Juhani Aha*). 


I. 


f Jas Abendeſſen war beendet, man ſaß im Salon, und die Uhr 
\9 A ging auf Zwölf. Man war den ganzen Abend einſilbig ge— 
LS wejen, und was gejagt wurde, war ohne Inhalt. Die Unter: 
haltung war mehr und mehr verjiegt und drohte ganz in's Stoden zu ae 
rathen. Wenn das Rollen einer auf der Straße vorüberfahrenden Droichke, 
das auf Minuten die Stille unterbrochen hatte, in der Ferne erflang, hörte 
man Nichts mehr al3 den wehmüthig fingenden Ton der Lampenflamme. 
Ih ſah, wie Anna heimlich ein Gähnen hinter der Hand verbarg. 
Der Bruder, der mit langausgeitredten Beinen im Schaufelftuhl lag, gähnte 
ganz unverhohlen, — wir waren nämlich alte Freunde. Ich konnte nicht 
länger jiten bleiben, obwohl ich meine Blicke gern noch eine Weile von 
meinem Platz unter dem Halbjchatten eines Lampenjchirmes dorthin ge— 
richtet hätte, wo fie, von dem Licht der Lampe bejchienen, über ihre Arbeit 
gebeugt ſaß. Jetzt legte fie das Nähzeug auf den Tiſch und jchien im 
Begriff, fich erheben zu wollen. Ich war ihr zuvorgefommen, nahm meinen 
Hut, der auf dem Glavier laa, und verbeugte mich vor der Mutter. 
„Sehen Sie jchon?” fragte dieje, jtredte aber doch ihre Hand aus, 
„Es wird Zeit,“ ſagte ich, und ich beſaß nicht Stolz genug, um den 
niedergeichlagenen Ton meiner Stimme zu dämpfen, obwohl ich fühlte, daß 
ich es hätte thun müſſen. 
„Nun, dann leben Sie wohl und glückliche Reiſe!“ Und dann 





*) Autoriſirte Ueberſetzung aus dem Finniſchen von Mathilde Mann — Altona. 
1* 


2 — Juhani Aho. — 
wünſchte ſie mir noch Glück und Wohlergehen und hieß mich, viele neue 
Gedanken mit heimbringen. 

„Viele neue Gedanken — ja!“ und ich bemühte mich, meiner Stimme 
einen halb bittern, halb verächtlichen Ton zu geben. 

„Lebe wohl, alter Burſche, und ſchreibe über alles Mögliche, wie wir 
verabredet haben,“ ſagte der Bruder, die Trägheit abſchüttelnd, die mich 
den ganzen Abend gepeinigt hatte. 

Anna ſaß zwiſchen ihnen. Ich war an ihr vorbei, von der Mutter 
zum Bruder gegangen. Ich wollte, daß der Druck ihrer Hand der letzte 
vor meiner Abreiſe ſein ſollte. 

„Adieu — —“ 

„Adieu, glückliche Reiſe.“ 

Wie trocken, wie feierlich und wie kalt ſie das ſagte! Wie gleich— 
giltig und gefühllos ihr Händedruck war! 

Als die Andern mich auf den Vorſaal hinausbegleiteten, blieb ſie im 
Salon zurück und ſchloß das Clavier, an dem ſie in der Dämmerſtunde, 
als ich Fam, ſaß und phantaſirte. ch hatte die Muſik auf der Treppe 
gehört und hatte eine Weile hinter der Thür mit verhaltenem Athem umd 
pochendem Herzen gelaufcht. Ich Tah fie jet die Lanıpe vom Tiich nehmen, 
und ich hoffte jchon, daß fie vielleicht fommen, mir vielleicht die Treppe 
binableuchten würde. Aber fie räumte nur die Noten auf, wandte jich dann 
ab, ging durch das Zimmer nach ihrer Schlafjtubenthür und ſchloß fie, wie 
es mir jchien, erbarmungslos. Das Lebte, was ich von ihr ſah, war ihr 
feines Profil, ihre zarte Wange und eine ringelnde Lode über ihrem Ohr. 

Nein, dachte ich, während ich die Treppe hinabging, wenn Du nicht 
willſt, jo will ich auch nicht. Und ich ſtieß die Hausthür auf, ſoweit die 
Feder nachgab. Mag fie nalen! Und fie Fnallte jo, daß die Fenſter— 
iheiben Elirrten und die lange, dunkle Diele erzürnt widerhallte. 

Gott jei Dank, dab die Sache endlich Klar wurde! Noch bis zum 
legten Augenblid hatte ich mich mit Hoffnungen abgequält, — jebt quält 
mich Nichts mehr. Ich alich dem Wüſtenwanderer, vor deifen Bliden die 
Fata Morgana plößlich verſchwindet, und der Nichts als das endloje Sand: 
meer um fich her erblidt und weiß, daß er feinen Durſt nicht löſchen 
fan. Und die Relignation der Hoffnungslojigfeit erfüllt meine Sinne. 

Sei zufrieden jo, wie es ift, jage ich zu mir jelber. Weshalb wallt 
Deine Brust, weshalb ftöhnt Dein Herz? 

Ein jchläfriger Droſchkenkutſcher humpelt mit jeiner Drojchfe um Die 
Straßenede im Schein einer flacdernden Gaslaterne. 

Die belaubten Bäume der Boulevards ragen aleich einem dunklen 
Gewölbe über meinem Kopf empor. Ueber den Friedhof an der alten 
Kirche Schleicht ein Burſche mit feiner Liebiten. 

Eine einfame Frauengeftalt mit einem Tuch über dem Kopf mäßigt 
ihre Schritte und gleitet zögernd an mir vorüber. Sie hat jo demüthige, 
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flehende Augen. Du hätteſt ſie mit Dir nehmen können, ſie wäre Dir ſo 
dankbar geweſen, ſie erwartete Dich vielleicht, ſie ſtand ja beinahe dort 
unter der Laterne jtill: Morgen würde fie Dich danı an den Dampfer 
begleitet haben, würde Dich aus der Volfsmenge angefehen und Dir heim— 
(ih einen Gruß mit dem Tafchentuch zugewinft haben. Weshalb Ließeft 
Du jie gehen? 

Anna kann ja nicht kommen. Sie würde gern kommen, aber ie kann 
nicht. Nimm Div das nicht jo zu Herzen, Geliebte, Du kannſt ja nicht! 
Meine nicht, meine Kleine, Stirb nicht vor Schmerz! Verſuche, froh zu fein! 
In ein paar Jahren komme ich wieder und bringe jo viele, viele neue 
Gedanfen mit heim. 

löglich ballt der ganze Marktplatz von einem lauten Wagengerafiel 
wider, und von Trelanten herab kommt eine Drofchfe mit flotten Studenten, 
die foeben in der Etadt angekommen find, 

Sie find jung, fie jauchzen und rufen Hurrah! Sie fünnen noch ge: 
nießen, und ihnen liegt die Welt offen, 

Aber bin ich denn ganz von Sinnen? Bitter und mißgünſtig bin ich 
gegen dieje jungen Leute, die ſie wabricheinlih gar nicht kennen und die 
ih Nichts aus ihr machen, wie auch fie ſich Nichts aus ihnen macht! Und 
nur aus dem einen Grunde, weil jte bier zurücbleiben! Aber Einer von 
ihnen, derjenige, der mir zunächſt Tab, hatte feine weiße Mütze jo keck und 
ſorglos auf das eine Ohr geſetzt. Er hatte jo fräftige Schultern und fo 
Ihwarzes, lodiges Haar. Ich gehe mit einem Eylinderhut wie ein alter 
Herr, und ich bin did und jchwerfälliga und unbeholfen. 

Ich zwinge mich zu einem überlegenen Hohnlächeln bei dieſem Wer: 
aleich, beichleunige meine Schritte und gehe über die Eiplanade nah Kämps 
Hotel, über deilen Thür eine elektrische Lampe ihr blänliches Licht verbreitet. 

Welch' angenehmes Gefühl, in feine Wohnung, fein Hotel, feine 
Nummer binaufiufteigen. m der Thürjpalte jtecht die Nechnung, die, „um 
Irrthümer zu vermeiden“, jeden Tag bingelegt wird, jo freundlich ihre 
Hand aus. Welch’ heimischer Duft in diefem Zimmer! Von welch’ einer 
vorzüglihen Ordnung zeugen nicht diefe unangebrannten Lichte, beide gleich 
lang, die zu beiden Seiten des Spiegels ftehen, und dann der Aichbecher, 
auf deifen Boden ich mechanisch lefe: „Nordiiches Ausſteuermagazin in 
Helſingfors. — Großes Lager von Wirthichaftsgeräthen für Privatfamilien 
und Gajthäufer.” 

Meshalb ſagt man: „unperjönlich wie ein Hotelzimmer?” Vielleicht 
weil es nicht den eigenen Stempel der Perſon trägt, weil es feine Er: 
innerungen an Ereigniſſe in unferem Leben erwedt. Aber ich habe ja mein 
halbes Leben im Hotel zugebradbt. Diele ftummen Stühle, Sophas und 
Tiſche, die einander alle aleichen, ind für mich aleichjam alte Erbftüde. 
Und da fteht ja mein Koffer weit aeöffnet vor dem Alkoven. Als ich ihn 
vor einer Woche bei meiner Abreiſe vom Lande padte, waren wir noch 
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gute Freunde. Sie brachte mir meine friſchgebügelte Wäſche, ganz roth 
von wirthſchaftlicher Anſtrengung. Ihr war der Athem ausgegangen, als 
ſie die hohe Bodentreppe hinaufgeſprungen war, und um Luft zu ſchöpfen, 
ſetzte ſie ſich auf einen Stuhl und ließ die Hände in den Schoß ſinken. 

Sie wollte ſehen, wie man einen Koffer packe, wenn man in's Aus— 
land reiſen wolle. „Ach was, Sie kennen ja nicht einmal die erſten An— 
fänge, Sie alter Knabe! Fort mit Ihnen!“ Und ſie ſchob mich bei Seite, 
wendete den Koffer um und fing an, Alles von Neuem einzupacken. Sie 
lag auf den Knieen am Boden, das Haar in entzückender Unordnung. 
Ich mußte ihr die Sachen zureichen. Die weiße Wäſche glitt durch ihre 
Hände und wurde im Koffer jo hübſch und glatt auf einander geſtapelt 
und der Heinjte Zwiichenraum mit Kragen und Tafchentüchern ausgefüllt. 

Ich ſtand da, unbeholfen und bezaubert. Das wirde fie nicht thun, 
wenn fie mich nicht liebte. Morgen follte ich reifen, jetzt war der rechte 
Moment gekommen. Und ich ſprach aus, was mir den ganzen Sommer 
auf der Zunge geichwebt hatte — daß ich fie Liebe, 

Ihr Antlitz kann ich nicht fehen. Aber ich ſehe ihren Naden erröthen, 
fie legt noch ein Baar Taichentücher hinein, wirft dann den ganzen Stapel 
auf den Fußboden, und ich höre jchnelle Schritte die Treppe hinabeilen 
und über die Diele in ihr Zimmer huſchen, deſſen Thür in’s Schloß fällt. 

Ohne daß mich Jemand bemerkt, — die Mutter ift in der Küche 
bejchäftigt — nelange ich in's Freie, jchweife über Berge und Hügel, und 
al3 ich zurückkehre, an den Eifenbahnichitenen entlana, faum des mir ent: 
gegenbraufenden Zuges achtend, und wieder zu Haufe anlange, ift ihre 
Thür noch verichloffen. Aber in meinem Zimmer, oben auf meiner Mäfche 
liegt ein Bettel von ihrer Hand. Sie hat mich wie einen Freund be- 
trachtet, wie einen älteren Bruder, fat wie einen Onkel. Bon etwas 
Anderem kann gar nicht die Nede fein. Hat weder der Mutter noch dem 
Bruder das Geringite geſagt. Und bittet, daß auch ich es nicht thun möge, 
denn fie „will nicht”. 

Sie Fam nicht zum Abendbrod. Ich ſah fie nicht vor dem nächiten 
Morgen, kurz ehe der Zug abging. Das leichte Sommergewand war ver: 
ſchwunden, jie trug ein ernftes Promenadenkleid. Aus einem ausgelaffenen, 
muthwilligen Mädchen, das ich noch aeitern auf Grund unferer alten Be- 
fanntichaft in den Arm genommen und berumgeichwenft, hatte jie ſich in 
eine würdevolle Dame verwandelt. 

Finden jih da nicht Erinnerungen und theure, liebe Gegenſtände in 
diefem Zimmer? Der Koffer trägt noch die Spuren ihrer Hände Mes- 
bald jagt man, daß es einem Hotelzimmer an PBerfönlichfeit gebricht und 
daß man nicht betrübt ift, wenn man es verlaffen joll? 

Und wohl hätte er Etwas zu berichten, diefer Alfoven, in dem ich die 
ſchlafloſen Nächte diefer meiner Marterwoche verbracht habe, und wo ih — 
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ein ausgewachſener Mann — weinend das Kopfliffen an mich gepreßt habe, 
in deſſen einer Ede lich der Namenitempel des Hotels befand. 

Und wie fann ich es denn über mich gewinnen, Dich zu verlaffen, 
Dich, die meines Herzens größte Freude war! Aber es mußte ja fein! 
Fort, Fort! Alles unter Schloß und Riegel! Meine ganze Vergangenheit 
unter’3 Schloß und den Schlüffel in die Taſche! Und auf den Knieen 
liegend, drückte ich fchonungslos das Schloß des Koffers feit, als wollte ich 
etwas Todtes hineinpreilen. 

Die eleftrifche Klingel, die dort am Ende des Korridors ertönte, war 
wohl von mir in Bewegung gefebt worden? 

Ah ja, der Kellner! „Wollen Sie, bitte, dafür Sorge tragen, daß 
meine Sachen nad dem Dampfer binabbefördert werden?“ 

Co leb’ denn wohl, mein Zimmer! und balblaut frage ich mich, ob 
es mir nicht ſchwer wird, meine Heimat zu verlaflen? Wirf am Thor 
eine lebte Kußhand zurüd nah den Hallen deiner Väter, aus deren 
Fenſtern dir die erlöfchende Abendaluth einen Abſchiedsgruß entaegenitrahlt. 

Ich gehe in die Neitauration hinab. Ich kann mich ja nicht wie ein 
Ausreiger aus dem Staube machen. Dies ift ja ein felten feterlicher 
Augenblif! Und zu deifen Ehre muß man wohl einen Abichiedstrunf trinken, 

Als ich die Treppe himmteraehe, auf deren teppichbelegten Stufen nur 
ein leifer MWiderhall meiner Schritte hörbar ijt, erblicde ich mit Genug 
thuung im Spiegel das Bild eines Mannes, der die Augenbrauen Tatirifch 
in die Höhe aezonen hat und deifen Mundwinkel Verachtung ausdrüden. 
Ich ſchwelge fürmlich in diefem meinem Hohn, in dem Trot meines eigenen 
Gemüths, den ich plöglich, nach langer Zeit, wieder in mir aufiteigen fühle. 
Und ih will dieſe Empfindung aufrecht erhalten. 

Aber ih fühle, daß der Boden aleichlam aefprungen it und daß 
der Hohn und der Troß mit großer Schnelligkeit ſinken. 

Im Vorſaal der Neftauration fühle ich eine harte Matte von Linden: 
bajt unter meinen Füßen. Mein Leberrod fällt mir von den Schultern 
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faal iſt erleuchtet wie zu einer Hochzeit. Aus dem Nebenzimmer ertönen 
Stimmen, man steht Damenhüte, Dffiziersepaulettes und eine weiße 
Hemdsbruſt. — — Dort hatten wir einmal mit der ganzen Familie zu 
Abend gegeſſen, ehe jie auf's Land reiſten. Der Saal tft jebt fait leer. 
Vor der Thür, mitten im Zimmer, fteht ein runder Sophatifch. Um den: 
jelben herum bewegt ſich ein Heiner, kahlköpfiger Herr, der an einer Kruite 
fnappert und eine Gabel in der rechten Hand hält. Ein paar andere 
Herren im Frad, Senatsfanzliften, die anfcheinend von einer Sitzung 
fommen, jigen weiterhin im Saal, Jeder auf einer Seite eines Kleinen 
runden Tiſches, jih mit den Stirnen fait berührend, in lebhafter Unter: 
haltung begriffen. 
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Ich gebe durch den ganzen Naum bis an die äußerſte Ede des 
Zimmers. Ein Kellner bat ſich von feinem Obfervationspoften an der 
entgegengeſetzten Wand in Bewequng gelebt. 

Ich weiß nicht, was ich bejtellen fol, etwa einen Grog! 

Aber als ich das Gewünſchte bekomme und anfange meinen Tranf 
zu nischen, beareife ich nicht, warum in aller Welt ich bier bin, einfam, 
mitten in dev Nacht mir einen Grog brauend. Wie mit einem Sclaae 
erichlafft meine Spannkraft, und ich falle zufammen wie ein Bündel. Ich 
bin nicht mehr im Stande, den Kopf aufrecht zu halten, und der Hohn 
und der Troß ftürzen von ihrer fünjtlich aufaebauten Höbe berab. 

Denn das Ganze iſt ja entjeßlich hoffnungslos und traurig. Sie 
war meine lebte Hoffnung geweſen. Sie hatte mich wieder aufgerichtet, 
mich, der ich ſchon hoffnungslos, geijtig leblos dalaa. Ich wollte ein neues 
Leben beainnen, wollte arbeiten, wirken, mich anftrengen. Ich batte mich 
ſchon darauf vorbereitet. Und nun mar Alles wieder wie vorher. Sch 
jaß bier in dieſer Neftauration wie an einem öden Strand, von dem id 
auf immer Abichied genommen zu haben glaubte. Ich fühlte mich noch 
älter und Fraftlojer als vorher. Nichts in mir war zerriffen, ich fühlte 
weder Schmerzen noch Beklemmungen. Aber meine ganze Kraft war 
erlahmt. Ich war wie ein alter, abgearbeiteter Ndergaul, 

Während der letten Nächte hatte ich ausaetobt, ausgeklagt. Jetzt fühle 
ich, dab ich nicht mehr Elanen, nicht einmal mehr trauern fonnte. Ich 
wäre froh geweſen, wenn ich die Erinnerungen hätte von mir ftoßen fönnen. 
Aber fie hatten jich num einmal daran gewöhnt, um dieſe Zeit des Nachts 
zu kommen. Sie famen in demjelben Fahrwaſſer daber, das fie immer 
wu durchfurchen pflegten. Ebenjo beil — wenn auch vielleicht ein wenig 
bleicher und farblofer als bisher. 


Il. 


Ich Habe jie gekannt, als jie noch ganz flein war. Das erite Mal 
jehe ich fie, al$ mich der Bruder in die Familie einführt und mich ala 
jeinen beiten Freund vorjtellt. Die Mutter tft eine ftille, freundliche Wittwe, 
von milden, janften Ausiehen und mit erarauendem Haar. Sie Scheint nur 
für ihre Kinder zu leben. 

Man bringt Kaffee, und den Brotforb trägt ein Feines, helläugiges 
Mädchen, das mir offen in die Augen fieht und ſich nicht im Geringften 
bemüht, jeine Lachluit zu bezwingen. Ihre Verneiqung beitehbt aus einem 
funzen, rudweiien Knix, gleichſam aus Zwang gemacht und aus Gnade 
geſchenkt, der aber jeine beſtimmte Zeit hat, ebenjo wie die furzen Kleider, 
Zwei ſchwarze Flechten reichen ihr bis in die Taille hinab. Du wirft ficher 
viele Herzen brechen, wenn Du nur erſt erwachlen bift, denfe ich im Vor: 
übergeben. 
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Wir werden gute Bekannte. Ich beſuche die Familie oft, und die 
Kleine geht um dieſelbe Zeit zur Schule, wie ich auf die Univerſität gehe. 
Entweder hole ich ſie ein, oder ich mäßige meine Schritte, wenn ich ſie 
um die Straßenecke biegen ſehe. Oft, wenn ich ſie nicht bemerkt habe, be— 
komme ich einen Schneeball in den Rücken. Und wenn ich mich dann nach 
ihr umwende, baltt fie ſchon lachend einen zweiten in ihren rothgefrorenen 
Händen zufammen. Sie ijt jo morgenfriich, den Hut auf dem einen Ohr, 
während die Muffe an einer Schnur an der Seite bänat wie eine Jagd: 
tajche. Zuweilen aejchieht es, dal ich ihr um acht Uhr beaeane, wenn ic) 
von einem Trinfgelage beimfehre, Das die ganze Nacht newährt hat. Sie 
ahnt nicht, woher ich fomme, jprinat an mir vorüber und pufft mich im 
Vorbeigehen. Wenn ich dann nah Haufe komme und mic) entfleide, Alles, 
was mir von der durchwachten Nacht anhängt, abwaſche und mich auf 
mein unberübrtes Bett lege, ſteht fie in Gedanken einen Augenblick vor mir, 
aleich einem Eleinen, reinen Bonel, den man kennt und den man oft vor 
jich über den Weg buchen jieht. 

Sie iſt offenbar ftolz auf ihren erwachſenen Gavalier, der fie oft gar 
bis an die Schulthüre begleitet. Wenn ſie mir begegnet, läßt fie es ſich 
nicht nehmen, mir eine Berbeuqung zu macen, und ich Lüfte den Hut wie 
vor einer erwachjenen Dame. Und oft ſpringt fie aus dem Mädchenichwarm 
auf der anderen Seite der Straße auf mich zu und aiebt mir ihre Bücher 
zu tragen, um jich vor ihren Freundinnen mit ihrer Befanntichaft zu brüften. 
Wenn es ihr einfällt, kann fie wohl jagen: „Kommen Sie doch, bitte, bald 
einmal zu uns!” Natürlich jtebt mein Name in ihrem Stammbuch und 
daneben ein Gedicht, und id) alaube, dat ich zu jener Zeit ihr „Ideal“ war, 

Ich verlobe mich, und als ich mit meiner Braut die erite Viſite mache, 
ist fie nicht zu beweaen, in den Salon zu fommen Die Mutter will fie 
bereinholen, aber fie antwortet mır: „Nein, ich komme nicht!” und vißt 
Bilder auf die bethauten Fenſterſcheiben. Ich ſehe das Alles durch Die 
Thürſpalte und böre die Mutter jchelten: „Anna, bejudele das Feniter 
doch nicht jo!” 

Meine Braut jibt am Sophatiih und bejieht Photoqrapbien. Ich 
empfinde eine augenblidlihe Schwäche in meinen Gefühlen. Ihre Züge er: 
jcheinen mir, von vorn aejeben, fo arob und alltäglich. 

Am nächſten Tage erzählt mir der Bruder lachend, dal meine Braut, 
die Lehrerin an der höheren Töchterichule ist, in Annas Augen „häßlich“ 
und „hochmüthig“ jet, und daß Niemand in ihrer Klaffe jie „ausſtehen“ 
fönne. „Wie kann man aud nur einen ſolchen Geſchmack haben!” 

Auf mehrere Jahre verichwindet fie aus meinen Augen und Gedanken. 
Ich mache mein Gramen, ziehe auf's Land und fomme mur felten nad) 
Helſingfors. Ich babe aus diejer Zeit fein anderes Bild von ihr als das 
eines heranwachienden, gewöhnlichen Schulmädchens in den oberen Klaffen 
der finniichen höheren Mädchenfchule. Sie iſt ſchüchterner als früher, und 
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wenn der Bruder ſie einmal mit irgend einer „Flamme“ neckt, ſo geht ſie 
beleidigt fort und zeigt ſich nicht mehr. 

Vor einem Jahr ſehe ich ſie zum erſten Mal in ihrer jetzigen Geſtalt. 
Ich habe genug von den Verhältniſſen und dem Leben auf dem Lande und in 
den kleinen Städten, wo ich ſeither Lehrer geweſen bin. Meine Verlobung 
iſt längſt aufgehoben, neue Verbindungen ſind wieder abgebrochen. Es 
bietet ſich mir eine Gelegenheit, in's Ausland zu reiſen, und ich komme im 
Frühling nach Helſingfors, um Franzöſiſch zu lernen. Ich komme dorthin 
mit der inneren Leere, die in der Einſamkeit des Landes, in den ent— 
legenen Winkeln der kleinen Städte, wo die Lebenskraft gleichſam eintrocknet, 
entſteht, und unter welcher der Geiſt ſchwindet und leidet. Alle Bande 
waren zerriſſen, meine Eltern waren geſtorben, und ich hatte Feine An— 
aehörigen, die mir nahe ftanden. Ich hatte gegen Niemand Verpflichtungen 
und ich Fonnte jorgenfrei leben, konnte noch eimmal nad einem Tangen 
Zwilhenraum das Leben in der großen Welt genießen, ebe ich mich aanz 
dem Alter übergab. ch kam mit ungefähr denfelben Gefühlen wie das 
erite Mal als junger Student. 

Ich gehe geradeswegs nad) dem alten, befannten Haufe und jchelle. 
Ein erwachſenes junges Mädchen öffnet die Thür. Ich habe noch das deut- 
lihe Gefühl, daß ihre Züge, ihre Augen, ihr langes Haar, ihr rundlicher 
Buſen, ihr jchlanfer Wuchs, — daß dies Alles ſich in dieſem Augenblick 
mit einen einzigen Schlage in meine Sinne einbrennt, wie in die Platte 
des Bhotographen. 

Ich verliebe mich auf der Stelle in fie. Mit den zähen Gefühlen 
eines gereiften, erfahrenen Mannes klammere ich mich an ihr feit. Sie 
icheint mir Alles das zu bejiten, was ich bisher vergebens aejucht habe. 
Nicht ein einziger Kleiner Zua, nicht eine Bewequna, auch nicht ein Tonfall 
in ihrer Stimme, der mich ftört oder verlegt. Wenn ich früher liebte, habe 
ih oft eine Grichlaffung in meinen Gefühlen empfunden, eine Art von 
Intervallen. Ach fonnte Fehler an diefen Anderen finden, konnte fie kühl 
beurtheilen, und immer hatte ich eine Ahnung, daß meine Liebe verichwinden 
würde, — wie fie es auch that. Und ich war mir ſtets Har darüber, 
weshalb ich dieſe Andere liebte. Jetzt kann ich die Gründe nicht finden, 
ich kann meine Neigung nicht definiren. Sie iſt mur fo, wie fie ijt. Sie 
hat fih beim erſten Athemzug in mein Blut gejchlichen, hat ſich durch jede 
Ader, jeden Nerv gedrängt wie ein junger Wein, der verjüngt und Kraft giebt. 

„Ah! Guten Tag!” ruft fie und ftredt erfreut ihre Hand aus, 

Die Aeußerung, daß fie ja Schon eine erwachiene Dame tft, und daß 
ich ſie kaum wiedergefannt hätte, jchwebt mir auf der Zunge. Aber ein 
gewiſſes Etwas hindert mich daran. Ein dunkles Bedürfniß, mich ſelbſt zu 
überreden, dal der Altersunterichted doch nicht jo groß iſt. Höchſtens fünf: 
sehn Jahre, — was ih in aller Geſchwindigkeit ausrechne, während ich 
binter ihr in den Salon trete. 
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Sie läuft hinaus, um die Mutter zu rufen, wendet ſich in der Thür 
um und ſieht mich an. Dieſe Bewegungen und Wendungen geſchehen 
gleichſam in mir, und mein Blut geräth bei einer jeden in Wallung. 

Ich habe diejelben Empfindungen wie vor Jahren, als ich mich zum 
eriten Male verliebte. Meine Liebe ift ebenjo gefühlvoll, und mein Benehmen 
ebenjo Findlich. Sch ſuche fie wie dur Zufall überall zu treffen, wo ih 
nur kann, eriinne alle möglichen VBorwände, um die Familie zu befuchen, 
und des Abends, ehe ich fchlafen gehe, wandele ich oft vor ihrem Fenfter 
auf und nieder. Ich vernachläſſige alle meine Beichäftiaungen, kümmere 
mich nicht um meine Vorbereitungen zur Neife oder um die Erlernung der 
Sprache, um derentwillen ich eigentlich hierher gekommen bin. Die Stunden 
bei meiner Lehrerin find unaefähr ebenjfo wie früher in der Schule. Ich 
bemühe mich, mit fo wenig wie mönlich durchzukommen. 

Der Frühling fommt, die See acht auf, und ich müßte mit einem Der 
eriten Dampfer nad Lübeck fahren. Ich Ichiebe die Reiſe bis auf Weiteres 
auf. Im Süden ift es jebt zu warm, Paris ijt während der erjten Aus— 
ftellungswodhen zu überfüllt und fo weiter. 

Hin und wieder mahen wir Spaziergänge zu Zweien, fchauen vom 
Obiervatoriumsberg auf das Meer hinab, das blaut und alänzt, und auf 
den Hafen, in den die Boote hineinaleiten, wo die Segel flattern, und 
der von den weißichinumernden Häujern am Strandmarkt eingefaßt iſt. 
Wir jiten des Vormittags vor der Kapelle, wo ſich die Menjchen in farbigen 
Sommerkleidern um den Springbrunn drängen. Kleine Mädchen verkaufen 
friichgepflüdte Blumen, und jedes Mal, wenn wir dort find, erlaubt sie, 
daß ich ihr einen blauen Veilchenitrauß überreiche. Sie ſteckt ihn an ihre 
Brust, athmet den füren Duft ein und vergißt die Blumen im felben Augen— 
blick. Aber ich bin glücklich und kann meine Augen nicht von den Veilchen 
wenden, Die dort im Knopfloch an ihrem Bufen ruhen. 

Wüßte ich nur, ob jie mich liebt oder ob fie jchon einen Anderen bat. 
Und plötzlich überfommt mic eine Anaft, auf fo lange Zeit fortzuveifen, 
irgendwohin dort hinter den Horizont jenjeit3 der Berge und der fernen 
Meere! 

„Manchmal habe ich gar Feine Luft, Finnland zu verlaffen,”“ ſagte ich 
eines Tages. 

Sie aber bemerfte Nichts in meiner Stimme oder in meinen Blicen 
Sie grüßt einen vorübergehenden langen, hübichen Studenten dort am 
Springbrunnen, befeuchtet ihre Lippen mit dem Glaſe und ſagt ganz Torglos, 
indem ſie die ganze Zeit den Studenten nicht aus den Augen läßt: 

„ber warum denn nur? Es muß doch fchön fein, hinaus zu reiſen 
und die weite Welt zu fehen — —“ 

Es iſt auch wohl zu viel verlanat, dat sie ſich jetzt ſchon in mich ver: 
liebt haben follte, tröftete ich mich. Aber der Gedanken, daß fie bier bleibt 
und vielleicht verlobt ijt, wenn ich zurückkomme, quält mich mehr und mehr. 
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Ich bin eiferſüchtig auf Alle, denn ich ſehe, daß man bereits anfängt, auf— 
merkſam auf ſie zu werden. Oft wenden ſich die Spaziergänger um und 
jeben ihr nad. Die Heliingforjer Herrenwelt hat in ihr eine aufachende 
Schönheit entdeckt. Sie jelber hat das auch bemerft. Zuweilen treibt die 
allzu deutliche Bewunderung der Vorübergehenden eine zarte Röthe auf ihre 
Wangen. Ich beobadte jie von der Seite, folge jeder Bewequna, jedem 
Farbenwechſel in ihrem Antlit. Ohne jealiche Veranlaſſung fängt fie plößlich 
an, fröhlich und lebhaft zu plaudern, was gemacht ericheint und mir nicht 
recht aefallen will. Oder jie iſt zerſtreut und behandelt mich kurz, als wolle 
ſie mich reizen. 

Cine Woche lang trage ich mich mit dem feiten Entſchluß, ihr meine 
Gefühle zu offenbaren. Aber ich jchiebe es von Tag zu Tag auf, und an 
einem der eriten Sonntage im uni ſtehen jie im Begriff, auf's Yand zu 
reilen. 

Die Eifenbahnitation wimmelt von Schülern, fie ijt mit ihrem Bruder 
vorangeeilt. Ich puffe mich mit der Mutter durch die Menge, ihnen nach, 
allerlei Handgepäd tragend, das mit in's Coupé fol. Es klingelt zum 
dritten Male, und ich habe noch immer feinen endailtigen Abjchied nehmen 
fönnen, bei dem ich durch meinen Blid und meinen Händedrud ihr meine 
Gefühle zu erkennen zu geben hoffe. Der Mutter ſage ih in aller Eile Lebe— 
wohl, und gerührt wünſcht fie mir alückliche Neife. Aber Anna fteht bereits 
am Eoupefeniter, ungeben von einem Schwarn zurückbleibender Freundinnen, 
die ich nicht bei Seite ſchieben kann. Grit als der Zug ih in Bewegung 
jest, und ich trübjelig feiner immer jchneller werdenden Fahrt nachſchaue, 
bemerkt fie mich, nickt mir munter und glücklich zu und ziebt ich in's 
Coup zurüd. 

Welch ein Sonntag in der heißen Stadt, die fait ausgeftorben it! 
Wie ich mich auf der Ciplanade langweile, wo es von Burfchen, Gardiſten 
und Dienjtmädchen wimmelt! Und wie mich das ewige Schmettern der 
rufiiichen Hörner vor der Kapelle ermüdet! Dort iſt das Gedränge jo 
groß, daß man faum hindurch kommen kann. 

Ich itreife am füdlichen Hafen umber und komme nah Sfatudden. 
Lange fie ich dort, betradhte das Meer und die Segelboote auf deſſen 
Oberflähe, was mich, ich weil; nicht, weshalb, noch trauriger ftimmt. Und 
als ein Dampfboot voller Luftreifenden mit feinen wehenden Flaggen in's 
Meer hinausiteuert, iſt es mir unmöglich, länger dort zu ſitzen — ich fehre 
in die Stadt zurüd. 

Ich komme auf den Einfall, mich nah ihrer Wohnung zu begeben. 
Unter dem Worwande, daß ich einen Auftrag auszurichten habe, laſſe ich 
mir die Schlüffel von dem Wirth aeben. Die Yenfter in den Zimmern 
find alle mit Kreide geweißt, Die Gemälde, die Spienel und die Kronleuchter 
find in weise Schleier gebüllt. Am Riegel auf dem Vorjaal hängt ein ver: 
geſſener Hut. Das lavier iſt verjchloffen. Ich berühre es, und es giebt 
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einen Ton von fi wie ein Schlafender, den man in feiner Ruhe ſtört. 
Klopfenden Herzens betrete ich ihr Zimmer. Das Bett ift leer, im Ofen 
liegt Papier und eine leere Pappſchachtel. Auf dem Toilettentiich entdecke 
ic einen alten, zerrilfenen Handſchuh. ch ftede ihn zu mir. ch Tage 
mir jelbjt, daß dies thöricht und lächerlich it. Die ganze Welt würde 
mic auslachen, wenn fie wüßte, dal ich jest bier bin. Aber das ift mir 
einerlei! Ich weiß nur, daß ich fie liebe — wahnſinnig, hoffnungslos. 

Ich liege lange auf dem Sopha im Salon. Zuweilen fährt ein 
Wagen unten auf der Straße, und das ganze Haus erzittert. Dann iſt 
Alles fill, ih höre nur das Summen der Fliegen. 

Sie liebt mich nicht. Ich bin ihr völlig gleicheiltig. Sie dachte nicht 
einmal daran, mir Lebewohl zu jagen. Aber obwohl ich deſſen jo ſicher 
bin, boffe ich doch noch. Und ich verfuche mich noch immer damit zu 
tröiten, daß ich ihr Nichts geſagt habe, und daß fie infolge deſſen meine 
Gefühle nicht kennt. Wenn fie fie fennte? Ob ich ihr Schreiben ſoll? 
Und während ich dort liege, fange ich an, mir einen Brief an fie auszu- 
denken. Ich will ihr meine Gefühle darlegen, ich will jie mit meinen 
orten erweichen, will fie in die Tiefe meines Herzens ſchauen lafjen, und 
jte wird vielleicht weich werden, wird mir vielleicht eine ſchwache Hoffnung 
geben. 

Nach drei Tagen habe ich den Brief fertig, aber ich kann mich nicht 
entichliegen, ihn abzufenden, ich wage es nicht, Alles aufs Spiel zu ſetzen. 
Und jo ichreibe ich denn ſtatt deſſen an ihren Bruder und theile ihm mit, 
daß ich mich entichloifen babe, erit im Herbſt in’s Ausland zu reifen. Wie 
ich erwartet habe, ladet er mich zu fih aufs Land ein. 

Mich in die bequeme Sophaede eines Coupés zweiter Klaffe zurück— 
lehnend, betrachte ich durd das offene Fenſter die grünenden Fluren, die 
friichbelaubten Birken, die pflügenden Yandleute auf dem Felde und Die 
Giienbahnitationen, die gleichſam zum ſommerlichen Feſt aufgepugt find. 
Einige jind friichangeitrichen und ausgebeflert, und im VBorüberfahren Tchlägt 
mir ein Geruch von frischer Delfarbe und Asphalt entgegen. Wenn der 
Zug hält, erfchallt aus dem Walde das Gezwitſcher der Buchfinken, und in 
der Ferne ruft der Kuckuck. 

Alle Troftlofigfeit und Verzweiflung iſt dahin. Ich bin ganz ſicher, 
daß fie mich lieben wird. Ich fühle in mir jelber eine Kraft, der fie nicht 
wird wideritehen fünnen. „Mit der Kraft meines Geiſtes“ wiederbole ich 
mir in Gedanken. Und dann Fann ich mich aleichzeitiq wieder einiger: 
mahen ruhig in den Gedanken finden, daß fie mich nicht liebt. Die bier: 
durch entitandene Sicherheit verniehrt meine Zuverſicht und jtärkt meine 
Hoffnung. Bor allen Dingen muß ich kühl jein und gegen meine allzu: 
große Neizbarkeit anfämpfen. Ich babe mir einen neuen Sommeranzug 
machen laffen, in dem meine kurze, unterjegte Gejtalt ein wenig propor: 
tionirter erjcheint. 
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Aber trotz alledem zittere ich nervös, als ich mich am Nachmittage der 
erſehnten Station nähere. Als der Zug pfeifend ſeine Ankunft meldet, zucke 
ich zuſammen. Ich habe telegraphirt, und ſie ſind alle Drei auf dem 
Bahnhof, um mich abzuholen. 

Ich bin ein wenig unbeholfen mit meiner Reiſetaſche in der Hand. 
Der Bruder erkundigt ſich nach Neuigkeiten aus Paris, und ich kann nur 
verlegen lachen. 

Anna iſt noch ſchöner als ſonſt in ihrer leichten Sommerkleidung. Sie 
iſt barhäuptig, hat aber einen Sonnenſchirm, um ſich gegen die Sonne zu 
ſchüßzen. Sie und der Bruder gehen voraus, ich komme mit der Mutter 
binterdrein. Ich hoffe, daß fie am Kreuzwege auf uns warten werden, 
aber fie öffnet nur das Hed, das zu dem Wege über die Eifenbahnichienen 
führt, läßt es offen ftehen umd sieht jich nicht einmal nach uns um. 

„Wir wohnen bier ganz einſam, beinahe wie in einer Müfte, jagt 
die Mutter. „ES ift uns fehr angenehm, daß Sie fommen. Wir haben 
ung Alle jehr gefreut, al3 wir Ihr Telegramm erhielten.” 

Daß sie fih Alle gefreut hatten, verfeßte mich in aute Laune. Bei 
dem nächiten Heck wendet Anna fih um und ruft der Mutter eine Frage 
über die Schlüffel zum Theefaften zu: 

„Sie liegen auf dem Tisch im Anrichtezimmer!” muß ich im Namen 
der Mutter zurüdrufen. 

Und dies tröftet mich vollfommen. Daß fie vorausging, war alfo 
feine Neuerung ihrer Stimmung, wie ich befürchtet hatte. Sie aeht nur 
voraus, um den Theetiih zu ordnen. 

Wir fiten lange beim Abendbrod. Sie geht geſchäftig als Mirtbin 
umher und febt ich erit, al3 ſie ihren Thee trinken will, auf den Plat 
mir gerade gegenüber. Die Ellenbogen auf den Tiſch geitübt und die 
Wangen in den Händen, hört fie mich an, obwohl ich jedes Mal, wenn fie 
fich bemweat, glaube, daß fie gehen will. Ich Ipreche, bin auter Laune und 
ichildere treffend, wie ich felber meine, Heliingfors im Sommer, mein Leben 
auf dem Lande und die lächerlichen Zuftände in den Heinen Städten. Es 
gelingt mir, fie in diefelbe Stimmung zu verfeßen, fie faht jede feine 
Nüance auf, und es will mir jeheinen, als betrachte jie mich mit einem 
eigenthümlich neugierigen Glanz in ihrem Blid, 

„Ja, er kann erzählen,” jagt jie. „Es wird amüjant, jeine Berichte 
zu hören, wenn er aus dem Ausland zurückkommt.“ 

Nie ich Dich arenzenlos liebe! Wenn ich von dort heimfehre, jo be— 
reite ich Div ein kleines, ſchönes Reſt. Wie zufrieden und glücklich Du 
jein wirft! Und Du kannſt es nicht unterlaffen, mich wieder zu lieben! 
Bon feinem Anderen, und nirgends kannſt Dir es beſſer befonmen. ch 
bezaubere Dich mit der Wärme der Umgebungen, mit der ganzen Zärtlich- 
feit meiner eigenen Natur, Alles joll jo behaglich für Di werden, Du 
ſollſt Dich jo wohl bei mir fühlen! 
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Und ich wollte fie nicht berühren, wollte fie nur auf die Stirn küſſen. 
Das Gefühl, mit dem ich fie liebe, iſt der reinste Fdealismus — jo jcheint 
es mir, 

Und während ich in der hellen Sommernadht oben in. der Boden— 
fammer, die mir angewiejen ift, mache, überzeuge ich mich mehr und mehr 
davon, daß dies feine Gefühl, dieje fait neiftige Liebe, mir ein Recht ver: 
feiht, fie zu beſitzen. Ich, der ih an Nichts alaube, bin in diejer Be 
ziehung aberaläubiih. Und ich nehme mir vor, ihrer würdig zu werden, 
indem ich ihr von diefem Tage an treu bin, im Auslande, in Paris, 
überall. Nach diefem Entichluß fühle ich mich wie ein unfchuldiger Jüngling, 
und es fommt mir vor, als fönne ich mit autem Gewiſſen verfichern, daß 
ih es bin. Ein reines Leben zu führen, ift mir fortan eine jittliche Pflicht, 
obwohl ich früher ftetS die Achjeln zu zucden pflegte, wenn man über der: 
gleichen ſprach. 

Im Laufe des Sommers wiege ih mich in den Traum ein, daß jie 
wirklich jchon die Meine it, daß ſie mich liebt, und daß wir nur nicht mit 
einander darüber Sprechen, wiewohl wir es Beide wiffen. Ich beareife nicht, 
daß dies einzig und allein die Folge unferer Umgebung if. Der Bruder 
it ein wenig träge und liegt am liebften im der Hängematte und Lieft 
Romane. Die Mutter hat immer irgend etwas in der Wirtbichaft zu 
thun. Und auf diefe Weile werde ich Annas einziger Verkehr, mit dem 
fie in Ermangelung von etwas Beſſerem fürlieb nehmen muß. 

Den ganzen Sommter bleibe ich bei ihnen. Ich denfe nicht mehr an 
meine Reiſe, ich denke an Nichts mehr, als an die Gegenwart, in der ich 
jet lebe und in der ich Alles habe, was ich wünſche. 

Welche nlüclihen Tage! Welch' ein in die Wirklichfeit übertragener 
Traum! even Abend durchlebe ich in der Einfamfeit meines Zimmers 
noh einmal Alles das, was ſich am Tage zugetragen hat. Es iſt in den 
Hauptzügen jeden Tag dasjelbe, nur mit geringer Abwechfelung. 

Am Morgen eile ih von meiner Bodenfammer hinab. Gemöhnlich 
ichlafen alle die Andern noch; wenn ich die Treppe hinunter und über den 
Borfaal aehe, komme ich an ihrer Thür vorüber und laufhe. Won da 
drinnen drinat fein Laut an mein Ohr. Ich öffne die Hausthür, und der 
helle Sonnenichein ftrömt mir entgegen. Die Veranda iſt noch ganz feucht 
dort, wo fie im Schatten liegt, und auf dem Raſenplatz alitert der Than. 
Ich ſetze mich in eine Ede mit dem Rücken nach der Somne zu, die noch 
nicht brennt, fondern nur wärmt. Ach habe ein Buch, aber ich leje nicht 
darin. Da iſt das enter ihres Zimmers. Nur eine Gardine ift davor 
gezogen. Ach erblide einen Stuhl und auf der Rücklehne ihre Kieidertaille, 
Ich will nicht dahin ſehen, aber ich jehe es doch. Die Gardine verhüllt 
ihr Bett. Aber es ift mir, als könne ich fie ſchlafen jehen, die eine Hand 
unter dem Kopf, und die andere jchlaff über den Rand des Bettes herab- 
hängend, fo daß die Finger faft den Bettvorlener berühren. 
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Ich gehe an den Strand hinab. Der ganze weite Fiord iſt noch 
ſpiegelblank. Die Bretter der Brücke ſchwanken unter meinen Tritten. 
Ein Fiſchſchwarm huſcht dicht an den Nand des jteil abfallenden Ufers, 
fehrt aber bald neugierig wieder zurück. Das Segelboot, das ih in 
Ordnung gebracht habe, hat jich feit geftern nicht gerührt. Im Boot liegen 
Angelruthen und Zugnetze bereit. Auf der andern Seite der Landzunge 
ift die Eijenbahnjtation. Das weiße Boot des Bahnhofinfpectors glänzt 
im Sonnenichein am Strande. Ein Güterzug fteht dort und wartet. Er 
hat wohl eine Stunde dort geitanden. Die Nauchjäule aus dem Schorn: 
jtein der Locomotive fteigt ruhig und langjam in die Höhe Es giebt 
nichts Giliges bier in der Einſamkeit. Endlich ertönt dabinten ein jchriller 
Pfiff, der von den Ufern widerhallt, und der Zug jest ſich Feuchend in 
Bewegung. Ms ich wieder nad) dem Haufe zurücfehre, höre ich noch 
lange das in der Ferne verflingende Gerafjel der Räder. 

Sie ift noch nicht aufgejtanden. Ich lite wenigitens noch eine Stunde 
an meinem früheren Pla in der Ede der Veranda. Ich thue jo, als 
läſe ich, aber ich weiß nicht, was ich lefe: Möge fie nur ruhig ſchlafen, ich 
habe feine Eile, fie ift dennoch die Meine, den ganzen langen Tag, heute 
wie geitern. 

Endlich vernehme ich leife Schritte aus ihrem Zimmer. Im Fenſter 
wird etwas Weißes jichtbar, das ſich haftig zurüdzieht. in entblößter 
Arm ſtreckt ſich nach der Kleidertaille aus, die über der Stuhllehne hänat, 
und die Gardine fällt wieder herab. 

Ich durchlebe eine jchwere, lange, zanende halbe Stunde, die mir wie 
eine Ewigkeit deucht. Vielleicht glaubt fie, daß ich mich bierher geſetzt 
habe, um zu jehen — ich berubige mich erit, als ich sie leije eine Melodie 
jummen und dann mit beller Stimme jingen höre. Ich jtehe auf und 
gehe auf der Veranda auf und nieder. Ihre Thür öffnet jih, und jie 
kommt heraus, munter wie ein Bogel. Die Wangen find geröthet wie bei 
einem Eleinen Rinde, das gerade aus der Wiege genommen ift. 

„Guten Morgen!“ 

„Guten Moraen!” 

Sie stellt die Kaffeekanne auf den Tiih in der Veranda; wir laffen 
uns nicht Zeit, auf die Andern zu warten, jondern trinken unjern Kaffee 
zu Zweiten. Sie iſt meine Kleine, junge Frau, wir haben unjern eigenen 
Eleinen Haushalt, wir leben bier, weit ab, geſchieden von allen Anderen, 
zufrieden und glücklich. Wie gern möchte ich darüber ſprechen, wie gern 
eine Kleine Anspielung von dem machen, was meine Gedanken erfüllt: aber 
ich fürchte, Daß der gerinafte Laut, das entfernteite Geräuſch das ſcheue 
Reh von meiner Seite jagen wird. In Gegenwart Anderer ſpreche ich 
ganz ruhig über Liebe und Gefühle Sobald wir unter vier Augen find, 
berühren wir nur alltägliche Dinge. 

Wir berathen über das Programm des Tages. 
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Zuerit muß das Netz, das wir gejtern Abend geitellt haben, revidirt 
werden. Ich jchiebe das Boot hinaus, und jie hilft mit den Nudern nad). 
Ste will rudern, und ich jege mih an's Steuer. Wir gleiten in dem 
stillen Morgen durch das Rohr dahin, und das Plätſchern der Ruder iſt 
deutlich vernehmbar. Das Waſſer aligert auf den Nuderblättern und 
tröpfelt auf die flare MWafferfläche nieder, jobald tie mit dem Rudern inne 
hält und Etwas jagt. Wir jprechen über die Fiicherei und wo wir 
morgen unjere Nege auswerfen wollen. Wir haben bald den Fiſchgrund 
und die Laichpläte ausgekundſchaftet. Wir werfen die Nete aeaenfeitig 
auf unſer Glück aus. Sie iit ganz entzüdt und jubelt vor Freude, als 
vie fieht, daß die Nebleine ſtramm ift, — ein Zeichen, daß ich einen 
großen Fiſch herausziehe. Und fie giebt ſich den Schein, als jei jie ganz 
ärgerlich, al3 der Fiſch aerade in dem Augenblid, da ich ihn in das Boot 
stehen will, jih loszappelt und in die Tiefe hinabtaucht. Sie jhilt mich 
und jagt, ich jei jo ein, — jo ein — — aber ih bin glüdlich darüber. 
Sie kommt mir dadurch gleichſam näher, wird vertrauter mit mir. — 
Und wie geichäftig fie ift, wenn das Net ausgebreitet wird und jie ſich 
das Recht vorbehält, den Fang herausjunehmen und die in Unordnung 
gerathenen Majchen des Nebes zu entwirren! ch darf ihr nicht helfen, 
fie will es Alles jelber thun, und ſie ift jo eifrig dabei, mit den bis an 
die Ellenbogen zurüdgeitreiften Nermeln, den aufgeihürzten Nöden. Sie 
iſt To geichäftia, daß fie fich nicht einmal Zeit läßt, das Haar aus der 
Stirn zu ftreichen, jondern es mit den Armen binter das Ohr ſchiebt. Ich 
jtehe ein wenig entfernt von ihr, rauche meine Cigarette und jage beinahe 
jedes Mal: „Nein, wir find doch ohne Zweifel die tüchtiaften Fiſcher auf 
der Welt,” — mas eine ftehende Nedensart geworden tit. 

Des Nachmittags Tegeln wir häufig. Im Anfang fuhr der Bruder 
mit, aber er machte fich nicht lange Etwas daraus. Troßdem fragt Anna 
gewöhnlich der Form halber: 

„Willſt Du heute nicht ein wenig mit uns jegeln?” 

„Ich babe feine Zeit!“ 

„Du haft feine Zeit?“ 

„Du haft feine Zeit? Darf ih mir die Frage erlauben, welche 
wichtige Arbeit Dich heut am Mitfahren Hinbert?" 

„Ich leje, wie Du ſiehſt.“ 

„Zeige mir, was für ein Buch es iſt. — Oblomoff!“ 

„Du veritehit es nicht, aber es it die feinfte Pſychologie, die ich 
jemals gelejen habe.“ 

„Das weiß ich, — und Dur jelber bijt gerade fo ein Oblomoff.” 

„Bielleicht haft Du mehr Recht, als Du alaubit.” 

„aber wir jegeln! Nur aut, daß nicht Alle jolhe Faulenzer sind 
wie Di.“ 

Auf dergleichen nichtsſagende, aewöhnliche Meußerungen von Sympatbie 
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lege ich ſtets ein beſonderes Gewicht und ſuche ſie zu meinem Vortheil 
auszulegen. 

Ich ſitze am Steuer, und fie giebt Acht auf die Schote. Sie ſitzt 
ganz dicht neben mir auf derſelben Bank und lauſcht meinen Befehlen, die 
ich mit ſicherer, gebieteriſcher Stimme ertheile. Sie hat ſich ein blaues, 
loſes Coſtüm genäht, und auf dem Kopf hat ſie einen kleinen Matroſenhut, 
deſſen ſeidene Bänder im Winde flattern. Von dem großen, weißen Segel, 
auf das der blendende Sonnenſchein fällt, hebt ſich ihr ſchwarzes Haar 
und ihr feines Profil ab, das zu betrachten ich nicht ermüde. 

Es weht ſtark. Sie befeſtigt die Schote nicht am Knopf, ſondern be— 
hält das Tau in der Hand, bereit, es loszulaſſen, ſobald ein Windſtoß 
kommt. Sie umſchließt es kräftig mit den Händen und ſtützt ſich mit den 
Abſätzen gegen den Boden des Bootes. Sie lehnt ſich hintenüber, um dem 
ſchwankenden Boot Gleichgewicht zu verleihen. Ihre Taille iſt nicht in ein 
Corſet eingezwängt, ihre Hände ſind ſehnig und der Spann ihrer Füße iſt 
hoch. Ich beuge mich vornüber, halte die Steuerpinne in der einen Hand 
und die Leine des Raaſegels in der andern und ſpähe an ihrem Nacken 
vorbei und unter dem Segel hindurch nach dem Curs. Eine Welle nach 
der andern ſchäumt heran, das Boot hebt und ſenkt ſich, und Anna, wie 
ſie dort auf ihre Weiſe ſitzt, das Segel und der ganze vordere Theil des 
Bootes, — das Alles wird zu einem Ganzen, zu einem lebenden Weſen, 
das ich leite und über die blaue Fläche führe nach einer Felſeninſel oder 
einem weißſchimmernden Seezeichen dort hinten am Horizont. Zuweilen 
bricht ſich eine hohe Welle an dem Bug des Bootes und ſpritzt bis in den 
hinteren Theil des Fahrzeuges. Sie bekommt einen Sprühregen in's 
Geſicht und über die Schultern. Sie ſchreit auf und lacht auf einmal, 
verändert aber ihre Stellung nicht und läßt ſich keine Zeit, die Tropfen 
von ihren Wangen zu trocknen. 

Gegen Sonnenuntergang flaut der Wind ab, und mit einer ſchwachen 
ſeitlichen Briſe gleiten wir langſam heimwärts. Die Klüverſchote iſt feſt— 
gebunden, und leicht, geſchmeidig, faſt als ſei er geſchmiert, zertheilt der 
Bug des Bootes das Waſſer, ohne Wellen aufzuwirbeln. Sie hat ſich 
weiter nach vorn geſetzt, an den Fuß des Maſtes, den Rücken mir zu— 
gewendet, und blickt vor ſich hin, über die Oberfläche des Fjords, zuweilen 
die Hand in's Waſſer ſteckend. Sie ſummt eine Melodie vor ſich hin, 
und ſcheint in ihre eigenen Gedanken verſunken zu ſein, ganz als ſei ſie allein. 
— Wenn ich wüßte, was fie denkt, wenn ich nur ahnen könnte, wie ſie 
über mich denkt! Iſt fie nicht ein einziges Mal während diefer unjerer 
gemeinjamen Fahrten auf den Gebanfen gekommen, daß fie mich vielleicht 
liebt, und daß ich jie liebe? Aber ich habe e3 nicht ein einziaes Mal 
in ihren Zügen geleſen, ich kann nicht eine einzige Bewegung, nicht einen 
einzigen Uebergang in der Stimme zu meinem Vortheil auslegen. 

Ich werde niederaefchlagen und traurig und kann nicht umhin, An: 
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jpielungen auf meine Abreife zu machen. — „Wo mag ich im nächiten 
Sommer um dieje Zeit fein? — Wie mag es hier bei Jhnen aus: 
fehen, wenn ich wieder heimkehre?“ — Dazu jagte fie nur: „Es ift ja 
aud wahr, Sie wollen fortreifen! Wie lange gedenken Sie eigentlich fort- 
zubleiben?” — „Mindeftens zwei Jahre.” — „Zwei Jahre, ah!” Und 
das iſt Alles. Und es fpricht fich in ihrer Stimme feine größere Ver: 
mwunderung aus, als wenn e3 ſich darum handelte, auf ein paar Tage in 
das nächſte Kirchdorf zu fahren. Dieſe Abenditunden, in denen das Segel 
nicht mehr jchwellt und das Boot ſich faum vom led rührt, find oft jehr 
peinlich für mich. Unſer Unterhaltungsitoff ift erichöpft, fie ſcheint fich zu 
langweilen, ſie jehnt jih an’s Land zu fommen, obwohl fie es nicht fagt. 
Das iſt gleihjam meine Schuld, ich halte fie in der Gefangenſchaft, und 
das quält mid. Aber ich bemühe mich, unbefümmert auszujehen, als be- 
merfe ich es nicht, al3 ob wir nicht die geringste Eile hätten. Und wenn 
das Segel ſchlaff herabhängt, greife ich zu den Nudern und rudere an 
den Strand, während fie das Steuer hält. 

Wenn wir nicht auf dem Waller find, ſitzen wir gewöhnlich mit den 
Andern auf der Veranda. Wie alle verliebten Männer, die nicht mehr 
in der erften Jugend ftehen, bemühe ich mich aufmerkſam zu fein und ihr 
fleine Gefälligfeiten zu ermweilen. E3 wird ihr ganz zur Gewohnheit, daß 
ich ihr ftet3 das Ueberzeug anhelfe und es jpäter mitfammt dem Regen: 
Ihirm und den Galojhen in meine Obhut nehme, Ih gleihe einem 
Waffenträger, dem fein Herr befehlen fan, was er will, ohne ihm auch nur 
dafür zu danken. Eines Tages fiten wir nach Tifche da draußen. Die 
Damen nähen. Der Bruder hat jih einen Schaufelituhl in den Salon 
geholt, und ich bewundere Annas gejchicdte Bewegungen bei der Arbeit. Sie 
jucht ihre Scheere. — „I mollte jie Ihnen gern holen, wenn ich nur 
wüßte, wo fie ift.” — „Sie liegt auf dem Tiſche in meinem Zimmer.” 
Ich ftehe auf, um fie zu holen. Da aber jaat die Mutter: „Du bift zu 
anipruchsvoll, Anna. Du läßt Dir zu ſehr aufwarten, Du, die Du fo viel 
jünger biſt!“ — Und der Bruder fünt hinzu: „In Deiner Stelle würde 
ih nicht jo aufmerfiam fein, — hol!’ Dir Deine Scheere jelber, Anna!“ 
„Das thue ich auch,” ſagt fie und eilt ein wenig beleidigt an mir vorüber, 
ohne fih un meine Einwendungen zu kümmern. 

Der Borfall wirkte peinlih auf mich, da ih Ichon im Voraus unter 
dem zwiſchen uns beftehenden Altersunterjchied leide. 

Obwohl ich mit der Abficht hierher gekommen bin, ihr meine Liebe 
zu gejtehen, vergeht der ganze Sommer mit der Ermäaung, was wohl am 
beiten it. Am Schluffe derjelben bin ich genau jo zweifelhaft wie am 
Anfang. 

Eines Sonntags im Auguſt, kurz vor unſerer Rückkehr in die Stadt, 
habe ich freilich noch einen etwas glücklicheren Tag, der mir einen ſchwachen 
Hoffnungsſchimmer giebt. 

2* 
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In einem benachbarten Kirchſpiel iſt ein Feſt veranftaltet, und dort— 
hin fahren wir, Anna und ich. Die Andern machen ſich Nichts daraus. 
Wir ſteigen an unſerm Ufer auf einen kleinen Dampfer, und die 
Mutter und der Bruder bleiben zurück. Wir ſtehen auf dem Deck, ich 
habe ihren Regenmantel über dem Arm und bilde mir ein, daß wir ſie 
verlaſſen, um gleich Neuvermählten fortzureiſen. Ich mache meine eigenen 
Hoffnungen in Gedanken zur Wirklichkeit. Sie, die dort an meiner Seite 
ſteht und mit ihrem rothen Sonnenſchirm winkt, iſt meine junge Frau. 
Die Hochzeit hat ſoeben ſtattgefunden, und wir reiſen zum erſten Mal zu— 
ſammen aus der Heimat fort. 

Der Tag iſt hell und ſchön, es weht ein warmer, ſüdlicher Wind. 
Der Dampfer iſt mit unbekannten Leuten angefüllt, und wir ſitzen die 
die ganze Zeit beieinander. Gegen unſere Gewohnheit fehlt es uns heute 
nicht an Unterhaltungsſtoff, denn wir kritiſiren das Publicum und lachen 
über die mitreiſenden Muſikanten, die falſch ſpielen. Man ſieht uns von 
der Seite an, man weiß, daß wir aus der Hauptſtadt ſind, aber die 
Herrn und Damen jcheinen unbefangen und gleichgiltig zu fein. Wir haben 
ein Geficht, als jtänden wir den Andern gleichſam gegenüber, und dies er- 
höht unjere Sicherheit. Soralos mit einander plaudernd, vielleicht abjicht- 
lich, al3 ob die Andern gar nicht erijtirten, fteigen wir bei der Pfarrhofs— 
brüde an's Land; dort wimmelt es von Studenten in weißen Müben und 
Damen in Nationaltrachten. Ich reiche Anna meine Hand, fie ipringt vom 
Dampfer herunter, und der flüſternde Zufchauerhaufen öffnet fih uns. Ihre 
Kleidung iſt ja auch ungewöhnlich geihmadvoll und fein im Vergleiche zu 
denen der Andern, ihr Benehmen iſt würdevoll, und ihr Gang leicht. ch 
ſchwelge in der Aufmerkſamkeit, die fie zu erregen jcheint. Auf dem Strand- 
wege begegnet uns ein Mann in einer riesjade, jeheinbar ein Volksſchul— 
lehrer. Als er Anna erblict, ſcheint ihm plöglih eine Offenbarung aus 
einer andern Melt aufgegangen zu fein. In feiner Ueberraihung ftrauchelt 
er, bleibt jtehen, weicht zur Seite aus und iſt nahe daran, in den Graben 
zu fallen, 

Bon unjerer Promenade nach dem Feſtplatz babe ich folgendes Bild 
in meiner Erinnerung: Wir aehen neben einander her. Es weht uns 
friich entgegen, ſie beuat jich ein wenig vornüber, bejchütt ihr Antlig mit 
dem Sonnenſchirm und hält ihren Hut mit der andern Hand feit. An der 
Brust trägt fie eine Blume, die ich joeben am Rande des Weges gepflückt 
habe, ihre Röcke flattern, und der Wind preßt fie feit gegen ihre Kniee. 
Mein Herz bebt, ich möchte fie ganz und gar beiigen, aber aleichzeitig em— 
pfinde ich einen Schmerz, denn ich weiß ja nicht, ob jie mich liebt. In 
einer Woche muß ich fie verlaffen, und wer weiß, wie nahe er iſt, er, der 
jie mir vielleicht entreigen wird! 

Auf dem Feitplag fangen wir wieder an, unfere Umgebung zu friti- 
ſiren. Wir können uns faum bezwingen, daß wir nicht laut über einen 
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Redner lachen, über eben denjelben Bolksichullehrer, dem wir vorhin be- 
geqneten, und der mit angenommenen Seminariftenpatho3 über die eriten 
Grundlagen des Vaterlandes und des Volkes fpricht, welches Lebtere er 
Schließlich ermahnt, Jih während des Feites anjtändig zu benehmen und 
fich nach Beendigung desjelben fchleunigit nach Haufe zu verfügen, ein Jeg— 
liher in jeine Heimitatt. 

Ein junger Student jteht in unferer Nähe, hört unjere Kritif und 
betrachtet erit uns und dann den Redner bedeutungsvoll, womit er an- 
deuten will, daß er nicht it wie dieſe Andern, daß er derjelben Anficht 
ift wie wir und das Lächerliche in dem Ganzen ſehr wohl aufzufaffen ver: 
mag. Einen ungemijchten Genuß gewährt uns der Geſang, der von der 
ſtutznäſigen, kurzhaarigen, weißgekleideten mit einer großen, gelben Blume 
am Hut verjehenen Bolfsichullehrerin des Kirchipiels geleitet wird. Anna 
giebt ihr den Namen „die Prinzefiin“, und jpäter zeiat fie fie mir während 
des Tanzes. Der Anblid iſt wigglich unübertrefflih. Sie ſenkt den Kopf 
(ieblih auf die Seite, hüpft wie eine Mücke und glänzt vor Seligfeit und 
Hiße. Früher würde ih nie das Herz gehabt haben, über fo Etwas zu 
lachen, jest aber bemühe ich mich, unaufhörlich neue, lächerliche Seiten bei 
Allem zu entdeden. 

Wir trennen uns feinen Augenblid von einander. Wir ftreifen zu: 
ſammen über den Feitplat, faufen uns gegenjeitig Xoofe, genau fo, wie 
wir unfere Nege auf unſer gegenjeitiges Glück auszumwerfen pflegen. Wir 
haben ein deutliche® Gefühl, daß wir die Helden des Tages find und daß 
jich Alle die Köpfe zerbrechen, wer wir nur jein mögen. Es jcheint mir, 
— und das iſt mir ein angenehmer Gedanke, — als ob man uns für 
ein Brautpaar hält. 

Wir figen auf einer Wippe. Anna bat eine Düte mit Bonbons, 
die ich ihr aefauft habe. Ein Feines Mädchen fteht vor uns und hält 
ih an dem Kleide ihrer Mutter, Beide ſchauen ung ganz ungenirt an, 
jeder Bewenung der Hand nach dem Munde folgend. 

„Komm einmal ber, Kleine, ich will Dir Bonbons jchenten 

Die Mutter ſchiebt das Töchterchen vor und befiehlt ihr, ung die Hand 
zu geben. 

„te heist Du?“ 

„Sag’ jest fchnell, wie Da heiht, dann befommft Du Bonbons.” 

„Kajſa.“ 

„Du mußt aber den Finger aus dem Mund nehmen, Kajſa!“ 

Und dann befommt fie eine ganze Hand voll Confeet. 

„Kannft Du nun auch wohl hübſch „Danke“ jagen? Du bit aber 
doch wirklich —“ 

Und die Mutter wendet ſich ſelber an Anna, um zu danken. 

„Haben Sie ſchönen Dank, Fräulein, — oder ſind Sie vielleicht die 
Frau des Herrn da?“ 


ri 
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Ich fühle, wie ich erröthe, und werde ganz verlegen, Anna aber lacht 
herzlich, als ſei dies eine ungemein dumme und ganz unmögliche Com— 
bination. Ich fange auch an zu lachen, aber es kommt nicht ſo recht 
natürlich heraus. 

Erſt ſpät am Abend treten wir unſere Rückfahrt an. Der Salon 
iſt voll von trinkenden Herren, und die Luft dort iſt erſtickend und qualmig. 
Es iſt bereits ein wenig kühl. Anna hüllt ſich in ihren warmen, wollenen 
Shawl, und wir ſuchen uns einen Platz auf dem Deck in der Nähe der 
Maſchinenluke, aus der eine angenehme Wärme aufſteigt. Da ſehen wir 
die röthlichen Schatten des Maſchiniſten und des Heizers jedes Mal, wenn 
die Ofenthür geöffnet wird. Die Fahrt dauert mehrere Stunden. Anna 
iſt müde und fängt an ſchläfrig zu werden. Jetzt ſitzen wir da, ohne ein 
Wort zu ſagen, dicht neben einander, des Gedränges wegen. Ich fühle, 
daß ihr Kopf in meinen Armen ruht. Ich kann ihre Züge nicht ſo recht 
unterſcheiden. Nur wenn der Schornſtein von Zeit zu Zeit einen Strom 
von Funken auf die andere Seite des Dampfers hinüberſendet, ſehe ich 
in ihrem Licht, daß ſie die Augen geſchloſſen hat. Hin und wieder öffnet 
ſie ſie, und ſie ſind ſo groß und dunkel. 

Der Horizont fängt an, ſich zu lichten, und die Funken verſchwinden. 
Der ſilberbleiche Schein des Mondes vom weſtlichen Himmel ſpiegelt ſich 
in dem ſtillen Meer. Das Fahrwaſſer wird enger, und die hohen, ſteilen 
Ufer erheben ſich zu beiden Seiten faſt unnatürlich groß in dieſer eigen— 
thümlich gemiſchten Beleuchtung des Mondes und des in der Ferne 
dämmernden Tages. Ich wage nicht, mich zu rühren, aus Furcht, ſie zu 
ſtören. Ich bin jetzt ſicher, daß ſie mich liebt. Und ich verſtehe nicht, die 
Schlußfolgerung zu ziehen, daß ſie, wenn ſie mich wirklich liebte, unmöglich 
ſo ruhig an meiner Seite ſchlummern könnte. 

Erſt als der Dampfer pfeift, ehe er an unſerem heimiſchen Strand 
anlegt, erwacht ſie, rückt von mir fort und zieht das Tuch feſter um ihre 
Schultern; ſie zittert in der Morgenkühle. Sie iſt ſchlechter Laune, ſpringt, 
ohne meine Hilfe anzunehmen, auf die Landungsbrücke hinab und geht 
in's Haus hinein, ohne auf mich zu warten. 

Die Mutter empfängt uns mit warmem Kaffee. Ich hoffe, daß wir 
noch eine Weile zuſammenbleiben und über das Feſt reden werden, ich er— 
warte, daß ſie berichten ſoll, wie fröhlich wir geweſen, wie uns Niemand 
kannte, und wie wir ſie Alle kritiſirten. Aber ſie ſcheint es vergeſſen zu haben. 

„Nun, habt Ihr einen angenehmen Tag verlebt?“ fragt die Mutter. 

„Ach ja!“ antwortet ſie. 

Und gähnend, ohne mir auch nur einen einzigen Blick zu gönnen, geht 
ſie auf ihr Zimmer, verſchlafen „Gute Nacht“ murmelnd. 

Es währt lange, bis ich in meinem Bett auf der Bodenkammer, die 
gerade über ihrem Zimmer liegt, Schlaf finde. Die Sonne iſt bereits 
aufgegangen und ſcheint durch das geöffnete Fenſter. Von der See her 
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ertönt Ruderſchlag, und auf der Wieſe wird eine Senſe gewetzt. Unten 
im Hofe vernehme ich Schritte, und die Küchenthür knarrt. Auf der 
Sonnenſeite des Daches fangen die Sperlinge an zu zwitſchern. 

Es wird Nichts daraus. Sie liebt mich nicht. Ich bin ihr Nichts. 
Ihre Freundlichkeit geſtern war ganz zufällig. Ich bin kindiſch, daß ich 
ſoviel Gewicht auf dergleichen lege. Und ich beſchließe, ſchon am folgenden 
Tage abzureijen. 

Als ich aber am folgenden Tage meinen Koffer paden will, ift fie 
wieder freundlid. Sie fommt in mein Zimmer hinauf und hilft mir. 
Die Hoffnung erwacht von Neuem. Ach fage ihr, daß ich fie liebe. Sie 
(äuft davon, fort aus meinen Augen. 

Sie liebt mich nicht. Sie hat mich wie einen guten Freund, einen 
älteren Bruder, faft wie einen Onfel betrachtet. 

Wie meine Gegenwart ihr peinlich gewejen jein muß! Denn ich war 
unvernünftig genug, nicht zu reifen. Sch bleibe und fahre dann mit dem 
jelben Zug wie fie und ſetze mich immer in dasfelbe Coup6 wie fie. Ich 
verfuche fogar, mich ihr gerade gegenüber zu fegen. Und ich fann e3 nicht 
laffen, jie unabläfiig anzuſehen. Sie weiß nicht, wohin jie den Blid 
wenden joll. Sie verfucht zu lejen, zum Fenſter hinauszufehen. Schließlich 
fteigt fie auf den Stationen aus und fteht auf dem Bahnſteig, bis Die 
Mutter jie wieder hereinruft. 

Wie mwidermwärtig ich ihr geweien jein muß! Vielleicht efelt fie fich 
geradezu vor mir altem Thoren? 

— Mieviel ift die Uhr? 


* * 
* 


„Es wird geichloffen!” ertönt die Stimme des Kellners dicht bei 
meinem Ohr. Ich erwache aus meinen Erinnerungen. ch babe meinen 
Grog ausgetrunfen, ohne e8 zu willen. ch babe die eine Gasflamme 
nach der andern auslöfchen jehen. Ich entiinne mich dunfel, daß die Gäſte 
aus dem Nebenzimmer durh den Saal gegangen find. Der Heine Tabl: 
föpfige. Herr ſaß noch vor Kurzem in einiger Entfernung von mir mit 
feiner halben Flaihe Wein. Der Eine der Senatsfanzliften zog feine 
Meite herunter, al3 er ging, und glättete feinen Kragen. 

Der Kellner ſteht mit der Serviette überm Arm Hinter mir und 
fängt an, die Gläfer wegzuräumen. Ich bin jetzt ganz allein in dem 
großen Saal, Eine einfame Gasflamme brennt über meinem Kopf und 
ſpiegelt fih in dem Spiegel an der entgegengejehten Wand, wo jchon Alles 
dunkel ift die Tifchtücher find fortgenommen, und von dem Seratilch tit 
nur noch ein fahles unangeftrichenes Brett zurüdgeblieben. 

Ich stehe auf und gehe in den Vorfaal hinaus, wo ebenfall3 nur 
noch eine einzige Gasflamme breunt, die darauf wartet, daß ich gehen joll. 
Man hilft mir den Ueberrod an. ch nehme meinen Hut und fahre mir 
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vor dem Spiegel mit der Bürfte über’3 Haar. Selbit bier in der halben 
Beleuchtung jehe ih, daß es jich bedenklich lichtet. Bald werde ich Fahl- 
föpfig jein. Meine Züge find bleih und leblos und fchlaff, und meine 
Stirn iſt tief gefurcht. 

Ja, was follte fie fich wohl aus mir machen? Sch fühle, daß ih am 
glükflichiten fein würde, wenn jie mit Mitleid und mit Bedauern an mic 
dächte. 

Die ganze, große Reſtauration liegt da wie ein öder Berg. Aus 

ſeinen zahlreichen Höhlen wird auch nicht ein Laut hörbar. An der 
Corridorwand iſt eine ſchwarze Hand gemalt, und darunter ſteht mit fetten 
Buchſtaben: Speiſeſaal. 
So reife ih denn alſo, jo reife ich denn alſo in's Ausland, nach 
Paris: Freilich hatte ich mir dies ein wenig anders vorgeitellt, aber in 
Mirklichkeit ift das Leben wohl immer jo, denke ich, indem ich die Straße 
binabgehe. An einer Ecke ſehe ich die erleuchtete Uhr des Nicolaikirchthurms, 
die auf zwei zeigt. 

Ich befchliege, diefe Nacht gar nicht mehr zu Bett zu gehen. Ob ich 
in der Stadt umherſtreifen oder auf den Objervationsberg Steigen joll? 
Als ich aber mechaniih den Weg über den Marktplatz einichlage, iſt es 
mir zu unbequem, die Richtung zu verändern, jo wandere ich denn an 
dem Obelisf vorüber, an den Strand hinab, vorbei an dem faiferlichen 
Palaſt, wo ein fchwarzer, unförmlicer Schiffsrumpf liegt und lange 
Straßen jih vom Himmel abheben. An der anderen Seite des Hafens 
Ipiegelt jih eine Reihe Gaslaternen in dem ftilen Waffer. Zwiſchen der 
Brüde und der Seite des Fahrzeugs jteigt der Nauch auf. Ich ftolpere an 
der Schiffswache vorbei und begebe mich in die Kajüte hinab, wo ich mir 
im Hinterſalon eine Koje rejervirt habe. 

— Ad, Gott, wie ſchwer doch das Leben ift! 


III. 


Am folgenden Morgen befinde ich mich auf dem Asphalttrottoir hinter 
der Kapelle, die füdliche Eiplanadenftraße hinabwandernd. Ich babe mich 
beim Kapitän erfundiat, wann der Dampfer abaeht, und er bat mir, 
naddem er zuvor einige Befehle ertheilt, über die Achſel zugerufen: 
„Ungefähr um neun Uhr.” 

‚jest iſt es halb act. Ach aehe am Runebergdenkmal vorüber und 
biege in die Boulevarditrage ein, — es it derjelbe Men, den ich aeitern 
Abend zurücdlente. In der Druderei des Hauptitadtblattes jind Die 
Maſchinen in voller Thätiafeit, und die Bapierlappen fliegen umber. Cine 
Reihe Schulmädchen geht an mir vorüber und biegt um die Ede, wo der 
Meg na der finniichen höheren Töchterichule führt. 

Ich frage mich Selber, was in aller Welt ich eigentlich bier thue. 
Und ich muß befennen, daß ich noch einmal unter ihrem Fenſter vorüber: 
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Zeit ſagt eine andere Stimme: | 

„Sei ruhig, mehr al3 ruhig, wenn Du auch verrüdt bift.“ 

Die Läden jind ſchon geöffnet. Bor mir her fährt ein Laftwagen. 
Jedes Mal, wenn die großen, jchweren Räder von einem Pflajterjtein auf 
den andern rollen, geht es mir wie ein jchmerzhafter Ruck durch die 
Nerven. Ich habe schlecht geichlafen, ich bin fehr müde und fchleppe die 
Füge nur mühjan weiter. Die heiße Sonne fcheint mir fo brennend in 
mein Antlib. 

Ich biege in die Friedrichitraße ein, und dort erblide ich ihr Fenſter. 
Das weiße Nouleau iſt noch herabgelafien, und die Blumen, die dahinter 
ftehen, zeichnen jich deutlich darauf ab. Sie fchläft noch, alio kommen fie 
nicht an den Dampfer. 

Menn fie die Abjicht gehabt hätten, zu fommen, jo würden fie geitern 
wohl davon gelagt haben. Und jest wird e3 mir plöglich klar, weshalb 
die Stimmung geftern Abend jo gedrüdt war. Die Mutter war ernfthafter 
als gewöhnlich, und der Bruder war jo zerjtreut. Anna hatte e3 natürlich 
nicht laſſen Fönnen, darüber zu jprechen, daß jie einen Antrag gehabt habe. 

Gerade al3 ich mich ihrem Fenfter gegenüber auf der anderen Seite 
der Straße befinde, wird die Balconthür geöffnet. Ich erichrede und 
fahre zufammen, als werde ich auf böfer That ertappt. Und ich eile 
weiter, ohne mich umzufehben. Soviel habe ich jedoch bemerft, daß es eine 
Frauengeftalt war, die heraustrat. Erſt an der nächſten Straßenede 
wage ich es, den Kopf umzumenden. ch Tehe, daß es das Mädchen ift, 
welches Deden klopft. 

Zum erſten Mal kommt mir meine Stellung lächerlich vor. Ich bin 
unbeſchreiblich komiſch. Ich alter Kerl, daß ich mich geberde wie ein 
Schuljunge! Und ich wiederhole mehrmals, indem ich eine Bewegung mit 
der Hand mache: „Nein, das iſt ja eine reine Thorheit, das iſt ja eine 
reine Thorheit!“ 

Und über den Kaſernenplatz, wo eine Compagnie Gardiften erercirt 
und ein junger Lieutenant fich brüftet, — ein „einfältiger Narr” jcheint 
er mir — eile ich raſchen Schrittes nach dem Dampfer hinab. 

Während ich vom Verded aus die Vorbereitungen zur Weile, Den 
Hafen und die dort herrichende Bewegung betrachte, überfommt mich plöß- 
(ih ein Gefühl, als habe ich das Ganze abgejtreift und überwunden. Die 
Landſchaft ift aleichjam reingewafchen nad) dein Negen, und mein “inneres 
hat jich aufgeklärt. 

Das Schiff wartet ſchon ungeduldig auf den Augenblid der Abreiie. 
Es verichlingt wie ein Thier die letzten Biffen feiner Ladung. Die 
Hafenfuhrleute jchleppen, mechaniſch Hoiho rufend, verfpätete Waarencollis 
auf das Ded, von wo der fnarrende Luftkrahn fie in die dunkle Tiefe 
des Laftraumes verjenft. Der ſchwarze Koblenrauch mälzt jich gleich einer 
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diden Wolfe aus dem breiten Schornftein, ih von Zeit zu Zeit vor die 
Sonne jehiebend und einen eigenthümlichen, gelben Schatten über den Duai 
und die Menjhen auf demielben werfend. 

Der Hafen liegt faft jpiegelglatt da, aber in der ferne, über den 
Blefholmsjund hinweg, fieht man im Sonnenſchein Heine Wellen auf dem 
unbegrenzten Meere glitern. Zuweilen trägt ein Windhauch die feuchte 
Salzluft zu uns herüber. Es ift warm. Der Sonnenſchein ftrömt vom 
Himmel herab, und das Auge wird geblendet von den weißen Wänden der 
Häufer und dem hochemporragenden Nikolaifirchthurm, der die umberliegen- 
den Gebäude gleichjam krönt. 

Auf dem Marktplatz wimmelt e3 von Käufern und Verfäufern. Hinter 
ihnen, von bier aus gejehen fcheinbar über ihren Köpfen, raſſelt ein rother 
Omnibus, deſſen Glode von Zeit zu Zeit Elingelt. Im Hintergrunde wird 
das Dichte Grün der Kapellenejplanade und das Eoloffale Grönquiſt'ſche 
Haus jihtbar, auf deſſen Dach eine Flagge luitig weht. An dem Marft: 
plat entlang läuft, feine ganze Harmonie jtörend, eine Reihe neuer, weißer 
Prähle, an deren Spige ein dider Draht befeftigt ift, der von dem So— 
cietätsgebäude nach der Verfaufshalle läuft. 

Ich will dies lichte Bild als Erinnerung an mein Vaterland mit- 
nehmen. Ich zwinge es, ſich in mein Gemüth einzuäßen, indem ich die 
am meiften in die Augen fallenden Züge unzählige Male betrachte. Ich 
will feine anderen Erinnerungen fejthalten, als dieje eine, Alles Uebrige 
muß dahinter verſchwinden, joll von diejen lebhaften Farben überbedt 
werden. 

Der Dampfer ſtößt langjanı vom Duai ab. Schmerfällig wendet der 
Koloß mit Zuhilfenahme von Seil und Segel jeinen Curs dem Meere zu. 
Die Blicke des Zurücbleibenden und der Abreifenden begegnen fich, finden 
und juchen einander, verirren und vereinigen fi wieder. Je mehr das 
Schiff ſich entfernt, defto mehr verfchwinden die Umriffe, fie gleiten an 
einander vorüber und finden feinen Vereiniqungspunft mehr. Die Taichen: 
tücher fangen an zu mwehen, fie flanımen auf wie Fener, die zu einem legten 
Lebewohl entzündet werden. 

Die feinen Züge, das reine Profil und die ringelnde Locke am Ohr 
ſtehen plötzlich vor mir. Ich will fie in diefer Schaar am Strande ſuchen, 
obwohl ich nur zu aut weiß, daß ich fie dort nicht finden werde, Aber 
ih ziehe die Landichaft vor das locdende Bild, ich will nichts Anderes 
jehen als den Hafen, das Haus und den klaren Himmel. 

sch ſehe das Alles, und ich jehe die Segelboote und die Nachten, die 
Iptelende Furchen in den Waſſerſpiegel zeichnen. Wüthend pfeifen die Heinen 
Dampfer im Hafen und umichwärmen den Vorderiteven unjeres Schiffes wie 
die Fliegen das Maul des unbehilflichen Ochſen. 

Und der Ochſe bläht feine Naſenlöcher, beichleuniat feine Fahrt und 
fteuert durch den Langörnjund. Die einzelnen Fenfter in den Käufern 
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am Strande verjchwinden und jchmelzen zu drei langen übereinanderliegenden 
Streifen zuſammen. Der Lärın der Stadt ift nicht mehr vernehmbar, und 
das jchwermüthige, Fräftige Geräuſch der Maſchine dringt zum eriten Mal 
an mein Ohr. In voller Fahrt gleiten wir an Svenborgs Wällen vorüber, 
von denen uns hohle, ſchwarze Kanonenlufen anjtarren. 

Wir jind draußen auf dem weiten Meere. ch gehe in dem janften 
Wind auf dem Def auf und nieder. Heliingfors verichwindet mehr und 
mehr. Die Heimat verſinkt in's Meer. Finnlands Strand ijt ein jchmaler 
Streif, und dann nur noch eine rothbraune Wolke. Jetzt jehe ich Nichts 
mehr als den blauen Himmel und das noch blauere Meer. Hie und da, 
weit hinten auf den Wellen erglänzt ein weißes Scheerenjegel, und ich 
beachte jedes einzelne und juche zu ergründen, ob es auf Helſingfors zu- 
jegelt. Bor dem Vorderfteven fpiegelt fih die Sonne im Meer. Die 
Wellen zerjtücdeln, zeriplittern den Schein, und dann entjteht dort eine breite 
Straße aus blendendem Licht. 

Ich juche fortwährend etwas Neues in meiner Umgebung, was meinen 
Blick feſſeln kann. Ich halte die Bilder feit, die mein Auge trifft, und 
ich ziehe fie wie einen Flor vor die Vergangenheit. Jede neue Ausficht 
it gleichjam ein feiner Schleier. Und in dem Schmerz jelber ift auch 
während biejes eriten Tages mein bisheriges Leben mit feinen Erinnerungen 
verſchwunden, wie ferne, formlofe Schatten, kaum fichtbar durch den Nebel 
und den Sonnenglanz. ch kenne jie nicht wieder, e3 find nicht meine 
eigenen Erinnerungen, fie gehören mir nicht. E3 jind irgendwelde alte, 
unklare Bilder. 

Ich jelber gehe wie in einer Betäubung umber, als träume ich, ala 
wäre ich mir deſſen bewußt, ohne aber erwachen zu wollen. Das Meer 
jenft eine müde, angenehme Nuhe auf mich herab und wiegt mich in 
ichlaffe Gleichgültigfeit ein. Auch nicht ein neuer Gedanke entiteht in mir, 
und jedes Gefühl ſchläft in demselben Augenblide ein, in dem es erwadt. 
Ich entbehre Nichts, hoffe Nichts. 

ch treffe mich bald in dieſer, bald in jener Situation an. Auf dem 
Ded in einem bequemen Ruheſtuhl ausgeftredt, eine einfchläfernde, ſinnen— 
unmebelnde Eigarre rauchend. Das Auge fättigt fih an dem weiten 
Meer, dem mwolfenlojen Himmel und den fleinen plätjchernden Wogen, die 
gegen den Bug des Schiffes Ichlagen, und von denen ſich einige, wenn 
auch nur aus Verſehen, in Schaum fleiden, aleichlam jchlafbefangen und 
ohne die Kraft zu beiten, da3 lange, jchwere Schiff in die Höhe zu heben. 
Eine Menge Fahrzeuge jind am Horizont jichtbar. Diejenigen, welche jich 
im Schatten befinden, heben fich wie große ſchwarze Schmetterlinge gegen 
eine weiße Gardine ab. Auf der anderen Seite bliten die Segel im 
vollen Licht, man kann ihre Rundung und bin und wieder auch die 
Naaen erkennen. Non dort gleitet der Blick zu unferem eigenen Fahrzeug 
zurüd, Hettert an den Stridleitern zu den Maften hinauf, betrachtet die 
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Taue und Segel, bi3 der Schornftein einen wolligen Rauch entjendet, der 
gleich) einem ſchwarzen Schweif hinter dem Dampfer berzieht und jich leicht 
auf den Wafleripiegel legt. 

Ich treffe mich auf dem Ded aufs und niederwandernd an, oder in 
das Kielwailer hinabjtarrend, das immer unverändert ijt mit denfelben 
Blajen, demfelben Schaum und denjelben Wellen. 

Zumweilen hebt ſich ein Streifen Yandes aus dein Meere empor, mehr 
und mehr anwadjend, bi3 mir in. unjerer nächſten Nähe ein hohes Feit- 
land erbliden. Da find Kirchen, Städte und Berge, deren Gipfel grünende 
Wälder bededen. Auch dort giebt es Menfchen, die leben und ftreben. 
Ich denke, wie es dort wohl fein mag. — Ein Fiſcher legt mit jeinem 
Segelboot an der Seite unjeres Fahrzeuges an, Wenn ich jebt in fein 
Boot Ipränge, an’3 Land ruderte und dort bliebe, mitten im Meere auf 
einer Oaſe in der Wüſte, ohne die geringſte Spur zu hinterlaſſen? Wenn 
ih mir dort für den Reſt meines Lebens eine neue Umgebung jehüfe? 
Es jcheint mir, als müßte fich das leicht ausführen laffen. ch will es 
dort verfuchen, wohin ich reife. Je weiter fort, deſto beſſer. 

Aber wir lafjen das Land weit hinter ung, es verjchwindet und wird 
vergeflen. Ich erblide wiederum Nichts als das Schiff und die Segel am 
Horizont, die ftet3 dieſelben zu fein jcheinen. 

Die Sonne neigt ih zum Untergang. Gleich einer rothen Kugel 
veriinft fie hinter dem Waflerrand. Sie berührt das Meer und taucht 
in die Fluthen hinab, wie Jemand, der Anftalten zum Schwimmen macht 
und erſt die Zehenſpitze in's Waſſer ſteckt, dann bis an die Tatlle hinein: 
geht und jchlieplich Fopfüber in die Tiefe hinabtaucht und verſchwindet. 

Es dunfelt. Der Geſichtskreis wird begrenzter, und der Horizont 
rüdt und näher. Die Bläue des Himmels und des Meeres wird grün, 
und die Nebel fteigen auf. Aber durch die Dämmerung ſchimmern ferne 
Lichter. Sie zeigen uns den Wen, fie entitrahlen den Leuchtthürmen, die 
theil8 ununterbrochen fcheinen, theils in regelmäßigen Zwiſchenräumen 
fommen und geben. Und dazwiſchen hindurch jucht ih das Fahrzeug 
jeinen Weg, den Eurs von einem Leuchtthurm nad dem andern richtend. 
Unter dem Ded dröhnt die Mafchine, fie ſcheint jich ihrer Stellung, ihrer 
Bedeutung wohl bewußt zu fein. Als alle zur Ruhe gegangen jind und 
nur ich allein noch auf dem Deck wache, iſt es mir, als ob das ganze 
Schiff Leben annähme, al3 ob das Murmeln des Waſſers am Kiel feine 
eigene, geheimnißvolle Sprache fei, deren Bedeutung es allein jo recht verſteht, 
während ih den Sinn nur ahnen kann. 

Aber allmählich gewöhnen ſich meine Sinne an die Umgebung, der 
Einfluß des Meeres verliert feine Kraft, und der veriperrte Strom früberer 
Gedanken und früherer Gefühle erjchließt fich auf's Neue. 

Als ih am Morgen des dritten Tages auf das Ded hinaufkomme, 
halb geblendet vom Sonnenlicht, fehe ich den Kapitän einen Dampfer 
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beobachten, der vecht3 von uns qualmt und uns zu überholen droht. Dem 
Steuermann das Fernrohr reichend, jagt er: „Es iſt die ‚Capella‘.“ 

Es ijt die „Capella”, die im Hafen hinter uns zurüdblieb und die 
Heimat einige Stunden ſpäter verlafjen ſollte. Man meint, daß jie Trave: 
münde fur; vor uns erreichen wird, 

Mid über die Brüftung lehnend und mit den Augen das jchöne 
Fahrzeug betrachtend, überfommt mich plöglich eine Traumphantafte: 

Sie befindet jich auf der Reife, fie, Anna, dort auf der „Capella”: 
Sie iſt am Abend abgereift, nachdem ih am Morgen die Heimat verlaffen 
habe. Sie liebt mich dennoch, wie auch ich fie liebe. Als jie mich nieder— 
geichlagen und unglüdlich fortgehen ſah, wachte jie die ganze Nacht, und 
ver Gedanfe an mich wollte ihr nicht aus dem Sinn. Sie gedachte unferer 
Sommerfahrten, und ſie hatte Mitleid mit mir und fühlte, daß jie mich 
liebte. Am Morgen eilte jie an den Hafen hinab, aber der Dampfer war 
bereit3 abgefahren. Sie fand feine Ruhe, ehe fie auf dem Ded der 
Gapella jtand, — auch jie war auf der Neile in’3 Ausland begriffen. 
Sie gab Mutter und Bruder auf und folgte mir. est fährt fie dort, 
eine Strede von mir entfernt und kommt vor mir an, und die Erite, die 
mir auf dem Quai in Lübeck entaegentritt, das ift fie. Wir ſetzen unſere 
Reife gemeinjam fort, fie ift meine Frau, und wir trennen uns nie mehr. 
AM das Andere iſt nur ein böfer Traum geweſen. 

Und al3 ich erit einmal den Anfang gemacht habe, kann Nichts meine 
Phantaſie mehr im Zaum Halten. Ich hole jie zu mir auf das Schiff, 
auf dies Ded, hierher, an meine Seite! Am Tage fiten mir bier auf 
dem Hinterded im Schatten des Segels. ch ſehe fie fo unheimlich deutlich 
vor mir — die Kleinsten Züge, die feinften Veränderungen in ihrem Ausdrud, 
ihren Augen — daß mir plößlih aanz bange vor mir jelber wird und 
ih da3 Bild mit Gewalt verjagen, mich abwenden und fie mit einer be- 
ftimmten, abmweijenden Geberde abfchütteln muß. Aber ſie ift aleich wieder 
da. Am Abend, al3 die Leuchtfeuer angezündet werden und die Laternen 
auf den Schiffen, die in der Finjternig umberirren, wie rothe oder grüne 
Sterne ihimmern, ziehen wir uns in einen der vielen Schlupfwinfel des 
Schiffes zurüd, an den Fuß des Maftes oder an die äußerfte Spibe des 
Vorderdedes, wir iprechen leife mit einander, find in denjelben warmen 
Shawl gehüllt, ich halte ihre Hand unter meinem Arm, jie drückt ihn 
zuweilen ſanft, und ich antworte auf diefelbe Weiſe. 

ch lebe mich in dem Grade in meine Phantafiewelt ein, daß das 
Flimmern der Sterne mich melancholiich macht und der Anblid der dem 
Scornftein entiprühenden Funken mich bewegt, melancholiſche Wolfslieder 
vor mich hinzuſummen. 

Ich weiß ſehr wohl, daß dies Alles ganz wahnſinnig iſt, aber ich 
habe den Muth nicht, dieſe Stimmung zu verſcheuchen. Ich habe nicht 
den Muth, mich ſelber auszulachen. 
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Voller Mitleid denke ich, daß mir ja nichts Anderes übrig geblieben 
iſt. Ich bin ungefähr in derſelben Lage wie Jemand, der trinkt, um 
ſeinen Kummer zu betäuben, und der doch jedes Mal, wenn er trinkt, das 
Bewußtſein hat, daß er es thut, weil er nicht wieder zur Wirklichkeit er— 
wachen will. Er ſchreit, lärmt und tobt, bemüht, ſeinen Kummer zu 
vergeſſen, aber ſobald er das Glas zum Munde führt, erinnert er ſich, 
wenn auch nur dunkel, des Grundes, weshalb er trinkt. Wenn er des 
Morgens erwacht, quält ihn die Orgie des vergangenen Tages, aber auch 
die Veranlaſſung dazu. Denn der Kummer iſt nicht verſchwunden, er iſt 
im Gegentheil noch ſchwerer und hoffnungsloſer als bisher. 

Auch ich erwache am Morgen gleichſam in einem geiſtigen Katzen— 
jammer. 

Während der letzten Nacht meiner Reiſe träume ih von ihr — 
gleihlam als Fortjegung der Phantajien des Tages. Ich durchlebe noch— 
mals die ſchönſten Stunden dort auf dem Lande, in denen ich mit ihr 
fiichte und mit ihr jegelte. Mein Schlaf ift leicht und unruhig und wird 
oft unterbrochen, aber ich bohre den Kopf in die Kiffen, und es gelingt 
mir ftet3, den zerriffenen Faden wieder anzufnüpfen, Aber fchlieglich 
wird der Lärm da draußen und das Geräufh auf dem Schiffe zu arg. 
Ich höre die Signalpfeife ertönen, fie läßt mich nicht ſchlafen, ihr auf: 
ſcheuchender, anajteinflögender jchriller Yaut tönt mir in den Ohren, erft 
aus der Ferne, jegt gerade über meinem Kopf. 


‘ch ehe, dag wir mitten in einem undurddringlicden Nebel vor 
Anker liegen. Wir befinden uns in einem jchmalen Fluß, jagt man, aber 
troßdem iſt es unmöglich, die Ufer zu jehen. Einige Klafter von ung ent- 
fernt jcheinen die Umriſſe eines anderen großen Fahrzeuges durd die Nebel 
Ich entziffere den Namen „Capella“, aber das macht nicht mehr benfelben 
Eindrud auf mich, wie gejtern. Ich zittere vor innerer und äußerer Kälte. 
Meine Sinne find leer, von allen Phantafien des geitrigen Tages und 
allen Träumen der Nacht ift Nichts zurückgeblieben, als die rauhe Morgen: 
wirflichfeit. Der ganze poetiiche Duft, auch der faljche Duft von geitern 
iſt verſchwunden. Klagend tönt die Signalpfeife, und in der Ferne im 
Nebel antworten die andern Schiffe, unheimlich, gefahrahnend, aleih Vögeln, 
die einander vor einem Naubthier warnen, das ihnen irgendwo auflauert. 
Das vermehrt meine Verzweiflung und nimmt mir Alles, was mir noch 
an Muth und MWiderftandsfraft geblieben. 

Ich weiß, daß hinter der Nebelmand dahinten, nur wenige Klafter 
von uns entfernt, die Fremde fich ausdehnt, weit, aroß, unbekannt, gefühl— 
(08. Ich befinde mich bereits in ihrem Schlund. Ich muß ein neues 
Leben beainnen, muß mich in neue Verhältniffe umpflanzen, obwohl die 
Wurzeln noch in der alten Erde haften: Ich wollte, dat das Schiff gleich 
wieder in die Heimat zurückkehrte! 
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Diefe Schwäche peinigt mich; ich wollte, ich könnte jie überwinden. 
Aber während der Eifenbahnfahrt wird fie nur immer größer. Diejelbe 
troftlofe Wirklichkeit überall. Ich gleihe einem Span, der vom Winde 
bin und bergetrieben wird. Unendlich Klein und unbedeutend. Daheim war 
ich doch Etwas: wenigſtens doch ein Rad in der Mafchinerie. Hier komme 
ih mir vor wie ein Weberzähliger, der jeder Zeit, ohne vermißt zu werden, 
am Wegesrande zurücbleiben kann. 

Almählih erichlaffe ich und verjinfe in eine völlige Gleichgiltigkeit, 
willenlo8 folgt mein Körper den ftoßenden Bewegungen des Zuges. Die 
Landſchaft, Städte und Dörfer fliegen an mir vorüber, erregen aber nicht 
die geringjte Neugier in mir. Sie find gar nicht da für mich. Sch denke 
weder an die Vergangenheit noch an die Zukunft, Ich laffe mich wie ein 
Unterfuchungsgefangener von einem Gericht3ort zum anderen führen, Und 
ih erwache während der ganzen Reiſe nur ein paar Mal zu anderen Ge- 
fühlen. Das erjte Mal in Köln, wo ich mit den anderen Reifenden den 
Dont beiichtige. 

Aus dem Eifenbahnlärm, dem ohrenzerreißenden Pfeifen der Loco— 
motive, aus dem Staub des Waggons und dem Sonnenfchein, der bie 
müden Augen blendet, jehe ich mich plößlich in die dDämmrige Wölbung ver: 
fett, wo das Licht gedämpft und matt ift, wo die Menjchen fromm und 
vorfichtig auf den Zehen umberichleichen, und wo von irgend einem unſicht— 
baren Orte ber, ich weiß nicht, ob vom Dache oder von den Mänden, eine 
jtille, jchwermüthige Muſik herabtönt, Zwiſchen den Pfeilern hindurch er: 
blickt man tiefe Peripectiven, und an deren Ende ſtehen Altäre mit Fleinen, 
brennenden Lichtern, die einen milden, warmen Schein verbreiten, In 
einer Seitencapelle liegt eine ſchwarzgekleidete, verjchleierte, bleihe Frau 
auf den Knien und jchluchzt. Ich gehe auf den Zehenipiten an ihr vor- 
über, und ſowohl ich als auch die anderen Touriften fühlen, daß wir hier 
etwas Feines, Heiliges ftören. Ich, der ich bisher ftets behauptet habe, 
daß die religiöfen Gefühle Nichts find als ein efitatifcher Zuftand bei 
Ihwaden Naturen, ich jchmelze wie Wachs. Ich habe Luft, mich auf bie 
Knie zu werfen und zu beten, und ich wünjche, daß ich alauben, daß ich 
mich daran halten fünnte. Mag der Zug abfahren, mag die Welt ihren 
Gang gehen, jich weiter abmühen! Ich bleibe hier in diefer ftillen Wölbung. 
Und wie qut verjtehe ich jeßt nicht dieje Eremiten und Mönche und Nonnen, 
die, lebensmüde und in ihren Hoffnungen getäuscht, ſich in ein Kloſter ein: 
ihlojfen und Bergeifen in der Einjamfeit der Wüſte ſuchten. Das ijt 
etwas Anderes, als Vergeſſen in der Arbeit ſuchen und fich in dem Strudel 
der Welt betäuben. 

Aber die Menjchen kommen und gehen, und jedesmal, wenn die Thür 
geöffnet wird, dringt das Geräuſch der Außenwelt, das Geraffel der Wagen, 
das Wiehen der Pferde von der nahegelegenen Eifenbahnftation bis zu mir 
herein. Vor mir geht ein Mann, in dem ich einen meiner Mitpafjagiere 
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erkenne; er ſieht nach ſeiner Uhr, und ich eile mit ihm hinaus, beſorgt, zu 
ſpät zu kommen. 

Gleich einem wilden Thier, das aus ſeinem Käfig ausgebrochen iſt, 
brauſt der Zug aus Köln heraus. Als der Abend dämmert, nähern wir 
uns dem Ziel unſerer Reiſe, und ich erwache abermals aus dem Zuſtand 
der Betäubung, an den ich mich allmählich gewöhnt habe. 

Der Zug hat ſich verſpätet und will die verſäumte Zeit wieder ein— 
holen. Er brauit mit einer fo unheimlichen Fahrt dahin, daß unfer Wagen 
förmlich in die Höhe büpft. ch will aufitehen, taumle aber auf meinen 
Platz zurüf. Gin Zug, der uns auf dem anderen Geleije entgegenbrauit, 
reißt mich, ſo jcheint es mir wenigitens, in zwei Theile. ch ftehe im Be 
griff, zu zerbrödeln, in Heine Stüde zu zerfallen. Iſt das nur förperliche 
Müdigkeit, Mangel an Schlaf und Ruhe? Ach ſuche es dahin zu erflären 
und überwinde mic jelber. Weshalb kann ich nicht jein wie die Andern, 
die ihre Sachen ruhig zufammenpaden und nichts Befonderes zu empfinden 
icheinen? Bin ich aus loferem Stoff gemacht oder ift die Arbeit ſelbſt ge: 
ringer? Was habe ich für Noth? Warum in aller Welt bin ich nur fo 
unruhig? — Aber ich bemühe mich vergebens, meine Sinne zu berubigen. 
‘a, nun ift es wieder da. Abermals überfonmmt fie mich, dieſe arenzen- 
loſe, berizerreißende Sehnfucht nach Liebe, dieſer Mangel an Zärtlichkeit, 
der ein jchmerzhaftes Empfinden in jedem Nerv erregt. Und ich habe feine 
Hoffnung, daß es jemals fommen wird — ich bin ganz allein. Und des— 
halb habe ich jetzt ein Gefühl, als ftürzte ich meinem Untergang entgegen. 
Die Fahrt wird immer wilder, ganze Streden entlang pfeift die Loco— 
motive, fich nur einen kurzen Augenblick unterbrechend. Aus einem Tunnel 
heraus und in einen anderen hinein. Brücen, Eurven, Kleine Stationen, 
an denen wir nicht Halt machen, Es jcheint, als ſei es nicht mehr mög- 
lich, den Zug zum Stehen zu bringen, als läge vor uns ein Magnetberg, 
der das eijerne Fahrzeug an sich füge, das feinem Steuer mehr gehorcht. 
Je näher man kommt, deito nieriger zieht er uns an. Schließlich erfaßt 
dieje heimliche Kraft das Fahrzeug nanz und gar, alle Nägel fallen heraus, 
der Rumpf löſt jich aus feinen Fugen, und das Schiff zerichellt an der 
feliigen Seite des ſchwarzen Wunders. 

Plöglich befinden wir ung unter einer Glaswölbung, die Fahrt läht 
nach, und ruhig gleitet der Zug in den Bahnjteig ein. Ich finde mich als 
Glied in der langen Kette der Menichen wieder, deren eines Ende ſich noch 
auf dem Bahnjteig befindet, während Paris das andere ſchon in jeinem 
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af »h wird in deutichen Schriftitellerfreiien vielfach die Schiller’fche 
\ Klage laut, daß der deutſchen Kunjt (mit welcher Bezeichnung 
ne ‚im vorliegenden Falle ausjchließlih die Dichtkunſt gemeint ift) 
fein Auguſtiſches Alter blühen und keines Medicäers Güte lächeln will, ja, 
man weiſt mit einer unverkennbaren Erbitterung darauf hin, daß dem 
ſchönen Schriftthum in unſerem Staate nicht einmal eine amtliche Pflege— 
ſtätte bereitet ſei, daß es von den Behörden gänzlich überſehen und nur 
noch von einem Publicum gepflegt werde, das der Dichtkunſt wohl leidlich 
guten Willen, aber meiſt herzlich wenig Verſtändniß entgegenbringe. Die 
bildenden Künſte, ſo ſagen die Unzufriedenen, befinden ſich in einer weit 
glücklicheren Lage; ſie werden in unſerem Vaterlande viel liebevoller be— 
handelt, als die Dichtkunſt, die mehr das Aſchenbrödel unter den Künſten 
iſt und unbeachtet in der Ecke ſtehen muß, während der Staat ſich der 
bildenden Künſie auf's Wärmſte annimmt und ihnen wirkſame Förderung 
zu Theil werden läßt. 

Iſt dieſe Klage berechtigt? und wie könnte ihr, wenn ſie berechtigt iſt, 
abgeholfen werden? 

Das vom Cultus-Miniſterium abhängige Staatsinititut, das ausſchließ— 
lich der Pflege der Künfte und Wiffenfchaften zu dienen bat, iſt die fünig- 
liche Akademie der Wiſſenſchaften und Künſte. Ste beiteht gewiſſermaßen 
aus zwei Madenien: In der Mademie der MWiffenichaften aiebt es eine 
phyitkaliichemathematifche und eine philoſophiſch-hiſtoriſche Klaſſe, in der 
Akademie der Künſte eine Section für die bildenden Künſte und eine für 
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die Muſik. Eine Section für die Dichtkunſt und das jehöne Schriftthum 
ift völlig vergeſſen oder abjihtlih nicht eingerichtet worden. Für 
den Gelehrten, für den Maler, Bildhauer oder Muſiker ift alfo ein ſtaat— 
[iches Forum vorhanden, deſſen Aufmerkſamkeit er dur jein Schaffen er- 
regen kann; die beiden Akademien find in der Lage, durch berufene 
zuftändige Mitglieder ein Urtheil über irgend ein Kunſt- oder wijlenichaft- 
liches Werk zu fällen, das Intereſſe des Staates für ein ſolches Werf 
anzurufen, fie ernennen Ehrenmitglieder und übernehmen durch ſolche Er— 
nennung dem Publicum gegenüber eine gewiſſe Bürgichaft für die Würdig- 
feit des Geehrten, fie find ein Areopag, der jeinen Mitgliedern in den 
Augen der Welt Glanz verleiht und auch die Kurzfichtigen auf die Be- 
deutung der in die Akademie berufenen Gelehrten und Künftler eindringlich 
hinweift. Die Akademie der Künjte vertheilt Prämien und Stipendien an 
jüngere Künfter, denen durch ſolche Zuweiſungen eine Aufbejferung ihrer 
materiellen Lage und die Mittel zu Studienreifen und zur ferneren Aus: 
bildung gewährt werden. Sie verfügt zu dieſem Zwecke über den großen 
akademischen Staatspreis, über die Michael-Beer'ihen Stiftungen, über die 
von Rohr'ſche, Meyerbeer'ihe und Adolf Ginsberg-Stiftuna. Es giebt eine 
Akademische Hochichule für die bildenden Künfte und eine ſolche für die 
Muſik; es giebt akademische Meiiter-Ateliers, afademiiche Meifterichulen für 
muſikaliſche Compofition, ein afademijches Anftitut für Kirchenmuſik. In 
periodischen Ausjtellungen, denen die Unterſtützung durch ftaatliche Geldmittel, 
die Förderung durch Staatliche Behörden zu Theil wird, kann der bildende 
Künstler feine Werfe dem breiteiten Bublicum zur Schau stellen, welche Mög: 
(ichfeit ihm den Abjat der Werke und die Erlangung eines berühmten Namens 
erleichtert. Der Staat ſelbſt verwendet nicht unbeträchtliche Mittel zum perio- 
diichen Ankaufe von ausgeitellten Gemälden und Bildwerfen, deren Schöpfer 
gelegentlich noch durch Medaillen und Profeſſoren-Titel geehrt werden; auch 
ruft er zu Zeiten durch Concurrenz.Ausjchreiben die Künstler zum Mitbewerb 
um die Erlangung irgend welcher öffentlichen fünftleriichen Aufträge auf, 
deren glücliche Erlediqaung dem Sieger wiederum hohe Ehren und mate- 
riellen Gewinn einzubringen pflegt. Won allen folchen Förderungen wird 
dem Schönen Schriftthum Nichts zu Theil, Da es jtaatlich in diefer Hinficht 
gar nicht berück ichtigt wird, bildet ſich leicht eine gewiſſe Nichtachtung des: 
jelben, jogar in den Kreifen der Gelehrtenwelt, aus; jo wie ein Menich, 
der gar feine Beziehungen zur auserlefenen Gefellichaft hat, leicht für nicht 
„ſalonfähig“ gehalten wird, fo ailt bei manchem Vertreter der Wiſſenſchaft 
das Schöne Schrifttyum für nicht „akademiefähig“; der einfeitig aeichulte 
Kopf hält e8 wohl aar für etwas Ueberflüfiiges, nicht ernfthaft zu Nehmen: 
028. Es iſt eine traurige Thatſache, daß in feinem Culturlande die zeit: 
genöſſiſche Dichtung von den Vertretern der Wiſſenſchaft und von den 
Litteraturlebrern der Jugend fo aerina geſchätzt und arundfäglich überfehen 
wird, wie int heutigen Deutichland. Für einen jungen Dichter, der etwa 
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ein Nibelungenlied oder einen Kauft dichtete, beiteht Feine ftaatliche 
Inſtanz, die jich pflicht und berufsmäßig feiner Dichtung anzunehmen hat, 
die ihn durch Prämien ehrt oder anderweitig jein Belanntwerben erleichtert. 
Die Akademie der Künfte hat für ihn feinen Pla, und die Akademie der 
Wiffenfchaften würde, wenn er ihr fein Werk vorlegte, von Nechts wegen 
ausrufen: „Das ijt weder Phyſik noch Mathematik, weder Vhilofophie noch 
Geſchichte — was joll uns das?” 

Wenn auch das Eultug-Minijterium diejen Uebelſtand erfennen mag, 
wenn es gelegentlich auch einem Dichter oder Schriftiteller feine Förderung 
zumendet und hier oder da vielleicht ein Stipendium zur bequemeren Voll- 
endung iraend eines dichteriichen Werkes gewährt und wenn auch unmittel- 
bar vom Throne auf manche Blüthe der vaterländifchen Dichtung ein be- 
lebender Sonnenjtrahl verftändnißinnigen Antheils fällt, To jind das doch 
nur Gunfterweifungen, die zwar den idealen Sinn ihrer Spender in helles 
Licht ſetzen, aber nicht die Bürgichaft der Dauer für alle Zeiten in fich 
tragen, da ja das ſchöne Schriftthunn nach wie vor akademieunfähig bleibt, 
ausgeichloffen aus dem vom Staate errichteten Tempel zur Pflege des 
Wahren, Guten und Schönen, und ein neuer Cultus-:Minijter, der etwa 
anders dächte und anders handelte, durch Fein beftehendes Staatsinititut 
an die Eriitenz der Dichtkunſt amtlich erinnert werden würde. 

Die Gefahr, die aus folder Sachlage erwächſt, iſt eine zwiefache. 
EinerjeitS verfünmert die Dichtunit bei dem Mangel ftaatlicher Pflege— 
organe; ſie wird jchon heut faſt nur noch von Frauen geihäßt; fie Tucht 
deshalb ein dürftiges Unterkommen in vielfach recht faden und fubitanzlofen 
Familienblättern, und um dem breiten Publicum diejer Blätter annehmbar 
und verftändlich zu bleiben, muß fie immer geringere Anſprüche an fich 
jelber jtellen. Daher das Weberhandnehmen (die wenigen verdienitvollen 
weiblichen Federn beftätigen ala Ausnahme nur die Regel) einer feichten 
und nedanfenarmen Frauenlitteratur, einer von Damen für den weiblichen 
Durchichnittsgeihmad erwerbsmäßig betriebenen Nomanfabrifation. . Das 
Verlegergewerbe, das länaft zur Großinduftrie wurde und als ſolche den 
Büchermarkt mehr und mehr monopoliiirt, leiftet in aeichäftsfluger Aus— 
beutung diefer leidigen Verhältniife der Verrohung des Gejchmades immer 
bedenflicheren Borfchub; es weiß genau, welche Waare marktgängig iſt, und 
es zwingt diejenigen Dichter und Schriftiteller, die materiell nicht völlig 
unabhängig find, fait ausnahmslos, mit dem Strome zu jchwimmen und 
zu den Anfprücen des Lejepöbels hinabzufteinen. Auf dieſe Meife wird 
es der vaterländifchen Dichtkunſt täglich ſchwerer gemacht, noch wahrhaft 
volfsthümliche d. h. echt poetiiche Werfe zu veröffentlichen; im Gegentheil, 
jie verliert faft gänzlich die unentbehrliche Fühlung mit dem Volke, jie kitzelt 
und befriedigt nur noch die oberen Zehntaufend, die mit wenigen Aus- 
nahmen den Begriff von der „heiligen Magie” und culturellen Bedeutung 
der Dichtkunft länaft verloren haben und mur noch nad flüchtiger Unter: 
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haltung oder pridelndenm Nervenreize lüjtern find. Das Volk, das große, 
in jeinem Kern noch nicht angefrejlene Volk, das nah wahrhaft Schönem 
und Edlem dürſtet wie der Hirſch nad friihem Wafler, und das nur durch 
Stillung des Durjtes vor dem Verſchmachten feiner beijeren Triebe und 
vor materialiſtiſcher Verſeuchung bewahrt werden fann, es kennt und weiß 
Nichts von einer vaterländiihen Dichtung, es lieft nur noch ſchmutzige, 
rohe HintertreppensNomane oder die giftigen. Hebereien und lügenhaften 
Verheißungen umjturzlüfterner Verführer. 

Eine derartige Vernadläfiigung der der Dichtung jchuldigen Achtung 
führt naturnothwendig zum Niedergange unferer äfthetifchen Eultur und zur 
heillojeften Verrohung unferer öffentlihen Sitten. Oder ift es fein Zeichen 
der Verrohung, wenn gebildete, in hohen Nemtern und Würden jtehende 
Männer ih laut rühmen, daß fie fich grundfäglih um die Schöpfungen 
unseres modernen jchönen Schriftthums nicht fünmern? wenn fie dieſe 
Hemmung ihres inneren Wachsthums mit dem Zeitaufwande entjchuldigen 
zu können meinen, den ihnen die Beichäftigung mit der Politik, mit dem 
Vereinsunweſen und mit dem Lejen der politiichen Tagesblätter zumuthet? 
Die Werthihäsung der göttlichen, durch feinen anderen idealen Factor zu 
erjebenden Dichtkunft ijt To heillos in die Brüche gegangen, dag man fich 
des Unbekanntſeins mit allen neueren echt vaterländiichen Dichtungen nicht 
mehr ſchämt, während man lebhaften Antheil an den Werfen der Muſik 
und bildenden Künſte wenigitens zu beucheln bemüht ift. Der moderne 
Salonmenſch würde jih eine Blöße zu geben fürchten, follte er eingeftehen, 
daß ihm Adolf Menzels „Moderne Eyflopen” oder Johannes Schillinas 
„Nationaldenkmal auf dem Niederwalde” oder Richard Wagners „Götter: 
dämmerung“ böhmijche Dörfer feien, er entblödet jich aber nicht, mit Stolz 
zu befennen, daß er Guftav Freytags „Ahnen“ oder Victor Scheffels 
„Ekkehard“ noch nie gelefen babe — „er leje überhaupt feine Romane, 
dieje jeien Doch eigentlih nur für die Damen; er lefe nur politiihe oder 
wiſſenſchaftliche Werke“. Und dabei wirft er fih in die Bruft und blidt 
herausfordernd in die Nunde, als wollte er jagen: „Bewundert mich! 
Hier habt Ihr einen würdigen Vertreter der allein wahren Bildung unjeres 


Jahrhunderts!“ 
Nach dieſer Richtung hin können wir wirklich kaum noch tiefer ſinken. 
Selbſt die Franzoſen, denen wir doch — ohne Selbſtüberhebung ſei es 


geſagt! — in ſo vielen Stücken überlegen ſind, beſchämen uns in der Werth— 
ſchätzung der Dichtkunſt auf eine für unſere Eigenliebe geradezu vernichtende 
Weiſe. Wo wäre der Staatsmann, der Truppenführer, der Gelehrte in 
Paris, der es wagen dürfte, ſich mit der Unkenntniß der Werke eines 
Daudet zu brüſten? Und wenn der Franzoſe bis über den Kopf in der 
Arbeit ſeines Berufes ſteckt, ſo viel vaterländiſchen Stolz beſitzt er doch, daß 
er ſich täglich ein freies Stündlein erobert, in dem er ſich mit den Er— 
eugniſſen ſeines ſchönen Schriftthums nicht nur bekannt macht, ſondern auch 
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befreundet. Man muß es gejehen haben, wie jich die vornehme, die ge: 
bildete Welt in den Läden der Buchhändler drängt, wenn die Ausgabe 
eines neuen Werkes aus der Feder eines beliebteren Barifer Dichters an- 
gekündigt ift. Die drei Francs fünfzig Centimes hat ein Jeder übria, um 
das Buch, das noch feucht von der Preſſe ijt, zu kaufen; man würde jeiner 
Stellung Etwas vergeben, wollte man es nur zu leihen juchen; man würde 
ih lächerlich machen, wollte man es überhaupt nicht leſen. Und wir? 
Nun, wir jind eben viel gebildeter, viel wiſſenſchaftlicher, als die „ſeichten“ 
Franzojen; wir find das Wolf der Dichter und Denker, deshalb verachten 
wir die MWerfe der Dichtkunſt und jteinigen den, der jich erdreiitet, einen 
Gedanken zu produciren, der gegen das Schema des gewohnheitsmäßigen, 
dur Katheder oder Kanzel gebilligten Denkens verftößt. 

Es wäre thöricht, behaupten zu wollen, daß man allein durch liebe: 
volle Pflege der Dichtkunſt ſocialiſtiſch-anarchiſtiſche Ungewitter beichwören 
könne; dieſe Wetter werden austoben, und der Himmel wird nicht eher 
wieder klar und heiter werden, bis ſich die angehäuften Elektricitäten aus— 
geglichen haben. Wer aber weiſe iſt, ſucht durch Blitzableiter dieſe Aus: 
gleichung in unſchädlicher Weiſe zu fördern; unſere geplante Socialreform 
iſt ſolch ein Blitzableiter, er kann aber nur wirken, wenn die gebildeten 
Stände nicht durch Unterlaſſungsſünden immer wieder neue ungleiche Elektri— 
cität anfammeln und die Spannung bewußt oder unbewußt unterhalten. 
Eine jolche Unterlaffungsfünde ift unter vielen anderen auch die bier be- 
klagte Theilnahmloiigkeit gegen die vaterländifche Dichtkunſt und die dadurch 
bewirkte Verrohung des Geihmads, die Verjeichtung der äfthetiichen Eultur. 
Mer die Kraft eingebüßt hat, ſich durch Leſung eines wahrhaft fchönen 
Schriftwerkes innerlich zu erquiden, zu erbauen und zu veredeln, dem wird 
auch ein Theil der fittlichen Kraft abhanden gekommen jein, durch fein Thun 
und Laffen der niederen, leicht beeinflußbaren und nur durch aemwiffenloje 
Hetzer verführten Menge ein Beifpiel zu neben. Böſe Beiipiele aber ver: 
derben gute Sitten. Der tiefer Stehende blidt nad oben, und bereitwillig 
ahmt er nad, was ihm in bevorzugten Kreifen vorgemacht wird. Weht 
auf der Höhe die Stickluft materialiftiiher Verfumpfung, fo wird fie auch 
im Thale die Lungen vergiften und das rothe Blut zerjeben. 

Die Aichenbrödelrolle, die man dem Köniasfinde Poejie zumutbet, hat 
eine jteigende DVerbitterung in den Kreifen der Schriftiteller und Dichter 
zur Folge, und diefe Verbitterung ift hinwiederum eine nicht minder ſchwere 
Gefahr für den Staat. Die Männer von der Feder empfinden den Mangel 
einer ſie fürdernden ftaatlihen Organiſation mit jedem Tage tiefer und 
ſchmerzlicher. Man könnte erichreden über den hohen Grad von Peſſi— 
mismus, der jich vielfach in litterarifchen Kreifen der Entwidelung unieres 
Staatöwejens und unferer aejellihaftlichen Verhältniſſe gegenüber äußert. Hier 
bilft fein Vertufchen und fein Beichönigen; die freimüthigfte Ausſprache er- 
cheint vielmehr als ein ftrenges Gebot der echten Vaterlandsliebe. Die 
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große Mehrheit unferer jüngeren Dichter und Schriftiteller fühlt jich durch 
die ftaatlihe Vernachläſſigung aufs Empfindlichite verlegt; mwachjende Un— 
zufriedenheit herricht unter ihnen; man fieht mit grimmer Mißgunſt auf 
die Vergünftigungen und Auszeichnungen, die den anderen Künften und 
MWiffenihaften zu Theil werden; man betrachtet ſich als Paria, als an die 
Wand gedrüct, knirſcht demzufolge mit den Zähnen und prophezeit einer 
Gejellichaft, die jo wenig Achtung vor der Litteratur habe, den ſchmählichſten 
Untergang. Neidiih ſchaut man nach Frankreich, deſſen Akademie die 
Dichter ehrt und ihnen Site unter den vierzig Unfterblichen anweiſt. Dieſe 
verbitterte Stimmung treibt die Unzufriedenen nur allzuleicht in das Lager 
der Gejellihaftsfeinde, und es fteht zu befürchten, daß jehr viele Dichter 
und Schriftiteller der jungen Generation, wenn fie auch ihre Hinneigung 
zu jtaatsfeindlichen Parteien nicht immer laut verfünden, doch wenigitens 
im Stillen der zunehmenden Unterwühlung unferer Gejellihaft einen ge— 
jegneten Fortgang wünſchen. Das tft eine jcheinbar fo unerflärliche That- 
ſache, daß fie nur durch die eben jo unerklärliche jtiefmütterliche Behandlung 
des ſchönen Schriftthums durd den Staat verftändlich werden Tann. 

Diefe Uebeljtände werfen ihre Schatten aud auf den Verkehr in 
unferen Gejellihaftsfälen. Hätten wir 3. B. einen lebenden Odyſſee-Sänger 
— jo argumentiren die unzufriedenen Schöngeifter — der etwa in feiner 
Augend Lieutenant oder Neferendar geweſen wäre, dann aber den Staats: 
dienst quittirt und ſich ein halbes Jahrhundert lang ausschließlich dem Dienit 
der Mufen mit glänzendftem Erfolge gewidmet hätte, er würde, in eine 
officielle Gejellihaft aeladen, troß feiner weißen Haare und des ſie dicht 
umbuſchenden Lorbeers, hinter den allerjüngiten Räthen und Hauptleuten 
jiten müffen, da der Staat ein ſchönes Schriftthum nicht anerkennt und 
auch dem greifen Ddyfleefänger, in dem man noch immer nur den Nefe- 
rendar oder Lieutenant a. D. jehen würde, feinen anderen entiprechenden 
Platz anzumeifen vermöchte. Wie hoch erhaben ich auch ein echter Dichter 
über die fleinlihen Rangjitreitigfeiten der Gefellihaft dünfen mag, wie frei 
auch jeine Seele von kindiſchem Ehrgeiz und eitler Titeljucht fein wird, 
immerhin wird es auf den Einen oder Andern leicht eine demüthigende 
oder verbitternde Wirkung üben, wenn ihm jo augenfällig bewiejen wird, 
wie wenig Notiz der Staat von ihm und feines Gleichen nimmt. Das 
Vaterland — jo wird der jeiner Meinung nad Zurüdgejegte jagen —, 
das für den verwundeten Soldaten Benjionen und Ehrenzeichen bereit hält, 
bat für mich Nichts übrig, obaleih auch ich tapfer mit dem Federdegen 
fämpfe und der tiefen Wunden nicht achte, die mir tänlich im Kampfe der 
Geiſter geichlagen wurden. 

Wie nun der Gefahr einer noch ferneren Verſeichtung unjerer vater: 
(ändifhen Dichtung und einer Fahnenfluht der theilweije verbitterten 
jüngeren Dichter in das Lager gejellichaftsfeindlicher Parteien zu begegnen 
wäre — die Antwort auf dieje Frage wird von den unzufriedenen Dichtern 
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ichnell genug gegeben. Die Akademie der Künfte, jo verlangen jie, ijt durch 
eine Section für das ſchöne Schriftthum zu vervolljtändigen. Dieje Section 
hätte jährlich einem oder mehreren Werfen der Iyrifchen, epiſchen und 
dramatiichen Production der legten zehn bis zwanzig Jahre — (nicht 
eines neuen Werfes, über welches ein Urtheil möglicherweife noch gar nicht 
feititeht) — einen Ehrenpreis zuzuerkennen. Diejer Preis brauchte nicht 
immer in Geld zu beitehen; es würde gelegentlich nach dem Vorgange der 
Barijer Mfademie genügen, wenn dem Verfaſſer des betreffenden Werkes 
die Berechtigung zugeiprochen würde, hinfort auf dem Titel feines Werkes 
den Vermerk hinzuzufügen: „Breisgefrönt durch die Mfadenie der Künſte“. 
Ferner müßte die Section in den Stand gejegt werden, Geldprämien und 
Stipendien zu Studienreifen jüngeren hervorragenden Dichtern und Schrift: 
jtellern zu bewilligen. Endlich würde auf den Vorjchlag der Section Der 
Staat die bedeutenderen Vertreter der zeitgenöfiiichen Dichtung vielleicht 
durch Medaillen oder entiprechende Titel, analog dem Brauche, der Malern 
und Bildhauern gegenüber geübt wird, auszuzeichnen haben, ſodaß ein in 
die Nangjcala des Beamtenthums nicht eingegliederter Dichter, der frei 
jeiner Mufe Lebt, dennoch eintretenden Falles einen entjprechenden würdigen 
Pat in der Getellichaft fände. 

Die Erfüllung diefer Forderungen würde vielleicht dennoch bier oder 
da die fpöttelnde Kritif unverbefferliher Staats: und Gefellichaftsfeinde 
hervorrufen, die Mehrzahl der beranreifenden Vertreter des jchönen Schrift: 
thums aber würde in ſolcher Berückſichtigung doch wohl freudig das fördernde 
MWohlwollen des Staates jehen, und mander Feuerfopf, der heut öffentlich 
oder heimlich mit den Männern des Umſturzes liebäugelt, würde, jchon 
duch das Band der Erfenntlichfeit, vielleicht wieder feiter und inniger mit 
unjerem Staate und feinen Einrichtungen verbunden werden. Wenn man 
jich nicht aefliffentlich vor dem ungeheuren Einfluffe verichließt, den heute 
die Tagespreſſe ausübt, an der ja, „Über oder unter dem Striche”, der 
größere Theil unjerer Dichter und Schriftiteller mitarbeitet, jo dürfte es 
dem Staate ſchon als ein Gebot der Klugheit erjcheinen, fich die echten 
Jünger der Dichtkunſt zu verpflichten und in ihnen ein Gegengewicht zu 
gewinnen genen manchen umsturzlüfternen, jittlich nicht aefeiteten und daher 
nur im Trüben fiichenden Mitarbeiter jtaatsfeindliher Yournale. 

Im BVorjtehenden haben wir dem Gedankengange Ausdrud gegeben, 
der jetzt weite Kreife der Schriftitellerwelt beherriht und der thatlächlich 
eine Gefahr für die gedeihliche Fortentwidelung unferer gejellichaftlichen 
Verhältniffe bildet. Mir wollen uns aber auch nicht den Cinmänden ver: 
ichließen, die von anderer Seite gegen die bier entwidelten Forderungen 
erhoben werden. Man hält nämlich die alte Klage über das mangelnde 
litterariſche Intereſſe und über den Veberfluß an werthlofer Marktwaare 
für nur bedingungsweiſe berechtigt, da gerade in der Genenwart das 
litterariſche Intereſſe ih augenſcheinlich hebe. In Frankreich feien Die 
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Verhältniſſe auch nicht ſo günſtig, wie es die Unzufriedenen darzuſtellen 
beliebten; ein Dutzend Größen werde dort allerdings reich und bekannt, die 
Andern aber bleiben völlig unbeachtet, und es ſei dort noch ſchwerer, als 
bei uns, ſich überhaupt zu einigem Anſehen zu bringen. Zudem ſeien die 
von der unzufriedenen jüngeren Schriftſtellerwelt geſtellten Forderungen zur 
Abhilfe höchſt bedenklicher Natur. Zwiſchen bildender Kunſt und Dichtkunſt 
beſtehe doch der Unterſchied, daß gewiſſe Kunſtwerke überhaupt nur geichaffen 
werden Fönnen mit der Ausſicht auf Ankauf für Muſeen und dergl., vor 
Allem aber darin, daß ein Kunſtwerk der Plaſtik oder der Malerei jich 
nicht durch Vervielfältigung einen Markt jchaffen könne, wie das Buch, das 
die Möglichkeit der Verbreitung in Taufjenden von Eremplaren bejite. Bei 
der Wiffenichaft aber kämen die unmittelbaren Nüslichfeitsmomente und 
die pädagogische Zweckmäßigkeit für den Unterricht niederer und höherer 
Art in Betradt. Titel, Stipendien, Medaillen würden die Webeljtände, 
die jie Schon auf anderen Gebieten geichaffen, nur auch auf das jchöne 
Schriftthum übertragen und, ohne nachhaltige Hilfe zu bieten, nur Spott 
und Nerger auf Seiten der Nichtberüdiichtigten hervorrufen. In Künſtler— 
freifen jei eine Bewegung im Gange, das Medaillenwejen abzujchaffen, und 
auch auf die Profefforentitel lege man faum noch Werth, weil jie eben nur 
Künitlern verliehen werden, die ohnehin jchon großes jociales Anſehen ae- 
niegen und auf die fragmwürdige Auszeichnung durch ſolchen Titel recht gern 
verzichten würden. Der jchönen Litteratur fönne nur geholfen werden, 
wenn, wie es ja den Anjchein habe, wieder ein litterariiches Zeitalter 
fomme. Sie jei zurücdgebrängt worden in einer Eulturepoche, die vorzugs- 
weile eine naturwiffenichaftliche war, in der fich die Theilnahme der Ge— 
bildeten den neuen Gntdedungen und Erfindungen auf diefem Gebiete 
zumandte; jett, da wir mehr in eine Periode der gejellihaftlihen Fragen 
eingetreten jeien, werde die jchöne Litteratur, die dieje Fragen künſtleriſch 
zur Darftellung bringen könne, fich auch wieder weitere Kreiſe erobern. 
Wer wollte verfennen, daß dieſe Einwendungen nicht ganz unbegründet 
und recht wohl geeianet find, die lauten Stimmen der Unzufriedenen etwas 
zu dämpfen? Gleichwohl jcheint e8 uns, wenn wir die Anlichten beider 
Seiten ohne Voreingenommenheit gegen einander abwägen, doch ein nobile 
officium des Staates zu jein, dem jchönen Schriftthum wenigftens eine 
amtliche Pflegeftätte in der Königlichen Akademie der Künſte und Wiſſen— 
ihaften zu bereiten. Mag man von jeder Prämiirung dichteriiher Werke, von 
jeder materiellen Unterftügung ihrer Urheber Abftand nehmen, um jo die 
Gefahr zu meiden, daß der Dichter dur das Band der Dankbarkeit ver: 
pflichtet und fo in jeiner freien Bewegung gehemmt werde: eine ehrenvolle 
Anerkennung des jchönen Schriftthums auch dur jtaatlihe Organe und 
Einrichtungen wird aber immer eine Forderung bleiben, der man jchon im 
Hinblid auf die äfthetiiche Erziehung des breiteren Publieums wird Gehör 
ſchenken müſſen. So lange die Poefie nicht afademiefähig it, jo lange 
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wird die dumpfe Menge auch nicht die heilige Zauberfraft ahnen, mit der 
die Dichtkunſt die äfthetiiche und fittliche Fortbildung des Volkes zu fürdern 
vermag. 

Uebertriebene Erwartungen von der Wirkung diejes unjeres Vorjchlages 
hegen wir nicht; unjere Stimme wird wohl vorerjt noch die Stimme eines 
Predigers in der Wüſte bleiben. Der Eine, der dieje Zeilen liejt, aähnt 
dabei; der Andere jchüttelt zweifelnd den Kopf und denkt: „So brennend it 
die Frage nicht!” ein Dritter murmelt vielleicht: „Der Mann könnte Necht 
haben!” aber er begnügt jih mit diejer halben Zuftimmung und läßt es 
im Webrigen gehen, wie es will. Troßdem bielten wir es für eine 
patriotiiche Pflicht, in diejer Frage unfere Stimme zu erheben. Vielleicht 
fügt es ein günftiger Zufall, daß unjere Zeilen einem einjichtsvollen und 
einflußreihen Mann zu Gejicht kommen, der dem bier angedeuteten Wunſche 
weitere Folge zu aeben bereit und in der Lage ijt. Findet ſich aber vorerſt 
auch noch nicht ein jolher Mann und jollten wir wirklih unabwendbaren 
gejellihaftlichen Rataftrophen entgegengehen, jo wird man jich vielleicht nad 
dem Sturme unferer Mahnung erinnern, und unfere Kinder werden das 
nachholen, was wir verfäumt haben, indem fie auch durch ſtaatliche Pflege 
der äjthetifchen Cultur unfer deutiches Voll auf den Weg der jittlichen 
Freiheit und des gejellichaftlichen Wohlbefindens weijen werden. — 








Die Seide im Licht der Lulturgefchichte. 


Don 
F. unse. 


— Suhl. — 


„Seide auf dem Leibe löſcht das Feuer in der Küche aus.“ 
(Sprihwort.) 


; je: ine arabijche Nabel en ung, daß, als die Seidenraupe im 
meh : 
Eh und zu ihr fagte: ‚Du machit ein Gewebe, und ich mache auch 
eins.” „Ja,“ antwortete die Seidenraupe, „aber mein Gewebe wird das 
Gewand der Könige, und das Deinige ift für die Mücden!” Das war 
ein prophetifches Wort, denn zu alten Zeiten, wie noch heute, war die 
Seide die Tracht der Vornehmbeit, des NeichthHums und des Lurus. Es 
it auch wohl kaum ein Rohmaterial und irgend eine Manufactur durch 
dasjelbe hervorgerufen, das eine jo hohe Bedeutung aufzumweilen hätte, wie 
gerade die Seide; nur fie hat fich im Laufe der Zeiten das unverlierbare 
Privilegium erobert, der jtrahlende Mittelpunkt der Lurusbeftrebungen un— 
zähliger Völker zu werden. Heutzutage gehören die farbenpräcdtigen Seiden- 
ftoffe zu den bevorzugten Dingen, welche über die fnappe N tothwendigfeit 
des Lebens hinausaehen und nah Hume „den Sinnen jchmeicheln“. Ya, 
obgleich al’ die jeidenen Sächelchen „nicht gerade nöthig find zur Er: 
haltung des Lebens und der Gejundheit, oder zur Erringung der menſch— 
lihen Glückſeligkeit“, jo stehen jie doch unter den Taufenden von Handels— 
artifeln mit obenan und forgen für den Lebensunterhalt eines nicht 
unbeträchtlichen Procentjages der Menfchheit. Bereits in älteren Dichtungen 
wird die Seide als die „Eönigliche” gepriefen, und das mit Necht, denn 
mit ihrer Zartheit und Ausdauer vereinigt fie noch die jeltenen Vor; üge 
der Meichheit, die eine nachaiebige Schmiegung um jede Forn des Körpers 
geitattet, und eines metalliihen Glanzes, an dem fich das Auge weidet, ohne 
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nur im Geringiten geblendet zu werden. Dazu kommt ihre eigenthümliche, 
auf das Gefühl fat eleftriich wirkende Glätte und endlich der weitere 
Umſtand, daß jie das einzige unjerer Gewebe ijt, welches einen gewiſſen 
Klang hat, denn die Seide „raufcht”, macht das Spiel der Glieder hörbar, 
ja jie erjcheint gleichſam jelbft lebensvoll. Aus diefer ihrer Eigenthümlich— 
feit erklärt es jich denn auch zur Genüge, warum die großen Farbenfünitler 
der Italiener und Holländer, 3. B. Terbourg, Mieris, Veroneje, Tizian u. ſ. w. 
fo gern jeidene Gewänder auf die Leinwand gebradht haben. Es mar das 
feinfadige Gewebe, der vornehme Faltenwurf und vor Allem der milde 
und doch prächtige Schiller, der jie begeijterte. — 

Von einem jo bevorzugten Stoffe fann aber auch nicht behauptet 
werden, daß er „nicht weit her” ſei. Deutet doch ſofort jchon der Name 
auf jeinen fremden Urfprung bin, denn obgleich das Wort „Seide” (alt: 
hochd. sida, mittelhochd. side, jpanijch seda, ital. seta, lat. seta — jtarfes 
Haar, ſtarker Faden) zunächſt wohl Nichts weiter als Faden oder Gewand 
überhaupt bezeichnet, jo weiſen um jo beftimmter die Ausdrüde „Atlas“ 
und „Taffet” auf den Orient. Jener ſoll arabijcher Herkunft fein und 
das „Slatte, Glänzende” bedeuten, während diejer offenbar nur der auf das 
Gewebe übertragene Name der periiihen Weberſtadt Taffet if. Trotzdem 
darf aber die uriprüngliche Heimat der Seide weder in Arabien noch in 
Perſien gefucht werden, vielmehr ftand einjt die Wiege des gottbegnadeten 
Inſects, welchen wir das foftbare Geſpinnſt verdanken, im großen „Neich 
der Mitte”, in China. Hier joll das köftlihe Product Schon um 4000 v. Chr. 
befannt und im Gebrauch geweſen fein, doch weniger als Lurusgegenitand, 
ſondern vielmehr als Mittel zur Befriedigung des Bedürfniffes nach beilerer 
Kleidung, weshalb eben die „Lönigliche” Seide [bis in die Neuzeit hinein 
bei den bezopften Bewohnern Hinteraſiens ungefähr den Werth und Zwed 
hatte, wie in Germanien und Griechenland vor Alters der Flache. — 

Cine eigentliche chinefiiche Seidencultur datirt etwa aus dem Jahre 
2602 v. Chr. und iſt dem günftigen Umſtande zu verbanfen, daß in 
den ausgedehnten Wäldern der weißen Maulbeere‘|für die Raupe des 
eigentlihen Seidenjchmetterlings, unter Einfluß des günſtigſten Klimas, 
die erforderlichen Eriftenzbedingungen vorhanden waren. Als die eigent: 
(ihe Erfinderin des chineſiſchen Seidenbaues wird Säling-ſchi, die Ge 
mahlin des Kaiſers Hoangsti (um 2640 v. Ehr.), genannt, weshalb jie 
eben den Namen „Mutter der Seide” führte, Ebenſo wie dieje gefrönte 
Dame waren auch ihre Nachfolgerinnen beflifjen, das] Volt zum Betrieb 
des GSeidenbaues "anzujpornen, ſowie Seidenhäufer und Haspelanftalten 
bauen zu laffen, überhaupt die Seidenweberei nach jeder Richtung bin zu 
unterjtüßen. Ja, die Herricher ſelbſt blieben in ihrem Eifer nicht zurüd, 
fondern führten in der Folgezeit das begonnene Werk fo erfolgreich weiter, 
daß der neue Anduftriezweig bald eine großartige Bedeutung für das 
mauerumgürtete Land gewann. Um's Jahr 550 bis 479 v. Chr. wurde 
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dort, „im fernen Diten”, jede Familie, fobald ſie fih im Mindeſtbeſitz 
von fünf Nder Land befand, von oben herab angehalten, dieſes agrarijche 
Beſitzthum theilweife mit Maulbeerbäumen zu bepflanzen, „Damit alle Ein- 
wohner, wenn fie ein gewiſſes Alter erreicht hätten, jih in Seide Eleiden 
könnten“. 

In den Annalen Chinas, dieſes ausgedehnten „Seidenkönigreichs“, 
wird von einer fürjorglihen Landesmutter, deren Name leider verjchwiegen 
wird, folgende Thatjache erzählt: „Die junge Kaiferin hielt es für ihre 
Pflicht, mit aller ihrer Kraft fich dem Seidenbau zu widmen, um dadurch 
dem Neiche ein Beipiel zu geben und die Bevölferung zum Seidenbau an: 
zuregen. Sie begab jih in Benleitung ihrer Damen in die Maulbeer: 
plantage, jtieg dort auf einen der Bäume, fchnitt die Blätter eigenhändig 
herab in einen Korb hinein, den eine Dame bielt, jo lange, bis eine 
Ehrendame jih auf ein Knie niederließ und rief: ES iſt genug! Eine 
andere Dame trug dann diefen Korb voll Blätter in den Theil des Palaftes, 
der zur Seidenzucht eingerichtet war und Kieusflouan genannt ward. Nabe 
dabei war das dem Staate aehörige aroße Gebäude Tſanchi oder Haus 
der Seidenraupen.” in folches Beifpiel wirkte zur Nachahmung, wenn 
auch nur innerhalb der Landesgrenzen, denn infolge der befannten Ab- 
ſchließung der jchlauen Chinefen gegen angrenzende Völker blieb der ein: 
heimische Seidenbau den legteren lange Zeit hindurch gänzlich unbekannt. 
Grit um's Jahr 140 v. Chr. hatte eine eingeborene Prinzeliin, die ſich mit 
dem Fürſten des benachbarten Staates Kothan verheirathete, ungetreuer 
Meile das vaterländiiche „Geſchäftsgeheimniß“ gleichſam  „verichleppt”, 
indem fie behuf3 fernerer Betreibung ihrer anerzogenen Lieblingsbeichäftigung, 
des Geidenbaues, verichiedene Samenförner des Maulbeerbaumes und 
mehrere Gier de3 Seidenwurmes (Bombyx mori) in den Kelchen des Blumen 
franzes, der ihr langes Haar durchſchlang, über die Grenze jchmuggelte. 
Auf dieien Theil der Kleidung des erfinderiichen Mädchens hatte nämlich 
die auh auf Prinzeſſinnen sich eritredende Controle der gewiſſenhaften 
Grenzwächter feine Ausdehnung genommen. Bald blühte nun aud in 
Kothan der wohlitandfördernde Eeidenbau, jedoch auch verborgen, bis er 
nah etlihen Jahrhunderten durch ähnliche Schmuggelei einer Prinzeſſin 
diejes Landes nah Tibet aelangte, um dann von bier aus jeine „Reiſe 
um die Welt“ anzutreten, wenn auch nicht gerade „in 80 Tagen”, jondern 
innerhalb etlicher Jahrhunderte. Bald erlangten nämlich die benachbarten 
Inder die Kunft des Seidengewebes, denn laut einiger Stellen der Sans: 
fritlitteratur erjcheinen huldigende Stämme vor den Thronen der Sieger, 
um „wurmerzeugte” Gewänder als Gefchenfe darzubringen. In der 
älteiten indiichen Geichichte kommen ſeidene Coſtümſtücke als ausländiiche 
und zwar als chineitihe MWaaren vor, doch führten die Bewohner Des 
Fünfitromlandes bald auch Seidenftoffe von ihrer Zucht und Fabrikation 
aus. Zunächſt Icheinen die Verjer von ihnen mit diejem jchillernden Luxus 
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beglückt worden zu fein. Bald famen die gewinnbringenden Zeuge durch indifche 
Kaufleute und periiiche Krämer auf die großen Märkte Babyloniens und 
Meiopotamiens, auch in die Hände der Phönizier, welche damals die 
Haupthandelsleute der alten Welt waren und fie dann über die Häfen des 
Mittelländiihen Meeres nah Vorderafien und Oſteuropa verbreiteten. Das 
muß ich ſchon um's Jahr 600 v. Ehr. ereignet haben, denn der um jene 
Zeit lebende biblifche Prophet Heſekiel predigt voller Eifer im 16. Capitel 
(V. 10 u. 13) gegen die jeidenen Lurusgewänder feiner Zeitgenoffen, 
während die Bibeljtellen 2. Moje 25, + und 26, 31, ſowie Klageliever 4, 5 
nach neueren Weberjegungen eher von Flachs oder Baumwolle als von 
Seide reden. Bei den alten Israeliten muß aber die leßtere ebenjo mie 
anderwärts etwas Seltenes und Koſtbares gewejen fein. — 

Die Griechen befamen ihre jeidenen Waaren von den Perfern. Ihre 
befannten Schriftiteller Herodot (450 v. Chr.) und Xenophon (440 bis 
354 v. Ehr.) thun zuerjt der „mediſchen Gemwänder” Erwähnung, während 
jpäter Nriftoteles (geb. 385 v. Chr.) ausführlicher von dem welt— 
bezwingenden Product erzählt, jevoh von der ihm unbekannten Ent: 
jtehung desielben aus Unfenntnig nur jachverjchleiernde Angaben brinat. 
Sp meint er 3. B., dab das feine Geipinnit von ajtatiichen Meibern ab- 
gewicelt und dann in der Heimat gewoben würde, von welcher Thätigfeit 
eine Griechin, Namens Pamphilia, eine Tochter des Landes von der Inſel 
Cos, die Erfinderin geweien fein foll. Diele Notiz ſpann ſpäter Plinius 
noch weiter aus, bemerfend, die Griechen hätten die aus Aſien fommenden 
jeivenen Zeuge zuerit aufgelöit und dann wieder aewoben, und daraus 
wäre jener feine Stoff entitanden, welcher unter dem Namen der „coiichen 
Gewänder“ bei den römiichen Dichtern viel genannt wäre. Strabo nennt 
das unbekannte Setdenland, unter dem wohl China zu verſtehen ift, 
„Sericum“, und jeit jener Zeit bildeten ſich in Griechenland verſchiedene 
Namen für die jeidenen Stoffe, welche als jertiche, affyriiche, mediſche und 
coiiche hier und da in den Schriften auftreten. Die Belanntichaft des 
fabelhaften „Seidenwurms“ jollten die klaſſiſchen Hellenen erft in ipäterer 
Zeit maden. 

Am Kaiſerhofe zu Conitantinopel bürgerte jih bald die vornehme 
Mode ein, jeivene Stoffe zu tragen, jo daß das Verlangen nach ihnen weit 
eifriger als zuvor jich geltend machte. Da aber der Imperator Juſtinian 
jeinen Vorgängern aleih mit den Berfern einen „ewigen Krieg” führte, To 
mußten jeine Handelsleute aus nahelienenden Gründen die jeidenen Stoffe 
aus Indien holen. Da bradten um's Jahr 530 zwei einheimiiche Mönche, 
welche dieſes Land ebenio wie die mediich-perfiichen Gebiete als Heiden: 
befehrer durchzogen hatten, die eriten Kokons (Geipinnite) des Bombyx mori 
mit nach Byzanz, womit aber nicht viel gedient war. Durch reiche Geichenfe 
bewog Juſtinian dieſe eneraiichen Gottesmänner zur Reiſe nad) China be- 
hufs Ausführung von Eiern des nützlichen Schmetterlings, mas ihnen be- 
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kanntlich durch die Liſt gelang, daß fie dieſelben in ihren hohlen Stöcken 
verbargen und ſomit zugleich der auf Grenzſchmuggelei mit dieſer wichtigen 
Waare entfallenden Todesſtrafe entgingen. Bald entſtanden zu Conſtantinopel, 
Athen, Korinth und Theben die erſten Seidenmanufacturen, und bis in's 
zwölfte Jahrhundert blieb Griechenland faſt im alleinigen Beſitz der Seiden— 
zucht in Europa, während für den morgenländiſchen Handel mit „Serica“ 
China immer noch der Hauptmarkt blieb. 

Den verſchwenderiſchen und reichen Römern, die kurz vor Chriſti 
Geburt mit der Seide bekannt wurden, kam dieſer Luxusartikel gerade 
recht. Die jertichen, meiſt durchliichtigen Gazegewebe wurden von den puß- 
füchtigen Römerinnen beijerer Stände theils glatt getragen, theil8 in Falten 
vielfah um den Körper geichlungen, ja auch wohl zu Unterfleivern benutzt. 
Welch' mächtigen Neiz dieje jeidenen Gemwänder auf Altitaliens vornehme 
Damenmwelt ausgeübt haben muß, ift deutlih aus den zelotifchen Neden 
nüchterner Schriftiteller damaliger Zeit zu erkennen. Seneca, PBlutarch, 
Cicero, Martial, Horaz, Ovid und andere Männer von Geift und Verſtand 
geißeln die abjcheuliche Tracht wegen ihrer hohen Preife und entjittlichenden 
Wirkung, abgejehen noch von weiteren Toillettenfünften, die mit in Betracht 
famen. Aber auch die charakterlofen Männer benannen fich der feidenen 
Kleidung zu bedienen, weil diefelbe angeblich im Sommer ihrer Leichtigkeit 
wegen jehr angenehm zu tragen ſei. Der berühmte Julius Cäfar bedeckte 
bei einem öffentlichen Spiele jogar die Schaubühne mit ſeidenen Stoffen, 
während wiederum Galigula feinen Thron mit feidenen Deden belente, in 
ſeidenen Gewändern triumphirte und für feinen Hof eine bedeutende Anzahl 
derſelben kommen ließ. a, jogar an Wagen nurden die feriichen Stoffe 
verichwendet. Weberhaupt nahm der verderbliche Lurus des „wurmerzeugten“ 
Products jo auffällig zu, daß der Kaiſer Tiberius die Anlegung der „coiichen” 
Coſtüme als fchimpflich verbot, troßdem lettere damals noch aus Geweben 
beitanden, die gemwilfermaßen nur „halbjeiden“ waren, aljo nur feidenen 
Aufzug oder Einichlag aufwieſen. Erſt Heliogabalus trug anno 218 n. Ehr. 
ganz jeidene Gewänder (holosericas). 

Im Jahre 274 wurden die jeidenen Kleider vom Kaiſer Aurelian 
durchgehends verboten; er jelbft trug fein „boloferiiches“ Gemand, und 
feiner Gemahlin Severina, die nur ein jeidenes purpurfarbiges Kleid 
haben wollte, verweigerte er Diele Bitte, da er es für tolle Verichwendung 
bielt, (nach damaligen Berhältniffen) Seide genen Gold aufzumägen. Ließ 
doch dieſer aeitrenge Imperator, der felbit Fein jeidenes Gewand unter 
jeinen Kleidern duldete, in ſeiner Geldnoth einſt die ihm überfommenen 
jeidenen Mäntel, Ueberwürfe u. a. Coſtümſtücke auf dem Marfte zu Rom 
öffentlich verfteigern: ein Beweis von der anſehnlichen Capitalfraft diejer 
Stoffe in damaliger Zeit. Bald darnach Icheint aber dieſer enorme Seiden- 
werth bedeutend geſunken zu fein, denn unter Ammianus Marcellinus (um 
370 n. Chr.) wurden die duftigen Gewebe in Folge ihrer Allgemeinheit 
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felbjt von den unterften Bolfsklaffen zur Tracht auserſehen. Trotzdem be- 
jtand ein großer Theil jener Gejchenke, welche im Jahre 408 den eroberung3: 
fühtigen Marih zur Aufhebung der Belagerung Roms veranlaßten, in 
feidenen Gemwändern (4000 Stüd!). Es ſchlug damit das bittere Wort 
Juvenals, das er einſt angelichts der römijchen Seidentrachten ausrief, jett 
zu Gunften feiner Landsleute in's Gegentheil um, nämlich: „Mächtiger ala 
duch Waffen unterwarf der Lurus das Volt und rächte den beiienten Erd— 
kreis!“ Um's Jahr 500 wurden jeidene Gewebe von oben herab in Nom 
al3 Conſulartracht vorgeichrieben. 

Durch die aeichehene Einführung der Seidenzucht im Abendlande war 
das „raufchende” Product auch bedeutend billiger geworden, jo daß fein 
Gebrauch ſelbſt in die gewöhnlicheren Volksklaſſen herabſtieg. Schon die 
ehrwürdigen Kirchenväter hatten fich zur Zeit der römischen Sittenverderbnif 
gegen die Einbürgerung der Seide in der chriftlichen Bevölkerung mit 
geigelnden Reden gewandt. So meint 3. B. Hieronymus: „Ein anftändiges 
Mädchen verachte ſeidene Gewebe, Teriihe Gemwänder und Gold, das in 
Fäden fich ziehen läßt“ — mährend Chryſoſtomus eifert: „Welche Strafe 
find die nicht werth, die auf alle Weile darnach trachten, mit feri- 
fhen und aoldgewirkten Gewändern fich zu bekleiden!“ Glemens von 
Alerandrien drüct feinen heftigen Unwillen bejonders über das leichte, 
Horartige Seidengewebe aus, welches ſich dicht an den Körper ſchmiege 
und deilen Bau jo ganz und har zum befchämenden Ausdrude bringe. 
Poetiſcher Klingt ſchon des fanften Ambroſius Strafpredigt, nämlich: 
„Seriihe Kleider und golddurchwirkte Gewänder, momit des Neichen Leib 
befleidet wird, bringen den Lebenden Schaden und feinen Nuten den 
Todten.” Mit den Zeiten wurden aber auch dieſe Sittenprediger noch be- 
fehrt, ja, als ſogar Epiphanius entdecdt hatte, „daß auch die heiliae Jung— 
frau Watte und Seide gejponnen habe”, da hvar es aleihjam für die 
Geiftlichfeit zum Gebot geworden, die vorher wegen ihrer entiittlichenden 
Wirkung verpönten Seidengewänder zu ihrer eigenen Amtstracht aus: 
zuerjehen. Diejer jeltfjame Umſtand zog wiederum die günftige Folge nach 
ich, die aroßartigite, bisher kaum wieder jo aufgelebte Muſterweberei und 
Stiderei in Seide, Gold und Silber hervorzurufen, die denn auch bald 
Enormes an Pradt und Koſtbarkeit leiftete. Sie ward anfangs in Byzanz 
und Griechenland betrieben, darauf in vollendeterem Maße in Stalien, 
während auch Deutichland und Enaland ſpäter Großes darin Teijteten. 
So itellte man in berühmten Fabriken der letteren Länder ganze Scenen 
aus dem Leben Chriſti ꝛc. auf den bijchöflichen Prachtgewändern dar, 
während die Byzantiner unter der Hauptform des ariechiichen Kreuzes ſich 
mehr im Arabeskenſtil bewegten, endlich aber die Italiener in ihren mauro— 
normanntichen Webereien auf Steilien Beides vereiniaten und noch durch 
eingewebte Inſchriften, wie 3. B. auf der Kaiſer-Dalmatika in Nom, an 
Koſtbarkeit und Kunſtfertigkeit erhöhten, 
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In Sicilien war ſchon ſeit Ende des 8. Jahrhunderts, wo in Spanien 
bereits vortreffliche Seidenwebereien beſtanden, der Sitz arabiſcher Gewerb— 
thätigkeit auf dieſem Gebiete, obgleich dort die Fertigung der Seidenſtoffe 
erſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts größeren Aufſchwung genommen zu 
haben ſcheint. In dankbarer Erinnerung an die Entſtehung dieſer gewinn— 
bringenden Manufactur trugen deshalb im Jahre 1185 die Frauen der 
ſicilianiſchen Hauptſtadt Palermo am Weihnachtsfeſte durchweg goldgelb— 
ſeidene Kleider und kurze ſeidene Mäntelchen, wie ein arabiſcher Schrift— 
ſteller mittheilt. Der große Lagerplatz für die byzantiniſchen und arabiſchen 
Seidenſtoffe ward aber bald das durch ſeine günſtige Lage für den See— 
handel ausgezeichnete Venedig, und von hier aus gelangten ſie ſeit dem 
11. Jahrhundert als begehrte „Krämerwaare“ nach Deutſchland, wo ſie 
bisher nur als Geſchenke von Conſtantinopel oder aus dem Morgenlande 
an den kaiſerlichen Hof gekommen oder im kirchlichen Gebrauch geweſen. 
Gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts war Venedig nicht blos Stapelplatz, 
jondern auch Fabrikort für Seidenſtoffe geworden, und von bier aus hatte 
ſich dieſe Weberei nad Florenz, Bologna, Lucca, Siene, Padua und Verona 
verbreitet. Später entjtanden auch in Zürich, das für den venetianifchen 
Seidenhandel nah dem Rhein Lagerort geworden war, die eriten Seiden- 
webereien. Die Einführung des Seidenbaues in Frankreich ift hinjichtlich 
der Zeit nicht genau zu beitimmen, doch beitanden 1345 jomwohl zu Mont: 
vellier als auch in Mearjeille bereit3 Seidenmwebereien. Noland von 
Beaucaire und Nismes kaufte einit als „prachtvolles Geſchenk“ für Johanna 
von Burgund 12 Pfund Seide aus Montpellier. 

Deutſchlands Standesperjonen hatten jchon zur Zeit der Kreuszüce 
die Seide als einen fojtbaren Handelsartifel kennen gelernt, während die 
eigentliche Seidenzudt und Seidenweberei durch franzöfiiche Neformirte, 
welche nad Aufhebung des Edicts von Nantes aus ihrer Heimat vertrieben 
worden waren, ih in unſerem Vaterlande einbürgerte. Außer „side“ 
it in mittelalterlihen Dichtungen noch „phellel“, das aus dem mönchs— 
lateinifchen palliolum entitand und uriprünglic den Stoff für die welt: 
lihen und kirchlichen Prachtgewänder bezeichnete, ein allgemeiner Name für 
Seidengewebe. So verjchieden die Arten des Phellels waren nad Schwere, 
Webart und Ornamenten, jo auch die Farben. Schon in althochdeuticher 
Zeit wird brauner, rotbher, blauer, grüner und jpäter jchwarzer erwähnt ; 
ipäter nennen die Dichter noch purpurfarbenen, violetten und taujend- 
farbigen. Allerlei Ornamente, ſowie Durchwirkung mit Goldfäden ver: 
mehrten die Pracht dieſes jeidenen Stoffes, der nicht allein zu den Kleidern, 
ſondern auch zu Ueberzügen der Betten und Site, desgleichen zu Roß- und 
Zeltdeden in Anwendung fan. 

Im 14, und 15. Jahrhundert trug fait nur der Adel Deutichlands 
Kleider aus Sammt und Seide. Der Bürgerftand vermochte ihm das nicht 
aleih zu thun. Mo je bie und ‚da Vertreter des lebteren dergleichen 
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Garderobeſtücke bejaßen, waren jie meiſtens vererbt und fait gar nicht 
zum Anlegen beitimmt, als „todtes Capital” aufgeipeichert. Nach der 
Leipziger „Kramerordnung” vom 4. März 1484 boten die dortigen Kauf: 
leute unter anderen Sachen auch feil: ‚„seydentuch, zendal, taffent etc.“ 
jowie gewirfte Seidenftoffe, ſeidene Schnuren u. }. w. Auf dem Reichstage 
zu Lindau, 1497, wurde bejtimmt, daß den nichtadeligen Bürgern unterfagt 
jei, Gold, Perlen, Sammt, Scharlach, Seide und Futter von Zobel: oder 
Hermelinpelz zu tragen; nur zum Wams durfte Sammt und Seide verwendet 
werden, doch ohne Verbrämung mit Gold: und Silberftoffen. Im nächiten 
jahre jchrieb wiederum der Neichstag zu Freiburg i. Br. den reijigen Knechten 
und Bauern vor, an ihrem Kojtüm Stoffe aus Sammet oder Seide, 
jowie jeglichen goldenen oder filbernen Ausputz ftreng zu meiden. Auch eine 
undatirte Kleiderordnung der Stadt Dresden, aus jener Zeit flammend, 
unterjagte den daſigen Bürgern und deren Angehörigen das Tragen von 
Goldſtoff, Sammet, Damaft, Seide, Futter von Pelzthieren u. ſ. w. Ferner 
heißt es darin: „tem fie follen auch nicht jeidene ſlawher (Schleier) noch 
andere dünne ſlawher, damit jie zeweierley Farbe und durchlichtig machen, 
tragen.“ 

Im 16. Jahrhundert waren die jeidenen Gewandſtoffe noch jo theuer, daß 
der prachtliebende engliiche König Heinrich VIIL, nur wollene Beinkleider trug, 
bis er aus Spanien durch einen Zufall ein paar geitricdte ſeidene Strümpfe 
erhielt, die er aber nur an eittagen anzog. König Eduard V. hielt es 
für ein jehr wichtiges Gejchenf, als er von einem Londoner Kaufmann, 
Namens Thomas Grafham, ein Paar feidene Strümpfe befam. Erſt bie 
Königin Elifabetb (um 1600) trug für gewöhnlich jeidene Strümpfe, die 
jie 1561 aus Mailand erhalten hatte. Fand man doch unter dem von ihr 
binterlaffenen Garderobenbeitande allein 300 Kleider vor! 30 Jahre nad) 
ihrem Tode jtolzirten ſchon die deutichen Amtmannsfrauen in feidenen 
Strümpfen einber. 

Die Geliebte des für Franfreihs Seidenbau damals eifrig beitrebten 
Königs Heinrih II., nämlich die reizende Diana von Poitiers, Fleidete 
ih in ſchwarze Seide, und er jelbit trua, ihr zu gefallen, das erjte ſeidene 
MWams Als er jedoh im Jahre 1559 auf der Hochzeit feiner Schweiter 
mit dem Herzog von Savoyen mit feidenen Strümpfen einbergina, da 
erntete er die alljeitige Bewunderung und Wrachtverehrung ſeitens des 
jtaunenden Volfes; ein Beweis von dem hohen Werthe diejer Garderobe: 
ftüce in jenen Tagen. Ja noch unter Heinrich III. weigerte ich eine vor: 
nehme Gdeldame mit Entichiedenbeit, jeidene Strümpfe anzuziehen, die ihr 
von einer am Hofe lebenden Muhme verehrt waren, weil fie diefelben für 
zu luxuriös und üppig bielt. Die Seide jelbit nehörte mithin auch noch 
zu den theuerſten Stoffen, was durch ihre Seltenheit bedingt war. Kein 
under darum, wenn König Seinrich IV. zur Hebung des franzöſiſchen 
Seidenbanes die anfpornende Verordnung hinterließ, daß alle die Staats: 
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bürger, welche 12 Jahre hindurch unausgejegt Seide gezüchtet hatten, Das 
Adelsdiplom erhalten jollten. Aus jener Zeit ftammt auch wohl folgendes 
bis auf den heutigen Tag in manden Dijtricten Frankreichs nod fort: 
erhaltene Gebet: „Allmächtiger Gott, wir flehen im Gebet zu Dir um 
Deine Gnade, Du mögeſt jeglihem Samen des Seidenwurmes, deſſen 
geiponnene Werke Du für die menfchliche Dürftigfeit und zum Schmude 
Deiner Kirche für wichtig erachtet haft, durch Deinen gütigen Schuß be- 
günjtigen und ſegnen.“ — 

Daß die feidenen Strümpfe nicht nur in Frankreich, fondern auch in 
anderen Ländern als übertriebene Prachtſtücke galten, beweift zunächſt der 
Umftand, dab der König Jakob I. von Schottland (im 15. Jahrh.) von 
einen Grafen ein Paar derfelben borgen mußte, um ich vor enaliichen 
Gejandten jtandesgemäß zeigen zu fünnen. Dabei ſprach er: „hr werdet 
gewiß nicht wollen, daß Euer König wie ein Lump vor den Fremden tritt.“ 
In Deutjchland fand man aber noch im 16. Jahrhundert jeivene Strümpfe 
an einem Manne jo lururiös, daß der Markgraf Johann von Brandenburg 
(T 1571) jeinem Rathe Berthold von Mandelsloh, welcher an einem 
MWocentage in Seidenftrümpfen zu ihm fam, verweiſend entgegenrief: „Ei, 
ei, Bertholde! Ich habe auch jeidene Strümpfe, aber ich trage fie nur 
Sonn: und Feittags.” Kaifer Karl V. nahm ſogar 1547 bei einer 
Mufterung, als es regnete, jeinen feinen mit Sammt überzogenen Hut 
ab, damit er nicht durch die Näſſe verdorben würde. Dur ihn lernten 
deutſche Fürften und Adelige mit dem Eindringen ſpaniſcher Sitten auch 
ſeidene Garderobenftüde fennen, während bisher Kleider von Leydener und 
Aachener Tuchen die gewöhnliche Tracht ausmachten. „Die Doctores am 
Hofe von Braunfchweig gingen in Sammet und Seide, wie jollten ſich Ritter 
noch in leydenjchen und aachenichen Tuchen zeigen können!” — jchreibt ein 
Beitgenoffe jener Tage. Der „glänzende“ Vorzug des jeidenen Kleides 
anderen gegenüber trat ja auch jehr auffällig zu Tage. Garzonus, der 
um's Jahr 1659 jein Werk „Piazza universale‘‘ herausgab, ruft auf 
©. 1055/6 desſelben begeijtert aus: „Seynd nicht die Adelichen Weibs- 
perjonen viel jchöner vnd lieblicher anzufehn in ihren jeydenen Kleidern, 
darauff fo viel Gold und köſtliche Edelgeftein geſetzet? Seynd ihre Angeſichter 
nicht noch klärer bey der weiſſen Seyden? it nicht ihr Ausſehen anjehn- 
liher und aravitätiicher, wenn jie in fchwarger Seide daher treten? Fit 
nicht die ſchöne lieblihe Haut noch lieblicher hey der leibfarben Seyden? 
Sehen nicht dieje nleihlam himmlischen Nymphen freudiger aus bey der 
blauen Seyden? Muß man ich nicht höchlich verwundern, wenn jie in 
vermijchter und widerjcheinender Seyde daher treten? Im Summa, mu 
man nicht befennen, daß ein fjeidenes Kleid, es jey an Mann oder Weib, 
gegen einem wiüllenen glänke oder leuchte, wie der Tag gegen die Nacht?“ 
Der gute Mann hat wohl unbeftreitbar Necht, auch für die heutigen Ver: 
bältniffe, denn bis zur Stunde steht die erobernde Seide tonangebend 


— Die Seide im Lichte der Culturgeſchichte. — 49 


im Mittelpunfte des Koftümlebens. Sie hat Kriege heraufbeihworen und 
Völker an den Abgrund geführt. Seit dem 3Ojährigen Kriege hat gerade 
die Seide die Induſtrie fait aller Länder in Anfpruch genommen und felbft 
regierende Perjönlichkeiten, 3. B. Friedrich d. Gr. und Katharina von Ruß— 
land, zu ihren Vajallen gemacht. — 

So ijt die „königliche Seide und der mit ihr getriebene Lurus ſchon 
jo alt, daß der Glaube an eine Neuheit unjeres Modehändlers auf 
ihrem Gebiete vor ihrer Gejchichte nicht Stich halten,fann. Das Gute iſt 
eben „unverwüftlich”. 





4* 








Stiede. 


Don einem ®ptimiften. 
— Europa, Winter 1896. — 


Mottos.,.. Ich ſpreche nicht vom Abrüftung, denn dieſe könnte 
fi nur fhüchtern nnd langſam bewerfftelligen laſſen, ja ich rede nicht 
einmal von der Frage des obligatortfchen Schiebögerichted. Aber man 
fann und man ſollte bald zu dem Reſultate gelangen, daß fich alle 
Staaten folidarifch verpflihten, gegen Denen borzugehen, der zuerſt 
angreift. 

... Wenn der Dreibumb ftatt dreier Staaten alle Staaten in fich 
aufnähme, wäre ber Friede auf Jahrhunderte gefichert. 

San Remo, T. Januar 1993. 


U. Nobel. 

Ln Cie Zeiten der Dſchingis-Chans, Tamerlans und Napoleons find 

‘9 E vorüber. Die Begründung der Weltherrichaft eines Staates ijt 
u Hdete ausgeichloffen. Eine jolhe war nur möglich, To lange 
zwijchen dem Eulturgrade der einzelnen Völker und zwijchen ihrer Wehrkraft 
ein wejentliches Mißverhältniß beftand. Diejes Mipverhältnig kam in 
zweierlei Conjequenzen zur Geltung. Entweder der culturell entwidelte Staat 
wollte jeine Herrichaft über die weniger entwidelten Völker ausdehnen; oder 
die weniger entwidelten Wölfer wollten durch ihr Maffengewicht die höhere 
Cultur aus ihrer dominirenden Stellung verdrängen. Dies war der Kampf 
zwifchen der aufitrebenden Eultur einerjeits, der zurücdgebliebenen Eultur 
oder Uncultur andererjeits, nahın Daher auch häufig den beiderjeits herrichenden 
religiöjen Glauben zum ;Feldzeichen. 

Unter diefem Feldzeichen befämpften fi die Völfer auf Leben und 
Tod, das Nefultat war jedoch immer der allmähliche Sieg des höheren 
Entwicelungsarades, Telbit dort, wo er materiell unterlag, Der weniger 
cultivirte Sieger fonnte jih dem Einfluffe der höheren Eultur des Beſiegten 
für die Dauer nicht entziehen und wurde ſelbſt zu deren Träger. 

Diefem Schaufpiele begegnen wir zu allen Zeiten, und wenn jich heute 
der Culturgrad eines Staates blos auf den höheren Grad der Wehrkraft 
oder die größere Menge angefammelten Reichthums zu bejchränfen jcheint, 
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jo iſt in Wirklichkeit dennoch der höhere Grab geiſtiger Entwicklung im All- 
gemeinen maßgebend. Die Behauptung, daß die großen Siege Preußens 
dem bejjeren Schullehrer zuzufchreiben find, ift gewiß nicht völlig unbegründet. 

Mie dem auch fei, jo viel ſteht feit, daß der äußere Conflict Preußens 
durch den Gegenſatz zum Ausbruch Fam, der zwijchen feiner inneren Ent: 
wicklung und jener Frankreichs beitand. Um zu diefer Ueberzeugung zu ge: 
langen, genügt ein Blid in die Gejchichte Preußens von der Zeit des großen 
Kurfürften angefangen, wie Carlyle fie uns jo trefflich vor's Auge führt, 
einerjeit3? — und anderfeit3 ein Blid auf die Geichichte des Staates, mit 
welhem es in Conflict gerathen war. 

Mährend in Preußen der feit auf einen Punkt gerichtete Wille des 
Herrichers alle inneren Kräfte auf die Erſtarkung des Staates, fomit auf 
die Sicherftellung der Zukunft concentrirt hat, wurden die Kräfte Frankreichs 
durch Bewegungen zerjplittert, die meift in der Vergangenheit murzelten 
und weder den augenbliclichen Bedürfniffen der civilifirten Welt, noch deren 
zufünftiger Entwidlung Rechnung trugen. 

Der Sieg Preußens war der Sieg des Staatenthumes, dem alle 
Factoren innerer Entwidelung dienitbar gemacht wurden, vom Dynaftismus 
hinunter bis zur Volksſchule, war aber gleichzeitig der Sieg des Humanismus, 
welcher den Staat zwar zum einzigen Object der gefammten inneren Kraft: 
entfaltung jtempelt, ihn aber auch verpflichtet, die erlangte individuelle 
Einheit zu Gunften der Summe diejer Einheiten, der Staatengeiellichaft, 
in die Wagſchale des Weltgeſchickes zu werfen. 

In Frankreich hingegen war das zweite Kaiferreich ein Anachronismus, 
Napoleon III. nahın den. bei Waterloo geriffenen Faden der Politik 
Napoleons I. wieder auf, deren Grundprincip darin aipfelte, den Staat 
nur als Mittel zur Begründung der Weltherrſchaft zu betrachten. 

Wenn wir von Gegenjäßen in der inneren Entwidlung der Staaten 
fprechen, fo meinen wir damit nicht die Verjchiedenheit der Regierungsform. 
Es kann zwifchen einer abjoluten Monardhie und einer Republif Ueberein— 
ftimmung bezüglich der anzuftrebenden Ziele herrichen. Mafgebend find zwei 
Momente: die Emancipirung des Staates von der directen Einflußnahme 
außerftaatlicher Kräfte, und die Erhaltung des Gleichgewichtes aller inneren 
Kräfte durch die Alles überragende Staatsmacht. 

Eine Staatsmacht, die nicht aufzufommen weiß genen die Phantome 
einjtiger ftaat3feindlicher Mächte oder gegen den Traum einer zukünftigen 
internationalen, den Staat ignorivenden Verbrüderung der Menfchheit, muß 
mit jenem Staate unbedingt in Conflict gerathen, deſſen einziges Beitreben 
in der Erhaltung des Staates lient, gepaart mit dem Bewußtſein der vollen 
Verantwortlichkeit, welche dieſer Macht der Staatengefellihaft gegenüber ob- 
liegt, ſobald fie nah Innen und Außen feiner materiellen oder jpirituellen 
Macht untertban fein will. 
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Wer immer in dieſem Conflicte der jeweilige materielle Sieger bleiben 
mag, die Principien jenes Staates, der bei Wahrung ſeiner Indivi— 
dualität für die höhere Entwiclung der gefammten Menjchheit kämpft, müſſen 
über Kurz oder Lang die Oberhand gewinnen. 

Und jomit hätte jich der blutige Kampf, der Millionen von Menſchen 
Yahrtaujende über Gut und Blut gefoftet hat, für den allgemeinen Fort- 
jchritt der Menichheit al3 überflüfiig erwieſen. 

Der Gedanke liegt nahe, das Mittel zur Hintanhaltung fernerer ähn- 
fiher Rämpfe zu fuchen. 

Sind wir einmal von der Wahrheit durchdrungen, daß die inneren 
Gegenläge der Grundprincipien, welchen die einzelnen Staaten buldigen, 
e3 jind, die den Krieg provociren, jo jei das Auge der Friedensfreunde 
darauf gerichtet, diefe inneren Gegenfäße zu befeitigen. 

Völlig felbftftändige, auf aleiher Höhe der Civiliſation ftehende, zur 
Selbitvertheidigung nahezu gleich gut gewappnete Individuen werden ihre 
Kräfte nicht leicht gegen einander erproben wollen. 

Es Liegt jomit im Intereſſe des MWeltfriedens, dag die geſammte 
civiliſirte Menjchheit jich in Staaten gruppire, die mächtig genug find, ihre 
Selbitftändigfeit zu wahren. Der Status quo, das uti possidetis civilis 
firter Völker von heute wäre fomit zwar anzuerkennen, jedoch hätte diejer 
Standpunkt blos zum Ausgangspunfte zu dienen, denn fonft wäre fein 
Fortjchritt denkbar, und dem Nüdfchritte, dem Verfalle wären Thüren und 
Thore geöffnet. Zur Selbititändigfeit eines Staates gehört auch die Mög- 
lichfeit jeiner Entwicklung aus eigener Kraft, da ja fein Verfall durch dieje 
ſchlechterdings nicht ausgejchlojfen werben kann. Sowohl Entwidlung 
als Verfall des einzelnen Staates foll aber nit auf Koften 
der übrigen civilifirten Menschheit ftattfinden können. 

Blos die Stellung, weldhe die Staatsmacht nach innen zu erlangen 
und zu entfalten vermaa, ſei der Gradmeſſer ihres Gewichtes in der 
Staatengefellichaft. 

Wer zu Haufe Ordnung hält, ift auch ein Factor der allgemeinen 
Ordnung. Wer hingegen die eigene Kraft durch innere Kämpfe zeriplittert, 
fann auch nad) außen gemeingefährlich werden. 

So lange dies blos bei einem Staate zutrifft, ift die Abwehr für Die 
anderen leicht. Man iſolire ihn, und er wird verhungern oder im eigenen 
Fette eritiden. 

Was verhütet werden foll, das ift eine Verfchleppung des Krankheits- 
jtoffes eines Staates in die anderen Staaten. Die Snterefjen:Solidarität 
der Staaten müßte moraliichen Krankheiten gegenüber ebenjo allgemeine 
Anerkennung finden, wie dies bei phyliichen Krankheiten bereit? der Fall 


ift. Hier ift es, wo die internationalen Kräfte zur Geltung kommen dürfen 
und ſollen. 


— Sriede. — 53 


Internationale Kräfte nennen wir jene nationalen, das heißt unter 
dem Schutze des Staates entwickelten Kräfte des Individuums, 
die über die Grenzen des Staates hinaus reichen und dem Staate dadurch 
dienen, daß ſie ihm auch ſeine internationalen Pflichten vor's Auge halten. 
Dies ſind Wiſſenſchaft, Kunſt und Arbeit, durch welche der Erde materielle 
Schätze abgerungen werden, die ein Gemeingut der geſammten Menſchheit 
bilden. 

Jeder Krieg iſt für die Erhaltung dieſes koſtbaren Gutes verderblich, 
und der Verluſt, welchen deſſen Gefährdung nach ſich zieht, wird nur dann 
aufgewogen, wenn der Krieg eben deſſen Erhaltung zum Zwecke hat. In 
dieſem Falle iſt der Krieg nicht nur kein zu vermeidendes Uebel, 
er iſt ſogar ein Poſtulat des Gemeinwohles und ſoll möglichſt 
energiſch geführt werden können. 

Das Entbrennen eines unnützen, gemeinſchädlichen Krieges kann nur 
durch den Willen hintangehalten werden, feinen ſolchen Krieg zu geitatten. 

Wünſchen kann auch der Schwädjite, wollen nur, wer jtarf ift. So— 
mit ift die Erhaltung des Weltfriedens bedingt von der größtmöglichen 
Machtentwicklung derjenigen, die ihn erhalten wollen. 

Den Weltfrieven erhalten wird nur jener wollen, der durch den 
Krieg mehr zu verlieren hat als zu gewinnen und ji deſſen 
bewußt tft. 

Die Erweckung diejes Bewußtſeins bei den Machthabern der Erde ift 
nur durch zwei Mittel möglich: 

1. durch den Nachweis der Vortheile des Friedens; 

2, durch den Nachweis der Gefahren des Krieges. 

Für erfteren ſorgt die theoretiiche und praftiiche Entwidlung einer 
gefunden National:Dekonomie; für letteren die Entwidlung der Ser: 
jtörungsfraft. 

In beiden Beziehungen hat das letzte Viertel dieſes Jahrhunderts 
Großes geleiitet, und das Reſultat diejer Leitung ift die heute fo 
allgemeine Verbreitung der Friedensliebe. 

Mas einft wiederholt verfucht ward, durch Begründung der Welt: 
herrichaft eines Staates zu erreichen, Toll heute durch die Verbindung 
mehrerer Staaten angejtrebt werden. Mehrerer Staaten und nicht aller 
Staaten, denn nicht alle Staaten als ſolche haben durch Krieg mehr zu 
verlieren als zu geminnen. 

Durch Krieg mehr zu verlieren als zu newinnen haben nur jene 
Staaten, deren materielle Selbitftändigfeit allgemeine Anerkennung findet; 
aljo Staaten, die reich genug find, um feiner materiellen Unterftüßung 
durh andere Staaten zu bedürfen, und friegstüchtig genug, um diefen 
Reichthum zu vertheidigen. Solde Staaten haben das größte Intereſſe, 
mit einander nicht in Kampf zu gerathen, daher eventuelle materielle 
Gegenſätze auf frieblihem Wege zu löfen. Schiedsgerichte, ob ad hoc 
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nominirt oder für alle Fälle principiell zwiichen ſich als höchſte Inſtanz 
anerkannt, jind ein Poſtulat beiderfeitigen Intereſſes, fommen jedoch be— 
fonders in legterer Form einem Schuß: und Trugbündniffe aleic. 
Au einem jolden fann aber fein Staat durd eine dritte Macht 
gezwungen werden, weder durch die platoniiche Dberhoheit des Papſt— 
thums, wie dies im Mittelalter verſucht ward, noch durch die ebenjo 
platoniiche Autorität internationaler Friedens:Ligas, denen man heute das 
Wort fpridt. Zur friedlichen Löſung obfchwebender Differenzen fünnen zwei 
Mächte blos durch die Weberzjeugung veranlaßt werden, dab ihr Kampf 
einem Dritten zu Gute käme. 

Je mehr Boden dieje Ueberzeugung gewinnt, umſo deutlicher tritt das 
Friedens-Intereſſe in den Vordergrund, und ſchließlich kommt das einzig 
wahre Princip, jenes der Solidarität folder Staaten zur Geltung, deren 
vornehmfte Aufgabe in der Erhaltung der heutigen Weltordnung gipfelt. 

Die erfte Neußerung diejes Principe3 war der Drang nah Groß— 
ftaatentfum, in der einen oder der anderen Form, deſſen erjtaunliche 
Erfolge irrthümlih dem Nationalitäten Principe zugeichrieben wurden. 

Nachdem dem Drange zur Bildung von Großftaaten neuefter Zeit in 
großem Maße entiprochen ward, wird diefer nunmehr durch den berechtigten 
Wunſch ergänzt, die erlangte Machtitellung für fernere Zeiten zu ſichern. 
Diefem Wunfche entiprechend jehen wir Großmächte jich mit einander ver: 
binden, und die Abjchließung von Defenſiv-Allianzen zwifchen den maß— 
gebendften Großmächten iſt das charakteriftiiche Merkmal unferer Zeit. 

Die anerkannte und manifejtirte Solidarität mehrerer jelbitftändiger 
Staaten bedeutet aber die Begründung einer Weltmacht, gegen welche jich 
alle Kräfte auflehnen müffen und werden, deren Bethätigung hierdurd 
ausgeſchloſſen erfcheint. 

Die Geichichte liefert den Nachweis, dat auch die gejündeite Richtung 
nicht lange oder doch nicht erwig eingehalten werden kann. Hierfür giebt 
ed zwei Gründe, einen politiven und einen negativen. 

Der pofitive Grund ijt der Drang des unterdrüdten oder auch nur 
anscheinend zur Paſſivität verurtheilten Theiles der Geſellſchaft nah uns 
gebundener Freiheit und Macht. Der negative Grund ijt das erichlaffende 
Sicherheitänefühl, das fich derjenigen bemächtigt, deren Opferwilligfeit und 
Thatkraft allein im Stande war, die jchügenden Schranken zu erhalten. 

Wo immer ein Stüd fruchtbaren Bodens gegen die Gefahr der 
fporadifchen Weberfluthung durch Grrichtung von Dämmen erfolgreich ge- 
ſchützt ward, muß fich mit der Zeit Gleichgiltigfeit für die Erhaltung be: 
fagter Dämme befunden, Man veraißt der Gefahr, weil es gelungen tit, 
fie zu befeitigen, und murrt gegen die Opfer, welche die Bejeitigung er- 
heiſcht. 

Ueber die errichteten Dämme murren, ſich ihrer Erhaltung entgegen— 
ſtemmen werden alle Kräfte, die meinen, ihrer nicht zu bedürfen, beſonders 
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aber jene, die ſich in ihrer Bethätigung durch dieſe Dämme beengt fühlen. 
Dieſe Kräfte werden Alles aufbieten, um ſich des unleidlichen Druckes zu 
entledigen, der auf ihrer Bruſt laſtet. Gegen die verhaßte Gegenwart 
werden jie die Vergangenheit und Zukunft evociren; jie werden die Schatten 
verlorener, das Gaufelbild zufünftiger Mächte in das Spiel zu bringen 
trachten; jie werden Erinnerungen nationaler Größe erweden und die All 
macht außerjtaatlicher internationaler Verbrüderung al3 anzuftrebendes, er: 
reichbares Ziel Hinftellen. Gegen die unübermwindliche materielle Macht 
werden jie ideale Mächte in's Feld führen, die Alles veriprechen, weil ſie 
nicht angehalten werden können, auch nur eine ihrer Verſprechungen zu 


erfüllen. 
„Und Neun ift Eins, 
Und Zehn ift Keins, 
Das ift da3 Hexen-Einmal⸗Eins.“ 
(Fauft—Hegentüche.) 


Schon der Beitand des Dreibundes hat dieſe Gegnerjchaft provocirt, 
wie müßte dies erft der Fall fein, wenn Rußland und Frankreich oder 
auch nur eine diejer Mächte jih dem Dreibunde anſchließt. 

Der Dreibund als Kern des Solidarität3-Principes aller maßgeben— 
den Staaten ift ein Refultat, eine bandareifliche, mächtige Manifeftirung 
des allgemein beftehenden Friedensbedürfniſſes. 

Um ein wirkliher Factor der Erhaltung diejes Zuftandes zu fein, 
müſſen die Friedensfreunde ihre Thätigfeit auf die Zukunft richten und 
dürfen jich nicht an der Gegenwart vergehen. Nicht „die Waffen nieder“ 
jei jomit ihr Schlagwort, jondern „hoch die Waffen, deren Beltand den 
Frieden erhalten kann und will.“ 

Eigentlihd handelt es ji heute nur um die Hintanthaltung eines 
Krieges. 

Ohne uns die Rolle des Laubfrojches anzumaßen, glauben wir mit 
Beitimmtheit behaupten zu dürfen, daß zwiſchen Großmächten für geraume 
Zeit überhaupt nur mehr ein Krieg möglich iſt. 

Diejer eine Krieg würde jo ungeheuerlich wirken, es müßten durch 
diefen alle Grundpfeiler der gejellichaftlichen Ordnung derart erichüttert 
werden, daß feine Krone, fein Staat, ja feine gejellichaftliche Ordnung ficher 
ift, ihn überdauern zu können. Alles Bejtehende würde in feine Atome 
aufgelöft werden, es bliebe von der heutigen Eivilifation wohl nur ein 
Trümmerhaufen übrig. 

Diefen einen Krieg unmöglich zu machen, it der Wunſch der 
Schwachen, iſt erfreulicher Weife auch der Wille der Starken. Die Auf: 
gabe der Friedensfreunde beiteht jomit lediglich darin, im engen Kreije des 
bürgerlichen Lebens dahin zu wirken, daß allen wohlverjtandenen Prlichten 
zur Kräftigung des Staates im vollften Maße entiprochen werde, 
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Wie ſchon geſagt, ſind die Zeiten der Dſchingis-Chans, Tamerlans 
und Napoleons vorüber. Daß ſie es ſind, danken wir aber der Ver— 
theidigungskraft einer Anzahl von Staaten, die nicht durch das Genie eines 
Feldherrn oder das Gewicht der Maſſen über Bord geworfen werden können. 
Die Vertheivigungskraft diefer Staaten beruht auf der allgemeinen MWehr- 
pflicht, durch welche ihr Machtverhältnig auf die natürliche Grundlage der 
ihnen in Wirklichkeit innewohnenden eigenen Kraft geitellt wird, 

Das Teichtfertige Anfachen und häufige Entbrennen von Kriegen war 
nur möglich, jo lange der Krieg ein Handwerk war, und zwar ein ein- 
trägliches Handwerk für Männer verjchiedenjter Sorte. Generäle, die Titel 
und Ländereien anftrebten und erhielten; Lieferanten, die ſich mit der Zeit 
Beides zu kaufen in der Lage waren; der Landsknecht, jener internationale 
Räuber von Beruf, der feinem Handwerk ungeftraft obliegen konnte, ſobald 
er jich in die Farben diejes oder jenes Fürften gehüllt hatte; und ſchließlich 
Staat3männer, die fich große Verbienite erwarben dur die Wiederher- 
jtellung des Friedens, den es ihrer hohen Politik feiner Zeit gelungen war, 
zu jtören. 

Dies waren die Zeiten des Werberſyſtems, da3 feine Landesgrenzen 
fannte, Zeiten, in welchen die Fürlten allein ich als Verförperung der 
Menjchheit und ihrer Intereſſen gerirten. 

Wer fih mehr und beffere Truppen, den beſſeren Feldherrn faufen 
fonnte um Baargeld oder auf Credit, d. h. durch beifere Ausſicht auf 
Beute, war bis auf Weiteres Herr der Situation. Es war dies die Zeit 
des Fauftrechtes, gehandhabt von NRaubrittern, Grafen und Fürften, die 
fich gegenfeitig befriegten, um dann, wenn fie Sieger waren, ihre groß- 
gewachſene Kraft an den Nahbarfüriten zu erproben. Bon Staaten und 
Menichheit war damals feine Rede. 

Was hätten zu jener Zeit Nomane wie „Die Waffen nieder” von 
Baronin Suttner, was hätten die abjchredenden Kriegsbilder eines Wereſchtſcha— 
gin zur Belänftigung der Kriegsfurien vermocht?! 

Am Gegentheil! Die graufigiten Bejchreibungen und bildlichen Dar: 
jtellungen aller Gräuel des gejtatteten Mordes, wie Bänfelfänger ſie dazu: 
mal von Meffe zu Meſſe trugen, haben nur dazu beigetragen, die Raub: 
und Mordlujt Jener anzufachen, die vorzogen, ihr Leben im kurzen Kampfe 
aufs Spiel zu jegen, als fich dem täglichen, regelmäßigen, frieblichen Brod— 
erwerb zu weihen. 

Die Welt war dazumal eben anders, und zwar aus dem einfachen 
Grunde anders, weil fie für die Menichheit, mit Ausnahme einiger Aus: 
erwählter, ganz unglaublich klein war. Auf einem höchſt beichränften 
Raume mußte man fich breitzumahen wiffen, und darum gebrauchte man 
beider Ellenbogen nah Kräften. Krieg und Politik beichränfte fich zumeift 
auf den nächſten Nachbar und auf'3 Heute. Ueber diefe hinaus war die 
Melt mit Brettern verſchloſſen. 
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Heute hingegen haben die geiftigen Röntgen-Strahlen dieie Bretter: 
wand für Alle durhfichtig gemacht, die nicht den Vogel Strauß fpielen 
wollen und den Kopf im Sand begraben, um nicht durch die erhöhte Kraft 
des Lichtes geblendet zu werden. Bor Allem find es die geiftigen und 
materiellen Lenker des Weltgeſchickes, die dem unabweislichen Einfluffe des 
erweiterten Gefichtsfreijes Rechnung tragen. 

Wenn Lord Dufferin als Botichafter Englands in Paris in einer 
öffentlichen Rede jagen Fonnte: „Auf den Grenzen jedes Staates jollten 
zwei Galgen errichtet werden, auf welche im alle eines Krieges die beider: 
feitigen Minifter des Aeußeren und diplomatifchen Vertreter aufzufnüpfen 
wären,” jo tit dies der Ausdruck der Meinung der meiiten Machthaber 
der Erbe. 

Wenn zwei Staaten mit einander in Conflict gerathen, hat jedenfalls 
einer derjelben, wenn nicht beide, Unrecht. Diejes Unrecht bei jich zu 
Haufe aufzudeden, ftatt es durch Gewalt dem anderen Staate aufzudrängen, 
ift die vornehmfte Aufgabe des Staatsmannes, des Diplomaten. Kommen 
fie diefer Pflicht nicht nach, jo verdienen fie, laut obigen Ausſpruches eines 
hervorragenden Staatsmannes und Diplomaten, den Galgen. 

Nach ausgefochtenem Kriege wird die neue Ordnung der Dinge durch 
ein beiderjeitiges Friedens-Inſtrument, mit oder ohne Betheiligung fremder 
Mächte, wie es gewöhnlich heißt, auf ewige Zeiten feitgeftellt. 

Dieſes Friedensinftrumentt wäre ebenfo gut vor dem Kriege zu ver: 
einbaren geweſen, wenn bie beiderfeitigen Staat3männer nicht blos das 
gegnerische, fondern auch das eigene Unrecht im Auge aehabt hätten. 

Allerdings wäre Keinem derjelben durd die heutige Generation der 
Lorbeer des großen Mannes gejpendet worden, die Nachwelt hingenen würde 
ihn zum Heros, zum Halbgott ftempeln und als folchen verehren. 

Wozu bedarf es da eines Schiebögerihtes? Doch nur um dent, 
feines Unrechtes bewußten Staate eine noldene Brüde zu bauen, auf welcher 
er, unbeichadet der eigenen Mürde, erleichterten Herzens den Rückzug an— 
treten könnte. 

Melde Verblendung, melde Sucht nah Scein-Erfolgen! 

Als ob das freiwillige Eingeftehen eines Irrthumes nicht taufendmal 
würdiger wäre, als die Unterwerfung dem Urtheilsipruce Anderer! 

Weit beffer als die Umkehr wäre das Nichtbetreten der falfchen Bahn. 

Hoch dem Staatsmanne, der dies feinem Baterlande eripart; an den 
Galgen Jener, der es bewußt verjchuldet. 

Unleugbar nimmt gegenwärtig diefe Auffaffung allenthalben überhand, 
dort wenigitens, wo das Bewußtſein wirklicher Macht auch jenes der hier: 
mit eng verknüpften Verantwortlichkeit wachruft. 

Schon die Elemente, aus welchen die beitehenden großen Heere jich 
zufammenfügen, und die Art und Weiſe der heute zwiſchen civilifirten 
Völkern geführten Kriege ift deren häufigem Auftreten binderlic. 


* 
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Nicht mehr Söldlinge ftehen dem Söldlinge gegenüber, ſondern gedrillte, 
gewaffnete Bürger, die zwar an Gehorjam, Begeifterung und Patriotismus 
ihren Vorgängern gewiß nicht nachitehen, aber der großen Triebfever des 
Haſſes derielben unbedingt entbehren. 

Diefer Hab entjprang aus den Furien der Verzweiflung und der 
Gemwinnjudt. 

Heute ift das „kein Pardon” aus dem Mörterbuche der Kriegsführung 
geftrichen, ebenjo wie Plünderung und Raub. 

Der Mann tödtet den Mann aus Pflichtgefühl, nicht aus Wolluft. 
Der Krieg hat allgemein den Charakter der Abwehr gewonnen und jenen 
des Raubzuges abgejtreift. 

Zur Vertheidiqung des im Kriegsherrn verförperten Vaterlandes und 
häuslichen Herdes ift der bewaffnete Bürger gewiß bejler geeignet als der 
gedungene Söldling, aber für einen unberechtigten Angriff auf friedliche 
Bürger anderer Staaten iſt er weniger zu gebrauchen. Nur das Bewußtjein 
der Unfehlbarfeit jeines Kriegsheren, der das Schwert nicht ziehen wird, 
ohne hierzu zur Selbjterhaltung gezwungen zu fein, macht aus dem Bürger 
den Helden. 

Dieje Unfehlbarkeit zu wahren, ift des Machthabers beiligite Pflicht. 
Wo ift heute der Machthaber zu finden, der dieje Pflicht vergeffen könnte! 

Erinnern wir uns des geflügelten Wortes Bismards über die Knochen 
des pommerjchen Soldaten. Gewiß fein Träger einer wirklichen Macht 
wird heute die Haut auch nur eines feiner Unterthanen leichten Sinnes zu 
Markte tragen, ohne hierzu durch eine augenblidliche oder eine von feinem 
erhöhten Standpunkte aus im Voraus erfennbare zukünftige Gefahr ge— 
zwungen zu werden. 

Diefe zwingende Nothwenbdigfeit aber wird zwijchen jelbitftändigen 
Staaten annähernd gleicher Kraftentwidelung täglich jeltener und kann völlia 
verichwinden, wenn dieje materielle Kraft nicht durch moraliihe Gegenſätze 
erjchüttert wird, die jih in deren Organismus von felbit entwideln oder 
künſtlich provocirt werden. 

Weit aefährlicher als die äußeren Intereſſen-Gegenſätze, die gewöhnlich 
auf Irrthum beruhen, jind für den Frieden auch heute noch die Gegenſätze 
in der inneren Entwidlung der Völker. 

Wohl jagt Tocqueville ſchon 1835, in feinem unvergleichlichen Werfe 
„La d6mocratie en Amérique“: Tous les liens de race, de classe, 
de patrie se d&tendent, le grand lien de l’humanitö se resserre,‘* in 
der Praris aber machen ſich alle die genannten Bande noch fühlbar, theils 
mit Recht, theils mit Unrecht. 

Das Herabitimmen, das Verleugnen der Bande, die das Individuum 
3. B. an das Vaterland feifeln, wäre mit dem Aufgeben des Staatenthums 
gleichbedeutend, und man darf nie vergeiien, dag die internationalen 
Anterejien des Individuums blos durh den Staat erfolgreich 
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vertreten werden können, daß ſomit dem Staate umſo mehr Garantien 
der Erhaltung gegeben werden müflen, je mehr Pflichten ihm die Wahrung 
und Förderung dieſer Intereſſen auferlegt. 

Der Staat jteht dem Staate gegenüber, wie Individuum dem Indi— 
viduum, und die Erhaltung feiner Individualität ift und bleibt die vor: 
nehmfte Aufgabe, die heiligſte Pflicht des Staatsbürgers, welcher er die 
eigene Individualität, fei fie perfönlich oder collectiv, unterordnen muß. 

Aber das fich pentificiren des Individuums mit der mdividualität 
des Staates führt leicht zur gemeingefährlichen Mebertreibung, zum Chauvinis- 
mus, zu welchem, durch deffen Weberhandnahme bei den Staatsbürgern, 
auch, der Staat hingeriffen werden kann. 

Und Dies ijt der Ausgangspunft jener Gegenfäte, die ſich 
zwiſchen verſchiedenen Staaten durch die einſeitige MANSON 
der inneren Kräfte heranbilden müfjen. 


Patriotismus ift das Band der Liebe, das die Angehörigen desſelben 
Staates an einander knüpft und zur Individualiſirung der Völker führt. 
Chauvinismus hingegen ift der Ausdrud des Haffes, durch welchen jih ein 
Volk das andere, ein Staat den anderen entfrembet, was zwiichen diejen 
ſchließlich zum offenen Kampfe, zum Kriege mit den Waffen führen muß, 

Der Ehauvinismus ift die crafjefte Verleugnung der Soli- 
darität der Menſchheit, und während er einerjeit3 die Verſtändigung 
zwiichen Staat und Staat hintertreibt, vergreift er ſich andererſeits auch an 
der Andividualität des Staates. Der Chauvinismus verhindert den Staat, 
jeinen internationalen Pflichten gerecht zu werden, während er jelbft Inter— 
nationalismus treibt, indem er unter dem Vorwande von Blutsverwandt- 
ihaft und Hiftorifchen, oft präbiftoriihen Erinnerungen negen den eigenen 
Staat Verbindung mit Angehörigen fremder Staaten nahjuct. 

Staats -Chauvinismus, d. h. der Chauvinismus der Bürger eines 
Staates der gefammten übrigen Menfchheit gegenüber, hat noch eine gewiſſe 
logifhe Begründung, weil er das Vaterland mit einem, wenn auch trügeri- 
ihen SHeiligenichein umgiebt, aber der Chauvinismus einer Nationalität 
anderen Nationalitäten desjelben Staates gegenüber ift nicht nur ein Ver: 
brechen, er ift auch unlogiich. 

Den Staat als Machteinheit höher zu halten als die geſammte übrige 
Menichheit, kann noch als Patriotismus gelten, wenn auch als Furzfichtiger, 
aber der Nationalitäten-Chauvinismus ift ein Attentat genen den eigenen 
Staat, er iſt einfach Selbitmord. 

Daß eine Nationalität, ſowie eine Klaffe, in den meilten civilifirten 
Staaten, troß der überall anerfannten Gleichheit vor dem Gejete, auch heute 
noch die Oberhand befigt, ift unvermeidlid, Es ift dies mit den Trabi: 
tionen, vielleicht mit der Entwidlungsgeicichte des Staates eng verfnüpft 
und dürfte die natürliche Folge der Dienfte und Opfer fein, die von ber 
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herrſchenden Nace oder Klaffe für die Bildung und Erhaltung des Staates 
geleiftet und gebracht worden find, 

Und dieſe Oberhoheit ift nicht nur hiftorifch begründet, fie kann auch 
ein Postulat des richtig verjtandenen Opportunismus, jie kann auch Pflicht 
fein dem Staate gegenüber, deſſen Erhaltung die vornehmite Auf 
gabe aller Staatsbürger if. So lange eine Race oder Klaſſe das 
begründete Bewußtſein bat, allein im Stande zu fein, den durch fie er- 
richteten Staat zu erhalten; fo lange unter und außer ihr fich feine Kraft 
entwidelt bat, deren Leitung das Staatswohl gefahrlos überlaffen werden 
fönnte, darf die herrichende Nace oder Klaſſe Die Zügel nicht aus der Hand 
fallen laſſen. 

Daß die übrigen Staatsbürger heute an allen Früchten Betheiligung 
Juden, auch wenn fie den Baum weder gepflanzt noch gehegt haben, ift 
verftändlih; ebenfo verftändlih aber ift es, daß das Mittel zur Ber- 
wirklihung diefes Wunſches blos darin befteht, ihrerfeit3 den Nachweis zu 
liefern, daß fie gleiche Liebe, nleiher Opfermuth und gleiches Verſtändniß 
an's Vaterland Fettet, wie jene, mit denen fie gleiche Rechte beanfpruchen. 

Daß alfo eine Nationalität, weil fie zu Haufe nicht abfoluter Herr 
ift, für fich hieraus das Recht vindicirt, genen den Staat, dem fie an- 
gehört, die Bundesgenofienihaft außerhalb des Staates lebender Bluts- 
verwandter nachzufuchen, ift ebenſo Hochverrath, als wollte eine Klafle in 
internationale Verbindungen treten, weil fie ich zu Haufe als der ihr ge 
bührenden Herrichaft beraubt erachtet. 

Was würde der heutige Fortichrittler zu einer internationalen Liga 
der Nitterfchaft jagen? Was fagt er zu der Möglichkeit einer inter: 
nationalen Liga des Capitals, der Arbeit, der Preſſe oder einer Eon- 
feſſion? 

Die von Tocqueville conſtatirte Lockerung der Bande von Race und 
Klaſſe iſt ein Zeichen des Fortſchrittes unſerer Zeit; um aber dem großen 
Bande der Menjchheit zu dienen und nicht zum Factor des Rückſchrittes 
zu werden, muß dieje Loderung ih zu Gunften des Staates vollziehen. 

Der Weltfrieve ſowohl als der Bürgerfriede ift von der Erhaltung 
des Staatenthums bedinat. 

Die einzige internationale Liga, deren Beftand und Entwidelung dem 
Beitande und der Entwidelung der Geiellichaft völlig entipredhen kann, ift 
jene der Staaten. Jede das Staatenthum ignorirende internationale Ver: 
bindung von unter dem Schutze des Staates lebenden Individuen aber ift 
ein Attentat gegen die Menjchheit. 


Die Bedürfniffe unferer Zeit manifeitiren jich in zwei Bewegungen. 
Beide find auf die Emancipation des Individuums vom übermäßigen 
Drude einer localen Bethätinung der centralen Staatögewalt gerichtet, find 
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aber in der Wahl des Mittels weſentlich von einander verſchieden. Die 
erſte Bewegung, kurz als Internationale zu bezeichnen, iſt beſtrebt, die 
Grenzen des Staates, durch welche das Individuum in der Verfolgung 
ſeiner internationalen Intereſſen gehemmt wird, zu durchbrechen; die 
andere beſchränkt ſich darauf, das Eingreifen der centralen Staatsmacht in 
locale Intereſſen der Staatsbürger zu verhindern. 

In ihrer weiteften Conjegquenz müßte die erftere Bewegung zur Ent: 
ftaatlihung der Menſchheit führen und ift Utopie. Um praktiſch zu fein, 
muß fie fih begrenzen und bei der Berfhmelzung Fleiner 
Staaten in den Großitaat ftehen bleiben. 

Die internalionalen ntereifen des Individuums kommen im Groß: 
ftaate in doppelter Weife zur Geltung: 1. fallen durch diefe die Schranken 
der vielen Eleinftaatlihen Abgrenzungen, die der Entwidelung ihrer inter: 
nationalen Intereſſen hinderlich jind; 2, fommen durch die aroße Macht: 
entfaltung, deren der Gropftaat fähig ift, dieſe Intereſſen nah außen 
fräftiger zur Geltung. 

Um jedoch der Anforderung des Individuums, in der Verfolgung 
feiner Intereſſen möglichſt ungehindert zu fein, voll zu entiprechen, muß 
der Großſtaat auch der anderen modernen Bewegung, dem Drange nad 
Autonomie Rechnung tragen. 

Wenn e3 einerfeit3 im Weſen des Großitaatenthums liegt, alle inneren 
Kräfte in jeiner Hand zu concentriren, um nach außen al3 große inbivi- 
duelle Einheit jeinem Worte das nöthige Gewicht zu verfchaffen, fo liegt 
es andererleit3 gleichfalls in feinem Weſen, diefe Kräfte ſich innerhalb 
feiner Grenzen nah Möglichkeit entwideln zu laſſen. 

Die individuelle Freiheit, welche der Großitaat feinen Staats— 
angehörigen dadurch jihern Fann, daß er fie nach außen zu vertheibigen 
im Stande ift, darf er im Innern nicht hindern wollen. 

Je größer der Staat ift, um fo fähiger ift er, die individuelle Ent- 
widelung feiner Bürger gegen das Eingreifen fremder Mächte zu ſchützen; 
aber auch deito unfähiger, dieſe Entwidelung vom Gentraliiße 
feiner Allgewalt bis in die entfernteften Winkel feines Gebietes 
activ zu fördern. 

Das „Ale für Einen” mug im Großftaate zur vollen activen Geltung 
fommen, das „Einer für Alle” hingegen muß auf die pafiive Rolle des 
Sich-Entwickeln-Laſſens beſchränkt werben. 

Nur durch die genaue Scheidung des allgemeinen Staatsintereſſes von 
den vielen rein localen Intereſſen der Staatsangehörigen vermag der Groß— 
ftaat den Anforderungen zu entiprechen, für welche er geichaffen wurde. 

Wie die Decentralifation der Staatöinterefien, jo müßte 
auch die Gentralifation der Local-Intereſſen zum Untergange 
des Großftaatentbums führen. 
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Die Gefahren, welche der Local-Egoismus, der jogenannte Barticılar: 
Batriotismus für den Beitand und die Machtitellung des Gejammtftaates 
im Gefolge bat, finden in der Gentralifation der Wehrfraft und der Ver: 
tretung nach außen die nöthige Remebur. 

Die Gefahr, die allgemeine Entwidelung aller inneren Kräfte eines 
Staates dur die unberufene, unbeilvolle, weil nothwendig einjeitige Ein: 
milchung der Gentralgewalt gehemmt zu ſehen, kann nur dur die Locali- 
firung der Localintereſſen, d. h. durch die größtmögliche Autonomie befeitigt 
werden. 

Die Imtereffen von Individuum und Staat find bier in volliter 
Uebereinftimmung. Die Freiheit de3 Individuums und die Macht des 
Staate® werden beide durch Kräfte gefährdet, die darnach trachten, Staat 
im Staate zu werden. 

Die Hintanhaltung des Clique-Weſens ift es, die Beide anzuftreben 
haben; in dieſer Beitrebung fol Individuum und Staat jeitens der 
Friedensfreunde Unterftügung finden. 

Hier öffnet fich ein weites Feld für eine erſprießliche Thätigfeit der: 
jelben. Nicht auf die Bermittelung bei eventuellen äußeren 
Sonflicten der Großmädte fei ihr Auge gerichtet; worauf fie 
jih mit voller Kraft zu werfen haben, das jei die Verhütung 
von Anläfien diefer Eonflicte, deren Urgrund doch immer in der 
unharmoniſchen Entwidelung ihrer inneren Kräfte zu finden ift. 

Yener Staat, deſſen äußere Machtſtellung nicht durch Reibungen feiner 
inneren Kräfte geihädigt wird, bedarf feines Krieges, um ſich im inter: 
nationalen Goncerte Geltung zu verichaffen, während es andererſeits feinem 
Staatsbürger beifommen wird, an eine äußere, ob ftaatliche, ob anti- 
itaatlihe Macht zu appelliren, jo lange der eigene Staat ihm nad beſtem 
Willen und Gewiſſen gerecht wird. 

Allen Aeußerungen des individuellen Egoismus jollen die Friedens: 
freunde, jeder bei fih zu Haufe, mit Wort und Schrift entgegentreten, 
und der Gejammtegoismus des Staates aenen den Staat wird nicht die 
acute Form des Krieges annehmen können. 

Nicht „die Waffen nieder” follten die Friedensfreunde zum Schlag: 
worte erheben, ſondern: „nieder mit den Scheingründen, den Schein: 
intereffen, welche die jelbititändigen Großmächte miteinander in Hader 
bringen könnten“, dies ſei ihr Wahlſpruch. 

Die Scheingründe und Scheins{ntereffen, durch welche Staaten mit: 
einander in Kriege vermidelt werden fönnten, iind aber Producte ein- 
jeitiger innerer Entwidelung. 

Um einige Beiipiele anzuführen, erwähnen wir die heute allenthalben 
bemerkbaren Bewequngen des Nararierthbums, des Schußzolles, des Bimetallis- 
mus, die den Schroffiten Gegenſatz zum wirfliden Bedürfniife, 
zur Internationalifirung aller materiellen Intereſſen bilden 
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In einem Staate hat ſich der Ackerbau, im anderen die Induſtrie 
unverhältnißmäßig entwickelt, im dritten Staate die Silberproduction. 

Die Ueberproduction auf einem dieſer Gebiete führt zum Drange nach 
künſtlicher Beſchützung derſelben. 

Das Correctiv liegt jedoch im Gegentheile der gewünſchten ſchutz— 
zöllneriſchen Maßnahmen; in der Möglichkeit des unbeſchränkten, dem wirk— 
lihen Werthe entiprechenden Austaufches aller diefer Producte. 

Selbſt der vorübergehende Nachtheil einer Werthverminderung des be— 
treffenden Export⸗Artikels wird durch die gleichzeitige Werthverminderung 
aller Import-Artikel aufgehoben. Wo der Staatsbürger durch die Leber: 
fluthung mit fremden Concurrenz-Producten in Wirklichkeit geſchädigt wird, 
geichieht dies blos, weil die Vertretung fiscalifcher Intereſſen mit der 
wechlelnden Productions:Bewegung nicht Schritt hält. 

Die Beitenerung hat das Gleichgewicht herzuftellen, das im Sädel 
des Staatsbürgers geftört wird, jobald feine Einnahmequellen ſich durch 
fremde Eoncurrenz vermindern. Der Fiscus darf heute nicht fordern, was 
er geitern mit Recht gefordert hat, wenn der Steuerzahler aus derjelben 
Duelle heute unmöglich ſo viel einnehmen kann, als er geitern eingenommen 
hat; andererfeits ift aber der Fiscus vollberechtiat, heute dort mehr zu be 
anipruchen, wo dem Steuerzahler der Genuß nicht von ihm erzeugter Güter 
um geringeren Preis erreichbar geworden ift. 

Die Stabilität gewiſſer Steuerfäte iſt ein Hauptbinderniß 
der geredten Steuer-Bertheilung. 

Allerdings werden hiermit an die Gejtion fiscaliicher Intereſſen un: 
geheuere Auforderungen geſtellt, aber diefe Anforderungen find nur billig, 
denn der Staat ift dazu da, um rechtzeitige Vorkehrungen zu treffen, deren 
Nothwendigkeit und Tragweite der einzelne Steuerzahler nicht in der Lage 
iſt zu erkennen, zu ermefjen. 

Zum Grundprineive jeder geiunden Stenervertheilung ſollte der Zehnt 
erhoben werden. Ein x:beliebiger Theil des wirklichen Profites, welcher 
dem Haushalte eines jeden Steuerzahler aus der Bilanz aller jeiner 
Cinnahbmen und Ausgaben ermwädft, bildet den vollberechtigten An— 
ſpruch des Staates auf jeinen Sädel. 

Heute find feine Einnahmen, morgen feine Ausgaben mehr zu be 
laften, je nachdem die einen zugenommen oder die anderen abgenommen 
haben. Unleidlih eriheint nur jene Steuerlaft, die nicht auf 
einem thatjählihen Vortheile berubt, der dem Steuerzahler aus 
feiner Staatsangehöriafeit erwächſt. 

Blos durch die ſtreng wifjenichaftlide Handhabung der Steuerver: 
theilung, welche Rückſicht auf den fortwährenden Mechjel des Verhältniſſes 
zwifchen Production und Confumtion nimmt, kann durch Anwendung bald 
der directen, bald der indirecten Steuer das Intereſſe des Steuerzahlerd 
gewahrt werden. 

Norb und Sid. LXXXI. 241. 5 
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Dort nehmen, wo am leichtejten gegeben, und nicht Dort, wo 
am leichteiten genommen wird, dies jei der Wahlfpruch der fiscalifchen 
Organe aller Staaten, und ihre ökonomiſche Solidarität wird ebenso 
ermwiejen jein, wie ihre politifche es heute jchon ift. 

Wir brauchen nicht erft hervorzuheben, welch’ unermepliche Dienite die 
internationalen Friedens-Ligas der Menjchheit erweiien könnten, wenn lie 
ihre volle Kraft auf dieſes Gebiet werfen wollten. 

Ein jedes ihrer Mitglieder follte durch Eid oder Handichlag verpflichtet 
werden, bei jich zu Haufe, auf legalem Wege mit Wort und Schrift dahin 
zu trachten, 

I. daß in der inneren Entwidelung ihres engeren Vaterlandes Alles 
vermieden werde, was den einheitlichen Charafter der Großftaaten und ihre 
Machtitellung nad) außen vermindern könnte; daß jomit die Particular: 
Intereſſen der Beitandtheile aroßer Staaten den Intereſſen ihrer Groß: 
madhtitellung untergeordnet werden, um deren möglichit fchlagfertige Wehr: 
fraft zu erhalten und zu fördern; 

II, daß die Großftaaten im Intereſſe der eigenen Machtjtellung an: 
gehalten werden, der Entwidelung aller inneren Kräfte durch übergroke 
Gentralilation in der Behandlung localer Fragen nicht hindernd in Den 
Meg zu treten. Mit einem Worte: daß der Egoismus der Beitandtheile 
eines Großftaates nicht durch Particular-Chauvinismus, der Egoismus der 
Staatsmacht nicht durch centralen Chauvinismus aroßgejogen werde, daß 
jomit die einzelnen Bejtandtheile einer Großmacht ſich nicht aegen Die 
harmonische Entwidelung diejer Großmacht, die einzelne Großmacht ſich nicht 
gegen die harmonische Entwidelung der Solidarität aller Großmächte auf- 
lehnen fönne, 

Wie aber hätte der Kleinftaat ſich diefer aroßftaatlihen Solidarität 
gegenüber zu stellen? 


Zwei Fehler haben fich in die bisherige Thätigfeit der Friedensfreunde 
bineingejchlichen, die jie eher als ſubverſive, jtaatsfeindliche Clique ericheinen 
lajfen, denn als Elemente der Erhaltung. 

Den eriten diefer Fehler waren wir im bisher Gefaaten beflifjen auf: 
zubeden, er befteht in der Verbindung des großen Zwedes der Friedens— 
jicherung mit dem Verlangen nach Abrüftung. Der zweite Fehler lient 
darin, als berechtigte Einheit der menſchlichen Geſellſchaft das 
Volk hbinzuitellen und nicht den Staat. 

„Les nations peuvent protester contre les actes contraires ä 
la morale ou au droit, accomplis par l’une d’entre elles, et refuser 
&ventuellement de continuer avec elle des relations röguliöres.“ 

„Les nations ont le droit d’acer6diter auprös d’un Etat qui 
cause pröjudice à autrui par le gaspillage de ses ressources ou qui 
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organise ou permet le massacre d’une partie de ses habitants, un 
conseil de gerance, dont les pouvoirs et les immunites seront de- 
termines par un trait6& international.‘ 


(Code vot& par le Congrös de Budapest.) 


Was unter „Nation” zu verftehen it, wird mit folgendem aus: 
gedrüdt: „La population d’une colonie formée d’individus appartenant 
ä une nation police a le droit de r&clamer son autonomie et de 
se constituer en nation ind6pendante.“ 

Somit hätte „Nation” zwei Bedeutungen, die mit einander im Wider: 
ſpruche ſtehen. 

Nation heißt einerſeits eine Gruppe von polizeilich organiſirten Indi— 
viduen, alſo Staat; und andererſeits eine Gruppe von Individuen, die 
erſt das Recht beanſprucht, einen Staat zu bilden. 

Es wird für die Nation das Recht vindicirt, bei beſtehenden Staaten 
einen Conseil de gérance zu beglaubigen. 

Für welche Nation? Für jene, die jich bereits in einen Staat ab: 
gegrenzt bat, oder aud für jene, die erit daran gebt, einen Staat zu 
gründen? 

Es fann hier gewiß nur der bereits beftehende Staat gememt jein; 
warum diefen mit dem Namen „Nation“ bezeichnen? 

Und jelbit als Staat hat eine als jolcher anerfannte Gruppe von 
Individuen in Folge ihrer Selbititändigfeit noch nicht ſofort das Necht er: 
worben, auf das Gebahren eines anderen Staates Einfluß zu nehmen. 
Diejes Neht entipringt für einen Staat erjt durch den gelieferten Nach: 
weis der Staatengejellichaft gegenüber bereits geleifteter Pflichten oder 
mindeftens des guten Willens, gepaart mit der Befähigung, ſich dieſen 
Pflichten zu unterziehen. 

Von Nation, Boll, d. b. einer Gruppe zufammengewürfelter Indi— 
viduen, ſelbſt wenn sie ihre Zulammtengehörigfeit aus freiem Willen 
manifejtirt haben, Tann völferrechtlich wohl kaum mehr die Nede fein, als 
3. B. von einer noch jo mächtigen Privatfamilie, 

Wie eine Dynajtie, jo ift auch eine Nation an den Staat gebunden; 
hat jie dieſen verfpielt, jo iſt fie völferrechtlich gleich Null. 

Als Einheit in der menschlichen Gelellihaft fan das Volk in dieſem 
Sinne gewiß nicht aelten; dieje Einheit ift und bleibt der Staat, jo lange 
man dem Staatenthbum, der Staatengejellihaft nicht die Eriftenzberechtigung 
abſprechen will. 

Die in Wirklichkeit beftehenden, völferrechtlih anerkannten Staaten 
würden wir in drei Kategorien eintheilen: 

I. Großitaaten, die mächtig nenug find, um die eigene Selbititändigfeit 


zu wahren und jene anderer Staaten zu garantiren. 
5* 





66 j — — 


II. Staaten, deren geographiſche Lage oder deren z. B. aus Colonial- 
beiig ftammender Neichthum einer fremden Garantie zur Erhaltung der 
eigenen Selbitjtändigfeit nicht bedürfen, wenn fie auch nicht in der Lage 
find, für jene anderer Staaten einzutreten. 

III. Staaten, die fich ſelbſtſtändig nur erhalten können, wenn ſie von 
außen geichügt werden. 

Ueber die Aufgaben der Staaten I. Kategorie nad innen und außen 
haben wir uns im bisher Gefagten geäußert. Staaten der II, Kategorie 
fönnen im mwohlverftandenen Intereſſe der Geſammtheit füglich ſich jelbft 
überlaifen werden, jo lange jie nicht durch Unterfiügung gemeingefährlicher 
Doctrinen oder mit den Anforderungen des Humanismus unvereinbaren 
Mißbrauch in der Mahrung ihrer Colonial-ntereffen mit dem Geſammt— 
Intereſſe in Widerſpruch gerathen und fo drohen, das von Anderen mit 
Mühe und Opfern geichaffene Werk der Solidarität des Staatenthums zu 
gefährden. 

So wäre 3. B. die Gemährung eines unbeichränften Afylrechtes für 
Individuen, die von irgend einem Staate gemeingefährlicher Umtriebe 
wegen verfolgt find, oder die Aufrechthaltung von Sklaverei und Sklaven- 
handel begründete Motive eines internationalen oder beſſer gejagt: inter- 
ftaatlichen Einjchreitens gegen diejelben. 

Die Staaten der III, Kategorie aber find es, mit denen wir uns 
bier näher zu beſchäftigen haben. 

Ein Staat, der materiell aus eigner Kraft nicht mur Nichts für 
das Gejammtintereffe der in jelbitjtändigen Staaten gruppirten Menjchheit 
zu leiiten im Stande ift, aber nicht einmal vermaa, die eigene Indi— 
vidualität zu wahren, iſt in der richtigen Bedeutung des Wortes eigentlich 
gar nicht ein Staat. Es iſt dies eine Gruppe von Menichen, die durch 
Umftände meijt zufälliger Natur aus der großftaatlichen Gruppirung der 
Menſchheit herausgefallen jind oder durch das Mißverſtehen der vornehmſten 
Intereſſen und Pflichten ihre ftaatliche Organifation nicht gehörig zu be- 
gründen, nicht nachhaltig zu vertheidigen vermochten. 

Stellen wir ung 3. B. eine Sefte vor oder eine pbilojophiiche Schule 
oder eine Kunitgenoffenichaft, die ohne Anlehnung an irgend einen geo— 
araphiich begrenzten, materiell, d. b. durch Geſetz und Heer vertheidigten 
Staat, e8 ſich zur Aufgabe geitellt hat, für die Beglüdung der Menjchheit 
jelbjtftändig zu wirken. Gewiß bleibt ihnen das unbenommen, fo lange 
die in Staaten gruppirte Menſchheit es zuläßt, und dieſe fann es nicht 
nur getroft zulaffen, fie fann und wird die hohen Zmwede jolcher Genoſſen— 
Ihaften jogar mit Freuden und Begeiiterung fördern, jo lange jie das 
Bewußtſein hat, materiell durch dieſe Genoſſenſchaften nicht dazu gezwungen 
werden zu können. 

Aber mit dem Augenblid, als eine ſolche, wir möchten jagen, auf 
rein etbiichen Kräften beruhende Genoffenichaft ſich der menfchlichen Ge- 
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ſellſchaft mittelſt materieller Gewalt aufdrängen will, hat ſie aufgehört, die 
Rolle des ſchutzbedürftigen Förderers menſchlichen Wohles zu ſein; ſie tritt 
als Streiter auf, der mit der Waffe in der Hand anderen Streitern 
gegenüber nur ſo viel gilt, als ſie ſich durch Gewalt erkämpfen kann. 

Dieſem gegenüber hat die Geſellſchaft ſich zu vertheidigen und wird 
es thun durch den Staat, ſobald die Solidarität des Staatenthums mit 
jener der Menſchheit als identiſch anerkannt iſt. 

Im beſten Falle iſt der Staat III. Kategorie berechtigt, darauf An— 
ſpruch zu machen, als eine dieſer ethiſchen Menſchengruppen zu gelten, 
trotzdem er zufällig auch ein begrenztes Stück Grund und Boden ſein 
Eigen nennt. 

Dieſe Staaten, oder beſſer: dieſe Corporationen, höchſtens Gemeinden, 
verdanken ihre Selbſtſtändigkeit lediglich dem guten Willen der anderen 
Mächte und ſollen gegen deren Solidarität, von welcher ihre Exiſtenz be— 
dingt ift, in feiner Weiſe ftörend eingreifen fünnen. 

Hier ift den Friedensfreunden Gelegenheit geboten, aud 
den Traum der Abrüftung, wenn auch in beihränftem Maße, 
zur Realität werden zu laſſen. 

Staaten, deren Selbftftändigfeit nur durch die Wehrkraft anderer 
Staaten erhalten werden fann, bedürfen feiner eigenen Wehrkraft; dieſe 
wäre jomit auf ein für die Erhaltung der inneren Ordnung nothwendiges 
Minimum zu zu bejchränfen. Es werde ihnen freigeftellt, ihren heutigen 
Beitand unter die Garantie der Staatengefellihaft zu jtellen und jich unter 
der Bedingnig der Abrüftung neutraliiiren zu laſſen; oder auf der Gr: 
haltung und Entwidelung der eigenen Wehrkraft zu bejtehen und auf die 
Garantirung ihres Befigftandes feitens der anderen Mächte 
zu verzidhten. 

Iſt das Bedürfnig nad Abrüftung wirklich fo groß, wie die 
Friedensfreunde behaupten, dann unterliegt e8 feinem Zweifel, dat 
die Kleinftaaten III. Kategorie mit Freuden auf ihre Neutralifirung ein- 
gehen werben, die ihnen geitattet, ohne eigenes Zuthun, ohne für die nutz— 
(ofe eigene Wehrfraft Opfer zu bringen, für die materielle und moralifche 
Entwidelung der Menſchheit im eigenen Bereiche ungeftört zu wirken. 

Wollen fie aus dieſer behaglichen, gejicherten Einzel-Eriftenz heraus: 
treten und fih am fortichrittlichen Gange der Staatengeſellſchaft felbit: 
jtändig betheiligen, jo ftehen ihnen zwei Wene offen: Entweder fie ſchließen 
fih einer der beftehenden Großmächte an, oder fie tracdhten, mit anderen 
Kleinjtaaten eng verfnüpft, einen neuen Großftaat zu bilden. In beiden 
Fällen wären fie genöthiat, einen Theil der ihnen eigenen 
freiheit für die gewonnene Betheiligung an der Madht zum 
Dpfer zu bringen. Sie müßten dem ParticularBatriotismus, den 
Traditionen der eventuellen Racen-Identität ihrer Bevölkerung entjagen 
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und aufgehen im Gejammtpatriotismus eines bejtehenden oder erit zu 
gründenden Gejammtjtaates, 

Sollten jie jedoch vorziehen, die eigene Amdividualität zu erhalten, 
unter der einzigen Bedingung, dieſe nicht im Gegenjate mit den folidären 
Intereſſen der Staatengejellihaft geltend zu machen, jollte insbejondere 
die Menge der garantirten Neutralitätsftaaten zu große Proportionen an— 
nehmen, und den Großitaaten auf unabjehbare Zeiten zu große Opfer aufs 
erlegen, für welche ihr ftreng friedliches Gebahren erfauft werden müßte, 
dann käme eine neue Frage auf die Tagesordnung, die Frage der Be 
theiligung der Kleinftaaten an den für jie gebrachten Opfern. 

Der Proceß der Großitaaten-Bildung würde in diefem Falle feinen 
natürlichen Verlauf nehmen. Die Kleinjtaaten würden jich genöthigt eben, 
mit Gut und Blut für die Erhaltung der Geſammtheit einzutreten, und 
würden felbftverftändlich verlangen, nunmehr auch an der Macht betheiligt 
zu werden, zu deren Grhaltung jie beitragen müfjen. 

Läuft mit diefer Bemegung auch die Befriedigung des anderen Be— 
dürfnifjes der Menfchheit parallel, nämlich die berechtigte Entwidelung 
der Autonomie, jo fteht nicht zu befürchten, daß die freiwillige Ein- 
ihmelzung fleiner Staaten in das Gebiet ded einen oder des anderen 
feiner großen Nachbarn zwiichen diefen Eiferfucht erregen müßte. 

Sobald das friedliche Aufgehen eines Kleinftaates in einem Groß— 
ftaat für Testeren nicht mehr bedeutet, al die Nermehrung feiner 
Pflichten nah innen und außen; fobald der auf dieſe Meile ver- 
arößerte Staat den ihm neu zunefommenen Bei nicht in der Lage 
ift als Colonie zu behandeln, die von der Gentralmadt nad 
Herzenzluft ausgebeutet werden fann; ſobald ein Großftaat durch 
den ihm gewordenen Gebietssumachs auch die Macht mit einer Bevölferung 
wird theilen müſſen, die ihm bisher fremd und gleichgiltig war; ſobald 
diefer Zuwachs nichts Anderes ift als die Ausdehnung des Ver— 
waltungsaebietes mit ber Aufaabe, ihn nah außen zu ver- 
theidigen; wird der eine Großſtaat dem andern diefen Zuwachs gewiß 
nicht mißgönnen und eher darauf bedadıt fein, diefe neue Laft von den 
eigenen Schultern abzuwehren. 

Es wird fomit das Gegentheil deſſen zu beobachten jein, was bisher 
Annerionen hervorgebracht haben; es wird nicht für einen Gebietszuwachs 
gefämpft werben, und eine der qrößten Urſachen internationaler 
Kriege hat aufgehört, die Welt zu beunrubigen. 

Einen Krieg wird es allerdinas immer noch geben, den Krieg der 
höheren Eultur gegen die weniger hohe; den Krieg jener Kräfte, die das 
Gemeingut der Menjchheit, den Erbball, beifer zu verwerthen willen als 
andere; den Krieg der Colonifirung, des Melthandels, der Induſtrie. Aber 
diefer Kriea, wenn er auch Opfer beifchen, wenn er auch Tchwächliche 
Prlanzen, vielleicht duftende Blüthen grauſam zertreten wird, ift mindeftens 
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fein Krieg des entwidelten Menſchen gegen den gleich entwidelten Menſchen. 
Es iſt dies ein Krieg ähnlid dem Kampfe, welchen der Menſch ununter: 
brohen gegen die Thierwelt gefämpft hat, der dazu führen wird, den 
Zähmbaren zu zsähmen, für die Gejammtheit nütlich zu machen, den Un— 
bezähmbaren aber zu verdrängen, zu vertilgen. Es iſt dies der Krieg 
der geiftig Starken gegen jene, die blos förperlih jtark find; der im 
geordneten Staate verbundenen geläuterten Menschheit gegen jene, die 
die Nothwendigfeit der Bermittelung des Staatenthums nicht 
anerfannt haben oder nicht zu rejpectiren gewillt find; der 
Krieg der aejellihaftlihen Ordnung aegen Näuber, Diebe oder Schwäch— 
linge; der Krieg des Gejammtwohles gegen den behäbigen, Eurziichtigen 
Egoismus desjenigen Theiles der Menjchheit, der da meint, jich ohne 
Rückſichtnahme auf Andere ewiglich ſelbſt zu genügen. 


Die Gefahren der Vergewaltigung der geſammten civiliiirten Welt 
durch einen civiliiirten Staat find geſchwunden. 

Nicht mit dieſer hat heute der PWolitifer von Fach und der Welt: 
bealüfungs-Dilettant zu rechnen, 

Der gewappnete Friede iſt eben Friede, und zwar der einzige 
Friede, der Ausſicht auf Dauer hat. 

Die möglichit große Heeresmacht eines Staates wird, jo lange fie auf 
die Bewaffnung der einenen Bürger beichränft ift, durch die gleichzeitige, auf 
derjelben Baſis entwidelte, möalichit große Heeresmacht anderer Staaten 
wettgemadht und ijt feine Bedrohung des Friedens, 

„Sin Mefler in des Kindes Hand, 
O weld ein großer Unverſtand“ — 


ift zutreffend, aber von einem feiner Sinne mächtigen, feiner Kraft be- 
wußten, entwidelten Mann ijt nicht vorauszufegen, er werde fofort auf 
ſeinen Nachbar ſchießen, jobald er ein Gewehr in Händen hat. 

Wer fein Auge Frampfhaft auf einen Punkt richtet, verfällt leicht in 
Hallueinationen; Hallueinationen find die Gefahren, deren Grund Die 
Friedensfreunde im Beltehen großer Heere zu erkennen alauben. 

Durch die heute bereit3 vielfach anerfannte Solidarität des Staatens 
thums gegenüber den ftaatsfeindlichen Beitrebungen aller jubveriiven Elemente 
innerhalb und außerhalb des Staates werden die jonitigen idealen oder 
egotitiichen materiellen Intereſſen, durch welche die Staaten mit einander 
in Conflict aerathen fünnten, in den Hintergrund gedrängt. 

Nicht diefen Conflict hätten die Friedensfreunde immer wieder als 
drohende Gefahr binzuitellen; fie hätten den Teufel, der nur in ihrer Ein: 
bildung beiteht, nicht herauf zu beichwören, nicht an die Wand zu malen. 

Was ſie zu thun haben, it: die Wege des Teufels zu durchkreuzen. 
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Diefe Wege zu erkennen, ijt heute leichter denn je; fie jind einfach 
gegen Alles gerichtet, was die Erhaltung, den Fortihritt der heutigen Eivi- 
lijation zu jhügen vermag, gegen alle Grundpfeiler der gejellichaftlichen 
Ordnung. 

Dort, wo der offene Kampf gegen die beftehende Macht, wo der Sturm 
gegen die wohlvertheidigte Feitung nicht möglich ift, beginnt die Minir: 
arbeit. 

Es wird der Menfchheit glauben gemacht, die Gefahr der Leber: 
fluthung jei geſchwunden, die errichteten Dämme feien überflüfiig; die Opfer 
für ihre Erhaltung ein unmotivirtes Verlangen, das den ökonomiſchen Fort: 
jchritt der einzelnen Völker, der geſammten Menfchheit unmöglich macht. 

Es wird behauptet, die vorgeichrittene Menfchheit bevürfe heute der 
Vormundſchaft, der Vermittelung nicht mehr, fie könne ſich in Liebe ver: 
binden, ohne des Staates zu bedürfen. 

Gegen das einzige Necht, jenes des augenblidlichen Beſtandes durch 
erfolgreiche Kämpfe der Vergangenheit begründeter Mächte, werden Rechte 
in’3 Feld geführt, die längſt durch begangenen Selbftmord verwirft find; 
e3 wird die Jahrhunderte über mühſam und conjequent erfämpfte Indivi— 
dualität der zur Macht entmwidelten Nationen dur das Dogma der 
Gleihberechtigung der gefammten Menfchheit von heute als überwunden 
Dingeftellt, da8 heißt, es wird dem entwidelten Theile der Menſch— 
heit das Recht bejtritten, ſich als Führer der Maffen zu aeriren. 

Die Freiheit wird befämpft durch die Gleichheit, die Wahrheit durch 
die Lüge, 

Unter dem trügeriihen Feldzeichen der Solidarität der Menichheit 
wird jeder Einzelne aufgeftachelt, diefe Solidarität durch Verfolgung enotiti- 
iher Zwecke zu vernichten. 

Sei es der einzelne Menſch, ſei e8 eine Race, Klaſſe oder Eonfefiion, 
ja jei es ein felbititändiger, aber fleiner, ohnmächtiger Staat, fie werden 
aufgeftachelt, jich der beftehenden Weltordnung entgegen zu ftellen und Nichts 
unverfucht zu laſſen, was dieje zerftören könnte. 

Dem einen Staate wird die Eriftenzberechtigung abgeiprochen, weil 
deſſen Bürger verſchiedenen einft feindlichen Nacen angehören (Nationalitäts: 
Princip); der andere Staat ſoll nicht beftehen dürfen, weil er Anhänger 
verjchiedener Confefiionen birgt. | 

Dem einen Staate wird zugeflüftert, er könne nicht auf die Freund— 
ichaft des anderen Staates bauen, weil feine vergangene und zukünftige 
Geichichte mit jener des anderen Staates im Widerſpruche ſteht. 

Und erft die Solidarität mehrerer oder gar aller jelbitjtändigen Groß— 
ftaaten, was wird nicht gegen dieje in's Feld aeführt! Dieſe bedeutet 
Joviel, wie die Begründung einer tyranniichen Weltherrichaft der bis an 
die Zähne bewaffneten Minoritäten über die armen, enterbten Maſſen. 
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Internationaler Militarismus, internationale Gendarmirung, inter: 
nationale Eindämmung der Entwicklung jeder Einzelexiſtenz, dies iſt die 
Parole der Machthaber der Erde. Nicht früh genug könne gegen dieſe 
Vergewaltigung Stellung genommen werden. 

Dies der vielſeitige, bald geflüſterte, bald auf allen Dächern laut 
verkündete Mahnruf jener, die in der Klärung und Sicherung der inter— 
nationalen Verhältniffe mit Recht die Gefährdung ihres enoiftifchen, welt: 
feindlihen Handwerkes erfennen. 

Auf denn, Ihr Freunde des Friedens, wenn Ihr nicht blos den Zwed 
verfolgt, durch das Spielen einer dankbaren Rolle den Applaus des gedanfen- 
lojen PBublicums von heute zu erlangen; wenn ihr ernit darauf ausgeht, 
den Frieden zu fichern; jo unterzieht Euch der ſchmuckloſen, mühſamen, 
jtetigen Aufgabe der Errichtung von Contreminen; beleuchtet mit dem Lichte 
der Wahrheit das innerjte Weſen jener hochtönigen Argumente, mit denen 
Lüge die Menfchheit zu berüden ſtrebt. 

Lehrt Eure Zeitgenofjen jene Wälle hochſchätzen, die, von den Vor: 
fahren mühjam errichtet, jie vor Ueberfluthung ſchützen; lehrt fie Jenen 
Glauben fchenfen, die erhalten wollen, und fich abwenden von den Ver: 
kündern jener Menjchenrechte, die nichts Anderes jind als eine Verleugnung 
des SFortichrittes, eine Aufopferung der Vorrechte jeiner Anhänger zu Gunſten 
der unbegründeten Reclamationen der jogenannten Enterbten, die Alles ver: 
fpielt haben, die Nichts geleijtet haben, die aber dennoch gleichen Genuß 
am Werke ihrer jiegreichen Genner beanjpruchen. 

Haltet die Fahne der Verbrüderung, der Nächitenliebe, des Friedens 
hoch; aber vergeht nicht, daß Verbrüderung, Nächitenliebe, Friede, Mittel 
find, nicht Zweck. 

Zweck ift die Sicherftellung des von den Vorfahren gewonnenen Bodens 
und die Betheiligung an deſſen Genufje durch alle jene, die bereit find, ihn 
heute zu pflegen und zu erhalten, gegebenen Falles auc mit den Waffen 
in der Hand, 
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153 wäre ſicherlich ein ganz interefjantes Thema: die Stellung der 
| A deutihen Dichter zum Adel. In feiner anderen Richtung, die 
——æe— religiöfe Frage etwa ausgenommen, läßt ſich der jeweilige Zeit— 
geiſt jo jcharf erfennen, als in diejer. Won Goethes jchöngeiftigen Adels— 
gejellihaften, wie wir jie z.B. aus dem Wilhelm Meifter oder den Mahl: 
verwandtichaften fennen, bis herab zu unſeren „Jüngſten“, welche oftmals 
mit Neht, häufig mit Unrecht ihre giftigften Pfeile gegen das „Junkerthum“ 
abjchießen, hat jich jede litterariiche Richtung mit dem Adel auf ihre Meife 
beichäftigt. Wie groß aber auch die Zahl der Dichter ift, welche ihre Stoffe 
den FKreifen der Ariſtokratie entnahmen, fo iſt doch die jener, welche wahr: 
haft getreue und glaubwürdige Adelstypen und Charaftergeitalten aeichaffen 
haben, eine auffallend Eleine. Zu den bervorragenditen Dichtern leterer 
Art zählt nun unftreitig Marie von Ebner-Eſchenbach. Sie wurde am 
13. September 1830 als eine Tochter des Grafen Dubsky zu Zdislavic 
in Mähren geboren. Nach dem frühen Tode der Mutter leiteten die Groß: 
mutter, ſowie die Stiefmutter ihre Erziehung mit außerordentlicher Sorafalt, 
und als auch lektere wieder jtarb, war es die zweite Stiefmurter, welche 
die Heine Comteſſe mit den Schäßen unjerer Litteratur vertraut machte und 
damit gewiß ſchon den poetischen Keim in die jugendliche Seele legte, welcher 
ipäter zu jo herrlicher Blüthe emporwuchs. Im Jahre 1848 vermäblte 
jich die Dichterin mit dem jetzigen Feldmarichalllieutenant Baron von Ebner: 
Eſchenbach und führt ein jehr glückliches Familienleben. 

Aus diejen kurzen biographiihen Daten mag man erjehen, daß die 
Dichterin in Sachen des Adels competent ift und daß fie zur Schilderung 
des öfterreichiichen Adels aeradezu berufen ericheint. And jie hat auch, 
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obgleich die Anzahl ihrer Dichtungen eine verhältnißmäßig geringe iſt, eine 
bedeutende Reihe von Typen und Originalen geſchaffen, die in ihrer Totalität 
ein ausgezeichnetes Bild des öſterreichiſchen Adels geben. Sie kennt dieſen 
in allen ſeinen Erſcheinungen. Jetzt führt ſie uns auf ſeine Schlöſſer und 
zeigt uns das Leben auf denſelben, hier im Verkehr mit den Standes— 
genoſſen, dort das leichtſinnige Genußleben, dann wieder ein Leben ſtrenger 
Arbeit und Pflichterfüllung. Und wie den Adel, kennt ſie auch ſeine Diener— 
ſchaft vom Verwalter abwärts bis zum gewöhnlichen Knecht, und ſie kennt 
auch den Bauern, wie er als Unterthan der Herrſchaft lebte, und weiß uns 
Erſchütterndes von ihm zu erzählen. Aber ſelbſt dort, wo die Dichterin 
ihre Stoffe aus Sphären holt, die ferner liegen, wird man den Eindruck 
nicht los, daß adelige Anſchauungen und Verhältniſſe darin das Ton— 
angebende ſind, daß ſie hinter dem Ganzen ſtehen, wie der Grundton hinter 
rauſchender Melodie. Er kommt faſt gar nicht zum Bewußtſein, weil er 
immer da iſt. Es iſt über allen Schöpfungen der Dichterin eine echt ariſto— 
kratiſche Luft, feinſte Nobleſſe, vornehme Ruhe; aus Allem weht es wie 
das eigenthümliche Parfüm in alten, reichen Herrenſchlöſſern, welches gleichſam 
zuſammengeſetzt erſcheint aus ehrenvollen Familientraditionen, ſtolzem Selbſt— 
bewußtſein, aus Wohlhabenheit und Unnahbarkeit gegenüber allen demofrati- 
Ichen oder gar communiftifchen Anfichten. Das macht, weil jich die Dichterin 
immer gleich bleibt, weil jie es verfteht, alle ihre Werke mit ihrem eigenften 
Empfinden zu erfüllen. Und ihre Empfinden, ihre Betrachtungsweife ijt 
ganz ariftofratiih. Für fie iſt der Adel wirklich das, was er gemäß feiner 
biftoriichen Entwidelung fein joll: eine Ausleſe der Beſten und Edelften des 
Nolfes, die jich zu diefem in fein anderes Verhältniß jtellen kann, als in 
das eines leuchtenden Beiſpiels. 

Diefer Geift edelfter Vornehmheit ift, wie ſchon gejagt, der Hintergrund 
aller Werke Marie von Ebner-Eſchenbachs, ihr Lebensnerv, und die Motive 
der Erzählungen jind manchmal aanz aus dieſem Geilte heraus gewählt. 
Gleich im erften ihrer Bücher findet jich eine Erzählung „Der Edelmann“, 
deren Motiv nicht beifer bezeichnet werden kann, als: das Weſen des echten 
Adels. Der Held der Erzählung ift ein Adeliger, der eine Bürgerliche ge- 
heirathet und fich deshalb mit jeiner Familie entzweit hat, weil jie darin 
eine Verletung des Standes erblidt. Wie hoch er aber troßdem über ihnen 
jteht, die eigentlich Nichts find al3 Krämer, und wie jehr er jich deffen bewußt 
ift, geht aus den Morten hervor, die er an feinen Sohn richtet und Die 
nichts Anderes find, als der Dichterin eigene Anſichten. Sie find einzia 
Ihön: „Was immer zu werden Du Dich entſchließeſt, das jei ganz. Sei 
als Graf von Tannberg fein Fabrifant, nenne Di nicht Graf Tannberg, 
wenn Du Fabrifant bit. Das Eine Ichließt das Andere aus. Der ehren- 
werthejte Kaufmann verfolgt materielle, der Edelmann im Sinne des 
Wortes verfolat ideale Zwecke. In dem Augenblide, wo der lebtere 
vergaß, dab in ihnen und in ihnen allein feine Macht wurzelt, hat er 
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jih) ala Edelmann aufgegeben. Ein Geſchäft, in dem er gewann, tft ein 
Gefhäft, in dem er verlor. Seines Amtes iſt es, Nuten zu gewähren, 
nicht Nugen zu nehmen. Die getreue Befolgung der hohen und fubtilen 
Ehrbegriffe, die feinem Stand die Criftenzberechtigung geben, legt Pflichten 
auf, denen heutzutage feine Nechte mehr entipredhen, und derjenige, der 
ihnen nachlebt, ift nicht allein ein Diener, er it ein Opfer der Tradition. 
Wenn Du jemald® Tannberg als Herr betrittit, jo müſſen die Näder ftille 
ftehen in den Fabriken... . Ermiderft Du mir: Gut, ich will weder ein 
adeliger Kaufmann noch ein im Vorurtheil eingefponnener Landjunker werden, 
aber ich will heißen, wie meine Vorfahren hießen, und einen Lebens— 
beruf ergreifen, der jih mit meinem Stande verträgt, weil er gleichfalls 
ideale Zwede verfolgt, den fünftlerifchen 3. B. oder den wifjenjchaftlichen, 
den geiftlichen oder den Friegeriihen — dann antworte ich: In den beiden 
eriten Fällen wird der Adel Dir hinderlich fein, denn ein ungünftiges und faft 
unbeliegbares Vorurtheil begrüßt feine Mitglieder auf diefen geiftigen Gebieten, 
welche den meiiten von ihnen bisher fremd geblieben find, gegen deren 
Vertreter jie jih abmwehrend verhalten. — In den beiden anderen Fällen 
wird der Adel Dir unnüß fein, wenn man ihn als gleichgiltig anfieht — 
verderblich jedoch, dem Belten in Deiner Seele verderblih, wenn er Dich 
zum Gegenftand einer Bevorzugung macht, welche Du ihm, nicht Dir jelbit 
verdanfit.” Mag man jich zu Dielen Anſchauungen ftellen, wie man will 
und hat auch die Zeit jo Manches daran corrigirt — man könnte ja Die 
Dichterin ſelbſt als Beifpiel contra anführen — jo fann man ihnen gewiß 
hohe Idealität nicht abſprechen. Eine nicht minder anziehende Geftalt ift 
Baron Schwarzburg in der Erzählung „Comteſſe Paula”. Das tolle Genuf- 
leben des Vaters hat die Familie in's Unglüd geftürzt, und der Sohn ſieht 
fich genöthiat, die Beamtenlaufbahn anzutreten. Schon das ift ein Grund, 
warum er unter feinen reichen Standesgenofjen eine untergeordnete Rolle 
fpielt; aber noch mehr hat er jich ihnen durch feinen Idealismus entfremdet. 
Belonders eine That ift es, die man nicht begreifen fann. Die Einen jehen 
in ihr etwas Außerordentliches und bewundern, die Anderen nennen fie 
franfhafte Schwärmerei und belächeln ſie. Schwarzburg hat nämlich einen 
Proceß gegen ſich felbit geführt. Seine Clientin war die Wittwe eines 
alten Dieners, welche ihr Vermögen in blinder Vertrauensſeligkeit jeinem 
Vater hingegeben hatte, nachdem ihr derjelbe die beite Hypothek verſprochen 
hatte. Das Geld wäre verloren gewejen, hätte nicht der Sohn fein Erbe 
bingegeben. Und darum mußte er einen Proceß führen, daß dieje That 
nicht al3 eine des Edelmuthes, ſondern al3 eine des Nechtes geihah. Er 
verwahrt ſich auch dagegen, dak man fie als etwas Bejonderes auffaßt, 
nachdem er fie jelbft nur ala das einfah Nechte betrachtet. „Sie“ (die 
Wittwe) meint er, „bat Alles gejehen, aber dem Wort ihres Herrn mehr 
getraut, als dem Augenichein. Und dafür ſoll fie beftraft werden? Und 
der Sohn des Herrn jollte es zugeben? — Ich habe nicht in lächerlichem, 
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Opfermuthe gehandelt; ich habe meine Nechtichaffenheit gegen mein Geld 
vertheidigt, etwas Unjhägbares gegen etwas Schätbares.” — Auch hier 
finden wir aljo wieder das Bewußtſein, heilige Pflicht erfüllen zu müſſen, 
als ein Charakteriſtikum des wahren Adels. Und wie die Dichterin den 
Adel von feiner höchſten und jchönften Seite nimmt, jo auch das Leben. 
„Sie nimmt das Leben ernft, als eine jittliche Aufgabe, als eine Prlicht, 
und ſie denkt hoch und edel von denen, welche diefe Pflicht als etwas 
Heiliges empfinden,” jagt Dr. 9. Mielfe gelegentlich der Furzen Betrachtung 
der Dichterin in feinem prächtigen Buche: Der deutiche Roman im 19. Jahr— 
hundert. Den Beweis für diefe Behauptung findet man in fait allen 
Büchern. Sie wählt mit Vorliebe Perſonen, welche aus diejem fittlichen 
Gefühle heraus handeln, und läßt ung tiefe Blidfe in deren Seele thun. Da 
ift 3. B. Graf Vohburg in der Novelle: „Margarethe”. Ein unglüdlicher 
Zufall wollte es, dab durch feine Hochzeitsequipage ein Knabe überfahren 
wurde, der die einzige Freude feiner Mutter ijt. E3 wäre dem Grafen 
ein Leichtes, feine vollflommene Unschuld zu beweifen und ſich damit aller 
Unannehmlichfeiten zu entledigen. Aber fein Pflichtgefühl läht dies nicht 
zu. Nicht nur, daß er dem Knaben bis zu deſſen Tode die forafamite 
Pflege angedeihen läht, er ſucht aud der Mutter auf alle mögliche Weife 
zu beifen und leidet die furchtbariten Gewiſſenskämpfe, als er jieht, daß 
er nicht das geben kann, was ihr das Kind erjehen würde, jeine Liebe, 
In diefem Seelenleiden, das noch durch die unterdrüdte Liebe zu dent 
dämoniſchen Weibe verftärft wird, liegt die Sühne. — Doch nicht nur in 
den Kreiſen des Adels findet die Dichterin jolch edle Naturen, fondern auch 
in denen des Bürgerthums und denen der dienenden Klaſſe. 3. B. „Lotti, 
die Uhrmacherin“. Troß der feinen realifiiichen Züne, mit denen ſie Lotti 
bedacht hat, iſt diefe doch das Idealbild des jelbitlofen MWeibes, Sie hat 
ihre Liebe an einen jungen Boeten bingegeben, deifen Werk fie begeijtert 
bat. Er gelangt zu Ruhm und Anjehen und wird in vornehme Kreife ge: 
zogen, in denen er Lotti vergißt. Aber auch feine Muſe leidet, er jinkt 
zum Senjationsromancier herab. Lotti, die den treuen Gottfried aeheirathet 
bat, jieht mit wachſendem Kummer den Niedergang Halwigs. Und als er 
endlich vor der Alternative fteht, entweder für eine große Summe, die feine 
adeligen Schwiegereltern vor dem Ruin retten könnte, innerhalb 10 Jahren 
30 Bände Schund zu jchreiben und damit litterariich zu Grunde zu gehen, 
oder e3 nicht zu thun und in ernſter Arbeit wieder zu echter Dichtung 
emporzujteigen, da verkauft Lotti ihre koſtbare Uhrenſammlung, um ihn zu 
retten. Man hat diefen Uhrenverfauf als unrealistiich gebrandmarft, umfo 
mehr, al3 Lotti halb und halb davon überzeugt war, daß Halwig damit 
doch nicht gerettet werden würde. Dieler Vorwurf ift aber nicht ftichhaltia. 
Sotti hat wohl unvernünftig gehandelt, aber ganz und gar ihrem Charakter 
entiprechend. Die Liebe fragt eben gar nicht, ob ihr Gegenftand eines 
Opfers werth ift, fie brinat es ferupellos, ohne zu überlegen; es iſt ein 
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Muß, das fich durch Fein Naifonnement aus dem Empfinden binausdrängen 
läßt. — Wahrhaft erjchütternd wirkt „Das Gemeindekind“, ein Buch, in 
dem ung erzählt wird, wie ein armes Weib aus Liebe zu feinem Manne 
deſſen Schuld — er hat einen Raubmord begangen — auf jih nimmt und 
opferfreudig für den Geliebten büßt. 

So einfah die Stoffe der meijten Erzählungen Marie von Ebner: 
Eſchenbachs find, fo finden fie doch einen tiefen Nachhall in der Seele des 
Leferd. Und fragt man jih um den Grund, jo findet man, dab e8 bei 
aller Zartheit die Wahrheit der Seelenſchilderung ift. Darin ift fie groß. 
Aber ihre Seelenihilderung weicht von der moderner Schriftiteller weit ab. 
Während dieje eine Seele bis auf's Kleinſte zergliedern, jedes Gefühl und 
jedes Gefühlen an's Licht hervorziehen, jede Eleinite Nervenjchwingung 
photographiren wie der Phyſiker Die Tonmwelle, während jie ihr Seelen: 
gemälde aus einer Anzahl Iyriiher Momente zufammenjegen, aeht Marie 
von Ebner-Eſchenbach epiih vor. Sie ſetzt die Seele aus einer Anzahl 
von Handlungen zufammen. Sie zeigt und nicht nur, wie eine Perſon in 
wichtigen Lebenslagen handelt, jondern mehr noch die Keinen Alltäglichkeiten. 
Nur ein Beifpiel. Sie ſchildert eine Dame, die um jeden Preis oriainell 
jein will und fich zu diefem Ende auch eine Schnupftabafdoie eingefteckt bat. 
Da heißt es nun: „Sie 309 ein goldenes Döschen aus der Taſche, nicht 
größer als ein Guldenftüd. „Es ift immer Etwas darin, nur gerade heute 
nicht. Sehen Sie, ich habe mir einen Todtenfopf auf den Dedel araviren 
laſſen. Ich babe auch Todtenkopf-Briefpapier. Ich denke immer an den 
Tod; ih alaube, daß ich durch Selbitmord erden werde.” Wer Fönnte 
mit wenigeren Worten ſchöner darftellen, daß die ganze Originalität dieſer 
Frau nur mühlam erfünitelt ift, als es die Dichterin thut mit der Ber 
merfung: „Ich babe auch Todtenfopf-Briefpapier!” Solche Züge ungemein 
feiner Beobachtung ließen jich überaus viele anführen. 

Das führt uns jedoch ſchon hinüber auf die ftarfe jatiriiche Be— 
aabung der Dichterin. Es ift Har, daß Tie im Adelaftande auch die vielen 
Lächerlichfeiten und Verfehrtheiten entdeden mußte, die fo mandem feiner 
Glieder anhaften. Und daß fie diefelben jchonungslos aufdedte, ſtellt nicht 
nur ihrer Mahrheitsliebe das beite Zeugniß aus, jondern macht fie zu dem, 
was jie iſt, zur treueften Schilderin der öfterreichiichen Ariftofratie. Ihr 
ſatiriſches Meifterftücd fteht in dem Buche „Zwei Comteſſen“ und beißt 
„Comteſſe Muſchi“. Es läßt sich nicht leicht ein liebenswürdigeres und 
oberflächlicheres Geſchöpf denken, als diefe Sportscomteffe. Außer der 
Jagd und den Pferden liebt sie Nichts, und ihr aanzes Leben it eine 
einzige Albernbheit. Und wieder ift e8 etwas aanz Nebenjächliches, in dem 
die Dicterin den Charakter der Comteffe am deutlichiten zeiat: Die 
CS childerung einer Abendunterhaltuna, die fie, nachdem vier gute Bekannte, 
Offiziere, angelangt find, arranairt. Ich kann mir nicht verfagen, dieſe 
fötlihe Schilderung anzuführen: „Ich babe aleih eine Circusproduction 
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arrangirt, mir eine Viererpeitſche kommen laſſen und zuerſt den Fred vor: 
geführt, al3 den in Freiheit drejiirten Vollbluthengſt Araby. E3 war zum 
Todtlahen, wie er über die Seſſel geiprungen ift und traverlirt und ge: 
wecjelt und zulegt dann das Sadtuh mit den Zähnen vom Boden auf: 
gehoben hat. Dann hat die Kegel (die Gouvernante) an's Clavier gemuft, 
und die vier Herren haben die Herold3-Duadrille zum Beſten gegeben. 
Köftlih waren fie! So liebe Buben! Der Heine Hochhaus, der herzige 
Kerl, hat wirklich ein Gejicht wie ein Pferd. Zuletzt ift Fred feinem 
Bruder auf den Budel gefprungen und hat fich präfentirt als Mile. Pimper— 
nelle auf dem aroßartigen Schulpferd Rob-Roy. Ad, wenn Du das ge: 
ſehen hätteit! ... . die fofetten Augen, die er gemacht hat, und le petit 
air pincé, und das rudweije Grüßen mit dem jchiefen Kopferl — man 
fann ſich nicht3 Spaßigeres denken. Wir haben uns königlich unterhalten, 
auh Papa und Mama.” Und nad einer ähnlichen Albernbeit geht es 
weiter: „Wir waren ganz echauffirt vor lauter Lachen, und ich habe zur 
Abkühlung ein jeu d’esprit von meiner Erfindung proponirt. Die ganze 
Gejellihaft hat jih um den Tiſch ſetzen müſſen, es ijt eine Schale voll 
geſtoßenem Zuder gebraht worden, und Einer nah dem Anderen hat 
feine Nafe hineingeftedt. Wie das fertig war, habe ich commandirt: Eins, 
zwei, drei! und jett bat Jeder ſich Niefenmühe gegeben, den Zucker mit 
der Zunge von feinem Naſenſpitzel abzuleden ... Wer's zuerſt getroffen 
bat, der hat gewonnen ...“ 

Von der Satire zum Humor, zum echten, noldenen Humor iſt ein 
weiter Schritt, und es ſind nicht allzu Viele, die ihn gemacht haben. 
Marie von Ebner-Eſchenbach aehört zu den Wenigen. Wenn auch ein 
ichelmifches Lächeln zwiſchen den Zeilen vieler ihrer Erzählungen heraus: 
klingt, jo geht ein lautes, herzliches Lachen doch nur durch eine Erzählung, 
und das iſt die Geichichte von den beiden „FFreiherren von Gemperlein”. 
Es jind zwei Brüder, die ſich innig lieben und doch in beitändiger Fehde 
leben. Der Eine buldigt demokratiſchen Anlichten, der Andere ift Vollblut: 
Ariſtokrat, und täglich plagen die divergirenden Anjchauungen aufeinander. 
Das Gelungenite find aber ihre Liebesgejchichten. Der Ariftofrat verliebt 
ih in eine altadelige Dame, die er im Gotha gefunden bat, muß aber 
nad drei Jahren erfahren, daß er einen Drudjehler aeliebt hat; denn 
beſagte Dame iſt — DOberlieutenant. Der Demokrat verliebt ſich in eine 
Bürgerlihe, mit der er ein paar aleichailtige Worte getauicht hat, wartet 
aber mit jeiner Erklärung, bis ſich das Mädchen verheirathet hat. Dann 
ummerben Beide eine ſchöne Nachbarin. Einer wie der Andere ſpielt in 
aufopfernder Bruderliebe den Freimerber für den Anderen, und Jeder holt 
ih einen Korb, denn die Dame tft ſchon verbeirathet. Man mus Paul 
Heyſe vollſtändig Recht neben, wenn er dieje Novelle zu den beiten Stüden 
unferer humoriitiichen Litteratur rechnet. 

Bevor ich zu anderen in umfafjenderer Weiſe ausgebeuteten Stoff: 
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aebieten der Dichterin übergehe, möchte ich zweier Dichtungen gedenken, 
die zu ihren beiten gehören. E3 find „Nah dem Tode” und „Krambam— 
buli”, „Nach dem Tode” iſt das fubtilfte Seelengemälde der Dichterin. Das 
Problem, das fie jih darin geitellt hat, ift eines der tiefften und ſchwierigſten, 
die es giebt, eined, an dem Jeder, der nicht ein gottbegnadeter Dichter 
ift, fcheitern muß, nämlich das: daß Jemand erft nach feinem Tode ge: 
liebt wird. Gin junger Graf beirathet auf Wunſch feiner Eltern deren 
Ziehtochter. Während fie ihn aber abgöttiſch liebt, hat er fein Verftänd: 
niß für ihr zartes, anfchmiegendes Weſen. Darum trifft ihn auch ihr 
Tod nicht ſchwer. Nachher zwingt ihn eine fehr fchöne, doch berzlofe 
Comtefje in ihren Bann. Vor jeiner Verlobung bejucht er jedoch feine 
Eltern, Er findet fie gebrochen von dem Verluſt der geliebten Schwieger- 
tochter, er findet‘ fein Kind, das ihm aber ganz fremd iſt. Und wie er 
jo inmitten der Heimat überall den Spuren der Verjtorbenen begennet, da 
beginnt er Vergleiche zwiſchen ihr und feiner Braut in spe anzuftellen, 
die aber immer zum Nachtheil der Lebteren ausfallen. Schöner und 
Ichöner, von reinitem Lichte umftrahlt, fteigt das Bild der Verklärten in 
ihm auf, bis er endlich, von namenlofem Sehnfuchtsichmerz gequält, vor 
dem Bett in ihrem Zimmer nieberfniet und bitterlich weint. Er entiagt 
jeiner Liebe und widmet ſich feinem Finde und jeinen alten Eltern. — 
Nur mit wenigen trodenen Worten konnte ich den Inhalt der Erzählung 
angeben; ganz unmöglich iſt e8, den tiefen Stimmungszauber wiederzugeben, 
der über dem Ganzen liegt und der zum Schluß mächtig ergreift. „Kram: 
bambuli” ift eine Hundegefchichte. Es ift nichts Anderes, als der Kampf 
zwifchen Liebe und Pflicht, unter dem eine Thierjeele leidet und erlient. 
Jedenfalls ift es ein höchſt ſeltſames Motiv und, es fpricht von gewaltiger, 
poetiicher Kraft, daß es die Dichterin bewältigt hat. 

Dieje Erzählung grenzt aber bereit3 an ein anderes Gebiet, welches 
die Dichterin gerne poetifch durdftreift, nämlich an die Dorf: und Diener: 
aeihichte. Sie führt uns in derfelben gerne in die ihr mohlbefannten 
ſlaviſchen Yänder und zugleich in die Zeit vor dem Jahre 1838. Mit 
Vorliebe Schildert fie auch bier Leute, welche aus irgend einem idealen 
Gefühle heraus handeln. Und da ideale Gefühle aerade in bäuerlicher 
Umgebung am menigften geſchätzt werden, ift das Loos dieſer Menjchen 
meiit ein tragiſches. So leidet „die Unverſtandene auf dem Dorfe” alle 
Qualen desjenigen, der jich mit einem hohen Streben in eine Umgebung 
verſetzt jieht, die das reine Widerſpiel feiner Ideale ift; die „Reſel“ geht 
an dem Uebermaß ihrer hingebungsvollen Liebe zu Grunde! Und mie 
ergeht es erſt dem galiziichen Bauern „Jacob Szela”! Er iſt der Führer 
der Faifertreuen Bauern, die aegen die revolutionären polnischen Adeligen 
zu Felde ziehen. Nur feinem Einfluß ift e3 zu danken, daß mandes Un— 
heil verhütet wurde, und doch muß er in die NVerbannung ziehen. Man 
ichtebt ihm nämlich die Gräuel in die Schuhe, welche von den Bauern 
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verübt wurden, die er aber nicht hindern fonnte. „Jacob Szela“ ift weniger 
eine Novelle, als ein getreues biftorifches Bild aus den galizischen Unruhen 
des „jahres 1846. Stoffverwandt ijt die Erzählung „Der Kreisphyſikus.“ 
Doctor Nathaniel Nofenzweig ift ein jüdischer Arzt. Mit Treffiicherbeit 
hat die Dichterin Roſenzweig als einen nur auf Erwerb bedachten, allerdings 
auch arbeitiamen Mann dargeftellt. Er liebt nur jeine Großmutter, ſonſt 
iſt er Falt und herzlos. Aus Neugierde wohnt er einmal einer Verſammlung 
bei, in der ein polniicher Emiſſionär, Dembowsty, feine Menfchheitbe- 
glückungs-Ideen vor den Bauern entwidelt. Dembowsky ſelbſt, eine Art 
Tolſtoi, hat jein Leben nach feiner eigenen Lehre eingerichtet. Er hat alle 
jeine Güter verichenft und lebt nun als armer Apoftel der Liebe. Wie 
nun Rojenzweig durch diefen Schwärmer von feinem Egoismus befehrt und 
ein mwarmberziger Freund aller Menichen wird, das ift eine Aufgabe, in 
der Marie von Ebner-Eſchenbach alle ihre pſychologiſche Kunſt entwideln 
Eonnte und entwidelt hat. Nebenher geht aber noch die ausgezeichnete 
Schilderung des polnischen Adels und der geheimen revolutionären Gejell- 
haften, die ein fo jchmähliches Ende fanden. 

Dann die Dienergeihichten. In ihrer Mitte fteht immer eine 
Charaktergeitalt.e. Die Dichterin hat vorzunsmweife die Dienerihaft im 
Auge, wie ſie in jlaviichen Ländern zu finden iſt. Sie iſt der Herrichaft 
mit bundetreuem Gehorjam ergeben, nimmt Gutes und Schlechtes mit 
gleicher Devotion entgegen und ift zu jeder Zeit bereit, für das Wohl der 
Herrihaft das eigene in die Schanze zu Ichlagen. ine ſolche Natur iſt 
„Bozena“, eine jlaviiche Magd, welhe an Frau, Kind, Enkel und Urenfel 
mit gleicher Liebe hängt, den Kampf gegen das Schidjal derjelben auf: 
nimmt und ihn dank ihrer unmandelbaren Treue und Selbitaufopferung 
zum Guten wendet. Künftleriicher als dieſes umfangreihite Werk der 
Dichterin, it die Heine Skizze: „Er läßt die Hand küſſen.“ Ein 
jeiner Herrin blind ergebener Diener wird eines kleinen Verſehens halber 
von derfelben auf's Härteſte beitraft. Sie läßt ihn durchpeitichen, und 
der Arme jtirbt unter den Streiden. Die Begnadigung fommt zu ſpät. 
Phlegmatiich meldet der Diener die legten Worte des Unglüdlihen: „Er 
läßt die Hand küſſen.“ Dieſer lafoniihe Schluß wirft ergreifend. 

Das wären die bedeutenditen Werke, mit denen ſich die Dichterin 
das uneingejchränfte Lob der Kritik und die Gunft eines weiteren Publicums 
gewonnen hat. Den auserlejenften Genuß bereitet jie aber dem Kenner 
durh ein Buch, das den unfcheinbaren Titel: „Parabeln, Märchen und 
Gedichte” trägt. Seit Herder und Nücdert find feine jo Ichönen und tief: 
jinnigen Parabeln geichaffen worden, ja, fie reihen fich würdig an Die 
Meifter- und Mufterftüde der Bibel an, wenn jie auch ganz von modernem 
Geifte erfüllt find. Sie ſtehen vor uns wie Gebilde aus blendendent 
Marmor in prachtvoller Formenjchönheit. Sie find nicht todt, jondern 
jprechen zu uns wie der Marmor eines Buonarotti. Eine unendlich reiche 
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Gedanken- und Gemüthswelt thut ſich vor uns auf, es iſt, als ſpräche das 
Leben und die Kunſt zu uns. Doch ſtatt aller weiteren Lobſprüche ſei 
es mir vergönnt, nur ein Beiſpiel anzuführen: 

Der Kleinen Lob. 

Einige Künſtler und Kunſtfreunde ſtanden vor dem Moſes des 
Michelangelo. Die Einen liehen ihrer Begeiſterung Worte; die Anderen 
ſchwiegen, von Ehrfurcht übermannt. Es war auch ein Drechsler aus 
der Vorſtadt da, der blinzelte zu dem mächtigen Bildwerk empor, muſterte 
es eine Weile und ſprach dann mit Gönnermiene: „Recht nett!“ 

Verwandt mit den Parabeln ſind auch die „Aphorismen“. Auch 
bier wären Beijpiele wohl das Beite, doch will ih mich mit Rückſicht auf 
den Raum derfelben enthalten. Sie jind intereffant, verhalten ich aber 
doch zu den Parabeln nur wie die Lehre zum Beiſpiel. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blid auf die Art der Dichtung 
Marie von Ebner-Eſchenbachs. Man bat jie auf beiden Seiten, der 
realiftiichen und der idealiſtiſchen, beanſprucht und damit bemwiejen, daß ie 
über beiden fteht. In einer Parabel erzählt jie von einem Maler, der 
nah dem Kopf feines ftummen Pferdelenfers einen gemalt hat, welchen 
man für den eines berühmten Nebners hielt, und nad dem Modell der 
Tänzerin Mira ſchuf er das Bild der keuſchen Zenobia. Die einen 
Kritiker loben dies, die anderen tadeln es. Der Maler aber jagt einfach: 
„sch erhebe denjelben Anſpruch auf treue Wiedergabe der Natur, wie jie, 
(die nur malen, was Jeder, auch der Gemeinfte fieht), wenn es mir ge— 
lingt, überzeugend darzuftellen, was ich allein gejehen habe: den edlen Zug 
im Geficht der Verworfenen, einen Blit des Geiftes im Auge des Ein: 
fältigen.” Damit bat fie ihre litterariiche Art aufs Beſte ausgedrüdt. 
Sie nimmt die Natur, wie fie diejelbe findet. Sie giebt Nichts dazu, fie 
nimmt Nichts weg; fie weiß uns jeden Menjchen jo zu Ichildern, wie er 
wirklich ift, bis auf feine Sprade und jein Benehmen herab. Sie ift 
wahr vom Anfang bis zum Ende. Aber neben dem, was Alle jehen, hat 
jie noch die föftliche Gabe, auch das zu entdefen, was den Anderen ver: 
borgen bleibt, was den Menſchen über die Alltäglichfeit hinaushebt, das 
Ideale, das Heilige und Schöne in ihm. Und daß fie das fieht, verdankt 
fie nur ihrem Glauben an die Menschheit, ihrer feiten Ueberzeugung, daß 
jelbit im Verworfenſten nod ein göttliher Funke glimmt. Das ift es 
auch, was uns fo überaus ſympathiſch aus allen ihren Dichtungen anſpricht, 
was uns erhebt und begeiftert, entzüdt und mit lieber Wärme ummeht: 
daß fie aus den Wirren und Schmerzen des Alltags den Weg zum Frieden, 
zur Harmonie zeigt an ihrem eigenen Beilpiel, das da heißt: „Wer glaubt, 
der wird erlöft.“ 
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(Inferno XXVI, V. 13—142; 14 Stanzen aus 45 Terzinen.) 


urück die Stufen wir nun aufwärts zogen. 

Erft half Dirgil mir auf des Dammes Rand, 
Dann ging’s hinan zum nädhften Brüdenbogen 

So fteil, daß oft ich brauchte auch die Hand. 
Seitdem hab’ viel ich ftill in mir erwogen — 

So ernft hat nachgewirkt, was dort ich fand, — 
Ob nicht aud mir durch Mißbrauch Schaden brächte, 
Was durd den Stern mir gaben höh're Mächte. 


Denn wie vom Berg, den er zum Ruhſitz wählte, 
Der £andmann, wenn die Sonne abwärts fchleicht, 
Die gar zu lang mit ihrem Strahl ihn quälte, 
Sobald die Fliege dann der Mücke weicht, 
Dort, wo er pflügte oder Trauben zählte, 
Glühwürmchen fieht, foweit das Auge reicht, 
So fah id hier bis in die fernften Weiten 
Im Grund der achten Bucht nur Flammen fchreiten. 


Wie Elifa, das Haupt gewandt nach oben, 

Mit Staunen den Elias fah verflärt, 
Und wie, als in die Wolfen er erhoben, 

Ein Funke ſchien fein feuriges Gefährt, 
So vor mir her im Thal die Funken ftoben, 

Don denen jeden hier ein Sünder nährt! — 
Ich ftand weit vorgebeugt. Um nicht zu fallen, 
Mußt' einen Selfenzaden ich umkrallen. 
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Mein führer fah, wie ich dem Schau'n mid weihte, 
Und fprab: „Es brennt ein Geiſt in jedem Licht, 
Die Flamme weicht nicht mehr von jeiner Seite!“ 
Und ich: „Sch dacht' es ſelbſt mir anders nicht, 
Dody fage mir: Wen hüllt wohl ein die breite, 
Die in zwei Hörner ihre Spitze bricht, 
Als fäh' Eteocles man hier verbrennen 
Und fi im Tode noch vom Bruder trennen?“ 


„Ulyifes fiehft und Diomed Du leiden,“ 
Er dranf, „wie Horn fie aneinander ſchloß. 
Dereint auch hier die Strafe diefe Beiden. 
Jetzt ſchmerzt fie ihre Kift mit Trojas Roß, 
Die Den beftimmte, von der Stadt zu fcheiden, 
Aus dem der Römer edler Same fproß, 
Auch die, die Deidamia Thränen bradıte, 
Und die aus Helden Tempelräuber machte!“ — 


„Wenn jene £ohe nicht fie zwinat, zu ſchweigen. 

So bitt' ich,“ rief ih, „ein für tanfend Mal, 
Caß midy das durft'ge Ohr zu ihnen neigen, 

Wenn unter uns fie ftehn im Jammerthall* — 
Und er: „Ich will mich gern gefällig zeigen, 

Nur trifft zum Reden Du nicht rechte Wahl, 
£aß mir das Wort, ich kenne Dein Begehren, 
Und Griechen find’s, die ich mar weiß; zu ebren.“ 


Als nah genug fie drauf gefommen fchienen, 

Und fhidlih fand der Meifter Zeit und Ort: 
„Ihr zwei Dereinte!“ ſprach er da zu ihnen, 

„Wenn ich's um Euch verdiente durch mein Wort, 
Mag viel, mag wenig fonft mein Kied verdienen, 

So geht von uns nicht ohne Antwort fort! 
Bewegt Euch nit! Doch Einer von Euch fage, 
Wo endlih er beſchloß die Erdentage!* 


Das größre Korn von diefer alten Kenchte 
Begann man flafernd hin und her zu wehn, 
Als wenn der Wind es hier und dorthin fcheuchte, 
Ein murmelnd Kniftern hörte ich entitebn, 
Dann mir die Spite eine Zunge däuchte, 
Und feurig ſprechen glaubt’ ich fie zu fehn, 
Bis endlih Töne and fi ihr entrangen, 
MWoranf zum Ohr mir diefe Worte drangen: 


„Als ih von Circe einft mich losgeriffen, 
Die mich gehalten länger als ein Jahr. 
Dort, wo wir jet Cajeta ruben willen, 
=o arof mein Schmerz um Sohn und Dater war, 
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Und meidend felbit der Kiebe Ruhefiffen, 
Ermählt’ ih mir von Neuem die Gefahr: 

Don gut und böfen Menſchen wollt’ idy Kunde 

Mir felbft gewinnen auf dem Erdenrunde. 


Mit einem Schiff und wenigen Getreuen 
Betrat ih wiederum das hohe Meer, 
Wir wollten fühn mit ihm den Kampf ermenen. 
Durdy viele Infeln warf's uns hin und her, 
Rechts ſah'n wir Selfen, linfs die Wüſite dränen, 
Bis dann wir fah'n, ſchon alt und forgenfchwer: 
Das Säulen-Paar, von Hercules gegründet, 
Das laut: Bis hierher und nicht weiter! fündet. 


‚©, Brüder, feht! Zum fernjten Weſt wir drangen 
Durh taufendfahe Nothl' fo rief ich da, 
‚licht laßt uns vor der Abendwache bangen, 
Wo uns das letzte, höchſte Ziel jo nah: 
Der Sonne folgend, Kunde zu erlangen 
Don jener Welt, die noch fein Auge fah! 
Nicht ziemt's dem Menſchen glei dem Dieh zu leben, 
Nach Tugend foll er und nad Kenntniß ftreben!‘ 


Und zündend traf die Rede meine Alten! 

Ich hätte jetzt nicht mehr am fihern Strand, 
Selbft wenn ich's wollte, jie zurüdgehalten. 

Schon unfer Stener bin nach Morgen jtand 
Und um die Ruder ſich die Fäuſte ballten. 

Nun gina's hinaus, dann ftets zur linfen Hand, 
Und Braftvoll fchlugen wir die grauen Wogen, 
So daß dem Sturme gleich wir vorwärts flogen. 


Des Südens Sterne jetzt idy ſchauen Fonnte, 
Sie brannten uns zu Bäupten jede Yladıt, 
Und unfer Pol verſchwand im Horizonte. 
Schon fünf Mal war verlöfht und neu entfacht 
Das Licht, das uns die nächt'gen Fahrten fonnte, 
Seit wir von Spanien uns aufgemacht: 
Da fah ih einen Berg zum Eimmel ragen, 
Wie nie ih folhen fah in ird'ſchen Tagen. 


Mir jauchzten, doch — zu früh! Ein Sturmeswehen 
Erhob vom Kande jih mit einem Mal, 
Mir mußten wirbeind uns im Kreife drehen, 
Drei Mal durchfchneidend Wellen-Berg und »Chal, 
Dann fah idy hänptlings unfer Schifflein fteben, 


Der Schnabel ſank — wie's höh’re Macht befahl — 


Bis über meinem Haupt und der Genoffen 
für immer fih die Meeresflutben ſchloſſen!“ 
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U. Bertrand de Born. 


(Inferno XXVIL, D. 112—142; 4 Stanjen aus 10 Terzinen.) 
Id; blieb, gefeilelt immer noch vom Schauen, 

Da fah ib Etwas, das ih fo allein 
Ylidyt wagte meinem Liede zu vertrauen, 

Mär’ nidyt in Wahrheit mein Gewiſſen rein 
Und fähig, jenen Schild um mid zu bauen, 

Der uns erlaubt, im Kampfe ftarf zu fein: 
Ih fah wahrhaftig einen Rumpf dort gehen, 
Ganz obne Kopf, und glaub’ ihn noch zu fehen! 


I feiner Hand ihm ſchwebte als Katerne 
Das abgeſchlagne Haupt; er trug's am Haar: 
„O weh’ mir!“ fprab’s. Ich fah die Angenfterne, 
Es fah uns an, fobald es nahe war, — 
So leuchtete er felbit fih in die Kerne, 
Aus Sweien Eins und doch ein graufig Paar! 
Wie's möglih war, daf dies ſich zugetragen, 
Kann der mur, der es angeordnet, fagen. 


Ich fah bis dicht zur Brüde vor ihn dringen, 

Dann hob den Arm er mit dem Haupt empor, 
Um näher fo mir diefes Wort zu bringen: 

„Der lebend Du durchſchrittſt der Hölle Chor, 
Trafit größere Pein Du wohl in ihren Ringen, 

Als die der Himmel hier für midy erfor? 
Geh! Künde, daß Du fahft Bertram vom Borne, 
Der trogen hieß den Sohn des Daters Zorne! 


Jh fäte Feindſchaft, und der Kön’ge Frieden 
Ward nur durch meinen böfen Rath verletjt. 
Wie Abfalom und David fie ſich mieden, 
Ahitophel bat ſchlimmer nicht gehett! 
Und weil zwei eng Derbund'ne ich gefcdieden, 
Muß tragen ſchmerzdurchzuckt mein Haupt id} jetzt 
Getrennt vom Quell, der bier im Rumpf geblieben: 
Dergeltung iſt's für das, was ich getrieben!” — 


Ugolino. 
(Inferno XXXIL D. 124—130%, XXXII, D. 1—$0; 12 Stangen aus 365 Tersinen.) 

Wir waren endlich weiter jetzt gegangen, 

Da fahen vor uns wir ein araufig Paar, 
Das gleichfalls fchien in einem Loch gefangen, — 

Don ihnen der uns Nächſte größer war, 
Der Andre drum von ihm fo überhangen, 

Als wen ihm Mütze fei des Großen Baar. 
Doch da, mo endet‘ feine eigne Mähne, 
Schlug gierig ein der Obre feine Zähne. 


—— Bilder aus Dante. — 35 


Yagt hier am Melanip Tydeus von Theben? 
„O Du, der Du am Feind fo viebifch nagjt!” 
So rief ich, „willft Du Kunde wohl mir geben, 
In weſſen £eib Du Deine Hauer jaait, 
Und welche Urfah’ er Dir gab im Keben 
Zu folher Wuth? Wenn Du mit Redt ihn Maajt 
Und Teufel nicht mir felbjt die Sunge bredyen, 
Will droben in der Welt ih für Dich fpredyen!* 
Den Mund ſich wiſchend mit des Andern Haaren, 
Erhob der Sünder fih vom graufen Mahl — 
Der Untre hatte fhweren Biß erfahren — 
Und fagte: „Soll erneuen ich die Qual, 
Die ich fo hei noch fühle wie vor Jahren? 
Doch bleibt mir freilich dann wohl feine Wahl, 
Wenn diefem Erz:Derräther, den ich nage, 
Zum Strafgericht noch wird das, was ich fage! 


Ich kenn' Did nicht, wenn ich auch wohl erfannte, 
Daß Didy das heilige Florenz gebar, 

Noch weiß ich, was hierher den Fuß Dir bannte, 
Dernimm, daß ih Graf Ugolino war, 

Und Roger dies, den Erzbifhof man nannte. 
Yun bör', warum ich beiß' ihm Haut und Baar: 

Du weißt bisher doch nur, dag mein Vertrauen 

Au ihm mir eintrug tödtlih Kerfergrauen. — 


Doch wie ich ftarb, will jetzt ich Dir entdeden, 

Auch über ihn das, was Du noch nicht weißt: 
Ich faq in einer jener dunklen Eden 

Des Hungerthurms, wie er nah mir noch heift, 
In den man Schuld'ge pflegt noch heut zu ſtecken. 

Oft hatte ſchon der Mond mid dort umfreift; 
Da plöglih brad ein Traum des Schidfals Siegel, 
Und wies die graufe Zukunft mir im Spiegel: 


Don Piſa ward gehetzt ein Wolf mit Jungen 
Sum Bera, der dort am Weg nah Kucca liegt: 
Der hier befahl die Hatz! — Die Kraft der Lungen 
Erprobt Gualandi, und voran er fliegt, 
Sismond, Lanfrandi fommen nachgeſprungen, 
Die magre, aut geſchulte Meute ſiegt . . . 
Ih jah's: der Dater wie die Söhne fanken, 
Und fcharf Gebiß zerrig der Wölfe Flanken. — 


Der Traum mid wedte, ch’ die Nacht vergangen. 
Im Schlaf die Söhne weinten, und erwacht, 

Hört’ ich fie, träumend noch, nach Brod verlangen. — 
Bedenfit Du, was ich felbjt hierbei gedacht, 
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Wird bald die Thräne Dir am Auge hangen, 

Wer da nicht weint, den Nichts wohl weinen madıt! 
Die Stunde rann! — Wir harrten bang der Speife, 
Ein Jeder traumgefhredt in gleicher Weiſe! 


Da — hört ich unten fie den Churm verſchließen, 
Und fpradylos ftarrte ih in's Angeficht 
Den Meinen, ohne Chränen zu vergiefen. 
Doch fie, fie hielten nun fie länger nicht; 
Mein Peiner Anſelm läßt die feinen fließen: 
‚Das, Dater, jiehft Du mid fo an?‘ er fpricht! 
Id weinte nicht, und auch nicht Antwort faate 
Den Tag, die Nacht, und bis es wieder tagte. — 


Sobald den erften Strahl das Licht uns ſchickte, 
Au hellen traur'gen Kerfers öde Wand, 
Ich ſchnell in alle vier Geſichter blicte, 
Und als das eiane Keid ich viermal fand: 
Biß ich in meine Hände. — Mich erftidte 
Der Schmerz! — und fieh! Die eigne Hand 
Hielt jedes Kind mir hin: ‚JE, Dater, meine! 
Mein Fleiſch iſt elend, doch es ift das Deine!‘ 


Da mußt‘ ih — ihretwegen — ftill mid} halten. 
Mir fhwiegen diefen — auch den nächſten Tag! 
O harte Erde! Konnt’ft Du nicht Dich fpalten!? 
Der dritte Tag verrann . . . und dann erlag 
Anerjt mein Gaddo diefes Wurms Gemalten: 
‚Darum denn hilfft Du nicht, mein Pater, fag?* 
Noch hör ich's, und noch drei Mal mußt ich fehen, 
Ein Kind — durch Hungertod — zu Grunde gehen! 


Am ſechſten Tag war ich's mur, der noch lebte, 
Blind, ftolpernd über fie . . doch früh und fpat 
Zwei Tage noh vom Mund ihr Name ſchwebte, 
Was nicht der Schmerz vermoct, dann — — Hunger that!“ 
Kaum war fein Wort verhallt — zurüd er ftrebte 
Su dem, der büfte für den Henferrath: 
Als wenn ein Hund am Knochen fatt ſich machte, 
So unter feinem Bif der Schädel krachte. — 


O pPifa! Schandfled Du im ſchönen Sande 
Melod'ſchen Laut's! Dein Strom beftrafe Did! 
Capraia und Gorgona, eilt zum Strande! 
Des Arno ſtolze Mündung fchliefe fich, 
Bis Du erfäufft! Schlugſt Du den Mann in Bande, 
Mit welchem Rechte trafjt fo fürchterlich 
Die Knäblein Du? — Von diefen zwei ich nannte, 
Doch auch Brigat und Hugo einjt ich Fannte! 


— — 4 — — 





Mann und Weib. 


Don 


Fr. Hubinitein. 


— Berlin. — 

ı EIA Wer Kampf der Geſchlechter hat nicht gerubt, jo lange es Menſchen 
| N auf Erden giebt. Wir erleben das Gleiche bei gewiffen elektrischen 
an Vorgängen, wobei Subftanzen, die eben wie von heißer Sehnjucht 
gepackt, jich zu vereinigen jtrebten, nach furzer Zeit mit der gleihen Kraft 
der Abſtoßung von einander eilen. Auch die todte Natur haft und liebt. 
So dürfen wir uns nicht wundern, wenn unter den Menjchen die beiden 
Geſchlechter, troß aller Sehnjucht, aller aegenjeitigen Anziehung, die nad 
dem Hohen Liede ftarf ift wie der Tod, gelegentlich in feindfelige Bes 
ziehungen gerathen und von Generation zu Generation Streitpunfte mit 
einander auszufechten haben. Die Litteratur aller Zeiten und Völker 
fpiegelt da3 wieder. „Das Weib, das Du mir zugelellt haft, verführte mich, 
und ih aß,” Tagte der erfte Menſch im Paradiefe zu dem Herrn des 
Gartens. Die Lift des Weibes hat bier den erſten Sieg erfochten über 
das Gemiffen de3 Mannes. Goethes Iphigenie meint, des Weibes 
Schidjal jei beflagenswertb. Hans Sachs beleuchtet den Kampf der Ge: 
Ihlechter in jeinem Pofjenfpiel: „Das heiß Eifen”; Turandot, Katharina, 
die ungezähmte Widerjpenftige, find Beiipiele für ftolze, herriiche Frauen, 
die ji dem männlichen Gejchlechte nicht unterwerfen wollen. 

Der Kampf der Gefchlechter wiederholt fich in jeder Ehe, in jedem 
Haushalt, mit wechjelndem Erfolge. Das Weib, mit einer ftärferen 
Subjectivität, mit zäherem Egoismus ausgeftattet, mit jeiner geringen 
focialen Veranlagung, wenigjtens joweit dieſe aus dem Bewußtjein ent: 
Ipringt, ift in diefem Kampf häufig genug im Vortheil. Immer die 
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primitivere Natur ftrebt nach unbearenzter Herrſchaft. Sie muß an ber 
Außenwelt ihre Schranke finden, die nad) Erpanfion trachtenden Kräfte müfjen 
durch gleich ſtarke äußere Gegenfräfte in Schach gehalten werden. Der 
Mann verfügt eher über die hemmenden Kräfte der Selbftbeichränfung. 

Der Kampf der Gejchlechter ift in den Händen der Natur das Mittel, 
beide Seiten aneinander höher zu jchrauben. Der männliche Geift hat in 
höherem Grade das Streben nad Differenz, er will über die Menge hinaus- 
ragen, ji auszeichnen, er iſt ariftofratiih. Der Frau wohnt wiederum 
mehr ein Streben nach Gleichheit inne. Was die eine hat, muß die andere 
auch haben. „Auch” und „gleich“ ſind die Stichworte der Frauen. Sie 
find Demokraten. Dieje beiden Kräfte, Streben nach Differenz und Streben 
nach Gleichheit, jind die Grundfräfte der menschlichen Gejellichaft wie über: 
haupt der Natur. Der Kampf der Geichlechter wird in der Gegenwart, 
ihren Eigenheiten entiprechend, auf verjchiedenen Gebieten geführt. Zunächit 
auf dem wirtbichaftlihen. Da zahlreiche Frauen nicht in die Lage kommen, 
ih zu verheirathen, die bisherigen Gebiete weiblicher Thätigfeit aber über- 
füllt find und in Folge deffen mur ſchlecht bezahlte Arbeit gewähren, ent: 
jteht naturgemäß der Drang, weitere Felder mit geringerem Wettbewerb 
den Frauen zu eröffnen. Diefe Bewegung macht feine Präteniionen, erhebt 
feine jocialen Ansprüche, will die Grundverfaffung der Geſellſchaſt nicht an— 
tajten. Sie hat die meisten Erfolge zu verzeichnen und ift beftändig noch 
weiter ſiegreich. 

Eine mit der erfterwähnten nur wenig innerlich verwandte Bewegung 
geht auf die Freiheit der akademiſchen Fächer für die Frauen, Sie will 
uns weibliche Prediger, Yuriften, Philologen, Naturforicher, Aerzte beicheren. 
Hier jpornt bereits der weibliche Chraeiz weit mehr als in der erjten 
Kategorie. Der wirtbichaftliche Factor tritt zurüd. Das gebildete, jelbft 
gelehrte Proletariat ift zahlreich genug, um vor dem weiteren Zuftrom zu 
diefen Fächern zu warnen, Allein die „moderne Frau” iſt überzeugt, daß 
jie Alles das kann, was der Mann Fan, er foll Nichts voraus haben. 
Darum follen Mädchengymnaſien gegründet, Frauencurie in allen afademi- 
ſchen Fächern eingerichtet, Frauen felbitverftändlich auch als Profefforen auf 
die Lehrftühle befördert werden. 

Der dritte Zweig der Frauenbewegung richtet fih auf die „Eman— 
cipation in der Ehe”. Damit ift nothwendig auch eine völlige Umwandlung 
der gejeglichen Beftimmungen über das Erbrecht der Frau, über das Be: 
ftimmungsrecht bezüglich ihres eingebrachten Vermögens, über Vormundichaft. 
Erziehungsredt, Stimmrecht verbunden. 

Die Argumente für und wider jind jedem gebildeten Menjchen bis 
zum Weberdruß befannt. Die Führerinnen der Frauenbewegung und ihre 
Gegner haben nun aber allmählich einjehen gelernt, daß bloße Behauptungen 
ihre Sache nicht fördern. Iſt es wahr, dat die Intelligenz der Frau, daß 
ihre förperliche Kraft, die Schärfe ihrer Sinne, ihre geiftige Spannkraft, 
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ihre Widerjtandsfähigfeit gegen äußere Beeinfluffung geringer find als die 
entfprechenden Eigenichaften des Mannes, jo hat die Natur ihr Urtheil 
geſprochen, und die Frauenfrage ift zu Ungunften der Frau entichieden. 

Die Frauenfrage ift alfo im Grunde nur mit Hilfe der Naturwiffen: 
ſchaft zu löſen. Da ijt es denn erfreulich, daß neben dem vielen uniinnigen 
Zeuge, das in diefer frage geredet und gejchrieben wird, auch einmal ein 
Unterfucher erftanden ift, der in zmölfjähriger unverdroffener Arbeit ein 
geradezu erjtaunliches, wifjenjchaftliches, gründlich geſichtetes Material auf: 
gehäuft hat, das geeignet ift, unendliches Geſchwätz, unnütze, leere Streitereien 
abzufchneiden. Diefer Forjcher ift Dr. Havelod Ellis, der uns das Er- 
gebniß jeiner Arbeiten in einem mäßigen Bande von 400 Seiten vorlegt *). 

Man ſpricht von deutfcher Gründlichkeit, aber die „thoroughness“ dieſes 
Buches hält ihr reichlich die Wage. Jeder Leſer wird die einführenden 
Worte des Ueberſetzers gutheißen: „. . . ich führe einen... . engliſchen 
Shhriftiteller ein, der alänzende Leiftungen hinter jich und eine bedeutende 
litterariſche Laufbahn vor jich bat und deffen höchit umfaſſende Bildung, 
flares Urtheil, warmes Gefühl und künſtleriſche Geftaltungskraft ihn in 
jeltenem Mate befähigen, die Natur des Meibes zu verjtehen und darzu- 
jtellen.” | 

In einer höchft anziehenden Einleitung führt Ellis aus, wie die 
friegerifchen Zeiten des Altertbums und Mittelalters nothwendig die Stellung 
und Schätung der Frau beeinträchtigen mußten, wie dagegen feit dem 
18. Jahrhundert, mit dem Aufblühen der Induſtrie, der Entwidelung der 
Majchinenarbeit, der wirthichaftlihen Ummälzung die foctale Tendenz dahin 
geht, die künſtlich aeichaffenen Unterſchiede in der Stellung der Gejchlechter 
aufzuheben. Beide Gejchlechter werden in ganz ähnlicher Weiſe unter: 
richtet, mit gleichen Spielen und Körperübungen beichäftigt, die gröberen 
Symptome des Uebergewichtes eines Geſchlechts über das andere gerathen 
allmählih in Vergeflenbeit. Diejer Proceß des Uebergangs fchreitet immer 
no fort. Während Ellis durchaus der Anficht ift, daß die fünftlich ge— 
ihaffenen Differenzen zwijchen Mann und Weib im Laufe der Entwidelung 
verjchwinden werden, iſt er doch als Arzt einfichtig genug, zu erfennen, 
daß To lange die Natur den Frauen die Aufgabe der Fortpflanzung der 
Species zuertheilt, jie dem Manne niemals in den höchften pſychiſchen 
Proceffen gleich fein werden. Alsdann wendet er jich den von ihm fo: 
genannten fecundären jeruellen Charakteren zu, d. b. jenen natürlichen Eigen: 
ihaften und Anlagen, die immer einen unvermeidliden Einfluß auf Die 
Vertheilung der Arbeit unter die beiden Geichlechter ausüben werden. Dieje 
fecundären Gejchlechtereigenthümlichkeiten sind folde, melche die beiden 





*) Mann und Weib, Anthropologiiche und pfychologifche Unterfuchung der jecundären 
Gefchlehtsunterfchtede von Dr. Havelock Ellis. Autorifirte deutiche Ausgabe von Doctor 
H. Kurella, Leipzig, Georg H. Wigands Verlag, 189. 
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Gefchlehter, indem fie ſich ftärker differenziren, anziehender für einander 
machen. Man kann sie ſich ſehr wohl durd die geichlechtliche Zuchtwahl 
im Sinne Darmwins entwidelt denken. Cine weitere Gruppe jerueller 
Unterjchiede wird als tertiäre bezeichnet. 

Zwei Typen dienen zum Vergleich für die jernellen Charaktere beim 
Manne und beim Weibe; den einen bildet das Kind, den anderen ber 
Affe, Wilde und Menih im Greijenalter. In diefem Capitel finden ſich 
jehr tiefe biologiihe Einiichten, die aber, al3 vom eigentlihen Thema ab— 
weidhend, nicht weiter berüchichtigt werden können. Halten wir ung an 
obige zwei Typen, jo haben wir auf der einen Seite die Merkmale der 
Unreife (findlicher Typ), auf der anderen die Der Meberreife. Jede Charaf- 
teriftit eines erwachlenen männlichen oder weiblichen Individuums geht nad 
der einen oder der anderen Richtung. Hier fallen ſchon intereflante Streif: 
(ichter auf die Unsicherheit der To lange und weithin angenommenen Bes 
hauptung, dab das Weib auf feiner Altersitufe größer oder jchwerer tft 
al3 der Mann, ebenjo auf die Angabe von dem größeren Stirnlappen des 
Gehirns bei Männern. Aber wir willen jett, daß das Stirnhirn des 
Affen relativ größer ift, als das des Menſchen, und feine bejonderen Be- 
ziehungen zu den höheren geiftigen Functionen hat! Die Voreingenommen: 
beit der Forſcher für ein beitimmtes Nefultat macht die Gewinnung ficherer 
Ergebniffe außerordentlih ſchwierig. 

Dagegen erwedt die Methode des Verfaſſers Das größte Vertrauen. 
Mit ruhiger, Eritiicher Sicherheit werden nicht blos von Anderen Zahlen: 
und Vergleichsreiben angenommen, jondern ftetS wird geprüft, wie fie ge 
wonnen jind, ob das Beobadhtungsmaterial groß genug und ſonſt geeignet 
war, die gemachten Schlüffe zu aeftatten. Die Beobachtungen der einzelnen 
Foriher auf gleichen Gebieten werden aegenübergeftellt und wo — wie 
häufig — ſich Widerſprüche ergeben, wird die Frage als nicht jpruchreif 
zurückgeſtellt. Auf diefe Weiſe bleiben freilich die meiften Fragen in der 
Schwebe, aber was wir von Antworten erhalten, ift wiſſenſchaftlich aeiichert, 
und man kann damit weiter operiren, ohne fürchten zu müffen, morgen 
oder übermorgen ſchon widerlegt zu werden. Das litterariihe Material, 
das Ellis in feinem Buch verwerthet hat, iit von erftaunlihem Umfang. 
Man kann wohl jagen, dal; er feine wichtige Abhandlung, die ſich mit 
jeinem Gegenitand beichäftigt, unberüdjichtigt gelaffen hat. 

Mas hat Ellis num unterfucht? 

Einmal die Größe und Proportion des Körpers bei Mann und Weib. 
Die Größe bei der Geburt, das Verhalten des Körperwahsthums, Die 
Unterichiede der Statur bei Erwachſenen, das Körpergewicht und weiter viele 
Einzelheiten des Rumpfes und der Gliedmaßen. Als Ergebniß zeigt ſich 
vollfommen deutlich, daß die Unterfchiede zwiichen Mann und Weib ji 
nicht nur auf allgemeine Proportionen und Wachsthumsgeſetze eritreden, 
jondern auf jeden Theil des Körpers einzeln genommen, daß ein Mann 
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Mann iſt bis auf ſeinen Daumen, und ein Weib Weib bis in ihre kleine 
Zehe. Mit voller Deutlichkeit ergeben ſich drei allgemeine Schlüffe: 1. Das 
Weib ijt früher reif al3 der Mann. 2. Beim Weib tritt die Entwidelunas: 
hemmung früher ein. 3. Die Proportionen des Weibes haben in Folge 
diefer beiden Thatſachen die Tendenz, fich denen der Kinder und der Männer 
von kleiner Statur zu nähern. Der förperlihe Typus des Weibes ift 
jugendlid. — Kein Wunder, daß jie alle jo lange wie möglich jung fein 
oder doch jcheinen wollen. 

In zwei Capiteln werden weiter die wichtigen Unterjchiede des Beden- 
ringes (Bedenknochens), des Kopfes und Gebiſſes abgehandelt. Sie haben 
größtentheild nur für den Fach-Anthropologen Intereſſe. Bemerkenswert) 
it die gejicherte Thatjahe, daß bei primitiven, niedrigjtehenden Völkern 
der Schädelinhalt bei Mann und Weib nahezu gleich groß ift, durch die 
Eultur und in ihrem weiteren Verlaufe fteigert ſich der Unterſchied beider 
Geſchlechter beitändia. 

Viele lamdläufige Irrthümer werden hier zerftört. Der Stirntheil des 
Schädels ift bei Frauen vielfach größer gefunden worden als bei Männern, 
dafür war wiederum der männliche Schädel breiter, über die Seitenwand: 
beine gemejjen. Eine hohe Stirn ift durchaus nicht immer die Geleitichaft 
einer hohen Begabung. Aus der Unterfuchung des Schädels ergiebt ſich 
jedenfalls fein triftiger Grund, dem einen Gejchlecht eine höhere Stellung 
von Natur wegen einzuräumen als dem anderen. Der männliche Schädel 
nähert jich dem jenilen (greifenhaften), der weibliche dem Findlihen Typus. 

Sehr draſtiſch find die Bemerkungen unjeres Autors in der berühmten 
Gehirnfrage, die ich wörtlih anführen will: „Die Anihauungen über die 
Gejchlechtamerfmale des Gehirns haben ihre Geichichte, die nicht ſehr ruhm- 
volle Blätter in den Annalen der Wiſſenſchaft füllt, denn jie wimmeln von 
Vorurtheilen, grundlofen Hypotheien und übereilten Verallgemeinerungen. 
Mander wifjenihaftliche Ruf ift an dieſem weichen glatten Organ ge 
ſcheitert.“ 

Bei den europäiſchen Raſſen iſt zweifellos das abſolute Gewicht des 
Männergehirns beträchtlich größer als das des Weibergehirns. (Mendel 
giebt im Artikel „Gehirn“ in Eulenburgs Realencyclopädie das durchſchnitt— 
liche Mehrgewicht auf 100 g an; nach den Quellen, die Ellis citirt, 
ſchwankt es zwiſchen 128 g und 154 g.) Beſtimmt man aber das Gehirn: 
gewicht im Verhältnis zum Körpergewicht, was logiicher ift, jo ergiebt ich, 
dab das Weib im Vergleich zum Körpergewicht ein größeres oder ein un- 
gefähr eben jo großes Gehirn hat wie der Mann. Nach v. Bijchoff, einem 
berühmten Gebhirnanatomen, verhält fich das Körpergewicht des Weibes zu 
dem des Mannes wie 83 : 100, das Hirngewicht dagegen wie 90 : 100, 
Das weibliche Gehirn ijt danach fogar relativ größer. Auch der franzöliiche 
Anatom Topinard leugnet jeden erheblichen Unterjchied der Gejchlechter 
in diefer Beziehung. Da aber beim Weibe die Tendenz zur Anbildung 
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von Fett eine arößere ift, jo fann man nur 70%, der entiprechenden 
Gewebe des Mannes rechnen. Dann bat das Weib mit einem abfoluten 
Hirngewiht von 90° des männlichen factifch einen erheblichen Ueberſchuß 
an Hirnmaſſe! 

Freilich hatten Turgenjew und Euvier jchwere Gehirme, aber noch 
um 200 g jchwerer war das von Biſchoff unterfuchte Hirn eines ganz 
gewöhnlichen Individuums. Ein Arbeiter und ein Ziegelftreicher wieſen 
faft dasfelbe Hirngewicht auf wie der berühmte rufiiihe Schriftiteller und 
ein noch größeres als Cuvier. Die ſechs ſchwerſten Frauengehirne ſtammen 
zur Hälfte von Geiftesfranfen oder Abnormen. Ein großes Gehirn ift an- 
iheinend ein aefährliher Beſitz. Es mu im rechten Verhältniß zur 
Muskelmaſſe ſtehen. Wahrjcheinlih haben aroße Denker meiftens große 
Gehirne, aber unter ausgezeichneten Männern der That jcheinen Heine Ge- 
hirne ebenfo häufig zu fein wie große. Das Endurtheil des Autors läuft 
darauf hinaus: Vom gegenwärtigen Standpunkte der Hirnanatomie und 
Hirnphyitologie aus hat man feinen Grund anzunehmen, daß ein Gejchlecht 
irgend welche Superiorität über das andere befäße. 

In der gleichen, vorſichtig tajtend voranfchreitenden Weife, wie ein 
Jäger, der auf Moorgrund vordringt, bat num Ellis weiter unterfucht: 
Die Sinne mit bejonderer Berückſichtigung der Schmerzempfindlichfeit beider 
Gejchlehter, die Bewegungsfunctionen d. b. die Mustelfraft und die größere 
oder geringere Leichtigkeit, mit der jih Impulſe in Musfelaction umjegen, 
die intellectuelle Veranlagung bei Männern und Frauen, den Stoffwechſel 
nit allen Einzelheiten (Blut, Athmung, Ausſcheidung, Giftwirfung, Ver: 
theilung von Haar und Hautfärbung), die inneren Organe; den periodischen 
Verlauf der mweiblihen Lebensfunctionen, die bypnotifchen Ericheinungen 
und verwandten unbewußten Phänomene (Träume, Hallucinationen, 
Wirkung von narkotiſchen Mitteln, Neurafthenie und Hyiterie, religiös- 
hypnotiſche Erfcheinungen), die Affecte des Weibes, die Fünftleriihe Be— 
gabung, dann frankhafte (piychopathiiche) Ericheinungen des Geiſteslebens 
(Selbitmord, Wahnfinn, Criminalität), die Variabilität (Fähigkeit, Tein 
Weſen unter äußeren Einwirkungen zu verändern) des Mannes. Endlich 
werden in einem Schlußcapitel die gewonnenen Refultate überjichtlich 
zufammengeftellt. Es würde die Leſer ermüben, wollte ich alle Capitel 
eingehend analyiiren. Ueberall ftügt jih die Unterfuhung auf forgfältige, 
gewiſſenhafte Erperimente, eigene oder ſolche erprobter Forſcher, große 
Zahlen, voriihtigfte Schlußfolgerung. An diefem Werke kann der Laie 
lernen, was Wiſſenſchaftlichkeit, was Oberflächlichfeit ift. 

Das Endergebniß ift ein überrafchendes. Ellis erflärt am Ende feiner 
großen Unterfuchunasreihe, fundamentale und mejentlihe Merkmale von 
Mann und Weib, wie fie vor allem Einfluß äußerer Umftände bejtehen, 
nicht mit Sicherheit beftimmen zu fünnen. Es ift demnach nicht erlaubt, 
itarre Dogmen über die bejondere Sphäre des einen oder anderen Gejchlecht3 
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aufzustellen. Die Eleine Gruppe von Frauen, welche eine abjolute In— 
feriorität des männlichen Gejchlechts beweiſen will, die zahlreichere Klaſſe 
von Männern, welche die Frauen in enge undurchbrechbare Schranken 
bannen wollen, müſſen beide vor dem Nichterjtuhl diefer Erkenntniß ab- 
gewiejen werden. Die Thatjahen jind viel zu complicirt, um fofort zu 
Schlüſſen zu führen, die auf praftiihe Anwendung drängen, viele That: 
ſachen find unter wechjelnden Lebensbedingungen mandelbar. Nur die 
Natur kann enticheiden, ob jociale Veränderungen legitim find. Ihr Spruch 
fann Tod oder Sterilität fein, aber fein anderes Tribunal kann dies er- 
eben. 

Wenn Ellis ſomit den größten Theil der angeblichen fecundären Ge- 
ſchlechtsunterſchiede abweiſt, jo verdienen feine Feititellungen wirklicher 
Differenzen um jo mehr Credit. Dahin gehört in allererfter Neihe die 
nachgewiejene größere Variabilität des Mannes. ch fagte ſchon gleich im 
Anfange, der Mann wünſcht ſich ausjuzeichnen, das Weib will nur anderen 
gleich fein. Das iſt der Sinn der arößeren Variabilität. 

Vorbild des Mannes ift in diefer Hinſicht Julius Cäfar, der lieber 
in einer Heinen Stadt der Erjte Jein will als in Rom der Zweite*). 

Ein anderes, ſchon früher erwähntes, allgemeines Ergebniß von gleicher 
Tragweite ift die Sfrühreife des Weibes. Seine Entwidelung ift rajcher und 
früher abgeichloffen. Ein Nefultat diefes Geſetzes ift, daß Frauen im All- 
gemeinen Merkmale Kleiner Männer und theilweiſe auch die von Kindern be- 
jigen. Schon allein aus diefem Grunde iſt der ganze Organismus des Durch: 
ſchnittsweibes phyſiſch und piyhiich fundamental von dem des Durch— 
ſchnittsmannes verfhieden. Wenn das Kind den urjprüngliden Typus, 
gleihjam den „Standard” darftellt, jo liegt die Abweihung immer auf 
Seiten des Mannes. Ellis hält den kindlichen Körper für höher ent: 
widelt al3 den des Erwachſenen und begründet dies ganz eigenartig. Der 
Menſch wächſt im weiteren Verlaufe der Degradation und Greifenbaftigfeit 
entgegen, Geniale Männer behalten am meijten vom kindlichen Typus. 
Von Goethe jagte Niemer, er wäre jein Leben lang ein großes Kind 
gewejen. Ellis’ Meinung iſt alfo doch wohl etwas mehr als ein geijtreiches 
Paradoron. 

Das Meib fteht dem Typus, dem die menſchliche Entwidelung zu— 
ftrebt, am nächften. Dies gilt von den förperlihen Merkmalen: der 
moderne, gebildete Städter mit feinem großen Kopf, zartem Geficht und 
zarten Knochen fteht dem meiblihen Typus viel näher al3 der Wilde, 
Der Gelehrte, deffen Typus fi der moderne Mann jehr nähert, nimmt 
phyſiſch wie geiftig eine Stellung zwiichen der des Weibes und der des 


*) Goethes Ausfpruh: „Nad) Freiheit jtrebt der Mann, das Weib nad) Sitte,” 
bejagt genau dasſelbe. Sitte, das ift dad Allgemeingiltige, Freiheit das dem nbivibumm 
Eigenthinnliche. 
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Durhichnittsmannes ein. Im ganzen Verlauf der Gulturentwidelung 
jehen wir, wie der Mann dem Weibe näher fommt. Wilde und barbartiche 
Völker find gewöhnlich Friegeriih, d. h. männlih in ihrem Charafter, 
während die moderne Givilifation ihrem Weſen nach indujtriell, d. 5. 
weiblich if. Die Gewerbe haben die Tendenz, den Mann dem Weibe 
gleich zu machen. Diejer Uebergang von der Friegeriichen Staatsform zur 
mercantilen ijt bereit3 von Stuart Mill und Herbert Spencer hervor: 
gehoben, in England und den Vereinigten Staaten auch jchon erheblich 
weiter vorgejhritten als z. B. in Deutjchland, das zur Zeit anjcheinend 
am Scheidewege zwiichen beiden Entwidelungsrichtungen fteht. Noch über: 
wiegt die militäriſche Richtung, aber jie ift bereit in ihren Grundfeften 
erjchüttert, und an ihrem Fundament nagt jeder Tag. Ellis meint, daß 
der Ausiprud: „Das ewig Weibliche zieht uns hinan,“ eine biologische 
Wahrheit enthalte. 

Ein Werk wie dies iſt eine Welt. ch bin mit meiner Wanderung 
dur dieſe Welt zu Ende. Auf jeder Seite intereffante Probleme, tief 
erfaßt und geſchickt formulirt, glänzende Einblide in die Werkſtatt der 
Natur, ein reifer Geiſt, gejättigt mit allem erforderlichen Wiſſen, eine 
gründliche Gerechtigkeit für das, was mit Worten jchwer definirt werden 
fann. Während bisher die Frauenfrage eine wahre Pein für alle Ver: 
jtändigen war, hat Ellis die Erörterung auf ein Niveau erhoben, das uns 
die größte Anregung, hohen geijtigen Genuß und bleibenden Gewinn an 
Erkenntniß verjprict. 
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Der war's? 
Schaufpiel in drei Ucten 


von 
Felix Philippi. 
— Berlin. — 
Perſonen. 

Geheimrath Profeſſor Eduard von Rainwald, Major a. D. 

Imhoff. Lamprecht, Bürgermeiſter. 
Helene, ſeine Frau. Hübner, Stadtrath. 
Baron Nlerander von Nomberg. Sriebenow, Buchhändler. 
Gräfin Düren. Sperling, Wirth der MWeinftube zum 
Dr. Ernſt Juftus, Kreisphyſicus. „goldenen Anker”, 
Lucy, jeine Tochter. Fritz, Kellner. 
Dr. Heſſing, Redacteur. Franz, Diener bei Imhoff. 


Zeit: Die Gegenwart. 
Ort: Eine kleine Univerſitätsſtadt. 


Erſter Act. 


Die Weinſtube zum goldenen Anker. 


Ein nicht zu hoher Raum, breit und behäbig. Wände und Decken ein wenig eingeräuchert. Mitte (all: 
gemeiner Auftritt) Glasthüre nach der Straße hinaus, Draußen dor der Thire eine große rothe unan— 
geftedte Baslaterne, Rechts (Alles dom Zuſchauer) führen einige Stufen zu einer Glasthüre, auf der 
„Gomptoir* fteht. An beiden Thüren, fo wie auch am Fenſter blaue Gazeborjeger. Linfs vorne ein tiefes 
Feniter ohne Gardinen, offenftehend, oben ein Lambrequin, rechts von der Mittelthüre ein altmodiſches 
Buffet mit Gläfern und Flaſchen, oben als Decoration eine Bowle und ein paar Eisfübel. In der Nähe 
eine "ellerthüre (ein Brett). Links vom der Mittelthüre ein altmodifcher, grüner Kachelofen, die linke Ede 
wird eingenommen von einem abgenugten Rundlederſopha, davor ein runder, ungebedter Tiſch und einige 
Stühle. Weber dem Tifch eine unangeſteckte Gaslampe, Im Vordergrunde links, in ber Nähe des Fenſters, 
ein langer, ungedeckter Tiſch mit Feuerzeug, Mfchbecher, einem Ständer mit „Referrirt”, die Stühle in 
peinlichfter Ordnung. An dem über dem Tifch befindlichen Gasarm ein Slingelzug für die Bedienung. 
Mechts im Vorbergrunde ein Fleiner bierediger Tifch, auf dem ein Schachbrett mit aufgeftellten Figuren. 
Zwei umgelegte Etühle, Fine große altmodiiche Stehuhe An den Wänden ein paar alte unelegant eitts 
gerahmte Kupferſtiche, Vereinsbilder, ein Wirthsbiplom, Neclamen von Weinhandlungen, ein Abreißlalender 
mit einer „3", eine Schiefertafel, auf der mit Kreide deutlich gefchrieben fteht: „Heute Fricafide bon Huhn“, 
ein Ständer mit einigen Zeitungen. Die Möbel, wie man fie In Weinftuben bormärzlicher Zeit findet, 
womöglich bellpolirt, fchwerfällig, mit Zederüberzügen. Die Dielen blanfgefhenert und mit Eand beftreut. 
Der Eindruck bebaglich, keinesfalls modern oder gar elegant. Es ift Frühiahrsnachmittag. 
Frig ſchläft in einer Ede, das Geficht in einer Serpiette vergraben. Dr. Juſtus, Mitte der Fünfziger, 
fein Wefen knurrig und polternd, aber dennoch liebevoll und gütig, tritt mit feiner Tochter Luſch ein.) 
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Juſtus (ich umfehend, grob). Natürlich wieder fein Menſch da! 

Lucy. Der Kellner fchläft ja dort in ber Ede. 

Suftus. Aha! Guft) Fritz! Fritz! Das fchläft wien Murmelthier. (Deffnet bie 
Gomptoirthite und lacht Höhnish.) Hahaha! Hier fchläft der Kerl, und da brin ſteckt der Herr 
Wirth alle Biere von fih! Verflirte Bummelwirthſchaft! Das iſt ja feine Kneipe, das 
ift ja ein Schlafwagen! 

Lucy. Es ſcheint Dir, liebſter Papa, in dieſer „Bummelwirthſchaft“ doch recht 
gut zu gefallen. Wie lange kommſt Du eigentlich in den „goldenen Anker“? 

Juſtus (grob). 82 Zahre! 

Lucy. Zeit genug, um fich mit den Gewohnheiten bes Haufe vertraut zu machen. 

Juſtus. Nafeweis! 

Frig Goch im Schlafe ſprechend) Beefſteak mit Bratkartoffeln 4 Mark 75, einen 
Shoppen Trabener 11 Mark 20... 

Juſtus (achend). Sa, die Preife paffen Dir wohl, alter Gamer! Zum Glück 
kann der Kerl feine Kunden nur im Schlafe betrügen. (Ihn rütteind) Entſchuldigen Sie, 
fehr verehrter Herr, wenn ich ftöre... . 

Frig (erwachend und auffpringend). Verzeihung, Herr Kreisphyſicus, aber ich war 
eben ein bischen eingebufelt ... . 

Juſtus. Das brauden Sie uns nicht erft mitzutheilen, das haben wir fchon jo 
bemerkt. Am hellen lichten Tage zu fchlafen! Sagen Sie mal, wovon find Ste denn 
mit Ihren 3 oder 24 Jahren ſchon fo müde? 

Frig. Seitdem der Herr Baron Romberg auch Abends zu uns kommt, wird's 
immer fpäter. Geftern war’8 drei Uhr! 

Zuftus. Gott fol Einen bewahren! Drei Uhr! Da hatte ich fchon meine fünf 
Stunden ’rumtergehauen! Mit wem kneipt eigentlich der Herr Baron hier? 

Fritz. Wie's gerade jo fommt. Vorgeſtern mit einem Ghampagnerreifenden, ben 
er bier zufällig traf. Ach, Herr Doctor, der hat faftige Anekvoten erzählt... . 

Juſtus. Unterſtehen Sie fidh! 

Fritz. ... und geftern Abenb hat er paar von den Kunſtreitern mitgebracht, Die 
jet im Circus auftreten. Fräulein Ananda war auch babei! 

Zuftus. Und mit der fneipt ber Herr Baron Alexander von Nomberg, Freiherr 
auf Tannhaufen, MajoratSherr von Leuckhoff, Oberftallmeifter und weiß ber Teufel font 
noch was? (Bu Zuch leifer) Und da wundert fich der Menſch, wenn ihn die Leute in dem 
Krähwinkel hier durch die Zähne ziehen! 

Frig. Und einen Durft hat die Gefellfchaft! Elf Flaſchen Sect, dreizehn Knicke— 
bein und neun Schlummerpimfche! Und dann wurden fie Alle riefig fibel, und zum 
Schluß hat Fräulein Amanda... 

Juſtus (einen Blick auf Lucy) Halten Sie gefälligit Ihren Schnabel! Sch habe 
Sie gar nicht gefragt, wa8 Ihre Amanda zum Schluß zu thum für gut befunden bat! 
Alſo rufen Sie mal Herrn Sperling. 

Frig. Sofort! (In's Gomptoir.) 

Lucy. Papa, in den Circus könntet Du auch 'mal mit mir gehen! 

Juſtus. Blödfinn! Für die Hopferei Geld ausgeben! 

Lucy. Daß ift auch gar nicht nöthig. Doctor Heffing hat ung feine zwei Redac— 
tionspläge fir die ganze Zeit zur Verfügung geitellt. 

Fritz (in der offenen Comptoirthüre, Ieife), Kerr Sperling jchläft. 

Juſtus (hn höhniſch copirend). Herr Sperling fchläft, aut) ich will meine Jahres⸗ 
rechnung bezahlen und neuen Sräger beitellen! 

Fritz Gineinrufend) Herr Sperling, der Herr Kreisphyſicus wollen zahlen! 

Sperlingd (Stimme). Zahlen? Komme fchon! 

Frig Guräd), 

Lucy (tritt an's Fenſter und fieht auf die Straße hinab), 
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Juſtus Grit bei Seite nehmend). Sagen Sie mal, Fritz, was Hat demm eigentlich 
dieſes Fräulein Amanda zum Schluß aufgeführt? 

Frig deiſe). Getanzt hat fie auf dem Stammtiſch da (verfucht es nachzumachen) jo 
hochl Nur viel ſchöner! 

Juſtus. ann ich mir denfen! Schade, wäre gern dabei gewejen! 

Frig. Und dem Herrn Baron liefen vor Lachen immer die Thränen in feinen 
langen Bart. 

Sperling (feidene Müge, weiße Wefte, Barteotelette). Entſchuldigen viele Male, Herr 
Phyſicus, aber ih war... . 

Juſtus chält ihm den Mund zw... . um Himmeldwillen, fonft erzählen Sie mir 
die ganze Gejchichte noch "mal (Indem er mit ihm zur Gomptoirthüre geht, Der Keltinger, 
Herr Sperling, war wieder nicht zu trinken. 

Sperling (bevor ichelnd). Das behaupten der Herr Doctor nun schon feit 
32 Sahren! 

Juſtus. Luch, warte hier ’nen Augenblid. 

Sperling. Frig, geben Sie Fräulein Juftus Etwas zu lefen. (Beide Gomptoir ab.) 

Lucy wi fih an dem langen Tiſch fegen). 

Frig. Um Gotteswillen, Fräulein! 

Lucy (erſchrocken). Was giebt's denn? 

Frig. Der ift ein für alle Male refervirt. Lebenslänglih! Wenn die Herren 
kommen und die Stühle ftehen nicht ganz genau in der Reihe und daB Fyeuerzeug ftatt 
rechts vom Aſchbecher links ... na, daß Donnerwetter! Wollen Sie vielleicht (auf rechten 
Tiſch) hier Plag nehmen? 

Lucy. Aber der iſt ja auch belegt? 

Frig. Der ift für Excellenz Imhoff und den Herrn Baron Romberg refervirt. 
Die Herren kommen erit fpäter, und dann nehmen die's auch nicht jo genau. 

Luch (fest fi). 

Fritz (giebt ihr eine Zeitung. Neueſten „liegenden“ gefällig? 

Lucy. Danke. (Sie beginnt zu lefen) Ja, Fritz, bie find ja vom 4. April, und 
wir haben heute ben 3. Mai? 

Fritz. Die neueften „liegenden“. Zuerft iſt das Mufeum darauf abonnirt, in 
der zweiten Woche die „Harmonie”, dann bie Buchhandlung von Griebenotv, wir befommen 
fie immer erſt vier Wochen fpäter! 

Lucy dad. Ah fol... Kommt Herr Doctor Heffing aud regelmäßig zum 
Nachmittagsichoppen? 

Fritz. Heute jedenfalls! (Heimtih.) Heute haben fie nämlich fo 'ne Sikung, da 
fol irgend 'was Wichtiges berathen werben. 

Lucy. Wer fommt denn noch? 

Frig. Um drei viertel fünf der Herr Major Rainwald, fieben Minuten vor fünf 
ber Here VBürgermeifter mit dem Stabtrath Hübner, dann der Buchhändler Griebenow. 

Lucy. Und wer ift Ihnen, ehrlich gefagt, der Liebfte von Allen? 

Frig. Der Herr Baron Nomberg; der zahlt doch wenigſtens Trinfgelder! 

(Durch die Mitte tritt) 

Dr. Hefjing (fompathiiche Erſcheinung, Anfang der 30). 

uch (erihroden aufftebend),. Mapa tft nebenan im Gomptoir . . . 

Frig ceiffertig). Der Herr Bapa ift wirklich nebenan, Sie Eimmen’3 uns glauben! 

Heſſing. Fries, Sie find zwar noch jung, aber ſchon ein Eoloffaler Gel! Vor 
Allem bringen Ste mir 'mal den 96er Rachenputzer Ausbruch. 

Friß (Rellerthire ab). 

Heffing Gdachend). Alfo um Sie zu fehen, Fräulein Juſtus, muß man in bie 
Weinftube zum „goldenen Anker” gehen! 


7* 
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Lucy. Der Vorwurf trifft nur Sie felbft, Sie haben ſich volle acht Tage nicht 
bei uns bliden laffen. (Sie fest fich.) 

Heffing (nimmt gleihfals am Schachtiſch Plazy). Daran war... 

uch (einfallend. ... die Arbeit Schuld! Wie oft haben Sie nun das fchon 
den Leuten vorgelogen? 

Heffing. Sehr oft! Mber diefes Mal iſt's ausnahmsweiſe die Wahrheit! 

Fritz (bringt den Wein und ſpült während des folgenden am Buffet die Gläfer, ohne fich um 
die Beiden zu fimmern). 

Lucy. Und finden Sie immer nod nicht mehr Befriedigung in Ihrer Thätigkeit? 

Heffing dich einſchenkend). Im Gegentheil, fie wird mir immer läftiger! (Zrintt.) 
Donnerwetter, ſchmeckt das Zeug ſcheußlich! Pardon, darf ich Ihnen anbieten? 

Lucy ldächelnd). Außerordentlich Tiebenswürdig, aber ich danke! 

Heſſing. Sie, mein liebes Fräulein, haben glücklichertveije feine Ahnung von den 
Pflichten des Chefredacteurd eines MWeltblattes in einer Stadt von 45311 Einwohnern. 
Sp viel waren’& wenigſtens bi geitern Abend. Cine Zeitung, die nicht Kritik üben darf, 
ift ein Unding. 

Lucy. Wer hindert fie daran? 

Heſſing. Die 45311 Perfonen. Sind nämlicd Alle unfere Abonnenten. Dieſes 
ewige Rückſichtnehmen auf alle die Gevatterfchaften, dieſe ewige Begeiſterung . . . felbit 
für die dümmſten Saden ... . man befommt’3 wahrhaftig jatt! 

Lucy. Ihnen ſteckt Ihre Neigung, Nomane zu jchreiben, zu fehr im Kopf. 

Heſſing caufftehend und umbergehend). Ja, weiß es der Himmel, da haben Sie Recht, 
Fräulein Juſtus. Ich fühle es, darin könnte ich Etwas leiften, das wiirde mich bes 
friedigen! Wenn ich nur einen Stoff fände, der mir intereffant genug fchiene, ihn zur 
paden, (Er trintt.) Wenn dad Zeug warm wird, ſchmeckt's immer graufeliger! 

Lucy. Das kann doch nicht Schwer fein, ein Thema zu finden. Echauen Sie ſich 
doch in der Welt um. Da paſſirt jo viel! 

Heffing. Sa, in der Welt! Mber nicht in der Welt, in der ich bier lebe! Die 
ift fo jämmerlich eng, jo Klein! Die hiefige Gefellfchaft! Gewiß meift jehr brave, pflicht 
treue, anſtändige, in ihrem Beruf jehr tüchtige Leute, aber jo geradlinig, fo unangenehm 
correct ... ſo ... ſo ... penetrant wader! Außer Excellenz Imhoff, feiner Frau 
und Baron Romberg wüßte ich hier keinen Menſchen, der intereſſant genug wäre, ihn auf 
Herz und Nieren zu prüfen. «Sich leicht verbeugend.) Die dumme Redensart von ben 
„Anweſenden“ erfparen Ste mir natürlich. «Wird Iebhafter) Wenn ich mich fo ganz hineine 
verfenfe in die Arbeit mit ihren Zweifeln und Fortichritten, und wenn endlich der Tag 
fommt, an bem mein Buch ericheint und ich es in den Schaufenitern ber Buchhandlungen 
ſehe ... . (mad dem Titel fuhend) na alio ... „Temtemtem,“ Roman in zivei, meinettvegen 
in drei Bänden von Wilhelm Heſſing ... 

Zuch. Kommt Zeit, kommt Rath. Sch verfpreche Ihnen, ich werde die Augen 
offen halten und Ihnen Alles, was ich fehe, getreulich berichten. Vielleicht wird's doch ein 
Nomaıt, 

Heſſing. Und wiſſen Sie auch, wen ich das Buch widmet „Fräulein Lucy 
Juſtus in herzlicher Zuneigung der Verfaſſer.“ (Er ergreift ihre Hand.) Und wenn's Ihnen 
gefiele, daS würde mid jo glüdlich und ftolz machen ... 

Luch taufftehend, lei). Der Papa! 

Selling. . . . Und Ihren Papa macht's natürlich auch glücklich und ſtolz ... 
(Juftus bemerfend und im Ton abfallend) Ach fo! 

Juſtus (aus dem Couptoir). Was... . was macht mich denn gar fo glücklich und 
ſtolz, Herr Doctor Heifing? 

Heſſing (gewandt fortfahrend). .. . dab unſere geliebte Stabt jo blüht und gedeiht 
und ‚Friede und Gintracht herricht. . . 
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Juſtus. Was wiſſen Sie denn von „Friede und Eintraht“? In der „Harmonie“ 
reißen fie fich die Köpfe herunter, in der „Concordia“ jprechen unter drei Mitgliedern 
mindeſtens zwei nicht mit einander... . tiffen Sie, wer die beliebteite und geſuchteſte 
BPerfönlichkeit im ganzen Ort tft: der Schiedsrichter! 

(Durch die Mitte tritt Major Rainwalbd ein.) 

Buch leife zu Heffing, während Juftus Rainwald begrist). Das tväre vielleicht gleich ein 
Stoff, das vielgerühmte gemüthliche Beben einer Eleinen Stadt zu ſchildern. 

Heffing. Nicht übel! 

Suftus au Lu). Mac’, daß Du fortfommit! 

Lucy. Vergiß nicht, Doctor Heffing heut Abend zum Skat einzuladen. Onkel 
Merder hat ja Gott jei Dank abgejagt. 

Heffing (begfeitet Lucy, ihr die Hand küſſend). Auf baldiges Wiederfehen! 

Rainwald dich vor Lucy verbeugend), Mein Fräulein... . 

(Zucyh Mitte ad, Rainwald in Givil, angenehme Erſcheinung, Mitte ber 40er, man fieht ibm ben 

früheren Militär an. Fritz beingt ihm, wie fpäter jedem Eintretenden, den üblichen Schoppen, man muß 

ſehen, daß er mit den verfchiebenen für Jeden harakteriftiihen Gewohnheiten durchaus vertraut fit, Sie 

fegen ſich; fie nehmen die Pläge nicht nebeneinander ein, fondern Rainwald Längeſeite Stuhl 2, 
Heffing Stuhl 5, Juftus rechter Eckvylatz.) 

Juſtus. Na, Major, wie fteht3 mit der Gejunbheit? 

Rainwald (ih auf das Bein klopfend). Muß 'mal wegen des Pebals da nad 
Teplig! Aber jehen Sie mal den Arm und die Hand! Die können Gott jei Dank noch 
feft zugreifen. Im Piftolenfchießen nehme ich’3 heute noch mit dem Jüngiten auf! «gu 
Sefing),. 'Was Neues in der Politil, Herr Doctor? «Da Heffing verneint.) Oder im 
Städtchen? 

Heifing. Das wollte ich gerne hier erfahren. Man hat mir eine fehr feierliche 
Einladımg zu einer Sitzung gefhidt. . . 

Rainwald. Ja, eine höchſt fatale, mehr als das, eine ſehr ernithalte Gefchichte! 

Heſſing. Klingt ja recht ausfichtsvoll! 

(Mährenbbeifen treten in lebhaftem Geſprüch ein Lamprecht, PBürgermeiiter, und Hübner, Stabdtrath.) 

Lamprecht. .. Diefer Anficht bin ih auch ... nur nichts Halbes ... energifch 
muß die Sache angepadt werden, denn diefer Zuftand ift unhaltbar ... 

Hübner. Das jagt meine Frau aud). 

Lamprecht. Guten Tag, meine Herren! (Gr ſchuttelt Heſſing die Hand.) Mein lieber 
Herr Doctor, ich danke Ihnen für ihr pünktliches Erfcheinen. Ich wünſchte nur, ich hätte 
Sie zu einer weniger traurigen Angelegenheit hierherbitten können. 

Heffing Geiſe zu Zuftus). Sind wir dem hier zu einer Hinrichtung eingeladen? 

Juſtus (niet. 

Heifing. Der Delinquent? 

Juſtus. Witt're jo 'was! 

Lampredt. Sind wir vollzählig? 

Juſtus. Griebenow fehlt noch. 

Hübner (am Fenſter). Kommt eben um die Ecke. 

Griebenow (tritt ein; allgemeine, ganz furze, den Darſtellern überlaffene Unterhaltung). 

Sperling (aus dem Comptoir begrität die Bäfte). 

Frig (hat Iedem feinen Schoppen hingeitellt.) 

Lampredt. Herr Sperling, Sie forgen wohl dafür, daß twir jet nicht geftört 
werden! 

Sperling. Zu Befehl, Herr VBürgermeifter! (Gr giebt Frig Order, dann in's Comptoir.) 

Fritz (im dem Keller. 
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(Alle haben jegt Plag genommen.) 
Ratntwalb Hübner Griebenom Heſſing 
2 3 ‘ 5 


Lamprecht 1 [ ] Juftus 6 


Griebenow «bietet eine Priefe an, die cirenlirt). 

Lamprecht (bleibt figen.. Meine Herren, ich habe Sie heute Alle hierhergebeten 
nicht zu dem gewohnten Plauberftündchen, fondern um Ihnen eine ſehr ernfte, unfere ganze 
Stabt beiwegende Angelegenheit vorzutragen. Ich möchte auch mit Ihnen berathen, welche 
Schritte dagegen zu thun find. Und dann noch Eins, meine Herren, ich ſpreche Hier nicht 
als Bürgermeifter zu Ihnen, nicht etwa ala das fogenannte „Oberhaupt der Stadt“, 
fondern einfach ala Mann zu Männern, zu Chrenmännern, 

Juſtus chrummt). Bischen lange Einleitung! 

Hübner. Bit! 

Lampredt. Glauben Sie alfo ja nicht, daß ich irgend welchen Druck auf Sie 
augüben möchte... . 

Juſtus. Sa, lieber Lamprecht, zum Drüden gehören immer Zwei. Einer, ber 
drückt, und ber Anbere, der... na ja, eben ber Gjel! 

Hübner (hie. Der Herr Kreisphyſicus fcheint ja wieder bei trefflicher Laune 
zu jein. 

Juſtus (grob). Bin ich immer! Alſo gefälligft weiter im Tert. Habe um fieben 
meinen Skat. 

Lamprecht. Ihnen Allen ift ja bekannt, daß in unferer Stabt jeit Monaten ein 
Unfug getrieben wird, der in der legten Zeit immer größere Dimenfionen angenommen 
hat. Ich meine die anonymen Briefe! 

Heſſing (eiſe zu Juſtus). Alſo da fol’ hinaus? 

Lampredt. Daß ber Anonymus aus unferen Kreifen ſtammt, ift leider ganz 
zweifellos ... . 

Rainwald. Auch meine Anficht! 

Lampredt. Dafür ſpricht die intime Vertrautheit mit allen gefellichaftlichen 
Verhältniffen, und auch bie elegante Form, in die alle diefe Anklagen und Verleumdungen 
gekleidet find! 

Juſtus. Na, Wis iftzfaucd dabei, verteufelt viel Wig! (Bu Heffing) Den 
Menfchen müflen Sie ausfindig machen und dann für Ihr Blatt engagiren. Und wozu 
dem, lieber Lamprecht, gleich fo ftarfe Worte wie „Verleumbungen”! Soviel mir bekannt 
ift, find die Briefe alle ein bischen leidenſchaftlich, das gebe ich zu, von „Werleumdungen“ 
weiß ich Nichts. Ueberlegt's Euch nur, Tiebe Leute, wird ſchon Einer fein, den Ihr auch 
ordentlich gepieft habt und der nun feine andere Gelegenheit hat, ſich zu revandhiren. 

Hübner (charf). Aber, Herr Phyſicus, unterbreden Sie doch nicht immer ben 
Herrn Birgermeifter! 

Juſtus. Erſtens meinen Sie wohl ben Herm Lamprecht, denn wir find hier 
nicht in einer Magiftratsfigung ... Gott fei Dank! ſondern in der Kneipe, und ziveiten® 
Herr Stabtrath, rede ich, wenn mir's paßt! Das thue ich feit fünfunbfünfzig Jahren, 
und an biefer mir lieben Gewohnheit werben Sie wahrhaftig auch Nichts ändern! 

Rainwald (begütigend). Uber, meine Herren! 

Lamprecht (ein wenig Lebhafter), Der Herr Phyſicus fcheint doch feine Ahnung von 
dem Umfang der Sacde zu haben. Nicht ein Haus ift verfchont geblieben von den ver—⸗ 
gifteten Pfeilen, die... 

Juſtus. Puh puh! Werben Sie mır nicht poetiich, lieber Lamprecht! Und 
dann: nicht ein Haus? Ich habe zum Deifpiel noch nie folden Wiſch befommen, ud 
Geheimrath Imhoff auch nicht, Mit dem ſprach ich "mal kürzlich über die Sade. Na, 
und der bächte ich, führt doch hier das alfererfte Haus! 
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Hübner (charf). Das hat vielleicht ſeine beſonderen Gründe, daß der Herr Geheim⸗ 
rath bisher verjchont geblieben ift! 

Juſtus. Nana, orafeln Sie nur nicht! Und überdies, wo foll das Alles hinaus? 
In ſolchen Geſchichten muß fich Jeder feiner eigenen Haut wehren! 

Lamprecht (aufftehend und ftehenbleibend, Das beabfichtigen wir auch zu thun, und 
deöivegen habe ich Sie, meine Herren, aljo den Geſammtvorſtand der „Harmonie“, hierher« 
gebeten. Dem Vorſtand des Vereins ift diefes anonyme Schreiben zugegangen. 68 ent- 
hält jchwere Anklagen gegen die Ehre unferes Vereins, 

Sriebenow. Man verlangt jtrenge Unterfuchung oder droht mit Austritt! 

Juſtus. Nananana! 

Hübner. Deine Frau betritt die „Harmonie“ nicht wieder! 

Juſtus. Wird fih fchon beruhigen! 

Hübner (müthend). Meine Frau beruhigt fi) nie! Sie figt zu Hauſe und weint 
ſich die Augen roth! 

Juſtus. Soll fie ſich Bleiwaſſerumſchläge machen! 

NRainwald. Meine Herren, wir müffen nad biefen Vorkommniſſen Stellung 
nehmen in der Sadıe! 

Juſtus. Ad was, Mleinftädtereien! 

Nainwald (emergifh). Nein, Herr Phnficus, das find nicht Kleinftädtereien. Mit 
Ihren beliebten Schlagwort kommen Sie diejed Mal nicht durh! Ob 'ne Stadt groß 
ift oder Elein, ob fie zwei Millionen oder fünfzig Taufend Einwohner hat... das ift 
in folchem Falle ganz egal! Der Ehrenſtandpunkt fängt nicht erit bei Stabtbahnen und 
Nactcafes au... 

Hübner. Bravo! 

Griebenow. Bravo! 

Nainwald. Das ift jo die Manier der Großftäbter, gleich geringfchäßig von 
Krähtwinteleien zu fpreden . . . 

Hübner. Bravo! 

Sriebenow. Bravo... bravo! 

Rainwald. . . . wir werden aljo eine Erklärung in ber Zeitung erlaffen. In 
der werden wir Alle, der Sefammtvorftand, unferer Entrüftung über den Scandal Aus— 
druck geben und ftrengite Unterſuchung verfprechen! 

Lamprecht (fi wieder fegend), Und dabei (su Seffing, Herr Doctor, rechnen wir 
auf Ihre gütige Unterftügung im Tageblatt! 

Heſſing. Gegen eine bezahlte Annonce wäre natürlich Nichts einzuwenden, 
während... . 

Rainwald. Nein, Werehrter, wir bitten um mehr. Mir möchten aus Ihrer 
Feder einen Artikel haben, der gegen anonyme Briefe im Allgemeinen und gegen unjern 
Fall im Befonderen vorgeht. Das würde Märenb und befreiend wirken. 

Heſſing. Ich kann Ihnen da leider nicht entgegenfommen, meine Herren, unſere 
Zeitung hat vorläufig feine DVeranlaffung, ſich mit der Sache zu befchäftigen! 

Juſtus (copirend. Bravo! bravo! 

Lamprecht. Und jet, meine Herren, fomme ich zu dem heifeliten Punkt der 
traurigen Angelegenheit. Wer ift der Schreiber biefer anonymen Briefe? 

Juſtus. Ja, „die Nitenberger thäten feinen hängen . . .“ 

Lamprecht (energiih). Wir glauben, ihm aber fchon zu haben, Herr Kreisphyſicus! 
Der Verdacht hat fich gegen eine ganz beſtimmte Perfönlichkeit gewendet, die wir Alle 
fennen: gegen ben Herrn Baron Nomberg! (Migemeine Zuftimmung.) 

Juſtus (auffahrend,. Sind Ste bei Sinnen, Lamprecht? 

Lamprecht. Dieſer Verdacht wird bereits von der ganzen Stabt getheilt. Der 
Name des Baron als Ilrheber biefer Briefe fliegt bereit3 von Mund zu Mund! 
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Griebenow. Ich bitte um's Wort: jehr merkwürdig ift e8 jedenfalls, daß bieje 
Briefe begannen kurze Zeit nach der Nüdkehr de8 Barons von feinen großen Reifen, 
Warım war dem Ruhe, fo lange er bei den Botokuden und Kamtjchadalen war? 

Hübner, Wäre er nur lieber dort geblieben! Das jagt meine Frau auch! 

Suftus. Paperlapapp da mit Ihren Botofuben! 

Lampredt. Und — fo weit find wir fchon bei den Recherchen — nacdhgewiefener: 
maßen gelangten die Briefe nur an folde Familien und Perfönlichkeiten, mit denen der 
Herr Baron ſich durch fein brüstes Benehmen verfeinbet hat. 

Nainwald. Ach bitte auch um's Mort. Der Erite, der einen anonymen Brief 
befommen hat, twar ich, und ich zögere durchaus nicht, um Licht in die Sache zu bringen, 
diefen Brief hier vorzuleien. Er lautet: „Mein Herr! Mit aufrichtiger Beſorgniß ſehe 
ih, daß Sie Stellung gegen den Baron von Nomberg nehmen. Der Schreiber dieſes 
weiß genau, daß nur perfönliche und ganz unbegründete Empfindlichkeiten die Urſache find. 
Er appellirt an Ihr männliches Ehrgefühl, um durd Ihren Einfluß die Kleinſtadthetzereien 
zu beendigen . . .“ 

Zuftus. Der hat ja jo Necht! 

Rainwald. . . . „die dem Baron Romberg den Aufenthalt in der Stabt zu ver— 
leiden begonnen haben“. Herr Kreisphyſicus, ich frage Sie nun, in wefjen Intereſſe ift 
biefer Brief gefchrieben? Doch mir im Intereffe 5 Seren Barons! Wer hat nun den 
zweiten, den dritten, den zehnten Brief befommen? Immer nur ſolche Perfonen, mit 
denen der Herr Baron in offener Feindſchaft lebt ... 

Hübner. Zum Beifpiel Herr Eberti .. . 

Juſtus. Ach fo, der? Dem 'mal der Herr Baron 'nen dummen ungen auf: 
gebrummt hat? 

Hübner (giftig). Bitte, Herr Eberti iſt mein Neffe! 

Juſtus. Das iſt Ihr Veh, Herr Stadtrath! 

Nainwald. Aber felbit in den Briefen, in denen Nombergs Name gar nicht 
genannt twird, weiſen die Fäden, genau verfolgt, doch immer wieder auf ihn hin. 

Lamprecht cerregt. Sie geftatten mir wohl, Herr Phyſicus, daß ich Ihnen den 
Brief an die „Harmonie vorlefe ... wenigitend die marlanteiten Stellen... . „bisher 
war diefer Verein mtr ein Tummelplag von Intriguen und Mottenburgereien* . . . Qt: 
gemeine große Entrüftung.) 

Juſtus (vor Vergnügen auf den Tiſch Hoprend), Mottenburgereien iſt ausgezeichnet! 

Lamprecht. . . . „aber demnächſt wird Ihnen Gelegenheit geboten jein, friſchen 
Luftzug einzulaffen.“ Und was bedeuten diefe Worte? Die Ankündigung, daß ... 

Griebenow. Sa, meine Herren, wir find num in eine höchſt peinliche Lage ver- 
fegt worden. Nomberg hat ſich in der „Sarmonie* ala Mitglied vorichlagen lafien ... 

Hübner. ... und zivar durch feinen beiten Freund, den Herrn Geheimrath Imhoff! 

Lamprecht. Daß der Herr Baron nicht den gejelligen und künſtleriſchen Zwecken 
unferes Vereins dienen will, jondern nur aus Uebermuth Gintritt begehrt, werden Sie 
wohl Alle zugeben! 

Hübner Einen Menſchen, auf dem ein fo ſchwerer Verdacht ruht, nehmen wir 
nicht im unſeren Verein anf! 

Nainwald, Excellenz Imhoff wird davon unterrichtet werden! 

Juſtus lauf den Tisch ſchlagend). Das wird nicht geichehen, jolange ich mit Vorſtand 
der „Harmonie” bin, und ich bin jchließlich ihr Begründer! Blech! Alles Blech! In 
unserem Verein entſcheidet, wie überall, die Ballotage. Die ſchwarze und die weiße Kugel. 
Wollen die Mitglieder Nomberg nicht, fo werben fie fchon wiffen, was fie zu thun haben. 
Vorſehung brauchen wir nicht zu fpielen! Volkes stimme — Gottesitimme! (Gr greift 
wũthend den Klingelzug, Yrig bringt ihm einen neuen Schoppen.) 

Lamprecht (leichfalls auf den Tiſch fchlagend). Und ich ſage Ihnen, Herr Phyſicus, der 
Mann wird nicht vorgefchlagen werden, und diefe Erklärung wird noch heute, vom Ge: 
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jammtoorftand unterfchrieben, an den Herm Geheimrath abgeſchickt! Sie lautet: „Em 
Ercellenz müſſen wir auf Ihr gefälliges Schreiben vom 20. vorigen Monats zu unferem 
lebhaften Bedauern mittheilen, daß wir nicht in der Lage find, ben von Ew. Hochwohl— 
geboren vorgeichlagenen Herrn Baron von Nomberg in den Verein ‚Harmonie als Mit» 
glied aufzunehmen. Mit vorzüglichiter Hochachtung Ew. Ercellenz ergebenfte.“ Hier ift 
meine Unterfchrift. 

Nainwald (rufend) Tinte und Feder! Das unterjchreibe ich auch! 

Griebenow. Ich gleichfalls! (Frig bringt Schreibzeug.) 

Hübner. Ic natürlich auch! 

Juſtus (loshrehend). Und ich unterfchreibe nicht! Sa, zum Donnerwetter, wollt 
Ihr Euch denn Alle unfterblich lächerlich machen! Kann mir Eimer von Ahnen etwas 
‘wirklich Belaftendes gegen den Baron anführen, daß er diefe Briefe gejchrieben hat? 
Na, gefälligft heraus mit der Sprache? Kurze Paufe) Nichts, gar Nichts! 

Hübner. Das werden wir ſchon nachweiſen! 

Juſtus. Grit weiit & nad, und dann wollen wir weiter rede! 

Lamprecht. Das werden jhon die Schrifterperten entjcheiden! 

Juſtus. Ab, Du lieber Gott, dieſe Efel! Auf ein albernes MWeibergeklatich Hin 
einen anftändigen Menſchen beleidigen? Das überlaffen Sie gefälligit den Schandmäulern 
in den verfluchten Kaffeefchlachten! 

Hübner. Die Begriffe über „anftändige Menfchen“ find eben verjchieden. Gin 
Mann, der bei feiner Nückkehr den Damen der Gefellfchaft feinen Antrittsbefuc macht, 
ift fein anftändiger Menfh. Das jagt meine Frau auch! 

Juſtus Gwüthend). Das fagt Ihre Frau, und Sie fagen es auch! 

Griebenow. Sch bitte aud) um's Wort. Am zweiten Ofterfeiertage fommt Herr 
Baron Romberg in meinen Lader und fragt, (empört) während die Frau Conſiſtorial— 
rath Fromann und die Frau Oberlehrer Gottihalt Erbauungsicriften außfuchen, ob 
ich nicht Nana vorräthig hätte! Und das an einem Feiertage! Sit das vielleicht 
anſtändig? 

Juſtus (vor Wuth mit beiden Händen trommelnd). Jeſſes, Jeſſes, Jeſſes! 

Lamprecht. Gin Mann, der es nicht unter feiner Würde hält, mit Komödianten— 
pad bier die Nacht durchzufmeipen, ift auch nach meinen Begriffen fein anftändiger Mann! 

Juſtus. Ach, machen Sie fich doch nicht lächerlich, Lamprecht! Wohl 'ne Tod» 
fünde, paar hungrigen Geiltänzern ein warmes Abendbrod zu poniren? 

Hübner (höhntih). Bitte: eine Zeiltängerin war auch Dabei! 

Suftus. Wenn ſie hübfch war, hat er ganz recht. (Allgemeine Entrüftung) Wiſſen 
Sie, Herr Stadtrath, ala Sie bei den Bonner Gufaren ftanden, haben Sie Ihre Abende 
wohl auch nicht ausfchließlich in der „Herberge zur Heimat“ oder im „Sünglingsverein“ 
erlebt! 

Hübner (eiftig. Herr Kreisphyſicus, jest reißt mir die Gebuld! 

Juſtus (grob). Laſſen Sie fie reißen! 

Lamprecht (beſchwichtigend. Aber, meine Herren, Ruhe, Nuhel Sie find doch hier 
nicht in der „Harmonie“! 

Juſtus. Meine Lieben Leute, find Sie fich dem auch ganz Mar über die Folgen? 
Soweit ich den Herrn Baron fenne, wird er Euch, wenn er's erfährt, nicht gerade zu 
Chocolade mit Sclagfahne drüben in der Conbitorei einladen. Da wird gefchoifen 
werden, meine Herren, ja: geichoffen, und Sinderpiftolen werden's nicht jein, darauf können 
Site fich verlaffen! 

Rainwald tenergiih). Dafür ift ja unſereins auch noch da! 

Juſtus. Und danı, wenn er Sie, Herr Stadtrath, niedergefnallt haben wird... 

Hübner (furchtbar erichroden,. Warum denn gerade mich? 
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Juſtus. ... dann wird er umferer geliebten Stabt den Rüden ehren. Dann 
habt Ihr den reichſten Mann vertrieben, den einzigen Menfchen, der Leben und Bewegung 
in die öde Bube brachte ... 

Lampredt. Vom Standpunkt der Steuerzahlung und im Sntereffe ver Commume 
würde ja allerdings das Fortgehen des Barons zu beflagen fein... 

Juſtus. Haha! Aljo doch! 

Lamprecht. Aber die Moral, die Sittlichkeit ſtehen allezeit obenan! 

Nainwald. Das ift auch meine Meinung! 

Sriebenow. Bravo! 

Hübner Griebenow die Sand ſchüttelnd). Ich danke Ihnen im Namen meiner Frau! 

Juſtus (immer lebhafter). Aber nicht allein den reichiten Mann wollt Ihr zum 
Tempel hinausjagen, auch den wohlthätigiten Mann! (Den Stuhl vor Zorn umwerfend) 
Ja, wadeln Sie nur mit dem Kopf, fo viel Sie wollen, Herr Stabtrath, und Sie au, 
Herr Bürgermeifter! Wenn der Stabtfädel geplündert war durch Bälle und Réunions 
und ſolchen Blödſimm und Ihr keinen Pfennig übrig hattet für meine armen Kranken, 
dann bin ich jedes Mal zu dieſem vielgefchmähten Mann hinausgepilgert auf fein Gut. 
Denn ich wußte ganz genau: der giebt mit vollen Händen und aus vollem Herzen! 
Keine geachtete Familie gewährt ihm mehr Einlaß? Keine Dame erwibert feinen Gruß? 
(Am Fenfter) Bemühen Sie fi gefälligit hierher! Da fährt ja der „Ihwarze Mann“ 
aufm Velociped vorbei, Euer Kinder und Weiberfchred, der Herr Baron von Romtberg! 
Und neben ihm rabelt die erſte Frau in unfrer Stabt, die Gattin des Geheimraths von 
Imhoff, Frau Ercellenz Imhoff, geborene Comteſſe Bretten! 

Hübner (nad kurzer Pauſe mit bebeutungsvollem Lächeln zu Griebenew). Hm! Hm! 

Zuftus, Wenn Sie Huften haben, Herr Stabtrath, will ich Ihnen Lafrigen ver: 
jchreiben, andernfalls möchte ih Sie bitten, Ihre Hmhms! etwas geſchickter zu placiren! 

Griebenow. Sie werben wohl erlauben, daß nicht Alle von... ber... Eigen⸗ 
art der Frau von Imhoff jo begeiitert find! 

Zampredt. Am menigiten die Damen! 

Rainwald. Bitte, meine Herren: Darum kümmere ich mich nicht! Daß Rom— 
berg direct oder indirect mit biefen anonymen Briefen zu thun bat — das ift meine 
Ueberzeugung, und die werde ich vertreten. An irgend welchen abfälligen Urtheilen über 
Frau von Imhoff betheilige ih) mich nicht, das wollte ich ganz ausdrücklich betonen! 

Hübner, Na, ich würde meiner Frau einen fo... fo intimen Verkehr mit 
Herrn Baron Nomberg nicht geitatten. Indeſſen, die Frau Geheimräthin muß wohl 
daran ihr ganz bejonderes Gefallen finden, 

Griebenow. Augenjcheinlicherweife! 

Juſtus (außer ſich. Das dulde ich nit! Wenn Sie fchon feine Achtung haben 
vor dem genialen Gelehrten, defien Name einen Weltruf hat, deſſen Wirken unjere Iumpige 
Univerfität zu einer der erften im Deutſchland gemacht hat ... haben Sie gefälligft 
Achtung yor dem Mann! Mit erhobener Stimme) Imhoff ift mein Freund, und ich 
leide es nicht, daß feine Frau verdächtigt wird! Wer meines Freundes Ehre beleidigt, 
beleidigt auch mich! Verſtandez-vous? (Da Lamprecht erwidern mil.) Jetzt rede ich noch! 
Weil fie anders ift, als die andern Frauen hier? Weil fie reitet? Weil fie ihre Toiletten 
nicht vorfchriftsgemäß aus ber hiefigen Schnittwaarenhandlung bezieht, fondern aus Paris 
und Wien? (Immer fhneller) Weil fie glänzend ift ımb fchön und geiftvoll und über bie 
Läſtermäuler geringihägig die Achſeln zudt... deswegen wagt man es, ihre Ehre an 
zutaiten? (Domnernd) Wiffen Sie, meine Serren, was ich darauf nur fagen kann: 
Pfui Deibel! «Gr foudt aus und rennt wüthend umher.) 

Lamprecht. Ihre Wuth, Herr Phyſicus, beweiſt gar Nichts. Wie ſtets wird die 
Majorität entfcheiden. Die Majorität hat die Abfendung der Erklärung an Herrn Ges 
heimrath Imhoff befchloffen? (Buntimmung) Und damit bajta! (Ihm die Erklärung binhaltend. 
Zum Tegten Male alfo, Herr Doctor, wollen Sie unterjchreiben? 
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(Geheimrath von Imhoff tritt unbeobadhtet ein.) 

Juſtus ıdas Papier ergreifend und in ber Mitte eutzweireißend, dann ſchleudert er es wũthend 
unter den Tifh). So unterjchreibe ich dieſen Wiſch! (Allgemeine große Gntrüftung.) Und hier: 
mit zeige ich meinen Austritt an aus Eurem Verein für fittlihe Entrüftung, und Einer 
fol mir folgen, der Herr Ge... 

Imhoff Gornehme Erſcheinung, Ende der 40, leicht ergrautes Haar, Gelehrtenfopf, aber ferne 
jeder Pedanterle). Guten Abend, meine Herren! 

(Alle find gang unwillkürlich aufgeftanden.) 

Griebenow (bevod. Guten Abend, Herr Geheimrath! 

Hübner (criecheriſch. N Abend, Ercellenz! 

(Baufe, während welcher Imhoff nach born gegangen ift, er legt den Gabelod ab, wobei ihm Frig be 
hüflich ift; die Sonne geht unter; bie Anderen unterhalten ſich fchen im Flüftertone,) 

Lamprecht (tritt noch einmal an Juſtus heran, der ihn ſchroff zurückweiſt) 

Verjhiedene „Zahlen!“ „Ich auch!“ „Nach Ihnen!” 

Im hoff (teht Hinter dem Schachtiſch, höflich und formell). Die Herren alle wohlauf? 

Juſtus (auf und ab). D ja, wir haben die Zeit jehr angenehm verplaubert! Na, 
wer bon Ihnen hat dem num die Courage? ... 

Rainwald (vortretend und mit der Hand abwehrend). Bitte, Herr Phyſicus, hier in der 
Kneipe feinen Eclat! (Er tritt vor Imhoff hin, männlich und vornehm). Herr Geheimrath, wann 
fann ich die Ehre haben, Sie in Ihrem Haufe zu fprechen? 

Imhoff (ein wenig verblüfft). Mich? . . . Entichuldigen Sie — — ich habe morgen 
Mancherlei vor... um vier... um fünf... darf ich um ein halb fieben um ben 
Vorzug bitten, Herr Major? 

Rainwald (fi verbeugend). Werde pünktlich erfcheinen, Excellenz! 

(Sangfom in lelſer, Iebhafter Unterhaltung gehen die Anderen ab, Alle mit Verbeugung gegen Imboff.) 

Imhoff (maht Heffing, der ſich fehr ergeben verbeugt, ein befonders freundliches Gompfiment). 
Gut, daß ich Sie hier treffe, Herr Doctor! Meine Frau und ich bitten Sie, morgen ben 
Abend bei uns zu verbringen. 

Heſſing. Wird mir eine befondere Ehre fein, Herr Geheimrath! 

Imhoff. Und ehe ich's vergeffe, Zuftus, Du kommſt natürlich auch und bringft 
Deine Lucy mit. Wir erwarten morgen Nachmittag die Gräfin Düren. (Er fegt fi.) 

Juſtus (eiſe zu Heffing. Erwarten Sie mich zu Haufe. Komme gleich nad). 
(Seffing ab.) 

Zuftus (immer erregt auf und ab). Fritz, noch 'nen Schoppen! 

Fritz. Herr Doctor haben fchon den zweiten! 

Juſtus. Halten Sie's Maul und thuen Sie, was ich Ihnen fage! 

Friß (ab). 

Juſtus. Ih muß meinen Nerger 'runterſpülen! 

Imhoff (Cuhig und freundlich). Merger? Worüber, Zuftus? 

Juſtus. Ad was, Aerger! Eine Schandiwuth habe ich! 

Imhoff Gchelnd). Das ift mir bei Deinem ein bißchen cholerifchen Temperament 
nichts Neues! Alter Freund, was zwickt und zwackt Dich denn gar fo jehr? 

Juſtus (am Fenſter). Da geht diefe Schwefelbande! (Gr wirft das Fenſter zu.) Hol’ 
Euch Alle der Satan! 

Imhoff dachth. Hahaha! Wie menfchenfreundlih! Sag’ mal, Zuftus, was will 
Rainwald von mir? 

Juſtus (grob), Weiß ich nicht! 

Imhoff. Der Mann hat noch nie mein Haus betreten. Du weißt es übrigens 
ganz gut, was er bon mir will! 

Zuftus (grob) Ach was, laß mich zufrieden! 

Imhoff. Ich fcheine ja da gerade zu einer recht animirten Ecene gekommen zu 
fein. Steht denn Raimvalds Wunsch, mich zu fprechen, in irgend einem Zufammenhang 
mit Eurer Debatte? 
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Juſtus cbrummt etiwas Unvertänbliches in fein Glas). 

Imhoff. Du, höre mal, Juſtus, Du flunferft mir da Etwas vor! Sin Deiner 
Nage apoitrophirteft Dir ja die Herren mit den Worten, ob „Jemand die Courage habe?“ 

Juſtus (betroffen. So? Hab’ id; das? 

Imhoff. Alfo Heraus mit der Sprade! Halbe Worte und Andeutungen machen 
mich nervös und unruhig! Gefteh mir's ein, mein Alter, fie haben auf mich räjonnirt? 

Juſtus (ihn anfehend, nach kurzer Pauſe). Auf Dich nicht! 

Imhoff desgafter.. Mach’ mich nicht ungeduldig, Juſtus, ich merke ja, ich fühle es 
ja, ich war der Gegenftand Eures Geſpräches! Alſo bitte, vorwärts! 

(Es beginnt im Zimmer und auf der Gaſſe zu dunfeln.) 

Juſtus. Na, wern Du's durchaus wiffen willit . . .. ’8 iſt auch beffer, dab Du’s 
von mir erfährt, als von Anderen... alſo . . . tunentichloffen) nein ... ich ſag's 
doch nicht! 

Imhoff creng. Sept muß ich aber ernitlich darum bitten! 

Juſtus mach kurzer Paufe) Sag’, Imhoff, wenn Du fpazierer gehit und wirft mit 
Straßenſchmutz beiprigt — was thuft Du da? 

Imhoff. Ich ärgere mich vielleicht ein Bischen, dann gehe ih nach Haufe und 
laffe mir die Kleider reinigen. 

Juſtus rind). Schön! Wenn Du nun aber fichit, daß ein paar Gafjenbuben 
Did abfihtlih mit Schmug bewerfen? 

Imhoff. Dann züchtig? ich die übermüthigen Schlingel! (Geringihägig.) Vielleicht 
aud das nicht einmal! Sch weiche ihnen aus und vermeide es, ihmen nochmals Gelegen: 
heit zu einem folden Bravourftückhen zu geben! 

Juſtus (auffpringend und am Tiſch ſtehen bleibend). Recht jo! Und fo follit Du aud 
handeln! 

Imhoff (uruhigh. Aber Ernſt, ich veritehe Dich garnicht! 

Juſtus. Glaub’, daß Du mit Deiner reinen Kinderfeele das nicht gleich capirſt! 
Hinaufgeflettert bift Du in der Wiffenfchaft zu Ruhm und Ehren, mit Deinen Erfindungen 
haft Du Dir nen Namen gemacht, der uniterblid . . . 

Im hoff cabwehrend). Aber Zuſtus! 

Juſtus. Na alſo gut. Darüber wollen wir uns nicht ſtreiten, ob Du unſterblich 
wirft. Das können wir hier auch nicht abwarten, Aber cent) Eduard, der Menſch bat 
auch noch andere Pflichten, als mır der Wiffenichaft, der Menjchheit zu dienen! Hat auch 
Pflichten gegen fich felbit! Zwiſchen uns giebt’8 feine Nedensarten! Daß ich fein Ge— 
fchichtenträger und Ginbläfer bin — na, das weißt Du! Und deine Hand ergreifend) daß 
ich's von Herzen gut mit Dir meine... alter unge, glaubft Du's mir... Alfo 
kurz und gut: ich rathe Dir, fchränfe den Verkehr zwifchen Deinem Haufe und Nomberg 
ein... . (Die Sonne fendet die letzten Strahlen in’s Zimmer.) 

Im hoff cgedehnt). Mie? 

Juſtus. Oder beſſer ein wenig beflommener und Leifer) den Verkehr zwiſchen Romberg 
und... Deiner Frau! 

Imhoff (überlegen lächelnd). Ach, ift mein alter Zuftus auch jchon unter die Phari— 
füer gegangen? Scüttelft wohl auch ſchon Dein weiſes Haupt über die Extravaganzen 
Nomberg3? Amnig) Den muß man kennen, wie ich ihn feit langen Jahren kenne mit 
feinen Keinen Schwächen und feinen großen Tugenden, und dann ... liebt man ihn! 

Juſtus. Nein, Imhoff, mad’ der Sade ein Ende! Dem — aljo 'raus muß 
es — man tufchelt und flüitert vorläufig noch ganz leife, daß... - 

Im hoff (chnell aufftchend, ſcharf). Juſtus! 

Juſtus. Kein Wort weiter, mein Junge, weiß Alles, was Du ſagen willſt! 
Daß es nichtswürdige Verleumdung iſt ... Romberg iſt ein Ehrenmann ... na, über 
Deine Frau ein Wort zu verlieren, wäre wirklich Frevel! 

Imhoff Kart. Diefer Anficht bin ich auch! «Gr fest ſich.) 
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Juſtus. Aber... wozu den infamen Klatſchbaſen unnöthig die Mäuler aufs 
reißen! . . .„ (Er geht umher.) Romberg ift ein recht rare Exemplar! Der hat gewiß mal 
an einem Sonntag bei hellften Sonnenschein die Nafe in die Welt geitedt! Gin fchöner 
Kerl, reich, unabhängig, begabt, jo recht der Man, um die Weiber toll zu machen! Mag 
er wollen oder nicht — die einfahe Thatſache, daß er mit einer Frau verfehrt, fei «8 
auch noch jo freumbichaftlih . . . die gemügt, um dieſes Femininum im fchlechten Huf zu 
bringen. Man muß auch den Schein vermeiden! Und wozu... 

Imhoff. Du ftodit? Dur fiehft ja, ich Din ganz ruhig. 

Juſtus (mit einem Ruck, den er fi giebt). Ja, Imhoff, wozu die Frau in die Gefahr 
bringen? Er legt ihm beide Hände auf die Schultern, milde und warn.) Mein guter, alter Freund, 
mir fannit Du ja doch feinen blauen Dunst vormachen ... Du — — biit.. . nit 
glücklich in Deiner Ehel Gauſe; eindringlich, aber leifer.) Nicht wahr, Du bift nicht glücklich? 

Im hoff (mach kurzer Pauſe, leiſe und zitternd). Nein! ... ch habe das Glück nicht 
gefunden, das ich gefucht habe! ... 

Juſtus. Wußt' ich! Fühlte ih! Deine traurigen, müden Augen . . . Ja, die 
fprachen beredter, als Dein ſtummer, ftolzer Mund! Und Deine Frau ift auch nicht 
glücklich! Kann es nicht fein! Die hat fi aus ihrem ftrahlenden Leben nicht in die 
enge Welt hier hineingetwöhnen können, vielleicht auch nicht wollen! Kann mir’s wohl 
denken, wie Du zuerft an ihr herumgemodelt und — gebofjelt haft. Aber danı haft ein= 
gejehen, daß der Stein zu hart war... 

Imhoff (ergreift bewegt Juſtus' Hand). Du haft Recht, Juſtus! 

Juſtus. Und, Eduard, eine unbefriedigte oder gar unglückliche Frau kaun nicht 
ungeitraft mit Nomberg verkehren! (Baufe) Noch Eins, liebit Du fie noch? 3 

Imhoff. Ja! 

Juftus. Dann made 'mit Romberg ein Ende, bevor e8 zu fpät it, bevor... 

Romberg (dur die Mitte, Im elegantem Belocipebanzuge, [bleibt in der Thür ftehen, auf der 
Gaſſe und Bühne berricht Zwielicht, Hahaha! Wißt Ihr, Kinder, wie Ihr mir vorkommt? 
Wie jo in der Spinnſtube die alten Weiber, die fih) in der Schummerftunde Gruſel— 
geichichten erzählen! (Er kommt herein) Na, im Dunkeln, jagt man ja, ſei gut munkeln! 
(Gr reicht Imhof die Hand, die diefer, in Sinnen verfunfen, ihm langiam giebt.) Guten Abend, mein 
unge! (Er begrüßt Juftus) Servus! Na, altes Medicinalhuhn, wieviel Menjchen haben 
Sie heute in die Welt hineingeholfen und wievielen wieder raus? (Wegwertend.) Ich weiß 
übrigens immer noch nicht, was angenehmer ift für die Paſſagiere: die Ankunft oder die 
Abfahrt! 

Juſtus. Mir iſt ein längerer Aufenthalt auf der Hauptitation dod das Liebitel 

Romberg. So hängen Sie am Leben? Geſchmacksſache! (Er verbeugt ſich gegen 
ben leeren Stammtiih.) Sie erlauben doch, meine Herren? Meinen unterthänigiten Gruß, 
Herr Bürgermeifter! . . . Herr Stadtrath, Frau Gemahlin 'mal twieder den Hausjchlüffel 
confiscirt? (Währenddeifen zündet Frig bie Straßenlaterne an, welche ihr rothes Licht in die Weinftube 
wirt) Meist Du, Eduard, wie lange Teine Frau und ich bis Fichtenthal gebraucht 
haben und dann über Langenhöhe zurüd? 'ne Stunde 55 Minuten! Hut, das ging! 
Wie die Frau radeln kann, es iſt wahrhaftig großartig! Als wir beim Waldſchlößchen 
vorbeifamen, wurbe da grade bei Kaffee umd Suchen fo 'ne große Schlacht neichlagen! 
Alle waren fie da: die Frau Stadträthin und die Frau Bürgermeiſterin und natürlich 
die baumlange Tante Griebenow! Und da gab's nun ein Gewisper und Getuſchel! Wir 
das ſehen umd vorbei... . haſte nicht geſehen! . . . Kinder, die Augen hättet hr jehen 
jolfen! Ah was Augen! Glühende Dolche, vergiftete Pfeile, Ihr kennt ja Die edlen 
Sippen aus der „Harmonie”! Scheußlich! 

Juſtus. Und in diefen Werein begehren Sie Einlaß, Baron? 

Nomberg. Natürlich! Das Stiftungsfeit nächite Woche muß ich ‚mitmachen. 
Das jehe ich Schon Alles vor mir! Der ganze Saal erfüllt von Beamtenwürde und Bierbunft 
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und abfoluter Heivathsfähigkeit und... . hahaha ... dazwifchen ih! Ich glaube, ich 
mache jo viele ſchlechte Witze, daß ich "raußgeivorfen twerbe! 

Juſtus. Mielleicht werden Sie gar nicht ’reingelaffen! 

Nomberg (lachend), Oho, Eduard, haft Du mich denn nicht angemeldet? 

Imhoff. Bereits vor vierzehn Tagen. Die Ballotage findet übermorgen ftatt, 
nicht wahr, Juſtus? 

Juſtus. Nein! Sie findet gar nicht ftatt. 

Nomberg. Alſo ein Abiturium mit Erlaffung des mündlichen Eramen3? So 
gut iſt's mir auf dem Gymmafium nicht gegangen! 

Zuftus. Baron, id will Sie vor Unannehmlichkeiten fchügen. Sie werben gar 
nicht aufgenommen werben! 

Nomberg. Die Geſchmackloſigkeit habe ich den Brüdern zugetraut, die Courage nicht! 

Imhoff. Da ich Romberg vorgefchlagen habe, wäre das ja auch eine perfönliche 
Beleidigung für mid. Sprichſt Du im Namen des Vorſtandes? 

Juſtus. Bin foeben ausgetreten! 

Romberg. Potz Taufend, das ivird ja ganz dramatifch! (Sich auf die Tiſchtante 
fegend.) 

Juſtus. Daß Sie nicht Enfant gätö bei den Leuten find, das wiſſen Sie . 

Nomberg. Das rechne ich mir zur ganz befonderen Ehre an, Herr Phyſicus! 

Juſtus. Daß aber bie ganze Meute ſich auf Ihren ehrlichen Namen ftürzt, na, 
daß wird... 

Romberg cernitgafter, Mein ehrlicher Name? 

Zuftus. Baron, man hält Sie allgemein für den Schreiber der anonymen Briefe! 

Im hoff (madt empört eine Ichhaft abwehrende Bewegung). 

Nomberg (bricht in ein umbänbiges Gelächter aus). Hahaha! Und darauf fallen Sie 
auch ’rein, Herr Medicus? Hahaha! Mein alter Juſtus, man merkt, Sie haben auch 
nicht ungeftraft dreißig Jahre in diefem Neffelfeld gefeffen. Wiſſen Ste, um was ich Sie 
fängit beneibet habe? Um Ihre göttliche Grobheit! 

Juſtus. Was das anbetrifft, glaube ich, daß auch Sie... 

Nomberg. al Mber in Ihrer Grobheit Liegt mehr Verve, mehr — mehr 
Schmiß! Ih weiß fchon, was ich thun werde! Am nächiten Sonntag Vormittag, wenn 
die Militärmufit fpielt und der ganze Spieß beifammen ift — dann ftelle ich mich mit 
meiner Reitpeitſche auf den Marktplag und rufe: „Wer von Euch Hallunfenpad es wagt 
meine Ehre anzutaften . . . (er sieht durch die Buft) dem werde ich mit dieſer Feder ba, 
meine Initialen in's Geficht fchreiben, dann kann er ja vergleichen, ob die Handſchrift mit 
der der anonymen Briefe ftimme!“ 

Imhoff. Mlerander, man muß eine Nerftändigung zu erzielen ſuchen ... man 
muß den Leuten betveifen, daß fie Unrecht haben... . 

Romberg. Faule Compromiffe fchließe ich nicht! 

Smboff. Gebulde Dich noch bis morgen. Rainwald hat fich bereits bei mir 
angemeldet. 

Nomberg. Ad, ift mein Spezi natürlich auch dabei? ... . (Ernithafter) Bis 
morgen Abend Taffe ich Dir Zeit, die Bande zu einer demithigen Abbitte zu zwingen. 
Wenn nicht... . die Lerchen draußen im Birfenwälbchen haben lange genug fein Pulver 
gerochen! 

Juſtus (mach der Uhr ſehend). Dormertvetter, ich muß fort. Zum eriten Male in 
meinem Leben freue ich mich nicht auf meinen Stat. Gute Nacht, Eduard! 

Imhoff. Gute Nacht, Juftus! Auf morgen! 

Juſtus (ab, es ift jegt auf ber Dühne ganz dunfel). 

Romberg (su Frig, der aus dem Comptoir fommt). Sie, Kameel, machen Sie mal bier 
gefälligft Licht! 
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Frig dftedt die eine Gasflamme über bem Schachtifch an; mur dieſe bremmt und beleuchtet bie 
Gruppe ber beiden Männer, während ber übrige Theil der Bühne in tiefer Duntelheit liegt; ab). 

Nomberg. Komm Eduard, wir wollen und den Abend nicht mit folchen 
Zumpereien verderben! (Sest fi Imhoff gegenüber, ſtedt fich eine Gigarette an, Wenn ich 
mir's recht überlege, was habe ich denn eigentlich gethan, daß man mir jo 'was zutraut® 

Imhoff (sieht einen Bauer, Du paßt nicht zu biefen Menschen hier... (nad 
kurzer Baufe) Alerander, warum Tebit Du eigentlich hier? 

Nomberg (einen Bauer dagegenziehend), Das fragit Tu mich? Ginige Berechtigung 
hätte ich doch dazu! Bin ich etwa nicht der größte Grundbefiger auf zwanzig Meilen im 
Umkreis? Habe ich vielleicht Tannhaufen nur dazu geerbt, daß die Stallknechte auf ben 
Sopha’3 herumlimgern und die Bedienten meinen Nothwein austrinfen . . . und überbieg, 
ich fühle mich wohl hier, trog all’ des Hleinftäbtifchen Pads, heidenmäßig twohl! 
(Warm) Hab’ ich nicht Dich, hab’ ich nicht Dein Haus? «(Baufe) Und mun laß ung 
vernünftig fpielen! (Paufe.) 

Imhoff (mat einen Zug). 

Nomberg. Eduard, foiele doch nicht fo zeritreut! EEeicht, Wenn Du nicht Acht 
giebit, nehme ich Dir Deine Königin fort! 

Imhoff (Cuhigh. Glaubit Du? Er ficht nicht auf vom Brett, nach etwas längerer Paufe 
sicht er twieder.) 

Nomberg (lat kurz, aber Herziih auf) Ach fo, Du willſt das Spiel verlieren? 

Im hoff (ruhig und einfag). Nein, Alerander, ich will das Spiel gewinnen! (Beide 
ftügen den Kopf in bie Hand; tiefe Stille; während die Männer, nunmehr ganz vom Spiel gefangen ger 
nommen, auf das Schachbreit blicken, fällt ganz langfam ber Vorhang). 


Zweiter Act. 
Bei Gceheimrath von Imhoff. 


Ein Salon don reichfter und vornehmſter Eleganz mit breiten GBlasfchiebethüren nah dem Park. Da: 

Mobiliar bes Salons in heilen, heitern Farben gehalten, Wiegeitühle, Theetiſche, Chaifelongues, Steh: 

lampen, Damenbiblisthef, Schreibtifch, geöffneter Flügel, viele laufchige Ecken. Links eine Thüre, Draußen 

unmittelbar an der Glasthür eine große Veranda mit fhöner Steinbafuftrade, auf ber bumntglafirte Vaſen 

mit Blumen gefüllt ftehen. Auf der Beranda einige Gartenftühle, die aber bie Girculation nad) dem Part 

wicht hemmen dürfen. Ueber bie Beranda ift eine buntgeftreifte Marquife gefpannt, Ausblick in einen großen 
mohlgepflegten Park. Sonnenfhein. Nachmittag des folgenden Tages. 

Franz (alter, vornehmer Diener, begießt die Pflanzen um eine Statue). 

Juſtus (om Garten her mit aufgefnöpfter Wefte, nimmt den Hut ab). 'Tag, Franz! 

Franz. Guten Tag, Herr Kreisphyſicus! 

Zuftus fi den Schweiß vom der Stirn trodnend). Bärenhitze! Am vierten Mai! 
Wenn's jo weiter geht, Franz, halte ich meine Sprechſtunden nächitens im Schwimmbaffin 
ab... Hier wird wohl noch allgemeines Nahmittagsfhläfchen gehalten? 

Franz. O nein, die gnädige Frau hat die Frau Gräfin Düren von der Bahn 
abgeholt, und der Herr ift fchon feit zwei Stunden in der Univerfität. 

Juſtus. Für mich Nichts hinterlaffen? 

Franz. Der Herr Geheimrath läßt den Herr Phyſicus bitten, hier auf ihn zu 
warten. Sie wüßten ſchon, wegen geitern. 

Zuftus. Alſo, die Frau Gräfin 'mal tvieder da! Immer noch fo heiter und guter 
Dinge? 

Franz. Zu dienen, Herr Doctor! Wenn die kommt. . . das ift für uns Alle 
ein Feſttag. Da ift der Herr immer gleich jo anders .. . 

Suftus. Hm! ... Wo find denn die Damen? 


110 ——  $elir Philippi in Berlin. — 


Franz. Im Park bei ben Taubenjchlägen. Berlegen) Herr Doctor, ich hätte 
auch 'ne recht große Bitte, 

Juſtus. Raus damit, Aber gefälligit ohne lange Einleitung. 

Franz. Meine rau ift feit einigen Tagen nicht jo recht wohl, und da möchte ich 
den Herrn Doctor bitten, doch 'mal nachzuſehen! 

Juſtus. Na aljo vorwärts! Wo iſt fie dein? 

: Franz öffnet die linfe Thür, Beide ab, währenddeſſen fommen vom Barf her Helene von Amboff, 
Ende der 20; Arm in Arm mit Gräfin Düren, Ende der 50; beide Damen in Sommtertoiletten chme 
Hüte) 

Düren (mit dem Rüden gegen Bühne, bleibt auf der Veranda fiehen. Köſtlich, Helene, 
twirflih charmant! Wie das Alles gepflegt it! Aus den Vlumenarrangements erkenne 
ih Ihren Geſchmack! (Wendet ſich nach rechts) Pardon, noch einen Augenblid! Die 
Aussicht iſt womöglich noch ſchöner! Ganz engliſch, diefe Eurzgejchnittenen Nafen . . . 
fuperb ... . Sagen Sie, Helene, gehört der Kirchthurm jchon zu Tannhauſen? 

(Beide fommen vor.) 

Helene. Es ift die Pfarrficche von dor. Man hat eine Stunde zu Pferd 
hinüber, Zei günftigem Winde hören wir Die Abendgloden von drüben läuten! (Sie 
fegen fich vorne rechts.) 

Düren. Kommt Nomberg oft? 

Helene Alle Tage. 

Düren. Das freut mich, daß Sie mit diefem Prachtmenſchen jo gute Nachbare 
ſchaft Halten! 

Helene. Wir reiten, fahren, rubdern zufammen. Gr leiht mir Bücher und Muſi— 
kalien ... 

Düren Spielt er noch jo gut Clavier? 

Helene, Wundervoll! Unſer neueiter Sport iſt das Pelociped. Tas habe ich 
zum arößten Entjegen der hiefigen Damenwelt gelernt. 

Düren (launig. a, ja, das PVelocipedfahren! Scandalirt eine Frau über das 
Radfahren des weiblichen Geſchlechts — uns hört doc hier Niemand — fo ſetze ich immer 
ein gewiſſes Mißtrauen in die Gradheit ihrer Beine. Und mit wen verkehren Sie fonit? 

Helene iverägtlih). Mit Niemandemn! 

Düren fie lächelnd betrachtend). Und was fagt Imhoff dazu? ... wird Ihr Mann 
da nicht ein bischen eiferfüchtig ? 

Helene (tot). Dafür ift fein Grund vorhanden! 

Düren (ihr die Hand drückend). Non Ihrer Seite getviß nicht, Helene! Aber halten 
Sie e8 nicht für möglich, ja fogar fir fehr wahrscheinlich, daß ſich Nomberg über Hals 
md Kopf in Sie verliebt? 

Helene (iteht auf, kurz abweiſend). Darüber habe ich noch nie nachgedacht ! 

Düren die prüfend anfehend, dann langfam), Wiſſen Sie, Helene, daß Sie da joeben 
eine Unwahrheit gejprochen haben? Sch bin fogar überzeugt, dad Sie ſchon fehr viel 
darüber nachgedacht haben! «Wütig) Runzeln Ste nicht die Stimm, mein Liebling, und 
fegen Sie fi ’mal zu mir! Geſchieht, Ganz nahe. So ift’3 recht. Und mm beichten 
Sie mir ’mal ein wenig. «Sie ftreichelt ihr über das Haar) In Ihren Briefen am mich 
ftand immer jo viel zwiſchen ben Zeilen. Ste erzählten mir da von Ihren weiten 
Nitten mit Nomberg, Sie berichteten mir im Ihrer amüſanten, manchmal ſogar ein 
bischen bo8haften Weiſe von dem Leben in Gurem Srähwinfel, von den lächerlichen 
Sntriguen, die man gegen Sie fpinnt ... über die fcheinen Sie fich übrigens viel zu 
jehr zu kränken ... Sie erzählten mir von Some, Mond und Sternen, nur von Einem 
ſprachen Sie nie: 

Helene (richtet den Kopf ftolz in bie Höhe), 

Düren. . . . von Ihrem Mann! Und fo haben Sie mich dazu verleitet, über 
Ihre Che ein wenig nachzudenken. (Wütig) Helene, Sie willen doch, daß ich Sie lieb 
habe, nicht wahr? 
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Helene Ja. 

Düren. Sch habe mich oft gefragt: wie kamen Sie dazu, ein fo ſchönes, viel— 
ummorbenes Mädchen, den fo viel älteren Mann zu heirathen? Wie kam fo viel Lebens 
luſt zu jo viel Ernſt? (2eifer) Haben Sie Imhoff geliebt? 

Helene. Sein Charakter, fein Genie haben mich ftets mit Bewunderung erfüllt... 

Düren Nur mit Bewunderung? So, fo! Mad kurzer Pauſe.) Und jet find Sie 
mit Nomberg fo befreundet? 

Helene. Er ift hier der einzige Menfch, der fo denkt und fühlt wie ih! Soll ich 
vielleicht mit dieſen lächerlichen, hämiſchen Krämerfeelen verkehren? Ich hab's verfucht! 
Sch kam hierher mit dem feiten Vorfag, Alles zu vergeffen und mid) hier einzugewöhnen ... 
ih fam mit gutem Willen, glauben Sie mir's, Clifabeth, aber ich konnte mich nicht 
unterducken laſſen . . . wollte ich mich nicht felbft und alle Freude am Leben verlieren. 
(Boll Hohn) Gräfin, wenn Sie diefe Menfchen fermen würden, wie ich fie fennel Diefe 
Männer: engherzige Pantoffelhelden, und diefe Weiber, diefe Weiber! Eeidenſchaftlich.) 
Können Sie mir’ verdenken, daß es mir ein wahres Labfal ift, mit einem Menſchen wie 
Nomberg Sprechen zu können? ... ich wüßte wahrhaftig nicht, was ich ohne ihn beginnen 
follte! (Baufe,) 

Düren. Fürdten Sie nicht die Gefahr? 

Helene (tot). Welche? Ich weiß, (ihroff) was ich dem Namen meines Mannes 
fchuldig bin! (Flammend.) Was ich da brimmen empfinde... .„ daß geht wohl nur mich 
an! «(Sie geht erregt nach hinten.) 

Düren (aufitchend, für ſich. Schlimme Dinge! 

Juſtus (won Inte), 

Düren (bemerkt ihm und verſucht, ſich zur Heiterkeit zu zwingen). Ah, da ift ja auch mein 
lieber alter Grobian! 

Juſtus. Herzlich willtonmen, Frau Gräfin! (Indem er ihr die Hand kit.) Heut 
ift Donnerstag. Bin alfo rafirt. 

Helene Gortommend, mit gefünftelter Heiterkeit, Halt, halt! Sonft werde id) eifer- 
füchtig! 

Juſtus (übt auch Helenen die Hand). Hat der Spaziergang Sie erfrifcht, Frau Gräfin? 

Düren (nimmt lints Prag). Diefe Luft hier, Böftlih! Ihr Leutchen in der Kleinen 
Stadt wißt ja gar nicht, wie gut Ihr es habt! 

Zuftus. Mit der „guten Luft“ ift das bei uns jo 'ne Sadıe, Frau Gräfin! 
Hier draußen — na ja, da geht's ja! Aber da drunten im Neft, da brodelt's wie in 
'ner richtigen Großftabt! 

Düren. Haben Sie denn bier jegt jo viel Fabriken? 

Juſtus. Fabriken? Nee! Aber Kaffeekränzchen! (Er zeigt in den Par) Da kommt 
(Einer, der pfeift noch aus 'nem ganz andern Loch, werm er auf das Thema zu fprechen 
fommt! «Romberg kommt durch den Part.) 

Düren (Gachend). Iſt wohl der ſchwarze Man, mit dem man bie ungezogenen 
Bälger zu Bett ſchickt? „Kinder, feid artig, fonit kommt der Baron NRomberg !* 

Romberg lachend). Das habe ich mir gedacht, daß Sie mır von mir fbrechen, 
Gräfin! Güßt ihr die Hand.) Ja, ja, alte Liebe roftet nicht! «Dann Füßt er Helenen die Hand.) 
Tag, Frau Helene! Bitte um etwas weniger Regentwetternifage, Herr Phnficus! ... 
Frau Helene, nachher reiten wir noch ein Stündchen bis zu Tiih ... ein Wetter, 
koloffal . .. die Chauffee Schon im Schatten . . . die ganze Luft fo erfüllt von Fliederduft! 

Juſtus. Profit Mahlzeit, nach Kaffee riecht's! 

Romberg. Das fage ich Ihnen gleich, beite Gräfin, unjer Tagesprogramm bürfen 
Sie nicht ftören ... 

Düren. Noch ganz der Alte! Wiſſen Sie, Romberg, von wen id) Sie grüßen 
fol? Von dem jchönften Mädchen in ber Nefidenz, das ſich recht oft und ich glaube recht 
ungebuldig nad) Ihnen erkundigt! 

Norb und Sid. LXXXL 241. 8 
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Romberg. Der Engel foll fich erkundigen, bis er fo alt wird wie eine Balleteufe! 
Hein, Gräfin, den Pelz verbienen Sie nicht! Mit den beiden himmlischen Menfchen hier 
fühle ic) mich fo wohl... ih wäre ein Narr, wollte ich's ändern! 

Düren Werſtändnißvoll nickend für fih), Hm! Hm! 

Imhoff (won tinte, Guten Tag allerfeits! Nun, Gräfin, haben Sie fidh fchon 
wieder eingelebt bei ung? 

Düren. Gewiß, lieber Imhoff, ich bin ganz orientirt. 

Im hoff (tritt an den rechten Tiſch und lieft einige Briefe). 

(Zuch und Heffing fommen vom Park her.) 

Lucy. Es ift wahrhaftig nicht meine Schuld, gnädige Frau, dab ich fo früh 
fomme. Aber Bapa hatte natürlich verjchlummert, um melde Uhr gegeffen wird, und ba 
dachte ich, Tieber ein bischen zu früh, als zu fpät! 

Juſtus. Haft’e ganz Recht, mein’ Tochter! 

Helene (der Gräfin vorfteilend). Fräulein Juſtus . . . Here Doctor Hefling! 

Düren (fie wohlgefälig betrachtend),. Gin hübjches Brautpaar! Meine Gratulation! 

Lucy, Heſſing (achem. 

Lucy. Weit gefehlt, Frau Gräfin, wir haben ganz und gar nicht die Abſicht! 
So nett nämlich der Herr Doctor ausſieht, jo unausftehlich iſt er! 

Diiren dleife zu Helene und Momberg. Und dabei lacht ihnen Beiden die Liebe aus 
den Angen! 

Luch cift auf ihren Vater zugetreten und Indpft ihm die Weite zu. Wie Das wieder aus— 
fieht — jchredlich! 

Juſtus. Aber bequem! 

Lucy 

Heffi ng (gehen nach der Veranda und plaubern bort), 

Franz (ferbirt Thee). 

Düren Ehee nehmend). Gott fei Dank, eine gute Taſſe Thee. Den Menſchen, 
der mir heute das Diner im Speifewagen ferbirte, follte man wahrhaftig aufhängen. 

Juſtus ... ober in die Harmonie aufnehmen! (Da Juſtus ihm den Thee ferbirt, ent: 
rüte). The? Nee! 


(Stellung.) 
Bucy Seffing 
Helene * * * Auftus 
Düren * 

. Romberg * Jmboff 
Helene 
Düren (unterhalten fich fehr lebhaft). 
Romberg 


Juſtus (tritt an den noch Briefe leſenden Imhoff heran, leiſe). Imhoff, einen Augenblick! 

Im hoff (eiſe und ſchnelhl. Haft Du Rainwald nochmals gefprohen? Wird er 
fommen? 

Juſtus. Schlag halb fieben. 

Düren cufend). Allons, allons, Meffieurs! 

Imhoff. Gleich, Gräfin! @eife) Sprach er nicht fein Bedauern über den Vor— 
fall aus? 

Juſtus deife),. J bewahre! Sch weiß nicht: der Mann macht heute einen vers 
teufelt ficheren Eindruck! (Spreden weiter.) 

’ 

Se - n | (ladyen laut auf der Beranba). 

Düren (das Paar mit der Sorgnette betrachtend.) Daß zwitſchert, wie ein paar Lerchen, 
bie fi) über den erwachenden Frühling freuen! 
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Romberg dich anf feinem Stuhl nach Imhoff umdrehend). Kinder, feid doch nicht fo 
ungalant gegen die Damen! «Er fteht auf und tritt ungefähr in die Mitte, Was ſteckt Ihr 
denn da fchon wieder jo geheimnißvoll die Köpfe zuſammen . . . En avant! (@r will zu 
ben Damen.) 

Imhoff. Alexander! 

—5 F tommen zurüd), 

Romberg. Du willſt wohl über die Dummheit von geſtern mit mir reden? 
Nein, mein Junge, ich gehe zu den Damen, das iſt mir wichtiger! Bis ſieben haſt Du 
noch Zeit, dann find die vierundzwanzig Stunden um. 

{Die allgemeine Aufmertſamkeit richtet fich auf das Gefpräd).) 

Imhoff. Und dan? 

Nomberg Cipm auf die Schulter klopfend). Dann überlaffe die Sache gefalligft mir. 

Imhoff Uebhafter, ohne auf die Gefelichaft zu achten), Das eben will id) vermeiben, 
wenn es irgend möglich ift. 

Helene (gu Düren). Die Sache ſcheint ernithaft zu fein! 

Düren befhmwihtigend). Vielleicht ein Sturm in einem Glaſe Waffer! 

Romberg. Aber Eduard, hier vor den Damen... 

Imhoff cunbeirt). Laß mic gewähren, Alegander! Sch werde ben Mann von 
feinem Unrecht überzeugen und Dir jede Satisfaction verichaffen. Ich habe noch eine 
Stunde Zeit, die werde ich nützen. 

Nomberg (Gbermüthigh. Wenn Dir's aber nicht gelingt, mein alter Spezi? 

Düren. Darf man vielleicht erfahren? 

Heffing deife zu Lucy), Hier finde ich den Stoff zu meinem Roman. 

Nomberg. Meinetivegen! Wir wollen 'mal die Sache ein paar Eugen, un— 
parteiijchen Nichtern vortragen. Alfo, mes dames, furz und bündig: ich bin beleidigt 
worden! Name und Urſache können Sie nicht intereffiren. Hundsföttiſch beleidigt 
worden! Nicht wahr, Eduard, das giebt Du doch zu? 

Imhoff Geſtimmt). Jawohl! 

Romberg. Juſtus, Sie auch? 

Juſtus. As 'ne Schmeichelei kann man's allerdings nicht auffaffen! 

Romberg. Ich frage Sie alſo, verehrte Anweſende: was hat ein Mann von 
meiner Herkunft im ſolchem Falle zu thun? Nun, Frau Gräfin? (Kurze Pauſe). 

Düren (ernſt). Wenn es ſich um die Dame Ihres Herzens handelt, müſſen Sie 
die Affaire mit zehn Schritt Barriere abmachen! 

Nomberg. Nein, Gräfin, e8 Handelt ſich ausnahmsweiſe um gar feine Dame! 
... Herr Doctor Heffing, darf ich um Ihre Anficht bitten? 

Heſſing (elbſtverſtändlich. Herr Baron, ich war Corpsſtudent! 

Nomberg. Verſtehe! Sanctioniren alfo! ... . Fräulein Zuftus? 

Lucy. Sch verftehe von diefen Dingen wirklich zu wenig. Ich war nämlich nicht 
Corpsſtudent. 

Romberg. Juſtus, was würden Sie thun, wenn Sie beleidigt würden? 

Juſtus. Strychnin verſchreiben und 's den Andern ſaufen laſſen! 

Romberg (Gacht. Hat ’was für ſich! Frau Helene? 

Helene (aufftchend, ruhig. Ein Mann, wie Sie, muß ſich unter allen Umftänden 
fchlagen. 

Nomberg. Bravo. Sie fprechen doch immer meine Sprache! 

Helene. Biſt Du nicht auch diefer Anficht, Eduard? 

Imhoff. Ih ftehe auf dem Standpunkt der Gräfin! Gin Mann hat meinem 
Empfinden nad nur das Recht und die Pflicht, mit der Waffe für die Ehre feiner Frau 
einzutreten oder fich zu rächen, wenn fie felbit feinen Namen befhmugt. Alle anderen 
Gründe find für mich nicht ftichhaltig! Wenn es ein Bube in frechent Uebermuth twagt, 

8* 
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mich zu befhimpfen, foll ich deswegen mein Leben auf's Spiel jegen? Soll ich Alles 
dem blöden Zufall des Laufes einer Kugel preißgeben? Alles, was id; erftrebt und er— 
reicht habe und genieße? Die Achtung meiner Mitmenschen, die Früchte meiner Arbeit, 
den Frieden meines Haufe? Das Alles hinopfern, weil es einem Thunichtgut beliebte, 
mich Eörperlich ober moralifch anzurempeln? 

Düren. Imhof, Sie werden diefe Sitte nicht aus der Welt fchaffen! 

Imhoff. Gewiß nicht! Mber ich habe nicht nöthig, mich an dieſer mittelalterlichen 
Barbarei zu betheiligen! Was wird denn mit folchem Ehrenhanbel bewieſen? Sn den 
meiiten Fällen weiter Nichts, als daß der Beleidiger ein befferer Schüge ift, ald der Be— 
leidigte! In den meiſten Fällen nur, daß eine Familie unglücklich gemacht wird durch die 
Raufluſt eines falonfähigen Wegelagerers! 

Nomberg. Sch theile Deine Anficht nicht, Eduard! Beweisen will ich nur, daß 
ich mir von Niemandem auf Gottes weiter Erbe eine Nichtswürdigleit ungeftraft nachſagen 
laſſe! Wie ein Menfch ohne Geld Ieben kann — ſchön muB es nicht fein, aber ich kann 
mir’s denken! Wie aber ein Mann leben kann, ohne feine Ehre vertheidigt zu haben bis 
zum legten Athemzuge: das veritehe ich nicht! Mehr ala mein Leben kann ich für meine 
Ehre nicht einjegen, der Preis ift hoch, aber doch nicht zu theuer! 

Imhoff. Du würdeit al verheiratheter Mann nicht fo fprechen! 

Nomberg. Ob ledig oder nicht, das Ändert an der Sade gar Nichts. 

Imhoff. Mehr ala Du glaubft! Dan jegt fein Leben nicht fo leicht auf's Spiel, 
wenn man noch Pflichten gegen Andere hat! 

Nomberg. Mein guter Ednard, was meine Urahnen und Väter gethan haben in 
folchen Fällen, das werde ich auch thun, und fo Gott will, jollen’3 meine Jungen mir 
mal nachmachen! Glaubſt Du, daß wir umfonft die drohende Fauft in unferem Wappen 
führen? Glaubft Du, es würde fich für mich fchiden, mir von einem Amtsrichter und 
ein paar Schöffen meine beleidigte Ehre reparirei zu laſſen? Sch heiße Mlegander von 
Nomberg! Gebe Dir gerne zu, daß Dein Adel wahrfcheinlich viel mehr werth ift: Du 
haft Dir Deinen Adel durch Deine Heldenthaten in der Wiffenfchaft errungen... . mir 
ift mein Adel in die Wiege gelegt worden! ... Nenn's junferliches Vorurtheil, nenn's 
mittelalterliche Brutalität, nenn’s, wie Du willft . . . aber dieſes „Vorurtheil“ habe ich 
mit der Muttermilch eingefogen, mit biefem Vorurtheil bin ich aufgewachien, mich zu wehren 
mit der Waffe in der Hand, wenn ich angegriffen werbe; ja, das ftedt uns Allen nun 
einmal im Blute — mit diefem Worurtheil werde ih... und wenn's beſtimmt ift, 
durch dieſes Norurtheil einmal fterben! 

Helene (ift ihm mit leuchtenden Augen gefolgt). Wenn ich ein Mann wäre, ich dächte 
ebenfo! 

Imhoff. Sch kenne beffere Mittel, feine Ehre zu vertheidigen und twiederherzuftellen, 
fliigere und menſchlicher! Dem Gegner fein Unrecht beweifen, den Feind zur Abbitte 
zwingen! Weiſe Rainwald nah, daß Du nicht der Schreiber biefer anoymen Briefe 
bift . .. zwinge ihn, an Deine Ghrenhaftigfeit zu glauben! «Immer Iebhafter.) ch 
gebe Dir mein Wort, Alexander, id) will Dich darin unterftügen, fo tveit es in meinen 
Kräften fteht. Meine Verbindungen bier reichen weit, mir ftehen alle reife offen, alle 
Mittel zur Verfügung, und e8 follte doch wahrhaftig mit dem Teufel zugehen, wenn es 
nicht gelingen würde, den Miffethäter unter biefer Handvoll Leute ausfindig zu machen! 
(Immer ftürmifcher.,) Sch werde fuchen, unabläffig fuchen, thue das auch. . .. Juſtus, Doctor 
Hefling, meine Frau werden Dich unterftügen . . . (Mit hinrelßender Wärme.) . . . Und 
glaub’ mir’s, an dem Tage, an dem wir ben $Frevler außliefern und an den Pranger 
ftellen, an dem Tage, an dem Nainwald Dich um Verzeihung bitten muß ... Merander, an 
diefem Tage wirft Du einfehen lernen, daß man durch andere Mittel feine bejubelte Ehre 
reinigen kann, als durch einen brutalen Kugelwechſel! 

Homberg (die Ur ziehend, kalt.) Halb fieben? Noch eine halbe Stunde, Eduard, 
dann ift die Friſt abgelaufen! 
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Franz dints). Herr Major Rainwald wünſcht Excellenz zu ſprechen. Gurze Baufe.) 

Imhoff. Führen Sie den Herrn Major in mein Arbeitszimmer! 

Düren. Franz, Holen Sie mir doch, bitte, meinen Umhang! GStanz ab.) Sch 
denke, wir promeniren ein bischen im Park umd jehen uns die Fafanerie an! (Während fie 
mit Romberg und Helene nach Hinten geht.) Ich muß mämlich zu meiner Schande geftehen, 
daß ich Faſanen mir im getrüffeltem Zuftande kenne! (In die Hände Eatfchend.) Ach, wie 
ſchön: jehen Sie doc den Mond! 

Luchy (elſe zu Seffing). Sie haben Necht: den Stoff zu Ihrem Noman haben Sie 
gefunden. Wird er traurig enden? 

Heffing. Ich Hoffe nicht, 

(Die Gefellfchaft in Iebhafter Unterhaltung in ben Park.) 

Helene (dreht fich noch einmal auf der Schwelle um, fie tritt einige Schritte vor, als ob fie Etwas 
fagen wollte, dann folgt fie den Andern). 

Imhoff (su Fran, der der Gräfin den Umhang gebracht hat und men bom der Veranda zurück⸗ 
fehrt). Franz, bitten Sie den Herrn Major doch Lieber hierher. Die Luft in der Bibliothek 
ift jetzt immer fo fticig! 

Franz (ab). 

{Die Sonne vergoldet Park und Salon mit ihren legten Strahlen.) 

Juſtus. Na, weniger ſchwül ift’3 hier auch nicht! 

(Baufe, während welcher Imhoff einen Sana durch's Zimmer macht, dann einen Moment auf bie Veranda 
tritt, fich friſche Luft zufächelt und dam zuriictehrt.) 

Nainmwald cvon Lints). Excellenz! (Gr verbengt ſich). 

Imhoff .cerwidert höflich den Gruß). 

Zuftus, Warum haben Sie denn, Herr Major, nicht den Herrn Bürgermeiſter 
mitgebracht, wie Sie mir Vormittags zufagten? 

Nainwald. Der Her Bürgermeifter tft verhindert... . 

Juſtus. Haha! Erſt iſt er furchtbar eutrüftet, und dann fpielt er den Drücke: 
berger! 

NRainwald. Herr Geheimrath, dürfte ich um den Vorzug bitten, allein mit 
Ihnen verhandeln zn dürfen? 

Juſtus. Die verftekte Anspielung Scheint mir zu gelten! Gehe ſchon, Herr Major, 
da draußen athme ich wenigſtens Frifche, reine Luft! (Er geht in den Park; es beginnt jetzt 
allmählich im Park und Salon au bunfeln.) 

Rainwald (fest ſich auf eine erneute Einladung Imhoffs). 

Imhoff cinm gegenüber). Sie haben mich zu fprechen gewünfcht . . . 

Nainwald. Sa, Excellenz! 

Imhoff. Geftatten Sie mir, Ihnen der Kürze halber zu bemerken, daß ich über 
den Zweck Ihres Befuches unterrichtet bin. Ich hoffe, Here Major, Sie haben das 
Untecht eingefehen, welches Sie meinem Freunde zugefügt haben! 

Nainwald. Sch bedauere, Excellenz, das ift nicht der Zweck meines Beſuches. 
Ich bin Hier, um den Verdacht zu befräftigen, den man in ber ganzen Stadt gegen den 
Heren Baron heat. Nach den Statuten unferes Vereins Hätte es ja gemügt, wenn wir 
fhriftih ... . 

Im hoff mit verbindlicher Handbeivegung unterbrehend). Bevor Sie fortfahren, Herr 
Major, und vielleiht Worte ausgefprochen werben, die unwiderruflich ſind . . . daß bie 
anderen Herren des Vorftandes, die Herren Lamprecht, Griebenow . .. (Gr fucht nad) weiteren 
Namen ) 

Rainwald ergänzend). Stadtrath Hübner... . 

Imhoff. . . und Hübner die Aufnahme des Herrn Barons verweigern . . . das 
bat wohl immerhin erflärliche Gründe. Romberg ift ein Mann, ber fein Gerz auf der 
Zunge trägt, deſſen Lebensanſchauungen in fchärfitem Widerfpruch ftehen zu den Anfichten 
der Herren... es find wohl aud) ein paar Higköpfe umter ihnen . . . genug, das iſt 
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in einer fo Heinen Stadt wohl nicht verwunderlich. Daß aber Sie, Herr Major, ein 
ernfthafter Mann, ſich gewiffermaßen zum yahnenträger diefer Herren bereit erklären... 
das verleiht der Affaire doch eine eminente Bedeutung! 

Nainwald tentihieden). Die verdient fie auch, Excellenz! 

Imhoff. Herr Major, ic habe nicht die Ehre, Sie genau zu Eennen. Ich weiß 
nur, daß ich es mit einem Ehrenmarme zu thun habe, dafür bürgt mir der Nod, den Sie 
lange Jahre getragen haben ... 

Rainwald tergrimmt). ... . und den ich auf Betreiben des Herrn Baron ablegen 
mußte! 

Imhoff. Wir find bereit bei dem Punkte, den ich erwähnen wollte. Sie waren 
gleichzeitig mit Nomberg Adjutant bei Hofe. Sie hegten die Hoffnung, Oberftallmeifter 
zu werden. Als Romberg diefe Auszeichnung zu Theil wurde, glaubten Sie, daß er 
gegen Sie intriguirt babe, und nahmen Ihren Abſchied. Die Sache wirbelte viel Staub 
auf. Seit jener Zeit verfolgen Sie ihn, wie ich höre, ganz offenfundig mit Ihrem Haß. 
Hand auf’ Herz, Herr Major, glauben Sie nicht, daß biefer Groll — wie ſoll ich mich 
ausdrücken? — diefer gefränfte Stolz Ste auch bei der Beurtheilung des Falles verwirrt, 
der Ste heute hierhergeführt hat? 

NRainwald. Nein, Ereellenz, das find ganz getrennte Dinge! So feit ich davon 
überzeugt bin, daß ich den Kabalen des Barond meinen Abjchied verdanke (Imhof wehrt 
lebhaft ab, Reinwald fteht auf, mit Energie), fo feit glaube ich daran, daß er der Schreiber dieſer 
anonymen Briefe ift! Gauſe). 

Imhoff. Da ich mir unmöglich denken kann, daß Sie lediglich auf ein Gerücht 
hin den umbeicholtenen Mann anklagen . . . 

Rainwald ifih wieder fegend),. Ganz recht, Herr Geheimrath, ben Klatſch überlaffe 
ich den Anderen, und es wird in ımferer Stadt wahrhaftig genug albernes Zeug 
geklatſcht! 

Imhoff Glöbllch lebhaft). Nicht wahr, das glauben Sie auch? «Gr athmet ein wenig 
auf, dann langſam) Welche Beweise haben Sie alfo in Händen? 

Nainwald. Zunächſt: ſämmtliche anonyme Briefe find auf demfelben englifchen 
Papier mit dem gleichen ſehr feltenen Waſſerſtempel gefchrieben. Keine Handlung in der 
Stabt führt biefe Sorte Papier. Baron Romberg hat nun eine Bücherbeſtellung für bie 
UniverfitätsbibliotHef genau auf demfelben Papier gemadjt, auf dem bie anonymen Briefe 
gefchrieben find. Hier die Beweisſtücke: den Brief an bie Harmonie — die Beftellung 
des Barond. Daß beweift feine Unvorfichtigkeit zur Genüge! 

Imhoff ber einige Seit die Briefe prüft, dann ruhig Michelnd). Herr Major, verzeihen 
Sie, das beweiſt gar Nichts. Ich felbft bin zufällig in der Lage, Sie über diefe Papier: 
geſchichte aufzuflären. Ich machte vor einiger Zeit Nomberg auf ein fehr leſenswerthes Buch 
aufmerffam. Da ich mein Egemplar nicht entbehren konnte, beftellte er fich daß Werk in der 
Univerfitätbibliothef. Und zwar — ich entfinne mich ganz genau — er fchrieb die Be— 
jtellung dort, am Schreibtijch meiner Frau, die nerade nicht anwefend war, Sie fehen 
alfo, daß da eine Zufälligkeit vorliegt, daß meine Frau zufällig dasfelbe Briefpapier be- 
figt, wie der anonyme Brieffchreiber! Die Sache alfo klärt ſich in ganz natürlicher 
Weiſe auf! Dadurch wird die Frage nicht beantivortet: wer war's? Das alfo find 
feine Beweife, Herr Major! (Dämmernder Mondſchein im Part.) 

Rainwald. Excellenz, Sie zwingen mid, eine Angelegenheit zu berühren, welche 
ich Lieber nicht zur Sprache gebracht hätte! Weil dabei eine Ihnen fehr naheftehende 
Perfönlichkeit, die ich aufrichtig verehre, eine gewiſſe Nolle fpielt: Ihre Frau Gemahlin! 

Imhoff Cihm erftaunt anfehend). Meine Frau? 

Rainwald. Urtheilen Sie felbit, Herr Geheimrath! ch hatte auf bem leiten 
Univerſitätsball das Unglüd, das Mißfallen Ihrer Frau Gemahlin zu erregen durch eine 
abfällige Bemerkung, welche ich über Nomberg machte. Ich gebe zu, dag war unvorfichtig, 
aber bei meinen Gefühlen fir den Herrn Baron wohl verzeihlid ... . 
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Im hoff (Cungeduldig auf die Lehne feines Seffels tlopfend, Iebhafter.) Beweiſe, Beweife, 
Herr Major. 

Rainwald, Am nächſten Morgen erhielt ich diefen anonymen Brief. Der 
Schreiber bezieht fich offenbar auf das Geſpräch mit Ihrer Gemahlin und giebt mir in 
einer vecht Teidenfchaftlichen Weife den Rath, mich mit der Perſon Rombergs nie mehr zu 
befhäftigen! Mit diefem Briefe ſchwand für mid jeder Zweifel an der Urheberſchaft. 
Die Sache Tiegt wirklich zu einfach. (Imhoff folgt Rainwald mit immer Iebhafterer Theilnahme,) 
Shre Gemahlin ift, wie Sie felbft, mit dem Baron fehr befreundet. Sie war zormig 
über die Aeußerung, die ich gemacht hatte. Das merkte ich fofort. Sie hat fie in ihrem 
Freundſchaftsgefühl am nächſten Tage Romberg twiebererzählt und (auf den Brief tlopfend) 
der Schluß ergiebt ſich von ſelbſt! 

Im hoff (ber lange in den Brief ftarrt). Seltſam! Seltſam! EGebhafter.) Irgend eine 
zufällig in der Nähe befindliche Perſon wird Ihr Gefpräch befaufcht haben . . . 

Nainwald Geſtimmt). Niemand, Excellenz! 

Imhoff (immer lebhafter). Beſinnen Sie fih nur genau, Herr Major, irgend ein 
Unberufener ... . 

Nainwald. Niemand, Ereellenz! «Mufftchend, mit aller Energie) Diefen Brief 
bier kann nur Here Baron Nomberg gefchrieben haben! 

Imhoff (ahrt fi mehrere Male verwirrt über die Stirn, er will zu fprechen beginnen, man 
merft ihm die wachſende Unruhe an, endlich zögernd). Herr Major... ich felbit bin... 
Plöglich auffpringend und anf den Tiſch fchlagend). Nein und taufend Mal nein! Der Mann 
fämpft nicht mit gefchloffenem Pifir! Der Mann ift einer Feigheit unfähig! 

Rainwald. Das fagen Sie, als fein Freund, Excellenz, aber ich braude doch 
diefen Standpunkt nicht zu theilen! 

Imhoff timmer fteigernd). ch werde den Urheber erforfchen, verlaffen Sie ſich auf 
mich und... . (während diefer Worte erfcheint auf der im Mondfchein baliegenden Veranda Romberg) 
wenn ich Shen den SFrevler ftelle . . . (leidenfchaftlih) werden Sie fih daun zu einer 
öffentlichen Abbitte bereit erklären? 

Rainwald (fegesgmwis, Dann? ... zu jeder! 

Nomberg (vortretend). Nein, jo lange wollen wir mit der Affaire nicht warten! 
(Walt) Kurz und bündig: halten Sie mich für den Schreiber diefer Briefe: ja oder nein? 
(Sie ſtehen ſich gegenüber.) 

Nainwald ihm feft in die Mugen fehend). Sa! 

Nomberg (verächtlih). Ich bin Fein Freund von Verzögerungen! Wenn es Ihnen 
genehm, können wir die Sache bereit morgen früh austragen! 

Rainwald chaherfüllt, aber ruhig), Es ift mir genehm! 

Romberg cat), Die Bebingumgen in einer Stunde? 

Rainwald (alt). Einveritanden! 

Romberg chöhniſch. Hm! Hm! Sie haben doppeltes Pech, Herr Major, Sie 
ſchießen ſich mit mir an einem Freitag! 

Rainwald «mit eifiger Rufe), ch bin nicht abergläubifch, Here Baron! (Ev ver: 
beugt ſich ehrfurdhtspoll vor Imhoff, der feinen Gruß höflich, aber falt erwidert, und verläht dann ben 
Salon linf3.) 

Imhoff (geht erregt durch’ 3 Zimmer, Umſonſt! Umſonſt! 

Romberg (wieder im Teichterem Ton. Du haft Dir gewiß alle Mühe gegeben, 
diefen . . . verumglückten Oberftallmeifter umzuftimmen ... ich danke Dir dafür, mein 
unge! aber ic) verlange noch einen Dienft von Dir! Du mußt fofort zu ihm gehen 
und ihm die Bedingungen überbringen! 

Im hoff cign Rare anfehend). Ich? 

Romberg termfter). Ich habe Niemanden hier in der Stabt, vor dem ich diefen 
Freundſchaftsdienſt verlangen könnte. Du haft mir vorher ja allerdings deutlich genug ges 
fagt, wie Du über das Duell denkſt! Aber den Dienit darfft Du mir nicht verweigern! 


118 — Felix Philippi in Berlin — 


Ich verlange von Dir viel, jehr viel... . ich verlange von Tir, dab Du mir zu Liebe 
Deine Ueberzeugung opferit . . . aber unfere Freundſchaft wiegt mehr als das Alles! 


Mit inniger Wärme) Nicht wahr, alter Kamerad, Du wirft mir daß nicht verweigern? 
Er Hält ihm die Hand hin.) 


Imhoff (ieht ihn Lange an, dann fchlägt er ein, mit edler Größe), Meil ich von Deiner 
Unſchuld überzeugt bin, foll e8 gejchehen! 

Romberg. Ich danke Dir! 

Im hoff (orückt die elektrifche Klingel). 

Franz (von Unks). 

Imhoff. Bitte Hut und Mantel! 

Franz (eb). 

Imhoff cin ſichtbaret Grregung). Wo wohnt Raintvald? 

Nomberg. Da hinten, wo fich die Hafen und Füchfe gute Nacht jagen... am 
Mühlenberg . . . ſchöne Gegend... Alfo Schlag 6 Uhr, 500 Schritt vom Eifenbahn- 
damm links bei den drei Pappeln .. . 

Imhoff can ihn herantretend.. Und die Bedingungen? 

Nomberg. Zehn Schritt Barriere, gezogene Piftolen ohne Stecher und Bifir 
(beftimmt) unbejchränkter Kugelwechſel bis zur vollftändigen Kampfımfähigkeit des Einen! 

Imhoff Uchaudernd feine Hand ergreifend.) Alexander, daB ift ber fihere Tod des 
Mannes! 

Nomberg. Gr verdient nichts Anderes! 

Franz (mit Hut und Mantel und dann ab). 

Imhoff. Auf Wiederfehen, Alerander! «Mit inniger Wärme) Mahrhaftig, wenn 
Du's nicht wärſt ... für einen Anderen thät ich's nicht! 

Nomberg. Weiß ſchon, mein Alter! Ueber Dein Ausbleiben werde ich die Ge= 
jellfchaft beruhigen . . . (mach der Uhr fehend) und überdieß ... . es wird ja erft in einer 
Stunde gegeflen. 

Im hoff (inte ad). 

Romberg (gebt durch's Zimmer, fett fi in einen Wiegeftuhl und pfeift vor fich bin; ber Mond 
beginnt ganz allmählich in ben Salon zu fcheinen; eine Weile tiefe Stille). 

Helene (tritt vom Park ein, Teife),. Nomberg ! 

Romberg cauffpringend.) Ah, meine befte Freundin! 

Helene (vortommend) Mein Mann nicht hier? 

Romberg (leicht und unverbächtig) Ich glaube, er wollte noch einen Kleinen Spazier= 
gang machen. Und Sie fo allein? Wo haben Sie denn die ganze Geſellſchaft gelaffen? 

Helene. Die Gräfin macht Toilette, die Anderen find weit hinten im Park, wir 
find alfo ungeftört! 

Romberg cemf). Ungeftört! Das klingt ja gerade fo, als ob Sie mich fprechen 
wollen? 

Helene Das will id auch! 

Romberg. Schönfte Frau, ich bin ganz Ohr! Frau Helene, Sie machen ja 
ein Geficht, wie acht Tage Negenwetter? Diefer verfligte Juftus ſteckt mit feiner ewigen 
Brummerei wahrhaftig alle Leute an! Alſo, was befichlt meine Herrin? 

Helene. Ich möchte morgen einen großen Spazierritt machen, über das tiefe Moor 
nad) Eckersberg und Schönlinde und danı über Mallingen zurück, 

Romberg. Die Entfernung imterfchägen Sie! Das befommen wir an einem 
Tage unmöglich fertig. 

Helene Wenn wir früh aufbrechen, geht's vortrefflih! «Sie ficht ihn prüfend an.) 
Ich darf Sie alſo morgen früh um ſechs Uhr hier vor der Terraffe erwarten? 

Romberg. Morgen früh? Bedauere, aber das ift unmöglich! 

Helene. Warum? 
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Rom berg (ausweihend). Erftend habe ich Abrechnung mit den Inſpectoren . . . ich 
glaube, die Herren betrügen mich doch an allen Ecken und Enden ... dann will um 
fieben Uhr eine alte Frau von 93 Jahren aus meinen Sprengel beerdigt fein... fünnen 
Sie fid) das voritellen, Frau Helene, 98 Jahr! .. Da muß ich als Gutsherr twieder einige 
tiefempfundene Worte fprechen und die Leidtragenden tröften, die Schon jeit 25 Jahren auf 
den Tod der alten Dame warten... . kurz, morgen früh geht's wirklich nicht! 

Helene. Weil Sie nicht wollen! 

Nomberg. Sie find recht offenherzig! 

Helene, Weil Sie fi) morgen früh mit Rainwald treffen wollen! 

Nomberg. Wen Sie's dem errathen haben! (Mdfelzntend) Mer kann mich wohl 
daran hindern? 

Helene ciäm feit anfehend). Ich! 

Nomberg. Sie? 

Helene. Ich will nicht, daß Sie ſich mit ihm ſchießen! 

Romberg. Ihr Wille in Ehren, Frau Helene, aber diefeg Mal muß ich chen 
ungehorfam fein! Der Kerl hat mich hier vor zehn Minuten mod einmal auf's Schmäh- 
lichſte beleidigt, und... „ein Mann, wie ich, muß fi doch unter allen Umſtänden 
ſchlagen“! 

Helene. Und wenn Sie fallen? 

Romberg. Das iſt höchſt umwahrfcheinlih! Sch treffe ziemlich ſicher! Wenn's 
aber ſchief geht ... 'nen ſchönen Kranz legen Sie mir auf's Grab — aber wemn ich 
bitten darf, ohne weiße Atlasſchleife, die kann ich nicht ausſtehen — und wenn Sie die 
Glocken von drüben läuten hören, ſo wiſſen Sie, daß ich mich zu meinem Vätern ver— 
ſammelt habe. Soweit ich die Herren kenne, werden ſie mir einen außerordentlich warmen 
Empfang bereiten! ... Ein Mann über Bord, bafta! 

Helene ctonlos vor ſich hinſprechend). Und ... was ſoll dann werden? 

Romberg (blidt fie betroffen an). Frau Helene, würde denn mein Tod wirklich eine 
ſolche Lücke in Ihr Leben reißen? Eurze Pauſe; dann wieder leicht.) Machen wir und doch 
gegenſeitig keine Complimente! Oder wollen Sie? So will ich Ihnen ſagen, daß es 
keine ſchönere und liebenswerthere Frau auf der weiten Erde giebt, als Sie! Er ſieht ſie 
lächelnb von der Seite an) Sind Sie jetzt zufrieden? ... Und nun ſpreche ich 'mal aus— 
nahmsweiſe ernft: und für den Fall daß ich morgen um diefe Zeit ein ftummer Mann fein 
ſollte . .. das will ich Ihnen doch noch fagen, daß ich Ahnen Dank fhuldig bin, ja, 
Helene, wahrhaftig, heißen Dant! ... Dem... ohne Phraſe ... alle Freude am 
Daſein verdanke ich doch mr Ihnen! Er geht umher) Das habe ich Ihnen für alle Falle 
fagen tollen: ob's nun ein Abſchied ift ober nicht... und fprechen wir nie mehr darüber! 
Er hält ihre die Hand Hin.) Abgemacht? 

Helene (ie, während er ſprach, vor ſich Hingeftaret hat). Abſchied! Das ift das richtige 
Wort! Deswegen wollte ich mit Ihnen fprechen. Wir müffen Mbfchted nehmen, None 
berg... . noch heute ... Abſchied für immer! 

Romberg (betroffen). Helene! Ich entdecke ja ein ganz neues Talent an Ihnen: 
Räthſel aufzugeben! ... . ft das nun Scherz oder Ernft? 

Helene Bittrer Ernſt! . .. 63 wird Ihnen ja nicht jo fchwer fallen, Sie find 
ja ſchon einmal fortgegangen, ohne Abſchied! 

Romberg (ehr ernſt). ch bitte Sie, Helene, erinnern Sie mich nicht an die größte 
Dummheit meines Lebens! Weiß es der liebe Himmel, wenn je zwei Menfchen für ein= 
ander beftimmt waren... Gauſe.) Set kann ich’ Ihnen ja jagen... . ich habe Sie damals 
geliebt... . unſinnig . .. bis zur Naferei . . . ich glaube, ich wäre im Stande geweſen, 
Gedichte zu machen! . . . Und wiffen Sie auch, was mich fortgetrieben hat? ... Trog, 
dummer, einfältiger Trog ... . würdig eine Gymnaſiaſten, der fich in der Tanzitunde 
verliebt hat... . Begreife, wer's kann! ... Meil die Vettern und Bafen und bie ganze 
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liebe Verwandtſchaft tufchelte: „Da kommt er nicht mehr los, jet ift er endlich ges 
fangen!" Sehen Sie, Helene, das fuchite mich, und deswegen habe ich Reißaus genommen, 
ich Narr ! 

Helene ceife). Und ließen mich allein! . .. und ich habe Sie nicht einmal haffen können ! 

Nomberg (gebt erregt umber, dann bleibt er ftehen, in vornehmer Männlichkeit). Als ich das 
mals vor Ihnen davongelaufen war, da tröftete ich mich mit dem recht bequemen Mittel: 
„Betäube Dich 'mal wieder ein bischen!“ ... Das habe ich redlich gethan! ch habe 
in den finf Sahren das Leben ſtudirt in feinen Höhen und Tiefen! Ehrlich gejagt, viel 
mehr in feinen Tiefen! . . Und das Nefultat? Plunder, Nichts ald Plunder! Bon außen 
— a ja — da fieht ja mein Leben fo aus, was die Menfchen unter Glück verſtehen ... 
ein feites Dach über'm Kopf und feften Grund unter den Füßen ... fiir die blöde Menge 
genug, um Einen zu beneiden ... . aber die Menfchen kennen mich nicht... . ich alaube, 
Helene, jelbft Sie kennen mich nicht... . ſchauen Sie nur einmal genauer hin... . Auf 
fein Herz deutend.) Da drin wär's doch erbärmlich einfam . . . ohne Sie! Ja, fehen Sie 
nich nicht jo entgeiftert an, Frau Helene! Denn wenn die Ausgelaffenheit zur Tollheit 
ausartete und ich beinahe Ekel befam vor mir felbit . . . dann brauchte ich mich nur in 
eine jchöne, ftille Erinnerung zurückzuretten . . . und fühlte mich wieder als anftändiger 
Kerl! Diefer Grinmerung danke ich, daß ich nicht mit Haut und Haaren in dem Moraft 
fteden geblieben bin! Ind als ich zurückkam, das Gerz voll von Schnfucht nad) dem Glück, 
als ich zugreifen wollte... . da war's zu fpät.. . (Baufe) Zugeſtanden, ich bi Ihnen 
damals viel fchuldig geblieben, und das wollen Sie heute mit Zinfen einfaffiren! Groß: 
müthig tft das nicht! . . . (Paufe) Helene, warum wollen Sie mir dem eigentlich den 
Stuhl vor die Thür jeßen? «Mit bebender Stimme) Warum wollen Sie denn eine Freund— 
Ichaft fo gewaltſam zerreißen, die fo fchön und fo ftark war? «Gr tritt dor fie bin und fieht 
fie leldenfchaftlih an). Warum? 

Helene (Hält beide Hände vor's Geficht, wie um ſich vor feinem Anblick zu ſchutzen, dam leiden 
ſchaftlich ausbrechend) Laſſen Sie mich gehen, Nomberg! 


Nomberg. Nein, Helene, fo Teichten aufs kommen Sie nicht Davon! Jeder Ver: 

brecher hat doch das Necht, nicht allein das Urtheil zu hören, fondern auch die Begründung 

. ich dächte, dann hätte ich wohl auch noch darauf Anſpruch! «Im tiefftem Ernſt. So 
jehr haffen Sie alfo die Vergangenheit, Helene? 


Helene (fließt ſchaudernd einen Moment die Mugen und drüdt mit beiden Händen die Schläfen 
dan bebend.) Sch bitte Sie, gehen Sie und kommen Sie nie mehr wieder! 

Nomberg (ficht fie lange kopfſchüttelnd am. Hm! .. Seltfam! ... Und fomit tollen 
Ste ein großes Todtenfreuz unter meinen Namen feßen: „Hier ruht“ und fo weiter ... 
„Friede feiner Aſche“ . . . alfo im Handumdrehen wollen Sie mich aus Ihrem Leben 
ftreichen, als fei ich nie geivefen? Verſuchen Sie's doc, ob Sie's fünmen! Ich bin ehr: 
Tich genug zu jagen, ich kann's nicht! Gauſe, dann innig) Heleune, nicht ein Wort, nicht 
ein einziges, aufflärendes, beruhigendes Wort? 

Helene (fi abwendend, Teife), Werlaffen Sie mid... . Wauſe). 

Nomberg tin tiefer Bitterkeit,,. Seien Sie unbeforgt, Frau Helene, unjere Wege 
werden fich nicht mehr kreuzen! «Gr tritt dicht auf fle zu, in glühender Leidenfchaft, leiſe, Wiſſen 
Sie, was Ste in diefem Augenblid auß mir gemacht haben! Einen Menfchen, dem das 
Leben werthlos getvorden iſt! Eautlos. Gute Nacht, Helene! (Gr wendet ſich nad der Richtung 
der Glasthür; Teifer Dämmerſchein des Mondes im Salon, er gebt langiam, ala ob ihn feine Fühe nicht 
tragen, nach Hinten, dann wendet er fich noch einmal nad) ihr um, flüfternd.) Gute Macht! 


Helene (bat ſich zu Ihm geivendet, als er in der Thür ſteht, ruft fid. Romberg! ... 
Romberg (eilt zurüd). 


Helene (in rathlofer Berwirrumg. Romberg . . . ih muß mit Ihnen fprecen . . . 
ich weiß nicht, wie ich es Ihnen jagen ſoll ... aber e8 muß fein... .ih... 
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Romberg ſieht fie prüfend am, dann Herzlich). Helene, was haben Sie auf dem Herzen? 
Haben Sie doc Vertrauen zu mir, fagen Sie mir doc Alles, was Sie bedrüdt ... 
vielleicht kam ich Ihnen Helfen... . 

Helene immer angitvoller). Nomberg ... Sie dürfen ſich morgen nicht fchlagen. 

Nomberg. Ich darf nicht? 

Helene. Für mich nicht Schlagen... . 

Romberg Für Sie? 

Helene. Hören Sie mid) an! .. Wenn ich darüber nachdenfe, fo iſt's mir, als 
hätte Alles anders werden können, wäre ich bier in glückliche Verhältniffe gefommen .. . 
Hätte ich hier Menschen gefunden... Menſchen! .. Da Hätte ſich wohl Vieles ver« 
geſſen laffen . .. Aber ich fand nicht ein einziges warmes Herz! .. Wo ich mich freumds 
lich und harmlos gab, begegnete ich nur verlegenden Mißverftändniffen ... . two ich an— 
klopfte, fand ich nur kleinſtädtiſche Klatſchſucht, da zog ich mich dann erfältet und erbittert 
zurück! (Fiammend.) Alle die Nadelitiche habe ich ftillfchweigend ertragen, die Neid und 
Bosheit mir zufügten, aber als Sie zurücklamen, Nomberg ... . ala fich das elende 
Spiel wiederholte . . . 

Nomberg (fürmifh einfallend. .„.. aß man mich angriff, als man mir bas 
Leben verbittern wollte, da haben Sie mid) durch jene Briefe zu ſchützen verfucht? 

Helene Da habe ich verfucht, die Menfchen zum Schweigen zu bringen, bie 
Ihnen den Aufenthalt hier verleiden wollten, denn ich konnte. . . ich mochte... . (mit 
dem Bekenntniß fämpfend) ja, daß Sie's nur wiſſen! . . ich wollte Sie nicht wieder ver- 
Tieren! 

Romberg (aufiauchzend In toller Luft), Herr Gott im Himmel, Helene, dann Tieben 
Sie mih ja auch? (Gr umarmt und füht fie lange und Leidenfchaftlich, dann ſieht er fie Tange an, 
ſchaudernd und lelſe). Helene, es mußte jo kommen .. . früher oder fpäter.. . Da mützte 
fein Kämpfen und Wehren! 

Helene (traumderloren).. Kein Kämpfen und MWehren! (Paufe.) 

Nomberg (üht noch einmal leidenfhaftlich und lange Helene). 

Helene. Nun Romberg . . . find Sie jegt bereit, das Opfer für mic) zu bringen? 

Nomberg. Welches Opfer? 

Helene. Sie dürfen ſich für mich nicht fchlagen! 

Romberg timig). Helene, ich will Shnen jedes Opfer bringen, das Sie von mir 
verlangen... . das können Sie nicht verlangen! 

Helene, Sie müſſen, Romberg! meine Thorheit darf fein Menjchenleben fordern! 

Romberg. Was foll denn ſonſt gefchehen? Soll ich morgen früh als Feigling 
daſtehen? 

Helene. Das ſollen Sie auch nicht, denn ich ... 

Nomberg. Sept ift Nichts mehr zu halten... . «Da fie ihn wieder anfteht.) Kein 
Mort weiter davon, Helene, das kann nicht fein! 

Helene (fich von ihm losmachend). Ihr Stolz iſt alio ftärker als Shre Liebe? 

Romberg (teidenfhaftlih), ch beſchwöre Sie, verbittern Sie und diefe einzige 
Stunde nit! . . . Laffen Sie mich doch endlich Alles wieder qutmachen, was ich früher 
an Ihnen verfchuldet habe! ... . Den Teufel auch, jetzt iſt's doch meine Pflicht, die Affaire 
auf mic zu nehmen!.. . Immer ftürmifher.) Und wenn der Menjch dennoch beſſer 
treffen follte, al3 ih... . ich wüßte doch, wofür ich ftürbel Das war mir immer ein 
ſchrecklicher Gedanke, wie Millionen Andere Körperlih und womöglich geiſtig gebrochen 


in einem Krankenbett dahinzufiechen! . . . (Sinveißend.) Mber fo herausgeriffen zu werben 
aus dent frifchen, blühenden Leben und zu wiffen, für wen man ftirbt, fir Jemanden, 
den man Tieb hat... fo lieb! ... .. (Meberftrömend) Da verliert der Tod wahrhaftig 


alles Graufige . . . da ift er nur noch verlodend und verführerifch! 
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Helene. Und das ift Ihr letztes Wort, Nomberg? 

Nomberg. Mein legtes Wort! Ich werde mid für Sie fhlagen! 

Helene. So zwingen Sie mich, mir felbft zu helfen! 

Romberg. Helene, Sie wollen doch nicht etwa... 

Helene. Sa, ich werde noch heute Abend meine Schuld eingeftehen! 

Nomberg. Und dadurch dad Duell vereiteln? 

Helene. Das werde ich! 

Romberg (in höchfter Leidenſchaft). Helene, wenn Sie mir unmöglich machen, 
fir Sie und meine Ehre einftehen zu Binnen... dan... 

Imhoff (tritt vom links ein, ahnungslos und liebenswürdig. Ihr Beide jo allein und 
in diefer poetifchen Beleuchtung? Gauſe.) 

Homberg Gaſſung gewinnend). Wir haben und hier ein biöchen Eeſpenſtergeſchichten 
erzählt, nicht wahr, Frau Helene? 

Imhoff qütig. Helene, man erwartet Did dort. Juſtus brummt ſchon, daß 
nicht gegeffen wird. 

Helene (geht Tangfam und müde mit gefchloffenen Mugen links ab), 

Im hoff ber fih noch ein Mal vergewiſſert, daß fie allein find, dicht an Romberg herantretend, 
leiſe und ſchnell). ch habe Nainwald nicht zu Haufe getroffen. Seine Wirthin erwartet 
ihm erſt in einer Stunde. Ich habe hinterlaffen, daß ich noch ein Mal kommen werde. 
(Fr legt Homberg beide Hände auf die Schultern, ſieht ihm tief in die Augen, dann mit innigfter Wärme.) 
Ja, ja, was thut man nicht Alles für einen Menfchen, wie Du! 

Nomberg (wie aus einem Traum erwachend, unwilltürlich überwältigt, ergreift er Imhoffs Hand 
und preßt fie an ſich). 

Imhoff. Mber Alerander, ſchäme Dich doch! So kenne ich Dich ja gar nicht! 
(Mit abſichtlicher Bedeutung) Weil ich weiß, daß Du mir treu bift und ih mid 
auf Dih verlaffen kann . .. deswegen the ich gern Alles fir Dich! (Romberg 
ſchlügt die Augen vor Imhoffs Bl nieder). Kein Wort weiter! Kommt, wir wollen uns jet 
ftärfen! (Er gebt nach links. Vollmondſchein.) 

Romberg Ich ... komme gleid nach! (Imhoff ab; Romberg hält ſich an einem 
Stuhl feft, dann bricht er zufammen, ohne laut zu werden. Mas nun? . . . Mas mun®?.,... 
(Er ſtarrt vor ſich bin, dann bäumt er fich gegen fich felber auf, fpringt auf, ftampft ärgerlich mit dem 


Fuß, giebt fih Haltung) Dormertvetter, Kerl, nicht die Gontenance verloren! Er gebt nah 
lints, wo er mit lauten Zurufen ber Gefellfchaft empfangen wird.) 


(Der Vorhang fällt ſchnell.) 


"oda agrdog 


Dritter Act. 


Scenerie des vorigen Actes. 


Abend beöfelben Tages. Die Margquife über ber Veranda ift binanfgezogen. Mehrere Steblampen mit 
rothen Schirmen erhellen ba® immer. Der Bar In verſchwimmendem Mondlicht. Die Bühne ijt einen 
Moment leer. 

Franz (von links, fieht nach, ob Alles in Ordnung iſt, rückt Hier und dort noch einen Sefjel 
zurecht, ftellt mehrere Gigarrens und Gigarettenfäftchen mit brennendbem Licht ouf einen Rauchtiſch und 
öffnet das Glabier; dann öffnet er bie beiden Flügel der linten Thür). 

(Aus dem Nebenzimmer Stühlerücden, lebhaftes Etimmengewirr und das Geräuſch einer eben aufgehobenen 
Tafel, In lebhafter und heiterer Unterhaltung kommen in zwanglofen Bruppen: Düren, Helene, 
Lucy, Amboff, Romberg, Juftus und Heffing.) 


Düren. DO, melde Barberei, bei Mondſchein die Lampen anzufteden! (Sie fegt 
fid) vorn links, füchelt fich Luft zu und lacht herzlich zu dem vor ihr ftehenden Imhoff.) Nein, Imhoff, 
ſo gut habe ich mich bei Tiſch lange nicht unterhalten. 

Imhoff. Mit Romberg? 


— Der wars? — 123 


Düren. Nein, den fand ich heute fo gezivungen heiter. Aber über den alten 
Juſtus habe ich Thränen lachen müffen. (Sie verfucht ihn zu imittren) Iſt mit all feiner 
Grobheit doch ein Prachtexemplar! «Sie unterhalten ſich weiter.) 


Stellung: 
Juftus 


Helene Romberg 
+ * 


deffing 
Imboif Luc 
* ”“ 


Düren 
* 


Buch deife). Nun, was macht der Roman? 

Heffing. Den Entwurf habe ich im Kopfe ungefähr fertig, Mir fehlt nur noch 
bie Löfung, der Schluß. 

Lucy. Kommt auch Etwas von Liebe in Ihrem Buche vor? 

Heffing. Biel! 

Lucy. Glücklich oder unglüdlich? 

Heffing (bedeutungsvolt),. Beides, Fräulein Lucy! 

Romberg (gu Beiden tretend, übermithig). Na, junges Volk, wollt Ihr nicht ein bißchen 
hopfen? «Man wechfelt die Stellungen.) 

Lucy (in die Hände klatſchend). Tanzen, Herr Baron? Himmliſch! 

Romberg. Gräfin, thuen Sie doc; den jungen Leuten den Gefallen und fpielen 
Sie Eins auf! 

Düren. Sie Quälgeift! .. Meinetwegen, den Beiden da drüben zu Liebe! 
(Während fie zum (Flügel geht.) Aber nur einen Walzer! 

Lucy (am Clavier ftehend, jubelnd). Sa, ja, Frau Gräfin, wenn Sie ihn ſechs Mal 
hinter einander fpielen, find wir ja vorläufig ganz zufrieden. 

Düren (eye fi am den Flügel und intonirt einen Walzer; das Spiel darf nicht das Geſpräch 
(unbentlicy machen oder gar übertönen). 
MWährenddefien bat Heffing Luch grabitätifch zum Tanz aufgefordert und Luch mit einem tiefen, ſehr 

ceremoniellen Knix eingewilligt). 


Qucy (tanzen auf der Veranda; man fieht fie ab und zu rechts und links verſchwinden und 
Heffing dann wieder vorfommen). 
Imhoff 


Ju ftu 8 | (born links rauchend). 


Imhoff (das tanzende Paar wohlgefällig betrahtend und nach Hinten nickend). Du, Zuftus, 
... wird das Etwas? 

Juſtus. Meinetivegen! Meine weißen Handſchuhe find auf alle Fälle gewaschen! 

Imhoff (ächelnd). Gr paßt zu ihr! 

Juſtus. Und zu mir! Iſt mir noch wichtiger! Spielt nen ausgezeichneten Stat! 
(Sie fprechen mweiter,) 

Helene (ekt rechts). 

Nomberg (teitt zu ihr, laut). Na, Frau Helene, hätten Sie nicht auch Luft, ein 
bischen zu walzen? Eeiſe und ſchnell) Sie haben bei Tifh ein fo verbächtiges Geficht 
gemadht . .. ja, ja, ich kenne Ihre Augen... wenn Sie vielleicht doch entichloffen 
fein follten, dad Duell noch durch 'ne Generalbeichte zu vereiteln . . . 

Helene Geiſe). a, dazu bin ich jet entichloffen. 

Nomberg (teife). Sie fpielen ein gefährliches Spiel! 

Helene. Ich mwiederhole es, meine Thorheit darf morgen früh fein Unglück herbeis 
führen! 
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Romberg (leife, warnend). In Ehrenhändeln veritehe ich feinen Spaß, Helene! 

Helene (fleht ihn noch einmal mit einem Blick an). 

Düren (bricht das Spiel ab). ch kann nicht mehr! 

Lucy. Ad, wie fchabe, Frau Gräfin, wir find noch gar nicht mühe! 

Düren (teht lachend auf). Aber ih! .. .. Fräãulein Juſtus, ich mache Ihnen einen 
anderen Vorfchlan. Ich habe gehört, Sie Veide fängen fo reizende Duette. Gehen Sie 
jet mit Herrn Doctor Heffing nach dem See, rudern Sie dort im Mondfchein und fingen 
Ste. Wir hören hier gerne zu. Oder ift das Opfer zu groß? 

uch Geſſing ſchelmiſch von der Seite anfehend). Mollen Sie? Mir liegt nämlich gar 
Nichts daran! 

Heffing. Mir auch nicht! 

Lucy. Alfo gehen wir! (Beide nad dem Part ab.) 

Düren. Wenn jegt der Mondfchein nicht feine Schuldigfeit bei den Beiden thut, 
dann gebe ich felbft die Hoffnung auf. Miffen Sie, Helene, wie es werden wird? Wir 
werden hier ganz genau wiſſen, wann bie Weiden ſich bort den Verlobungskuß geben! 

Juſtus. Nanu? 

Düren. Sehr einfach! Plötzlich wird im Geſang eine längere Pauſe entſtehen. 
Sn dieſem Augenblick, Herr Kreisphyſicus, werden Sie Schwiegervater! 

Juſtus. Bin ich auch 'was Rechts! 

Düren. Uebrigens, Romberg, wollen Sie mit mir eine Partie Ecartö ſpielen? ich 
habe lange keinen fo gefährlichen Gegner gefunden. 

NRomberg Mit Vergnügen, Gräfin! 

Helene (die Unte Thür Halb öffnend). Franz, ftellen Sie den Spieltifch im Boudoir auf! 

Juſtus (mach der Uhr fehend. Muß mic noch auf ein halb Stündchen empfehlen. 
Wil noch Einer heute das Licht der Welt erbliden! 

NRomberg. Natürlich arme Schluder ? 

Juſtus. Nichts zu beißen! 

Nomberg (ihm aus dem Portefenille einen Schein gebend). Legen Sie dad dem jungen 
Menfchentind von mir in die Wiege! Das, Gräfin, gewinne ich Ihnen ja doch gleich 
twieder ab! 

Düren (Inte ab). 

Nomberg (folgt ihr; im der Thite ſtehend, fucht er noch einen Blick bon Helene zu erhafchen, 
dann mit ärgerlichem Kopfſchütteln ab). 

Zuftus. Komme nachher wieder und hole mein Sind ab. Adjes fo lange! (er 
geht fummend in den Park.) 

Im hoff (folgt ihm einige Schritte und will nad) links abgehen). 

Helene (vorne rechte) Ebuard, haft Du einen Augenblid Zeit für mich? 

Imhoff. Sch wollte eigentlich noch eine wichtige Gorrectur Iefen und muß nachher 
noch einmal fortgehen. Hat es nicht bis morgen Zeit? 

Helene. Nein, ich möchte Dich gleich fprechen! 

Imhoff. Bittel 

Helene. Iſt die Sache zwiſchen Rainwald und Romberg durch Deine Vermittelung 
jetzt beigelegt? 

Imhoff. Leider nicht. Diefer Rainwald ift ein unbeugfamer Starrtopf. Er hat 
fih nun einmal in die Idee verrannt, daß Romberg mit diefen anonymen Briefen zu thun 
hat. Der bat ihn gefordert. Ich habe mein Möglichites gethan, es zu verhindern. Aber 
diefe Higföpfe laffen Einem ja gar feine Zeit, Nachforſchungen anzuftellen. Und ih bin 
ganz ficher, Tieße man mir Zeit... ih würde der Sache auf den Grund kommen. 

Helene (rubig). Haft Du denn bereit irgend einen Verdacht? «Der doppelftimmige 
Gefang vom See her, keinesfalls ſtörend, beginnt und begleitet leiſe bie folgende Scene; vielleicht ein bes 
tanntes ernftes Ductt bon Schumann, Schubert oder Brahms, beinesfalls eime banale Gompofition.) 
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Imhoff. Vorläufig nicht den geringſten. Nur Eines fcheint mir feftzuftchen: da 
die Briefe thatfächlih nur an ſolche Perfonen gelangt find, mit denen Nomberg ſich ver: 
feindet hatte, fo muß es Jemand fein — darin wirft Dir mir Necht geben — der ar 
ihm ganz befonderen Antheil nimmt... . der es fir feine licht halt, fih . . . wie foll 
ich ſagen ... ſich gewiffermaßen für ihm zu rächen. Er geht umher.) 

Helene (uhig und beitimmt). Alfo eine Fran! 

Imhoff. Eine Frau? . . (Er dreht fich nach ihr um und bleibt dann ftehen; lurze Paufe.) 
Wie fommft Du darauf, Helene? 

Helene Eine Frau, die ihn Tiebt! 

Imhoff (itarrt einen Moment vor fi hin, dann langfam twiederhofend) . . . die ihn liebt? 

Helene. Würdeſt Dir nicht verftehen, daß eine Frau ans Liebe zu einem folchen 
Mittel greift? 

Im hoff dicht fie einen ganz kurzen Moment an, dann). Nein! Ihre Mittel find nicht 
allein unmwiürdig, fie find auch unklug! Dem der Mann, fir den fie diefe Thorheit 
begeht, würde ihr wahrfcheinlich wenig Dank wiffen! 

Helene Wenn er ihre Liebe nicht ertwidert, gewiß! «Paufe.) 

Im hoff (gebt wieder umher, bleibt nervös bier und dort ftehen, er ficht feine Frau wieber einen 
Moment an, dann fchüttelt er heftig mit dem Kopf, als ob er bie ihn beftücmenden Gebanfen abwehren wollte. 
Endlich bleibt er ftehen). Zugegeben, Du hätteft Necht, die Schreiberin wäre eine Frau, die 
ihm liebt! Verſetze Dich in ihre Lage! Nomberg ift ein guter Schüge, er wird nicht 
fallen... . aber wenn bie Frau vielleicht morgen früh hören wird, daß Rainwald auf 
dem Plage geblieben ift..... Kannſt Du Dir vorftellen, wie fie weiter leben kann? 

Helene Sie fa doch aud) ihr Unrecht wieder gut machen, bevor es zu fpät iſt? 

Im hoff bleibt ſtehen, fährt ſich einige Male über die Stirne). Bevor es zu ſpät iſt? .. 
Seine Unruhe wächſt ſichtlich, Und morgen früh bereit foll das Duell ſein? ... Ich ... 
ich verftehe Dich nicht . . 

Helene dlangfam) ... ja... ihr Unrecht gut machen ... dor... . morgen 
früh . 


Imhoff (tritt auf fie zu, feine Angſt wächſt immer mehr, endlich jedes Wort laugſam betonend) 
Nor morgen früh... . (er ficht fie durchbohrend am, fie ſchlägt dor feinem Bli die Augen nieder, 
plöglih ergreift er ftürmifch ihre Hand und zwingt fie geivaltfam, ihm angufehen: kurze Pauſe). 

Helene Set weißt Du Alles! 

Imhoff (rast ihre Hand fahren, dann hält er fich, am ganzen Körper bebend, am nächften Seſſel 
feſt; er greift fich trampfhaft nach dem Halfe, um Luft zu fchöpfen, endlich murmelt er vor fich Hin) 
Mein Gott, träume ich denn? ... träume ich denn? 

(Der Gefang wird immer Ieifer und verftummt allmählich ganz.) 

Im hoff (afft fich auf, er geht im höchſter Erregung durch's Zimmer, dann zur linken Thüre, 
diefe halb öffnend). Franz! 

Franz’ (Stimme), Excellenz? 

Imhoff. Friedrich fol fofort anfpannen! Sch fahre noch zum Major Rainwald! 
(Thüre zu; im Zimmer umber, ingrimmig vor fi Hin) Mieder gut machen . . . wieder que 
machen! (Immer umher und vor ſich hinfprechend, als ob er fie ganz vergefien hätte) Jetzt mur 
gerecht fein . . . gerecht fein! 

Helene (gefabt),. Nur einen Augenblid noch ... ich bitte Dihl Ich will mich 
ja gar nicht vertheidigen, Eduard . . . 

Imhoff (ohne auch nur einen Moment feine Vornehmheit zu verlieren. Daß Du diefe 
Briefe gefchrieben haft, war eine unwürdige Thorheit ... . Du hättet mehr Achtung vor 
Dir ſelber Haben ſollen . .. und mehr Achtung (chmerzlich, wenn auch nicht vor mir, fo 
wenigſtens vor meinem Namen! 

Helene. Meine größere Schuld liegt weit zurüd. Ich habe ihn geliebt, Eduard, 
bevor ich Deine Frau wurde... Das habe ich Dir verfchiwiegen . . . (eifer) ich habe 
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sie aufgehört, ihn zu Lieben! Baufe) Sch wollte Dir ja Alles Tängit fagen, aber ich 
fand noch nicht den Muth dazu! 

Imhoff wormehm). Und woher haft Du heute den Muth dazu genommen? Weil 
fein Leben morgen auf dem Spiele fteht? 

Helene. Sein Leben und das Leben des Anderen! Ich hatte mit Dir gefprochen, 
wäre ich auch nicht durch das Duell dazu gezwungen worden! Denn heraus mußte 
ih... . das fühlte ich längſt ... aus biefer Unfreiheit, aus diefem ewigen Lügen! 
(Baufe) Die drei Jahre unferer Ehe waren ja doch nur ein gräßlicher Kampf für mich 
und... für Dih! Sa, Guard, auch für Di! Du fühlteft, daß ich Deine treue, 
ehrliche Liebe nicht ertwwiderte, aber . . . ich konnte Dir nicht mehr bieten ... . ich empfand 
wohl in den erften Jahren, wie zart und innig Du um meine Neigung warbit, wie Dich 
jeder freundliche Blick von mir glüdlich machte und Dir wieder neue Hoffnung gab! .. . 
und dann fühlte ich auch, wie Du nach und nach erlahmteit, wie Du Di immer mehr 
und mehr in Deine Wiffenfchaft vergrubit! .. . Eduard, Dich trifft wahrhaftig feine 
Schul! Du bift mir ehrlich entgegengetreten, aber mein Satwort damals war eine 
Zügel... Ich habe mit meinem Geftändnig wenigſtens erreicht, daß ſich bie beiden 
Männer morgen nicht gegenüberftehen! . . . Ich habe damit viel erreicht, aber... . wor 
ſich Hinfprechend) ich habe wohl noch mehr verloren... . 

Im hoff dient fie kopfſchüttelnd an; kurze Pauſe). 

Helene Nun iſt es endlich klar geworden zwiſchen uns, und mm wollen wir... 
ich bitte Dich, Eduard, ohne harte Anklagen auseinander gehen! 

Im hoff (nach kurzer Paufe, Du haft Recht, wir müſſen uns trennen! Die Briefe, 
die Du gefchrieben haſt ... die trennen und nicht . . . Das „warum” Du fie fchriebft 
... Das iſt 8, was ein Zufammenleben zwifchen uns unmöglid macht! ... . da würde 
ed auch Nichts mügen, werm ich Dir Zeit laffen wollte, Dich noch einmal zu prüfen! 
Nur noch Eins, Helene: (fehmerzlich und bebend) Du trennit Dich leichter von mir, als ich 
mich von Dir! . . . (Er geht umber nad) kurzer Paufe, vornehm) Die Gräfin Düren ift Dir 
eine treue, ergebene Freundin, vielleicht beratheft Du Dich mit ihr über die Zukunft... 
Ihr Haus bietet Dir gewiß Schuß! 

Helene (rublg und gefaßt). Ich danke Dir, Eduard! (Gie geht langſam nach dem Port.) 

Düren (von Inte). Halt, Halt, Helene, wohin tollen Sie dem? 

Helene (mühfem), Ich... . wollte noch ein wenig gehen! 

Düren (beiten. So allein? Und in bie tiefe Nacht hinaus? 

Helene (bedeutungsvo). Ja, Gräfin, in die tiefe Nacht hinaus! 

Düren (fiebt fie und dann Imhoff einen Moment präfend an, dann verftändniß« und liebeboff). 
Zu Zweien geht ſich's beffer! «Inden fie ihren Arm um Heleneus Naden Tegt.) Stügen Sie 
fi nur auf meinen Arm ... nur muthig . . . fo iſt's vecht! (Beide Park ab.) 

Im hoff Effnet ſchnell die linke Thür). Franz, angefpannt? 

Franz (von Iints) Zu Vefehl, Excellenz ... Aber, Excellenz ... Der Herr 
Major Rainwald iſt jelber da... 

Imhoff chetroffen) Der Herr Major? 

Franz Er wollte den Herrn Geheimrath durchaus noch forechen. 

Imhoff. Laſſen Sie fofort eintreten! (Franz ab; er fieht einen Moment vor fi Hin 
baun fest er Fopfichüttelnd feinen Bang durch's Zimmer fort.) 

Nainwald won links, verbeugt fi). Excellenz, verzeihen Sie, daß ich noch zu fo 
jpäter Stunde ftöre. Sch habe zu meinem Bedauern Ihren Beſuch verfehlt, und da ich 
hörte, daß Ste fich heut Abend noch ein Mal zu mir bemühen wollten... . 

Imhoff. ch war beauftragt, Herr Major, Ahnen im Namen meines Freundes 
eine Forderung zu überbringen! 

Rainwald höflich, aber kalt). Excellenz, dem Manne, den ich verehre, wollte ich den 
eg zu mir erfparen, dem Secumdanten des Herrn Baron Romberg gewiß nicht! (Er ver: 
(beugt fich und will gehen.) 
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Imhoff. Herr Major, bitte noch einen Augenblid! Sch wollte foeben zu Ihnen 
fommen, um Ihnen zu fagen, daß das Duell nicht ftattfinden kann! 

Rainwald (hn ftare anfehend). Micht ftattfinden Lam? (Stolz und tal) Sch habe 
= r alas Augenblick nicht gewußt, daß es dem Herrn Baron Romberg an Muth 
gebricht! 

Im hoff cenergiih). Bitte, Herr Major! ... (Er geht ein Mal durch's Zimmer, dam 
ſtartt er vor ſich hin, endlich mit feftem Entſchluſſe) Ich habe Ihnen verfprochen, nach dem 
Schreiber diefer anonymen Briefe zu forſchen ... Ich Habe nicht Lange zu fuchen 
brauchen... . Ich habe ihn bereitß gefunden! 

Nainwald, Gefunden? 

Im hoff mit erzwungener Ruhe). In meinem eigenen Haufe! Meine Frau hat diefe 
Briefe gejchrieben! 

Rainwald Gätt fih an einem Stuhl feft). Excellenz! 

Imhoff. Ich bin Ihnen diefe Erklärung ſchuldig, um Sie von Ihrem Unrecht 
zu überzeugen! ... Sie werben alfo einfehen, dag das Duell zwiſchen Shnen und 
meinem Freunde nicht ftattfinden farm! Herr Baron Nomberg felbft weiß noch Nichts 
von der Affaire. ch habe mein Verfprechen gehalten und Ihnen den Thäter genannt; 
Sie, Herr Major, werden Ihr Verfprechen halten und dem Herrn Baron Abbitte leisten, 
für die Beleidigung, die Sie ihm zugefügt haben! 

Nainmwald (verbeugt fich). 

Imhoff. Ich werde morgen die Ehre haben, Sie zu befuchen und Ihnen bie 
Nevocation zur Unterfchrift vorzulegen, deren Wortlaut Herr Baron Nomberg zu be: 
ſtimmen hat!.. . Im Uebrigen, Herr Major, geftatte ich Ihnen, von der Mittheilung, 
daß meine Frau diefe Briefe gejchrieben hat, nad Belieben Gebrauch zu mahen Mir 
Liegt daran, daß die Wahrheit zu Tage fommt und auch nicht der leifefte Schatten mehr 
auf dem Namen des unſchuldig Verbäctigten ruht! Sch will nicht, daß durch Vers 
fchleierumgen wieder Stoff zu neuen abenteuerlichen Gerichten gegeben wird! (Weit Energie) 
Mir Liegt daran, daß die Frage klar und deutlich nicht nur von Ihnen, fondern vor der 
ganzen Stabt beantwortet wirb: wer war's? 

Rainwald dic aufrichtend, im edler Männlichkeit, Excellenz, verzeihen Sie, wenn ich 
wiberfpreche. Sch ſehe meinen Irrthum ein und bin felbftverftändlich bereit, Herrn Baron 
Nomberg jede Erflärung zu geben, bie er verlangt, Aber, Herr Geheimrath, damit muß 
die Sache auch abgethan fein. Welche Gründe Ihre Frau Gemahlin Hatte, dieſe Vriefe 
zu fchreiben. . . ich weiß e8 nicht... . Aber wozu auch noch den Namen der Dame in 
die Deffentlichkeit ziehen! Ich bürge dafür, daß die Ehre des Herrn Baron in biefer 
Affaire Schon morgen vollitändig hHergeftellt fein wird! Ich bürge dafiir, daß auch nicht 
der leifefte Makel an ihm Haften bleibt! Aber wozu wollen Sie, Herr Geheimrath, 
Ihre Frau Gemahlin compromittiren und fich ſelbſt unglücklich machen! .. . . Was Sie 
mir gejagt haben, Grcellenz, haben Sie nur mir gefagt, darauf mein Ehreuwort! Leber 
meine Lippen wird niemals ein Wort fommen, wer es war! (Gr verbeugt fic.) 

Imhoff. Ich danke Ihnen für Ihre ritterlihe Gefimmung, Herr Major... 
Aber an meinem Entſchluß werben Sie Nichts Ändern! ... Ich werde das Uebrige mit 
Herrn Baron Nomberg berathen! (Da fi Rainwald verabfchieden will, tritt er auf ihm gu und 
reicht ihm die Hand) Ich habe im dieſer Stunde einen Ehrenmann kennen und fchäßen ge 
lernt! «Gr klingelt.) 

Imhoff. Begleiten Sie den Herrn Major hinaus und bitten Sie den Herrn 
Baron Romberg auf einen Augenblid zu mir. 

Mährend Rainwald fchon Links abgegangen iſt.) 

Franz. Der Herr Baron promenirt im Park ganz allein. Er folgt Ralnwald.) 

Im hoff (geht nach der Veranda, er beugt ſich über die Baluftrade, legt die Hand über die Mugen, 
um in der Dunkelheit beifer fehen zu können, dann ruft er): Alexander! (Kurze Pauſe, er ruft lauter.) 
Alerander! 
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Rombergs (Stimme aus der Nähe). Halloh! . . . Komme jchon! 

Im hoff (geht langſam nad) vorn). 

Nomberg (mit Gigarette, von der Veranda), Millft Du Etwas von mir? (Er drebt 
fih noch einmal kurz nad) dem Part um) Sag’ mal, Eduard, ift mir da nicht eben Rainwald 
im Park begegnet? (Höpniih lachend). Haha! Der kann fich ja gar wicht von hier trennen: 
2. (Die Achſeln zudend.) Soll wohl fo 'ne Neuerung fin de siecle fein, fich die Forderung 
jelbft vom Secundanten abzuholen? Gerächtlich, Pah! ... Mio angenommen für 
morgen früh? ... . (Er fieht Imboff an. Wie ſiehſt Du denn aus? ... Hältit Did) ja 
faum noch anf den Beinen! . . . Sa, ja, zu dies Blut... . Du arbeiteft und hodit 
zuviel... So "was rächt fi immer... mußt ’mal ausſpannen! . . . «ihn nochmal an 
fehend) Alſo Losgefchoffen: was fehlt Dir denn? 

Imhoff ih noch bezwingend). Nichts! 

Romberg. Glaube ich Dir nicht! Aber . . . (große Wolten paffend) was wollteſt 
Du mir denn fagen? 

Imhoff dangſam). Sch wollte... Dir jagen, daß das Duell unterbleibt! 

Romberg (ieht ihn lange an, dann ſchroff). Ah! Da werde ich wohl auch noch ein 
MWörtchen mitzureden haben! ... . Das nenne ich doch einigermaßen über meinen Kopf 
handeln! Hat's Dich alfo doch im letzten Augenblick gereut, ihm meine Forderung zu 
überbringen? Na... hätt's eigentlich für richtiger gefunden, wenn Du mir erft Mit- 
theilung davon gemacht hätteft! (Ihn prüfend anfehend.) Oder haft Du Dich am Ende gar 
von diefem Schwäßer übertölpeln Laffen? 

Imhoff. Nichts von alledem! 

Romberg tihroff). Aber ich darf doch ganz ergebenft nach dem Grunde fragen? 

Imhoff. Dur wirft Dich mit Nainwald auf meinen Wunſch nicht Schlagen! 

Romberg (ihn beunruhigt anfehend). Auf Deinen Wunſch? 

Imhoff dritt auf ihm zu. Sch war's Deiner Ehre und unferer Freundſchaft 
ſchuldig! . . . (ergreift feine Hand Teibenfchaitlid) verlaß mich nicht, Alerander, ich habe nur 
noch Dich auf der Welt! 

Romberg (er ihn immer angitvoller anftarrt, mit bedender Stimme). Imhoff, was follen 
denn Deine wirren Neben bedeuten? 

Im hoff Aangfam), Helene Hat mir geftanden, daß fie ſelbſt biefe Briefe... . 

Romberg (wüthend auffahrend und aufftampfend). Hat fie aljo doch gefprocden! «Gr 
erfchridt im Moment iiber feine eigenen Worte)- 

Imhoff (Gieht ihn am. Doch? ... doch gefprochen? urze Paufe, er ficht Romberg 
immer fchärfer an, er fährt fich feiner Gewohnheit gemäß mehrere Male über die Stirne, dann ganz lang» 
fan ſprechend) Du wußteſt alfo, daß fie diefe Briefe gefchrieben hat... Du wußteſt es 
. . . und mollteft Dich dennoch ſchlagen? (Er ftarıt ihn mit furchtbarem Ansdrud an, dam mit 
erhobener Stimme.) Alexander, das thut man nur, wenn man eine Frau liebt! .. . Ant— 
worte mir! (Sie ftehen fih Aug' in Auge gegenüber.) 

Nomberg Mer den Die Tangfam vor Imhoff fenkt, fchreit plöglich verzweifelt uf). Eduard 

. um Gotteswillen .... jhlag mich nieder! (ange tiefe Paufe; das Duett, aber in 
weiter Entfernung, wird dom See wieder hörbar; fieberhaft). Sch ſchwör' Dir’s, Eduard, ich allein 
war ſchuld daran! ALS fie mich bat, nie wieder zu kommen . . . da hat's mich über- 
wältigt! Nur ich allein trage die Schuld, ich allein, .. . ich ganz allein! (ange Paufe.) 

Imhoff ceiſig. Sch werde morgen früh nicht ald Dein Secundant neben Dir 
ftehen, aber... . ich will Dir ald Dein Gegner gegenüberftehen! 

Romberg (chlägt die Hände vor's Geficht), 

Im hoff cmit eifiger Ruhe, Biſt Du bereit? 

Nomberg (win). Das kann ja nicht fein! (Ihn anftehend), Bedenke doch, Menſch, 
wir Beidel... Einer von und auf dem Nafen! .. Einen Ausweg hätt’3 gegeben... 
den halt Du mir aber verrammelt ... . ich hätte mich morgen früh fo ſchön als am 
jtändiger Kerl aus der Welt drücken können! Sein Hahn hätte danach gefräht, hätte idı 
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mich von Rainwald erfchießen laffen! . . Aber was mun® . . Fehlte noch gerade, daß ich 
Dir außer Deinem Glück nod Dein Leben nehme ... Scheuklih! .. Nicht aus 
zubenfen! .. Oder foll ich mich von Dir nieberfnallen laſſen? ... Wäre freilich fein 
Kunſtſtück! .. Aber willft Du mit diefer Laft auf dem Buckel durch's ganze Leben feuchen? 
... Donner und Doria! Sol denn Alles vergefjen fein? .. AM’ die lange, ſchöne 
Zeit, die wir zufammen marfchirt find? . . All’ die Freundſchaft und Liebe, die wir beiben 
Kerle doc) wahrhaftig für einander gefühlt haben? .. Soll denn das Alles zertrümmert 
und kurz und klein gefchlagen werden um diefer einen Stunde willen? .. Kannſt mir’ 
glauben, Eduard, ich hab’ mich Jahre lang vor diefer Stunde gefürdtet . . . ich fühlte 
ja, daß fie kommen mußte... aber ich hatte nicht mehr die Willenskraft, zu gehen... . 
bie war fchon längft zum Teufel! .. Wie mit ſo'ner wilden Beftie habe ich jahrelang mit 
diefer Leidenſchaft gerungen . . . aus Freundſchaft zu Dir!.. . Sahrelang führte ich 
ja ein Leben, um das mich fein Hundsfott beneiden möchte... aus Freundſchaft zu Dir! 
. .. Jet muß 'mal ehrlich Farbe befammt werben... . manchmal befchlich mich doch fo 
Etwas wie Neid, fo'ne Art von Bitterfeit gegen Dich . . ja, man kommt auf zu dumme 
Gedanken, wenn man jo allein in feinen vier Wänden hauft und Niemanden hat, ber 
Einem den Kopf wäſcht ... aber das waren doch nur immer Augenblide ... die waren 
ja doch vorüber, ſobald ich Dich wieberfah ... Ich ſchwöre Dir’s, Eduard, nie hat in 
diefen langen vier Jahren ein Wort, ein Blick ihr verrathen ... bis vorhin!.... Sie 
hatte wahrhaftig mehr Courage als ich! .. Sie bat mich, zu gehen, und in biefem ver 
fluchten Augenblick hat's mich überrumpelt ... da gingen alle guten Worfäge im bie 
Brühe... Alles Gefühl der Freundſchaft, der Pflicht... der Liebe zu Dir ... wild) 
ul... Al... aud die Vermmft blieb ſtumm und ſtill ... die hätte mir doch 
fügen müjfen, daß ih nie und nimmermehr auf den Trümmern Deines 
Glückes mein eigneß würde aufbauen können! (Hinreigend) Eduard! ... alter 
Fremd ... Ih will ja Alles thun, was Du bon mir verlangit . . . Dur follft mich 
nie twieberfehen ... . ich will mich ja vor Dir verkriechen, wie fo'n Thier im Walde... 
(in flammendem Ungeſtüm) jage mich, wie'nen Bedienten aus dem Haufel . . beihimpfe mid), 
ichlage zu... . mad’ mit mir, was Du willſt! ... . Nur verlange nicht, daß id 
Dir morgen gegenüberftehen foll! 

Imhoff ctritt nach kurzer Paufe auf ihm au, mit etwas ftärferer Betonung als vorhin.) 
Biſt Du bereit? 

Romberg däht den Kopf finten, tonlos). Jh... bin... bereit! 

(Der Gefang vom See ber wird jet vernehmlicher ımd zivar im Gegenfag zum Anfang eine heitere Melodie.) 

Nomberg (rafft fih auf, dann geht er langfam nach Hinten). 

Juſtus ckommt durch den Park und erfchelnt eben auf der Weranda). 

Romberg (dreht fih noch einmal nach Imhoff um, dann bebend, aber jhnei). Eduard, eb’ 
wohll Wis er Juſtus ſieht, tritt er am ihm heran, leiſe) Gut, daß ich Sie treffe, Juſtus! 
Baffen Sie fih morgen Vormittag doch ’mal auf Tannhaufen fehen . .. . ’3 giebt dort 
vieleicht mancherlei fir Sie zu tun! Gute Nacht, Juſtus! Gr druckt ihm die Hand und 
will ſchnell ab.) 

Juſtus (alt ihm bei der Hand feſt, vol Energie). Kalt! .. nicht von der Stelle! ... 
(Da ſich Romberg losmachen will, packt er ihn immer fefter.) Nee, mein Lieber, los kommen Sie 
mir nicht! Wie in 'nem Schraubſtock halte ich Sie, bevor Sie mir nicht gefagt haben, 
was bag mit morgen zur bebeuten hat! .. Eo’n Geficht wie Sie macht man mir, wenn 
man fi drüden will auf Nimmerwiederſehen! ... . Imhoff, mir kammft Du Alles 
jagen ... ehrlich und offen... . was habt Ihr Beide mit einander vor? Baufe; mit 
herzbezwingender Innigteit) Eduard ... rede jegt, damit Du morgen Nichts zu bereuen haft! 

i mon (in wilden Schmerz auffhreiend). Zuftus! Die Leute haben doch Recht 
gehabt! 

Juſtus deife und traurig, O, das ift ſchade! 

Nomberg wit fi fosreiüen). Leb' wohl! 
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Juſtus (bebend), Und Du läßt ihn wirklich gehen, Imhoff? ... (Schaubenud.) 
weißt Du auch wohin? 

Imhoff din überwallendem Gefühh. Alexander! 

Romberg (tärzt zu ihm, ergreift ſtürmiſch feine Hand und will ſich über fie beugen). 

Imhoff (entzieht ihm in furchtbarer Erregung feine Hand, er fieht ihn nochmal an, bamı mit 
fteinernem Ausbrud), Geh! . . wir wollen uns nie mehr wieberfehen! (Kurze Panfe.) 

Romberg (fieht ihn verflärt an, aus tiefftem Herzen. Eduard... ih will geduldig 
warten, bi8 Du mid wieder einmal rufftl (Er eilt nad) Hinten ab.) 

Im hoff (teht vorm an einem Tisch gelehnt, als er Juftus ficht, ſtürzt er ihm in die Arme). 
Ich danke Dir, mein treuer, mein einziger Freund! 

Zuftus deine Rührung befämpfend). Unſinn! . . . Nichts zu danken! .. Habe mır 
meine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit gethan! 


Während der Geſang vom See her in eine übermüthig jauchzende Weife übergeht nnd fortdauert, fällt 
ſchnell der Borhang,.) 








Slluftrirte Bibliographie. 


Zwiſchen Kaspi und Pontus. Kaukaſiſche Skizzen von Bernhard Stern Mit 
erg Breslau, Schlefifhe Buchdruderei, Kunſt- und Verlags: 
Anftalt v. S. Schottlaender. 

Die Kaufafusländer gehören noch immer zu den ethno— 
araphifch, en und hiftorifch intereffanteften Ge= 
bieten unſeres Planeten. Sie haben wunderbare Scidiale 
erlebt, wie kaum irgend eine andere Gegend der Erbe: Perioden 
blühender Eultur und tiefer Barbarei haben hier wiederholt 
mit einander abgewechjelt; blühende Neiche und Städte find 
bier entftanden, zerftört und von neuen Gründungen abgelöft 
tworben, bie wiederum in Trümmer fielen und den Dimger 
für künftige Culturblũthen bildeten. Und da alle diefe wechſelnden 
Perioden der Gefchichte und anfcheinend jedes der hier durch— 
aezogenen Völker Spuren zurüdgelaffen hat, jo findet man 
bier eine wunderbare Mannigfaltigkeit ſowohl in den Ueber— 
reften von Monumenten aller Art, wie in den Nölkerfchaften 
diefes Gebirgälandes. In Bezug. auf die Letzteren ſei auf 
die von einer Autorität, wie Heinrich Brugic, —— 
Verſicheruug bin eiviefeit, daß noch heute im Raufa ſus, — 
von Dialecten abgejehen — mehr ala 70 Urſprachen ee 
werden! Won dieſen haben ſich manche nur in wenigen Dörfern, 
manche mur in wenigen Familien lebendig erhalten. Im 
Kaukaſus wandert man immerfort zwifchen uralter Vergangene 

t und jüngfter Gegenwart. „Neben ben Wohnungen bes 
roglodyten“ — jagt der tele des Buches „Zwiſchen 

Kaspi und Pontus“ — n Höhlenftädten und in Felſen 

gehauenen Ortſchaften * —* grandioſe eg 

von Prachtbauten, Ganälen und Aquäbucten, welche in 
iten der Weltmonarchien Affyrien, Babylonien und * 

Verſien errichtet wurden. Neben Hütten aus Erde und Lehm, 

neben ſtrohbedeckten Koſakenſtanitzen, neben den Filzzelten der 

Nomaden und den Schneehäufern der Bergbetvohner ragen 

althelleniihe und römifche Burgen, gemuefifche Kirchen und 

Gapellen, mohamebanifche Mofcheen und Medreffen, Bauten 
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Kabardinerin. 
Aus: Bernhard Stern, „Ziwiichen Kaspi und Pontus“. 
Rerlag der Schleſ. Buhdruderei, Runft und Berlagd-Anftalt vd. 8. Schottlaender, Breslau, 
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Naphthafontaine. 
Aus: Bernhard Stern, „Zwiſchen Kaspi und Pontus”, 
Verlag der Schlef. Buchd ruckerei, Kunſt- u. Verlags⸗Anſtalt v. S. Schottlaender, Breslau. 
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und neueften Zeit. Im Kaukaſus find die älteften Stäbte, die älteften 
riftlichen 1 Gau, Im Kaukafus giebt es aber auch Stäbte, die kaum ein Sahrs 


u 
’ Elm Streifzug durch dieſes „Wunberreih” — das unter dem Fittich des ruffischen 
Adlers ſchon gi bon feiner urfprünglichen Eigenart eingebü t und naturgemäß 
unter * Einfluß der ftetig weiter vordringenden modernen Civiliſation noch mehr von 
feinen dem Gthnographen und Eulturbi werthvollen —— verlieren 
muß, macht Bernhard Stern in dem vorliegenden Buche; der Leſer — 
wird nicht bereuen, an dieſem — — ſich betheiligt zu — Sn ſieben Aufjägen 
Ibert der Verfaffer die kaukaſiſchen , die Frauen im —— den Parſentempel 
teſch Dich, bie faufafiichen he die Juden im Kaukaſus, erzählt uns von 
der georgifchen Apoftelin Nina und von dem großen Alegander. — 





Vcherteſſe. 
Bernhard Stern, Zwiſchen Kaspl umb Von 
Verlag ber Schleſ. rt, Kunft und Berlags-Anfalt vb. S. ea stitaihhee: Breslau. 


n dem Abſchnitt über bie kaukaſiſchen Petroleumfelder werden uns intereſſante 
Mi —— über die Naphthainduſtrie, welcher die Handelsſtadt Baku ihre Blüthe ver— 
dankt, a. © Die einft weltberühmte Stadt war vor 50, ja noch vor 20 Jahren öde 
und beinahe | * ſchien dem baldigen en —— u fein. Da trat 
eine plögliche Beſſerung ein, und binnen wenigen Sahren j zu einer ber 
ersten ruſſiſchen Sanbelaftähte empor. 1879 beſaß fie — im an 1884 bereits 
46000 und 1891 gegen 100000 Gimvohner! Die gewaltige "Entiwieelmg verdankt fie 
hauptfächlih dem aus Schweden eingerwanderten Ludwig Nobel, bem Bruder des Dynamit⸗ 
— durch den die Gewinnung und Raffinirung von Naphtha, die bis dahin kaum der 

Mede werth war, einen ungeahnten Aufſchwung nahm. — 
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Das intereffante Buch, das ein werthvolles Material in einer gewandten Darftellung 
bietet und mit hübſchen Slluftrationen ausgeſtattet ift, von denen wir einige als Probe 
beifügen, wird in gewiffem Sinne durch ein anderes Werk des Verfafferd ergänzt, das in 
demjelben Verlage erichtenen ift: „Zwiſchen der Ditjee und dem Stillen Dcean. 
Zuftände und Strömungen im modernen Rußland.“ 

Der Verfaffer hat bier ein reiches, aus ſchwer zugänglichen älteren und neueren 
Quellen gejammeltes Material, das durd) eigene Beobachtungen und Erfahrungen ergänzt 
worden ift, in 10 Aufjägen, die fünftlerifche, wirthichaftliche und politifhe ragen bes 
handeln, ſehr geſchickt verarbeitet. Beſonderes Jutereſſe werben gegenwärtig Aufjäge er— 
regen wie: „Ruſſiſch-franzöſiſche Bündniſſe und Händel“, „Deutſch-ruſſiſche Handelsbe— 
en , — Hohenzollernfürſtin in Kurland“, „Zarenkrönungen“, Hunger und 

in R 
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Aretin und fein Hof. Roman von | einen jehr geiftvollen litteraturgeſchichtlichen 
Nudolf von Gottſchall. Berlin, Eſſay über Pietro Aretino, jenen Voltaire 
Gebr. Vaetel. des jechzehnten Jahrhunderts, giebt, den 

Wir laufchen nicht mur dem Neftor | Werth feiner feffelnden Dichtung — 

unſerer zeitgenöſſiſchen Erzähler, Rudolf von | weſentlich erhöhend. 
Gottſchall, immer von Neuem gern, wir 
hören auch nicht auf, ihn immer von Neuem | Die Sünderiu. Realiſtiſcher Roman von 
hoch zu ſchätzen. Gottichall ift ein jehr Mar Luft. Münden, Auguft 
hervorragender Stilift, und von feinen ges Schupp. 
reiften Lebensanſchauungen, ſeinen reichen Er⸗ Die moderne Litteratur hat ſich ver— 
lebniſſen, ſeinem umfaſſenden mannigfaltigen | ſchiedene Schlagworte geſchaffen, d. h. fie 
Wiſſen erklingt es fo feſſelnd und jo anregend hat Begriffe, mit denen man längſt künſt— 
immer wieder aus feinen Erzählungen, daß | Terifch gerechnet, in einer ganz willfürlichen 
uns ſchon deswegen diefe Bücher werthvoll Auslegung ſich zurecht geitugt. Wie alt 
erfcheinen. Nicht was er erzählt — denn | 3. DB. in äſthetiſchem Sinne der Begriff 
ein jehr erfindungs: alüclicher Fabulift it | „Realismus“ ſchon ift, würde fi nur ber 
Gottſchall nicht — fondern wie er erzählt, antworten laffen, wenn man die Gefchichte 
läßt uns ihm noch immer unter den deutjchen | der Gultur bis zu ihren Anfängen verfolgt, 
Belletriften einen erften Play einräumen, | und num, plöglich, foll der Nealismus in 
Auch im feinem neneften, uns vorliegenden | der Kunſt, alfo das Streben, die Wirklichkeit 
Bude iſt die Kabel das Minderwerthige. künſtleriſch zu verwerthen, als ein litterarifcher 
Es handelt fich hierbei um zivei Liebespaare, | Fortſchritt umferer Zeit betrachtet werden! 
denen al3 Originalität höchitens nachgerühmt | Wir können und bier nicht vertiefen in die 
werden kann, daß fie fich nicht Eriegen, daß | Berechtigung und Bedeutung dicjer pſeudo— 
nicht Flitterwochen ihr Hoffen erfüllen, | revolutionären litterarifchen Bewegung; mur 
jondern der grimme Tob fie auseinander | kurz ſei erwähnt: Nicht die renliftifche 
reißt. Aber dad Milieu, in dem diefe | Richtung, fondern deren Auswüchſe halten 
beiden Paare fi bewegen, dad bunte | wir fiir modern! 

Treiben in der ftolzen Adria-Stadt Venedig Zum Belege hierfür machen wir auf 

in den Anfängen des fechzehnten Jahr- | daß obengenannte Buch aufmerkſam. Ginen 

hunderts, ift mit feinen grellen Contraiten, | „realiitiichen Roman“ nennt e8 der Nutor, 
feiner Pracht umd feiner Fäulniß, meifterlih | und dabei ftrogt e8 von Unwirklichkeiten, 
eg und findet in dem Haufe Pietro | ja, die Heldin ſelbſt können wir fogar nur 

retinos eine Art Gentralftelle. Es klingt aus der Erfahrung, daß die Perverfitäten 
wirklich oft, als hörten wir den wigigen, | innerhalb der Frauennatur unbegrenzt find, 
geiftfprühenden und frivolen Aretino felbit | fir auch nur möglich bezeichnen. Ob ſich 
berichten, wenn Gottjchall die Perfonen jeines | auf jene Thatjache, auf die erwähnten Per: 

Buches in der Sprache und den Anfchauungen | verfitäten, wohl des Dichter wüthender 

ihrer Zeit fi über Begebenheiten, über ihr | Haß wider dad Weib im Allgemeinen 

Hoffen und ihr — unterhalten läßt, | zurückführen läßt? Und ob der Zweck des 

wie überhaupt, vielleicht ſogar ohne e& zu | Buches vieleicht darin gipfelt, diefem Haffe 

wollen, uns Sottjchall in feinem Roman | Außdrud zu geben, ihn in die Erſcheinung 
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treten zu laſſen? Möglich; für die Bes 
friedigung folder Privat-Bebürfniffe halten 
wir umfere Zeit entichteden für zu foitbar, 
und andrerſeits ſteht feſt, daß fonit „wir: 
lich“ in dem Buche nur einzelne nebenſäch— 
liche Epiſoden und (leider?) die hier und 
dort angewandte halb cyniſche, halb vulgäre 
Ausdrucksweiſe find, von der wir, nebenbei 
bemerkt, eigentlich twiünjchten, daß fie nach 
wie vor in jeder äfthetiichen Bethätigung 
„unwirklich“ bliebe. 

Um bis zu Ende gerecht zu fein, wollen 
wir aber nicht umterlaffen, auf das Aus— 
flingen des Buches aufmerkſam zu machen, 
das und des Autors Fähigkeit, auch echte 
Herzenstöne anzufchlagen, in einigen ze 
Accorden beweift, A. 


Des Lebens ewiger Dreiflang. Yon 
A. von Falfteın. Berlin, Schuſter 
und 2oeffler. 

Die Erzählung von Falfteins enthält die 
erfchütternde Beichte eines Menfchen, der im 
Leben Schiffbruch gelitten hat. Philipp Haller, 
der als Schreiber bei einem zweifelhaften 
Winfeladvocaten einer Meinen Stadt endet, 
fegt fie dem ehemaligen Schulgefährten ab, 
der zu Nang und hohen Ehren gelommen; 
das Leben hat die Beiden volllommen von 
einander getrennt, und geliebt hat Haller den 


Zugendgefährten eigentlich nie, aber Achtung | 
hat er vor ihm, dem Zielbewußten, er, der zu | 


der großen Armee der Charakterſchwachen 
gehört, die trog der größten Begabung benz» 
noch untergehen im Sturme des Lebens, 
wenn fie vor den Kampf geftellt werden; 
freilich, wenn das Schickſal fie weich bettet, 
können auch fie aufwärts fteigen, aber weich 
gebettet hat es Philipp Haller niemals, — 
im Gegentheil, und fo ift des Schulfreumds 
prophetiicher Ausspruch zur traurigen Wahre 
heit geworben: „Du bift zwar gefcheidter 
als wir Alle, aber aus Dir wird Nichte, 
weil Du ein Lump biſt.“ Nun, ein Lump 
im landläufigen Sinne iſt Philipp Haller 
nicht geworden, aber wie es kam, daß er 
zum elenden Schreiber des ſchmuz igen 
Winkeladvocaten wurde, das möge Jeder 
ſelbſt nachleſen, Zeit und Mühe wird ih 
nicht verdrießen. mz, 


Vergebens und andere Geſchichten. 
Von Mania Korff. Eduard Moos, 
Zürich, Erfurt, Leipzig. 

Der Band enthält fünfzehn Erzählungen, 
in Stimmung und Inhalt volltommen von 
einander abweichend, einzelne find ganz 
ſtizzenhaft gehalten die größte Novelle 
„Vergebens“ zeigt, daß Mania Korff auch | 


—— Tord und Süd, 





gifem Aufgaben gewachſen ift, und bie 

Art umd Weife, in welcher fie einen oft bes 
hanbelten Conflict löſt, befunbet bei aller 
weiblichen Beinfüheigfei, daß ihr 
männliche Kraft befigt 


Der Kakadu und Prinzeflin auf der 
Erbje. Zwei Novellen von Anıra 
Croiſſant-Ruſt. Leipzig, Auguft 


Schupp. _ 

Anna Eroiffant-:Ruft befigt ein ftarfeg 
Talent, von dem wir zweirelloß noch werth= 
volle Gaben zu erwarten haben. Die 
Dichterin beobachtet Scharf fowohl die Er=- 
eigniffe auf dem Markte des Lebens als die 
Merkmale befonderer Jndivibualitäten, bie, 
aus der Tiefe erſchaut, wir ald Beiträge 
zur Geſchichte des Menſchenthums f 
können. Die Dichterin hat uber auch 
rechten Muth ihrer Meinung; ſie fpricht 
aus, was fie erfchaut und was fie ergrünbet, 
rüdhaltslos und eindringlich, und ficher nicht 
ihr Verſchulden iſt e&, wenn nicht Lehren 
hieraus geſchöpft werben, die befonbers dem 
Neinmenjchlichen zu gute kommen. Sn 
der Mahl des ie haſcht, fo will 
uns jcheinen, die Dichterin zu viel nach 
Abſonderlichem; fie hat e8 nicht nöthig, ihre 
Darftellungen intereifiren durch die lebhaften 
Farben und die piychologiiche Feinfühligkeit 
ihrer Durchführung ohnehin, und fchließlich 
feſſeln uns die Wiederholungen jener alten 
Gefchichten, die immerdar neu bleiben und 
ung bier jo ergreifend berichtet werden, mehr, 
als die Wunderlichkeiten, von denen wir, 
allerdings gleichfalls in — en. 
erfahren. 


Humoresfen und Phantafien. Don 
Mar Kalbeck. Mien, Verlag der 
Litterarifchen Gefellfgaft. 

Eins hat und in dem Buche zunächſt 
gewundert, und das ift: wie wenig ber Autor, 
der in Wiener Jonmaliftens Streifen ſchon 
jahrelang eine hervorragende zn befit t, 
im Grunde genommen zu erzählen wei 
Wie er erzählt, das ift reizend, witzig und 
geiftreih, geſchmackvoll umd unterhaltend; 
aber was er erzählt, —— ſtofflich faſt 
durchgängig nur durch den Gedankenwerth, 
die viel umfaffende Beleſenheit, die anregend, 
intereifirend, wir an ihren Früchten häufig 
erkennen und durch die belebten Schilderungen, 
die warme Empfindung, die uns vielleicht 
mehr noch Gefallen an dem Autor, als an 
jeinen Gaben erweckt. Nicht gleichtwerthig 
find diefe; hier, und dort hat der Autor fein 
Thema nicht richtig geihägt und giebt uns 
zu viel oder zu wenig, wird zu breit ober 


— Bibliographifhe Notizen. 


iſt zu kurz; aber eine anmuthende individuelle 
Lebensauffaſſung, gemüthvolle Weltanſchau⸗ 
ungen, die poetiſch beſchwingten Ausdruck 
finden, iſt der Vorzug aller Capitel der in 
ihrem Genre ſehr ſchätzenswerthen Samım: 
fung. Vielleicht ift e8 aus diefem Grunde, 
daß uns jene Skizzen und Bilder, die aus 
der Jugendzeit des Dichter ſtammen, bie 
Breslau, feiner Vaterftabt gelten, am ge— 
lungeften erfcheinen; jedenfallß tritt ung hier 
Mar Kalbe am liebenswürbigften entgegen. 


“ii, “ 


—— Von Paul Victor. 
Berlin, Deutſche Schriftſtellerge— 
noſſenſcha ft. 


Die Kindergeſchichten find wohl haupt⸗ 


jählih für Erwachſene berechnet; einzelne | 


darunter, wie „ber Brief an den lieben Gott“, 
befunden des "Verfaffers Feinfühligkeit für 
das Seelenleben der Kinder, aber der um⸗ 


fangreihe Band enthält auch viel Minder⸗ 


werthiges, und eine engere Auswahl, welche 
die Spreu vom Weizen ſondert, würde dem 
Werke zum Vortheil gereichen. mz. 


Unter fremder Sonne. Von Paul 
Remer. Berlin, Schufter u. Zoeffler. | 
Die Gepflogenheiten des „papiernen Zeit⸗ 
alters“ haben e8 mit fich gebracht, daß 
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jeder einigermaßen Federgewandte, der „eine 
Reife thut*, befonders, wenn diejelbe über 
Salzwaffer geht, fi) bemüßigt fühlt, feine 
Erlebniffe auch anderen — oft wenig Neus 
gierigen — mitzutheilen und ein Buch 
daraus zu machen, an dem die äußere Aus: 
ftattung, das gute Papier, der ſchöne Drud 
oft das einzig Zobenswerthe ift. Man wird 
deshalb immer zufrieden fein, wenn fich 
unter diefer Art von Litteratur Etwas 
findet, das fich über das allgemeine Niveau 
vortheilhaft erhebt; ein derartiges Buch ift 
das vorliegende. 

Paul Remer madht eine Neife von 

mburg nach Venezuela und beichreibt uns 


| biefelbe mit Gemüth, Laune, Humor und 


Geiſt. Das Buch lieſt fich angenehm und 
giebt Aufſchluß über noch wenig bekannte 
Gegenden, z. B. die Anſiedlung ſchwäbiſcher 
Bauern im venezolaniſchen Urwald, Curacao, 
Caracas, Haiti u. A. Bei des Verfaſſers 
guter Beobachtungsgabe hätten wir gewünſcht, 
über die wenig bekannten Erbftriche mehr 
und Gingehenderes zu erfahren, was bei Be: 
ſchränkung des gemüthlichen Inhaltes recht 


‚ gut angegangen wäre; aber wir wollen ung 


| 


— da es nidt geichehen — auch mit den 
Sebotenen begnügen und das ar * 
gern empfehlen. 
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Gefällt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 


„Bin stärkeres und günstiger zu- 
sammengesetztes natürliches Bitter- 
wasser ist uns nicht bekannt.“ 


Pxor. Dr. LEO LIEBERMANN, 


Königlicher Rath, Director der Kön. Ung. 
chemischen Reichsanstalt Budapest. 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. 


„Dieses Wasser ist zu den besten 
Bitterwässern zu rechnen und ist 
auch als eins der stärksten zu be- 
zeichnen,“ 

Gesemmrarn Pror. O. LIEBREICH, 


„Iherapeutische Monatshefte,“ Juni1 96. 
Berlin. 


Das Uebermaass 


von schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in or- 
ganischer Verbindung, wie das von Lithium und doppeltkohlensaurem 
Natrium, die Spuren von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles 
Vorzüge, welche die Beachtung dieses Bitterwassers von dem Thera- 
peutiker fordern und es dem praktieirenden Arzt empfehlen.“ 


Paris, den 4" December 1896. 
Dr. G POUCHET, 


— der Pharmakologie an der Medicinischen Facultät zu Paris, 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen 
werden und ist ein ausnahnısweise wirksames Abführmittel“* 
BRITISH MEDICAL JOURNAL. 


Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitter- 
wasser-Quellen, ist es der medieinischen Facultät offenbar von Wichtig- 
keit, in autoritativer Weise versichert zu sein, dass die Exploitirung 
der obigen Quellen in einer für therapeutische Zwecke zuverlässigen 
Weise geschicht und nicht nur vom commerziellen Standpunkte aus 
gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die obigen Quellen und 


ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und. hygienischer Aufsicht 
und Controle. 


Käuflich bei allen — und Mineralwasser-Händlern, 
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Der kluge Scheifh. 
Ein Sittenbild aus Mordafrifa. 
Don 


Tudwig Iaroboiuskt. 
— Berlin. — 





2% heilh Hamed war ſeit einigen Tagen ſehr mißgeſtimmt. Das 
Kußkuſſuh, das feine alte Mutter Aiſcha jo trefflich zuzubereiten 

= veritand, hatte er nur zur Hälfte aufgegeffen, obſchon die Für- 
ug der Alten es fo ftarf gepfeffert hatte, daß es ihm faft die Kehle 
zerichnitt. Und geftern war ihm beinahe Etwas zugeftoßen, was einer 
ihweren Sünde nleihfam, Als die Sonne hinter den mächtigen Palmen: 
bäumen in die Müfte gefunfen war, ftieg der Mueddin auf das Minaret, 
vflanzte die weiße Fahne auf und pries in näfelndem Lobgeſang den 
Schöpfer und Muhamed, feinen Propheten. Beinahe hätte er, der fromme 
Mufelmann, das Gebet des Mueddin überhört, er, der Scheifh, der jich 
jelbft rühmte, ein direkter Nachkomme des Propheten zu fein! 

Seine alte Mutter war gejtern mit verſchobenem Turban in die Kniee 
gelunfen und ein paar Augenblicke in diefer Haltung geblieben, wie ein 
Chrift, ein richtiger Chriſt — Allah verderbe sie, dachte Hamed bei 
ih — weil ihr Sohn, der große und mächtige Scheifh von El Kantarah 
ih jo Hatte vergeffen und vor lauter Schläfrigfeit das Gebet des 
heiligen Mueddin hatte überhören können! Was war nur mit ihm? ©, 
jie wußte es genau! Vor zwei Monden war er aus Bisfarah zurüdaefehrt, 
aus diejer gottlofen Stadt, wo jeder Mufelmann inmitten des Lärms und 
der Vergnügungen der Kaffeehäufer die Lehren Muhameds vergaß! Ueber 
einen Monat war er in Bisfarah geblieben, und von den jechshundert 
und dreiundiiebzig Francs, die er mitgenommen hatte, war nicht ein ein- 
ziger nah El Kantarah zurüdgefehrt. 

10* 
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Bisfarah und feine böjen VBergnügungen mußten jchuld fein, daß ihr 
herrlicher Sohn jegt wieder fo düſter und traurig vor feinem Zelte ſaß 
und mit Niemandem ſonſt ſprach als mit dem jungen und tollen Ben 
Aiſſa und dem alten Junggeſellen, dem Sidi Ali el Kebir. 

Was mußte El Bisfarah auch für ein fchredlicher Ort fein! Der 
alten Frau fiel ein, was ihr eine andere gläubige Frau über das fluch- 
beladene Treiben diejer Stadt erzählt hatte! Das ewige Höllenfener, in 
dem die Ungläubigen einft dampfen und winfeln follten, mußte fich über 
die ſchamloſe Stadt ergießen, denn fie hatte mit ihren jchändlichen 
Tänzerinnen den Scheifh jo mürriſch gemadt! Ganz Bisfarah follte voll 
von dieſen abjcheulichen Mädchen fein, und in jedem Kaffeehaufe follten jie 
in jinnberücdender Anmuth tanzen, jchön wie die Huris im feligen Paradies. 

Die alte Aiſcha jenkte den Kopf. Sie ließ die braunen Töchter 
ihres Stammes einzeln vor ihrem inneren Auge vorbeimandeln, und ab 
und zu nidte jie mit dem Kopf, ala wenn fie eine Schöne im Geifte 
freundlich begrüßt hätte. Eins ftand bei ihr feit: Sie mußte ihn zu be: 
wegen juchen, jich ein Weib zu nehmen. Er, der Scheifh Hamed, war 
Ihon dreißig Jahre alt, und noch nicht ein einziges Mal hatte er jeiner 
Mutter gejagt: „He, Täubchen, wie iſt's? Willſt Du nicht fragen, was 
die Schöne Semila foftet, oder Leila, das jchlanfe Mädchen mit den runden 
Augenbrauen?” Br 

Eben jenkte ih die Sonne hinter die weile Mojchee, daß das 
fugelige Minaret in rothem Feuerichein erglühte. Am dunfelnden Himmel 
hoben sich die Drangenbäume fcharfgezadt ab, jo daß die ftrengen Linien 
der Aefte ſtark hervortraten; das tiefe Grün der Dlivenbäume ſchien fait 
ihwarz, und ihre Stämme gligerten wie Bronze, während die lette Gluth 
der jinfenden Sonne an ihnen binabglitt. Ein Roß wieherte von einem 
nahen Zelte ber, und ein paar Hunde bellten durch die Dämmerung. 

Aber Telbit ald ein paar Kameele heijer kreiſchten, jtörte das den 
Scheikh nicht in feiner Ruhe. Erit als ſich eine Hand Teile auf feine 
rechte Schulter legte, wandte er das Geliht um, das er eben dem tief- 
rothen Glanz der Nbendwolfen zugefehrt hatte, Er erkannte das gebräunte 
welfe Gejicht feiner Mutter, und einen Augenblid alitt ein janfter Zug 
über jein verfinitertes Gelicht. 

„un, was ijt’3, Aha!” hub er an, 

„ab ſegne Did, Scheikh.“ Sie machte eine Pauje und ſuchte 
nach Worten. Wie jelten fam es vor, daß jie ihn zuerſt anſprach, denn 
e3 ziemte ſich nicht für ein Weib, dem Herrn und Scheifh mit einenı 
Anliegen zu nahen, jondern zu warten, bis er jich zu dem demüthig da— 
jtehenden Weibe berablieg. Und jo ftand fie und fuchte nach Worten. 

Da fiel ihr eine Liit ein, und in lebhafterem Tone fuhr fie fort: 

„Achmed bat ſchon wieder drei Töpfe zerichlagen.” 

„Was? Der Hund? Drei Töpfe?” Zornig funkelten die Augen des 
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Scheikhs, denn ſeine Habſucht berechnete ſofort den Schaden mit ein und 
einem halben Franc. „Gieb ihm die Peitſche, dem Hundeſohn!“ Und 
er ballte die rechte Fauſt, als wollte er ſelbſt den armen Negerſklaven 
züchtigen. 

„Scheikh, ich werde alt und ſchwach. Ich kann's nicht mehr. Nimm 
Dir eine Frau, eine junge ſchlanke Frau!“ 

Jetzt war’3 heraus, und die Alte wich einen Schritt nach dem Zelte 
zu zurüd, ganz erichredit über ihre eigene Kühnheit und um dem drohen: 
den Jähzorn ihres Sohnes auszuweichen. 

Aber jeltiam! Er fuhr nicht auf; er padte fie nicht bei den Schultern 
und warf fie nicht in das Zelt zurüd, fondern zu ihrem maßloſen Er: 
jtaunen drehte er den Kopf von ihr weg und ftarrte wieder vor fi hin 
über die weiße glänzende Mojchee hinweg zu den Dliven- und Palmen: 
bäumen und dann zu der grauen Wüſte, die ſich hinten in unendlicher 
Weite verlor. 

Aber als fie noch immer Feine Antwort erbielt, huſchte jie wie ein 
Schatten in das Zelt zurüd, äußerft zufrieden mit der erften Wirkung 
ihrer Worte. 

„Nimm Dir eine Frau, eine junge jchlanfe Frau!” Dieſe Worte 
gingen ihm nicht aus den Ohren, und immer mehr verſank er in fühes 
Nichtäthun und in Träumereien. 

Eine junge ſchlanke Frau! Ein Name drängte fich ftumm über die 
Zunge: Afaidy ... Er ſprach ihn nicht aus, aber er fühlte, dab er auf 
jeinen Lippen lag und daß ihre ſchlanke Geftalt ſich in jein jchläfriges 
Sinnen drängte. Mo war fie geblieben, die junge Tänzerin von Biskarah, 
die ihn vom erjten Tage feiner Ankunft an gefeffelt hielt wie ein junges 
jtürmifches Rob an der mwallenden Mähne? Ein Fluch entrang fich feiner 
Bruft. D, hätte er fie jegt in feinen Händen, er hätte fie erdrofjelt mit 
einem frommen Gebet auf den Lippen, weil fie eine® Tages mit einem 
Franzoſen auf und davon gegangen war! Und doch, wie jchön waren 
ihre Onzellenaugen! Wie fonnte fie tanzen, die junge Affaidy vom Stamme 
der Ulad-Nail! Kein Muskel an ihrem jchmalen Körper ruhte dann, es 
flogen an ihr die Gewänder und die bebenden Glieder, nur das braune, 
ovale Gejicht blieb unbeweglich, und die tiefliegenden Augen ſchauten ftarr 
und ftumm. Wie war er an dem erften Tage, an dem er fie tanzen ge: 
fehn, aufgeiprungen und hatte ihr ein Zehnfrancsftüd an die Stirn ge 
preßt, wo es einen Augenblid haften blieb, um dann von ihrer braunen 
Hand aufgefangen zu werden. Auge in Auge ftanden fie ſich da gegen: 
über, und heiß flog fein Athem um ihre Wange. Als fie ich völlig er: 
Ihöpft auf die Strohmatte des Fußbodens binfallen ließ, hatte er feinen 
Blid von ihr gewandt und nicht gehört, wie ein alter Schriftgelehrter von 
dem großen und berühmten Sidi Abd-el-Kader zu erzählen anfing und es 
ftill wurde im ganzen Kreis. Und als diejer endloje Bericht den Nailijah: 
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Mädchen zu langweilig wurde und fie aus dem Kaffeehaus ftürzten, um 
in das zweite zu laufen, da war er ihnen faft taumelnd gefolgt. Port 
hatte er zum eriten Mal den gottverfl.. . Wein genoffen, und feiner 
feiner Blide glitt ab von den bligenden Goldfetten der leichtfüßigiten der 
aanzen Tänzerinnenihaar, der Iuftigen Affaidy. Ueber einen Monat lang 
war er in Bisfarah aeblieben, und als das letzte Goldſtück gewechjelt war, 
war fie verfhwunden, und er zog mit dem Morgengrauen nah El Kan— 
tarah zurüd, um nicht dem Spott der Flügeren Kabylen EI Bisfarahs 
anheimzufallen. 

Eine Frau fehlte ihm, braun und jchlank wie Allaidy. Er fühlte es, 
feine Mutter hatte Recht. 

„ge, Wiha!” rief er halblaut in das Zelt hinein und bodte ſich 
wieder mit gleihmüthigem Gejicht hin. Die Dämmerung hatte zugenommen, 
und ein leifer Wind ftrih dur die Palmenbäume und ftreute würzige 
Düfte in die Abendluft. Die Blätter der dunklen Dliven erſchienen jebt 
tiefichwarz, und durch die federartigen jchmalen Balmenzweige leuchtete das 
legte Schwache Abendroth. 

Die Alte jchlich ſich zaghaft aus dem Zelt, in der bangen Erwartung, 
jest den Zornesausbruch ihres Sohnes ertragen zu müſſen. Schweigend 
ſtand jie am Eingange und wartete mit geſenktem Kopfe auf die erjten 
Worte des Scheifhs. Diefer ſchwieg, um jeine Worte möglichit unbefangen 
und gleichgiltig erfcheinen zu laſſen. Endlich nad längerer Pauſe hub er 
mit leifer Stinme an: 

„Allah Hat Dich heute mit Klugheit geſegnet. Weißt Du, wen id) 
zur Frau nehmen foll?” 

Ein maßloſes Erjtaunen 309 über die vermwitterten Züge der Alten, 
und ihre Hände ſtrichen erregt über ihre zerlumpte Kleidung. Aber jie 
wußte, daß fie nicht mit der Antwort zögern durfte, wenn fie nicht jeinen 
Zorn erregen wollte, und fofort fand fie einen Namen: „Fatthüme”. 

Als er, um feine Erregung nicht zu verrathen, von Neuem jchwieg, 
fuhr fie, jicher gemacht durch feine Ruhe, geihmwäßig fort: „Der alte Sidi 
Diuftapha ift Dir aut. Und er hat vier tapfere Söhne. Sie fünnen 
mit Dir zujammen alle Tuaregs davonjagen, wenn Du ihre Schweiter 
Fatthüme nimmt.“ 

Mährend tie jo weiter ſchwatzte, ſchloß der Scheifh die Augen halb, 
und in feinem Geiſte jah er die prächtige hohe Gejtalt des jungen Kabylen- 
mädchens, wie fie zum Brunnen jchritt, neben fich die kleine unjcheinbare 
Subida, ihre liebfte Freundin, mit der fie zufammen Waſſer holen ging. 
Was für große ernfte Augen fie hatte! Mie ftill fie meift war, wenn 
die beiden Mädchen mit anderen Frauen zufammen jaßen und Kußkuſſuh 
aßen oder ſüße Mandeln! Sie gefiel ihm, und bald alitt in jeiner Phantafie 
der Schatten der leichtfüßigen und leichtiinnigen Affaidy weit weg, um 
dem Bilde der ſchwermüthigen Fatthüme Plak zu maden. 
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Aber, fie war gewiß nicht billig! Er fragte Micha, wieviel Rinder 
er noch habe. Die Alte veritand ihn fofort, Fchüttelte aber bedenklich den 
Kopf. 

„Run!“ ſtieß er hervor, ärgerlich, daß ie jchwieg, und runzelte die 
ihwarzen Augenbrauen, 

„Zweihundert Francs!“ jagte jie endlich und erhob jich von der Erde. 

„Wa— 3? Zweihundert? Fatthüme zweihundert Franes?“ Die 
Zahl ſchnitt ihm in die Seele, denn geijig war er wie ein echter Kabyle, 
der jahrelang in feinem ſchmutzigen Burnus umherlief, ehe er ein paar Francs 
für einen neuen hervorholte. Zweihundert Francs, das war eine ungeheure 
Summe, zumal jet, wo er in Bisfarah Jechshundertdreiundfiebjig Francs 
jeines Vermögens verloren hatte. Aber hatte Sidi Muftapha, Fatthümes 
Vater, nicht jüngft erſt jeinem Iujtigen Freunde Ben Auſſa Fatthüme ab: 
geichlagen, als er nur 20 Francs geboten? Hatten nicht die vier Brüder 
über den Spaßmacer aufgebrüllt, als er wirflih zwanzig Franes hervor: 
geholt hatte? 

„De, Ben Aiſſa,“ hatte Grofon, der Nelteite gejchrieen, „dafür kauf' 
Dir ein Kalb und heirath' es.“ 

Zwanzig Francs war in der That wenig, aber Ben Mila hatte 
nicht mehr. 

Freilich, ſchön war ſie, jo ſchön, daß Ben Aiffa ein langes Gedicht 
gentacht hatte, das er an demjelben Abend zum Beiten gegeben, um jein 
Leid in die tiefe Abenditille auszuſingen: 


„Bor Liebesgram warn ich daher; 
Mein Schatten, der wankt hinterher. 
Mich macht ja die Sehnſucht fo matt, 
Die tief mich getroffen hat, 

Du Kind mit den fchmachtenden Augen.” 


Und während dem Sceifh ein paar Töne diejes traurigen Liedes 
einfielen, lächelte er befriedigt. Er würde nicht Flagen und ein Lied jingen, 
wie der närriiche Ben Alfa. Das hatte er nicht nöthig. Mehr als zwanzig 
Francs würde er ſchon bieten, denn er befaß mehr, viel mehr, jo viel, 
daß er es Niemandem fagte, als nur ſich allein, wenn er in feinem ein: 
iamen Zelte lag. Kein Laut jeiner klingenden Francsitüde durfte in die 
Stille hinausgehen, jo eiferfüchtig bewachte er jeine Krüge voll Münzen. 

Aber freilich, zweihundert Frances, das war eine harte Nuß. Und 
doch, wenn er jie fich vorftellte, wie fie Morgens zum Brunnen gina, wie 
fie jich in den Hüften wiegte, dab das lange Gewand jich in prächtigen Falten 
um den Leib fchmiente, wie ihr dunkles Auge durch die Luft jtarrte und 
die Stirn leuchtete aleih dem Blig in den Wolfen... .. dann... 

„Aiſcha!“ schrie er feine Mutter an. „Geh hin zu Sidi Muſtapha. 
Und ſage feiner alten Mutter: Der Scheifh Hamed will Fatthüme zum 
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Weibe. Und biet’ ihm Hundertundfünfundzwanzig France. Und geh hinauf 
bis zweihundert Franes. Aber Du weist, Wiiha, immer wenig, immer 
ganz wenig. Sagt fie: ‚Noch zehn Francs!‘ jo len fünf hinzu! Hörft Du, 
nur immer fünf!” 


II. 


Es dunfelte Schon ſtark, als ſich Scheifh Hamed träge erhob, um jeine 
beiden Freunde aufzuſuchen. Warum jollte er auch heute von jeiner Ge- 
wohnheit abweichen, heute gerade, wo er ihnen den wichtigen Entſchluß, ein 
Weib zu nehmen, mitzuteilen hatte! Waren fie nicht Die beiden Einzigen, 
denen er jein Herzeleid um Aſſaldy anvertraut, die Einzigen, denen gegen- 
über ſich die ganze Gluth feines heißen Blutes offenbart hatte? Als er 
nah der Heimkehr aus der verruchten Stadt feine Wuth in maßlojen 
Schimpfworten ausgelaffen, hatte ihn nicht Ben Aiffa, der Junge, kräftig 
unterftüßt und der alte Sidi el Kebir bedächtig zuftimmend mit dem Kopfe 
genidt? 

Freilih, der Weiberhaß des Alten war komiſch. Wenn er an Alis 
Eheepiſode dachte, dann verzog ſich jein braunes Geſicht ein wenig, als 
wollte es lächeln. Wie Ali zu feinem Weibe gefommen, das wußte ja das 
ganze Dorf! Bier große Capitel des Koran kannte er auswendig, jo ge— 
lehrt war er, und er wäre ein tüchtiger Mufti geworden, wenn das unfterb- 
lihe Geſetz nicht befohlen hätte, erit dann einen Mufti anzuftellen, wenn 
er verheirathet war. Und Jahr und Jahr hatte der gelehrte ipindeldürre 
Mann gewartet, da er die Weiber hakte und Nichts liebte als jeinen 
Koran und den aelehrten Commentar des heiligen Zamachichari. Endlich 
aber, da feine ganze Sehniucht doch darauf ftand, ein großer und gelehrter 
Mufti zu werden, hatte er jich der alten Miicha anvertraut, und für fein 
ganzes Vermögen von fechzig Franes hatte fie ihm eine angejahrte Frau 
beforgt. Nun, wie hatte er damals aufgeathmet. 

Hamed lachte, während er daran dachte und weiterichritt. 

Jetzt mußte Ali zum Mufti gewählt werden! Da vergrub jich der 
Unglücliche immer tiefer in den weiſen Commentar des Zamachichart, und 
Tag für Tag boffte er, feine neue Würde zu erlangen. Endlich follte er 
zum Mufti gewählt werden; in zwei Tagen jollte er ein bedeutender Mann 
werden, der den Koran im Kopf und Herzen trug und die Eugen Geſetze 
des heiligen Buches ernft und bedächtig auslegen würde. Aber — Sceifb 
Hameds Geſicht verzog ſich jebt zu einem breiten Lachen — da fiel es dem 
Weibe Alis ein, zum Kadi zu laufen und auf Eheicheidung zu lagen, weil 
ihr Mann ſie ganz und gar vernachläflige. Was gab es nun für eine 
Scene! Der Alte wurde zum Kadi gerufen und auf alle giftigen und bos— 
haften ragen feines Meibes Eonnte er nur trübjelig dareinichauen und 
„sa“ jagen. Er hatte ihr Nichts zu effen gegeben, er hatte ihr Feine 
Kleider geſchenkt, er hatte fie nie geichlanen und angeihrieen, er hatte fie 
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faum angejehen! Gewiß, Alles gab er zu, denn Lügen, beim Barte 
Muhameds, die famen nicht über feine geweihte, vor lauter Gebetjprüchen 
ſchon heilige Zunge. Und jo ftand er am Tage vor feiner Wahl zum 
Mufti wieder ohne Weib da. Das Geſetz gebot es: er fonnte nicht Mufti 
werden und war es nicht bis zum heutigen Tag geworden. Er hatte für 
immer von den Weibern genug und haßte jie ingrimmig. 

Der Sheikh fuhr aus feinem Brüten auf. Ein Ejel hatte aus einem 
entfernten Zelt gejchrieen, und ein vielftimmiges kreiſchendes Echo antwortete 
auf den Mißton. Hinten verichwanden die dunfelgrauen MWellenlinien der 
Wüfte völlig in dem ſchwarzen Horizont, und die Drangenbäume zu jeiner 
Linken regten ſich kaum im Abendwind. Nur ein naher Bach rieielte 
deutlih durh die Dumfelheit mit geſchwätzigem Gefäll, und ein paar 
Nachtigallen fangen jelige Töne aus den dunklen Dlivenfronen. Ueber die 
Fächer der Palmen floß das erfte fahle Mondlicht und tropfte durch die 
breitgeöffneten Blattfedern hindurch, um fich im trüben Bache zu fpiegeln. 

Da ſchlug der leiſe, melancholiihe Klang einer mauriſchen Duigra 
(Guitarre) an fein Ohr. Nun war er an das Ende des Dorfes angelangt, 
und drüben unter der legten Palme jah er jchon das Zelt Ben Wilfas. 
Der Scheifh zog die Augenbrauen halb hernieder, um die immer tiefer 
jinfende Dunfelheit zu durchipähen, und jeine fcharfen Augen erkannten 
bald die beiden Geſtalten, die vor dem Zelte hodten. Ohne feine Schritte zu 
beichleunigen, näherte er fich ihnen, indeß die einförmigen Töne der Quitra 
immer lauter durch die Stille Fangen. 

„lach behüte Euch!” rief er ihnen zu und feste fich auf die breite 
Raſenbank vor dem Zelt. 

„Der Prophet ſegne Dich!” Klang die zitternde, Teife Stimme des 
Alten zurüd, indes Ben Mffa nur nidte und fortfuhr, zu den traurigen 
Tönen jeiner Guitarre zu ſummen. Endlich hörte er mit einem jcharfen 
Klang auf und hob den Kopf. Ein volles Lachen lag auf feinen jungen 
Zügen, und als er jebt zum Himmel aufſah, alitt das bleihe Mondlicht 
fühl und geipenitifch über die ſchmalen und fat Findlichen Züge. 

„Paß auf, Sceifh, ich habe heut ein neues Lied gemacht!“ — 

„Ah!“ entichlüpfte es dem Alten, und er jah Ben Aiffa an, um auf 
feinem offenen Gejicht zu leien, welcher Art jeine neue Improviſation fein 
würde. Er hatte immer Angit, wenn Ben Milfa ihn mit feiner Furzen 
ſchrecklichen „Liebesehe” aufzog. Aber als diefer den Kopf ein wenig hin— 
und berwiegte, gleichſam als ob er fich auf feinen Tert befinnen wollte und 
ein paar Töne luſtig und fchnell anſchlug, erfannte er zu jeiner Beruhigung, 
daß e3 ein friedliches Gedicht jein mußte, ohne araufame Anfpielungen. 
Und das war doch aut! Wie oft hatte Ben Miffa dur ein paar [oje 
Verſe den Zorn manches reichen Kabylen erwedt, und wenn er noch dazu 
einmal den jähzornigen Scheifh reiste, dann war der arme Teufel, der feine 
Verwandte hatte, kaum noch feines Lebens ficher, und Niemand war da, 
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der ihn rächen würde, Er hatte ihn zwar gern troß jeiner lojen Streiche, 
aber was konnte er für ihn thun, wenn ihm der Scheifh zürnte? 

Die Duisra Elang jegt in vollen rhythmiihen Tönen, und langjam, 
mit jtarfer Betonung jang Ben Miffa halblaut durch die Nacht, indem er 
ab und zu den Oberkörper nach vorn beugte, gleichſam, als wollte er damit 
einen Vers oder einen Ton nahdrüdlich hervorheben: 


„Geh weg, Affaidy, Du faliches Weib. 
Bring Datteln nicht und braune Feigen ar, 
Denn jet ift Faftenmonat Ramadan. 


Wieg nicht fo zitternd Deinen ſchlanken Leib, 
Und wag' e3 nicht, mit Mandeln mir zu nahn, 
Denn jetzt ift Faftenmonat Ramadan. 


„Rad, Du willft fort, Aſſaädy?“ ...O bleib’ ... 
Biet’ mir nur Deine rothen Lippen an, 
Sp brech ich, Allah, gern den Ramadan! — 


Mit ein paar kräftigen Tönen jchlo Ben Aiſſa das Lied, lachte laut 
auf und bog den Oberförper nach vorn, um die Wirkung feines Liedes auf 
den Sceifh zu erfunden. Er konnte nicht jehen, daß Ali ängftlih das 
Geſicht des Scheikh8 muiterte und daß diefer die Stirn gerungelt, weil der 
Sänger keck an feine ſchmerzlichſte Wunde gerührt hatte. Aber zu ftolz, 
um dem armen Teufel einen Vorwurf zu machen, fchwieg er, obſchon er 
fühlte, daß Ben Aiſſa auf eine Antwort wartete. Es wurde ftill im 
Kreife, und nur der ängftlihe Ali, der vergebens nah einer Koranftelle 
juchte, um die Aufmerkſamkeit der Beiden abzulenken, fing an zu hüſteln. 

Der Mond war indeß voll aufgegangen, und die weite Wüfte lag in 
hellem Grau vor ihren Bliden da. Der Wind war faft ſtill, und faum 
regte fih ein Blatt in den Palmenkronen über ihren Häuptern. Durd) 
die klare ruhige Luft drang ſcharf der tiefe Schrei aufgewedter Kameele 
und wurde von einem Chor blöfender Schafe und heulender Hunde fait 
endlos fortgeſetzt. 

Endlih brach Ben Aiſſa das Schweigen. 

„Nun, Sceikh, iſt die fühe Aſſaidy denn in Deinem Herzen ſchon 
todt? Du thuit, al3 ging Dich mein Lied Nichts an.“ 

„Aſſaidy?“ fragte der Scheifh mit gedehnter Stimme und jo rubig, 
als fpräche er den Namen zum eriten Male aus. „Was geht fie mich an? 
Was Allah will, geihieht und muß geichehen. Was kann ich dagegen 
thun?“ 

„Recht jo!” beſtätigte Alt und fügte ſalbungsvoll den Spruch aus dem 
Koran Hinzu: „Gott ift Herr über Oft und Weit, und wohin hr Euch 
wendet, da ilt Gottes Auge, denn Gott ift allgegenwärtig und allwiſſend.“ 

„Und noch vorgeftern haft Du mit den Zähnen geknirſcht und gejagt, 
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dab Du fie haben wollteſt, um jie zu zerichneiden, Stüd für Stüd!” warf 
Ben Aiſſa lachend und eritaunt ein, 

Der Sceifh wiegte den Kopf ein paar Mal nad vorn, als betete 
er, wie e3 fromme Moslems zu thun pflegten. Endlich jagte er und be- 
obachtete die verblüfften Mienen der Beiden genau: 

„Aſſaldy ift bei mir fo vergeffen wie Fatthüme bei Dir, Ben Alſſa!“ 

Der junge Mann fuhr auf, aber der Name, den er eben gehört, ver: 
ſchloß ihm den Mund, der fich ſchon zu einer zornigen Antwort geöffnet 
hatte. Nur fein Her; pochte jo heftig, daß er es zu hören vermeinte. 

„Nicht wahr, Ben Alfa, Du haft jie doch ganz vergeffen? Und das 
ist gut! Man muß ſolche Mädchen vergeffen, wenn e8 auch in den Ein- 
gemweiden brennt und raſt. Affaidy ift bei mir längit vergeffen, denn ich 
habe einen — Erſatz!“ 

„Was?“ Hang es durch die Nacht. Ben Aiffa bog feinen Kopf dem 
Haupt des Scheikhs zu, um ihn in’s Geficht zu jehen, indeß der alte Ali 
erihroden an jein erſtes und einziges Weib dachte und fich trübe den 
Bart ſtrich. 

Langſam, mit jcharfer Betonung, ein leifes Lächeln in den Mund: 
winken, fuhr Scheikh Hamed fort: 

„sa, ich will heirathen!“ 

Einen Augenblick herrſchte Todtenftille. Auch die Thiere im Dorfe 
waren verjtummt, jo daß die drei Männer in der Stille der Nacht ihre 
eigenen Athemzüge hören konnten. 

Ben Aiſſa lachte jet laut auf, und auch der Alte wiegte den greiſen 
Kopf hin und ber, wobei der Turban ſich ein wenig nad) links verfchob. 

„Aber Scheikh,“ rief Ben Aiſſa aus, „weißt Du nit, daß Die 
Frauen uns den Weg zur Hölle zeigen? Haft Du das nicht ſelbſt oft ge 
nug gelagt?“ 

„O tiefe Wahrheit!” murmelte Alt. 

„Rein!“ wehrte Hamed ab und jah ihn ruhig an. „Es giebt aute 
und ſchlechte Kameele, und es giebt gute und fchlechte Frauen!” 

„Aber Scheikh,” wiederholte Ben Aiſſa, „wird fie ſich nicht mit der 
alten Mutter prügeln?” 

„om,“ antwortete er gelaflen, „it ein junges Füllen tüdiich, befommt 
es die Peitiche.” 

„Scheikh,“ fing er von Neuem an, „giebft Du Dein Herz einem 
Meibe, wird e3 darauf berumtreten, jagt ein Weiler!” 

Ali nidte wiederum lebhaft. 

„Seh, Ben Aiffa,” rief ihm lachend Scheifh Hamed zu, „Das heilige 
Buch jagt: ‚Wenn die Frauen Euch erzürnen, gebet Verweiſe, iperret jie in 
ihre Gemächer ein und züchtigt Tie‘.“ 

Da ermannte jüih der alte Sidi Mi el Kebir und murmelte fait 
traurig: 
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„un wirt Du nicht mehr Abends zu uns Beiden kommen. Wer 
ein junges Weib im Zelt hat, der bleibt des Abends daheim!” 

Ben Mila fing von Neuem zu lachen an. „Ei, woher weißt Du das? 
Doch nur vom Hörenjagen!” 

Ali veritand diefe Anspielung wohl, aber er war dem jungen luftigen 
Ben Aiffa zu freundlich geiinnt, als daß er ihm zürnen konnte. Mit einem 
Weisheitsſpruch that er ihn ab: 

„Ber einen weißen Bart zauft, der wird im Jenſeits von feinen 
eigenen Kindern gezüchtigt!“ 

Ben Aiffa hörte nicht auf das Gemurmel des Alten, denn aufgeftachelt 
durch die überraſchende Neuigkeit Hameds, reate fich feine Neugier geſchäftig, 
und jo fragte er: 

„Halt Du denn fchon gewählt? Hat Deine Mutter ſchon mit ihrer 
Mutter geiprohen?” — Er ftüßte das Kinn in die rechte Hand, indes 
jein Ellenbogen auf dem rechten Knie ruhte. 

„Sewählt habe ich fchon! Und morgen geht Aiſcha zu ihr!” ana 
die ruhige Antwort des Scheikhs zurüd. 

Er wollte nicht den Namen fofort jagen. Unbewußte Scheu und ftille 
Schadenfreude verjchloffen ihm noch den Mund. 

„Iſt fie ſchön?“ 

„Wie eine Huri!“ 

„Schlank?“ 

„Wie die Palmen von El-Aghuat!” 

„Augen?“ 

„Wie junge Gazellen; ihre Blicke verfengen die Eingeweide!” 

„Kennen wir fie? Iſt fie aus El Kantarah?“ 

„Sewiß, Ihr kennt fie gut, Du ſagſt fogar ... ſehr aut!“ 

„Fatthüme?“ jchrie es laut durch die Nacht. Mit einem Ruck fuhr 
Ben Aiffa auf und ariff nad dem Dolch in feinem Gürtel, 

Der Scheifh hob Tangjam den Kopf empor und jah ibm ruhig in’s 
Auge. Der Burſche würde es doch wohl nicht wagen, den Sceifh anzu— 
greifen, der ihn um Haupteslänge überragte! 

Sclaff ließ Ben Aiffa die Nechte ſinken, und als der Alte, erihrecdt 
über die Heftigfeit Ben Aiffas, ihn auf die Raſenbank niederziehen wollte, 
folgte er fraftlos der zitternden, ſchwachen Hand und ſetzte jich Still zu Boden, 
als ſei Nichts geſchehen. Scharf durditießen die Blicke des Scheikhs Die 
monderbellte Dunkelheit, aber das Geficht des jungen Kabylen lag tief im 
Schatten der hohen Palmenfächer, und die Linien feines Burnuffes lagen 
unbemweglih da, als trüge ihn eine unbewegte Bruft. 

Mit berechneter Langlamkeit erhob ſich der Scheikh. 

„Bringt den Abend gut zu, Ihr Beide!” rief er ihnen zu, und Der 
graufame Hohn dieſer Worte fiel wie Gifttropfen in das zudende Herz 
Ben Alffas, 
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„Bleib' in Allahs Hut!“ klang die dünne, ſpärliche Stimme des alten 
Ali als Antwort zurück. 

Auch Ben Aiſſa wollte antworten, aber fein Laut kam über die arme 
zudende Lippe. Was jollte er jagen? Er wußte, wie es kommen würde. 
Morgen würde die Mutter des Scheifhs den Kaufpreis Fatthümes bejtimmen, 
der Scheifh würde zahlen, und in acht Tagen knatterten die Büchſen zum 
Hochzeitsfefte. Er ftöhnte auf. Was jollte er dazu thun? Nichts! Hatte 
er Geld? Nein! Und er fenkte den Kopf. Wie Allah beitimmt, ift es 
mt... 

In act Tagen war Fatthüme die Frau des Scheikhs. 


III, 


Fatthüme war eben dabei, zwei große rothbraune Krüge auszuwaſchen, 
um fie nachher am Brunnen zu füllen. Obſchon es noch früh am Morgen 
war, brannte die Sonne jchon jchwer, und es überlief fie immer wie ein 
glühender Strom, wenn jie ſich büdte und mit feuchtem Sand den jchlanf 
gerundeten Henkel jauber rieb. Kein Windhaud griff in die Feigen- und 
Dattelbäume. Die Luft lag heiß und träge da und verhieß einen ſengen— 
den Wüſtentag. Ab und zu ließ fie den Blick auf dem Eingang des Haupt: 
zeltes ruhen, aus dem ihr Gatte, der Scheikh Hamed, heraustreten mußte, 
denn in ihrem Nachbarzelt hatte fie jchon fein Kußkuſſuh fertig, das er jeden 
Morgen aß, und auch der tiefichwarze Kaffee dampfte ſchon auf glühenden 
Kohlen, damit der Scheifh nicht einen Augenblid zu warten brauchte. 

Einmal, als fie vergebens gelauſcht hatte, ob er ſchon mach fei, hatte 
ie die Krüge behutjam in den Sand geitellt und fich emporgerichtet mit 
hoch erhobenem Kopfe. Schlaff hingen die jchmalen braunen Hände an 
den grünen Untergewand herab, und in dem Blick, der weithin über die 
Zeltreihen und mweithin über die Palmen: und Feigenbäume flog, lag eine 
jonderbare ftille Gluth; die Lippen öffneten ſich, als wollten fie zu einem 
Entfernten Tprechen. 

Da ſchlugen ein paar Hunde an. 

Sie fuhr zujammen und bücte ſich baftia, um von Neuen feuchten 
Sand in die Töpfe zu werfen, 

Sie hörte Schritte eiliaft über den Sand Fnirichen, aber mit geſenktem 
Blick arbeitete fie weiter, denn an dem feiten Tritt erkannte fie einen 
Mann, und wie durfte fie, die echte Moslemfrau, einen fremden Mann 
anfchauen? Nur wenige Schritte von ihr entfernt bielt der Fremde ar. 
Sie hörte fein heftiges Athmen deutlich, und plößlich vernahm sie die 
laute Frage: 

„He, Scheikh Hamed! Seid Ihr ſchon auf?” 

Ste erkannte jett die Stimme. Das war Haffan, der Sklave Uffeids, 
mit dem ihre Geipielin Subida vereheliht war. Sie horchte aeipannt hin, 
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während ihre Singer mechaniih an den Wänden der Krüge auf und ab- 
glitten. 

Mieder rief Haffan: 

„Scheikh Hamed? Seid Ihr auf? — Kommt zu meinem Herrn 
Mſeid. Sein Weib Subida ift tobt!” 

Mit einem leifen Schredenslaut ließ Fatthüme den Krug fallen, den 
jie eben in der Hand gehalten, daß er hin- und herichaufelnd im Sande 
liegen blieb, und bocdte mit abgewandtem Geliht am Boden hin. 

Scheikh Hamed erjchien mit ruhigem Gejiht vor feinem Zelte. Er 
gähnte, während er fragte: 

„Was, todt?” 

„Nah behüte und bewahre Euch, Herr. Kommt nur bin. Ich weit 
nicht, weshalb. Sidi Yifeid erwartet Euch!” 

Scheikh Hameds Blid traf jeßt das am Boden fauernde Weib. Er 
ſah, mie fie zitterte, und verjtand, warum, Die Todte war ja die lang- 
jährige Vertraute Fatthümes gewejen! Da wurde jeine Stimme ein wenig 
milder, und er bot ihr den Morgengruß. 

„Allah ſegne diefen Tag für Di! Fatthüme!“ 

„sh danke Dir, Herr!” antwortete fie leife und erhob jih. „Willſt 
Du nicht Kaffee trinken und Kußkuſſuh eſſen?“ 

„Nein, bei Mſeid trinke ich ihn!“ 

Sie jah ihm nah, und in ihrer Bruft jchlug es fo laut, ala ob jie 
ahnte, warum ihre Feine, ſchmale Subida jo plöglich geftorben war. Hatte 
fie nicht noch geftern Nachmittag mit ihr gelacht und mit ihr Mandeln ae- 
geſſen? Hatte fie nicht noch geftern Abend für fie einen geheimen Auftrag 
ausgeführt?” 

Mas war mit ihr? 

Sie grübelte und grübelte. Erſt geitern hatten jie einander ge: 
jtanden, daß fie ſich als junge Frauen fo lieb hätten wie einft ala Mädchen, 
da fie mit den andern zum Brunnen gingen, am Boden niederhodten und 
jich Liebesgeichichten erzählten. Und Beide waren zu dem Ergebniß ge— 
fommen, daß fie erit ein Jahr lang ihren Männern gehörten und in diejer 
Beit fait ganz das Lachen verlernt hätten! Und die arme Heine Subida 
hatte jtill vor ſich hingefehen und dann plöglich geſagt: „Wie Gott will! 
Es geſchieht ja Nichts ohne ihn!“ Und dann hatte fie aufgelaht und ein 
Liedchen geſummt, das fie, Fatthüme nur zu aut kannte. Ben Aiffa hatte 
e3 früher an manchem Abend in El Kantarah gefungen, früher als er noch 
der Freund des Scheifhs war und noch in El Kantarah wohnte ... 

Ihre Gedanken verirrten ſich. Läſſig lag die Hand in ihrem Schoß, 
und aus dem Gemwirr der Empfindungen, die fie durchitrömten, löſte ſich 
die eine ftumme Frage: „Wird er heute da fein?” 

Vergeffen war die todte Subida, das nanze weite Dorf. Sie ah 
nur den Brunnen, in deilen Schatten Ben Aiffa fauerte und ihrer harrte. 
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Ein Zittern durchlief ihren Körper, und helle Schweißtropfen traten 
auf die Stirne. Da jah fie weit hinten den Scheifh zurückehren, in 
eifrigem Geſpräch mit Sidi Ali el Kebir. Sie fühlte den Drang, ihm 
entgegenzueilen und ihn zu fragen, ob e8 wahr jei, daß Subida todt und 
warum fie jo plößlich aeftorben, aber ihre Glieder waren wie an dem Boden 
geheftet, ihre Sinne jo verjtört, daß jie den Gruß, den ihr der greife Mi 
bot, nur mit ſcheuem Kopfniden erwiderte und kaum hörbar Etwas murmelte. 

est ftanden die beiden Männer dicht vor ihr, aber unterwürfig, wie 
fie e8 von Kindheit an gewöhnt war, hielt jie den Kopf geienft und wartete 
auf ein anädiges Wort ihres Herrn. 

„Mſeid traf mıt. Mitten in’s Herz,” fagte der Scheifh mit tiefer 
Stimme. „Möge jeder Moslem feine Ehre jo rächen, wie es Nifeid that.” 

„Allah allein iſt der Herr; er macht, was er will!” hüftelte der Alte 
und trat mit dem Scheifh in das Hauptzelt, durch deſſen offene Eingangs: 
fpalte das volle beige Somnenlicht ftrömte. 

Wie erjtarrt Fauerte Fatthüme am Boden. Aus der beengten Bruſt 
fiieß pfetfender Athem. Mſeid hatte Subida getödtet!! Mitten in ihr 
Herz hatte er den Dolch geitoßen. 

Und heute früh? 

Warum heute früh? 

Mas hatte jeine Wuth erregt? Was konnte die ftille janfte Subida 
verbrochen haben? Sie grübelte in Einem fort, aber ihr tiefes Weh über- 
wand ihr Hares Sinnen, und jo jagten fich die Gedanken in ihrem ver: 
wirrten Kopf in irrer Haft, und fie ſaß da und jtierte vor ſich hin, indeß 
ihr große Thränen über die gebräunten Wangen rannen. 

Die Sonne war höher und höher geitiegen, und auf dem hellen Sande 
lag ſchwere und träge Gluth. Ein leifer Wind hatte jich jebt aufgemacht 
und trug von nahen Dliven- und Granatenbäumen leije Düfte berüber; 
wenn er über den Sand binmenitrich, bob fich feiner Staub vom Boden 
auf, der die Luft noch trodener und heißer machte. 

Die tiefe Stimme des Scheikhs wedte fie aus ihrem ruhelofen 
Brüten. 

„Alſo, Ali, ſchreib das Protokoll!” klang es aus dem Zelte. „Ich 
mar gerade dabei, aus dem Zelt zu aehen. Da höre ich draußen rufen! 
‚Sceifh Hamed! Seid Ihr auf? Kommt zu meinem Herm Nffeid. Sein 
Weib Subida ift todt!! ch aehe hinaus. Draußen steht !Haffan, Nileids 
Sklave. Ich gehe mit ihm zu Mſeid. Nifeid fist auf einer Strohmatte. 
Neben ihm lient Subida todt. Ich ſage: Allah ferne Deinen Tag!“ ‚Dich 
behüte Muhamed!‘ faat er. ‚Halt Du Subida getöbtet?‘ frage ic. 
„za! ſagt Mſeid, ‚ich habe fie anetödtet. Da frage ih: ‚Warum?‘ 
— Neid Sagt: „Heute früh schlafe ih nur halb, und da jeh ich, 
wie Subida leife auffteht. Sie guckt mich lanae an, und ich thue, als 
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wenn ich fchlafe. Ganz ftill geht fie aus dem Zelt, und ich fchleiche hinter: 
her. Weißt Du, Herr, wohin jie ging? Zum Kuät (Ruppler) Killo, den 
fein Schafal anbellt und fein Hund anfieht. Killo wartet jchon vor feinem 
Zelt, und Subida jpricht zu ihm und ftreichelt feinen Bart. Ich ftehe 
hinter einer Dattel und jehe Alles, Endlih nidt der Kuft — dieſes 
Hundeblut! — ‚Ya‘, und jie lacht und geht haftig und leis zurüd. Ich 
gehe auch zurüd, Und mie fie in's Zelt tritt, ganz behutfam und lang- 
jam und jich bückt, da jieht fie Niemanden, Sie fchreit auf, ich pade fie 
am Hals und ziehe fie ganz zu mir herein. Und wie fie am Boden lieat, 
jebe ich ihr den Dolh an den Hals und ſage: ‚Subida, was machſt Du 
beim Kuät? Mit wen bältit Du’s?! Sie röcelt und ſpricht fein Wort. 
Sag's oder ich jchneid’ Dir den Hals durch!‘ jchrei’ ich und faß' den 
Dolch feiter. Sie beit die Lippen zufammen und ziiht: ‚Nein! Da 
ichnitt ich ihr den Hals durch, und den arogen Dolch ftieß ich ihr mitten 
in die Brut! . . . Das, Scheikh, hab’ ich nethan!! Darauf hab’ ich, der 
Scheifh Hamed, geſagt: — Haft Du Alles gejchrieben, Alt? Gut! Weiter 
— Da habe id, der Scheikh Hamed, aelagt: ‚Du Haft Recht aethan, 
Neid, Allah wird Dich jegnen. Du biſt ein Mann, und Deine Ehre tit 
vein wie friiche Stutenmild. Mer ein treulofes Weib hat, der tödte es! 
. Darauf... .“ 


Er bielt ploblich inne, denn vor dem Zelt hörte er ein Krachen, und 
dann fiel ein Körper ſchwer zur Erde. Er ging hinaus, indeß Ali el 
Kebir langſam die krauſen arabiſchen Buchſtaben ſeines Protokolls weiter 
malte. Vor dem Zelte lag zwiſchen zerbrochenen Krügen Fatthüme lang 
ausgeſtreckt, das Geſicht grau und blutleer. Aus dem Nachbarzelt ſtürzte 
Mia mit einem Sklaven hervor, und noch ehe der Scheikh zu der Ent— 
icheidung kam, ob er sie liegen laſſen oder aufheben follte, trugen Alſcha 
und ein paar binzugeeilte Frauen die Ohnmächtige in ihr Zelt. Als ſich 
die Wand hinter ihnen gaeichloffen und mur noch das Gemurmel einiger 
alter Weiber hörbar wurde, die mit in das Zelt aegangen waren, fehrte 
er nachdenklich zu Ali zurüd. 

„Wo habe ich aufgehört?” fraate er und aing, den Oberförper hin— 
und berwiegend, auf und ab. 

„er ein treuloies Weib hat, der tödte es!” hüftelte die beilere 
Stimme des Graubarts, 

Die Palmenzweige, welche die Zelte überdachten, bogen ſich im Winde, 
und die jchlanfen Blätter raichelten wie unter dem Griff einer feiten Hand, 
Durch die Eingangsöffnung wehte die ſchwüle Sommerluft herein und 
lagerte ſich drückend um feine Wangen. 


„Wer ein treulojes Weib hat, der tödte es!” murmelte er wie 
mechanisch nah... Ihm wollte das Bild, das er eben geſehen, gar nicht ans 
dem Sinn. Gewiß hatte fie aehört, was er geſprochen, vielleicht gar ae 
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borcht, wie e3 dies erbärmliche Gejchlecht der Weiber jo gern that! Aber 
ein Jahr lang hatte jie jchon mit ihm zufammen gelebt, und nie hatte fie 
jein Argwohn beim Horchen ertappt! Warum jet? Gewiß, fie wollte nur 
wiffen, warum ihre Subida, diefe Tochter einer Hündin, diejes „Hunde: 
blut‘, erdolht worden war! Aber Fonnte jie das nicht ahnen? Legte ein 
getreuer Mufelmann — Allah jegne jeine Tage und vernichte alle Chriften- 
und Judenhunde! — doch nur Hand an fein Meib, wenn fie treulos war 
und zu einem andern Manne die Augen aufichlug! Warum hatte fie alfo 
gehorht? Warum fiel fie zu Boden? 

„Run, Scheikh,“ wiederholte Ai und lachte, denn er wollte einen 
Wis machen, „Allah jagt zwar: ‚Am Ende der Geduld liegt das Himmel- 
reich‘, da aber Dein Protokoll fein Himmelreich ift, möchte ich nicht, daß 
Du es erft am Ende meiner Geduld zu Ende brinait.” 

Er lächelte ftill vor fich bin, obſchon fein prüfendes Auge bemerkte, 
daß jeine witige Bemerkung nicht die Spur eines Lächelns auf dem tief- 
braunen Geſicht des Scheikhs hervorgerufen hatte. Und fo wiederholte er, 
lauter, als es jeine Art war, indem er den Kopf voritredte, die Worte: 
„Ber ein treulojes Weib hat, der tödte es!” 

Wie vom Blitz getroffen, ftand der Scheikh da. Ein Verdacht ftieg 
in ihm empor, der ihm den Athem nahm, und feine Hand griff nad) dem 
Dolch, der im Gürtel ftedte. Aber als er den Blid des Alten verwundert 
auf jich ruhen fühlte, befann er jich und zwang jein Herz zur Ruhe. Wie 
weibiich, jich hinreißen zu laffen! Er athmete tief auf, als ginge mit jeinem 
Athemzug auch fein niederdrüdender Gedanke fort. 

„Deids Dolh muß heiß bleiben. Es it noch nicht zu Ende, Noch 
lebt der Verſucher Subidas,” fuhr er mit harter Stimme fort. 

„Weiß er, wer es ijt?” entgegnete achjelzudend der Alte. „Subida 
bat Nichts verrathen. Sonderbar!” Und er wunderte ih im Stillen maß- 
(08, dab ein Weib einmal ftill geſchwiegen hatte. 

„Hat er den Kuät ſchon gefrant?“ 

„Nein!“ 

„Er muß ihn nennen, der Hund, der Baftard. He, Achmed,“ rief 
er mit mächtiger Stimme und wartete ein paar Augenblide, bis die unter: 
würfige Gejtalt des Schwarzen vor dem Zelt erichien, „lauf zu Killo, dem 
Kuät. Der Hund fol ſofort herfommen, fonjt reiße ich ihm die Leber aus 
dem Leib und werfe jie den Schafalen zum Fraße hin.“ 

In Eilfprüngen lief der Neger über den Sand. Stillihweigend hatte 
Sidi Ai ei Kebir zugebört. Ihn gina es eigentlih wenig an. Ihm fiel 
eine myſtiſche Anficht ein, die der berühmte Zamadichari über die Dſchin 
(Geiiter) ausgeiprodhen hatte. Und fein grübleriicher Sinn verſenkte ſich 
in die Geheimniffe des Urgrunds der Eriftenz der böſen Getjter und ihrer 
endlichen Beſiegung durh Muhamed, den heiligen, den feligen. Während 
er ſtill nachdachte, ob das Princip des Bölen vor oder nleichzeitig nach 
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dem Princip des Guten zur Welt gefommen war, überhörte er ganz, wie 
der Scheifh, der neben ihm regungslos jtand, einmal wie geiſtesabweſend 
bervorzifchte: „Wer ein treulojes Weib hat, der tüdte es!” 


IV. 


Ahmed verſchwand ſofort wieder, als ihm eine kurze Kopfbewegung feines 
Herrn zu eilen befahl, und jchloß das Zelt hinter ji zu. Der hagere 
Killo ftand an der Thür, und feine grauen Augen flogen ängftlih von dem 
Scheifh, der unbeweglich vor jih hinſah, zu dem greifen Ali, deſſen be 
bagliches Denken über den Urfprung des böſen Princips in der Welt noch 
zu feinem Ergebniß gekommen war. Killo murmelte halblaut einen Gruß, 
aber fein Laut antwortete ihm. 


Sein Kopf verfroch ſich in die ſchmalen Schultern, daß der ſpärliche 
weiße Bart fait bis zum Gurt feines jchmugigen Burnus reichte. Aber fo 
durchbohrend fein Blid einen Augenblid lang auf den Zügen der Beiden 
rubte, er konnte Nichts aus ihnen lejen, denn nur zu gut wahrten jie Beide 
die muhamedaniſche Etikette; regungslos ſchienen ihre Gefichter, als machte 
jede tiefe Erregung hinter dem Antlitz Halt. 


Eine Schaar von Fluahühnern mochte jegt über das Zelt hingerudert 
fein, denn ſcharfes Flügelichlagen und ein vielftimmiges helles „Küllü, 
küllü“ Scholl in die Stille hinein, um fi dann mit dem Echo des Ge- 
ſanges aufgefcheuchter Ammern und Finken zu vermiihen. Gin Evelfinf 
fchten eben auf der Spite einer Zeltitange fich niederaelaffen zu haben, 
denn jein Ruf erflang aus nächſter Nähe. 

Wieder wagte Killo den ſcheuen Blick langſam vom Boden zu erheben, 
aber ängitlich blieb er an dem Gurt des Sceifhs hängen. Er ſah, wie 
ſich plößlich die linfe Hand Hameds um den Griff des Dolches leate, der 
im Gürtel hing, und ein Zittern durchlief ihn, als ahnte er, was ihm 
bevoritand. 

„Du Hund!” fuhr ihn der Scheifh jetzt mit rauher Stimme an. 

Kilo kroch jo tief im fich zufammen, daß der Bli des Scheifhs nicht 
eine Linie ſeines verwitterten Antliges ſehen konnte, nur die Ipärlichen 
grauen Haare, die der Turban hinten am Halfe freilieh. 

„Mit wen war jie zufammen?” fraate der Scheifh fchneidend und 
mit einer ‚yeitigfeit, die den Kuät erbleihen machte. 

„Ich hab's aejchworen, Herr, bei Allah hab’ ich's geichworen, daß ich 
nicht reden will, jo lange ich meine Zunge hab'!“ 

„Dann reiß ich fie Dir heraus!” jchrie der Scheifh. Ali jah ihn er- 
ftaunt an, und Hamed fühlte, daß in feinem Blick ein Vorwurf lad. Mi 
hatte Recht. Wie konnte er jich vor diejem Hunde jo verratben! 

Er ſchwieg einige Augenblide still und bolte tief Athem. Dieie 
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Schurken vom Schlage Kilos jchworen immer, ihre böjen Geheimnifje zu 
bewahren, und braden die Schwüre, wenn es ihnen an's Leben ging. 

Aber er wollte, er mußte wilfen, wer der Geliebte war, 

„Bo hat Subida ihn zuletzt gefehen?” fragte er nach langer Pauſe. 

Mit einem Ruck ichnellte der Kopf des Alten empor, und für einen 
Augenblid bemerkte der Scheifh in feinen grauen Augen einen jo erftaunten 
Ausdrud, daß er ftugig wurde. „Sollte er doch auf falicher Spur fein?” 
dachte Killo, Aber er wußte, daß er über fur; oder lang doch vor dem 
Dolche Hameds die Wahrheit geitehen mußte, und jo leitete er jeine 
Beichte mit dünner Stimme ein: 

„Subida? Nein! Warum fie Mſeid erftochen hat, weiß ih 
nit!” ... 

„Ah!“ — — — ſchrie der Scheifh auf. Er taumelte an einen 
Pfoten und lehnte sich ſchwerathmend zurüd. Seine Ahnung hatte das 
Richtige getroffen. 

Natürlih, wie konnte er auch nur denken, daß die Fleine, jchmale, 
blaßgraue Subida bei einem jungen Kabylen Liebe erweden Fonnte, außer bei 
dem armen Mſeid. Sah er nicht jest im Geifte, wie fie al3 Mädchen mit 
Fatthüme dahinschritt, jene Fein und unfcheinbar, und dieſe hoch und 
herrlich, jo hoch, daß der fleine Kopf Subidas an ihrer Schulter ruhen 
fonnte! Und batten die jungen Krieger nicht über die jo ungleichen 
Freundinnen gelaht? Hatte nicht Fatthüme ftetS den rechten Arm um 
Subida gelegt, gleihlam um Allen zu zeigen, daß jie ihr die Liebite war, 
obſchon kaum ein Krieger ihrer begehrte? Hatte nicht das Läftermaul Ben 
Aiffa, als er die Beiden früher einmal zuſammen zum Brunnen gehen jab, 
den Wit gemacht, fie ainaen einher, wie ein großes königliches Kameel, das 
jein Junges zur Tränfe führe? ... 

Sein Weib verrieth ihn. Sein Wetb hatte ihn verrathen! 

„Allah!“ drängte e3 sich fait unbewußt auf feine trodene Zunge, 
während jein Gelicht fahl wurde wie Wüſtenſtaub in der Frühe. 

Der Sand fnirfchte leiſe unter dem jchlürfenden Schritte Killos, der 
ſich langſam an der Wand entlang der Thürfpalte zuihob, aber der Scheifh 
hörte e3 nicht, auch nicht den Schlag des luftigen Finken, der noch immer 
auf dem Dache jaß und jein Lied in die durchlonnte Luft binauspfiff. Als 
aber die Hand des Kupplers leiſe den Vorhang zurüdichob, der in’s Freie 
führte, und plötzlich ein heller heißer Streif goldenen Lichtes in das verdüſterte 
Belt fluthete, ſchreckte der Scheifh aus feinem Brüten auf. 

Mit einem Blid überſchaute er, dag Killo ſich aus den Staube 
machen wollte. Cin Sat zum Eingang, ein mächtiger Griff feiner rechten 
Fauſt, und Killo lag ftöhnend am Boden. Raſend vor Wuth beugte der 
Sheikh den Oberkörper über den Aechzenden; in feinen Augenhöhlen trat 
das Weiße hervor, während fein Athem fchwer und heiß über das furcht- 
entjtellte Geſicht des Alten wehte. 

11* 
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„Sceifh!” winmerte er unter dem Griff der würgenden Rechten. 
„Was willſt Du? Ber Alah! Laß mid los. Ich jag’ Dir, was Du 
willſt. Nur laß mich!“ 

„He!“ höhnte Hamed grimmig und hob die Hand vom Halfe des Alten, 
um feinen Dolch zu paden, „erjt ſchwörſt Du bei Allah, fie nicht zu ver: 
rathen. Jetzt ſchwörſt Du bei Allah, es mir zu jagen! Du Hund Du!“ 
Und mit einem Nud zog er den Dolch und ſtrich, gleichſam um feine 
Schärfe zu prüfen, mit der Spite über die Stirn des Kupplers, dab aus 
der geradlinigen Wunde das Blut über das entjegte Gejicht ftrömte. 

Da ri Ali den Arm des Sceifhs zurüd. 

„Pfui, ein Auät! Mach’ Deinen Dolch nicht gemein!” rief er tadelnd 
aus, Unjagbare Verachtung lag in feinen Worten. Sofort erhob jich der 
Sceifh und duldete es, daß Killo vom Boden aufitand und ſich mit feinem 
ihmusigen Aermel das Blut aus dem Geſicht ftrich. 

Mit geducktem Kopf fchlich er von Neuem zum Eingang. 

„He! Du! mit wen war jie zufammen?” arollte die tiefe Stimme 
des Scheikhs. „Sag's, oder ich reife Dir die Leber aus dem Leib!“ 

„Mit Ben Auſſa!“ Hang die Antwort des Alten zurüd, und blit- 
ichnell ſchob er jich hinaus, um dem neuen Zornesausbrud des Scheikhs zu- 
vorzufommen. In jinnlofer Wuth riß diefer den Dolch aus dem Gürtel 
und fchleuderte ihn dem Fliehenden nah. Aber jeine zitternde Hand ver: 
fehlte das Ziel, das Eijen fuhr Enirfchend in ein Palmenvohr, daß der 
blanfe Stahl zitterte und jchwirrte. 

Da legte jich die Hand Alis langſam auf den jchlaff heruntergefunfenen 
Arm des Scheifhs, und jein weißer Turban drängte fich dicht vor deſſen Ge: 
ficht. Aber der Scheifh achtete nicht darauf. Weit in’s Leere ftarrten feine 
Augen, und nur das Auf und Niedergehen der breiten Männerbruft ver- 
rieth die gewaltige Erregung, die ihn durctobte Wie von einer unficht- 
baren Macht getrieben, drängten fich wieder die Worte über feine Lippen: 
„Wer ein treulojes Weib hat, der tödte es!” Und gleichſam, als ob ihn 
der fremde Klang feiner Stimme aufgewedt hätte, fuhr er mit der Linken 
über das Gelicht und fchüttelte dann die Hand des Alten von feinem Arm. 

Yet war er wieder Herr über fich jelbit, ein großer Sceifh, ein echter 
Mujelmann. Mit ruhigen Schritten ging er in die eine Ede feines Zeltes, 
in der jeine Waffen hingen, und prüfend alitten eine Mugen über die 
alänzenden Lanzenipigen hin. Kurze, aeradlinige Dolche hingen dort über 
langen, mit Meſſing ausgeſchmückten Steinfchlogflinten, und dazwiſchen 
drängten ſich die Widderhörner, angefüllt mit Pulver. 

Mit durchdringenden Bliden verfolgte der Alte die Bewequnaen des 
Sceifh!. Er mußte, daß das Leben Ben Aiſſas und Fatthümes Fein 
Durraforn und feine Dattel mehr werth waren, wenn er nicht dazwiſchen— 
trat. Und das mußte er thun, um des Scheikhs, um Ben Miffas willen 
dem ganzen Stamme zu Liebe. 
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Pah, Fatthüme ging ihn Nichts an. Ob ſie lebte, ob jie im Wüſten— 
fand verendete, wie ein gejtochenes Füllen, hm, das rührte ihn wenig, 
Sie war nur ein Weib, und der heilige Prophet verachtete die Meiber 
und jeder echte Moslem mit ihm. Aber ſie ftammte aus der großen und 
mächtigen Familie des tapferen Sidi Muftapha, deffen Wort und Einfluß 
faft jo viel galten, wie die des Scheifhe. Und hatte Sidi Muftapha nicht 
vier Söhne, vier große jtarfe Söhne mit blitenden Gewehren und ragen: 
den Lanzen? 

War der ältefte, Gorfon, nicht fait jo groß und ftarf wie der Sceifh 
ſelbſt? Und kannten jie nicht die firengen Gebote der Blutrache ſo aut 
wie Hamed? Der Tod Fatthümes hätte einen ewigen Krieg beider 
Familien zur Folge, der Niemanden jchonte, nicht den entfernteſten Ver: 
wandten, nicht das kleinſte Kind, nicht das gerinafte Schaf, das -ihr 
Eigenthum war. In Rauch würde das ganze weite Dorf aufgehen und 
der Stamm ausjterben in dem Kampfe diefer beiden Familien! 

„Allah!“ Hang es dumpf aus dem Munde des nachdenklichen Greijes. 
Das mußte verhindert werden! Und Alles um eines elenden Meibes 
willen! „Ach, dieſe Weiber! . . .“ 

Und er begann leife zu reden: 

„Was willit Du thun, Scheikh?“ — 

„Ber ein treulojes Weib hat, der tödte es!” ziichte dieſer zwiſchen 
den Zähnen hervor, und mit einem Ruck riß er ein Gewehr herab und 
betrachtete den blinfenden Lauf mit gierigen Bliden. 

„Fatthüme hat noch einen Vater!” wagte der Alte einzumwerfen. 

„Was bat er jolhe Hündin zur Tochter!” ſchrie der Scheifh ihn an. 

Unbefümmert um jeinen Zorn fuhr der Alte fort: 

„Und jie hat vier Brüder. Gorfon ift kühn wie Du! Büchlen tragen 
weit. Hit Fatthüme heute todt, ift Dein Leib morgen ein Sieb. Die 
Schakale werden dann ein paar Nächte lang weniger vor Hunger heulen.” 

Der Scheikh ftarrte ihn durchdringend an. Er batte die Warnung 
verftanden. Langſam jtellte er das Gewehr an die Wand und ließ das 
MWidderhorn fallen. Aa, Ali hatte Necht. So jehr fich fein Groll dagegen 
wehrte, jo jehr fein Rachegefühl danach verlangte, Fatthümes weißen Hals 
zu würgen, bis fein Laut mehr zwijchen ihren Zähnen hindurchkonnte, 
fo ſagte ihm blitzſchnell fein Verſtand, daß er lebendig nicht aus El 
Kantarab fommen würde, wenn er Fatthüme tödtete. 

In dieſem Augenblif war fie gewiß weit draußen am Brunnen, und 
ehe fie zurüdfam oder ehe Hamed fie einholen fonnte, konnte Killo — der 
Schakal! — ſchon längjt beim alten Muftapha aeweien fein. Dann waren 
freilich fünf Büchjen geladen und fünf Speere geihärft, die darauf warteten, 
daß er Fatthüme erftah. Konnte Killo jetzt etwas Anderes thun, als ſich 
in den Schuß Muftaphas begeben? Gewiß war er fchon da, ſagte ſich 
der Scheikh, und erzählte in dieſem Augenblick die Gejchichte feiner, Des 
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Scheikhs, Schande. Und würde Muftapha nicht jofort zur Flinte greifen? 
Er hörte jchon deſſen beifere tiefe Stimme: „Fatthüme ift in Gefahr. 
Der Scheikh ift nur noch ein Sandforn werth. Blutrache bis in’s lebte 
Glied!“ Und wie der Blitz ariffen jest feine vier Söhne nad den 
Lanzen und Gemwehren, und aus der Halle Muftaphas jchufen fie eine be= 
waffnete Feſtung. Vielleicht ftanden jie ſchon draußen, weit hinter den 
dunklen Palmenbäumen. Gewiß, fie waren ſchon draußen, faate jich die 
unruhig taftende Phantaſie des Scheikhs. Und er horchte, als hätte er 
nicht eine Vifion, jondern als ob draußen jchon ein paar Flintenichlöffer 
knackten. 

Es war jetzt ſeltſam ſtill im Zelt. Der Finke oben hatte ſein Schlagen 
eingeſtellt. In den Lüften ſchienen ſich die Flughühner und Ammern nicht 
mehr fröhlich zu tummeln, nicht das Blöken eines einzigen Schafes drang 
in das ruhige Zelt, nur die Fliegen ſummten vorlaut durch die Stille, 
und ab und zu knirſchte der Sand unter den langſamen Schritten Alis. 

Wie ſonderbar ſtill es war, dachte ſich der Scheikh, und unwillkürlich 
ſah er ſich um. Aber ſein Blick begegnete nur dem ernſten Auge des 
Greiſes und blieb an ihm hängen. Er holte tief Athem und ſteckte die 
Daumen in den Gürtel. 

„Du haſt Recht! Es darf nicht ſo ſein. Aber meine Rache muß ich 
haben. Soll der Stamm mit Fingern nach mir zeigen, und ſollen die 
Mädchen die Naſe ziehen, wenn ich vorbeigehe?“ 

„Ach was!” lehnte Mi unwillig ab. „Keiner wird wagen, Dich 
jcheel anzufehen. Und biſt Du klug, Scheikh,“ — bier lachte er leiſe — 
„io läßt Du Fatthüme gehen und bemühit Di, das Kaufgeld zurückzu— 
befommen! Meiber jind Weiber. Kaufit Dir eben ein anderes!” 

Gewiß, Ai ſprach ganz klug. Aber Fatthüme war eine gute und 
tüchtige Hausfrau, Er fonnte den ganzen Taq in die Luft ſchauen und 
rauhen und Kaffee trinken. Sie war eine ftille Frau, die er faum hörte, 
und nahm feiner alten Mutter Miicha alle Arbeiten ab. Was konnte lie 
für die Alte Kuchen baden! Wenn die Tage des Namadan zu Ende 
gingen, des großen Faftenmonats, den er als getreuer Muſelmann gewiflen- 
haft einhielt, da zeigte fie ihre Künfte. Da gab es Kuchen in zweiund- 
dreißig Arten, und wenn er an den Michelmiich dachte, der vor lauter 
Honig und Del ſchon von Weiten duftete, und an den fühen Burek, da 
regte ſich in ihm der leife Wunſch, ſie zu behalten und ſich nicht fcheiden 
zu laſſen. Aber was half es! Die Schande war zu groß, und fein ganzer 
Stamm würde ihn anjpeien, wenn er erfuhr, er hätte Beweiſe von ihrer 
Untreue und lebte mit ihr weiter in alter Gemeinschaft. 

Und Ben Mila! Wenn er an deijen lachendes Gejicht dachte, dann 
fochte es in ihm, 

Diejfer Spaßmacher aljo war e3, der immer Gejichter Jchnitt und Abends 
io täufchend wie Schafale jchreien konnte, damit die Hunde aus den Hütten 
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hervorliefen und wie toll bellten. Der Lump, der nicht einmal die erite Sure des 
Koran auswendig wußte und nur Verſe machen konnte von früh bis ſpät, 
der ih einmal in einen Frauenburnus verffeidete und am hellen Tag den 
alten Schriftgelehrten Omar umarmte, jo daß alle Frauen das fluchver: 
geſſene Weib fjteinigen wollten, bis fein lachendes Gejicht zum Vorfchein fam. 
Diefer Spaßmacher — jein Nebenbubler! 

Aber er wollte Flug fein, ſehr klug, denn Ali hatte Necht. 

„ah! ch werde jie würgen, bis fie feinen Laut mehr jchreien 
kann. Dann laß’ ich fie los und geb’ fie frei, wenn jie bei Allah jchwört, 
daß fie die Schuldige it. Dann muß der alte Knauſer Muftapha mir 
mein Kaufgeld wiedergeben!” 

Seine Augen leuchteten wie im Triumph, denn nun regte ji) ſeine 
Habſucht auch. Mochte fie geben, wohin jie wollte, auch zu Ben Mila — 
diefer Lump würde die Ehebrecherin gewiß nehmen —, went er nur jeinen 
Kaufpreis wiedererhielt, feine zweihundert Francs, für die er jich drei 
oder vier Sflavinnen faufen fonnte. 

Sidi Mi war jehr vergnügt über den Scheifh. Er war doch Hua, 
und jo erichöpfte jich der Alte in Lobeserhebungen und pries Hameds Ver: 
ichlagenheit. Aber als er den Scheikh anguckte, bemerkte er, wie deſſen 
Augen weit offen in's Leere ſtarrten und wie ſein Geſicht von ingrimmiger 
Luſt durchleuchtet war. 

„Was haft Du?” fragte er erſtaunt. 

„DO, ich hab’ jeßt meine Nahe! Warte ab, wart’ ein ganzes Jahr 
ab! Dann wirt Du jagen: Ich bin ein kluger Scheikh!“ 

Cin Zug des Triumphes alitt über fein Gejicht, indeß der Alte un: 
gewiß den Kopf ſchüttelte. Aber als würdiger Moslem verichmähte er es, 
neugierig zu jein, und jo jchwien er... 


Y, 


Ein Jahr war vergangen, und wieder reiften die Datteln. In der 
Strohhütte Ben Aiſſas hodte Fatthüme auf einer weichen Matte. Eine 
leiſe Dämmerung mwogte durch das Innere der Hütte, und nur ab und zu 
büpften ein paar goldige Sonnenjtrahlen durch das dichte Dad. Vor ihr 
dampfte auf einem Eleinen Tiichchen der Kaffee, und das weiße Schäldhen, 
das neben dem ihren jtand, bewies, daß Ben Aiffa erit vor kurzer Zeit 
aufgebrochen war, um feine Keine Schafheerde auf die Weide zu führen. 

Draußen war die Luft voll fchwerer träger Sonne. Kein Windhauch 
itrich dur die Lüfte und ariff in die MWipfel der Ichlanfen, ferzengeraden 
Oliven; das helle Grün der Granatbäume ſchien von der Hite noch heller 
geworden zu fein, dab es fait grau fchimmerte, und das tiefdunkle Laub 
der Karuba hing regunaslos im jchweren und ſchwülen Dunit des Sommers, 
In den Zweigen der Feigen: und Pfirfichbäume war es ftill, und nur 
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jelten Elang der belle Schlag eines Finken oder eines Wiedehopfs durch den 
Frieden. Im Dorfe drüben ſelbſt jchien das Leben eingeichlafen zu fein. Selten 
zeigte fich ein Negerſtlave auf der Straße, der mit jchweren Krügen beladen 
zum Brunnen ging; felten jchlug ein Hund an, und das Echo, das er er: 
wedte, war nur ein müdes Gebell, das bald erjtarb. 

Neglos lag Fatthüme da. Die Hände unter den Hinterkopf geleat, 
jtarrte jie mit aroßen Augen in die Luft, und das jtille Lächeln, das auf 
ihren Lippen ruhte, zeigte, daß ihr Geiſt alüdlichen Gedanken nachging. 

Und fonnte fie nicht glüdlih fein? Grit geitern, als eine Schaar 
junger Frauen und Mädchen an ihrem Zelte vorbei gegangen war, gerade 
als jie davor jtand, hatte die Eine in Einem fort gejchluchzt, weil fie ihr 
Mann tagaus tagein fchlage; eine Andere wies mit zudenden Lippen auf 
eine tiefe Wunde am Oberarm, und Niemand hatte Luft zu fragen, von 
wen jie berrührte, denn jie wußten Alle, dag nur ihr Herr und Gebieter 
der Thäter jein fonnte. Und eine alte Frau hatte ruhig gelacht und ge— 
jagt: „Wie Allah es beftimmt; e8 war fo und wird immer fo fein. Wie 
Allah es beitimmt, fo geichieht's!” 

ie glücklich war jie im Vergleich zu diefen armen Frauen! Nie 
hatte die Kauft Ben Alſſas fte unlanft gejchüttelt; jein Stirnrunzeln hatte 
ausgereicht, jie Still und gefügig zu machen, wie die demüthige rau eines 
echten Moslems es jein ſollte. Wenn er Morgens aufbrad, um jeine 
Schafheerde auf die Weide zu treiben, lehnte jie an dem Pfoſten des Ein- 
ganas innerhalb der Thür, um ihm nachzuſchauen und dann fromm zu 
beten: „Mir hat Allah einen aquten und weilen Gebieter gegeben. Jedem 
Derwiſch will ich darob die Füße küſſen, und Feiner foll von mir neben 
unerquickt und unbelohnt!” 

Und wenn die Sonne jich lanafam hinten auf die Berge jenkte, dann 
wartete jie vor dem Zelt, bis er heimkam, ohne Furcht zu haben, daß Die 
andern Weiber. fie auslachten ob ihrer verliebten Narrheit. Wohnte fie 
doch in der lebten Hütte des Dorfes, meiſt unbeobacdtet von den neu: 
gierigen Augen der jpähenden rauen, die noch immer mit Fingern auf 
fie wieſen, weil fie der Scheifh verftoßen. 

Welch ein jtilles Glüd, wenn er heimkam! Lachte er nicht immer? 
Und fragte er nicht immer gleich: „Hat Allah heute Deinen Tag geſegnet?“ 
Und wenn jie lautlos in’s Zelt hufchte, um ihm dann glückſelig in's Gericht 
zu jehen, dann lachte er wieder, daß die weißen Zähne hervorgudten, und 
fie befam dann nur mühjam die Frage heraus: „Willt Du Kußkuſſuh 
effen? Oder Mandeln? Oper Weizenkuchen?“ 

Mie ander3 war es früher geweſen! Den ſchmutzigſten Topf hatte 
ihr die alte Micha in die Hand gedrüdt, dag fie ihn mit Sand wüſche; 
die zerriffenite Matte hatte fie ihr aufgedränat, daß fie die großen Löcher 
geſchickt zuſammenflechte, indeh die Alte immer rief: „He, ſput' Did. Du 
friecheit ja fajt!" Und wenn fie einen neuen Haif wollte, mußte ie bei 
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Aiſcha betteln, die nach tagelangem Neben dem Scheifh drei Francs für 
das Kleidungsftüd abpreßte. Nie hatte fie felbft gewagt, vor dent jäh— 
zornigen Manne einen Wunjch zu äußern, ſelbſt nicht an den heißen, ftillen 
Wüſtenabenden, in denen er jich wie ein verliebter Sklave geberdete. 

Wie anders war ihr zu Muthe, wenn jie Ben Aiffa gegenüberjtand. 
Sie jehnte jich nicht nach einem blaufeidenen Turban, und wenn eine junge 
Araberfrau hochfahrend vorüberging, daß die Armipangen aneinander klirrten, 
lief jie nicht in’s Zelt und flehte auch um welche. Nein, fie empfand ein 
unendliches Wohlgefühl, jih ihm zu Füßen binzufauern, wenn er gegen 
Sonnenuntergang heimgefehrt war. Dann reichte fie ihm die kurze Elfenbein: 
pfeife, die er in Marocco erworben hatte, und jie wurde nicht müde, zu: 
zuhören, was er in diejer großen, heiligen Stadt gejehen. 

Nein, wie klug er auch war! Immer wieder fonnte fie den Beichreibungen 
der fremden Stadt laufchen, und Einzelnes vermochte fie fait jchon wörtlich 
zu wiederholen. Wenn er ihr von dem mächtigen Meer erzählte, dann 
hatte jie die Vorftellung, als ob es jo weit und unendlich wäre wie die 
Wüſte, die fih draußen vor ihren Augen ausdehnte, und jchüttelte immer 
ungläubig den Kopf, wenn er erzählte, daß das ganze Meer nur blau und 
grün ausfehen follte. Und wenn er berichtete, wie die Chriften — dieſe 
Ungläubigen! — ausfähen in ihren jteifen Kragen und jtarren runden 
Hüten, dann machte jie den Mund auf wie ein Feines Kind, lachte heil 
und fchlug die Hände zuſammen über diefe unerhörten und neuen Dinge. 
Und einmal — jie lächelte jest ftill, als fie daran dachte — hatte jie ihn 
gefragt, wie viel eine weiße Frau fofte! Da hatte er den Mund verzogen 
und mit beiden Händen ihren Kopf umfaßt: „Fatthüme!” hatte er lachend 
gerufen, „dieſe Ungläubigen befommen ihre Frauen geichenkt und ſoviel 
Ochſen und Kühe und Franken, harte, blanke Franken dazul“ Da hatte 
fie verblüfft aejagt: „OD, da muß es viel weiße Frauen geben und foviel 
Ochſen und Kühe! Nicht wahr?” 

Nie hatte er fie damals ausgelacht und in feiner Luftigfeit ihr den 
weisen Turban verjchoben, damit er fie beim Haar zupfen konnte! 

Sie lächelte wieder ftill vor jih bin und verjanf immer tiefer in 
Träumereien. Unbeweglich ftand die Luft im Zelt, und nur ein paar 
ſummende Fliegen ſpielten im Scheine der Sonnenstrahlen, die ich hellgoldig 
durch die Risen des Palmenrohrs hindurchſchoben. Einmal hörte ſie ein 
Rauschen über dem Zelt, als ob eine Vogelfchaar mit breiten Flügeln 
darüber hinmengeftrihen wäre, und fie hob einen Augenblid den Kopf hoch, 
um zu horchen, ob es die Flughühner waren, die alltäglid am Nachmittag 
vom Walde ber über das Dorf flogen. Aber sie ließ den Kopf ſinken. 
Die Sonne konnte jebt erft aerade über dem Dorfe jtehen, und ehe Ben 
Aifla heimkam, mußte fie tiefer und tiefer ſinken. 

Manchmal empfand fie es mit leifer Trauer, daß Nie tagaus tagein 
allein blieb, Niemand ſuchte eine Frau auf, die der Scheifh veritoßen 
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hatte, und sie jelbit hätte nie gewagt, in's Dorf zu gehen und eines der 
Mädchen wie ehedem anzuſprechen. Früher, als ihre Heine Subida noch 
lebte, da Hatte jie ein Weſen, mit dem fie plaudern und dem fie die 
wichtigen Schidjale jedes einzelnen Tages anvertrauen konnte. Mehr als 
je ſehnte fie ſich jebt nach der Todten, und oft fiel ihr ein, wie fie Beide 
am Brunnenrand geſeſſen und geklagt hatten und wie Subida immer leife 
geantwortet hatte: „Wie Allah will!” Wenn Subida jetzt bei ihr geſeſſen 
hätte, vor ihr auf der Matte am Fußboden... Allah ſei geiegnet! — 
Fatthüme und Subida hätten nicht geklagt und gejammert, jondern gelacht 
und Mandeln gegeilen und Kaffee geichlürft. 

Freilih, ob Ben Alfa gütig zu Subida gewejen wäre... hm, das 
bezweifelte fie doch. Hatte er nicht einmal mit gerunzelter Stirn gejagt, 
als jie über ihr Alleinfein geſeufzt hatte: „it es nicht aut, daß Du das 
ganze Dorf nicht ſiehſt? Sollen jie Di anjchreien? Sollen die Kinder 
mit Steinen nah Dir werfen?” 

„Hätt' ich nur eine, wie Subida war!” hatte jie geantwortet. Wie 
zornig war er da geworden! So hatte fie ihn noch nie geſehen! „Ein 
Weib iſt jchon ſchlimm!“ hatte er gefchrieen, „und wenn zwei zufammen 
find, dann ift der Betrug fertia!” Damals hatte jie geichluchzt, und an 
demjelben Abend, als jie im Zelt geſeſſen, waren ein paar Buben vorbei- 
gelaufen und hatten gejchrieen: „Mit wen betrügt fie ihn jest?” 

Fatthüme feufzte tief. Sie wußte, daß ein leiles Miptrauen genen 
ſie in Ben Aiſſas Bruft jchlummerte. „Wär' ich der Scheifh geweſen, ich 
hätte Di) damals eritohen wie ein tolles Füllen!” hatte er einmal geſagt. 
Da hatte fie ihn ängſtlich angequdt, und er hatte fofort wieder gelacht. 

Mit Bangen hatte jie damals die Worte gehört, und mit Banaen 
traten ſie ihr jeßt vor die Seele. D, er fonnte unbejorat des Morgens 
fortgehen und, wenn die Sonne auf den Hügeln lag, heimfehren. Immer 
lebte nur jein Bild in ihrer Seele, objchon eines jie an manchen Tagen 
und in mancher Nacht beunrubigte: das war der Scheifh! 

Sie 309 die Stirn fraus, als fie jegt an ihn dachte, und ſeufzte ſchwer. 
Allah! wer ihr nur jagen konnte, was er von ihr wollte! Und während 
jie den Oberförper erhob und die Knie noch mehr anzog, jtand ihr wieder 
die Schredensjcene vor Augen an jenem Tage, an dem Subida ges 
jtorben . . . 


-—— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


. .. Mit gefüllten Krügen war ſie in ſein Zelt geſchlichen und hatte 
demüthig und leis wie immer: „Allah ſegne Dich!” aeflüftert. Er hatte 
ihr den Rüden zugekehrt und blieb in dieſer abweilenden Stellung eine 
ganze Minute, ohne ihrer zu achten. Wielleicht, dachte jie, füllt er feine 
Bulverhörner nur, und in dieſer Männerarbeit pflegte er nie jeinem Weibe 
einen gnädigen Bli zu ſchenken. Langſam ging fie mit den beiden Krügen 
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an ihm vorüber, und als jie ihn verftohlen anjchaute, um zu fehen, in 
welcher Stimmung er war, traf jie ein Blitz aus feinen verbüjterten Mugen 
jo jcharf, daß fie regungslos ftehen blieb, wie eine Maus vor dem Blid der 
Schlange. „Mas hat er nur?” fragte fie ſich angiterfüllt und neigte 
demüthig das Haupt auf die Brujt. Aber das Herz Ichlug ihr, daß fie 
meinte, er müßte den Schlag hören. 

Hamed verjchloß die Thür. 

„Stel! die Krüge bin!” befahl er mit rauher Stimme, und leije trug 
jie jie in eine Ede. Aber troß aller Behutſamkeit rann das Waſſer über 
den Rand des einen auf den Boden. Sie erblic, denn fie wußte, felbit 
diejes geringite Verjehen genügte, feinen Zorn zu weder. 

In der Ede blieb fie jchüchtern jtehen und wagte nicht aufzuſchauen. 

„He!“ ſchrie er fie am. 

Sie hob, erichredt durch feinen Schrei, den Kopf. 

Da geht er zur Wand, an der die Gewehre hängen, und jein Auge 
fliegt ruhelos von einem Lauf zum andern, bis er an einem geraden Dolche 
hängen bleibt. Langjanı hebt jich feine rechte Hand hoch, langſam ſinkt fie 
herunter, und langſam zieht er den fchlanfen jchmalen Stahl aus der 
blinfenden goldgelben Scheide. Gr dreht ſich zu ihr um und prüft die 
ſcharfe Spitze an dem Ballen jeiner linken Hand, 

„Allah!“ jchreit fie auf und finft in’s Knie, 

Er weiß Alles! Und in wahniinniger Flucht jagen ſich die Bilder 
vor ihrem inneren Auge: Ein Brunnen, aus dem fie Waller jchöpft, Ben 
Aiſſa, der vor ihr fteht, Subida, die auf eine neue Botjchaft wartet, 
Killo, der feine Franken ſchmunzelnd einitreicht . . . Dazwijchen hört fie, 
al3 ob es meilenweit ift, entferntes Gebell von Hunden, Ahr it, als jei 
ie ganz allein mit dem fürchterlihen Manne auf der Welt, und wenn jte 
auch nach ihrem Vater Sidi Muſtapha rufen will, nad) ihren Brüdern, ... 
ſie jind gar nicht da; ihre Brüder, wo find ſie? ... Wo iſt überhaupt 
das ganze Dorf geblieben? Iſt nur die Wüſte da, die große, weite 
durftige Müfte, und Niemand in dem heiten Sonnenbrand, als jie und er 
und der jchredlich blitzende Dolch? . . . 

„Allahl!“ fchreit fie noch einmal. Aber eine eherne Fauft padt fie an 
dem Burnus, und ehe fie noch einen Laut ausftoßen kann, liegt fie lang 
auf dem Boden, und der Scheith mit blutunterfaufenen Augen niet auf 
ihrer Bruſt. 

Sie fchließt die Augen vor entjetlicher Angſt, und ihr fallen nur ein 
paar Worte ein, die fie tagaus, tagein von den Derwiſchen gehört, und Die 
ihre fleine Subida in jeder Noth aeiproden hat: „Wie Gott will. Es 
fommt, wie es kommt. Und ich fterbe auch, wie Allah will.” 

Rettung giebt es nicht. Auf den Verrath eines Weibes fteht der Tod, 
und das Meib war begnadet, dem nur ein milder Dolchitich zu Theil 
wurde. 
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Da hört fie feine Stimme hervorkeuchen: 

„Ben Miffa iſt's. He?“ 

Sie jchweigt. 

Da wird er wüthend und jchlägt fie mit der aeballten Fauſt in’s 
Geſicht. „He, Ben Aiffa? Du Tochter einer Hündin?” 

Sie maht mühſam die Augen auf umd nidt nur ganz menig mit 
dem Kopf. 

„Du weißt, dat ich Dich tödten fann, wenn ich Luft hab’, und wie 
ih Luft hab’, Stück um Stück?“ 

Sie nidt wieder, fait gefühllos. Eine lange banae Pauje vergeht, 
und ſie muftert mit unftetem Bli fein Antlig. Endlich flient ein entjek- 
liches Lachen über fein Geiiht. Er erhebt ih, und aanz betäubt, daß er 
den Dolch noch unbenust in der Hand züdt, fteht fie auf und jtarrt ihn 
wie irre an. 

„Ich laß’ Did; leben, wenn Du mir bei Allah dreierlei verfprichit!” 

Sie vermag vor Weberrafchung feinen Laut herauszuftogen, nur das 
Blut ſchießt ihr in den Kopf, und fie hält ich zitternd an der Wand feit. 

„Schwöre mir bei Allah, dag Du Sidi Muftapha ſagſt, Du bait 
Schul, und dab ih Dich aehen laſſe, weil Du ein fchlechtes und faules 
Meib biit!” 

„Aha!“ durchbligte e3 ihr Gehirn. Er wollte den Kaufpreis zurüd- 
haben. Und obichon fie dumpf vorausahnte, daß fie nun im ganzen Dorfe 
vervehint war, weil der Scheifh fie verftogen, obſchon jie wußte, daß ihr 
Vater ih die Haare ausraufen würde vor Zorn, wenn er den theuren 
Preis zurüczahlen mußte, ſchwor fie mit zitternder Stimme: „Ya!“ 

„Ber Allah und Muhamed jchwöre, day Du Ben Aifja heiratheit und 
mit ihm in meinem Dorfe leben wirft!” 

Sie jah ihn verftändniglos an. Sie wußte nicht, was er beabjichtigte, 
denn jein Gelicht war wieder undurddringlich geworden; nur in den Augen 
zudte ein jeltfames Feuer: 

„lab ſegne Dich!“ Flüftert fie inbrünftig, nachdem jie den zweiten 
Schwur geleiftet. 

Und ſchwöre mir bei Allah und Muhameds beiligem Haupt, bei allen 
Heiligen im Paradies, daß Du heute über's Jahr mit mir freundlich thun 
wirst, als wäre ih Ben Aiſſa!“ ... 

Der Scheikh trat jo dicht auf fie zu, daß nur eine Feine Luftichicht 
zwijchen Beiden ftand, aber jeine Augen waren fo fladernd, daß jie meinte, 
die Luft brenne fait, die zwijchen ihnen lag. Inſtinctiv wich fie einen 
Schritt zurüd. Aber obaleich er die legten Worte noch einmal bervoritieh 
und jie beim Handgelenk padte, veritand fie ihn nicht und bewegte blos die 
Lippen. 
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Aber glücklich, auch den letzten Schwur leiſten zu können, ſchwor ſie 
zum dritten Male: „Ja!“ Erſchöpft ſank ſie dann zur Erde, und ihre 
brennenden Augen ſahen nur noch, wie der Scheikh den Dolch wieder an 
die Wand hing und mit einem ſonderbar teufliſchen Geſicht aus dem Zelt 
gina... 


VI 


In ihrem Geifte wanderten die Bilder jenes jchredlichen Tages in 
jagender Eile vorüber. Stundenlang lag ſie da, ohnmächtia, ihrer Herr zu 
werden; fie ſah nicht, daß sie die Schale voll Kaffee umgeſtoßen hatte, 
und achtete nicht darauf, daß eine jchmale grünliche Eidechſe behutſam unter 
einer Dede hervorschlüpfte, um fich in dem ſchmalen Sonnenftreif zu ſonnen, 
der ab und zu durch den Eingang fiel, wenn ein leiler Windſtoß dagegen 
fuhr. Sie wollte fich erheben, um binauszugehen, aber jie fand nicht den 
Villen dazu. 

Ahr fiel jeßt ein, wie jie dann eines Tages regungslos in den Zelt ihres 
Vaters hodte und von Neuen die Klagen vernahn, dal er das jchöne blanke 
Geld habe zurüdzahlen müſſen. Stumm ſaß ſie da, als plöglich der Vorhang 
beijeite geihoben wurde und Ban Aiſſas Geftalt in dem Zelte erjchien. 

„DE, Ben Aiſſa! Willft tie wohl holen?” ſchrie ihn Sidi Muftapha 
an. „Bi Allah, für zwanzig Franes haft Du die Tochter einer jchlechten 
Mutter!” 

„Du haft Recht. Ich komme, um Fatthüme zu holen,” flang feine 
tiefe Antwort, und fie aing ihr durch Mark und Bein. „Allah hat den 
Schwur gehört. Hier find zwanzig Francs.“ 

Wie Sidi Muftapha ihn anſtarrte! Man ſah es ihm an. Er arollte, 
daß er nicht mehr erhalten, aber ein Schwur war ein Schwur. Dann ließ 
Sidi Muftapha fie Beide allein. Sie wäre am liebjten zu dem armen 
Hirten hingeftürzt und hätte ich vor ihm hingeworfen mit dem jungen, heißen 
Körper und hätte feine Kühe geküßt vor inbrünftiger Dankbarkeit. Damals 
hatte fie jich nur finnlos vor lauter Glüf den Turban vom Kopf aeriffen 
und in Einem fort geitammelt: „Allah, Allah .„ . .“ 

Wieder riffen ihre Gedanken ab, und ihr Kopf ſank müde bintenütber 
auf die Matte... 

„De, Du, Fatthüme!” rief eine Stimme draußen vor dem Zelt. Mit 
einem Schrei fuhr fie auf und taumelte dann zurüd. Den Laut Fannte 
fie. Das war des Sceifhs Stimme. Sie zitterte am ganzen Leibe, Was 
wollte er? Er hatte fie feit einem Nahr nicht angeſehen, fie nicht aerufen, 
nie ein Wort mit Ben Mila geſprochen. Und nun fam er zu ihr, während 
Ben Mita fort war!! So behandelte ein Mosfem nur ein jchlechtes, ein 
ehrlojes Meib! — 

Regungslos blieb fie ftehen und wagte kaum Athem zu ichöpfen. Aber 
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in ihren Augen irrten die Flammen der Angit, und die Hände, die ichlaff 
herabhingen, zitterten und vermochten kaum, fi) am Burnus feft zu halten. 

Da fieht fie, wie eine fnochige Hand fih um die Matte am Eingang 
legt und fie mit einem Ruck zurüditößt. Die ganze goldene Fluth des Lichtes 
ftrömt in das Zelt, mit jo plöglichem Glanze, daß ſie nicht aufihauen kann. 
Dann fällt der Vorhang zu und leifes Halbdunfel webt wieder feine matten 
Schleier im Innern des Zeltes. Erſt jebt vermag fie den Kopf zu heben. 

Sie ſchreit auf. 

An dem Cingange jteht der Scheifh. 

Nie fie feinem beißen Blicke begegnet, da überläuft es fie falt. Als 
ob fie noch fein Weib war wie ehedem, fteht jie ihm faſſungslos und angit- 
erfüllt gegenüber. Das Herz fchlägt ihr unter dem Burnus hörbar, dat 
fie meint, fie müßte jih das Gewand von Leibe reizen, um Luft jchöpfen 
zu können, 

Wie ein Blitz fuhr es ihr dur den Kopf. Sit jept ein Jahr um 
und fommt er, fie an das dritte Verfprechen zu erinnern? War jett 
wirflih ein Jahr vorbei? Wie ausnehöhlt erſchien ihr der eigene Kopf, 
denn nicht ein einziges Bild aus dem letzten Jahre drang in ihr Bewußt— 
fein; fie fah nur fich wieder am Boden liegen und das verzerrte Gericht 
des Scheikhs über fih. Sonft war jede Erinnerung verichwunden, ala ob 
das ganze lebte Jahr wie ein Hauch vorübergegangen war, ohne Sinn, ohne 
Spur, ohne Ereigniß! So jehr fie auch ihr Gedächtniß anjtrengte, fie jab 
fih nur immer am Boden liegen, und jede Zeit war ausgelöjcht wie ein 
NRegentropfen in erhitzter Luft. 

„Weißt Du, Fatthüme?“ hörte jie eine ſchreckliche Stimme jprechen, 
und wieder bezwang der tiefe jchneidende Klang ihren ganzen Muth. 
Kraftlos ließ fie den Kopf auf die Bruft ſinken. 

„Heut ijt ein Jahr um! Es war der dritte Taq vor dem Namadan!” 
ſprach dieſelbe fürchterliche Stimme wieder. 

„Ah!“ ſtieß fie hervor, Nun mußte fie, daß er Necht hatte. Drei 
Tage vor dem Namadan war fie in Sidi Muftaphas Haus zurüdaefebrt, 
und damals hatte fie ihr Vater in die Hütte der niedrigiten Sklavinnen 
geitoßen, wo fie alte Matten fliden mußte... Ein Jahr war um, und 
nun fielen ihr feine Worte ein: „Schwöre mir, daß Du mit mir freund: 
(ih biit, al$ wäre ich Ben Aifja!” 

Mit fchredensbleichem Geſicht wich fie tief in das Zelt zurüd. Ein 
triumpbhirendes Lachen auf den verzerrten Zügen, folgte ihr der Scheifh ein 
paar Schritte; als fie abwehrend die Hände ausftredte, um feiner Be- 
rührung zu entgehen, blieb er ftehen und ließ die Blicke im Zelt berum: 
wandern. 

Er fand, was er ſuchte. Nur ein altes Gewehr bing an der Wand 
und daneben ein Pulverhorn, ſonſt war Fein Schwert und feine Lanze da. 
Mit einem Ruck rip er das Gewehr herab und prüfte genau, ob es un— 
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geladen war. Dann hing er es befriedigt wieder auf und griff nach dem 
Pulverhorn. Er fand es gefüllt. 

„Haſt Du Waſſer?“ fragte er herriſch. 

Sie wies auf eine Ecke des Zeltes, in der ein gebräunter Waſſerkrug 
ſtand, ahnungslos, was er im Sinne hatte. Sie ſah, wie er das Pulver in 
den Krug jchüttete und hörte das Gurgeln und Klatjchen der nalen Kugeln. 

Der Sceifh war zufrieden. Ben Aiſſa konnte nur den Eleinen ge: 
raden Dolch bei fich haben, denn die Hirten trugen nie eine andere Waffe, 
und gegen diefen jchüßte ihn das breite Schwert, das an feiner Seite 
hing, feine größere Körperfraft und feine Gefchielichkeit. 

Er zog, um ſich graufam am ihrer Angſt zu weiden, das Schwert halb 
heraus. Sie jchrie wieder auf, 

„Warum fchreift Du jo? Ich thue Dir Nichts, und Ben Aiſſa auch 
Nichts, mein Schätzchen!“ lachte er und fchritt auf fie zu. 

„Seh, geb,” jammerte fie, und die Thränen ftürzten ihr über das 
entjegte Gericht. „Wenn Ben Mila fommt! ...“ 

„Er Toll fommen. Paß auf, er muß jeden Augenblid fommen. Ich 
erwarte ihn gerade, mein Täubchen!” 

„lab! er ijt raſend, wenn Du hier bei mir biſt. D Scheikh, Allah 
foll den Bart Deines Vaters jegnen und Deine Mutter und Deine Kinder 
bis in's zwanzigite Glied. Nur geh, nur ach! . . .“ 

Sie ftürzte zum Gingang, aber mit einem Griff fchleuderte ſie der 
Scheifh zurück. Ihr Athen jagte, und auf der Stirn erfchienen die heißen 
Schmweißtropfen bebender Anal. — 

Da hörte fie draußen einen Schritt, der ihren Willen vollends lähmte. 
Eie wollte den Mund öffnen, faber der linke Arm des Scheifhs legte ſich 
blitzſchnell feſt um ihre Bruft und die breite Hand verichloß ihr die Lippe, 
indes feine Rechte den Griff des Schwertes packte. 

Faſt ohnmächtig lag fie an feiner Schulter. Die Hand des Sceifhs 
preßte jich fo jäh auf ihren Mund, daß fie kaum Athem erhielt und das 
beige Blut ihr jagend in's Geficht ftrömte, 

Näher und näher fam der Schritt. Er mußte jeßt Dicht vor dem 
Zelt fein. Da fuchte fie fich mit einem aewaltigen Ruck zu befreien, aber 
wie Eijen lag Hameds linfer Arm um ihren Leib, daß fie fein Glied be- 
wegen fonnte, 

„Fatthüme!“ jchrie es am Eingang. 

Mit einem einzigen Sab ſprang eine Geſtalt auf ſie zu. Ein Dolch 
bliste durch die Luft, und mit aellendem Schrei ftürzte das Meib, durch 
die Brut getroffen, zur Erde, Der Scheikh fprang zur Seite und zog 
bligichnell das Schwert. Ein Streih und die wüthend erhobene Nechte Ben 
Aiflas flog mit dem Dold zur Erde. Noch einen Blick befriedigter Nache, 
und der Scheifh lieh den Verwundeten bei der Todten allen... 


—— — — — — — — — — — — — — — 
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„So war es, Sidi Muftapha!” ſchloß Scheikh Hamed jeinen auf: 
geregten Bericht. Die vier Söhne des Alten jchwiegen, nur ihr Vater 
antwortete gelaffen: 

„Du bift hineingegangen und wollteft Waſſer?“ fragte der Alte und 
ſah ihn mit durchdringenden Bliden an. 

„Nur deshalb! Iſt das ſchlimm?“ fragte er geringſchätzig und bielt 
ruhig den Blif des Alten aus. „Nein!“ antwortete er jich felbit, „sie 
war doch noch vor einem Jahr in meinem Zelt!” 

„So geb’ ih für Ben Alſſas Leben fein Durrakorn!“ fchrie der 
ältefte Bruder Fatthümes, Gorfon, und ſprang auf. An der Wand hingen 
die Gewehre der jungen Männer, und in wenigen Minuten waren fie ge- 
waffnet, brennend vor Durft, Blutrache für die todte Schweiter zu nehmen. 
Mit glänzendem Auge prüfte der forichende Blick des Scheifh die Geitalten, 
die hoch und ftarf waren wie er. 

„Er hat fein Pferd, der Hund!” rief Gorfon. „Wir treffen ihn noch 
im Zelte.” 

Als jie langfam durch das Dorf Ihritten, im Gürtel den Dold, an 
der Seite das Schwert und in der Nechten das lange Gewehr, zogen fich 
alle Frauen und Mädchen ſcheu zurüd. Nur die Männer traten vor die 
Belte und folgten in Furzer Entfernung mit dem Scheifh dem alten Sidi 
Muftapha und feinen vier Söhnen. Erwartung und Kampfesluſt alühten 
in den Blicken Aller, und je näher jie dem Zelte Ben Alſſas famen, deito 
langſamer wurden ihre Schritte. Cndlih machte Sidi Muftapha Halt 
und mit ihm feine Söhne. 

Ueber fünfzig Schritte hinter ihnen Stand der Sceikh inmitten der 
Männer jeineg Stammes, denen er leife die Einzelheiten der Ermordung 
Fatthümes mittheilte. Lautlos hörten fie es mit an, und mande Fauft 
ballte ſich drohen. 

In tiefer Stille lag das Zelt Ben Aiffas da. Die Sonne war hinter 
den Balmenwald aefunfen, und der Himmel jchimmerte in einem tiefen 
Roth, das einzelne Strahlen über die Kuppel der weihen Mofchee warf. 
Eine Schaar aufgeiheucter Tauben zog über das Zelt hinweg und verfloa 
ih in die Zweige der Dlivenbäume, und manchmal fuhr ein Pärchen auf, 
um erjchredt von dem Geklirr der Waffen auseinander zu ftieben und 
Zuflucht in dem dunklen Blattgewirr zu fuchen. 

Kein Laut drang aus dem Zelte. Lange und ſchwere Minuten jtanden 
die Männer davor, endlich erhob ſich Gorfon, der ſtärkſte und ungeſtümſte 
der Brüder Katthümes, aus feiner gedudten Haltung. Er ſchwang jein 
Gewehr wie ein dünnes Palmrohr in der Hand und jchrie, dab es weit 
bin ſcholl: 

„Ben Aiſſa, Du Hundefohn. Wo it Fatthüme, meine Schweiter?“ 

Bei den eriten Worten Gorfons durchlief ein Zittern die ſchweigſame 
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Reihe der Männer, Sidi Muftapha athmete tief auf, und die Hähne von 
vier Gewehren fnadten laut. 

Da klang des greifen Ali Stimme dur die Schaar der Männer 
hindurch: „Allah ſegnet die Guten und jtraft die Böſen. Ohne feinen 
Willen ftirbt fein Wurm der Melt!” 

Noch einmal ſchrie Gorfon durch die Stille: „Hundefohn, fomm’ heraus! 
Wo iſt Fatthame, meine Schweiter?” 

Mieder horchte die Ichweigende Neihe der Männer, und alle Blicke 
hingen an dem Eingang des Zeltes. Aber Alles blieb jtil. Da flüfterte 
Gorfon jeinem jüngiten Bruder ein paar Worte zu. Wie ein Pfeil ſchoß 
diefer in das Dorf zurüd und Fam mit einem flammenden Holzicheit 
wieder. Das Gewehr in dem linken Arm, das brennende Holz in der 
Rechten, kroch Gorfon dem Zelte zu. Bewegungslos harrte die Maife 
hinten auf den Nugenblif, in dem die trodenen Palmzweige der Hütte 
‚euer fangen würden. 

In Eilfägen flog Gorfon von dem Zelte fort und zurück zu feinen 
Brüdern. Kaum hatte er das Gewehr wieder in die Nechte genommen, 
als eine mächtige Flamme ferzengerade emporjtien. Die Hände zitterten 
ihm vor Erreaung. | 

Endlich! 

Ein Fuß ſchob ſich durch den Eingang und ftieß ihn bei Seite, dann 
erichien ein Kopf, und endlich jtand Ben Miffa vor dem Zelt. Mit feinem 
(infen Arm hielt er die Todte umichlungen, daß die Füße am Boden 
jchleiften, das Haar bing ihm wirr um das rauchgeichwärzte Geficht, und 
an Seinem Burnus Elebte dunfelrothes Blut. Als er auflah, erblicte er 
in einiger Entfernung Sidi Muſtapha und jeine Söhne und weit hinter 
ihnen die dunkle Kette feiner ſchweigſamen Stammesgenoffen. 

Da ließ er den Leichnam feines Weibes auf den Sand aleiten und 
itredte ihnen hilflos den blutenden Armftumpf entgegen ... 

Nollend ziichten vier Kugeln durch die Luft, und in's Herz ae 
troffen fiel Ben Alfa vornüber auf fein todtes Weib, | 

Gleich einer Habichtichaar ſchoſſen die Männer auf die Beiden zu, und 
ſchwatzend und aeiticulivend, mit alübenden Augen, umftanden sie die 
Todten. Als der Sceifh herantrat, machten fie ihm ebrerbietia Plab. 

In feinen Augen funkelte es jeltiam, Er hatte erreicht, was er wollte: 
Er hatte jegt erſt feine Rache voll aefoftet, nur war Ben Alfa das Werk— 
zeug geweſen, derjelbe Ben Aitfa, um deſſenwillen ihn Fatthäme verratben! 
Mer wollte ihn anklagen? War er nicht ein kluger Sceifh? 

Er wandte ſich um, fein Zelt aufzuſuchen; dann ſah er den alten 
Ali vor ſich ftehen mit bleichem Geſicht. 

Alſo Du warit bei ihr, Scheith?“ ſtotterte er mit zitternder Stimme. 


#* 


„Ja!“ antwortete er eritaunt und mit hochmüthigem Blick. 
Nord und Süd. LXXXI. 242. 12 
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„ah weis und jieht Alles, Scheikh!“ ermwiderte der Alte und jah 
ihm ftarr in die Augen. „Wenn Du amı Tage des jüngiten Gerichts über 
die Brüde der Gläubigen gehſt, ich ſage Dir, Scheifh, bei Allab und dem 
heiligen Propheten, fallen wirft Du in den Rachen der Hölle, in den 
Nahen der Hölle wirst Du fallen!” 

Der Scheikh zudte die Achfeln, fah ihn von oben herab an und aing 
mit langlamen Schritten in das Dorf zurüd. Er war jehr befriedigt! 
Wo gab es, wie ihn, einen jo klugen Scheikh? 
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denn wir in Berlin, dem Geleije der Pferdebahn folgend, die 

1} Leipziger Straße öftlih entlang gehen, fommen wir an dem 
a Adgeordnetenhaufe vorüber und um die Südſeite des Spittel- 
marktes herum durch die Seydelftraße in die Alte Jakobſtraße. Die 
leßtere Straße, die Alte Jakobſtraße, bildet bier mit der Alexandrinen-, 
Stalliehreiber- und Sebaftianftrafe einen Häuferblod in Geftalt eines 
länglihen Vierecks. Zwiſchen ihren Häufern Nr. 54 und 56, einem Poſt— 
amte gegenüber, befindet jich eine Lüce, durch welche man in das Innere 
des Häujerblodes tritt und nun nach wenigen Schritten vor dem Portal 
der Luiſenſtädt'ſchen Kirche fteht. An die Kirche ſchließt fih ein großer 
Garten an, welcher von dem Kirchplatze durch ein eifernes Gitter getrennt 
it, nur auf einer furzen Strede, wiederum dur ein Gitter eingefriedigt, 
unmittelbar an die Sebaftianftraße ftößt und im Uebrigen von den Hinter: 
häufern der genannten vier Straßen bezw. den Höfen derjelben umichloffen 
wird. Mit alten Linden, Ebereſchen und Kaftanienbäumen bejegt und 
durh die hohen Käufer vor dem Toſen des mweltitädtiichen Verkehrs ge— 
Ihügt, wird diejer Garten gegen eine geringe Jahresmiethe von den Be— 
wohnern der benachbarten Straßen ald Erholungs: und Spielplat benußt, 
und fo jpielen an jonnigen Nachmittagen der guten Jahreszeit auf den 
von Jasmin, Syringen und Fliever eingehegten Wegen Kinder, ſitzen auf 
den Bänfen Kindermäddhen, in den von Waldrebe und Geisblatt be— 
Ichatteten Lauben ehrſame Bürger: und Beamtenfrauen. Mehrere hobe 
Grabjteine unter ehrwürdigen Trauermweiden, ein von einem verfallenden 
12* 
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Holzſtaket eingehegter und von Epheu überſponnener Grabhügel, mehrere 
alte Erbbegräbniſſe an der Mauer der Südoſtſeite zeigen uns, daß wir 
uns auf einem alten Kirchhofe befinden. Ungefähr in der Mitte dieſer 
Mauer iſt eine ſchwarze Eiſenplatte eingelaſſen, welche ein Relief in Gold— 
bronze trägt, ein männliches Bruſtbild, von Eichenlaub umrahmt, darunter 
die Inſchrift. Das Bild hat kurzes, welliges Haar und ein mit ſeinem 
ruhigen Ausdruck entfernt an Uhland erinnerndes feingeſchnittenes, bart⸗ 
loſes Antlitz. Die Inſchrift lautet: 

„Dem Gedächtniß des ruhmreichen Mannes Sparez, welcher den Gedanken des 


großen Königs, feinen Landen ein Allgemeine Landrecht zu geben, mit jchöpferticher 
Kraft ansführte, weiht dieſes Denkmal die Suriftiiche Gefellichaft zu Berlin. 1876.* 


Mir ftehen an dem Grabe des am 27. Februar 1746 in Schweidnitz 
geborenen, am 14. Mai 1798 in Berlin ala Geheimer Oberjuftiz- und 
Tribunalsrath gejtorbenen Schöpfers des Allgemeinen Landrechts, Karl 
Gottlieb Svarez. Wohin wird der jeine Schritte lenken müffen, welcher 
dereinft da8 Grab des Schöpfers des vor Kurzem publicirten Bürgerlichen 
Geſetzbuches für das deutſche Neich aufluchen will? Und wer ift diejer 
Schöpfer? Warum ift fein Name noch nicht befannt? Oder läßt ſich 
überhaupt feine einzelne Perjönlichkeit nennen, die den Anſpruch erheben 
darf, als der Verfaſſer, der Schöpfer des vom 1. Januar 1900 an im 
ganzen Deutihen Reich geltenden Bürgerlichen Gejeßbuches bezeichnet und 
gefeiert zu werden? 

* = 

Mit dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuches für das Deutiche 
eich werden das Gemeine Net und die territorialen Codificationen, alio 
das Allgemeine Landrecht, Code eivil, das Badiſche Landrecht, das Bürger: 
liche Gejeßbuch für das Königreich Sachen und der Codex Maximilianeus 
Bavaricus Civilis der Gejhichte übergeben werden, nachdem fie, das 
ältefte jeit 1756, das jüngfte jeit 1865, das territoriale Nechtsleben be— 
berriht haben. Wird die Entſtehung diefer Gejegbücher mit der des 
Deutihen Bürgerlichen Gejetsbuches verglichen, jo jieht man, wie mit 
jedem jüngeren Gelek die Perfon des DVerfaffers mehr und mehr aus 
einer greifbaren Einzelperjönlichfeit zu einer unfaßbaren und uncontrolirbaren 
Sammelmehrbeit ich erweitert, ja aus einer concreten Individualität zu 
einem abitracten Begriff ſich verflüchtigt. Das ältefte der genannten 
Geſetzbücher ift das Bayeriſche. Der Berfaffer desjelben, Franz Xaver 
Aloyſius Wiguläus Freiherr von Kreittmayr, deſſen Andenken kürzlich durch 
die Rectoratärede des Münchener Univeriitätsrectors v. Bechmann erneuert 
wurde, ift als Sohn eines bürgerlichen Beamten am 14. December 1705 
in München, woſelbſt feit 1845 ein ehernes Standbild von Schwanthalers 
Hand einen der öffentlichen Plätze ziert, geboren. Der frühreife Jüngling 
itudirte die Nechte zu Ingolſtadt, darauf Geichichte und Staatsrecht, wofür 
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es damals in Ingolſtadt feinen Lehrſtuhl gab, zu Utrecht und Leyden. 
Nah vollendeten Studien praftifirte er zunächſt kurze Zeit am Reichs— 
fammergericht zu MWeblar und wurde jodann, noch nicht zwanzig Jahre alt, 
zum Mitglied des Kurfürſtlichen Bayeriſchen Hofrathes ernannt. Im 
Sahre 1745 wurde er in den Neichsfreiherrnitand erhoben und, nachdem 
er einen Nuf in ben Reichshofrath zu Wien abgelehnt, zum Geheimen 
Rath und Hofrathsfanzler, im Jahre 1749 zum Geheimen Rathövicefanzler 
und Conferenzminifter ernannt, welches Amt er bis zu jeinem am 
27. Dctober 1790 erfolgten Tode bekleidet hat. Er war außerdem erfter 
Viceprälident und Kanzler der am 28. März 1759 unter feiner lebhaften 
Theilnahme gegründeten Münchener Akademie der Wiffenfhaften, und 
drei Mal, 1740, 1745 und 1790 Beifiger und Kanzler des Reichsvicariats— 
Hofgerichts. ALS Chef der Yuftiz hat er das geſammte Bayeriſche Recht 
— mit Ausnahme des öffentlicher — codificirt, unter Einziehung der 
gutachtlihen Neußerungen der verfchiedenen Gerichtshöfe und der Landichafts: 
verorbneten, aber ohne weitere Gehilfen, indem ausfchließlih in ſeine 
Hände die Ausführung des ganzen Werkes gelegt war und von ihm in 
ſechs Jahren vollendet wurde. Am 7. October 1751 wurde der Strafrecht 
und Strafproceß umfaffende Criminalcoder, der nach Feuerbachs Ausſpruch 
in drafoniihem Geift gehaltene Codex juris Bavarici Criminalis, am 
14. December 1753 der den Eivilprocei in höchſt verftändiger und tüchtiger 
MWeife regelnde Codex juris Bavarici Judiciarii, endlih am 2. Janıtar 
1756 das Bürgerliche Gejegbudh, der Codex Maximilianeus Bavaricus 
Civilis, auch genannt Kurbayeriiches Landrecht, publicirt. Die von Kreitt⸗ 
mayr bei der Abfaffung dieſes Civilcoder befolgte Abjicht ift, wie der ur: 
ſprüngliche Titel ausſpricht, die, 
„ale zur bürgerlichen Rechtsgelehrſamkeit gehörige Materien, jo viel nicht fchon in 
dem bereits 1751 reip. 1753 nen eröffneten Codice eriminali et judiciario beſonders 
hiervon enthalten ift, ſowohl nach deren Gemein: als ftatutarifchen Nechtsgrund- 
jägen, mit durdhgängiger Applicirung des Erſten auf bie Letztere, wie auch mit 
nöthiger Entſcheidung oder Supplicirung, deren vorher entweder in thesi ftreittig 
und zweifelhaft oder defectuos befundener Stellen benebit dem am Ende beigefügten 
Lehnrecht“ 
zu begreifen, 
„ſohin mit Einſchluß obgedacht neuer Gerichts- und Criminal-Ordnungen ein 
Kurz, deutlich, ordentlich und vollſtändiges Systema juris privati universi, wie 
ſolches in hieſigen Kurlanden dermahlen üblich und eingeführt ift, in IV. Theilen, 
XLIX Gapituln, doch allerivegen in ganz natürlichem und ungeziwungenem Zuſammen— 
bang” 
darzuftellen. Das Geſetzbuch bezwedt nur eine Elare und überiichtliche 
Faffung und Redaction des im Lande geltenden Gemeinen und particularen 
Rechts, um dadurch der Unficherheit, der Ungleichheit und der Willfür in 
der Rechtsanwendung abzuhelfen. E3 it in dem Goder, jo jagt das 
Einführungspatent, 
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„eben nicht foiel Neues enthalten, jondern nur das ältere, ſowohl Gemeine ala 
ftatutarifche Recht, wie jolches in hiefigen Kurlanden bisher meiitentheild gangbar 
und üblich gewejen, aus feiner faſt wmüberfehbaren Weitſchichtigleit und höchſt be— 
ſchwerlichen Unordnung in ſolche Geſtalt und Enge gebracht worden, daß es auch 
jeder, welcher ſelbes entweder von Amts- oder eigenen Angelegenheiten wegen zu 
wiſſen bedarf, deſto leichter begreifen, behalten und befolgen kann.“ 


Gemäß dieler Stellungnahme zu dem überlieferten Nechtöftoffe wird 
das Gemohnheitsrecht ohne Beſchränkung für eine ebenbürtige Nechtsquelle er- 
Elärt, dem Gerichtögebrauche fein Einfluß auf die Rechtsentwidelung gewahrt, 
die Fortgeltung des Statutar: und Localrecht3 an Feine beiondere Bedingung ' 
geknüpft und die jubjidiäre Geltung des Gemeinen Rechts ausdrücklich ans 
erfannt, dabei aber dem kanoniſchen Necht feine Geltung nur 

„in geiftlihen Händeln und fo weit ſolches mit benen Concordatis und ber 

Obferbirumg einftimmig iſt,“ 
gewahrt. Das Syſtem ift das der Juftinianeifhen Inftitutionen. Der 
erite Theil enthält nämlich allgemeine Sätze über Recht, Gerechtigkeit, 
Rechtsquellen und ſodann Beitimmungen über die Geburts: und Berufs: 
jtände, Familie, Verwandtichaft, väterlihe Gewalt, Ehe, Vormundſchaft, 
Zeibeigenihaft; der zweite Theil enthält das Sachenrecht, der dritte das 
Erbrecht, der vierte Verträge (auch die bäuerlichen Beligrechte), Delicte 
und Lehnrecht. Ein beionderes Intereffe nimmt das Geſetzbuch, nimmt 
überhaupt dieje ganze Legislation noch deshalb in Anfpruch, weil jie das 
erite Beijpiel einer ausführlichen Darlegung der ſ. g. Materialien bietet, 
indem zu den drei Gefegen umfangreihe Anmerkungen veröffentlicht 
iind. Die auf den Codex Civilis bezüglihen jind von 1757—1768 
in fünf Foliobänden erichienen, ebenjo wie das Geſetzbuch ausſchließlich von 
Kreittmayr verfaßt, und jtellen ein volljtändiges Nepertorium der praktiſchen 
wie theoretiſchen juriftiichen Litteratur in der erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts dar. 


In denjelben Jahren, in welchen Kreittmayr für Kurbayern, war auch 
der Chef der Preußiſchen Justiz für das junge Preußiſche Königreih an 
einem umfaſſenden bürgerlihen Gejegbuh thätig. Samuel Freiherr von 
Cocceji, der Sohn des berühmten Staatsrechtslehrers Heinrich Freiherr von 
Cocceji und Erbe jeines juriftiihen Nuhmes, ja zum Theil Erbe feiner 
eigenthümlichen juriftiichen Anichauungen, war geboren zu Heidelberg 1679, 
wurde 1699 Doctor und 1701 Profeſſor der Rechte in Frankfurt a. D., 
aing dann aber zur juriftiichen Praris über und wurde 1704 Regierungs— 
rath zu Halberjtadt, 1711 Regierungsdirector dajelbit, 1712 Subdelegat 
zur Vifitation des Reichsfammergerichts, 1714 Geheimer Juſtiz- und Ober- 
appellationsgerichtärath in Berlin, 1718 Geheimer Kriegsrath bei dem 
Generalcommifjariate, 1722 Prälident des Kammergerichts, 1727 Staats— 
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und Kriegsminifter, 1730 Präſident des Deutihen und Franzöliichen Ober: 
confiftoriums und Director über die Königlihe Bibliothek, Antiquitäten, 
Medaillen:, Naturalien- und Kunſtkammer, des Conseil Frangois und des 
Kirchenraths am Dom, auch aller geiltlihen und Kirchenfachen, zugleich 
Obercurator aller Königlihen Univerfitäten und des Joachimthal'ſchen 
Gymnafiums. Im Jahre 1731 wurde er zum Präfiventen des Ober: 
appellationsgerihts und Lehendirector, endlid am 1. März 1738 unter 
Uebertragung des allgemeinen Präfidiums in allen und jeden Auftizcollegiis 
zum eriten Chef der Juſtiz in den geſammten preußtichen Landen ernannt, 
als welder er am 28. März 1748 mit dem jchwarzen Adlerorden Rang 
und Charakter als Großfanzler erhielt. Er war ein Mann, der mit der 
jtrengen Gründlichfeit des gelehrten Juriſten die erfahrene Einjicht des 
ausübenden Richters, mit der maflenhaften Kenntniß der Gejehe die ver- 
einfachende Betradhtung des die Principien ſuchenden Nechtsphilojophen, 
mit dem im Leben jchaffenden Gedanken eines einrichtenden Staatsmannes 
den Haren Blick des ordnenden, umfaffenden Gejeßgebers verband und noch 
im hohen Alter ſeinem um ein Menjchenalter jüngeren Monarchen an Energie 
gewachſen war. Friedrich der Große gedenft feiner wiederholt mit dankbarem 
Lobe. So in der am 22. Januar 1750 in der Akademie verlejenen 
dissertation sur les raisons «’&tablir ou d’abroger des lois. Ferner gedenft 
er jeiner im Eingang zu ber Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, wo er 
furz die Geſchichte der Nechtsverbeijferung erzählt, als eines unbejcholtenen 
und geraden Charakters, als eines gelehrten und aufgeflärten Mannes, als 
eines Tribonians, als eines Mannes, der jich zur Wohlfahrt der Menſchen der 
mühjamen und jchwierigen Arbeit, die Gejeße zu beffern und die Gerichts: 
böfe zu reinigen, mit Eifer hingegeben habe. Noch in den 1779 erichienenen 
Briefen über die Vaterlandsliebe fchreibt er: „England rühmt ſich Newtons, 
Deutichland Leibnizens, Wollt hr neue Beifpiele? Preußen ehrt und 
achtet den Namen feines Groffanzler3 Cocceji, der jeine Gejege mit fo 
viel Weisheit verbefjerte.” Und von ihm ift die herrlihe Marmorbüfte 
Coccejis geitiftet, welche noch heute Den großen Situngsjaal des Kammergerichts 
Ihmüdt. Beider, des Königs und jeines Juſtizminiſters, Gedanfen be- 
gegneten ſich To eng, daß der König dem Legteren am 18. Auguft 1747 
ichrieb: „Ih kann auch nicht umbhin Euch zu danken, daß Ahr in allen 
jolhen Sachen entriret, die meinen idé0s und sentiments ganz völlig 
conform jeien.” Es war aus der Seele Coccejis geſprochen, wenn 
der König in der erwähnten Abhandlung erklärt: „Was die Proceſſe ver: 
(ärgert, giebt den Neichen ein beträchtliches Uebergewicht über den Gegen: 
part, der arm ift.” „Die gerechte Mitte, welche die Kraft der Verträge 
aufrecht hält, aber die zahlungsunfähigen Schuldner nicht unterdrüdt, ift 
der Stein der Weiſen in der Jurisprudenz. Weberhaupt find flare Ge— 
jete, weldhe feinen Auslegungen Raum geben, ein erites Mittel, und die 
Einfachheit mündlichen Verfahrens das zweite.” 
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Zunächſt wurden Gerichte und Anmwaltichaft neu geordnet, wurde der, 
ſchließlich allerdings in eine praktiiche Unmöglichkeit auslaufende Verſuchgemacht, 
die Erledigung der Procefje — alle drei nftanzen in einem Jahr! — zu 
beichleunigen, und wurde ein mündliches Verfahren angebahnt. Der hiernach 
befolgte Gang, die formale Seite, die Handhabung des beitehenden Rechts, 
zuerit zu reformiren und für das beftehende Recht, damit es gelte und regiere, 
jowohl Männer mit der rechten Kenntniß, als aud Formen mit der rechten 
Wirkung zuzubereiten, war der einzig richtige und tft daher ſowohl dreißig Jahre 
Ipäter von Garmer und Svarez, als aud in unjerer Zeit eingehalten 
worden. Aber das mündliche Verfahren, wenn e3 lebensfähig fein ſoll, jet 
ein einfaches und jicheres, d. h. ein codificirtes Recht voraus, und auch 
diefe Wahrheit wird von dem großen König und Cocceji bethätigt. Schon 
am 9. Mai 1746 hatte Cocceji erflärt, daß das Corpus juris abzuſchaffen 
und ein deutfch geſchriebenes Geſetzbuch zu verfaffen jei, welches ſich blos 
auf die Vernunft und die Landesverfafjungen gründen dürfe. Die Haupt: 
urſache der vielen und langwierigen Proceſſe jei der Mangel eines ficheren 
(„gewiffen”) Rechts: „Die YJuftiz» Collegia müſſen ſich nah dem alten 
Römischen Lateinifhen Recht richten, welches in lauter ohne Ordnung 
zufammengeflidten Stüden beiteht, und wovon die Hälfte auf diefe Lande 
nicht applicable ift, ja, worin fein Geſetz tft, welches nicht pour et contre 
ausgelegt werden kann. Diejes confuje Recht wird durch das Sachſen— 
und kanoniſche Recht und durch die unzählige Edicta noch in größere Confufion 
geſetzt.“ Diefer Erklärung entſprach der $ 24 der natürlich von Cocceji 
ſelbſt concipirten Königlichen Verordnung vom 31. December 1746: 


„Und weil die größte Verzögerung der Juſtiz aus dem ungewiffen Lateinijchen 
Nömifchen Recht Herrühret, welche nicht allein ohne Ordnung compilirt worden, 
fondern worin singulae leges pro et contra bißputiret, oder nach eines eben 
caprice legitimiret oder ertendiret worben, fo befehlen Wir gedachtem ımferem 
Etats-Ministre von Gocceji ein Teutfches Allgemeines Landrecht, welches ſich bloß 
auf die Vernunft und Landeöverfafjungen gründet, zu verfertigen und zu Unſerer 
Approbation vorzulegen, worüber Wir hiernechft aller Unferer Stände und Collegiorum 
auch Aniverfitäten Monita einholen und die befonderen Statuta einer jeben 
Provinz beſonders beydrucken laffen wollen, damit einmahl ein gewiſſes Recht im 
Lande etabliret und die unzähligen Edicte aufgehoben werden mögen.” 


Einen Beriht vom 16. Auguft 1747 ſchloß Cocceji mit den vom 
König „mit ausnehmendem Vergnügen” vernommenen Worten: „Hiernächſt 
fehlet nichts al3 ein in der Vernunft und denen LZandesverfaffungen ge- 
gründetes Landrecht, welches ich gleichfalls binnen Jahresfriſt verfertigen, 
und Em. Majeftät allerunterthänigft präfentiren werde.“ Aljo auch Cocceji 
nahm das Merk ausfchließlich in die eigene Hand. Bereits 1749 erichien 
der erite Theil des neuen Geſetzbuches. Der volle Titel lautet: 

„Project des corporis juris Friderieiani das ift Sr. Königlichen Majeſtät in 

Preußen in der Vernunft und Landes-Verfaffungen gegründete Landrecht, worinnen 
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das Römische Necht in eine natürliche Ordnung, und richtige® Systema, nad) 
benen dreyen objectis juris gebracht: Die General-Prineipia, welche in der Vernunft 
gegründet find, bei einem jeden Objecto feftgefeget, und die nöthige Conclusiones, 
ala fo viel Gefege, daraus deducirt: All: Subtilitaeten und Fictiones, nicht 
weniger was auf den Teutſchen Statum nicht applicable ift, außgelaffen: Alle 
zweifelhafte Jura, welche in denen Römifchen Gefegen vorfommen, oder von denen 
Doctoribus gemacht worden, becidirt, und folhergeltalt Ein Jus certum und uni- 
versale in allen Dero Provingen ſtatuirt wird.“ 
Diejer erite Theil behandelt nach einer kurzen Einleitung in einem 
erften Bud) die status libertatis, eivitatis und familiae, in einem zweiten 
das Chereht und in einem dritten das Vormundſchaftsrecht. Der zweite 
Theil erihien 1751 und enthält das Sachenrecht unter den Rubriken 
dominium, servitus, pignus und hereditas. Der dritte Theil — auch dieſes 
Geſetzbuch hält alfo das Inſtitutionenſyſtem inne, nur noch fteifer und um: 
jelbftftändiger al der Codex Bavaricus — der dritte Theil follte das 
Obligationen: und das Strafrecht behandeln. Das erftere wurde von 
Eocceji vollftändig ausgearbeitet, aber das Manufcript ging 1754 zwiſchen 
Berlin und Minden, nach welchem legteren Orte es dem erkrankten Ver: 
fafjer nachgejendet worden, jpurlos verloren, und von dem Strafrecht wurde 
nur der Abfchnitt über den Ehebruch fertig. ALS Cocceji am 24. October 
1755 ftarb, hatten das zweite und dritte Buch des erften Theils in einer 
Anzahl Landestheile Geſetzeskraft erhalten; alles Uebrige blieb eben Project. 
Gleichwohl ift die Arbeit nicht vergeblich geweſen. Die Nachfolger 
haben mehr, als fie jelbft wußten oder nur ahnten, in den von Cocceji 
gezogenen Geleien ihre Bahnen durchſchritten. Coccejis Geſetzbuch ift zwar 
nicht das Werf eines Gejeßgebers, der aus jeinem Volke hervorwädhlt, 
fondern das eines gelehrten Juriften. Die Terminologie ift die lateinijche. 
Man findet, jo heißt es in 8 31 der Vorrede, 
„man findet nöthig amnoch zu erinnern, daß man gezwungen worben, bie mehrefte 
Iateinifche Titul, wie aud) die Namen der Actionen und andere terminos artis 
beizubehalten; teil eines Theil die Advocaten fowohl als die Richter von zu 
langen Jahren her daran gewohnt, und die Termini gleichſam naturalifirt find; 
andern Theil jehr ſchwer fallen bürfte, diefelbe in das Teutfche zu verfegen; weil 
biefe Sprache nit dazu gemadjt ift, eine Sache auf eine furze Art zu expri— 
miren.“ 
Statt kurz und ſchlicht zu verordnen, hat das Corpus juris Frideri- 
ciani eine Neigung, lehrhaft zu fein, trägt jogar Antiquitäten aus der 
Römischen Rechtsgeſchichte, 3. B. die Gejchichte des Erbfolgerehts der Ascen: 
denten vor, ja, der Verfafjer vergißt auch wohl einmal, daß er Geſetzgeber 
ift, und citirt fich wie ein Gelehrter (II. 6. Tit. 2, $ 3): 
„Wir haten an einem andern Ort gezeiget, daß die Familie ein corpus fei, welches 
die Natur felbft formiret hat und auf zweierlen Art confideriret werben kann.“ 
Materiel will das Cocceji'ſche Geſetzbuch eine Verwirklichung der Sätze 
des abjtracten Naturrehts, will e8 „in der Vernunft gegründet” jein. 
Daher wird in $ 30 der Vorrede gelagt: 
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„Ze. Könige. Majeität haben die in bem Corpore juris — d. h. dem Römiſchen 
— und in denen angeführten Ertracten verjtedte principia juris naturalis hervors 
gefucht, jolche bei einer jeden Materie vorausgefeget, vernünftige conclusiones 
daraus deducirt, folglich) das Römiſche Recht ad artem redigirt, das ift, im eime 
vernünftige Ordnung gebracht: So daß biefes Landreht mit Grund ein jus 
naturae privatum genannt werden kann.“ 


Die dem Nömifchen Necht innewohnenden und nun zu Tage ge 
förderten Principien werden aljo den Principien des Naturreht3 gleich 
geachtet. Das Detail iſt daher im MWefentlichen römiſch-rechtlich, Die 
Stellung des Gejegbuches zu dem nicht römischen Nechtsitoff geradezu eine 
feindlihe. Aber aud dem Römiſchen Necht gegenüber nimmt das Geſetz— 
buch formell eine völlig jelbititändige Stellung ein, indem es keineswegs wie 
das Bayriſche die jubiidiäre Geltung des Gemeinen Necht3 anerfennt. Es 
verbietet das Gewohnheitsrecht, jomweit es nicht ausdrüdlich zugelaffen ift. 
Die Provinzial und Statuarrechte ſollen binnen Jahresfriſt zur landes— 
herrlichen Approbation eingejendet werden, widrigenfalld fie als bejeitiat 
gelten. Im Mebrigen werben die nicht aufgenommenen Rechte kurzweg 
„caſſirt“. ES wird ferner verboten (Vorrede $ 28 IX), 
„einen commentarium über dad ganze Landrecht oder einen Theil desjelben zu 
jchreiben, oder der jugend limitationes, ampliationes oder exceptiones contra 
verba legis an die Hand zu geben, oder dergleichen ex ratione legis zu for 
miren.“ 


Und ebenmäßig wird verboten, in Proceßſchriften und Urtheilen das 
Römiſche Recht oder gar die Autorität eines Rechtsgelehrten anzuführen, 
vielmehr ſoll das Recht eben nur aus dem Geſetzbuch geſchöpft, und in 
zweifelhaften Fällen an die Centralſtelle berichtet werden. Wen erinnert 
nicht alles Dies an die Beſtimmungen des um ein Menſchenalter jüngeren 
Allgemeinen Landrechts? 

Coccejis dritter Nachfolger Johann Heinrich Caſimir von Carmer, im 
December 1779 zum Großfanzler ernannt, war von vornherein darüber 
nicht in Zweifel geweſen, daß, wenn das Werk überhaupt gelingen jollte, 
die Arbeit nicht in die Hand eines Einzelnen gelegt werden durfte, nicht 
einmal in die alleinige Hand jeines langjährigen Mitarbeiters und Wer: 
trauten Svarez. Aber Svarez' Antheil nicht blos an der Leitung der 
Arbeit, jondern an der Arbeit jelbit war ein fo großer, fein Einfluß auf 
jeine Mitarbeiter ein jo mächtiger, dab er mit Necht von jeher nicht ledig: 
fih für den allerdings hervorragenditen Theilnehmer an einer Mehreren 
übertragenen Arbeit, jondern für den eigentlichen Schöpfer des Allgemeinen 
Landrechts erklärt worden iſt, welchem die Anderen als feine Gebilfen 
unterstanden. Allerdings fügten ſich feine Mitarbeiter bereitwillig feiner 
Ueberlegenheit. Dagegen jollten faft 90 Jahre verfireihen, ehe die wahre 
Bedeutung jeiner jelbjt den Preußiichen Juristen fait zu einer myſtiſch ge 
wordenen Perlönlichkeit durch die Stölzel'ſche Biographie nachgewiejen 
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wurde. Erit fürzlih, am lettverfloffenen 8. November, ift ihm auf dem 
Nitterplag in Breslau, wojelbft er fünfzehn Jahre als Mitglied der Ober: 
amtsregierung gewohnt hat, ein von dem Berliner Bildhauer Peter Breuer 
geihaffenes, ganz vortreffliches Denkmal, welches ihn in Lebensgröße dar: 
jtellt, errichtet, und in diejer Beranlaffung das Deutiche Volk daran erinnert 
worden, dab es in ihm den Schöpfer des Allgemeinen Landrechts zu ver: 
ehren hat. 

Zur Ausarbeitung des Gejehbuches wurde um Svarez ein Kreis von 
Suriften verjammelt: Generalfiscal Pachaly, Aſſiſtenzrath Klein (der rühm— 
lichſt befannte Criminalift), die Kammergerichtsräthe Kircheifen (der jpätere, 
1825 verjtorbene würdige Yuftizminifter), von Goßler und Baumgarten 
und, jedoh nur für furze Zeit, Neferendar Volkmar. Zunächſt wurde ein 
Auszug aus den: Corpus juris angefertigt. Dieſer Auszug wurde der: 
geitalt legislatoriſch bearbeitet, daß bei jeder einzelnen Beitimmung bemerkt 
war, ob jie beizubehalten oder abzuändern jei, daß ferner dasjenige, was 
die Landesgejege über die betreffenden Materien enthielten, hinzugefügt, 
und unter Berüdfichtigung von Präjudizien neue Vorjchläge gemacht wurden. 
Das auf diefe Weiſe erwachſene Rohmaterial wurde von Klein überarbeitet 
und formulirt. Sobald ein Haupttheil fertig war, wurde er zuvor nod) 
von einem anderen Mitarbeiter geprüft und dann jchlieplich von Spare; 
revidirt, geprüft, ergänzt und in eine gewiſſe Form und Ordnung gebradt. 
So entitand der erite Entwurf, jehr weſentlich abweichend von der Klett: 
ihen Arbeit, welche, jo werthvoll und verdienftvoll ſie auch an fich war, 
für Sparez nur als eine Vorarbeit, eine Grleichterung bezüglich der 
Sammlung des Material3 diente. Diejer erjte Entwurf wurde einer im 
März 1781 erridteten Gejegcommillion, zu welder außer Svarez und 
Baumgarten die Geheimen Tribunalsräthe Scherer, von Könen, Heyden: 
reich, Lamprecht, Goldbeck (der jpätere Großfanzler) und Echolz gehörten, 
und jolhen Männern, welche bereit3 durch öffentliche Schriften fichere 
Proben ihrer Einficht in dem Face der Geiehgebung abgelegt hatten, zur 
Eröffnung ihrer Gutachten und Erinnerungen mitgetheilt. Die eingegangenen 
Aeußerungen wurden von Sparez geprüft, und auf Grund der Reviſions— 
bemerfungen ein neuer Entwurf von ihm ausgearbeitet. Diejer zweite 
Entwurf wurde bruchjtüchweije, wie er entitand, von Svarez, Carmer und 
Klein berathen, endgiltig feitgejtellt und von 1784 bis 1788 in ſechs Ab— 
theilungen unter dem Namen „Entwurf eines Allgemeinen Geſetzbuchs für 
die Preußiſchen Staaten” veröffentlicht. In einer Vorerinnerung zur erften 
Abtheilung war eine allgemeine Aufforderung an philojophiiche Nechtsgelehrte 
und praftiiche Juriſten ergangen, den Entwurf zu prüfen und etwaige Er— 
innerungen einzulenden. Außerdem wurden die einzelnen Abtheilungen bei 
ihrem Erſcheinen an berühmte praftifche und theoretiiche Juriſten, an bes 
jondere Sadveritändige und an die höheren Gerichte der Monarchie zur 
Prüfung und Aeußerung verjendet. Die Prüfung jollte ſich beionders auf 
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die Abweichungen vom Römiſchen Rechte, auf die Ergänzung desjelben, 
wo e3 fih um dem Römiſchen Rechte unbekannte Verhältniffe und Inſti— 
tute handelte, ferner auf die Bollftändigfeit des Inhalts und auf die 
ſprachliche Faſſung richten. Für die beiten Gutachten wurden Preis— 
mebaillen mit dem Bilde des Königs und der Aufichrift „Fridericus legis- 
lator solvit aenigma“ ausgejeßt. Auh die Stände jänuntlider Pro: 
vinzen erhielten Auftrag, ihre Erimmerungen und Bemerkungen nicht blos 
über da3 Project überhaupt, jondern vorzugsweile auch über die auf 
die particularen Statuten und Einrichtungen bezüglichen Beſtimmungen mit- 
zutheilen. Endlich wurde über Materien, welche in jpecielle Zweige der 
Staatsverwaltung einichlugen, mit den betreffenden Behörden in bejondere 
Verbindung und Berathung getreten. Die dur dies Alles bedingte umfang: 
reiche Gorreipondenz, die Concipirung aller Verfügungen bis in das fleinfte 
Detail, jogar die Prüfung der eingehenden Preisichriften zum Zmede ihrer 
Prämtirung lag wiederum Sparez ob. Aus den mafjenhaft heranitrömen- 
den, ſchließlich 38 Actenfolianten umfaffenden Erinnerungen, Gutachten und 
Kritiken wurde nach einer von Svarez aufgeftelten Inftruction d. d. 19. Auauft 
1787 in den Jahren 1787 bis 1790 duch fünf Juriften ein Auszug ges 
fertigt. Dieje fünf Zuriften waren Goßler, der 1840 im 101. Lebens: 
jahre verftorbene jpätere Obertribunalspräfident und damalige Kammer: 
gerichtsrath H. D. von Grolmann und die Kammergerichtsaſſeſſoren Eggert, 
Silberihlag und Beyme, Lebtere der befannte jpätere Kabinetsrath und 
Minifter. Der Auszug felbit füllte noch 8 Folianten. Sämmtliche in 
ihm enthaltenen Erinnerungen unterzog Sparez einer begutachtenden Erörterung 
mit Vorichlägen zu anderer Faffung oder gänzlicher Abänderung des Entwurfs; 
dieje Erörterung, in feiner mifroffopiich Kleinen Handſchrift einen ſtarken 
Folioband umfafjend, it als das mürdigite Denkmal feines Genies und 
unglaublichen Fleiies unter dem Namen „Revisio monitorum“ in ber 
Preußiſchen Juriftenwelt hochberühmt geworden. Die einzelnen Erinnerungen 
wurden an ber Hand der Svarez'ſchen Revifion in Gonferenzen unter Vorfit 
des Großkanzlers geprüft. Gleichzeitig mit dem Vorſchreiten der Reviſion 
arbeitete Svarez unter Zuziehung zweier feiner Mitarbeiter — Goßler für 
das Handel3:, Poſt- und Bergmwerfsrecht, Klein für das Strafrecht — den 
Entwurf um. Hierbei wurden wieder über mehrere Materien Sad: 
verltändige — 3. B. über das Handels- und Seerecht der Hamburger Büſch, 
über das Verlagsreht F. Nicolat — gehört und die Chef3 der betreffenden 
Behörden befragt, auch mehrere Punkte durch befondere Cabinetsordres ent: 
Ichieden. Den neuen Entwurf erhielt ſodann die Gejeßcommifjion zur Prüfung, 
welche jedoch nur geringe Ausftellungen machte. Hiermit war das MWerf 
vollendet. Das von Spare; entworfene Publicationspatent wurde vom 
König Friedrih Wilhelm II. am 20. März; 1791 vollzogen. Im Juni 
desjelben Jahres gelangte das Gejehbuh unter dem Namen „Allgemeines 
Geſetzbuch für die Preußifhen Staaten” in 10 000 Eremplaren zur Aus: 
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gabe, um am 1. Juni 1792 in Kraft zu treten. Zunächſt trat aber, 
veranlaßt durch den „betriegeriichen und Intriganten Pfaffen” Wöllner, 
ben damaligen Gultusminifter, ein Stillſtand ein, das Geſetzbuch wurde 
durch Cabinetsordre vom 18. April 1792 bis auf Weiteres fuspendirt 
und jchien bereits für immer begraben zu fein, al3 die politifhen Ver— 
hältniffe, insbejondere die Nothmwendigfeit, den Nechtszuftand der neuen 
Provinz Südpreußen rajh zu orbnen, es wieder an das Tageslicht 
führten. Am 17. November bezw. 18. December 1793 wurde eine Revi— 
jion bezügli aller neuen, weder aus den bisherigen Gejegen fließenden, 
noch zu deren näherer Beltimmung und Ergänzung dienenden Vorſchriften 
befohlen, aud ein neuer Name für das Geſetzbuch angeoronet. Dieſe 
Arbeit, für welche vom König eine Frift von nur ſechs Wochen geſetzt war, 
mußte wiederum auf Svarez fallen, welcher allein das ungeheure Material 
genügend beberrichte, um jeden Paragraphen auf die Frage prüfen zu 
fönnen, ob derjelbe im Verhältniß zum bisherigen Recht etwas Neues ent: 
halte. Seine Arbeit, die jogenannten „amtlichen Vorträge bei der Schluß: 
revijion des Allgemeinen Landrechts“ wurde von dem inzwilchen zum 
Minifter avancirten Goldbed geprüft, welcher aber nur an einigen wenigen 
Stellen eine Nandbemerfung machte, und jodann von Svarez jelbit im 
Minifterrathe Vortrag über fie gehalten, wobei jeine Vorſchläge faft aus: 
nahmslos Billigung erhielten. Durch Patent vom 5. Februar 1794 wurde 
das Geſetzbuch unter der nunmehrigen Bezeichnung „Allgemeines Landrecht 
für die königlich Preußifhen Staaten“ mit Geſetzeskraft vom 1. Juli 1794 
ab publicirt. Bejtehend aus einer Einleitung und zwei Theilen mit 
43 Titeln und 19189 Paragraphen, von denen über 15000 auf das 
Privatrecht entfallen, und in der amtlichen Ausgabe 4 Bände von zufammen 
2470 Seiten ſtark, war e3 in der Zeit vom 14. April 1780 — dem 
Datum der der Carmer'ſchen Juſtizreform als gejegliches Fundament 
dienenden Gabinetsordre — bis zum 20. März 1791, alfo in nicht elf, 
und wenn bis zur zweiten Publicirung d. d. 5. Februar 1794 gerechnet 
wird, in nicht vierzehn Jahren zu Stande gefommen, wobei die gefammten 
Materialien jchlieglih auf 88 Folianten angewachſen waren. Der Leiter 
und geiftige Beherricher der aanzen Arbeit und zugleih der Hauptarbeiter, 
der dem jo umfangreichen Geſetzbuche bis in das kleinſte Detail das 
Gepräge gab, und zu welchem die anderen Arbeiter ſich als Gehilfen ver: 
hielten, welche noch in jpäteren Jahren ftolz darauf waren, jeines Geiſtes 
einen Hauch verjpürt zu haben, in Mahrheit, wie ihn auch die Inſchrift 
auf dem Revers des Breslauer Denkmals nennt, der „Schöpfer des 
Allgemeinen Landrechts” ift „der ruhmreihe Mann Svarez“. 


Friedrich des Großen ebenbürtige Nebenbublerin war auch auf diefem 
Gebiete feine Concurrentin, und wenn auch das Defterreichiiche Bürgerliche 
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Geſetzbuch nicht zu denjenigen Gejegbüchern gehört, welche am 1. Januar 
1900 der Geſchichte übergeben werden, jo darf es als ein gleichfalls 
Deutiches Geſetzbuch für einen erſt vor fünfundzwanzig Jahren aus der 
Rechtsgemeinſchaft ausgejhiedenen Deutihen Territorialftaat, defjen Dynaftie 
drei und ein halbes Jahrhundert hindurch Deutichland feine Kaifer gegeben 
bat, auch hier vorgeführt werden. 

Maria Thereiia berief, nahdem jie durch Handbillet vom 1. Mai 1749 
die Trennung der Juftiz von der Verwaltung angebahnt hatte, in der aus- 
geſprochenen Abficht, durch einen vollftändigen Coder allen ihren Provinzen 

„ein ficheres gleiches Necht und eine gleichförmige rechtliche Verfahrungsart“ 
zu geben, im Jahre 1753 eine Commiſſion theoretifcher und praftifcher 
Juriſten aus Böhmen, Mähren, Schleiien, Ober:, Nieder, Inner⸗ und 
Vorderöfterreih. Von ihnen waren der Advocat und Profeffor von Azzoni 
zu Prag, der Regierungsrath von Holger zu Wien und der am 15. Auguſt 
1726 zu Nevo in Tirol geborene, 1754 zum Profeffor des Naturrechts in 
Wien, 1782 zum Staatsrath in inländiihen Gejchäften, 1790 zum 
Präjidenten der Hofcommiffion in Gejetgebungsjahen ermannte, am 
7. Auguft 1800 geftorbene, um das Unterrich&wejen und die Gejetgebung 
Defterreihs in gleicher Weiſe verdiente Freiherr Karl Anton Martini zu 
Wafferberg die bedeutendften. Die Commiſſion, welche in Brünn ihren 
Sig nahm, follte nah der Smitruction 
„Sich einzig auf das Privatrecht beſchränlen, fo viel möglich das bereit® übliche 
Necht beibehalten, die verfchiedenen Provinzialrechte, infoweit es die Verhältniſſe 
geftatten, in Uebereinftimmung bringen, babei das Gemeine Hecht und die beiten 
Ausleger desfelben, ſowie auch die Gefege anderer Staaten benugen und zur Be— 
richtigung und Ergänzung ſtets auf das allgemeine Recht der Vernunft zurüde 
ſehen“. 


Bezüglich des Geſchäftsganges wurde dabei empfohlen, vorerſt einen Plan 
des ganzen Geſetzbuches zu entwerfen, ſodann die Bearbeitung der einzelnen 
Materien unter die Mitglieder zu vertheilen, über die gelieferten Arbeiten 
gemeinſchaftlich zu berathſchlagen und ſchließlich den Entwurf einer in 
Wien zuſammenzuberufenden Reviſionscommiſſion zu unterbreiten, welche 
der Brünner Commiſſion, der ſogenannten Compilationscommiſſion, ihre 
Bemerkungen mitzutheilen und, wenn keine Vereinigung zu erzielen ſein 
würde, die Entſcheidung der Kaiſerin einzuholen hätte. Azzoni entwarf 
den Plan, wonach wiederum im Anſchluß an das Juſtinianeiſche mititutionen: 
ſyſtem der Nechtsftoff in die drei Theile Perjonen:, Sachen: und Ob: 
ligationenrecht gegliedert wurde. Gleich die Einjendung der eriten Capitel 
gab in Wien Anlaß zur jofortigen Einberufung der Reviſionscommiſſion, 
welche das ihr Vorgelegte ald ungenügend verwarf. Nad drei Jahren 
war der erite Theil vollendet. Das Manuſcript desjelben umfaßte drei, 
das der von Holger verfertigten Motive ſiebzehn Foliobände. Diele 
Arbeit wurde verworfen, die Brünner Commiſſion, deren Geſchäftsgang 
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fih als zu fchleppend erwiejen hatte, aufgelöft und die Weiterführung des 
Merkes der Wiener Commiffion überwiejen, in welche Azzoni und Holger 
eintraten. Nach Umarbeitung des erften Theils, 1761, ftarb Azzoni, 
ſchied auch Holger aus und trat an ihre Stelle das Commifjionsmitglied 
Hofrath von Zenker. Diejer hatte bereit3 1766 einen acht geichriebene 
Folianten großen Entwurf vollendet, welcher aber von der Kaijerin 
namentlih auf Kaunit’ Rath verworfen und dem Regierungsrath Horten 
zur Umarbeitung bezw. Abfaffung eines Auszuges übergeben wurde. Im 
Jahre 1772 trat eine neue Compilationscommilfion zufammen, welcher bie 
Kaiferin durch Handichreiben vom 4. Auguft folgende Smftruction ertheilte: 
1. „Soll das Geſetz- und Lehrbuch nicht mit einander vermengt, mithin Alles, was 
nicht in den Mund des Geſetzgebers, ſondern ad cathedram gehört, aus dem 
Codex mweggelaffen; 
2. Alles in möglichiter Kürze gefaßt, die casus rariores übergangen, die übrigen 
aber unter allgemeinen Sägen begriffen; jedoch 
3. alle Zweideutigkeit und Unbentlichteit vermieden werben. 
4. In den Geſetzen foll man fi nit am die römischen Geſetze binden, fondern 
überall die natürliche Billigfeit zum Grunde legen; endlich 
5. die Geſetze, foviel möglich, fimplificiren, daher bei ſolchen Fällen, welche weſentlich 
einerlei find, wegen einer etiva unterwaltenden Subtilität nicht vervielfältigen.“ 
Die Berathungen der Commiſſion begannen fofort, jchliefen aber 1776 
ein, nahdem der erite Theil des Gejeßbuches vollendet war, welcher 1782 
von Hofrath von Keeß aufs Neue umgearbeitet und als „Joſephiniſches 
Geſetzbuch“ 1786 für die Deutſchen Erblande und Galizien publicirt wurde. 
Leopold 11. löſte 1790 die Commiſſion auch formell auf und ernannte 
eine neue, die jogenannte Hofcommifiion in Geſetzgebungsſachen oder Gefeb- 
compilationgsHofcommillion, welche ſowohl das Joſephiniſche Geſetzbuch als 
auch die ſonſt vorhandenen Entwürfe revidirte und aus der Hand ihres 
Präjidenten Martini von 1794 bis 1796 abermals einen Entwurf in drei 
Theilen ausftellte. Durch Cabinetsjchreiben vom 20. November 1796 
wurde der Drud verfügt, „damit jeder Sachverftändige im In- oder Aus: 
lande jeine Meinung hierüber eröffnen fönne”. Zugleich wurde in jeder 
Provinz eine aus Richtern, Berwaltungsbeamten und Ständemitgliedern 
beitehende Commiſſion zur Prüfung des Entwurf ernannt und der Ent- 
wurf zu gleichem Zwecke den urijtenfacultäten mitgetheilt, auch, um eine 
praftiihe Probe zu machen, in Weit: und Oftgalizien als geltendes Geſetz 
eingeführt. Erit 1801 hatten die Commiflionen in den Provinzen ihre 
Arbeit beendigt. Wiederum ward eine Hofcommiljion beftellt, um den 
Entwurf mit Rückſicht auf die eingegangenen Erinnerungen zu revidiren. 
Vorligender war der Staatsminifter Graf von Rottenhann, Referent der 
1751 zu Graz geborene, am 23. Auguft 1828 zu Hietzing geftorbene 
Wiener Univerlitätsprofeffor Franz Aloys Edler von Zeiller, der nad: 
malige erite Gommentator des Geſetzbuchs. Die Plenariisungen der 
Commijlionen dauerten fünf Jahre. Bon Ende 1806 bis Anfang 1808 
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war ein engerer Ausſchuß der Commiſſion bejchäftigt, die bei der Detail: 
berathung überjehenen Widerſprüche und Lücken zu befeitigen bezw. auszu— 
füllen und dem ganzen Werke eine einheitlihe Form zu geben. Diejer 
revidirte Entwurf wurde im Staatsrath geprüft, in Folge diejer Prüfung 
von der Hofcommiljion abermals in einigen Punkten geändert und, nach: 
dem endlich noch mehrere auf fiscaliihen Rückſichten beruhende Be— 
anftandungen überwunden waren, am 7. Juli 1810 genehmigt. Durch 
Patent vom 1. Juni 1811, ahtundfünfzig Jahre nah dem Beginn der 
eriten Arbeiten, erfolgte die Publication als „Allgemeines Bürgerliches 
Geſetzbuch für die Deutichen Erblande der Defterreihifhen Monarchie“, mit 
Geſetzeskraft jeit 1. Januar 1812. 


Bedeutend rajcher, in nicht ganz vier Jahren, fam das bürgerliche 
Geſetzbuch in Frankreich zu Stande, 

Hier war bereit3 1790, alfo gleich im Beginn der Revolution, die 
Ernennung eines Ausſchuſſes zur Entwerfung eines allgemeinen Civilgeſetz— 
buches beantragt, in die Berfaffung vom 16. Eeptember 1791 der Sag: 


„Il sera fait un code des lois eiviles commun à tout le royaume“ 


aufgenommen, vom Gonvent zur Ausführung dieſer Beitimmung eine Ge- 
jeßgebungscommilfion ernannt und von dem Berichteritatter derjelben, dem 
befannten Juriſten und Politiker, Prälidenten des Convents, Juſtizminiſter 
und zweiten Gonjul Jean Jacques Negis de Cambacerds nad einander 
am 9. Auguit 1793, 9. September 1794 und 12. Juni 1796 dem Gonvent 
bezw. dem Nathe der Fünfhundert jedesmal ein neuer Entwurf vorgelegt 
werden. Das Conjulatsgejeg vom 10. November 1796 verbieß wiederum 
das baldige Erſcheinen eines allgemeinen Eivilgefegbuches, und nun nahm 
Napoleon die Angelegenheit in die Hände. Am 17. Auguft 1800 wurden 
vier hervorragende Aurijten zu einer Commijjton vereinigt, um einen Ent: 
wurf auszuarbeiten. Dieje Juriſten waren: Felir Julian Jean Bigot de 
Preameneu, geboren am 26. März 1746 zu Redon, Advocat am Pariſer 
Parlament, 1507 Enltusminifter, geitorben zu Paris am 31. Juli 1825; 
Jacques de Maleville, geboren den 19. Juni 1741 zu Domme, Advocat 
in Bordeaur, 1796 Mitglied des Gaffationshores, 1806 Senator, 1814 
Paire, geitorben zu Paris am 23. Novenber 1824; Francois Denis de 
Trondet, geboren am 23, März; 1726 zu Paris, Advocat am Parlament 
und einer der drei Vertheidiger Ludwigs XVI., 1802 Präfident des 
Cafjationshofes und Senator, geftorben zu Paris am 10. März 1806; 
endlich Jean Etienne Marie Portalis, geboren am 1. April 1746 zu 
Bauffet, 1765 Advocat zu Air, 1794 zu Paris, 1801 Mitglied des 
Staatörathes, 1803 Senator, 1804 Cultusminifter, geitorben zu Paris 
am 25. Auguſt 1307 und als der größte Franzöjiihe Juriſt feiner Zeit 
— Svarez' Biograph nennt ihn den Franzöfiihen Svarez — im Par 
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theon beigejegt. Dieje Männer fonnten, indem fie unter fi die Materien 
vertheilten, jhon am 21. Januar 1801, alfo nah vier Monaten, den 
„projet de code civil“ vorlegen. Derjelbe wurde dem Gaffationshof und 
den Appellationsgerichten zur Prüfung mitgetheilt und fand bei diefen all- 
gemeinen Beifall. Nac Eingang der Antworten wurde der Entwurf im 
Staatsrath unter lebhafter Betheiligung Napoleons berathen und dabei 
die einzelnen im Staatsrath angenommenen Artikel jofort an die geſetz— 
gebende Verſammlung überwiefen. Da dieje auf Antrag des Tribunals 
gleih den eriten Titel verwarf und die Verwerfung des zweiten Titels 
vorauszufehen war, 309 die Regierung am 3. Januar 1802 ihre Vorfchläge 
zurüd, Napoleon jäuberte zunächſt das Tribunal von den oppofitionellen 
Elementen, leitete vertraulihe Mittheilungen zwiſchen Tribunal und Staats: 
rath ein, ließ von Beiden eingehende Berathungen abhalten und die ge- 
faßten Beichlüffe dem gejeßgebenden Körper vorlegen, welcher fie in den 
Jahren 1803 und 1804 nad und nad) annahm, wobei die jedesmalige 
Publication fofort erfolgte. Die auf diefe Weile erlaffenen Einzelgejebe 
wurden durch Gejet vom 20. März 1304 zu einem Ganzen unter dem 
Namen „Code civil des Francais“ vereinigt, welchen Namen das Ge⸗ 
jeßbuh nach mehrfahem Wechſel mit der Bezeichnung Code Napoldon 
auch gegenwärtig trägt. 

In Art. 5 des Einführungsgefetes ift beitimmt: 

„A compter du jour oü ces lois sont ex&cutoires, les lois romaines, les 

ordonnances, les coutumes göenörales ou locales, les statuts, les röglements, 


cessent d’avoir force de loi generale ou partieuliore dans les matiöres qui 
sont l’objet des dites lois composant le präsent Code.“ 


Publicirt wurde der Code mit Geltung „dans tout le territoire 
frangais“, Somit wurde das bereit3 bei der Publication einen Theil 
des Franzöfiichen Kaiferreichs bildende linfe Nheinufer jofort, die hanſeati— 
ihen Departements durch Senatsconfult vom 10. December 1810 des 
einbeimiichen Rechts beraubt und dem Code unterworfen. Der Code 
wurde ferner eingeführt in der Stadt Danzig gemäß Schreibens des 
General Rapp vom 19. November 1807, jedoch nach Nathsverordnung 
vom 17. Auauft 1808 nur ſubſidiär an Stelle des Römiſchen, kanoniſchen 
und des Preußijchen Landrechts. Weiter im Königreih Weitfalen durch 
Geſetz vom 15. November 1807, im Fürftentbum Arenberg dur Ver: 
ordnung vom 28. Januar 1808, im Großberzogthbum Frankfurt durch 
Gele vom 15. September 1809, im Großberzogthum Baden durch Edicte 
vom 3. Februar, 22. Juni und 22. December 1809, im Großberzogthum 
Berg durh Gejeß vom 1. Januar 1810, im Herzogthum Köthen durch 
Patent vom 28. December 1810 und im Herzogthum Naffau dur Ver— 
ordnungen vom 1. und 4. Februar 1811. Nah dem Sturze Napoleons 
wurde in einer Neihe Territorien das einheimiiche Recht wieder hergeftellt 
und blieb das Franzöfiiche Recht nur beitehen in dem linksrheiniſchen Theil 
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der Preufifchen Rheinprovinz und dem Großherzogtum Kleve-Berg (jet 
Bezirk des Kölner Oberlandesgerihts mit Ausnahme der früheren Land: 
gemeinde Dberbonsfeld), in Birkenfeld, in Rheinheffen, in Rheinbayern 
und in Baden. Ebenſo gilt es noch in Eljaß-Lothringen. In Baden 
erfolgte die Einführung nicht in reiner Geftalt, ſondern in deuticher Be: 
arbeitung und mit mehreren Hundert Zufägen, unter dem Titel „Das 
Badifhe Landrecht nebft Handelsgeſetzen“ und mit Gejetesfraft jeit 
1. Xanuar 1810. Der Verfaffer diefer Bearbeitung war der am 14. Fe: 
bruar 1754 zu Büdingen geborene und am 17. November 1813 in Karlärube 
geftorbene Staatsrath Johann Nikolaus Friedrich Brauer. Diejer ausge 
zeichnete, außerhalb jeiner engeren Heimat nicht nach Gebühr befannt ge 
wordene Mann war reich ausgeftattet mit nicht gewöhnlichen Geiftesfräften, 
war ein fenntnifreicher und gut geichulter theoretifcher Juriſt und zugleich 
in der bedeutenden und einflußreichen Stellung, welche er nach einander 
im Miniiterium des Neuberen, des Inneren und der Juſtiz einnahm, als 
geübter und erfahrener Gejchäftsmann bewährt, drei Jahrzehnte hindurch 
der treue Freund und zuverläjiige Berather feines Fürjten, maßgebend für 
die weltliche Gefetgebung und zugleich betraut mit den Ausführungen der 
Wünſche und Gedanken, die der Großherzog für die Förderung des kirch— 
fihen und religiöjen Lebens feines Landes heate. 


Savigny hat das Franzöfiihe Geſetzbuch ſchwer getadelt, es geradezu 
„eine politiiche Krankheit” genannt, und diefer Tadel ift vielfach nachgeſprochen. 
Aber e3 war Feineswegs ausichließlih niedrige Liebedienerei, welche dem 
Code einen leichten Weg nach Deutichland bahnte, jondern die Unzufrieden- 
heit mit dem eigenen Rechtszuftande war mehrfach weit gewichtiger. Wenn 
Savigny in jeinem berühmten Streit mit Thibaut feiner und als über: 
zeugter Gegner der Codification eigentlich jeder Zeit den Beruf zu einer 
codificirenden Geſetzgebung abſprach, jo hatten die verjchiedenen Deutichen 
Zuftizminifter in dem praftiichen Rechtsleben Gelegenheit genug, jich davon 
zu überzeugen, daß eine ſolche zufammenfafjende Geſetzgebung nothwendig ſei 
und daher auch dann in's Werk gejegt werden müſſe, wenn man über den 
Beruf, d. b. die Befähigung dazu zweifelhaft fei. 

Den bunteften Nechtszuftand mies Bayern auf, welchem während Der 
Napoleoniichen Kriege nach und nach gegen hundert verichtedene Territorien 
einverleibt worden waren. In den Streifen Dberbayen, Niederbavern 
und in dem Neuburg’ihen Theil von Schwaben gilt neben einigen Stadt: 
rechten der Codex Maximilianeus; in den ehemaligen Fürftenthümern 
Ansbah und Bayreuth neben den älteren Statuten das Preußiſche All— 
gemeine Landredht; in dem ehemaligen Bisthum Bamberg das Bamberger 
Landrecht; in dem ehemaligen Bisthum Würzburg das Mürzburger Land- 
recht; in den übrigen Theilen von Ober, Mittele und Unterfranten und 
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Schwaben außer Neuburg gelten einundvierzig größere Statuten und Ge 
jfeßgebungen; endlich in der Pfalz der Code. Zur Befeitigung diejer uns 
jeligen „Civilgejeß-Statiftif” wurde Schon 1809 beichloffen, den Code in 
Deutiher Umarbeitung auf Bayern zu übertragen, und der berühmte 
Criminaliftt Paul Johann Anfelm von Feuerbach, feit 1808 mit dreiund— 
dreißig Jahren Geheimrath im Juftizminiiterium, mit der Arbeit betraut, 
der Plan aber jchon 1810 wieder aufgegeben und eine Commiſſion eins 
gefeßt, um den Codex Maximilianeus in eine für die ganze Monarchie 
pafjende Form umzugießen. Der von der Commiſſion bis 1811 fertig- 
geitellte Entwurf fand wegen jeiner ftarfen Abweichungen vom Coder 
feinen Beifall. Der Freiherr Chriftoph von Aretin, geboren am 2. De 
cember 1773 zu Ingolſtadt und geitorben als Präſident des Amberger 
Appellgerihts am 24. December 1824, befannt als charafterlofer Lob— 
hudeler Napoleons und jämmerliher Denunciant der nah München be- 
rufenen norddeutſchen Gelehrten, ftellte bi8 1816 einen neuen Entwurf 
fertig, der fi) dem Codex Maximilianeus mehr anſchloß, jo daß er für 
aut befunden und feine Publication mit Geltung ſeit 1. October 1818 
beichlojjen wurde. Nikolaus Thabdäus von Gönner, geboren am 18. De: 
cember 1764 zu Bamberg und geitorben als Staatsrathd am 19, April 
1827 zu Münden, ein vieljeitiger und treffliher Juriſt, aber von 
Charakter ein neidifcher, gehäſſiger Streber im jchlechteiteni Sinne des 
Wortes, jeßte es durch, daß dieſer Beſchluß aufgehoben wurde, und über: 
nahm ſelbſt den Auftreg zur Abfaffung eines bürgerlihen Gejetbuches, 
fam aber mit jeinem fich weit freier bewegenden Entwurf nicht über die 
Einleitung und das Familienrecht hinaus. Dagegen ein vollitändiger 
Entwurf in 1395 Artikeln, welcher die Rüdjicht auf den Codex Maxi- 
milianeus ganz aufgab und bie Defterreichifche Gefetgebung zur hauptiäch- 
lien Grundlage nahm, freilich aus diefem Grunde nicht gefiel, ward in 
den Jahren 1832 bis 1834 ausgearbeitet von dem verdienten Prälidenten 
des Appellationsgericht3 zu Eichitädt, dem am 6. April 1774 zu Wind: 
beim geborenen, am 3. Januar 1859 zu Nürnberg geitorbenen Freiherrn 
Karl Ludwig von Leonrod, dem Vater des gegenwärtigen Bayertichen 
uftizminifters. Im Jahre 1844 wurde eine Gelegcommillion ernannt, 
um die Entwürfe zu einem bürgerliden, Handels-, Strafgejegbud, einer 
Civil: und einer Strafprocefordnung auszuarbeiten, jedoh im März 1847 
aufgelöft, nahdem das mit dem Entwurf zu dem bürgerlichen Geſetzbuch 
jpeciell betraute Gommijlionsmitglied, der damals an der Univerſität 
Münden docirende allbefannte Pandektiſt Karl Ludwig Arndts, ein voll: 
ftändiges Sachen- und Obligationenreht im Brouillon entworfen und über 
die zu befolgenden Grundfäße einen ausführlichen, von der Commiſſion 
im Mejentlichen genehmigten Bericht eritattet hatte. In Folge Cabinets- 
ordre vom 8. Detober 1854 wurde die Arbeit wieder aufgenommen und 
bis zum Jahre 1858 ein Entwurf in jieben Büchern und 4583 Artikeln 
18* 
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vollendet. Eine Commiflion unterzog ihn einer zweimaligen, zum Theil 
völlig umgeftaltenden Leſung und veröffentlichte in den Jahren 1861 und 
1864 aus Theil I. das Hauptſtück von den Nechtsgefchäften in 172, 
Theil IL, „das Recht der Schuldverhältniffe” in 976, Theil IIL, „Bei 
und Rechte an Sachen” in 450, aus Theil I ferner 30 auf Sachen 
bezügliche Artikel, ſowie dazu zwei bezw. 298 und 131 Seiten ftarfe 
Bände Motive. Das Geſetzbuch war als ausſchließendes, nicht blos ala 
jubfidiäres Necht gedacht, und zu Grunde lag ihm die — in dem bürger- 
lihen Geſetzbuch für das Deutſche Neich wiederkehrende — ſyſtematiſche 
Anordnung: Allgemeiner Theil, Recht der Schuldverhältniffe, Rechte an 
Sachen, Familienrecht, Erbredt. Die ausdrüdlih zur „allgemeinen Beur: 
theilung” bezw. „allgemeinen Prüfung und Würdigung” aufgeforderte 
Kritit äußerte fich dahin, daß das im Entwurfe Dargebotene im Vergleiche 
mit anderen Gefegbüchern und Entwürfen unbedingt das Beite fei, und 
rühmte die Hare und verjtändige Schreibart, die Genauigkeit und Umficht 
des Ausdruds, die fernige und präciſe Sprade, die feite, jo viel ala möglich 
deutſche Qerminologie, die Leberjichtlichfeit des Ganzen, die Tüchtigfeit 
der Nedaction der einzelnen Artikel und das richtige Maßhalten zwiichen 
zu großer cafuiftiiicher Ausführlichkeit und übermäßig dürrer Kürze. So 
hatte die Beitimmung der Bayeriſchen Berfaffung vom 26. Mai 1818 
Tit. VIILST: „Es jol für das ganze Königreich ein und dasjelbe Bürger: 
lide — — Geſetzbuch beſtehen“ einen mächtigen Schritt zur Verwirklichung 
gemacht, aber die politiihen Ereigniffe überholten das Werk, nachdem bereits 
die auf Schaffung eines einheitlichen Nechts gerichteten Beitrebungen des 
Deutjhen Bundes von einer weiteren Fortführung abgemahnt hatten. 

In Hejlen-Darmftadt beftimmte die Verfaffungsurfunde vom 17. De- 
cember 1820 ebenmäßig, daß für das ganze Großherzogthum ein Bürger: 
liches Geſetzbuch eingeführt werden ſolle. In diefem aus 45 verfchiedenen 
Territorien zufammengebracten Staate galt und gilt noch heute in der 
Provinz Nheinheffen der Code eivile, in den Provinzen Starfenburg und 
Oberheffen das Gemeine Necht neben zahlreichen localen Verordnungen und 
einer Neihe von mehr oder weniger ausführlichen Landrechten. Der 
Minifterialrath Morit Wilhelm Auguft Breidenbacdh, geboren am 13. December 
1796 zu Offenbach, der Verfaffer und Commentator des Heſſiſchen Etraf: 
gejegbuches vom 17. September 1841, erhielt den Auftrag, einen Entwurf 
zu einem Bürgerlichen Geſetzbuch auszuarbeiten. Die erſte Abtheilung 
(Berjonen: und Familienrecht) erſchien gedrudt 1842, die zweite (Vermögens: 
gegenitände und deren Eintheilung, Beſitz, Eigentum, Dienftbarfeiten, Ver: 
jährung, Erfitung) und die dritte (Erbrecht) 1845, die vierte (Won den 
Verbindlichkeiten) 1853. Der allgemeine Theil jollte erft nad) der ſtändi— 
ſchen Annahme der einzelnen Stüde entworfen und jchlieflih ſämmtliche 
Theile gemeinfam als einheitliches Geſetzbuch publicirt werden. Dieje Ent: 
würfe, begleitet von ebenjo ausführlichen, wie von echt wiſſenſchaftlichem 
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Geifte getragenen Motiven, waren unter gleihmäßiger Benutzung des Ge: 
meinen und des Franzöliichen Rechts mit vielem Geſchick jelbftftändig und 
nach eigenem Plan ausgearbeitet und bewiejen einen unverfennbaren Sort: 
Schritt in der Kunſt der Geſetzesverfaſſung. Daß aud diefe Mühen ver: 
geblih waren, lag wejentlic in dem Miderftande der rheiniichshefliichen 
Codiſten, welche der Rechtsgemeinſchaft mit dem großen Gebiete des Franzö— 
ſiſchen Rechts nicht zu Gunſten einer gemeinjchaftlihen Gejeßgebung des 
kleinen Großherzogthbums entjagen wollten, und zudem fiel mit dem am 
2. April 1857 erfolgten Ableben Breidenbachs die treibende Kraft weg. 

Sn Sachſen war jhon 1763 die Anfertigung „eines eigenen Deutſchen 
Geſetzbuches“ in’3 Auge gefaßt worden, hatte von 1791 bis 1819 eine 
allerdings jehr unthätige Gejegcommiffion beftanden, und waren feit 1830 
wiederholte, jedoch mit Unwillen zurüdgemwiefene Stimmen laut geworden, 
das Defterreihiiche Geleßbuch anzunehmen. Im Jahre 1846 wurde die 
Sache endlich ernftlich zur Hand genommen. Guftav Friedrich Held, ge: 
boren am 28. Mai 1804 zu Meufelwis, 1828 Advocat, 1832 Aſſeſſor 
am Scöppenituhl zu Leipzig, 1835 Appellationsgerichtsrath in Dresden, 
vom 25. Februar bis 2. Mai 1849 AYuftizminifter, darauf wieder. Geheim- 
rath im Yuftizminifterium, am 24. April 1857 zu Dresden geftorben, ftellte 
bis 1852 einen jich zum Theil fehr eng an das Oeſterreichiſche Geſetzbuch 
anlehnenden „Entwurf eines Bürgerlihen Gejegbuhs für das Königreich 
Sachſen“ fertig, der zwar 1853 den Ständen vorgelegt, aber von Karl 
Georg von Wächter, dem juris consultorum Germaniae juris consul- 
tissimus, und von Joſeph Unger, dem bekannten Defterreichiichen Juriſten 
und Staatsmann, jo ungünftig beurtheilt und in der bis zum Obligationenz 
recht gediehenen ſtändiſchen Berathung jo zerfegt wurde, daß die Negierung 
ihn zurücdzog. Nun wurde der Plan gefaßt, fich mit den benachbarten 
Staaten des Sächſiſchen Rechts zu einer gemeinſamen Givilgefeßgebung zu 
vereinigen. Dem zu Folge trat im Jahre 1856 eine aus Abgeordneten 
des Königreichs Sachſen, der Thüringiſchen Staaten und des Herzogthums 
Anhalt: Deffau beitehende Commiſſion zufammen. Vorfitender war ber 
Sächſiſche Appellationsgericht3-Prälident von Langenn, Referent zuerjt Held, 
dann der Geheime Juſtizrath Siebenhaar, eifrigites Mitglied der Ver: 
faffer des befannten dreibändigen Werkes „Das praftiiche Gemeine Civil- 
recht” Karl Friedrich Ferdinand Sintenis, geboren am 25. Juli 1804 zu 
Zerbſt, 1825 Abvocat, 1837 Profeffor in Gießen, 1841 Rath in Deſſau, 
1850 zweiter und 1853 eriter Präfident des Oberlandesgerihts für Anhalt: 
Deffau-Köthen, 1863 Anhaltiſcher Juſtizminiſter, geitorben am 2. Auguſt 
1868. Durd den Referenten wurde ein neuer Entwurf ausgearbeitet, den 
die Commifiion bis Mai 1860 in zwei Löfungen berietb und mit all 
gemeinen Motiven begleitete, während Siebenhaar für bie ftändifche Berathung 
in großer Eile jpecielle Motive ausarbeitete. Die Vorlage an den Land: 
tag erfolgte am 30. November 1860, die Annahme durch denjelben im 
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Juli 1861, die Publicirung als „Bürgerliches Gejeßbud für das König 
reih Sachſen“ am 2. Januar 1865. Das am 1. März 1865 und nur 
für das Königreih Sachſen, nicht für die anderen Commifjionsftaaten in 
Kraft getretene Geſetzbuch beiteht aus 2620 Paragraphen und zerfällt in 
die fünf Theile Allgemeine Beftimmungen 88 1 bis 185, Sadenredht 186 
bis 661, Necht der Forderungen 662 bis 1567, Familien und Verwandt: 
ſchaftsrecht 1568 bis 1998, Erbredit 1999 bis 2620. Sein Inhalt erjtredt 
fih nur auf das allgemeine Privatrecht, nicht auf die Specialrechte; injoweit 
find aber alle früheren Gejeße, deren Giltigkeit nicht ausdrücklich vorbehalten 
ift, aufgehoben. Das Gewohnheitsrecht ift als Rechtsquelle nicht anerkannt. 


Wenn man fieht, wie jeit dem Tage, an welchem das Deiterreichifche 
Geſetzbuch in Kraft trat, alſo in mehr als fünfzig Jahren, die einzige Frucht 
der vielfachen und angeftrengten Bemühungen das nur für das feine 
Sächſiſche Königreich in Geltung getretene Geſetzbuch iſt, muß der Erfolg 
derjenigen Beitrebungen, welche von den beiden großen Deutichen Einigungen, 
dem Zollverein und dem Bunde, ausgingen, al3 ein großartiger Fortichritt 
ericheinen, mögen fie auch nur das Obligationenrecht betreffen. Zu nennen 
find nämlih die Wechſelordnung, das Handelsgejeßbuh und der in dem 
Bürgerlichen Geſetzbuch für das Deutihe Neich zu einem wunderjamen 
Leben eriwachte Dresdener Entwurf eine3 allgemeinen Deutſchen Geſetzes 
über Schuldverhältniffe. 

Der berüchtigte Demagogenjäger, aber höchſt Fenntnigreiche und fleifige 
Juriſt Karl Albert Chriftoph Heinrih von Kamptz, von 1832 bis 1842 
Preußiſcher Gefeßgebungsminifter, hatte bis zu feiner Entlaffung vierzig 
mit Motiven ausgeftattete Geſetzentwürfe fertig geftellt, darunter 1336 einen 
Entwurf des Wechſelrechts, welcher 1838 durch den Berliner Stadtgericht3- 
rath Grein revidirt und erweitert worden war. Dieler revidirte Entwurf 
war den Beihlüffen des Staatsminifteriums entiprechend umgeformt und 
jodann einer Commillion des Staatsraths unterbreitet worden, in welcher 
Kamptzs Nachfolger Friedrich Carl von Savigny, alfo der größte Juriſt, 
den Deutjhland, aber unfähigfte Juftizminifter, den Preußen bis dahin 
gehabt hatte, den Borlig führte, Grein als Neferent, der große Germanift 
Carl Friedrih Eichhorn, damals Mitglied der Geſetzcommiſſion, und Ge— 
heimer Juſtizrath, als Gorreferent fungirte, und welche ibn im Laufe des 
Jahres 1843 in dreizehn Sikungen prüfte. Den aus biefer Prüfung 
hervorgegangenen Entwurf hatte eine neue Commilfion zur Prüfung er: 
halten, welche, mit dem damaligen Geheimen Legationsrath v. Patow, dem 
befannten Staatsmann, als Vorligenden und dem Geheimen Juſtizrath 
Biſchoff als Neferenten ihren Bericht im October 1846 eritattete, indem 
fie mit Hinblid auf eine Vereinbarung der Zollvereinsſtaaten, eine gemein: 
jame Wechielordnung abzufafien, ben Entwurf jo zu geitalten bemüht 
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gewejen war, daß er den andern Bereinsitaaten zur gleichmäßigen Ans 
nahme vorgejchlagen werden könne. Der Entwurf war dann wieder in 
die Savigny'ſche Commifjion zurüdgefehrt, hier einer neuen, vielfach 
ändernden Prüfung unterzogen und endlich mit einer Denkjchrift vom 
31. Auguft 1847 veröffentlicht worden. Dieſe Denkichrift enthielt eine 
jeitens der Preußiſchen an die Regierungen jämmtlicher Deutichen Bundes: 
jtaaten gerichtete Einladung, behufs Berathung eines allgemeinen Wechſel— 
rechts auf den 20. Dctober d. J. Deputirte in Leipzig zulammentreten zu 
laffen. Am genannten Tage trat die Gonferenz zuſammen. Sie bejtand 
aus den Abgeordneten der Staaten Dejterreih, Kurheſſen, Preußen, Bayern, 
Sadjen, Württemberg, Baden, Heſſen-Darmſtadt, Oldenburg, Holftein und 
Lauenburg, Medlenburg: Schwerin, Weimar, Meiningen, Altenburg, Koburg- 
Gotha, Braunihweig, Naffau, Schwarzburg-Rudolſtadt, Reuf-Greiz, Schleiz, 
Lobenſtein und Ebersdorf, Hohenzollern-Sigmaringen, Hohenzollern: Hechingen, 
Liechtenſtein, Kübel, Frankfurt, Bremen und Hamburg. Die Abgeordneten 
— zwanzig Juriſten, zehn kaufmänniſche Sachverſtändige — waren: für 
Oeſterreich und Liechtenftein Hofratd Dr. Heisler; für Preußen v. Patow, 
Biihoff, Bankier Magnus und Prälident der Handelsfammer zu Köln 
GCamphaujen; für Bayern Oberappellationsgerichtsrath Dr. Kleinſchrod und 
Bankier Aſſeſſor Schmidt; für Sachen Vicepräfident Dr. Einert, Kramer: 
meijter Poppe und Kaufmann Georgi; für Hannover Schatzrath Lebzen 
und Bankier Hoftmann; für Württemberg und beide Hohenzollern Ober: 
tribunafratd Dr. von Hofader; für Baden Minifterialratd Brauer und 
Bankier Hohenemjer; für Heffen-Darmitadt Breidenbach; für Heſſen-Kaſſel 
Dbergerichtsrath Fuchs; für Oldenburg und Bremen Senator Dr. Albers; 
für Holftein und Lauenburg Bürgermeifter Etatsrath Behn; für Medien: 
burg: Schwerin Profeſſor Dr. Thöl, der berühmte Handelsrechtler, damals 
in Roſtock lehrend; für die Sächſiſch-Thüringiſchen Staaten Geheimrath 
Thon; für Braunjchweig Hofrath Liebe und Kaufmann Haaje; für Naffau 
Geheimrath Vollpracht; für Lübel Syndikus Dr. Elder; für Frankfurt 
Syndikus Dr. Harnier; für Bremen neben Senator Dr. Albers der Nelter: 
mann Lürmann; für: Samburg Senator Lutteroth>Legat und Handels— 
gerichtöpräfes Dr. Halle. Die wiſſenſchaftlich bedeutenditen und einflup- 
reichften Mitglieder waren Biſchoff, Einert, Breidenbah und Thöl. Den 
Borfig in den fünfunddreißig Sigungen führten abmwechjelnd von Könneritz 
und von Patow, und al3 Neferent fungirte wiederum Biſchoff, als Protofoll- 
führer der Leipziger Stabtgerichtsrath Dr. Haenſel und der Preußiiche 
Kammergerichts3:Afjeffor Siegfried Borchardt, Letterer bereit3 damals als 
juriſtiſcher Schriftiteller aufgetreten und bis zu feinem am Weihnachts— 
abend 1880 erfolgten Tode Autorität auf dem Gebiete des Wechjelrechts 
nicht blos in Deutſchland, fondern in allen Cultur- und Handelsitaaten. 
Die Berathung ſchloß fih an den Preußiichen Entwurf an, unter Berüd: 
fichtigung jedoch einiger anderer Entwürfe und einiger particulären Wechjel- 
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ordnungen. Bereits am 1. December fand die Schlußfigung und in der 
Zeit vom 14. Februar 1848 bis 25. Yuli 1850 die Einführung der 
„Allgemeinen Deutihen Wechjelordnung” in allen Bundesitaaten, aus: 
genommen in Zuremburg und Limburg, jtatt. Das Geſetz ift an wiſſen— 
ſchaftlicher Klarheit und Sicherheit, jowie an praftiider Brauchbarfeit das 
beite Gefeß, welches Deutjchland beſitzt. 

Die Neichsverfaffung vom 28. März 1849 beftimmte in 8 64: 

„Der Reichsgewalt Tiegt es ob, durd die Erlaffung allgemeiner Gefegbücher 
über bürgerliche8 Necht, Handels- und Wechſelrecht, Strafrecht und gerichtliches 
Verfahren die Nechtseinheit im Deutſchen Volke zu begründen.” 

Bereit? am 26. November 1848 hatte der Reichsverweſer die Wechiel- 
ordnung als Reichsgeſetz verfündet und gleichzeitig der Neichsjuftizminifter, 
der am 5. November 1875 in Berlin während jeiner Betheiligung an den 
Arbeiten des Neichstages verftorbene berühmte Staatsrechtler Robert von 
Mohl eine Commiſſion zur Ausarbeitung eines „Entwurfes eines all: 
gemeinen Handelsgeſetzbuches für Deutichland” berufen, welche aber in ihrer 
Arbeit nicht weit fam. Dagegen nahm der reactivirte Bundestag das Merf 
mit einer Umſicht und Entſchloſſenheit zur Hand, welche das legte Decennium 
jeiner Eriftenz infomweit zu einem nicht unrühmlichen gemacht bat. 
Zunächſt wurde der ſchon früher aufgeworfene Plan eines allgemeinen 
Handelsgefegbuches aufgenommen. Am 21. Februar 1856 beantragte 
Bayern die Niederjegung einer „Commiſſion zur Entwerfung und Vorlage 
eine3 allgemeinen Handelsgeſetzbuchs für die Deutihen Bundesftaaten“. 
Am 17. April 1856 wurde der Antrag zum Beſchluß erhoben und am 
13. December näher beſchloſſen, daß die zu dem Ende niederzufegende 
Commiſſion am 15. Januar 1857 in Nürnberg zufammentreten jolle. Die 
Commiſſion trat zur feitgejegten Zeit in Nürnberg zuſammen, und zwar 
hatten fich als Commiſſäre eingefunden: 
für Defterreih: Handelsgerichtspräſident Dr. Ritter von Naule und 
Sectionsratd im Handeläminifterium Dr. Schindler aus Wien; 
für Preußen: Geheimer Oberjuftizratd Dr. Biſchoff und Commerzien- 
rat R. Warſchauer aus Berlin; 
für Bayern: Auftizminifter Dr. von Ningelmam aus Münden, 
Appellationsgerihtsdirector Dr. Eeuffert aus Nürnberg, Kaufmann 
und Sandelsgerichtsaffefjor Chr. Merk aus Nürnberg, Fabrifant 
und MWechjelgerichtsaffeffor Th. Sander aus Augsburg; 
für Sachſen: Staatsminister a. D. N. Georgi aus Dresden; 
für Hannover: Profeffor Dr. Thöl aus Göttingen; 
für Württemberg: Profeſſor Dr, von Gerber aus Tübingen, der am 
23. December 1891 als Sächſiſcher Cultusminifter geftorbene Ver: 
faffer des allbefannten „Syſtem des Deutichen Privatrechts”, und 

Staatsrath a. D. Kaufmann v. Goppelt aus Heilbronn; 

für Baden: Minijterialratd EC. Ammann aus Karlärube; 
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für die Großherzoglid und Herzoglich Sächſiſchen Häufer: Profefjor 
Dr. von Hahn aus Jena; 

für Naffau: Präident Vollpracht aus Wiesbaden; 

für Medlenburg- Schwerin: Senator Dr. Mann aus Roftod; 

für Lübed: Richter Dr. Haltermann aus Lübeck; 

für Frankfurt: Senator Dr. Müller aus Frankfurt; 

für Bremen: Senator Dr. Heinefen und Xeltermann €. F. Gabein 

aus Bremen; 

für Hamburg: Präjes a. D. Dr. Halle. 

Diele Commiljion wählte den Juftizminifter Dr. v. Ningelmann zu 
ihrem eriten, den Ritter von Raule zu ihrem zweiten Präjidenten und 
Biſchoff zum Referenten und beitellte den Bayerifchen Aſſeſſor Lu, den 
jpäteren langjährigen Cultusminifter, zu ihrem Secretär und Protofollführer. 
Der Berathung wurde ein von Bijchoff jchon vorher ausgearbeiteter Ent: 
mwurf in ſechs Büchern zu Grunde gelegt, welcher neben dem Handelärechte 
auch das Seerecht und das Afjecuranzweien, den faufmännifchen Concurs 
und die Gerichtsbarkeit in Handelsfachen umfaßte. Ueber denjelben wurden 
in 176 Situngen vom 21. Januar bis 2. Juli 1857 und vom 15. Sep: 
tember 1857 bis 3. März 1858 zwei Lejungen gehalten. Während biejer 
Zeit ergaben ſich in den Mitgliedern der Commiſſion theils Vermehrungen, 
theil3 Beränderungen. Außer den oben angeführten Bundesitaaten ließen 
jih nämlich noch vertreten: 

Kurheffen durch Obergerichtäratd Schuppius aus Kaffel; 

Heffen-Darmitadt durch Minifterialrath Frank aus Darmitadt und 

Kaufmann Röder aus Mainz; 

Braunſchweig durch Obergerichtsrath Trieps aus Molfenbüttel; 

Anhalt: Defjau:Köthen durch Profeffor Dr. von Hahn. 

Schon in der erften und zweiten Sitzung traten noch ein: für Preußen 
Geheimer Commerzienrath Ruffer aus Breslau und für Sachſen Appellations- 
gerichtsrath Dr. Tauhnig aus Leipzig Für Bayern traten fpäter an 
die Stelle Merf3 der Kaufmann und Handelsgerichtsaffeffor Zahn und 
dann ber Handelsgerichtsaffeffor Kirchdörffer, und für Hamburg wurden 
noch zu Commiffären ernannt der vormalige Handelsrichter de Chapeaurouge, 
Senator Dr. Haller und Dr. Trummer. Endlich trat für den am 
11. Zuli 1857 verftorbenen Dr. Biſchoff der Geheime Oberjuftizrath und 
Senatspräfident Dr. Heimföth aus Köln ein, welcher wie jein Vorgänger 
das Amt eines Referenten übernahm. 

Nah Beendigung der zweiten Lejung Tiedelte die Commiſſion zur 
Berathung des Seerechtes nah Hamburg über, woſelbſt am 26. April 
18558 die Eröffnung ftatt hatte. Als Commiffäre hatten ſich eingefunden: 

für Defterreih: Dr. Nitter von Naule, Oberlandesgerichtsrath 

Benoni von Claniäberg aus Trieft und Nitter von Sartorio 
aus Trieit; 
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für Preußen: Dr. Heimjöth, Tribunalsrath Pape aus Königsberg 
— der jpätere Prälident des Reichs-Oberhandelsgerichts und 
Borjigender der Commijlion zur Ausarbeitung des Entwurfs eines 
Bürgerlihen Geſetzbuchs für das Deutihe Reich —, Commerzien: 
rath Nahno aus Stettin und Navigationsichuldirector Albrecht 
aus Danzig; 
für Bayern: -Dr. Seuffert; 
für Hannover: Dr. THöl; 
für die Großherzoglih und Herzoglihd Sächſiſchen Häufer und Anhalt: 
Deſſau-Köthen: Dr. von Hahn; 
für Braunjchweig: Dr. Trieps; 
für Medlenburg: Schwerin: Dr. Mann; 
für Oldenburg: Generalconjul 9. Th. Schmidt aus Hamburg; 
für Lübeck: Dr. Aſher aus Hamburg; 
für Bremen: Dr. Heinefen und Handelsrichter C. E. E. Klugfift 
aus Bremen; , 
für Hamburg: Dr. Halle, 9. 3. Herz und N. Hubtwalder aus 
Hamburg. 
Während diejer jeerechtlichen Berathungen itarb Generalconjul Schmidt und 
traten ferner ein: 
für Defterreih: Dr. Schindler; 
für Preußen: Commerzienrathd Schnell aus Königsberg und Kauf: 
mann Behrend aus Danzig; 
für Württemberg: Dr. von Gerber; 
für Oldenburg: Dr. Föhring aus Hamburg; 
für Bremen: Senator 9. 3. Weinhagen aus Bremen; 
für Hamburg: Senator Dr. Beterjen, Präjes Dr. Versmann, 
Capitän Göde und Oberappellationsratd a. D. Dr. Oppenheim, 
ſämmtlich aus Hamburg. 
Als Präſident fungirte Dr. Ritter von Raule, als Referent zuerſt 
Dr. Heimſöth und ſodann Pape, als Protokollführer Lutz und Dr. Ulrich 
aus Hamburg. Ueber den Entwurf des Seerechts wurden zwei Lejungen 
abgehalten, weldhe mit 371 Sitzungen vom 28. April 1858 bis zum 
25. October 1859 und vom 9. Januar bis 22, Auguſt 1860 dauerten. 
Sodann fehrte die Commijfion zum Zwecke einer dritten Zefung der 
vier eriten Bücher des Handelsgeſetzbuches nach Nürnberg zurüd, wojelbft 
jih am 19. November 1860 zujammenfanden: 
für Defterreih: Dr. Ritter von Naule und Dr. Schindler; 
für Breußen: Dr. Heimjöth und Pape; 
für Bayern: Dr. Seuffert; 
für Sachſen: Dr. Tauchnitz; 
für Hannover: Dr. Töhl; 
für Württemberg: Dr. von Gerber; 
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für Baden: Ammann; 

für Kurheſſen: Oberappellationsgerichtsrath Gleim aus Kaffel; 

für Heffen:Darmftadt: Geheimrath Frank; 

für die Großherzogli und Herzoglich Sächſiſchen Häufer und Anhalt: 
Deffau:Ktöthen: Dr. von Hahn; 

für Medlenburg: Schwerin: Dr. Mann; 

für Lübeck: Dr. Haltermanı; 

für Bremen: Dr. Heinefen; 

für Hamburg: Dr. Trieps. 

Vom 28. November an war Dr. Seuffert auh für Naffau bevoll: 
mächtigt, und am 15. Februar 1861 trat für Thöl der Oberjuftizrath 
Dr. Leonhardt aus Hannover, der fpätere, langjährige Preußiſche Juſtiz— 
minifter, ein. Als Präfident fungirte Dr. Nitter von Naule, als Referent 
Dr. Heimföth, als Secretär und Protofollführer Lutz. Die Berathung er: 
folgte in 41 Sigungen vom 19. November 1860 bis 11. März 1861. 
Am 12. März fand die Schlußſitzung ftatt. Am 14. März wurde, unter: 
zeichnet von Raule, Heimſöth, Pape und Lub, der Entwurf in fünf Büchern 
und 911 Artikeln der Bundesverfammlung mitteld Begleitichreibens vom 
gleihen Tage überfendet. An den Berathungen hatten theilgenommen 
56 Commifjäre, nämlid 36 Juristen und 20 kauf- und ſeemänniſche Sad): 
veritändige, weldhe von 15. Januar 1857 bis 12. März 1861 im Ganzen 
539 Situngen abgehalten haben. Soweit befannt, find von diefen Männern 
heute nur noch zwei am Leben. 

Das Handelsgeſetzbuch ift das umfangreichite und neben der Reichs— 
verfajlung und dem Neichsftrafgejegbuch einflußreichite Gejeg, welches bisher 
für ganz Deutichland gegolten hat. Sein großer Werth ift unbeftritten, 
feine Einwirkung auf die Geltaltung des Bürgerlichen Geſetzbuches für das 
Deutſche Reich ift offenbar, und es tft mit der MWechjelordnung die einzige 
große Godification der Wergangenheit, welche, obſchon mit manchen Ab: 
änderungen, auch neben dem Bürgerlichen Geſetzbuch das Geichäftsleben in 
Deutihland beherrichen wird. Um jo näher liegt die Frage, ob einer jeiner 
fehsundfünfzig Verfaſſer in fo nahhaltiger und eindringlicher Weiſe eingemwirkt 
hat, daß troß der großen Zahl der Baumeifter der gefchaffene Bau an feinen 
Kamen angelnüpft werden darf. Dieje Frage ſcheint niemals aufgeworfen zu 
jein und kann auch nicht für einen Einzelnen beantwortet werden. Aber wenn 
es Einer verdient, nicht blos als einzelner Theilnehmer an der jo Vielen über: 
tragenen Arbeit, jondern als das Haupt, als der geiftige Führer und Banner: 
träger genannt zu werden, fo ift es derjelbe Mann, der al3 der Erite aus der 
großen Schaar, nicht ein halbes Jahr nach Beginn der Arbeit, abgerufen 
wurde, nämlich Bischoff. Nur eine Pflicht der Ichuldigen Dankbarkeit und 
Verehrung it es, wenn das Andenken an diejen jo völlig vergefjenen 
Mann, deifen Namen „fein Lied, fein Heldenbuch meldet”, an dieſer 
Stelle wieder heraufgeführt wird. 
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Friedrih Wilhelm Auguft Biihoff war am 26. Auguft 1804 zu 
Halberftadt geboren, wo jein Vater als Calculator bei der Königlichen 
Kammer diente. Dort beſuchte er Schule und Gymnafium. Die Eltern 
verlor er jchon, bevor er die Hochſchulen Halle und Berlin bezog. Nach 
beendigtem Rechtsſtudium legte er im Jahre 1825 an feinem Geburtstage 
die erfte juriftiihe Prüfung ab, trat dann aber zu feiner allgemeinen Aus: 
bildung eine Reife nach Stalien und Frankreich an, von welcher er erft 
nah Neujahr 1827 zurückkehrte. Am 30. Januar 1827 wurde er als 
Auscultator beim Berliner Stadtgerichte verpflichtet. Bereit3 bei jeiner 
Präjentation zur Neferendariatsprüfung, gegen Ende 1928, berichtete das 
Stadtgerichtsdirectorium unter jonjtigen Neußerungen des Beifalld: „Bes 
fonder8 im Criminalfahe bat er jih als einen ganz außerordentlichen 
Arbeiter bewährt; mit Necht zählt das Stadtgericht ihn unter jeine 
hoffnungsvolliten Zöglinge.” Am 10. April 1829 wurde er zum Referendar, 
am 17. Januar 1834 zum Kammergerichtsaffefjor ernannt. Im folgenden 
Jahre berief ihn von Kamp als Hilfsarbeiter in das Minifterium für 
Geſetzgebung und die Juflizverwaltung der Rheinprovinz. Bereits 1838 
wurde er unter Belaffung in jeinem Dienftverhältniffe zum Landgerichtsrath 
befördert, 1840 zu den Arbeiten des Staatörath3 herangezogen, im Februar 
1542 zum Geheimen Neferendar beim Staat3rath und im September des— 
jelben Jahres zum Geheimen Juſtizrath ernannt. Im Staatsrathe arbeitete 
er an dem Entwurf des Strafgeſetzbuches, ſowie an der Nevifion des 
Handels: und MWechjelrechts und wurde deshalb, wie oben mitgetheilt, aus- 
erieben, mit PBatow, Magnus und Camphaujen Preußen 1947 auf der 
Leipziger Wechlelconferenz zu vertreten, wobei ihm das Neferat und damit 
der wichtigite Theil der Arbeit zufiel. Am 29. Juli 1848 trat er als 
vortragender Nath in das Yuftizminifterium, und hier begann jein erfolg- 
reihites Wirken, jobald die ruhiger gewordenen Verhältniffe im Jahre 1349 
geitatteten, wichtige und vielfah erörterte Fragen der Legislation zum 
Austrag zu bringen. Der eigentlichen Juſtizverwaltung; dem Regieren 
und Ordnen, dem Cinrichten und Gontroliren war jeine Neigung am 
wenigiten zugewandt; das überließ er gern, voll Anerkennung der Be 
fähigung Anderer, fremder Sand, und wo e3 auf Zahlenverhältnifjfe anfam, 
bemerkte er wohl lächelnd: „Ach bin doch ein gar zu ſchlechter Nechen: 
meilter.” Dagegen waren die ſchwierigſten Arbeiten aus dem Gebiete des 
Staatsreht3 bei ihm vortreffliher Erledigung "gewiß; in internationalen 
Verhandlungen geleitete feinen Fleiß und feine Kenntniß ein jeltener Tact 
zum ermwünjchteiten Nejultate; wichtige, die Eirhlichitaatlihen Verhältniſſe 
betreffende Angelegenheiten wurden von ihm in gründlichiter und rückſichts— 
vollfter Weiſe erörtert; der Verbeſſerung des Gefängnißweſens war jeine 
Neigung und jein Studium lebhaft und erfolgreich zugewendet.. Das 
Strafreht vor Allem fand in ihm den gelehrten Kenner, der mit dent 
Lichte lauterer Humanität im Dunkel des Elends und des Uebels die 
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Grenze zu finden bemüht war, über welche hinaus „die Liebe zur Gerechtig— 
feit und der gemeine Nugen” eine Minderung der Buße geftattet. War 
deshalb bereit3 früher im Staatsrath und in der Verfammlung der ver: 
einigten Ausſchüſſe der Landtage jeine Thätigkeit bei Berathung eines 
neuen Strafrechts vielfah erprobt worden, jo fonnte der AYuftizminifter 
Simons, der bald nad) Uebernahme des Portefeuilles die endliche Erledigung 
des oft unterbrochenen Werkes ſich zur Aufgabe geftellt hatte, feinen er- 
fahreneren und zuverläfligeren Mitarbeiter finden als ihn. Der Entwurf 
des Strafgejeßbuches, weldhes dem Landtage in der Seflion 1850/1851 
zur Beihlußnahme vorgelegt wurde, ift vorzugsmweile jein Werk, und er 
war e3, der als Negierungscommiffar viele Monate hindurch an den Ver: 
bandlungen Theil nahm, bi3 der Entwurf zur Annahme gelangt war, um 
am 14. April 1851 als „Strafgefegbuh für die Preußifhen Staaten” 
publieirt zu werden. Ein Freund von ihm, damals Mitglied der zweiten 
Kammer und Borfigender der von diejer erwählten Strafgeſetzcommiſſion, 
zugleich der zeitlich erite Gommentator des Preußiichen Strafgejegbuches, 
der ausgezeichnete Germaniit Georg Beleler hat in jeinen Erinnerungen, 
„Erlebtes und Eritrebtes“ (1884, ©. 104/105), fih nah einem Menjchen: 
alter in folgender Weile über jene Zeit ausgeiprocen: 
„Zor Allen aber lag in der Perfönlichkeit de8 Regierungscommiſſars, Geheimen 
Auftizrathes Bischoff die Gewähr erfolgreicher Thätigkeit. Sch habe den vortreffe 
lichen Mann bei diefer Gelegenheit zum Freunde gewonnen und bewahre ihm ein 
treued Gedächtniß. Seit Sparez hat Preußen feinen für die Gefeßgebung fo be= 
gabten und fo einflußreichen Juristen gehabt wie Biſchoff. Er beherrſchte voll- 
ftändig den Stoff und faßte die Geſetzgebungskunſt im höheren Sinn auf, indem 
er an Stelle der cafuiitiichen Behandlung der früheren Zeit die knappe Methode, 
welche die Nechtöprincivien beftimmt herbortreten läßt, zur Geltung bradıte. Die 
maßgebende Nevifion des Strafgefegbuches vom Jahre 1845 war hauptfächlich fein 
Werk, er vertrat als Neferent im der Leipziger Wechielconferenz die Preußtiche 
Regierung, ihm iſt hauptächlich die Preußifche Concursordnung zu verdanken, in 
der Nürnberger Bundescommiſſion für das Handelsgeſetzbuch fungirte er wieder 
al3 Verichteritatter über den von ihm verfaßten Breußifchen Entwurf. Die Ueber: 
fpammıng der Kräfte raffte ihm Hier mitten in der Arbeit frühzeitig dahin. Als 
Negierungscommiffar war Bifchoff umübertrefflih: immer auf das Beſte unterrichtet, 
von großer Schärfe und Sicherheit in der Redaction, gewandt in der Debatte, 
freundlich umd entgegenfommend in der Form, im Unweſentlichen zum Nachgeben 
bereit, in der Hauptfache feit und zähe.“ 
Als ein Äußeres Zeichen der Anerkennung jeiner Verdienfte iſt feine am 
28. Juni 1851 erfolgte Ernennung zum Geheimen Oberjuftijrathe zu 
betrachten. Auch an den Gejegen, die jeitdem dem Strafgeſetzbuch er: 
gänzend und modiftcirend hinzutraten, batte er vorzugsmweilen Antheil. 
Sorgſam und treu forjchte er, wo die Erfahrung auf Nenderungen des 
faum geendeten Werkes hinwies; geſchickt paßte er neues Detail in das 
bleibende Rechtsſyſtem, ohne letzteres zu gefährden. 
Kaum war hier jeine Hand einigermaßen frei, jo drängte fich neuer 
Stoff zu wichtiger Arbeit heran. Das Concursverfahren und die mit 
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demjelben in Verbindung jtehenden Beſtimmungen des materiellen Rechts 
waren nicht mehr im Stande, den Anjprüchen einer raihen und fiheren 
Nechtöpflege zu genügen; Nachhilfe der Geſetzgebung im Einzelnen reichte 
nicht aus; es galt eine Umgeftaltung im Ganzen, Auch bier war es 
Biihoff, der im Auftrage des Minifterd die Aufgabe übernahm und fie 
in ähnlicher Weife wie beim Strafgejegbuhe durh alle Stadien Der 
Geſetzgebung durchführte. Die aus diefen Mühen hervorgegangene Concurs: 
ordnung vom 8. Mai 1855 ward wegen der durd fie bewirkften Ver: 
einfahung, Elafticität und Beichleunigung des Verfahrens jogleich als ein 
großer legislativer Fortſchritt anerkannt, hat ſich, die Sicherheit des gemein- 
rechtlichen Procefjeg mit der Ungezwungenheit des Franzöitichen Verfahrens 
verbindend, während ihrer vierundzwanzigjährigen Geltung allieitigen Beifall 
erworben und liegt, wie fait allen ſpäteren Gejeßgebungen anderer Länder, 
jo insbejondere der NeichSconcurserdnung zu Grunde, wie jie überhaupt 
von vornherein mit der Tendenz aufgearbeitet war, auch in andere Rechts— 
gebiete eingeführt zu werden. 

Ein neues Feld der Thätigkeit bot jih Biſchoffs raftlojem Eifer jofort 
dar. Der Verſuch, der bei dem Mechjelrechte unter günftigen Umftänden 
gelungen war, jollte in größerem Mafftabe erneuert werden: der Verfuch, 
dem gejammten Deutihen Waterlande ein gemeinfames Handelsrecht zu 
geben. Sollte dies gelingen, jo bedurfte es dazu einer in jo jeltener 
Weife begabten Perjönlichkeit, wie die jeinige war. Zu der beiten Kraft 
de3 gereiften Mannes gejellte er gerade für diefe Aufgabe fait jugendlichen 
Enthuſiasmus. Einer der bedeutendften und der nah Evarez in der Ver: 
ichwiegenheit des ftillen amtlichen Wirkens einflußreichite Juriſt, Den 
Preußen je gehabt hat, verband er mit dem volliten Vertrauen und Stolz 
auf fein engeres preußiiches Vaterland die wärmſte Begeifterung für 
Deutichlands Ehre und Einigkeit, und jo ſchien er das neue Merf als die 
wichtigſte Aufgabe jeiner amtlichen Thätigfeit anzufehen, ja, wie er jelbit 
wiederholt ausiprah, er lebte nur für dasſelbe. Schon nah kurzer 
Friſt konnte er einer Verſammlung ausgezeichneter rechtsverftändiger und 
praktiſcher Fahmänner den umfangreichen Entwurf vorlegen, der mit gleicher 
Geſchwindigkeit unter Benutzung der begutachtenden Bejchlüffe revidirt und 
in feiner neuen Faſſung den anderen Bundesjtaaten mitgetheilt wurde. 
Dei der am 15. Januar 1857 in Nürnberg zufammentretenden Conferenz 
war er ftimmführendes Mitglied für Preußen, wurde fein Entwurf der 
Berathung zu Grunde gelegt, er jelbit ebenio wie einit in Leipzig zum 
Referenten erwählt. AN fein vieljeitiges Willen, alle alänzenden Eigen: 
ihaften feines Veritandes, alle gewinnenden Tugenden jeines edlen Ges 
müthes offenbarten ſich auch in diefer Verfammlung. Walt ein halbes Jahr 
währte die aufreibende Arbeit; da warf ihn, ala eben die erite Leſung 
beendet war, eine heftige Krankheit, gegen welche der ermattete Geiſt umd 
der leidende Körper nicht länger zu fämpfen vermochte, auf das Lager 
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und entriß ihn jchon nach zwei Tagen dem Werke, den VBaterlande und 
den Freunden, nur act Monate älter als Sparez und wie dieſer — er 
war unverehelicht geblieben — ohne Hinterlafjung von Nachkommen. 

Im Herbfte zuvor hatte die Greifswalder Juriftenfacultät bei ihrer 
vierhundertjährigen Jubelfeier unter Bejeler® Decanat ihn zum Doctor 
der Nechte ernannt. Nicht leicht hat dieſe Ehrung einen Würdigeren ge 
troffen als ihn, der für das Necht gelebt hat und in feinem Beruf ge- 
ftorben iſt. Sattelfeit in jeder Disciplin des Nechts, fiher im Gemeinen 
Recht und zugleich der größte Kenner des Preußiſchen und Franzöſiſchen, 
bejeelt von einem Fleiße, der feine Ermüdung fannte, und durchdrungen 
von einer Treue im Kleinften, die ſtets den Blid auf das Ganze gerichtet 
bielt, fuchte er nie das Seine, aber gerade der Zug der Anjpruchslofigfeit, 
der Milde, der Nachgiebigfeit, der durch jein ganzes Weſen ging, machte 
fein Wirken, bejonders in berathenden Verſammlungen jo ungemein erfolg: 
reich und fegensvol, Seine Ruhe und Mäßigung bei lebendigftem Wider: 
Ipruch, fein bereites Nachgeben bei Unweſentlichem, ſeine vermittelnde Zu: 
ſprache beim Kampfe der Meinungen brachten oft der gefährdeten Sache 
den Sieg. Sicherte ihm fein Flarer, heller Verftand, der in ausgezeichnetem 
Redactionstalent, rajcher Auffaffung der Debatte, eleganter und erjchöpfender 
Erörterung des zur Berathung ſtehenden Gegenftandes bejonders hervor: 
trat, die Hochachtung der Fachgenoſſen, Tiefen Beiprechungen über Kunſt 
und Litteratur den feinen, klaſſiſch gebildeten Geift erkennen, deffen Urtheil, 
durh Studien und Reifen gereift und geläutert, gern gehört und geſucht 
wurde, jo war es doch noch viel mehr die unbejchreibliche Liebenswürdig- 
feit einer treuen Seele und eines reinen Herzens, die ihm unbemwußt die 
Zuneigung und Freundichaft derer zuführte, welche ihn nahetraten. Und 
wer weiß heute noch Etwas von ihm, den man am 14. Juli 1857 „all: 
zufrüb und fern der Heimat” nah dem Kohamiskfirchhofe in Nürnberg 
zur legten Ruhe hinaustrug? Auf den Hügel des beiten Deutihen Mannes 
jollten die beften fteinernen Zeugen Deutſcher Herrlichkeit in ftummer Trauer 
berniederfchauen, in jeinen Todesihlummer die Waſſer des ſchönſten 
Brunnens Sagen Deutſcher Einigfeit raujchen, das nahe Sebaldusgrab 
daran erinnern, was Deutiher Sinn und Weſen zu jchaffen und zu 
vollenden vermögen, aber im neuen Deutichen Reiche ift jein Name ver: 
geſſen, als ob er nie gewejen wäre, wie heil immerhin aus dem Schutt 
und Moder des verjunfenen Hügels und des vermwitterten Grabfteines das 
alte Wort „Immeritus mori‘ heraufleuchtet. — 

Noch während das Handelsgeſetzbuch noch im Werden begriffen, ging 
der Bundestag bereit3 einen Schritt weiter. Am 17. December 1859 
beantragten die Regierungen von Bayern, Sachſen, Württemberg, Kurheſſen, 
Großberzogthum Heffen, Medlenburg- Schwerin, Naſſau, Sachſen-Meiningen, 
Sachſen-Altenburg und Mecklenburg-Strelitz eine Erörterung der Frage, 
ob und inmieweit die Herbeiführung eines gemeinfamen Civil: und 
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Griminalgejeßbuch8 wünjchenswerth und ausführbar fein werde. Der mit 
der Prüfung des Antrages betraute Ausſchuß erftattete am 12. Auguft 
1861 einen meifterhaften Bericht, welcher für das Saden:, Familien: und 
Erbredt eine gemeinfame Gejeggebung wenigjtens zur Zeit als theils nicht 
Bebürfniß, theild unmöglich bezeichnete, für das Obligationenrecht dagegen 
eine jolche dringend empfahl und mit dem Antrage ſchloß, eine Commiſſion 
zur Ausarbeitung und Vorlage des Entwurfs eines allgemeinen Geſetzes 
über die Rechtsgeſchäfte und Schuldverhältniffe (Obligationenrecht) für die 
Deutſchen Bundesitaaten mit dem Sig in Dresden in Ausficht zu nehmen. 
Am 6. Februar 1862 beſchloß die Bundesverfammlung dieſem letzteren 
Antrage gemäß, und in Folge eines weiteren Bundesbejchluffes vom 
13. November 1862 trat die Commiſſion am 5. Januar 1863 in Dresden 
zufammen. Als Vertreter waren auf ihr erjdienen: 

für Defterreih: Dr. Nitter von Raule; 

für Bayern: Geheimrath Appellationsgerichtsdirector von Met aus 

Münden; 

für Sachſen: Geheimer Juſtizrath Dr. Siebenhaar aus Dresden; 

für Hannover: Obergerichtsdirector Dr. Lüder aus Verden; 

für Württemberg: Obertribunalsrathb Dr. Kübel aus Stuttgart; 

für Heffen-Darmitabt: Geheimrath Dr. Müller aus Darmitadt; 

für Frankfurt: Senator Dr. Gwinner aus Frankfurt; 

für Mecklenburg-Schwerin: Profeffor Dr. Meibom aus Noftod. 
Naffau und Meiningen übertrugen das Commiffariat an den Abgeordneten 
für Bayern bezw. Sachſen. Kurheſſen und Schwarzburg-Rudolftadt ſtanden 
durch fortlaufende Entnahme der Situngsprotofolle mit der Commiſſion 
in Verbindung. 

Meibom und Gminner jhieden im Laufe der Berathungen aus. 

Voriigender war Raule, Referent Siebenhaar, Protofollführer Bezirk: 
gerichtsrath Dr. Franke und Bezirksgerichtsactuar Juſt, Beide aus Dresden. 

Die Vertheilung der Arbeiten fand in der Weiſe ftatt, dab neben dem 
Plenum drei Ausſchüſſe beftanden: ein vorbereitender zur Ausarbeitung der 
Vorlagen für die materiellen Berathungen, ein Redactionsausſchuß zur 
Formulirung der in den Plenarverfammlungen gefaßten Beichlüffe und 
ein Ausihuß zur Prüfung der Protokolle. Als Grundlage der auszu: 
arbeitenden Vorlage diente der Bayerifche Entwurf, jedoh unter an: 
haltender Berückſichtigung des Hefliihen Entwurfs und des Sächliichen 
Geſetzbuches. Daneben wurden die Grundjäge des Gemeinen Nechts, ſo— 
wie die Beſtimmungen der größeren Givilcodificationen — Allgemeines 
Landrecht, Deiterreichiiches Geſetzbuch, Code civil, Züricher'ſches Geſetzbuch 
— und die ſonſtigen particularen Geſetzgebungen berückſichtigt, und waren 
die Vorſchriften des Handelsgeſetzbuches in vielen Punkten maßgebend. 
In 324 Plenarſitzungen, aljo ungerechnet die zahlreihen Ausſchußſitzungen, 
wurden zwei Leſungen, die erſte vom 5. Januar 1863 bis 16. Juni 
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1865, die zweite vom 6. October 1865 bis 28. Mai 1866 vorgenommen. 
Am Tettgenannten Tage ſchloß die Commiſſion ihre Arbeit ab. Der 
1045 Artikel enthaltende Entwurf wurde im Jahre 1866 durch Dr. Franke 
im Auftrage der Commiſſion veröffentlicht und gelangte natürlich in der 
Bundesverfammlung nicht mehr zur Berathung. Ihm war aber bejchieven, 
zweiundzwanzig Jahre jpäter zu neuem Leben zu erwachen, indem er, was 
in weiteren Kreifen nicht befannt geworden oder doch unbeachtet geblieben 
zu fein jcheint, zu einem großen Theil in das Bürgerlihe Geſetzbuch für 
das Deutſche Reich hinübergenommen ift. 


Der dem conitituirenden Reichstage des Norddeutichen Bundes am 
4. März 1867 vorgelegte Entwurf einer Bundesverfaffung erklärte in 
Artikel 5 Nr. 13 für der Beauflihtigung feitens des Bundes und der 
Geſetzgebung desſelben unterliegend 

„die gemeinſame Civilproceßordnung und das gemeinſame Concursverfahren, 

Wechſel⸗ und Handelsrecht“. 

Lasker ftellte hierzu den Abänderungsantrag: 

„die gemeinſame Gefeggebung über das Obligationenredht, Strafrecht, Handels-, 

und Wechſelrecht und das gerichtliche erfahren“, 
wogegen Miquel die Fallung: 

„die gemeinfame Gefeggebung über das bürgerliche Necht, das Strafrecht und das 

gerichtliche Verfahren” 
beantragte. Miguel wurde bei der am 20. März 1867 ftattfindenden 
parlamentariihen Berathung insbefondere von Gerber und Wächter unter- 
jtüßt, von denen Gerber allerdings eine alsbaldige Codification ablehnte 
und ein ſtückweiſes Vorgehen empfahl, der greife Wächter dagegen in 
jugendlicher Friſche die Codification anrietb und nur für die nächſte 
Zukunft andere Arbeiten — ein gemeinlames Strafrecht — für dringender 
erachtete. Die Abſtimmung entichied für den Lasker'ichen Antrag, der von 
den verbündeten Regierungen angenommen und ſomit geltendes Necht wurde. 
Aber gleich bei den eriten dem Obligationenrecht angehörenden Bundesgejegen 
erfüllte jih Miquels Prophezeiung, dat es unmöglich fein werde, das 
Obligationenredht abgejondert von dem übrigen Rechtsiyfteme zu behandeln 
und bezüglich der übrigen der Competenz des neuen Bundes unterftellten 
Geſetzgebung von dem bürgerlihen Recht abzujehen, ohne in die größten 
Eonflicte und Schwierigkeiten zu gerathen. Im Jahre 1869 wurde daher 
der Miquel’ihe Antrag von Miquel und Lasker zufammen und ebenfo in 
den Jahren 1871, 1872, 1873 von Lasker wieder eingebradht und jedes 
Mal im Neichstage mit großer Majorität angenommen, begleitet von einer 
lebhaften Ngitation in den territorialen Zandtagen. Endlich, am 12. December 
1873, trat der Bundesrat mit vierundfünfzig gegen vier Stimmen (beide 
Meclenburg und Neuß ältere Linie) bei, und duch das Gejeb vom 
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20. December 1873 wurde die Nr. 13 des Artifel3 4 der Reichsverfaffung 
dahin formulirt: 


„Die gemeinfane Gefeggebung über das gefammte bürgerlice Recht, das Straf: 
recht und das gefegliche Verfahren. 


Bei Annahıne des Lasker'ſchen Antrages hatten die verbündeten 
Regierungen im Bundesrathe fih dahin verftändigt, daß in Ausführung 
des Geſetzes alsbald die Codification des bürgerlichen Rechts für das 
Deutjche Reich in Angriff genommen werden folle. Dem entiprechend war 
ihon am 12. December 1873 der Ausſchuß für AYuftizwefen beauftragt 
worden, über die Einjeßung einer Commiſſion zur Ausarbeitung eines 
Entwurfs ih zu äußern. In Erledigung diejes Auftrages beantragte der 
Ausihuß am 8. Februar 1874: 


„Der Bundesrath wolle befchließen, fünf angefehene Deutjche Juriiten zu berufen, 
mit der Aufgabe, über Plan und Methode, nach welchen bei Aufftellung des 
Entwurfs eines Deutfchen Bürgerlichen Geſetzbuchs zu verfahren jet, gutachtliche 
Rorfchläge zu machen.” 


Diejen Antrag erhob der Bundesrat) am 23. Februar 1874 zum 
Beichluß und berief nachftehende Juriſten: Reichs-Oberhandelsgerichtsrath 
Dr. Goldſchmidt aus Leipzig, Obertribunalsdirector Dr. von Kübel aus 
Stuttgart, Appellationsgerihtsprälident Meyer aus Paderborn, Oberappella: 
tionsgerichtspräfident von Neumayr aus Münden, Oberappellationsgerichts: 
prälivent von Weber aus Dresden, und demnädjt an Stelle des gleich bei 
Beginn der Berathung ſchwer erkrankenden Präfidenten Meyer den Appella- 
tionsgerichtsprälidenten von Schelling aus Halberjtadt. Bon diejen Männern 
ind gegenwärtig nur noch Goldſchmidt als Geheimer Juftizrath und Profeffor 
der Rechte in Berlin und von Scelling als vpenfionirter Yuftizminifter 
ebenda am Leben. Die Commiſſion berieth in vierzehn Sigungen vom 
18. März bis 15. April unter Schellings Vorſitz in Berlin und überreichte 
am leßtgenannten Tage ihr Gutachten nebft Vorſchlägen dem Bundesrathe. 
Geiftiger Vater diefes Gutachtens war Goldſchmidt, der ſich hierbei als 
ein wahrer Pfadfinder für das bei Ausarbeitung des Entwurfs zu beob— 
achtende Verfahren bewährt hat. Allerding3 wurde bereits durch ihn der 
irrige Weg gemiejen, den die jpätere Commiſſion betrat. Bei dem Abjchnitt 
über das Verhältnii zu dem bejtehenden Recht und den früheren Ent: 
würfen beißt es nämlich: 
Hiernach unterfagt & ſich, dem künftigen Geſetzbuch oder einem Haupttheil 
besfelben eines ber innerhalb des Deutſchen Reiches beſtehenden Civilgeſetzbücher 


oder einen der für einen Deutſchen Einzelſtaat oder für den Bereich des ehemaligen 
Deutſchen Bundes ausgearbeiteten Geſetzentwürfe ummitelbar zu Grunde zu legen,“ 


Die Commiſſion zur Ausarbeitung des Entwurfes hat nämlich demmächft 
fih dahin geeinigt: 
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„es ſei, ohne prineipielle Beichlußfaffung darüber, in wie weit die Vorſchläge der 
Vorcommiffion zu Folge der Beichlüffe des Bundesraths für bindend zu gelten 
haben, an den Grumdprincipien der Vorcommiffion in dem Sinne feftzuhalten, 
daß fein vorhandenes Gefegbuch und kein vorhandener Entwurf die Grund— 
lagen der Berathungen bilden, daß vielmehr aus dem Schoße der Commiſſion 
—— ein den Berathungen zu Grunde zu legender Vorentwurf hervorgehen 
olle.“ 
Dieſer Beſchluß, Feines der vorhandenen Geſetzbücher, keinen der vor: 
bandenen Entwürfe zu Grunde zu legen, aljo von einer directen, unmittel— 
baren Heranziehung des in reichltem Maße vorhandenen gejehgeberifchen 
Materials abzufehen, hat dazu genöthigt, ftatt blos ein bereit3 geſammeltes 
und gelichtetes Material zu formuliren, in mühevoller und insbejondere 
ungemein zeitraubender Arbeit das Nohmaterial jelbit zu jammeln und zu 
ſichten. In der That wäre es viel zwedmäßiger geweſen und die Arbeit 
wäre in erheblich fürzerer Zeit beendigt worden, wenn man den Bayeri- 
Ihen Entwurf zu Grunde gelegt und für das Obligationenrecht den Dresdener, 
für das Erbrecht eine hervorragende Privatarbeit, nämlich den Mommfen- 
hen „Entwurf eines Neichsgejeges über das Erbrecht” herangezogen hätte. 
Genöthigt wurde man jchließlich doch zu einem entiprechenden Schritte. 
Denn der Nedactor des Theilentwurfs des Necht3 der Schuldverhältniffe 
ftarb vor Beendigung feiner Arbeit, die Mebertragung der Vollendung des 
Torſo an einen neuen Nedactor hätte den Abſchluß des ganzen Werkes 
auf eine ungewiffe Neihe von Jahren verzögert, und daher wurde für die 
Nlenarberathungen das Fehlende aus dem Dresdener Entwurfe ergänzt. 
Der Bundesrath erhob am 22, Juni 18974 die Vorfchläge der Vor— 
commiliion zum Beichluß und ermwählte am 2. Juli 1874 folgende Juriſten 
zu Mitgliedern der Commiſſion zur Ausarbeitung eines Bürgerlichen Gejeß: 
buchs für das Deutiche Neid: 
1. Appellationsgerichtsrath Dericheid aus Colmar, geitorben als Reichs: 
gerichtsrath 1892; 
2. Minifterialrath Dr. Gebhard aus Karlsruhe, jet im Ruheſtande in 
Freiburg i. B. lebend; 
3. Obertribunalsrath Johow aus Berlin, jet als Geheimer Oberjuftiz- 
rath und Kammergerichtsrath a. D. im Ruheſtand in Berlin lebend; 
4. Dbertribunalsdirector Dr. von Kübel aus Stuttgart, geitorben als 
Senatspräfident beim Oberlandesgericht dafelbit am 5. Januar 1884; 
5. Geheimer Juſtizrath und vortragender Rath im Juftizminifterium 
Dr. Kurlbaum I. aus Berlin, jetzt Oberlandesgerichtsprälident in 
Stettin; 
6. Reich3-Oberhandelsgerichtspräfident Dr. Bape aus Leipzig, gejtorben 
als PVorfigender der Commiflion am 11. September 1888; 
T. Appellationsgerichtsrath Dr. Pland aus Gelle, jetzt im Ruheſtande in 
Göttingen lebend; 
8. Profeſſor Dr. von Roth aus München, geftorben am 29. März 1892; 
14* 
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9. Minifterialratb Dr. von Schmitt aus München, jetzt Präfident des 

Oberſten Landesgericht daſelbſt; 

10. Oberappellationsgerichtspräſident Dr. von Weber aus Dresden, geſtorben 

am 8. Februar 1388; 

11. Geheimrath und Profeffor Dr. von Windſcheid aus Heidelberg, ge- 

ftorben als Profeffor in Leipzig am 26. October 1892. 

Für Dr, von Kübel trat am 26. Mär; 1884 ein 
12. Profeſſor Dr. von Mandry aus Tübingen 

und für Dr. von Weber am 28. März 1888 
13. Geheimer Juftizratd und vortragender Rath im AYuftizminifterium 

Dr. Rüger aus Dresden. 

Als Hilfsarbeiter wurden der Commiſſion beigegeben: 

1. Sreiägerichtsrath Neubauer aus Berlin, jegt Oberlandesgerichtspräfident 

in Naumburg, feit dem Zujammentritt der Commifjion; 

2. Stadtgerichtsrath Achilles aus Berlin, jetzt als Reichsgerichtsrath a. D. 
im Nuheftande in Berlin lebend, jeit October 1874; 
Gerichtärath Boerner aus Leipzig, jeit October 1874; 
. Obergerichtsrath Braun in Celle, jetzt Oberconfiftorialrath in Berlin, 
von October 1874 bis Juli 1877; 
Stadtgerichtsaffeffor Vogel aus Darmftadt, als Geheimer Juſtizrath 
geftorben am 28. December 1883, jeit November 1874; 

6. Kanzleiratd Dr. Martini aus Roftod, von Februar 1875 bis 

Dctober 1877; 

7. Obergerihtsaffeffjor Dr. Strudmann, jet Geheimer Oberregierungs- 

rath und vortragender Nath im Neichsjuftizamt, ſeit Juli 1877; 

8. Kreigrichter von Liebe aus Braunschweig, jebt Reichägerichtsrath, ſeit 

Juli 1877; 

9. Landgerichtsrath Ege aus Stuttgart, jetzt Reichsgerichtsrath, feit 

December 1579. 

In der Commiffion waren ſomit die verfchiedenen Nechtsgebiete ver: 
treten, nämlich: 

das Gemeine Necht durch von Windiheid (Nomanift), von Roth 
(Germanift), von Kübel, Pland, von Schmitt, Braun, Vogel, Martini, 
Strudmann, von Liebe; 

das Preußiſche Landrecht durch Johow, Kurlbaum, Pape, Neubauer, 
Achilles; 

das Franzöſiſche Necht durch Deriheid (Code eivil) und Gebhard 
(Badiſches Landrecht); 

das Sächſiſche Geſetzbuch durch von Weber und Boerner. 

Zum Vorſitzenden der Commiſſion ernannte der Reichskanzler den 
Präſidenten Dr. Pape, welcher für die Zeit ſeiner Abweſenheit von Berlin 
die Wahrnehmung derjenigen Geſchäfte, welche er ſelbſt von Leipzig aus 
nicht würde verſehen können, Johow übertrug. Die Beſorgung der geſchäft— 
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lihen Interna übernahm Neubauer, welcher fich dabei als eine Gejchäfts- 
kraft eriten Ranges erwies. Fünf Mitglieder der Commiffion, unterftüst 
duch Hilfsarbeiter, übernahmen die Ausarbeitung der befchloffenen Theil: 
entwürfe nebft Sammlung und Sichtung des überreichen Materials und 
Ausarbeitung von Motiven. ES waren dies Gebhard mit Boerner für 
den allgemeinen Theil, von Kübel mit Vogel und Ege für das Ubliga- 
tionenrecht, Johow mit Achilles, Martini und Liebe für das Sachenrecht, 
Pland mit Braun und Strudmann für das Familienrecht, von Schmitt 
mit Neubauer für das Erbredt. Die Commiffion trat zum Zmwede ihrer 
einleitenden Berathungen am 17. September 1874 unter Papes Vorfig in 
Berlin zufammen und berieth in acht Situngen bi3 zum 29. desjelben 
Monats. Unmittelbar nah Schluß der legten Situng traten die fünf 
Redactoren der Theilentwürfe ebenfalls unter Papes Vorfig zu einer erften 
Sitzung zufammen und verjammelten ſich in der Folge unter Johows 
Leitung regelmäßig in jeder Woche einmal. Der durch den einmal ein- 
geichlagenen Weg bedingte Eoloffale Umfang der Vorarbeiten der Nedac- 
toren — dieſelben waren ſchließlich auf neunzehn gedrudte Foliobände 
angewachfen! — die Behinderung Papes bis zum 1. Detober 1879 
durch feine richterlihe Thätigfeit und das aus perjönlichen Gründen im 
Dctober 1883 erfolgende Ausſcheiden Windſcheids, aljo der beiden Männer, 
welche dem eriten Entwurf materiell und formell ihren Stempel aufgedrüdt 
haben, ferner mehrfache Erkrankungen, von Kübels Ableben, endlich der 
mehrfahe Wechſel der Hilfsarbeiter: alles dies war Schuld daran, daß 
die urjprüngliche Hoffnung, bereit3 im Laufe des Jahres 1876 die Theil: 
entwürfe vollendet zu jehen, ſchwer getäufcht, und der erite Theilentwurf, 
der bes Erbrechts, erſt 1879 vollendet, ein nothgedrungener Abſchluß erit 
1884 erreicht wurde. Während dieſer Vorbereitungszeit vereinigte ſich die 
Geſammtcommiſſion ſechs Mal zu insgefammt 78 Plenarſitzungen, um in 
eingehenden Berathungen den inneren Zuſammenhang und die Einheit der 
Arbeit zu wahren Am 1. October 1881 trat fie dauernd zufanmmen, um 
nunmehr durch fortlaufende Plenarberathungen auf Grundlage der Theil: 
entwürfe den Geſammtentwurf feitzuftellen. Nebenbei wurde zur Heritellung 
der nothwendigen Harmonie zwijchen den einzelnen Theilen für jeden Theil 
ein Redactionsausſchuß gebildet, welcher aus Pape, von Weber und dem 
betreffenden Nedactor beftand. Während diejer Berathungen wurden mit 
Ausnahme der Sommerferien wöchentlih drei Sitzungen abgehalten und 
über jede Situng von einem der Hilfsarbeiter ein Protokoll aufgenommen, 
deffen Verlefung und Feitftellung unter Papes ganz bejonderer Leitung in 
einer vierten wöchentlichen Sitzung erfolgte. 

Schlieflih wurde der Gefammtentwurf zum Zmede feiner endgiltigen 
Seititellung einer allgemeinen Nevifion unterzogen, welche am 30. Sep: 
tember 1887 begann und bis zum 22. December dauerte. Die Situngs- 
protofolle dieſer ſechs Jahre drei Monate beanjpruchenden Berathungen, 
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734 an der Zahl und 12 309 metallographirte Foliofeiten ftarf, gaben die 
Anträge, die gefaßten Beihlüffe und deren Begründung vollftändig wieder. 
In ihnen und den Motiven zu den Theilentwürfen find die eigentlichen 
authentiihen Motive zum Entwurf enthalten. 

Am 27. December 1887 überreihte Pape den Entwurf nebft durch die 
Hufsarbeiter unter Leitung der Theilredaction, jedodh ohne Prüfung durch 
die Gefammtcommifjion ausgearbeiteten Motiven dem Reichskanzler. Diejer 
legte ihn dem Bundesrathe vor, welcher am 31. Januar 1888 die Ver: 
öffentlichung beſchloß, worauf vom März bis Juli 1885 die Veröffentlichung 
auf dem Buchhändlerwege in ſechs Bänden — — ein Band Entwurf, 
fünf Bände Motive — erfolgte. Die Aufnahme feitens der Deutſchen 
Juriſtenwelt war im Ganzen feine günftige, „der Kleine Windſcheid“, wie 
der Entwurf nicht unzutreffend genannt wurde, fand bei den Theoretifern 
fogar eine recht unfreundlihe Aufnahme. Aus der überreichen Fritifchen 
Litteratur, die fich bis zum Beginne der zweiten Lejung anhäufte, find 
die umfangreihen Beiprechungen von dem Reichsgerichtsrath a. D. Dr. Bähr 
in Caſſel und von Profeffor Dr, Gierfe in Berlin jedenfall® von bleiben: 
dem Werth. Alle dieje Kritiken und Beſprechungen wurden im Neichs: 
juftizamt durchgearbeitet und in ihren Nefultaten geordnet. Dur Bundes: 
rathsbeſchluß vom 4. December 1890 wurde eine neue Commifjion von 
22 Mitgliedern berufen, um die zweite Leſung bes Entwurfs vorzunehnten. 
Die Zufammenfegung diejer Commiſſion war eine jehr bunte, hat fich aber 
al3 eine glückliche bewährt: juriftiiche Theoretifer und Praftifer aus allen 
Deutjchen Rechtsgebieten und neben ihnen als nichtitändige Mitglieder und 
zugleich Vertreter der hervorragenditen politiichen Fractionen im Neichstage 
bejonders ſachkundige Angehörige der Landwirthichaft, des Handels und 
des Gewerbes. Die ftändigen Mitglieder waren der Staatsfecretär im 
Reihsjuftizamt Dr. Boffe, die Mitglieder der erften Commiſſion Dr. Pland, 
Dr. Gebhard, Profeffor Dr. von Mandry und Dr. Nüger, die Geheimen 
Oberjuftizräthe und vortragenden Näthe im Preußiſchen Suftizminiftertum - 
Küntzel, jetzt DOberlandesgerichtspräfident in Marienwerder, und Eichholz 
(geitorben 12. Mai 1895), Oberregierungsrath Jakubetzky aus München, 
Minifterialrath Dr. Dittmar aus Darmftadt, Rechtsanwalt Dr. Wolfffon sen. 
aus Hamburg (geitorben am 12. October 1895) und der Director im 
Neichsjuftizamt Hanauer aus Berlin. Zu den nichtitändigen Mitgliedern 
gehörten die NeichStagsabgeorbneten Dr. von Cuny, Freiherr von Gagern, 
Goldſchmidt, von Helldorf-Bedra, Hoffner, LZeufchner, Freiherr von Mar: 
teuffel-Kroffen und Spahn, der Geſchäftsinhaber der Discontogejellichaft 
Generalconful Ruffel aus Berlin, Oberforftmeifter Dr. Dandelmanı aus 
Eberswalde, Profeffor Dr. Konrad aus Halle, Profefjor Dr. Sohm aus 
Leipzig und Rechtsanwalt Juſtizrath Wilfe aus Berlin. Den Vorlig führte 
zuerit Dr. Boffe. Als diefer zum Preußiſchen Cultusminifter avancirte, 
übernahm nad) feiner am 2. April 1992 erfolgten Ernennung zum Staats: 
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fecretär im Neichsjuftizamt Hanauer den Vorfig und führte ihn bis zu 
jeinem Tode am 30. April 1893. Sein Nachfolger Nieberding überlieh, 
da die Arbeiten der Commiſſion ſchon zu weit vorgerücdt waren, den Vorfit 
dem Geheimen Oberjuftizratb Küntel und behielt jih nur die politifche 
Oberleitung vor. Zu Gommifjaren der Reichsjuftizverwaltung wurden 
Boerner, Strudmann und Achilles beftelt, von denen die beiden erfteren 
Ipäter als ftändige Mitglieder der Commiſſion beitraten,; außerdem war 
aus dem Reichsjuſtizamt auch der Director Gutbrod an der geichäftlichen 
Leitung betheiligt. Schriftführer waren Profeffor Dr. Andr6 aus 
Göttingen, Amtsrichter Greif aus Berlin, NAmtsrichter Dr, Unzner 
aus Münden und die Berliner Gerichtsaffefforen Dr. von Schelling 
und Ritgen. 

Am 1. April 1891 begannen die Situngen dieſer Commiſſion. General: 
referent war Dr. Pland, Specialreferenten für den allgemeinen Theil 
Dr. Gebhard, für das Recht der Schuldverhältniffe Jakubetzky, für das 
Sachenrecht Küngel, für das Familienreht Dr. von Mandry, für das 
Erbredt Dr. Rüger und nad deffen Ernennung zum Sächſiſchen General: 
Staatsanwalt Geheimrath Boerner. Im Herbit 1894 wurden die erften 
drei Bücher, im Sommer 1895 auch das vierte und fünfte vollendet, und 
im October 1895 das Ganze dem Reichsfanzler überreiht. Die Commif- 
fion durfte fih rühmen, den Entwurf in materieller wie formeller Hinficht 
vielfach verbeffert zu haben, ohne gegen die Pflicht pietätvoller Bejcheiden- 
heit gegenüber den Arbeitern der erften Leſung fich verfehlt zu haben. Als 
die ausgezeichnetiten und einflußreichiten aus ihrer Mitte werden genannt 
Boerner, Jakubetzky, Küntel, Pland und Sohm. Ende October 1895 
wurde der Entwurf dem Bundesrath und am 17. Januar 1896 dem 
Neichstage zur Beihlußfaffung zugeftellt. Die erfte Lejung dauerte vom 
3. bis 6. Februar und gipfelte in den Darlegungen Plands. Alsdann 
wurde der Entwurf einer Commijfion von 21 Mitgliedern überwiejen, 
welche vom 17 Februar bis 11. Juni berieth und fich einer anerfennens: 
werthen Mäßigung befleißigte. Die Mitglieder diefer Commijjion waren 
Dr. Bahem, Dr. von Bennigſen, Graf Bernftorff, Dr. von Buchka, 
Dr. von Cuny, Dr, Enneccerus, Dr. Förfter, Frohme, Freiherr von Gült: 
fingen, Gröber, Himburg, Kauffmann, Lerno, Dr. Lieber, Mundel, 
von Normann, Dr. Schädler, Schröder, Spahn, Stadthagen, Dr. von Wols- 
legier, und in Folge fpäteren Wechſels Lenzmann, Müller, Pauli und 
Freiherr von Stumm. Den VBorfig führte Spahn, und die Berichteritattung 
übernahmen für den allgemeinen Theil und das Recht der Schuldverhältniffe 
Dr. Enneccerus, für das Sachenrecht Dr. von Buchka, für das Familienrecht 
Dr. Bahen, für das Erbredt Schröder. Im Plenum dauerte die zweite 
Leſung vom 19. bis 27. Juni, die dritte vom 30. Juni bis 1. Juli. 
Bei der Schlußabftimmung erfolgte die Annahme mit 222 gegen 
43 Stimmen. Am 18. Auguft wurde das „Bürgerliche Geſetzbuch für das 
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Deutſche Neih” vom Kaiſer volljogen und demnächſt im Reichsgejekblatt 
publicirt. Der Beginn feiner Geltung iſt auf den 1. Januar 1900 gejett. 


* * 
* 


So lange es Culturſtaaten giebt, hat noch Fein Geſetzbuch eine jo 
große Seelenzahl unter feiner Herrichaft vereinigt, al3 vom 1. Januar 
1900 an mit dem Bürgerlichen Gejeßbudh für das Deutſche Neich der 
Fall fein wird. Wer ift fein Verfaffer, wohin werden jpätere Generationen 
ihre Schritte Ienfen müffen, wenn fie das Grab feines Schöpfers auffuchen 
wollen? Zu Beginn diefer Darftellung hieß es, daß mit jedem jüngeren 
Geſetze aus der Neihe der Bürgerlichen Gejegbücher in Deutichland die 
Perſon des DVerfaffers mehr und mehr aus einer greifbaren Einzelperjön- 
lichkeit zu einer unfaßbaren Sammelmehrheit fich erweitere, ja aus einer 
concreten Individualität ich zu einem abftracten Begriff verflüchtige. Es 
bedarf nur eines furzen Nücdblides, um die Nichtigkeit diefer zuerft be 
fremdenden Worte Har vor die Seele zu führen. 

Das Bayerische Gejegbuch vom Jahre 1756, der Codex Maximilia- 
neus, fnüpft feſt und ficher an einen beftimmten Berfaffer an, an Kreit— 
mayr. Um das Allgemeine Landrecht ſammelt fich bereits ein Generalftab 
von Arbeitern, aber Svarez' perjönliche Mitarbeit ifteine jo umfangreiche, 
jein Einfluß auf feine Mitarbeiter ein jo mächtiger, daß ſchon jeine 
Beitgenoffen in ihm die Seele des Ganzen erblidt haben und die Nad- 
welt ihn als den eigentlihen Schöpfer des Gejebes feiert, unter welchem 
die übrigen Mitarbeiter geitanden haben wie der Generalftab unter dem 
Feldherrn, unentbehrlich und ehrenvoll, aber immer doc untergeordnet. 
Das Defterreichiiche Gejeßbuch hat zu feiner Vollendung jo viele Decennien 
beanſprucht, die Kräfte jo vieler und zum Theil nicht einmal ihrem Namen 
nad befannt gemwordener Männer verbraudt, dag nur die Namen von 
Martini und Zeller bejonders hervorgehoben werden fünnen, und zwar die 
öfterreichifche Jurisprudenz als Wiffenihaft fih auf einen beftimmten Be: 
gründer, nämlich auf Unger zurüdführen läßt, nicht aber das Geſetzbuch 
auf einen bejtimmten Verfaffer. Der Code civil iſt von vier Juriſten 
in vier Monaten entworfen. Saviguy bat in feiner berühmten Schrift 
„Vom Beruf unferer Zeit für Gejebgebung und Rechtswiſſenſchaft“ ihre 
juriftiihe Befähigung als eine geradezu bemitleidenswerthe dargeftellt, aber 
die Unzulänglichfeit feines eigenen Standpunftes zur Genüge charakterifirt 
dur den Ausſpruch: „Eine Nechtswiffenichaft, die nicht auf dem Boden 
gründlich hiſtoriſcher Kenntniß ruht, verſieht eigentlich nur Schreiberdienit 
bei dem Gerichtsgebrauh”, — wonach die römiſchen Pandektenjuriften 
und die Gloffatoren fümmerlihe Pfuſcher geweſen fein müßten. In der 
That waren jene vier, ſämmtlich aus der Advocatur hervorgegangenen 
Männer zwar feine Profefforen und Buchgelehrte, aber in mannigfaltiger 
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Praris geſchulte ausgezeichnete Juristen, obenan Portalis, Aber Savigny 
hat Recht, wenn er andererjeit3 behauptet, daß bei dem Code die poli- 
tiſchen Elemente der Gejeßgebung vor den techniichen von Einfluß geweſen 
jeien. Die Franzofen feiern und zwar mit Fug ihr Geſetzbuch al3 den 
legten, unvergänglichen Nachhall eines größeren Gefchlehts, als einen 
Nationalihat aus größerer Zeit, und wenn fie dabei an den Ver— 
fafjer denken, denken fie mindeftens eben jo oft wie an Portalis und 
deſſen Gefährten, an ihren unfterblichen erften Kaifer. Bei dem Sächſiſchen 
Gejeßbuh nennen wir Held als den Verfaffer, Wächter und Unger als 
die zermalmenden Kritifer des erften Entwurfs, Sintenis und Siebenhaar 
al3 die Hauptarbeiter am zweiten. Aber ſobald diejer zweite Entwurf 
der Deffentlichfeit und jpäter der ſtändiſchen Berathung übergeben wird, 
zerrinnt uns das ohnehin ſchon verblaßte Bild des Verfaffers vollends 
unter den Händen. Die Wechjelordnung führt urfprünglich zurüd auf eine 
Umarbeitung der 88 713 bis 1249 des Theil II, Titel 8 des Allgemeinen 
Landrechts, und diefe Umarbeitung ift, bis fie an die Leipziger Wechjel: 
conferenz gelangte, ihrerjeit3 jo oft umgearbeitet worden und hat in ber 
Gonferenz jo gewichtige Einwirkungen erfahren, daß wir wohl Bifchoff als 
das geiftige Haupt der an der Abfaffung betheiligten Schaar, nicht aber 
als Verfaſſer bezeichnen können. Aehnlich verhält es fich mit dem Handels: 
geſetzbuch. Nur ericheint Biſchoff, als Verfaffer des zu Grunde gelegten 
Entwurfs und als Referent bei der eriten und wichtigſten Lejung des 
Handelsrecht3, hier in noch höherem Maße als der spiritus rector, in fo 
hohem Mafe, daß, wenn überhaupt einem einzelnen Manne, die Ehre ihm 
gebührt. Während endlich der Heſſiſche Entwurf noch auf den Namen Breiden- 
bach geht, läßt Tich bei dem letzten VBayerifchen und bei dem Dresdener 
nur die Geſammtheit der mit der Abfaffung betrauten Commiſſion nennen. 

Am weitelten verflüchtigt ſich die Perſon des Verfaſſers bei dem 
Bürgerlichen Gejebbuch für das Deutſche Reich. Im Reichstage ift Miquel 
der Vater, Lafer der Treiber des Gedanfens. In der Vorcommiſſion 
iſt Goldihmidt der Pfadfinder. In der Commillion des eriten Entwurfs 
ift Pape, unterftügt dur Neubauer geniale organijatoriiche Thätigkeit, 
der zulammenhaltende und anfpornende Führer, Windfcheid der mit feinem 
Pandektenlehrbuch die gemeinrechtliche Praxis beherrichende und die roma— 
niftiihe Wiffenichaft noch einmal, zum legten Mal eng zuſammenfaſſende, ge 
wiß mehr durch fein Pandektenwerk als durch feine unmittelbare Perjönlichkeit 
einflußreiche große Kathedergelehrte, find Johow und Pland die erfahrenen 
Praftifer der land» und der gemeinrechtlihen Schule. Der erite Entwurf, 
jo viel er auch angegriffen worden, ift gleichwohl das feſte fichere Fun- 
dament geblieben, aber wer will jchildern, ein wie großer Theil des beein- 
fluffenden Verdienſtes auf den Einzelnen jener unzählbaren Schaar entfällt, 
welche durch die wiffenfchaftliche Kritik, durch ihre Arbeit in der zweiten 
Commiſſion, durch ihre Betheiligung an den Arbeiten des Neichstages um 
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die Syertigftellung des Werkes bemüht geweſen iſt? So find es die Namen 
Pape, Windſcheid und Pland, um welche ſich die anderen Mitarbeiter an 
dem großen Werke jchaaren. Pape, deſſen Bildniß jchon jeit Jahren 
den für die Plenarfigungen des Neichsgerichts beitimmten Saal ſchmückt, 
will eine Echaar Verehrer ein Denkmal in jeiner Vaterjtadt Brilon in 
MWeftfalen jegen. Windfcheid, deſſen Marmorbüfte die Räume der Leipziger 
Univerfität ziert, bedarf feines Denkmals, da er jelbft fich durch jein 
Pandeftenwerf ein Denkmal aere perennius gejeßt hat. Beide find 
bereit3 dahingeſchieden. Unter den Lebenden weilt noch G. Pland. 
Specialreferent für das Familienrecht bei dem eriten Entwurf, General: 
referent bei dem zweiten Entwurf, war er jchließlih zu dem genaueften 
Kerner des großen Werkes herangewachien, welcher für dasjelbe bei den 
Berathungen im Reichstage aufs Meifterlichite und Würdigſte ald Commilfar 
des Neichsjuftizamtes eintrat. Möge der Lebensabend dieſes trefflichen, 
nicht genug zu ehrenden Mannes, deſſen Bildniß und Namenszug diejem 
Auflage beigegeben ift, in feiner erinnerungsreichen gelehrten Vaterſtadt 
im Leinethal fich glüdlih und anmuthig geitalten! Freilich der Verfaffer 
des Geſetzbuches ift auch er nicht, ein beftimmter einzelner Verfaffer läßt 
fih überhaupt nicht nennen, die ganze Deutjche Juriſtenwelt bat fih an 
der Arbeit betheiligt, und fo muß, weil die uriften die Vertreter der 
Nation in Dingen des Nechts find, das Deutiche Volk ſelbſt als Verfafler 
feines Gefeßbuches gelten. Das Grab diejes Verfaſſers wird die Nach— 
welt hoffentlich vergebens juchen. 

Preifen wir uns deshalb glücklich Denn ift dem wirklich jo, ift das 
Bürgerlihe Geſetzbuch als ein Werk des Deutichen Volfes zu betrachten, 
nicht blos als das Merk mehrerer oder gar eines einzigen Mannes, fo 
wird es auch dem Geilte unjeres Volkes verwandt und zugethan fein. 
Wir hoffen ſchon jetzt und find ſogar feft überzeugt, daß mit ihm für das 
Deutjche Rechtsleben und die Deutiche Nechtswiffenichaft eine neue Zeit be 
ginnen werde. Gehen wir diefer mit voller Zuverficht entgegen! Der bis: 
herige Wettlauf des Deutſchen Nechtslebens und Deutſcher Rechtskunſt ift 
beendigt, eine neue Bahn thut fich vor uns auf, und es gilt zu erproben, ob 
uns Apollo auch hier den Sieg verleiht, welchen er ung dort nicht verjagte. 
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4.1 hinter den Hunderttaufenden, die in Berlin den raujchenden 
# ‚ Feftlichfeiten des humdertjährigen Geburtsfeftes des eriten 

| Kaiſers von Neudeutjchland und der Enthüllung feines Denk- 
mals beiwohnten, wie viele mag e3 wohl noch gegeben haben von jenen 
deutjchen Kriegern, die vor 25 Jahren als Jünglinge auf der Oſtſeite 
der Niejenftadt Paris in den zerftörten Dörfern und Gehöften gelagert, 
ftolzen Hauptes, aber ernit finnend auf den zu ihren Füßen liegenden 
Herenkeijel hinabjchauten, in welchem im brudermörderiichen Kampfe alle 
Dämonen des Haffes, der finnlofen Wuth losgelaffen waren? Bei 
Vielen mag die Erinnerung an jene blutige, grauenvolle Zeit verblaft 
jein, doch nimmermehr kann jie verlöfchen bei Jenen, die nicht unthätige 
Zufchauer von außen waren, ſondern jich zu ihrem Unglüd in der Stadt 
jelbft befanden und von der wilden Bewegung unmiderftehlih mit fort- 
geriffen wurden. 

Die erhabene Feier der Erinnerung des ganzen deutjchen Volkes an 
den vor 25 Jahren ausgefochtenen Rieſenkampf um Eriftenz und Volks: 
thum führte mich jo lebhaft wieder in das damals Erlebte zurüd, daß ich mich 
gleihjam gezwungen fühlte, in kurzen Zügen meine XLeidensgejchichte 
während der drangvollen Zeit vom Ausbruch des Krieges bis zur Ver: 
nichtung des nichtswürdigften aller Aufitände, des Commune-Aufſtandes, 
niederzufchreiben, jchlicht und wahrheitsgetreu, ohne irgend welche geichicht- 
liche oder philojophiiche Bemerkung. 

Meine Familie war in den fünfziger Jahren von München nad) 
Paris überjiedelt, und ich hatte mich daſelbſt jehr bald jo afflimatifirt, daß 


212 —— Ch Beiling in Wien — 


ih für einen vollendeten Pariſer gelten konnte, obwohl ih im Herzen ſtets 
ein Deutjcher blieb. Es war auch damals gar fein Grund vorhanden, 
für einen Deutfchen ſich dort unbehaglich zu fühlen oder gar feine Heimat 
zu verleugnen. Im Gegentbeil, die Franzojen hatten einen gar gewaltigen 
Respect vor der profunden Gelehrſamkeit der Deutfchen, denen fie mit Vorliebe 
die Erziehung ihrer Kinder anvertrauten, da jie von der höheren Moralität 
und Erziehungsweife der Deutfchen überzeugt waren. Natürlich in poli— 
tiiher Beziehung galten ihnen die Deutichen als harmloje Geſchöpfe, Die 
da abjolut Nichts dreinzureden hatten; der Deutſche follte fich bei feinem 
Krug Bier und bei feiner Pfeife mit Kannegießern begnügen. Die hohe 
Politik, dazu war la France, la grande nation, da; das taugte Nichts für 
jolhe träumerifche, poetiich angelegte Naturen, wie ſolche die Deutichen 
waren. 

Wohl veränderte Sich diefe Anfchauungsmeile vom Jahre 1866 an: 
gefangen; empfand man doch die Niederlage der Defterreicher bei König: 
grätz, als ob dort Frankreich jelbit beiiegt worden wäre, jo daß man ganz 
ernfthaft von einer „Revanche pour Sadowa“ fprechen hörte. Uebrigens 
wird Jeder, der damals Frankreich bewohnte, beftätigen, daß jchon zu 
jener Zeit die Franzofen einen Unterjchied zwiſchen Deutihen und Preußen 
machten. Sei es injtinctive Abneigung, feien es geichichtlihe Ereigniffe, 
le Prussien war nie beliebt bei den leichtlebigen Franzofen. Zum Be 
weile diene das fo oft gehörte „travailler pour le roi de Prusse“, um: 
ſonſt arbeiten, oder die befondere Anwendung des Wortes „Prussien“ auf 
jenen SKörpertheil, an dem man unartige Kinder zu ftrafen pflegt. Das 
fonnte man fchon lange vor dem Kriegsjahr 1870 hören. 

Im bejagten Jahre war ich wohlbeftallter Profeffor an einem Pariſer 
Lyceum, einzig und allein damit bejchäftigt, die jungen Franzojen in die 
Myfterien des deutihen Satzbaues und der Grammatik einzuführen; da 
fam zunächſt der Rummel mit der Beſetzung des ſpaniſchen Königs— 
thrones durch einen Hohenzollern, bis endlich die verlotterte napoleonilche 
Wirthihaft und wohl auch die Unhaltbarkeit der inneren Zuftände den 
biutigften der Kriege des Jahrhunderts heraufbeſchworen. Man beste 
und fchürte den nationalen Eigendünfel jo lange, bis endlich zum Siebe: 
punkt gelangt, der Chauvinismus alle Schranken durchbrach, und der Ruf 
„a Berlin, à bas les Prussiens“ durch alle Straßen gellte. 

Mer Gelegenheit gehabt hat, auf einem franzöſiſchen Gymnafium 
Geihichte zu fiudiren, der kann fich über die nationale Ueberhebung der 
Franzojen nicht mehr wundern; er jaugt fie jozufagen mit der Muttermilch 
ein. Seit den Zeiten des Sonnenkönigs, jo lernt er in feiner Gejchichte, 
dreht ſich Alles um Frankreih und um Paris, die Hauptitadt diejes 
Landes und der Welt. Die Siege Napoleons verdrehten nun vollends 
die Köpfe und, wenn man von Leipzig und Waterloo zu jprechen wagte, jo 
hieß es, um das durch 25 Jahre dauernde fortwährende Kriege erjchöpfte 
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Frankreich zu überwältigen, habe ganz Europa fih gegen das iſolirte 
Land vereinigen müffen. Natürlich dachte und jagte man allgemein: „Mit 
den... . Preußen werde man im Handumdrehen fertig”; das Napoleons: 
feft am 15. Auguft mußte unbedingt in Berlin gefeiert werden; das war 
nicht allein die Anſicht des Parijer Mobs, fondern geiltig hochitehender 
Perjonen. Nur jo ift der Taumel zu erklären, in dem fich im Juni und 
Juli die ganze Pariſer Bevölkerung befand. 

Hatte ih ſchon die größte Mühe, die unruhigen Geifter meiner 
Schüler in gewöhnliden Zeiten zu zügeln, jo war das nad) der Kriegs: 
erflärung eine wahre Sifyphusarbeit; ebenſo bitter empfand ich die jofort 
eingetretene Zurüdhaltung und Kühle meiner Collegen, ihre theil3 mit: 
leidigen, theils hohnvollen Blide. Glüdlicherweife war das Ende des 
Schuljahres nicht mehr ferne, und fo konnte ich hoffen, das Gewitter 
würde vorüberziehen, ohne mir befonderen Schaden zuzufügen. 

Es wäre unnüß, von den täglihen, ja ftündblihen Aufregungen zu 
ſprechen, denen während jener Zeit ein ruhiger Menſch in Paris ausge: 
jegt war. Das fortwährende Gethue und Brüllen der früher jo verpönten 
Marjeillaife, das Raſſeln der Trommeln, das Hin: und Herziehen der 
Truppentörper, vor Allem der Auszug der jogenannten Moblots, eigentlich 
Rejerviften, die, mit Stöden bewaffnet, heulend und johlend täglich unter 
meinen SFenftern ihren Auszug in’s Lager von Chälons bewerfitelligten, die 
vollftändige Auflöfung der gejellichaftlihen Beziehungen, all das wirkte 
nervenzerrüttend auf mich, der mit feinem ganzen Gefühl jenjeits der 
Grenze bei jeinen deutſchen Landsleuten ftand, mit feiner ganzen Stellung 
aber, feinen Familienbanden an Paris gefettet war. 

Und dennoch war der eigentlihe Deutſchenhaß noch nit zum Durch— 
bruch gefommen, noch waren die Nadhrichten von der Grenze nicht ge- 
eignet, das ftolze Selbitgefühl zu verlegen, obwohl in Manchen der Ver: 
dacht aufbämmerte, daß doch nicht Alles zum Beften beftellt war, bis 
auf den legten Gamaſchenknopf, wie Marfchall Leboeuf in der Kammer 
verjicherte. 

Ich war damals zufälliger Weife Zeuge des Abſchiedes, den Marfchall 
Leboeuf von dem aus Algier herbeigerufenen und nad) dem Eljaß beorderten 
Marihal Mac Mahon nahm. Beide famen über die Treppe herab, der 
Gritere mit fröhliher Miene, laut jprechend und gelticulirend, Mac Mahon 
düſter drein blickend, verfchloffen. Ich hörte noch, wie Leboeuf dem Mac 
Mahon zurief: „Und nun, lieber Marjchall, fügen Sie neue Lorbeeren zu 
den jhon erworbenen hinzu,” worauf Mac Mahon ganz troden antwortete: 
„Je ferai mon devoir“* (ich werde meine Pflicht thun), adieu! 

Am 6. Auguft durchſchwirrten die Stadt Gerüchte von einer Fleinen 
Schlappe in einem Vorpoſtengefecht, wie es die Zeitungen nannten, das 
bei Weißenburg ftattgefunden haben jollte; doch war es jchwer, aus den 
wideriprehenden Nachrichten fih die Lage Har zu maden. 
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Am 7. fuhr ih auf der Impériale des Omnibus Clichy-Odéon auf 
das rechte Seine-Ufer hinüber, Gejchäfte halber, als ich an einigen Fenſtern 
die Tricolore flattern, wie auch mit Fahnen geihmücte Fiafer in den 
Straßen berumfahren fab, jo daß ich mir dachte, es find ficher Sieges— 
bulletins eingetroffen. Sn der Nue Richelieu, in der Nähe der Börie 
mußte der Omnibus halten, jo dicht gedrängt ftand die Menſchenmenge von 
der Nationalbibliothef bis zum Börſenplatz. Ich ftieg von meinem Iuftigen 
Sik herunter, um ebenfalls Neuigkeiten zu erhafchen, hörte aber nur Un— 
beſtimmtes; man babe verkündet, daß bei Wörth ein großer Sieg erfochten 
jei, der Kronprinz von Preußen gefangen mit 30000 Mann, 70 Kanonen 
jeien erobert und eine Menge Fahnen. Die Lente waren wie in einen 
Traume, umarmten fih auf der Straße, wildfremde Menſchen taufchten 
ihre Meinungen aus, jchwenkten die Hüte, „vive la France‘ rufend, jo 
dag man ſchier nicht mehr an der Nichtigkeit der Siegesnachricht zweifeln 
fonnte. 

Bon ferne jah man plötlich über die Stufen des Börfentempels einen 
Knänel von Menihen ſich herabwälzen und wie einen Keil in die dicht 
gedrängte Menge auf dem Börjenplat fich einjchieben; dabei hörte man 
rufen: „un espion“, ein preußiſcher Spion, ſchlagt ihn todt, nieder mit den 
Preußen!” Mit äußerfter Mühe gelang es einigen Sergeants de ville 
den Unglüdlihen von feinen Beinigern zu befreien und in's Polizei— 
Commiſſariat abzuführen. 

Aber noch immer blieb das jchwarze Brett leer, auf dem die officiellen 
Bulletins angeheftet werden, noch immer mußte man nichts Dfficielles, 
bis endlich gegen 3 Uhr ein Zettel erjchien, der aber alsbald von der 
withenden Menge herabgeriffen wurde. Wie man bald erfuhr, wurde in 
einem Telegramm in dürren Worten mitgetheilt, Mac Mahon, bei Reid: 
bofen geichlagen, befinde fih auf dem Rückzuge nah Chälons. Mit 
Windeseile verbreitete fich die Nachricht unter der Menge, die fie mit 
ohrenbetäubendem Geheule und lauten Verwünjchungen gegen Napoleon und 
gegen die Preußen empfing; im Nu verihwanden die Fahnen, verbüfterte 
jich das Ausjehen der Menge, ja der ganzen Stadt. 

Ich war für denjelben Abend bei einem meiner Freunde, einem 
der eriten Chirurgen von Paris, einem Mitglied des Institut de France 
und Profeffor der Chirurgie an der Univerjität von Paris, zum Diner 
eingeladen. Seinen gewohnten vielfachen Bejchäftigungen nachgehend, 
hatte er fich diefen Tag um die Dinge der Außenwelt nicht gekümmert, 
war daher, als ich zu ihm Fam, von ber Unglücksbotſchaft noch nicht 
unterrichtet. 

As ih ihn mit feiner gewöhnlichen heiteren Miene eintreten jab, 
fragte ich ihn, ob er ſchon die Zeitungen gelejen babe. Auf feine ver: 
neinende Antwort theilte ich ihm in jchonendfter Weile die verhängnikvolle 
Nahriht mit, worauf er zuerit ungläubig lächelte und einem Diener 
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befahl ein Abendblatt zu holen; al8 er nun mit eigenen Augen die Un: 
glüdsbotihaft gelefen, ſank er bleich und athemlos in feinen Lehnftuhl 
und fing bitterlih zu weinen an, Nie bat mich ein Schaufpiel fo tief 
gerührt, wie der Anblick diejes Mannes; der große, ftarfe, hochangejehene 
und gelehrte Mann vergoß Thränen über das Unglüd feiner Baterlandes. 
Vom Diner war natürlich feine Rede mehr. 

Derjelbe Gelehrte aber ließ ſich einige Tage ſpäter als einfacher 
Hilfschirurg in die Lifte der Armee eintragen, leiftete jeine Dienfte in der 
Armee Mac Mahons bis Sedan, wurde dort gefangen, nach Deutſchland 
trangportirt, entkam aus der Gefangenichaft und ſchloß fich, trog der Ger 
fahr, bei weuerlicher Gefangennahme erjchoffen zu werden, der Loire-Armee 
an, bei welcher er bis zum Ende des Krieges verblieb. Wenn man bedenkt, 
daß diefem Manne jeine ärztliche Praris in Paris jährlich ca. 200000 Franken 
eintrug, daß er nicht allein dieſes Einkommen, fondern auch Gefundheit und 
Leben auf3 Spiel jeste, um dem Vaterlande zu dienen, jo wird man wohl 
zugeben müſſen, dat eine Nation, die folche Beiipiele von Vaterlandgliebe 
aufzumeijen hat, jchmwer zu beſiegen iſt. Und jolche Beifpiele von Aufopferung 
waren durchaus nicht jelten, Von den drei Söhnen eines mir befreundeten 
mehrfachen Millionärs Fämpfte einer in dem blutigen Ausfall der Parijer 
bei Bougival und verlor den rechten Arm, der zweite, der jich unter die 
Marinejoldaten hatte aufnehmen laffen, hauchte fein junges Leben auf 
dem blutigen Schlachtfelde bei Le Mans aus, und der dritte machte den 
Feldzug im Süden unter Bourbafi mit. 

Das Schuljahr war unterdeffen ohne Sang und Klang, ohne die 
üblichen Preisvertheilungen zu Ende gegangen, und ich konnte frei für 
zwei Monate über meine Perſon verfügen. Zu gleicher Zeit aber hatten 
ſich die ungünftigen Nachrichten vom Kriegsichauplage gleichlam überftürzt: 
mit Entjegen vernahm man in Paris die Einnahme von Nancy durd 
Ulanen, das Heranjtürmen der deutſchen Heeresjäulen, die ſchon bald das 
Lager von Chäalons erreicht haben jollten. Se düfterer die Nachrichten aus 
dem Diten klangen, deſto erbitterter offenbarte fih in Paris der Haf 
gegen die Deutichen; die auf's Tieffte verwundete Volfsjeele bäumte fich 
gegen die Thatſachen auf, witterte überall Verrath und ſah in jedem 
Deutjchen einen Spion. Der Deutjche war in jenen Tagen gewifjer: 
maßen vogelfrei, und ich Halte es heute noch für eine praftijche und 
menjhenfreundlihe Mabregel der franzöſiſchen Regierung, wenn fie die 
Ausweilung Jämmtlicher in Paris wohnenden Deutjchen binnen drei Tagen 
anbefahl. Mid; perſönlich betraf zwar diefe Verordnung nicht, da ich als 
Staat3beamter gewiſſermaßen naturalifirt war; aber mein deutjcher Name 
und meine deutjche Abkunft Schon machten mich bei den Hausbewohnern 
verdädtig, und obwohl ich diejes Hintertreppengeflüjter verachten fonnte, 
jo war doch meine Lage nichts weniger als angenehm. Sch beichloß daher, 
wie jo viele Humderttaufende anderer Parijer, während der Ferien mich 
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in Sicherheit zu bringen und die Gaftfreundichaft meines ehemaligen 
Zöglings, eines Prinzen des Föniglihen Haufes von Stalien, in Anſpruch 
zu nehmen und erit dann zurüdzufehren, wenn die Luft rein wäre. Aber 
der Menſch denkt, und Gott lenkt, oder nach galanter franzöfifcher Weiſe 
ausgedrüdt, „ce que femme veut, Dieu le veut“, was bie Frau will, 
will Gott. Meine Frau, eine Vollblut-Pariſerin, hing mit jeder Fafer an 
ihrer Baterjtadt, und bei dem Mangel an logiichem Denken konnte fie es 
nicht faffen, daß man ihren Gatten als Prussien betrachte, und noch 
weniger, daß Paris, die Weltjtadt, je von den verhaßten Preußen belagert 
werden könnte. Alle meine Ueberredungsfünfte jcheiterten an ihrem hart: 
nädigen Widerfpruche, und nach langem Kampfe jchloffen wir endlich einen 
Waffenftillitand, deſſen Bedingungen dahin lauteten, daß jie mit der Tochter 
in Paris bleiben würde, ich aber meine Perjon im Süden in Sicherheit 
bringen follte, denn Ichliehlih mußte fie doch einjehen, daß mein Leben 
in Paris in Gefahr war und daß es befjer ift, einen lebenden Gatten in 
der Ferne als einen todten in der Nähe zu haben. Che ich mich nod) 
entichloß, wollte ih mir Rath holen bei der Gemahlin eines hochaeftellten, 
im Felde ftehenden Generals, mit dem ich ſehr befreundet war. Obwohl 
fie mir nun die berubigenditen Mittheilungen machte, nämlih daß der 
Plan in Ausführung begriffen ei, die Preußen zwiichen den beiden fran: 
zöfifhen Armeecorps Bazained und Mac Mahons einzufchließen umd zu 
zermalmen (Geraser), jo meinte fie doch, ich folle den Rummel vorüber: 
gehen Laffen; nad einem glänzenden Siege würde die Vollsftimmung wieder 
umschlagen, und ich könnte getroft ruhig in Paris weiterleben. Gleichlam 
zur Beftätigung ihrer Nachricht brachten die Abendblätter Einzelheiten über 
eine furchtbare Schladht, die Bazaine bei Met gegen die Preußen gewonnen 
haben jollte. Ein ganzes Armeecorps, darunter das Regiment der Küraſſiere 
von Bismard, ſollte in die Steinbrühe von Chaumont gedrängt und dort 
jämmerlih umgelommen fein, was natürlih die Pariſer unbändig freute. 

Dennoch traute ich dem Landfrieden nicht, padte meine Siebenjadhen 
und begab mich auf den Sübbahnhof, um dem Höllenbreughel in Paris zu 
entgehen, denn ſchon hieß es, daß am nächften Tage die Abfahrt der Züge 
auf der Dft: und Südbahn eingeftellt werden jollte. Ein troftloferes Bild 
als dasjenige, das damals ein Parifer Bahnhof bot, läßt ſich nicht denken. 
Der Südbahnhof wurde von Taufenden belagert, die mit Kind und Kegel 
und allem Hausgeräth die Borhöfe, den Eingang, die Warteſäle beſetzt 
hielten und auf den Abgang der Züge warteten, die in unregelmäßigen 
Beitabftänden abgelaffen wurden, da vor Allem die Truppen und 
Kriegsmaterial befördert werden mußte. 

Da ich allein und nur mit einem Handkoffer verjehen war, jo gelang 
es mir, wenn auch mit Mühe, einen Pla im bereititehenden Zuge zu 
erobern und mit beiler Haut der unheilvollen Atmojphäre von Paris zu 
entrinnen. Wie jehr meine Vorficht gerechtfertigt war, bewieſen die Schlag 
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auf Schlag folgenden unheilvollen Nachrichten, die ih in Mailand empfing, 
jowohl von den Schlachtfeldern als auch von Paris, bis nah Einſchließung 
der Stadt jede Verbindung mit derjelben und meiner Familie ab» 
geichnitten war. 

Anitatt einiger Wochen, war ich gezwungen, Monate, lange, bange 
Monate in der Ferne zu verweilen, ohne Nachricht von den Meinigen, 
auf die Gnade und Gaftfreundichaft Fremder angemwiefen. 

Der am 23. Januar im Hauptquartier in Verſailles abgejchlofjene 
Maffenftilftand machte endlih dem blutigen Ningen der Völker und dem 
Leiden der Barifer nach viermonatlicher Belagerung ein Ende. Die Thore 
der Feltung wurden freigegeben, um Brod und Lebensmittel für die Ber: 
hungernden in die Millionenftadt hineinzulaffen. 

Während diejer vier langen Monate hatte ich nur ein einziges Mal 
von meiner in Paris eingejchloffenen Frau Nachrichten durch einen mit den 
befannten Ballons beförderten Brief erhalten, worin fie mir in fnappen Worten 
mittheilte, daß fie unjere im Duartier latin gelegene Wohnung habe ver: 
lajjen müſſen, nicht allein wegen der immer- zunehmenden Feindſeligkeit 
der übrigen Hausbewohner, jondern auch weil ein Wafferleitungsrohr ger 
boriten war und, da der Echaden aus Mangel an Arbeitskräften nicht 
reparirt werden fonnte, das in den Zimmern gefrorene Waffer den Auf— 
enthalt unmöglid machte. Sie fei daher in die rue de Lille zu einer 
befreundeten Familie überfievelt, woſelbſt ſie jet unter dem Namen ber: 
jelben als Coufine der Frau forthungere. Der Brief trug das Datum des 
15. Decembers und den Boftftempel „Montpellier“, jeitvem hatte ich von 
ihr feine wie immer geartete Nachricht erhalten. ch mußte alſo heim — das 
traute Wort hatte aber für mich jeden Wohlklang verloren: hatte ich denn 
noch ein Heim, konnte ich künftighin Paris als meine Heimat betrachten, 
die jo tief gedemüthigte Stadt, deren Bevölkerung durch die unerhörten 
Leiden der Belagerung, dur das Bombardement und bie jchliefliche 
Uebergabe auf's Aeußerſte gegen alle Deutichen erbittert war? Konnte ich 
mich dort noch heimiſch fühlen? Nimmermehr, rief mein deutjchfühlendes 
Herz, und doch mußte ich es zum Schweigen bringen und die gefährliche 
Reiſe nah Paris antreten, denn die Pflicht vief mich dahin auf den vul— 
caniihen Boden. Es war jedoch viel leichter, die Reife zu beichließen, 
als fie von Mailand aus, wohin ich mich während des Krieges geflüchtet hatte, 
auszuführen, da im Südoſten, aljo auf der direkten Linie von Turin nad 
Paris, der Kampf um Belfort noch fortvauerte. Es blieb daher nur der 
Ummeg über Genua, Marjeille, Bordeaur, Tours oder über Verona, Münden, 
Frankfurt, Straßburg. Ach entichlog mich für letztere Richtung, um jo 
mehr, als ih in Wiesbaden den dort in Kriegsgefangenichaft mit feiner 
Familie lebenden, mir jehr befreumdbeten franzöfischen General vor meiner 
Rückkehr nah) Paris bejuchen wollte. Er mar in der Schlacht bei Sedan 
verwundet gefangen genommen umd in Wiesbaden internirt worden. Er 
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bewohnte dort mit feiner Familie eine fehr elegante, an der Anhöhe ge: 
fegene, mit allem Comfort ausgeitattete Villa, von der man eine pracht: 
volle Ausjiht über die Stadt und Umgebung hatte. Cr jelbit war von 
jeiner Verwundung wieder bergeitellt und empfing mich mit der alten 
Serzlichkeit. Obwohl glühender Patriot, rechnete er es mir nicht zum 
Verbrehen an, in Deutjchland geboren worden zu fein, und jah in mir 
nur den Freund früherer Tage. Er vereinigte in fi das Martialifche 
des Soldaten mit dem feinen Benehmen des Ariftofraten, und auch im 
bürgerlichen Gewande mußte fein energifher und doch feingezeichneter 
Kopf mit den ſcharf und heil blidenden Augen Jedem auffallen. 

Er lud mich gleich zum Frühſtück ein, wobei die ganze Familie ver: 
fammelt war. Die Gemahlin des Generals, ebenfalls aus uraltem franzöft- 
ihen Model, ebenjo liebenswürdig wie ihr Gatte, theilte jedoch Feineswegs 
jeine philojophiihe Ruhe und feinen Gleihmuth gegenüber Zufällen des 
Krieges. Denn als die Sprade auf die Kriegsereigniffe im ‚juli und 
August hinüberglitt, erging fie fih in den heftigften Ausfällen gegen die 
Deutihen, die fie gleich allen ihren Landsleuten al$ „voleurs de pendule‘*, 
Uhrendiebe betitelte, ja, fie ftellte jogar die Behauptung auf, daß jelbft 
bochgeftellte Periönlichkeiten des deutſchen Heeres in manden Schlöffern, 
wo jie einquartiert waren, das Silberzeug hatten mitgehen laffen. Auf 
die abwehrende Handbewegung ihres Gatten fuhr fie mit der Frage heraus: 
„Haben fie nicht auch Dir Deine Pferde geftohlen?“ worauf er mit aller 
Ruhe bemerkte, dab es wohl nicht angehe, die auf dem Schlachtfeld ge— 
machte Beute als geitohlenes Gut zu bezeichnen; außerdem hätten ihm ja 
die Preußen zwei von feinen ſechs Pferden, ohne fein Anjuchen, aus freien 
Stüden zurüdgegeben. Nah Tiih lud er mich ein, mit ihm eine Partie 
Billard zu jpielen, und bei diefer Gelegenheit hielt er mir ein Privatiffimum 
über die politiiche Lage. Wenn ich jebt nad fo vielen Jahren an dieje 
Unterredung zurückdenke, jo muß ich ftaunen, mit welchem Scharfiinn und 
mit welchem faft prophetiihen Geiſte der ſchlichte Militär die politische 
Lage beurtheilte. Damals freilih fand er an mir einen jehr ungläubigen 
Zubörer, denn wahrlich eine Revanche nach der zerichmetternden Niederlage 
mußte jedem Unbefangenen als Utopie erſcheinen. Er gab auch zu, daß 
e3 noch lange dauern würde, um Frankreich wieder actionsfähig zu machen, 
auch daß es allein einen Waffengang nicht wagen dürfte, aber ſetzte er 
hinzu: „Sie werden jehen, daß, wenn Frankreich eritarft, e8 an Rußland 
einen Bundesgenofjen finden wird, denn auch dieſes muß Deutichlands 
Uebermacht als eine Laſt empfinden und ein Gegengewicht ſuchen.“ Die 
Ereigniffe haben bewiejen, daß mein General die Lage richtig beurtbeilt 
hatte, obwohl noch lange nachher Bismard von der thurmhohen Freundichaft 
ſprechen fonnte, die Rußland und Preußen verbinde. Die Alliance Ruf: 
lands und Frankreichs ift eine Thatiahe geworden, und jchon wenige Jahre 
nachher mußte Vismard jagen: „Wir laufen Niemandem nah!“ Da die 
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Zeit drängte, jo mußte ich von der Familie bald Abjchied nehmen, indem 
wir uns baldiges Wiederjehen in Paris wünſchten. 

E3 war damals wirflih fein Vergnügen, auf deutſchen Eifenbahnen 
berumzureien, da fie faſt ausschlieflich für militärifche Zwecke dienten, 
und jo ein armer Civiliſt Fonnte eben nur mitfahren, wenn zufällig ein 
Plab leer war. Bon einem regelmäßigen Fahrplan war feine Rede, man 
fuhr ab und kam an, wie es eben die Stationsvorfteher, die alle Militärs 
waren, für gut hielten. 

Wir kamen aljo erit jpät Abends gegen 7 Uhr in dem arg zer: 
ſchoſſenen Bahnhofe von Straßburg an. Grauenvoll war die Verwüſtung 
Ichon außerhalb der Stadt, da die Bäume umgehauen, die Häufer ringsum 
zeritört waren. Im Bahnhofe jedoch herrichte ein lebhaftes Drängen und 
Treiben. Da ein Zug nah Nancy bereits in der Halle zur Abfahrt 
bereit jtand, jo beeilte ih mich, an dem Schalter ein Billet nah Nancy 
zu löſen, wurde jedoch mit einem barjchen „Ihr laisser-passer zuvor,“ 
befehrt, daß es mit dem Meiterfahren jeine Schwierigkeiten haben dürfte. 
Ein danebenjtehender Unteroffizier deutete mir an, daß fein Neijebillet 
verabfolgt würde ohne Vorweiſung eines von der Straßburger Comman- 
dantur ausgeitellten Paſſierſcheines. Was nun thun? Sollte ih in 
jpäter Abenditunde in die Stadt zur Commandantur laufen, wo überdies 
wahrjcheinlich zu der Stunde nicht amtirt wurde? Unterdeijen wäre ver 
Zug über alle Berge geweſen. Die Halle winmelte von Soldaten in allen 
Uniformen und von allen Graden; ich erjah einen, wie mir ſchien, höher: 
gejtellten Offizier, vor dem alle Andern jalutirten und der ein jehr Vertrauen 
erwedendes Aeußere hatte. Ich trat auf ihn zu und ſetzte ihm meinen 
Fall auseinander, indem ich ihn ſchließlich nach Vorweiſung meiner Bapiere 
bat, für mich beim Caſſier zu interveniren, damit mir diefer auch ohne 
„Jaisser-passer“ ein Billet verfaufe. Meine Phyſiognomik hatte mich nicht 
getäuscht. Mit wirklicher Liebenswürdigkeit verwandte er fich für mich, und 
ich erhielt auch auf jeine Verwendung vom Caſſier ein Fahrbillet bis 
Nancy, da bis Paris keine Billete verkauft wurden. 

Es war höchſte Zeit, ſchon hatte der Stationschef, ein preußiſcher 
Offizier mit rother Mütze, das Zeichen zur Abfahrt gegeben, der Yocomotiv- 
führer den üblichen Pfiff ertönen laffen und der Zug jich langjam in Be: 
wegung geſetzt, al3 ich mit meinem Koffer, in den ich vorlichtshalber 
Schinken, Würſte und andere Lebensmittel eingepadt hatte, jchwerbeladen 
zu einer noch halb offenen Thüre eines Coupés III, Klafje mich hinein- 
zwängte. Während ich aber noch den Iinfen Fuß nachzog, jchlug der 
Eonducteur die Thüre zu, jo daß id vom Schmerz betäubt mitten unter 
die Pafjagiere hineinfiel. 

Zwiſchen den Beinen der Mitreifenden auf dem Boden figend, mit dem 
Rüden an den Heinen Koffer gelehrt, überhörte ich im eriten Schinerz die 
Schimpfereien in deutſcher und franzöfiiher Sprade, die den überzäbligen 


15* 


220 — Ch Beiling in Wien. — 


Eindringling beehrten. Ich mußte auch in diejer Yage bis Pfalzburg aus: 
halten, woſelbſt endlich ein Neifender ausftieg, deſſen Pla ich alsdann 
einnehmen konnte, Ta ich ein Billet I, Klaſſe gelöit hatte, jo verlangte 
ih von dem Soldaten, ber als Conducteur fungirte, einen Platz in diejer 
Magenklaffe, wurde aber barich abgemwiejen mit dem Bemerken, es jei 
Alles bejett. 

Unterdefjen war aber der Fuß jo angeihwollen, daß ich den Stiefel 
ausziehen und einen der glüdlicher Weije mitgenommenen Filzihuhe an: 
ziehen mußte, jo daß ich als patentirter Halbinvalide nah jehsitündiger 
Fahrt gegen halb ein Uhr Nachts in Nancy ankam. 

Seit Mittag hatte ich Nichts mehr genoffen, weder Speiſe noch Tranf 
waren über meine Lippen gefommen; es war aljo natürlich, daß ich mich 
in dem entieglich verwüfteten Bahnhof nad etwas Eßbarem umjab, vor 
Allem alſo nah dem Büffet juchte, da ich die in meinem Koffer befindlichen 
Ehmwaaren für Paris aufheben wollte, wo angeblih Hungersnoth herrſchen 
follte. 

E3 war jedoh von Büffet oder Schank feine Spur zu entdeden; was 
num beginnen bis früh 5 Uhr, wo der nächite Zug nach Epernay weiter 
dampfen jollte? In den verwahrloften Wartejälen lagen überall auf dem 
Poden Soldaten herum; in die Stadt war es zu weit, Fein Fuhrwerk zu 
jehen, und zu Fuß fonnte ih es in der jpäten Nacht und bei der Be: 
ichaffenheit meines linfen Beines nicht wagen, in der Stadt von Gaithof 
zu Gafthof zu wandern, Es blieb mir Nichts übrig, ald, nachdem ich 
einige Biffen von den mitgenommenen Vorräthen verzehrt hatte, in einem 
leer gebliebenen Winkel zwiichen den Soldaten mid aud auf den Boden 
zu legen, um den Morgen zu erwarten. 

Daß eine ſolche Naht in den eriten Tagen des Februars nicht zu 
den angenehmen Erinnerungen des Lebens zu zählen ift, verfteht ſich wohl 
von jelbit. 

Endlih ſchlug es vier Uhr, und damit Fam Bewegung in die jchlajende 
oder liegende Menge. Die Schalter wurden geöffnet, aber wieder tönte 
mir das fatale: „Ahr Laisser-passer!” entgegen. ch berief mich 
vergebens auf meine Herkunft aus Straßburg, auf die Unmöglichkeit, 
um früh vier Uhr auf die Commandatur in Nancy zu laufen; der Caſſier 
wies mich furz ab. 

Ich hielt nun Umschau, ob ich nicht wieder einen Schutzengel in Geftalt 
eines höheren Offiziers fände, und das Glüd war mir hold wiein Straßbura, 
hier noch mehr als dort, denn meine gänzlich derangirte Toilette, mein 
Filzihub und ungefämmten Haare hatten wahrlich nichts Empfehlenswertbes. 
Ein Ulanenoberit war mein Schußengel in Uniform. Ach hatte ihm in 
beweglichen Worten mein Abenteuer gejchildert, und er verbürgte ſich beim 
Caſſier für meine Adentität, worauf ich anjtandslos ein Billet 2, Klaſſe 
bis Pantin, legte Station vor Paris, erhielt. 


—— Paris während des Commune-Aufftandes. — 221 


Ich bemerfe bei dieſer Gelegenheit, daß, jo oft ich in die Lage fam, 
mit preußiichen Offizieren zu verfehren, die höheren Offiziere ftet3 von der 
größten Zuvorfommenbeit, Liebenswürdigkeit waren, während die jüngeren 
Nichts an Hochmuth und Aufgeblafenheit zu wünſchen übrig liefen, wie ich 
noch im Laufe desjelben Tages erfahren jollte. 

Um fünf Uhr früh verließ der mit Soldaten vollgepfropfte Zug die 
Halle in Nancy und fuhr im langjamften Tempo gegen Weiten. Endlich 
gegen ein Uhr war längerer Aufenthalt in der Champagner-Stadt Epernay, 
und ich hoffte doch endlich daſelbſt meinen knurrenden Magen zu befriedigen, 
was mir auch injoweit gelang, daß ich ein Stüd Brot und den bekannten 
Leckerbiſſen der preußiſchen Troupiers, die famoſe Erbswurft, eroberte. Ich 
fehrte mit meiner Beute zum Zuge zurüd, um in mein Coupe einzufteigen, 
jehe aber dort beim Wagenfenfter zwei junge preußiihe Offiziere lehnen. 
Ich will nichts deftoweniger einjteigen, als mir Beide ein Herriiches „Zurück“ 
zudonnern; ich erlaube mir die bejcheidene Einwendung, daß ja mein Koffer 
im Wagen fei, ein Beweis, daß ich von Nancy bis hierher in demielben 
gefahren ſei. Die liebenswürdigen Herren ſchnauzten mich mit der Antwort 
ab „Militärcoupe”, Das ging mir über den Strich; ich fuchte den Stations— 
vorstand auf, der ebenfalls ein Offizier, aber ein artiger war, erklärte ihm 
den Fall, worauf er augenbliklih mit mir auf den ftreitiggemachten Wagen 
zufchritt und im Commandoton den Herren bemerflih machte, der Zug jei 
fein Militärzug, das Coupé fein Dienitcoup6, folglich hätten fie gar fein 
Recht, dasjelbe für jih in Beſchlag zu nehmen. 

Mit verhaltenem Grimm mußten fih die Junker bequemen, Platz zu 
machen, und jo jaß ich mit diefen beiden unangenehmen Neijegefährten allein 
bis zur Stadt Meaur, wo fie endlich jäbel- und fporenflirrend ausitiegen. 
Don bier bis Pantin, welches die legte Station vor Paris jein jollte, be- 
fanden fih nur mehr jehr wenige NReifende im Zug, und wir jollten bald 
erfahren, daß man mit Giviliiten auf militäriichen Bahnen nicht viel Feder: 
lejens mad. 

Schon ſahen wir durh den Schleier des Abendnebels die Kuppeln des 
Pantheon: und des Invalidendomes und die anderen Thürme von Paris 
in die Lüfte ragen, ſchon glaubten wir uns glüdlih am Ziel, als plöglic) 
mitten auf freiem Felde der Zug ftehen blieb und der Zugführer in jeden 
Maggon mit Stentorjtimme hineinjchrie: „Ausiteigen, Alles ausiteigen, der 
Zug geht zurüd.” 

Da ftand ih nun knapp an der Bahn neben einen gänzlich durch: 
weichten Aderfelde, weit und breit feine menjchliche Seele als die paar 
mitreifenden Unglücdsgefährten! und in einer Entfernung! von etwa einem 
Kilometer das zerihoffene Dorf Pantin. Wie follte; ich mit meinem zer: 
ſchundenen Fuße und dem jchweren Koffer über die Stoppelfelder gelangen ? 
Außerdem befand ich mich in einer furchtbaren ſeeliſchen Aufregung, diejes 
brutale, deutihe Commandomwort: „ausiteigen”, jo ganz in der Nähe von 
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Paris, diefer Herricherton im fremden Lande führte mir jo recht eindrüdlich 
den Umjchwung der Dinge vor Augen. Etwas Anderes ift es, dem Laufe 
der Creigniffe in den Zeitungen zu folgen, etwas Anderes wiederum, das 
Ergebniß diejer Ereigniffe mit Augen zu jehen, fie gewiffermaßen an jeinem 
Leibe zu fühlen. 

Eo nahe bei Paris, wo die Familie Shmerzlih auf die Heimkehr des 
Gatten und Ernährers nach den langen Leiden der Belagerung wartete, 
und, Gott, doch jo fern, denn noch war feine Woche jeit Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes verfloffen; jtrenge Verfügungen, ſagte man mir, ver: 
hinderten den freien Verkehr der Parijer mit der Außenwelt, und id) ſtand 
da ohne irgend welche Legitimation, nur mit einem Neijepaß verjehen. 

Da ich offenbar im Februar nicht auf freiem Felde übernachten konnte, 
jo jpannte ich alle meine Kräfte auf'3 Aeußerſte an, um wenigftens bis 
nad PBantin zu gelangen und dort irgendwo zu übernadten. Pantin war 
aber wie ausgejtorben, die Häufer ohne Thüren und Feniter mit zerjchoffenen 
oder abgededten Dächern (die Dentſchen benüßten die Dachbalfen zum 
Bivouacfeuer), auf der Straße unergründlicher Kotb, zeibrochene Flajchen 
und Gefäße; nirgends ein Menich zu erblidlen oder ein Ort, wo man hätte 
ausruhen können. Sch war der Verzweiflung nahe, als ich endlich einen 
fünfzehnjährigen Burſchen über eine Hecke hervorlugen ſah. Ich fragte 
ihn, ob er mir den Koffer bis zum Thore von Paris, porte d’Allemagne, 
tragen wolle gegen eine ausgiebige Entichädigung für feinen Zeitverluft, 
erhielt jedoch nur eine unfläthige Beſchimpfung ald Antwort. Das war 
aljo der erite Gruß aus franzöfiichen Munde in meiner jogenannten Heimat. 


Meine wirklich troftlofe Lage — von linken Filzſchuh, im Aderboden 
durchnäßt, war die Sohle abhanden gefommen, und ich ftand mit dem 
bloßen Strumpf beffeidvet im Straßenkoth — zwang mich, mit dem wider: 
baarigen Burjchen zu parlamentiren. Sein Batriotismus verbot ihn, einen 
Preußen Dienſte zu leisten; ich mußte ihm alſo vor Allem beibringen, dat 
ich meine Kamilie in Paris habe und dieje dort aufzufuchen der Zwed 
meiner Neife fei. Ein Fünffrankſtück unterftügte meine Beredjamfeit jo 
jehr, daß er ſich endlich herbeiließ, meinen Koffer auf die Schulter zu 
nehmen, und vor mir einhertrabte. 

Schon hoffte ich am Ziele zu fein, als ich auf der jchnurgeraden Land— 
ſtraße preußiihe Pidelhauben auftauchen ſah und mir diefe Erſcheinung 
plöglich auch die Erinnerung an die fatalen „Laisser-passer“ auffrijchte, 
ohne welche man ja jett auf franzöfischem Boden nicht mehr circuliren 
durfte. 

Richtig Fam auch ein preußiicher Unteroffizier, der jich aber zu meinem 
Glücke als gemüthlicher Sachſe entpuppte, auf mich zugefchritten, um meinen 
Paſſirſchein zu befichtigen. In Jammertönen erzählte ich ihm, dab ich 
geitern von Frankfurt abgereiit, mir unmöglich einen Paſſirſchein aus 
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dem Verjailler Hauptauartier habe verihaffen können, ſprach von meiner 
Familie in Paris, von meinem Fußleiden, und, jei e8 nun mein auf: 
richtiger deutſcher Accent, jet es ſächſiſche Gutmüthigkeit, ich hatte jein Herz 
gerührt. Er ſagte mir nur: „Gehn Se nur in Gottönamen, aber jehn Se, 
daß Se da drinnen nein fommen, denn die verlangn auch a Laisser passer.” 
Ich wollte ihm meinen Dank in Geftalt von einem Dutzend guter Gigarren 
abitatten, ‚doch würdevoll winfte er mir mit der Hand ab und wandte fich 
zu feinen Kameraden, die auf der Strafe hin und ber patrouillirend, von 
den vor der Porte d’Allemagne angejammelten Barijern angegafft wurden, 
al3 ob fie wilde Thiere aus dem Jardin des Plantes wären. 

Während ich auf diefe Menge Neugieriger zuſchritt, ertönte ein 
Kanonenihuß vom nahen Malle. Ich fragte meinen Burjchen, was da3 
bedeute, worauf er mir, indem er den Koffer niederitellte, erwiderte: „Punkt 
ſechs Uhr wird geichloffen, Sie haben gerade noch fünf Minuten Zeit, um 
bineinzufommen. Ich kann Sie nicht begleiten, weil ich nicht mehr heraus 
fönnte.” Damit verduftete er. Natürlich nahm ich jchnell meinen Koffer 
auf, ſchob mich unbemerkt in die Menge der Neugierigen, fam mit ihnen 
dur das Thor, an der Mache und den Zollaufiehern vorbei, ohne daß 
irgend Jemand mich nach einem Paſſirſchein gefragt hätte, und ftand nun 
in der eingebrochenen Dunkelheit am Anfang der rue d’Allemagne, die 
in ihrer Fortiegung al® rue Lafayette ungefähr vier Kilometer lang ift 
und bei der Oper endet. 

Ich war nun alfo nach jo vielen Fährlichkeiten wirklih in Paris, und 
ich hätte allen Grund gehabt, mein Glück zu preifen, jo fchnell und jo un: 
erwartet an’s Ziel gelangt zu jein, aber diefe Einſicht kam mir erft ipäter, 
in dem Augenblide, al3 ih Scylla und Charybdis, den preußiihen Wacht: 
poiten und das Parifer Feltungsthor, hinter mir hatte, war ich doch an 
Geiſt und Körper zu erjchöpft, um viele Betrachtungen anzuftellen. Nur 
das Eine bemerkte ich beim Weiterjchreiten, dab für Neinigung der Geb: 
wege nicht gejforgt war, daß anftatt der Gasflammen bie und da dürftige 
Vetroleumlampen brannten und im Allgemeinen eine unheimliche Stille 
herrichte. Die Läden waren alle geichloifen, von Fuhrwerfen irgend welcher 
Art feine Rede, und die wenigen Pafjanten jahen alle abgehärmt und troßig 
aus. Unmillfürlich !fiel mir das deutſche Studentenlied ein: o Jerum, 
jerum, jerum, o quae mutatio rerum! Unter dem Geichrei „a Berlin‘ 
hatte ich Paris verlafjen, und jegt fand ich die Pidelhauben knapp vor 
den Thoren! 

Doch war ih, wie gejagt, in diefem Augenblid unfähig, hiſtoriſch— 
philoſophiſche Betrachtungen anzuftellen, denn die Worübergehenden be: 
trachteten mich mit meinem Koffer und meinem defecten Schuhwerk mit 
äußert mißtrauifchen Bliden, und ängitlih ſpähte ich in die Ferne, 
ob denn nicht irgendwo ein Einjpänner als Netter in der Noth auftauchen 
möchte. 
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Und richtig, zu allen Glüdsfällen des Tages gejellte ich noch der, daß 
ein vereinfamter Wagen die rue Lafayette heraufgefrohen kam, wahr: 
Iheinlih, um auszuſpannen. 

Ich rief ihn an und bat ihn, mid) nad) der rue de Lille, am linken 
Seine-Ufer, zu fahren, er fönne begehrten, was er wolle. Und wirklich war 
er jo bejcheiden, nur 10 Franken für die Fahrt zu verlangen, die unter 
anderen Umständen eben nur 2 Franken gekoftet hätte. 

Alſo endlich, endlich hatte ich das erjehnte Ziel erreicht, wieder in 
meine Familie zurückehren zu können nach jechsmonatlicher ſchmerzlicher 
Trennung. 

Es ijt hier nicht der Platz, die Leiden und Schrednifje der Aermſten 
zu jchildern, welche während der Belagerung die Schredniffe des Hungers, 
der Kälte und des Bombardements wehrlos über fich ergehen laffen mußten. 
Ich jah noch das Ichwarze, mit Hädjel und fogar mit Sand vermengte 
Brot, von dem jedes Mitglied der Familie per Tag ein Pfund ſich beim 
Bäder gegen Vorzeigung einer Anweiſung holen mußte. Der Hunger war 
ſchrecklich geweſen, doch noch jchredlicher der Mangel an Kohlen, weil man 
fich nicht erwärmen, nicht fochen konnte. Die Beſchießung hatte anfänglich 
wenig Beftürzung verurjacht, man war an den Tag und Nacht fortbröhnenden 
Kanonendonner jchon jo gewöhnt, wie etwa der Müller an das Klappern 
der Mühle. 

Erſt in den letten Tagen des Bombardements, als die %ı Meter 
langen eijernen ZJuderhüte bis nach Notre- Dame, alfo in die innere Stadt 
flogen, frachend die Häufer vom Dach bi zum Keller durchbohrten, in die 
Haufen der armen, am Gehmege paarweije aufgeitellten Perſonen jchlugen, 
die da ſeit 5 Uhr früh vor Kälte zitternd warteten, bis die Bäder: und 
Fleiſcherläden geöffnet wurden, um ihren Färglichen Borrath von Brot und 
Pferdefleifch zu beziehen, erit in diefem Moment wurde der durch Leiden- 
ſchaft blind gewordenen, durch lügneriſche Stegesbulletins aller Art irre 
geleiteten Pariſer Bevölkerung der ganze blutige Ernſt des Krieges offenbar. 

Dennoch war das Nefultat des Bombardements für das Auge nicht 
ſo fihtbar, als man nad der furchtbaren Beſchießung hätte denken ſollen; 
man fah wohl hie und da klaffende Löcher in den Käufern, aber doch feine 
Nuinen, feine Trümmer, und ich jchreibe dies der Bauart der Parijer 
Häufer zu, deren PVorderfront durchwegs aus Duaderfteinen beftebt. 

Mie ſchon bemerkt, hatte ich von Frankfurt bis Paris Eßvorräthe 
mitgejchleppt in der Befürchtung, daß es dort an Lebensmitteln noch mangeln 
würde, und hatte deshalb lieber gehungert, um diefen Vorrath nicht an: 
zutaſten. 

Glücklicherweiſe war meine Befürchtung ganz grundlos; ſchon am Tage 
nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes gab es hinreichend Wein, Brod und 
Fleiſch. Letzteres wurde ſogar in Karren durch die Straßen geführt und 
war damals billiger als zu gewöhnlichen Zeiten. Woher dieſer Ueberfluß 
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fam, war mir ein Räthiel, denn es lag ja um Paris herum auch noch 
das ganze deutiche Heer mit 350000 Mann. Nur Kohlen waren noch 
Ihwer und mit großen Koften zu erlangen, jo auch friiches Gemüſe, aber 
Fleiſch, Kaffee, Chocolade, Thee, Wein war im Ueberfluffe vorhanden. 

In dem mir duch den Ballon zugefommenen Brief meiner Frau 
hatte jie mir ibre Ueberiiedelung in die rue de Lille, jowie den Umſtand 
mitgetheilt, daß fie, um allen Anfeindungen aus dem Wege zu gehen, den 
Namen ihrer Coujine, aljo einen franzöjifchen Namen fich beigelegt habe, 
da man hinter jedem deutichen Namen einen Spion wittere, 

Bor der Hand mußte ih alfo im Haufe unter falfhen Namen auf: 
treten, was ja auch feine weiteren Schwierigkeiten machte, da von einer 
Polizei feine Rede war, meine Bekannten mih im Auslande vermutheten 
und ich zunächſt Feine Briefe erwartete. 

Der Gerberus des Haujes, ein echter Parijer Concierge würde mic) 
auch feine Viertelftunde im Haufe geduldet haben, hätte er meinen deutfchen 
Namen gehört; er jagte mir aud einmal gelegentlih, al3 wir auf die 
Deutihen zu Iprechen kamen: 

„Sehen Sie, Herr, ich ließe mir eher die Hand abhaden, ehe ich jo 
einem verfluchten Prussien auch nur eine Dachwohnung vermiethete.“ 

Solches und Aehnliches mußte ich jest auf Schritt und Tritt hören, 
und es iſt leicht begreiflih, daß mir fchlieilich der Aufenthalt in Paris 
ganz unleidlih wurde. Man kann dieſe Ausbrüche einer urtheilslojen 
Muth beim gemeinen Volk begreifen und ignoriren, hatte man ihm doch 
ſeit Monaten den Preußen als das teuflicheite Geſchöpf, als einen Aus: 
bund von Gemeinheit, Raubſucht und Mordluſt, al3 den Urheber aller 
Leiden geichildert. 

Geradezu efelerregend wurde diefes Geſchimpfe aber im Munde von 
Perſonen, die, den höheren Ständen angehörend, die Fähigkeiten hatten, 
ein jachgemäßes, unparteiiiches Urtheil zu fällen. 

Für's Erite war ich vor der Berührung mit der rauhen Außenwelt 
durch meinen hochangeihwollenen Fuß bewahrt, der mich zwang, acht Tage 
das Zimmer zu hüten, Zeit genug für die Meinen, all’ ihre Leiden zu er: 
zählen. Unjer armer Papagei war leider ein Opfer der Belagerung ge: 
worden, er war buchſtäblich Hungers geitorben. 

Unſer herziges, Kleines Windipiel, das meine Frau während der Ber 
lagerung wie ihren Augapfel gehütet hatte, weil überall auf Hunde und 
Katzen fürmlihe Treibjagden veranftaltet wurden, um daraus Paſteten zu 
machen, unfere Heine Bella, hatte mich zwar bei meiner Ankunft noch leb: 
haft angebellt und Luftiprünge vor Freude gemacht; des anderen Tages 
aber war fie unfichtbar, und erft nad langem Suchen fanden wir jie in 
der Küche, unter dem Herde, im Kohlenbehälter — verendet. Die Freude 
hatte das von Entbehrungen erichöpfte Thier getöbtet. 
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Mein eriter Gang führte mich felbitverftändlich zum Director des 
Lyceums, in Paris „proviseur“ genannt, um mich zum Antritt meines 
Amtes zu melden. Diejer Mann war wohl mein Vorgejegter, aber auch ein 
langjähriger Freund, jo dab ich ziemlich ruhigen Herzens bei ihm anflopfte. 
Ich wurde jedoch bald graufam enttäufcht. Beim Eintritt in’s Zimmer 
bemerkte ih auf dem Kamin anitatt der friedlichen Pendeluhr einen jener 
eiiernen Zuderhüte, vulgo Bomben, mit melden die Deutihen Paris 
überjchüttet hatten. Daneben lagen Bombenjplitter und ein Schwarzbrod 
aus der Zeit der Belagerung. 

Das Geficht des Directors, jonft die Freundlichkeit jelbit, verdüfterte 
fich bei meinem Anblid; fteif und förmlich” bot er mir einen Stuhl an 
und frug nach meinem Begehren. Als ich ihm jagte, daß id) fomme, um 
mein Amt als Profeffor am Lyceum wieder anzutreten, meinte er: „Da 
müſſen Sie beim Unterrichtsminijterium ein Gefuch einreichen, da ich Sie 
als Demiffionär betrachten muß, weil Sie Jhr Amt, ohne um Urlaub ein- 
zufommen, jechs Monate nicht verjehen haben.“ 

Ich bemerkte ihm hierauf in aller Gemüthsrube, dab ich Paris nach 
dem 15. Auguit, aljo während der Ferienzeit verlaffen hätte, und ein Profeffor 
während der ferien das Necht habe, hinzugeben, wohin er wolle; daß aber 
bei MWiederbeginn des Schuljahres am 10. October Paris bereit3 von den 
Deutichen jo cerniert war, daß ih mid in eine Maus hätte verwandeln 
müſſen, un hineinzulommen. Daß aljo force majeure mid abgehalten 
habe, während ih gleich nah Abſchluß des Waffenftillitandes herbeigeeilt 
jei, jelbft unter perjönlicher Gefahr, um mich pflichtgemäß zu melden. 

Dieſen ummwiderlegbaren Thatjachen gegenüber bejchränfte er jich, mich 
auf den Umſtand aufmerkſam zu machen, dat er vom Miniftertum meine 
Entlafjung verlangt habe, weil er in feinem Profefjoren-Collegium feinen 
Deutſchen von Geburt dulden fünne, und ſich immer mehr erhigend, wies er 
auf die Bombe, die in den Hof den Lyceums gefallen fei, ohne zu plagen, 
und jagte: 

„Dit jolhen Mordbrennern fann ein Franzofe fünftig feine Gemein- 
ichaft haben, ich werde bei diejer Bombe alle unfere Schüler den Schwur 
Hannibals ablegen laffen: Nahe, Tod den Morbbrennern von Bazeilles 
und Chäteaudun.” 

Am Liebiten hätte ich den mwüthenden Menſchen vor mir mit einem 
Fauftichlage niedergeftredt; feine grauen Haare, jowie die Erwägung, daß 
ich nicht allein ein Deutjcher, jondern auch Familienvater war, ließen mid) 
faltblütig bleiben, ich erhob mich und verließ das Zimmer, nachdem ich 
ihm das einzige Wörtchen „Komödiant“! zugejchleudert hatte. 

„Run, das kann jchön werden,” dachte ich mir beim Nachhaufegeben; 
„wenn mich alle meine früheren Freunde und Bekannten mit berjelben 
Herzlichkeit empfangen, wie der Director, jo bleibt mir Nichts übria, als 
mein Bündel zu jchnüren und anderwärt3 mein Glück zu verjuchen.“ 
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Im Unterrihtsminifterium, wohin ich mich zunächlit begab, war man 
wohl nicht jo fanatiich, doch merkte ich, daß man erfreut wäre, wenn ich 
um meine Entlafjung einfäme Diejes Vergnügen wollte ich ihnen aber 
nicht machen, bi3 ich nicht mit meinem Gönner und Freunde, dem mehr: 
erwähnten General, Rückſprache genommen hatte. 

Ich Hatte nun Zeit und Muße, mir Paris näher anzuſehen, Beob— 
achtungen anzuftellen über den muthmaßlihen Ausgang der Dinge, denn 
davon hing ja in letter Linie meine eigene Eriftenz ab. 

Doch was ich jah, was ich hörte, zeugte von einer Zerfahrenheit, von 
einer Planlojigfeit der Behörden und leitenden Streife, daß man, ohne 
Prophet zu fein, eine Kataftrophe vorausjehen konnte. 

Die ganze männlihe Bevölkerung von Paris, vor Allem aber die 
Arbeiter, waren in die Nationalgarde aufgenommen worden und jeit 

onaten der Arbeit entwöhnt. Dieje Leute bezogen I Franc 50 Gentimes 
pro Tag als Lohn, hatten ihre Nahrung, Nichts zu thun ald mit dem 
Schiefprügel zu paradiren, der ihnen leider bei der Capitulation von Paris 
belafjen wurde; was Wunder, wenn ich dieje Leute bei dieſem Gejchäfte 
recht behaglicd fühlten und von ihrem früheren Gewerbe oder Handmwerf 
Nichts mehr wiſſen wollten. Da fie Nicht? zu thun hatten, waren alle 
Straßen voll von diejen militäriich geffeideten Bummlern, die natürlich 
auch bei einem Glaje Abſynth in der hohen Politik machten. 

Man fonnte jchon damals, Ende Februar, hören, daß man mit diejen 
Schwäßern, den Advocaten, in der Deputirtenfammer in Berjailles auf: 
räumen müffe, daß das Volk, das alle Laſten trage, auch die Herrichaft 
haben müffe, es waren hinreichende, untrügbare Anzeichen des herannahen: 
den Sturmes, die Negierung aber wollte oder konnte fie nicht verftehen, 
fie war ohnmächtig gegenüber der jocialiftiichen Partei; die Armee eriltirte 
nicht mehr, ſie war gefangen in Deutjchland, was noch in Frankreich ſich 
vorfand von den Trümmern der Gambetta’ichen Heerescolonnen, war 
demoralifirt und ohne Disciplin. 

Es wäre jedoch thöricht, die ganze Bewegung auf Rechnung der Un— 
fähigfeit der Negierung oder des Hanges der Arbeiter zum Faullenzen 
zu ſetzen. Der Grund lag tiefer und fand fich in der Mißwirthſchaft des 
Kaiferreiches, in der Verzweiflung über die beijpiellojen Niederlagen der 
franzöfiichen Heere und der dadurch verurjachten Desorganijation des ganzen 
Verwaltungsapparates und infolge deſſen der Verachtung jeder Obrigfeit, 
die in den Maffen Platz gegriffen hatte, (Schluß folat.) 
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Die Seele im Sichte der Sprache. 


Don 


Georg Viedenkapp. 


— $ranffurt a. M. — 


Warum kann der [ebendige Geift dem Geiſt nicht erfcheinen? 
Spridt die Seele, jo fpricht, ach, fchon die Seele nicht mehr. 
Schiller. 
Ob zwei Seelen es giebt, welche ſich ganz verfiehn? 
Platen. 
Was ſind Worte und Töne anders denn Regenbogen und 
Scheinbrücken zwiſchen ewig Geſchiedenen? 
Nietzſche. 


Mon dem franzöſiſchen Staatsmanne Talleyrand ſtammt bekanntlich 
das Wort, daß die Sprache dazu da ſei, die Gedanken zu ver— 

—E bergen. Früher verſtand ich das Wort jo, als ob Jemand, der 
ſeine Gedanken nicht errathen wiſſen will, durch einen Schwall von Worten 
und Redensarten den Zuhörer in die Icre zu führen im Stande ſei. Ob 
nun dieje meine Auffaffung die richtige war oder nicht, will ich dabingeftellt 
jein laffen. Jedenfalls aber fand ih jpäter, daß jenes geflügelte Wort 
doch einen tieferen als blos diplomatiihen Sinn haben könne, einen Sinn, 
der mit den oben vorgedrudten Ausſprüchen Schillers, Platens und Nietiches 
nahe verwandt ift. Denn die Spracde, ein jo herrliches Gut jie auch ift, 
entbehrt doch nicht der Schattenfeiten. Sie bewirkt nicht mur, daß Die 
Menichen ih verftehben, ſondern fie iſt auch ſchuld daran, das fie ich 
mißveritehen. Die Menjchen müſſen sich aber vielfach, und gerade in 
den enticheidendften Fragen, mißverftehen, weil ebendiejelben Worte bei 
ganz verichiedenen Dingen gebraucht werden. Wenn zwei dasjelbe thun, 
it e8 nicht dasſelbe, ſagt ein lateinifches Sprichwort. Aber auch wenn 
zwei dasjelbe jagen, ift es nicht dasſelbe. „Schön, aut, edel, gerecht, 
ehrlich, anftändig,” das jind Worte, die auch ein Menſch im Munde führen 
fann, der von jchön oder qut oder gerecht oder anjtändig ganz andere 
Beyriffe hat als ih. Daher fann die Sprache über mande Kluft, die 
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zmwijchen zwei Charakteren gähnt, leicht hinwegtäufchen, fie fann die Gedanken 
des Einem dem Andern verbergen, ein Umjtand, der unglücliche Ehen 
und verhänanigvolle Freundſchaften itiften kann. 
Die Sprache aljo trügt. Sie übt aber auch noch jonjtigen Unfug. 
Sie dichtet und denkt für die Menjchen. So jagt Schiller: 
„Weil ein Vers Dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 
„Die für Dich dichtet und denkt, glaubſt Dir ſchon Dichter zu jein? 
Und Lenau beitätigt dies: 
te dad Schladhtroß proprio Marte 
Plöglic tanzt und feurig jpringt, 
Wenn ihm die Trompete Elingt, 
Und davon eilt zur Standarte; 
Wie ſich's Stellt in Reih' und Glied, 
Und das Bäuerlein im Bügel 
Fort muß mit vertoirktem Zügel, 
Gar nicht weiß, wie ihm geichieht: 
Alfo trägt das deutjche Wort, 
Da3 von Meiftern ward geritten, 
Als fie ſich den Kranz eritritten, 
Manchen Stiimper mit fich fort. 


Leider aber denkt die Sprahe mandmal falich, oder vielmehr: unter: 
jcheidet jie nicht ſcharf genug. Ein und denjelben grammatijchen Ausdrud 
verleiht jie jomohl Dingen, förperlichen, materiellen Dingen, al$ auch Er: 
jcheinunaen an diejen Dingen, Eigenichaften, Verhältniffen und Functionen, 
die an ſich unförperlich und unmateriell iind. 

Sonne, Mond und Erde find Hörper, Tag und Nacht aber find es 
nit. Der Grammatifer aber nennt Sonne, Erde, Tag und Naht Ding: 
wörter, obwohl fie doch nur zum Theil Wörter für Dinge find, Nur 
Sonne und Erde bezeichnen bier Dinge, Tag und Nacht aber bezeichnen nur 
Functionen, Begleitericheinungen an Dingen. Wenn Einer behaupten würde, 
Tag und Naht wären Dinge, fürperlice Dinge, jo würden wir ihn aus— 
lahen. Ganz dasielbe aber müßten wir thun, wenn Giner behauptet, daß 
die Seele ein Ding, ein materielles Etwas, ſei. Gewiß, grammatiſch be— 
trachtet, ift die „Seele” ein Dingwort, aber ein Wort für ein Ding 
ist fie nicht. Man hat aber Dinawörter und Wörter für Dinge für ein 
und dasjelbe genommen und jo, durch den arammatiichen Trug der Sprache 
verleitet, die Seele verdinalicht, ein Seelending angenommen, und nın am 
Gängelband der für ung denfenden und diesmal jchlecht denkenden Sprade 
die Ungerftörbarfeit dieſes Seelendinas behauptet und verfochten. 

Gewiß, ein materieles Etwas kann niemals zu Nichts werden. Der 
Satz von der Unentftandenheit und Unvergänglichkeit der Materie ftebt bei 
Indern und Griechen am Anfang des logiſch bewußten Denkens. Wenn alſo 
die Seele ein materielles Atom wäre, müßte ſie allerdings uniterblich fein. 
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Aber Nichts in aller Melt ift ficherer, als daß die Seele fein materielle: 
Etwas ift. Wir brauchen uns nur einen Augenblid jelbft zu beiinnen, um 
einzujehen, daß die Seele das MWideripiel der Materie it. Seele ift Nichts 
weiter als Bewußtiein, als Denken, Fühlen und Vorftellen. Als folches 
ift jie bald da, bald it fie nicht da. Eben taucht ein Gedanfe in mir 
auf. Vorher war er nicht da, wenigſtens nicht ald Gedanke. Aus einem 
gedanklichen Nichts entitebt alſo das gedanklihe Etwas, — niemals aber 
entjteht aus einem materiellen Nicht3 ein materielles Etwas. Wer da faat, 
das Bewußtiein entitehbt aus dem Unbemwußten, der jagt nichts Anderes, 
al3 daß das Bewußtiein aus Nichts entiteht. Dann iſt aber Bewußtiein 
feine Materie, denn Materie kann weder entjtehen noch vergehen, Bewußt— 
jein aber entiteht und vergeht. Weil aber Bewußtiein Seele iit, bat der 
Menih im traumlolen Schlaf feine Seele. Die Seele ſelbſt ift alſo ein 
materielles Nichts, welches gar nicht erft zu nichte zu werden braudt! 
Damit ift tropdem gegen diejenigen, welche an ein Fortleben des Bewußt— 
ſeins nach dem Tode glauben, Nichts bewiejen. Wenn die Naturwifjenichaft 
das Functioniren des Bewußtieins als von der Gejundbeit der einzelnen 
Sebirntheile abhängig gefunden hat und damit auf mühlamen Wege zu 
Neiultaten gelangt it, deren Hauptinhalt ſchon fünf Sahrhunderte vor 
Chriſtus den indiſchen Philoſophen klar geworden war, jo müſſen wir 
Eins nicht vergeflen. Wir mögen nod jo tief in das Walten und gebeime 
Schaffen der Natur eindringen, ein unerflärter Neit, ein nicht weiter Er— 
klärbares, jondern einfach als Thatiahe Hinzunehmendes bleibt immer, ja 
es muß ſogar nad den Gejeten der Logik bleiben. Wer Alles erklären 
zu fönnen bofft, beweift nur eine mangelhafte Logik. Allmählich jieht ſogar 
die Wiffenichaft felber ein, dag, wenn fie ein Näthiel löſt, zwei neue damit 
beraufbejhwört. Wer nicht nur mit populärjeichten Darftellungen einzelner 
Wiffensgebiete bekannt ift, ſondern auch in die Problemwerkftätten binein- 
geichaut hat, weiß, daß außer den praftiichen Ergebniffen der Wiſſenſchaft 
auch noch ein ſehr merkwürdiges Weiteres zu verzeichnen ift: die Wifjenichaft 
enthüllt uns eigentlich erit die ganze ungeheure Räthſelhaftigkeit der Melt, 
jie weilt das, was uns Sjelbftverftändlich fchien, al3 arößtes Wunder 
und Räthſel nach und giebt ung die Gemwißheit, daß des Forſchens nie ein 
Ende jein wird. 

Ohne alſo den Sfeptifern und DOrtbodoren irgend Etwas zu Willen 
geſagt haben zu wollen, müffen wir doch auch bei dem grandiofeiten Wiſſen 
ein beiteres, geheimes Laden in einem allergebeimften Gehirnkämmerchen 
nicht vergeſſen. Wir müſſen auch noch über unſere Weisheit lachen können. 
as immer wir aenen das Fortleben nah dem Tode bewiejen haben, wie 
ſehr wir nicht einmal wünschen, fortleben zu müſſen, haben wir doch, gewiſſen— 
haft wiifenichaftlich betrachtet, fein Necht, von der Unmöglichkeit deſſen, was 
aläubige Herzen erfüllt, mit Zuveriicht zu fprechen. Selbit der Gottes 
leugner und Antichriit Niegiche, der übrigens ein beſſerer Chrift iſt, als 
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man ſich träumen läßt, ſpottet einmal der Phrajen von firenger Wiffenichaft: 
lichkeit, indem er jagt, daß ein ftreng wiljenichaftlihes Gewiſſen ein „Ab: 
grund” fein müſſe. Mehnliches faßt Platen in die Worte: 


„Danchen Flug wagt menfchliches Wiffen, das doch 
faum ein Blatt aufichlägt in dem Buche des Weltalls.“ 


Bejehen wir jedoch die Seele noch etwas länger im Lichte der Sprade. 
Mir haben geſagt, daß die Seele materiell genommen ein Nichts, ein 
abjolutes Nichts it. Wir bitten den Lejer, bier einen Augenblid inne zu 
halten und einmal darüber nachzudenken. Es giebt Profefforen, die auf 
der Höhe der piychologiihen Wiſſenſchaft ſtehen und gleichwohl ſich nicht 
ganz Far über das Weſen der geiftigen Vorgänge als an jih immaterieller 
geworden zu jein fcheinen. 

Wir wollen dies an einem Beilpiel erläutern, 

Die Gegenftände, die wir jehen, ſtehen bekanntlich in dem Heinen 
Nebhautbildchen des Auges auf dem Kopfe. Nun bat man fi, d. h. 
große Gelehrte haben ſich mit der Frage nequält: Mie kommt e8 denn, daß 
wir die Gegenftände aufrecht ſehen, während fie auf der Netzhaut um— 
gekehrt ericheinen? Allen Ernites hat man dazu Theorien erionnen, um 
dieſe unfchuldige Thatjache zu erklären. Die Netzhaut iſt aber doch nicht 
der Geift, und ſelbſt wenn das Nebhautbildchen mit feinen umgeſtülpten 
Gegenitänden auch noch die Sehnerven entlang bi8 in den „Sitz“ der 
Seele, immer mit fopfaeitellten Gegenſtänden, rutichte, jo iſt Doch damit noch 
fange nicht gejagt, daß auch „die Seele” gleichſam einen Abdrud des ver: 
fehrten Neshautbildchens in ſich aufnähme und nachträglich erſt das Bild 
umdrehen müßte. Für fo arobe Auffaffung hätte man immer noch die 
Erklärung übrig, daß das Netzhautbildchen eben unterwegs auf der Nerven: 
bahn ih vom Kopf auf die Beine zu itellen alle Zeit babe. Aber die 
Seele ift ja doch nicht wieder etwas Materielles wie das Nebbautbildchen, 
fie nimmt feine Abdrüde oder Bilder in fih auf in dem Sinne, wie eine 
Machstafel oder ein Spiegel Abdrüde, beziehungsmeile Bilder aufnimmt. 
Mag das Nethautbildchen bundertmal auf dem Kopfe jtehen, wer fich mit 
der Frage befaßt, wielo die Seele die Gegenftände aufrecht jehe, der iſt 
fih über den Trug der Sprade, über ihr Gleichnißreden noch nicht 
flar geworden. 

Unterſuchen wir einmal den Trug der Sprade, der bier den Natur: 
forichern zu ſchaffen macht. 

Die Sprade it etwas Gewordenes. Wie beim Schreiben ich die 
Zunge mitbewent, jo waren die förverlihen Bewegungen und inneren Er: 
requngen des Thiermenichen von einzelnen Lauten begleitet, welche das 
Material wurden, aus dem die Sprade entitand. Sie entwidelte ſich aber 
am Leitfaden der concreten, jinnfälligen Außenwelt und batte zunächſt nur 
Morte für conerete Dinge und Gricheinungen an dielen Dingen. Wollte 


232 — Georg Biedenfapp in Sranffurt a M. — 


der Menich aber das innere aeiltine Geichehen zum Ausdrud bringen, fo 
gebrauchte er dafiir Bilder und Gleichniffe aus der finnfälligen Außenwelt. 
So iſt die Sprade für den Spracfenner fait durchweg Bilderfprade, und 
Wörtchen, denen man e3 durchaus nicht anſieht, entpuppen jih ala ver: 
blahte Bilder. Wer denkt bei „wenig“ noch an „Leinen“, von dem es 
abaeleitet ift, oder bei „ähnlich“ an die Beltandtbeile „ähn” = ein, 
„lich“ — lifa, ähnlich = ein (und denfelben) Körper (abend)? Ein ſtarkes 
Beijpiel von der Bilderhaftiafeit und Gleichnifrederei der Sprache ift 
folgender Sat: „Der Vortrag war wäfjrig, troden und durchaus nicht 
fließend. 

Co redet man auch vom „Lichte” oder von der „Nacht“ des Geiites, 
der Geiſt „erfaßt“ und „begreift“, wie eine Hand einen Gegenftand fat 
und greift, der Geiſt „veriteht”” Etwas, als ob er Beine hätte, er „be 
dappelt“, wie es in Frankfurter Mundart anitatt er „betappt” es, beißt. 
Diefelben bildlihen Ausdrüde und Metaphern finden wir in der Sprache 
der Römer, Griechen und Inder. Auch mit einem Spiegel oder mit einer 
Schreibtafel aus Wachs hat man ſchon im Alterthum die Seele verglichen, 
oder auch mit einem TQTaubenichlage, wie wir neuerdings von Gehirn: 
fammern reden, 

Wohl bat nun die Seele Aehnlichkeit mit einem Lichte oder einer 
Hand oder einem Spiegel oder einer Schreibtafell. Was heißt aber 
äbnlih? Wenn die Seele erfennt, jo leuchtet fie weder, noch erfaßt 
oder begreift fie, noch Tpienelt fie, noch nimmt ſie „Eindrüde” in ſich auf, 
wie die MWachstafel es tbut! 

Man hat aber das Bild für die Sache genommen und fih nun vom 
Altertbum bis auf unjere Tage mit der abjurden Frage gequält: Wie 
fommen wir.dazu, uns jelber zu erkennen? Wie willen wir von uns 
jelber? Woher fommt das Selbftbewußtfein? Cine Hand greift doch nicht, 
und ein Licht erleuchtet doch nicht ſich jelber! So erfaßt, begreift, erleuchtet 
doch auch der Verftand nicht Jich ſelber, mithin erfennt der Geiſt wohl, 
was außer ihm ift, aber nicht erfennt er jich, den Erfenner! 

Die aanze Frage fällt in ich zuſammen, jobald man jih Har darüber 
wird, daß „Erfaſſen, Beareifen, Erleudten, Spiegeln“ u. ſ. w. nur bild: 
(ide Ausdrüde für das geiftige Geſchehen find, feineswegs aber dasjelbe 
genau wiedergeben. Bermöge der Unvolllommenbeit der Sprade find wir 
ganz außer Stande, das geiftige Geichehen anders als durch metaphoriiche, 
bildliche, übertragene Ausdrüde zu erfaffen. Wir find auf Gleichniſſe 
anzemwielen, wo wir den Sacverbalt benennen möchten. Alle Sleichnitfe 
aber binfen. Kein under, wenn die Sprade uns dann felber in Die 
Irre führt und zu Frageltellungen verleitet, wo Nichts zu fragen ift. 
Daß wir von uns jelber mwiffen, daran ift gar Nichts zu erklären, das 
müſſen wir al3 gegebene Thatjache hinnehmen. Wenn wir uns jelbit er- 
fernen, oder wenn wir uns unſrer bewußt werden, jo „erfaſſen“ und „be- 
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greifen” wir ung nicht in dem Sinne, oder vielmehr Un:Sinne, wie die 
Hand fich jelber erfaßt, was fie natürlich nicht kann, fondern wir wiſſen 
einfach von uns, ohne daß es noch Etwas zu fragen gäbe. Die ganze 
ſelbſtgemachte Schwierigkeit entitand blos aus dem Trug der Sprade, 
welche die Seele verdinglit und das Erkennen mit der greifenden und 
faſſenden Thätigfeit der Hand grob verwechjelt hat. 

Wie man fieht, gelangt man an der Hand der Sprade zu Auf: 
ihlüffen über das Wejen der Seele, wie fie die Naturwiſſenſchaft nicht 
bietet. Zu bedauern ift, daß das Intereſſe für Sprachgeſchichte nicht in 
jo weite Kreije gedrungen ift, wie die Vorliebe für Naturgefchichte. Und 
doch jagt der Sinologe Profeffor von der Gabeleng mit Recht: „Mit 
den Begriffen der Entwidelung, der Artentheilung u. ſ. w. haben wir 
Sprachforſcher hantirt, lange ehe man Etwas von Darwin mußte, und 
Nebergangsformen wußten wir zu Taufenden aufzumweilen, lange vor der 
Entdedung des foliilen Hipparion und des Nrchäopteryr. Bei den Natur: 
forjchern brauden wir alſo vorläufig nicht zu Tische zu gehen.” 
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Gedichte. 


Don 
Antonia Honitantin. 
— PBıresiau. — 
Schmerz der Liebe. An einem Mlarmorgrabe. 


Di wähnteft, Kiebe fomme ohne Schmerz, Im Abendfhein liegen die Berge, 
Und kam fie fo — fie floh, wie fie ge Berbftfonne fällt leuchtend daranf, 


fommen, Und all meine frühen Träume, 
Und öde lich zurüde fie Dein Herz, Schmerzzuckend wahen fie auf. 
Bis fie des Leidens Soll von ihm ae 
nommen. Ich wollte,-fie lägen begraben 
In ewigem Dämmerfdein 
Dann naht fie wieder indem Strahlenfleid, Unter ſchwerem Marmorgetäfel — 


Dann fommen tiefe, felig-ftille Wonnen, Und Fein Weckſtrahl je fiele hinein. 
Dann öffne Du Dein franfes Herze weit: 
In ihrem Glanz wird es gefund fich 

fonnen! 


Dierzeile. 


Es liegt ein röthliher Schimmer 
Ueber der Abendwelt; 

So glübende Herbſtesſtimmung 

In reifende Seelen fällt. 








Einfam. 
Don 
Juhani Abdo*). 


IV. 


(Scäluß.) 
est fini, monsieur?“ 
„Oui, madame,“ 
—— „Pas de café, pas de cognac?“ 
„Dil vous plait, madame.“ 
„Vous avez l’air bien triste, monsieur.‘“ 

„Non, madame, au contraire.“ 

Ich fise in einem Kleinen Neftaurant am Boulevard de Clihy und 
habe joeben mein Diner beendet. 

Der Raum iſt länglich, und die Ausgangsthür führt Direct auf den 
Boulevard. An der Thür fteht ein Zinktiich, hinter welchem der Wirth 
in Hemdsärmeln den Arbeitern und Drofchkenkutichern, die fommen und 
gehen, unabläfjig Heine Gläfer vollichenkt. An den andern Wänden jtehen 
lederne Sophas und davor Marmortijche mit eifernen Füßen, an denen 
ih Fuhrleute in rothen Weiten niedergelaffen haben, fräftige, wetter: 
aebräunte Geftalten, die eſſen oder ein lautes, ununterbrodhenes Geſpräch 
bei ihren jchwarzen SKaffeealäfern führen. Ihre blanfen, Tederbezogenen 
Eylinder hängen an den Riegeln über ihren Köpfen, und dort hängen auch 
ihre Paletot3 und Negenröde. In einer Ede ragt ein Bündel Tanger, 
dünner Peitichen auf. 

Jedes Mal, wenn jih die Thür öffnet und ein Kuticher, der die 
ganze Thüröffnung einnimmt, hereintritt, bringt er eine Menge Boulevard- 
Lärm mit herein, diefes nimmer aufböre ide Gebrauie einer großen Stadt, 
die gellen Rufe der Strafenverfäufer, die Hufichläge der Pferde auf das 
Holzpflaſter, das Knallen der Peitichen und den Ton aus den Hörnern der 
vorüberfahrenden Pferdebahnen. 








*) Autorificte Meberfegung aus dem Finniſchen von Mathilde Mann-Altona. 
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Es iſt ganz eigenthümlich, wenn ich bedenke, daß ich jetzt hier ſitze 
und dies Alles höre und ſehe, und daß dies Alles neben mir und um mich 
herum lebt und vor ſich geht. Ich? Ja freilich, ich, der ich durch die 
Luft flog und ganz zufällig in dieſer Ecke von Paris niederfiel und 
hier blieb, 

Ich befinde mich in dieſem Augenblid jogar ſehr aut. ch habe voll: 
ftändige Ruhe, Niemand jtört mich oder redet mich an. Die fremden Ge- 
jichter der neuen Umgebungen, das ununterbrocdhene Gefumme der fremden 
Sprahe — das Alles hält mich doc jo jehr in Athem, dat die Gedanken 
feine Zeit haben, vollftändig zu erftarren. Ich bringe gewöhnlich zwei bis 
drei Stunden hier zu, meinen Kaffee und Cognac fchlürfend, langſam meine 
Cigarette rauchend und eine Zeitung lejend, um die Zeit todtzufchlanen. 

Aber jobald ih auf den Boulevard hinausfomme, wo fih ein un- 
unterbrochener Strom von Menjchen bewegt, wo frohe, melodiiche Frauen: 
jtimmen an mein) Ohr dringen, und wo eine Kutſche nach der anderen 
in unaufhaltfamer Reihenfolge dahinrollt, im Scein der Gasflammıen 
glänzend und mit den brennenden Wagenlaternen, die" wie ſchimmernde 
Perlen auf einem rinnenden Fluſſe ausjehen, da bemächtigt fich des Ge- 
müths abermals diejer alte, ewige Kummer, der jeden Tag um dieſelbe 
Zeit und an demjelben Fleck wiederfehrt. Ich habe nicht einen einzigen 
Bekannten, zu dent ich gehen könnte, ich habe feine Luft, in meine Wohnung 
zurücdzufehren, wo es noch einjamer ijt, und da lande ich denn, gleichgiltig 
vormärt3 wandernd, in den gewöhnlichen Cafe. 

Dort verbringe ich einige Stunden, indem ich die Zeitungen durch 
blättere, den Billardipielern zufchaue und einen Brief jchreibe. 

Dies Mal bin ich mit einem langen Brief an Annas Bruder be 
ſchäftigt, und ich habe bereit3 mehrere Seiten geichrieben. 

Wir Beide haben gemeinjam viele Stimmungen und viele Gefühle 
durchlebt. Wir fennen die geringiten MWandlungen in unjeren Charakteren. 
Der Eine hat die Liebezgeihichten des Anderen mit durchgemacht, und mir 
haben ung genenjeitig bei unjeren Abenteuern geholfen. Wenn dann jo 
Etwas vorüber war, hatten wir die Schlußrechnung gezogen und den Ge- 
winnst getbeilt, d. b. unfere piychologiihen Bemerkungen und Erfahrungen. 
Bis in's gerinaite Detail Tuchten wir das Seelenphänomen in uns zu er: 
forjchen und bauten mit deilen Hilfe ein pſychologiſches Syitem für die 
Liebe und das Leben überhaupt auf. 

Ich schrieb ihm jeßt, um ihm eine kurze Schilderung meines Zu— 
jtandes feit der Trennung zu geber. Wielleicht hatte ich auch noch einen 
anderen Grund zu meinem Schreiber. Wenn ich durchlas, was ich während 
der vorhergehenden Abende geichrieben hatte, erſchien e8 mir, als ſei es 
darauf berechnet, von Andern als von ihm allein gelefen zu werden. 


— — — — — — — — — — u. — =. _— — * — man 
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„sb hätte nie im Leben geglaubt, daß das Ausland den Eindrud 
auf mich machen würde, den es mir gemacht hat. Ganz anders hatte ich 
mir die Reife hierher, dieſe Stadt und mein Leben in derfelben vorgeftellt. 
Oder richtiger, ich hatte geglaubt, felber anders zu fein. Denn Alles iſt 
ja jo, wie unfere Stimmung e3 macht. 

Das Verhältnig zu dem anderen Gejchlecht beſtimmt, wie jich unſere 
Umgebung in unjeren Augen ausnimmt. Selbſt in den Zeiten, wo eine 
Art Warfenftillitand eingetreten ift, ein Snterregnum in der Liebe, wo wir 
nicht unmittelbar unter ihrem Einfluß ftehen, ſelbſt da lenkt fie uns durch 
die Erinnerung an vergangene Ereignifje oder Hoffnungen für die Zukunft. 
Du entiinnft Dich wohl, wie in vergangenen Tagen, als wir noch glücklich, 
ſorglos und ficher waren, wir uns troßdem darauf ertappen fonnten, daß 
wir in die Weite hinausitarrten, und daß dann der Eine oder der Andere 
einem plötzlich erwachten Gedanken Worte verlieh: ‚„Jetzt fehlt uns 
Nichts mehr al3 ein Mädchen, in deren Gejellichaft man dieſe herrliche 
Landſchaft genießen fönnte Und dann konnten wir Beide in Gedanken 
verlinken und lange fchmeigend daſitzen und unffaren, melancholiichen 
Phantafien nahhängen. Wenn eine Frau auf dieje Weije aus weiter Ent- 
fernung wirft, um wieviel mehr muß das nicht der Fall fein, wenn man 
jich mit ihr verlobt hat! Da verleiht fie Allem, was wir anfchauen und 
worin wir leben, jeine eigene Färbung Für mich wenigjtens giebt e3 
feinen Zua, feinen Menfchen, an dem nicht irgend Etwas von der Frau 
hängt, die damal3 den Anhalt meines Lebens ausmachte. Wenn ich die- 
felben Menfchen wiederjehe, find fie mir ſympathiſch oder unſympathiſch, 
erregen Freude oder Kummer in mir, je nachdem meine Gejühle waren, 
als ich fie das erſte Mal gefehen. Durch fich jelbit und um ihrer ſelbſt 
willen haben äußere Verhältniffe niemals Eindrüde auf mich gemacht, 
jondern nur in ihrer Eigenſchaft als Zeugen der Freuden und Sorgen 
meines Herzens. So iſt es bisher gewejen, und ſo iſt es vielleicht in er: 
höhtem Grade jest. Der Eindrud, den das Ausland auf mich macht, iſt 
nicht ein Product meiner eigenen, zufälligen Stimmung. Ich glaube, es 
wird Dich interefiiren, wenn ich Dir das an einigen Einzelheiten erkläre. 

Obwohl wir nicht darüber geſprochen haben, wirft Du sicher willen, 
in melden Gemüthszuftande ich die Heimat verließ. Anna hat es Dir 
wohl erzählt. An und für fich liegt ja nichts Neues darin, daß ein Mann 
von meinem Alter fih in ein junges Mädchen von dem ihrigen verliebt. 
Aber id) wußte nicht im Voraus, wozu ſich dieſe meine Gefühle gneftalten 
würden. Es fieht fo aus, als wenn meine Gefühle, jet wo ich ein ge— 
wiſſes Alter erreicht und alle Entwidelungsftadien durchgemacht habe, ihren 
Kreislauf aufs Neue beginnen follten, aleich dem Saft gewiſſer Bäume 
die während eines langanhaltenden Herbites gleichſam aus Nerjehen zwei 
Mal blühen. Während des legten Sommers wallten in mir alle die 
ſcheuen findlichen Gefühle wieder auf, die ich abaeitreift zu haben glaubte, 


* 
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als ich zum erſten Mal verliebt genejen war. Dies kleine Mädchen, Das 
ih beinahe auf dem Scooß gehabt und auf meinen Armen getragen 
babe, und das ich bisher wie ein Kind behandelt hatte, — in ihrer Rähe 
war ich verichämt wie ein Sculfnabe, der zum eriten Mal vor feinem 
Ideal fteht. Ich verliebte mich in jie, als wäre jie meine erfte Liebe 
gemweien. 

Ich glaubte, ich fünnte meine Liebe abjtreifen und Nie in der Heimat 
zurüclaffen, wie ich alles Andere zurückließ. Aber tie fam mit, fie begleitete 
mich auf meiner Reife, und während der erjten Wochen meines Hierſeins 
war ich vollfommen in ihrer Gewalt, wie Du bald jehen wirft. Ich ver: 
fuchte dagegen zu fämpfen, weil fie mich jo unfagbar peinigte, und die Luft 
des Auslandes trug mit ihren neuen Eindrüden auch das ihre dazu bei, 
meine Vergangenheit verdunften zu laffen. Aber meine Gefühle fetten jich 
zur Mehr, und die Vergangenheit wollte nicht verduniten. Deswegen iſt 
fait jeder Ort, den ich beſucht, jede neue Straße, die ich durchwandert, 
jedes Cafe, in dem ich geſeſſen habe, eine Grinnerung an diefen Kampf. 

Wahricheinlih it es auch eine Folge dieſes inneren Streites, daß 
ich alle dieje Plätze jo Far und jdarf vor mir ſehe, jie haben sich auch 
in mein Gemüth abgedrüdt wie ein jeharfes neues Cliché auf ein weißes 
Stüd Bapier. Jedes Mal, wenn fih ein neues, friiches Bild in meine 
Gedanken drängt und durch jeine Neuheit meine ganze Aufmerkſamkeit in An 
ipruch nimmt, glaube ich die Vergangenheit glücklich überwunden zu haben. 
Wenn ich dann aber die Stimmung plößlich verändert, wenn das Licht aus 
einer anderen Richtung fällt und das Bild jich dem Tage zumendet, jo entvede 
ich irgendwo auf dem Grunde ein klares Wafferzeihen, das dur alles 
Andere hindurchichinunert. Das kann nicht verfchwinden, kann nicht ver: 
blaſſen, nicht verfäljcht werden. Es zeigt ihre Conturen, ein ſchönes, feines 
Profil und eine jich ringelnde Lode am Ohr. — 

Wenn ich des Morgens meine Wohnung verlaffe und die Straße 
hinab wandere, die zum Boulevard führt, jo kann ich nicht umhin, mich für 
einen Augenblid von dem Leben um mich her angeregt zu fühlen. Die 
Kleinhändler haben ihre Waarentiſche auf den Trottoirs aufgejchlagen, und 
zwiichen den hohen Steinmauern find Früchte und friiche, eben angefommene 
Gemüſe aufgeitapelt aleich dem Schaum des Gießbaches, der zwiſchen engen 
Felswänden dahinbrauit. Die Verfäufer jchreien aus vollem Halfe, und an 
ihnen vorüber jtrömen die Käufer, meiftens Frauen im Morgencoftüm, bar: 
häuptig, ein Fleines Tuch über den Scultern. Auf der Schwelle jeiner 
Thür jteht der Schlächter mit feiner weisen Schürze, und im Fenſter Des 
Bäfers erblidt man einen ganzen Stapel prächtigen Weizenbrotes, lang 
und die wie ein Stüd Birkenhol:. Daneben jchimmert durch das Feniter 
ein Eleiner Zinktifch, und vor demselben fteht eine Schaar in Bloufen ge 
Eleideter Männer, eine Neihe Kleiner Gläſer vor jich, aus welchen fie ftehenden 
Fußes ihren gelblich arünen Abiynth trinken. Ein Haufen Schulfnaben in 
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Uniform, die Bücher unterm Arm, rufen und jchreien um die Wette mit 
dem Kutjcher eines großen Frachtwagens, deifen Pferde mit den Hufen 
Funfen aus dem Pflafter jchlagen und fich vergebens bemühen, die ſchwere 
Laft in Bewegung zu ſetzen. Faſt jeden Morgen begegnet mir ein blinder 
reis, der, eine Büchle in der Hand, auf Almojen wartet und die Vorüber- 
gehenden mit erloichenen Augen anftarrt. Vor dem Fenfter des Papier: 
händlers ſtehen ſtets Leute, welche die Witzblätter betrachten. Die Straße 
endet in einem Heinen Markt, auf deffen Mitte eine Statue fteht, und auf 
dejjen einer Seite eine lange Reihe von Droichfen mit ihren glänzenden, 
ichwarzen VBordeden hält. Die Hörner der Pferdebahn ertönen, und Der 
mit zwei weißen Pferden beipannte Wagen drängt jich durch die Straßen: 
mindung Gr ift auf dem Wege nad der Ausſtellung; ich eile auf ihn 
zu, um noch einen Plab zu erhajchen. 

Während wir ung vorwärts bewegen, jehe ich durch das Fenſter eine 
Barifer Anjicht nach der anderen an mir vorüberfliegen. Cafes, in deren 
Fenftern und großen Wandjpiegeln die Strafe mit den Menichen, die 
Pferdebahn und das Treiben des Boulevards ſich abipiegelt. Wände, 
mit Niejenbuchitaben bedeckt. Bunte Zeitungskioske. Die Pferdebahn- 
baltejtelle, wo ein ſchwarzer Haufe von Menſchen wartet, die Alle mit— 
wollen. Der ernithafte Schutmann, der an der Ede auf Wade iteht. 
Ein neuer, offener Platz, in deilen Mitte ein Springbrunnen fteht. löslich 
ein neuer Boulevard, jchwarz von Menjchen und Fuhrwerfen, die in einer 
fernen Perſpective raffeln und verjchwinden. Und überall dieje gewaltigen 
jteinernen Häufer, gleich in einen Berg aehauenen Tempeln emporragend, 
einfach und ebrfurchtgebietend, mit eifernen Balfons geſchmückt, einer grau— 
aekleideten Frau ähnelnd, die einen durchbrochenen Schleier um die Achjeln 
trägt. 

Mir gerade gegenüber jist eine Pariſerin, graziös und gemächlich. Sie 
it wie ein Spielzeug, das aus der Hand des Schöpfers hervorgegangen 
und mit feinem ſchärfſten Meier geichnitten tit; das Material ift von 
jeinem ſaftigſten, frifcheften Holz genommen. Neben ihr jist ein älterer 
Herr, das Band der Chrenlegion im Stnopfloh und einen glänzenden 
Cylinderhut auf dem Kopf, Wie geichieft jie ficb durch den jchmalen Gang 
bewegt, an den Knieen der Anderen vorüber. Sie ericheint mir wie ein 
Vogel, der dur das Laubwerk fchlüpft, ohne auch nur eine Feder in Un— 
ordnung zu bringen. ch machte ihr Was, indem ich meine Füße zurüd- 
ziehe, und als Dank dafür ertönt von ihren Lippen ein leijes „pardon“, 
Sie hüpft auf die Straße hinab, ſteigt auf das Nsphalttrottoir, ſpannt ihren 
Sonnenſchirm auf und ſteckt ihre behandjchuhte Hand unter den Arm ihres 
Mannes. 

Und mehr bedarf es nicht. Wie mit einem Sclage steht Alles vor 
meiner Seele, ich werde trübe und traurig geftimmt. Und jo acht es fait 
jeden Tag in Folge irgend einer Veranlafjung. 
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Die Austellung macht immer wieder einen großartigen Cindrud auf 
mich, jobald ih von den TrocaderoColonnaden das Marsfeld überjchaue. 
In derMitte erhebt jich der Eiffelthurm wie eine Wüftentanne mit einem Büſchel 
an der Spise, im Sonnenjchein glänzen die vergoldeten: Kuppeln der Aus- 
jtellungsgebäude, welche jubelnd aufwärtsftrebende Statuen Frönen. Un— 
willfürlih fängt das Blut an, jchneller durch die Adern zu fließen, wenn 
man auf die eiferne Brücke herabfommt, unter der die Seine dahinfliegt, 
und durch deren Brüdenbogen Kleine Dampfboote voller Menichen gleich 
Schwalben hindurdgleiten. Und als ich mich unter dem Eiffelthurm, 
zwiichen den Beinen diejes eifernen Niejen befinde, habe ih in dem 
Augenblid feinen Gedanken für etwas Anderes, als zu jehen und zu be- 
wundern. Wenn ich dann Ipäter in den Straßen und Gängen biejer 
MWunderftabt umberwandere, von Palaſt zu Palaſt, deren Giebel voll: 
ftändige Kunftwerfe, deren Thore Skulpturen, deren Mände Gemälde find, 
während die Koftbarfeiten aller Erdtheile die Räume anfüllen, jo löfe ich 
mich vollitändig los von meinem eigenen Ich und kann kaum glauben, daß 
ih es bin, der bier umherwandert, den ein jeder Schritt in einen neuen 
Welttheil verjegt. Oder wenn ih mich in der Mafchinenhalle befinde, 
unter deren himmelhohem Glasdach man jih wie in einer Schmiede be- 
findet, wo alle Arme des Jahrhunderts fich Ipannen, wo alle dieſe Sämmer 
pohen, wo ung Dampf, Gas und Cleftricität umftrömen, da werbe ich 
ganz verwirrt, ganz betäubt von dieſem Getöfe, das gleihlam unter der 
Erde entjteht, mich durhdringt und jede Aber in mir eleftrijirt. Eine 
eigentbümliche Unruhe bemächtiat fich des Körpers, als ob in jedem Nerv 
ein elektriſcher Funke ſäße. Wenn dann bei Hereinbruch des Abends die 
beleuchteten Sprinabrunnen ihre Farbenſymphonie zu ſpielen beginnen und 
der ganze Eiffelturm zu einer einzigen rotben Feueriäule wird, jo ergreift 
auch mich der allgemeine Jubel, und ich ftimme mit ein in die Hurrabrufe, 
die vor diefem Opferaltar erjchallen, der angezündet zu fein fcheint, um 
den Göttern zu troßen und die Kraft der Menichen zu verherrlichen. 

Aber dann brauche ich nur in einer etwas entlegenen Ede eines der 
vielen Caféös an einem einſamen, Eleinen Tiſch zu ſtranden. Das Getöfe 
von dem Centrum des Ausftellungsplages dringt nur ſchwach bis hierher, 
und das Licht, das ihm entjtrömt, liegt gleich einem leuchtenden Nebel über 
den Baummipfeln. Hier ift freilich auch -illuminirt, an den Zweigen der 
Bäume wachen runde, rothe Laternen aleih großen Kirfhen, und von 
Zeit zu Zeit werden bengaliiche Flammen in den Büjchen abgebrannt, bald 
einen gelben, bald einen blauen Schein über das Laubmwerf, über Die 
Wände des Pavillons und über die Menſchen werfend, die auf den grünen 
Raſenplätzen Iuftwandeln. Es liegt etwas Ländliches über dem Ganzen, 
Etwas, das an die Volfsfeite daheim erinnert. Und Melandolie und 
Mipftimmung fteigen in mir auf, und mein Gemüthszuitand iſt wieder 
ganz der alte. Ich babe Alles ſatt, was ich geſehen, und es bat Alles 
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feinen Werth mehr für mich. Diejer Thurm ift ein unnützes Gaufelbild, 
das von dem Streben der Menjchen zeugt, und alle dieje Einrichtungen 
find Spielzeuge für große Kinder. Diefe Zehntaufende von Menſchen, die 
an den leuchtenden Fontainen um Stühle fämpfen, find alle mit einander 
Narren. Ich betrachte ihren Enthujiasmus ungefähr von demjelben Stand- 
punkt, von dem aus die Pietiften alle weltlihen Vergnügungen beurtheilen. 
Alles it vergänglih, nach wenigen Monaten iſt von al’ Diefem Nichts 
mehr übrig als ein grinjender Steinhaufen. Und deswegen hat man die 
ganze Welt in Bewegung geſetzt! Die Gegenwart ijt Humbug, Nichts als 
Humbug! — — Aber ich fühle es, daß mein Urtheil ganz anders aus: 
fallen würde, wenn fie hier wäre, wenn ich jie überall binführen könnte, 
wenn wir gemeinjam Alles bejchauen Fönnten: Da wollte ich genießen, be: 
wundern, mich begeiftern! 

Einmal fam ich in der Ausstellung zu einer ungariichen Reftauration, 
wo ein Streichordheiter Tpielt und wo echter Steppenwein geſchenkt wird. 
In der Muſik ift Gluth und ſüdländiſche Sonne und im Wein ein Gefchmad 
von unverfälichten Trauben. Die Mufifanten tragen Nationalcoftüme, es 
jind Shwarzäugige Männer mit dien, aufwärts geftrichenen Schnurrbärten. 
Der Dirigent jpielt mit und fteht, während er fpielt. Die Töne, die fein 
Bogen dem Inſtrument entlodt, jteigen und fallen leidenfchaftlich, er biegt 
den Körper zurüd, und die Perlen an feinem Gewande flimmern. Seine 
Augen glänzen in dem elektriichen Licht, und fcherzend wirft er bald diejer, 
bald jener Dame, die in jeiner Nähe fit, herausfordernde Blicke zu. Man 
wirft ihm Blumen auf die Eitrade; das Publicum folgt feinem Spiel und 
vertieft jich in die Gefühle, welchen die Violinen Ausdrud verleihen. 

Hie und da ftredt fich eine Hand aus, ein Kopf und ein Fuß wiegen 
ih im Tact mit der Muſik. Auch ich begeiftere mid, mir wirb leicht 
und froh um's Herz. Aber plöglih veritummen die Violinen, und die 
Muſik hört auf. Nur vom andern Ende des Saales ertönt das Geklirr 
von Münzen, die der Kellner einem der Gäfte in die Hand fallen läßt. 
Der Bogen des Dirigenten bat mitten im Spiel inne gehalten, die Spike 
iſt hoch erhoben, und die Hand berührt das Ohr. Und als er fie langſam, 
kaum jichtbar, herabaleiten läßt, da hat der Ton der Violine ſich verändert. 
Er ijt tieftraurig geworden; erit klagt er, dann weint er, gleich einem ver: 
geſſenen Sehnen, das jeßt wieder in der Erinnerung erwadt ij. Seine 
Züge find ernfthaft geworden, fein Blick ſchweift jetzt über die Köpfe Der 
Menge hinweg, an einer Linie entlang, die vielleicht bis zu der Laterne 
dort über der Thür führt, die mir aber weithinaus zu jchweben jcheint, 
über die weite Steppe nach einem fernen Horizont, hinter dem die Abend- 
fonne feines eigenen Landes unteraeht. 

Weit, weit weg, dort in der Ferne lient auch meines melancholiſchen 
Vaterlandes Horizont, der Nordiwind legt ſich zur Ruh', die Wellen plätichern 
gegen die Seiten des Bootes, das Segel bängt jchlaff herab, und Anna ſitzt 
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im Vorderſteven, den Rücken mir zugewandt, leiſe eine Melodie vor ſich hin— 
ſummend. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Hier hörte ich geſtern auf. Ich will nicht mehr über die ſtets ein— 
förmigen Wandlungen meiner Stimmungen reden. Wenn man eine Welle 
geſehen hat, kennt man die folgende. Bald ſpiegeln ſie das tiefe Blau des 
Himmels wieder, bald find ihre Kämme von weißem Schaum gekrönt. Sie 
ihwellen eine Weile an, laffen dann nad, wenn der Wind jich leat, und 
begeben jich ſchließlich ganz zur Ruhe. 

Ich glaube, ja, ich bin ganz fiher, daß der Mogenichwall meines 
Herzens ſich bald zur Ruhe legen wird. Ich babe angefangen, in der 
Bibliothek zu arbeiten, und habe nicht mehr jo viel Zeit, mich jelber zu 
beobadhten, wie im Anfang. Und dazu kommt, daß die Umgebung, diejer 
Barifer Himmel ſich tiefer in meine Sinne einprägt, neue Wünſche, neues 
Sehnen mit ſich bringend, Wenn ich zum Beifpiel des Abends an den 
großen Boulevards entlang wandere, wo alle Welt jo jorglos durcheinander 
jtrömt, heiter und leichtiinnia, al3 jei das ganze Leben ein Spiel, jo be 
fomme auch ich Luft, mich den Anderen zuzugeiellen. Was follte mich auch 
im Grunde hindern, jo einen der leichten, flatternden Straßenjchmetterlinge 
unter den Arm zu nehmen, die in Sammet und Seide ftroßen und mit 
einer faſt unjchuldigen Miene den Kopf in den Naden werfen und alle 
Vorurtheile der Welt verladen: Sollte nicht ein ſolches Weſen im Stande 
jein, mich die Vergangenheit vergeflen zu machen, alle die alten Wunden 
zu heilen? Sollte e8 nicht das Wafferzeichen verdunfeln fünnen, indem e3 
jelber an ſeine Stelle träte? Weshalb laffe ich mich nicht von demſelben 
Iirbel mit fortreißen? Weshalb fege ich mich nicht in eines diefer Cafes, 
wo ſich die jchwarzen Cylinderhüte der Herren und die hellen Kleider der 
Damen mit einander vermiichen? 

So denke ich, aber troßdem jtehe ich da und bleibe ganz der Alte, 
der ich immer geweſen. Ich mache nicht die geringite Abweichung, fondern 
wandere jtet3 Ddiejelben Strafen heimmärts, und ich freue mich, daß ich es 
gethan habe.” 


— Em 


As ich den Brief in das Couvert jtedte, hatte ih ein Gefühl, das 
das, was ich über das baldige Ende meiner Liebe geſagt hatte, nicht ganz 
wahr jei, Während die Feder über das Papier glitt, war e8 mir freilich 
jelber jo vorgefommen, aber diejfen Gedanken freuzte ein anderer. ch 
alaubte, es jei nur eine zufällige Stimmung, die jeden Augenblid mit 
einer anderen vertaufcht werden könne. Und das aefhah auch fo bald, daß 
ih ſchon im jelben Augenblick die Hoffnung faßte, dag aus meinem Brief 
gerade das hervorgehen würde, was ich hatte verbergen wollen, Wenn 
Annas Bruder den Brief lieft, wird er zweifeldohne zu feiner Mutter 
jagen: „Man fieht deutlich, daß er noch nicht frei ift, daß er fie noch immer 
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liebt.“ Was aber wird Anna ſagen? Natürlich wird der Bruder es ſo 
einrichten, daß ſie den Brief lieſt. Und wenn ſie ihn lieſt, welchen Ein— 
druck wird er auf ſie machen? 

Als ich über dies Alles nachdachte, begann die Hoffnung wieder in 
mir zu keimen. Gleich den Strahlen einer aufgehenden Sonne ſchien mir 
die eine Möglichkeit nach der anderen am Horizont zu erglühen, und ich 
fing an, mir einzubilden, daß mein Brief möglicherweiſe noch Alles würde 
verändern können. Wenn ich mir die Sache recht überlegte, mußte ich zu 
dem Nejultat fommen, daß ja Anna die wirkliche Tiefe meiner Gefühle 
noch nicht Fannte. Das Ganze war fo plöglich über fie gefommen. Ich 
hatte ja nicht einmal ernithaft und ruhig mit ihr geiproden. Nach meiner 
Abreife hatte jie vielleicht angefangen zu grübeln, meiner mit wärmeren 
Gefühlen zu gedenken. Mit der ganzen Erbärmlichkeit eines Verliebten ließ 
ih jogar ihr Mitleid nicht aus meiner Berechnung und — das konnte ich 
mir nicht verhehlen — den Einfluß der Mutter und des Bruders. Haupt: 
jächlich aber vertraute ich auf meinen Brief. Sie follte daraus erjehen, 
wie bodenlos tief meine Liebe war, wie ich litt, wie unglücklich ich mic) 
fühlte. 

Mit ganz eigenartigen Empfindungen betrachtete ich den Brief, der 
dort vor mir auf dem Tiſche lag. Das Eouvert war von feinjten fran- 
zöſiſchen Papier. Es ſchien mir zu leben, e3 glich einem bleihen, ſammet— 
beſchwingten Schmetterling, der ſich unbeweglich auf einem Blatte feſtgeſetzt 
hat. Er bebt nicht einmal, aber jobald Du Dich näherſt, fliegt er auf. 

Ich kann es nicht über’3 Herz bringer, den Brief in die Tajche zu 
jteden, wo er zerfnittert werden fünnte, Ich laſſe ihn vor mir liegen, bis 
ih mein Bier getrunken habe und meine Cigarette dazu geraucht habe. 
Im Nebenzimmer fnallen die Bilardfugen. Die Kafiirerin irrt hinter 
dem Schenftiih mit dem Silber. In den Wandipiegeln jchimmert eine 
lange Reihe von Gasflanımen. Draußen auf dem Boulevard, an den 
Glasthüren vorüber, eilen unaufhörlih Spazieraänger, Wagen und Pferde. 

ch gehe hinaus. Vorſichtig halte ich den Brief in meiner Hand, und 
als ih ihn auf den Boden des Brieffaftens fallen höre, zude ich zuſammen. 
Dann gehe ich langſam auf dem Asphalttrottoir nah Haufe. Alle Cafes 
eritrahlen in hellem Lichteralanz, aus den Concertlocalen tönt Muſik und 
Geſang. Durch die geöffneten Thüren und den blauen Tabaksqualm er: 
blide ich im Hintergrunde des Saales tanzende Damen in durchlichtigen 
Florgewändern. Ich beichleunige meinen Gang und fehe gerade vor mich 
hin, um den mir auf jedem Schritt benennenden Frauen auszuweichen. 

„Monsieur! dites done, monsieur! Voulez-vous, monsieur ?“ 

Ich ſchüttle ſie unſanft von meinem Rodärmel ab und biege in meine 
eigene Straße ein. Dort ift es friedlich und ftil. Die Läden find ae 
ihloffen, und nur noch der Kaftanienverfäufer an der Straßenede röftet 
jeine Waare auf der fnatternden Pfanne. Und vor mir her wandelt, mit 
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ſeiner Laterne am Boden ſuchend, der „Chiffonnier“, der Lumpenſammler, 
dieſer nächtliche Schakal von Paris, der Alles, was Andere in den Rinn— 
ſteinen hinterlaſſen haben, in den Kehrichtkorb auf ſeinem Rücken wirft. 

Ich ſchelle, rufe dem Thürhüter meinen Namen zu und klettere nach 
meinem kleinen Zimmer im ſechſten Stockwerk hinauf. Ich ſchließe mein 
Fenſter und ſuche mit dem Blick die Finſterniß zu durchdringen. Ganz 
Paris liegt dort vor mir in die Dämmerung der Nacht gehüllt. Ich kann 
es jetzt nicht ſehen, aber an dem Schein des elektriſchen Lichts auf den 
Bouleyards und an den in ungleicher Entfernung ſchimmernden Lichtern 
kann ich die Größe der Stadt ahnen. In meiner nächſten Umgebung iſt 
nicht das geringſte Geräuſch zu vernehmen. Aber dort weiterhin ertönt 
eine ununterbrochene, warnende Stimme, gleichſam aus einem fernen 
Waſſerfall aufſteigend, deſſen Gebrauſe beim Herannahen des Abends durch 
die Tiefe der Wälder bis zu den auf den Höhen gelegenen Dörfern dringt. 
Es ſiedet, es kracht, es brüllt und wimmert, als wenn dort irgend Etwas 
von einem unaufhörlichen Schmerz gemartert würde. Ich höre dieſe Töne 
jeden Abend, ich kann nicht erklären, woher ſie ſtammen. Einige freilich 
glaube ich wieder erkennen zu können. Das iſt der Zug, der bei ſeiner 
Ankunft auf der nächſten Station pfeift. Das ſind Menſchenſtimmen. 
Dort ſingt Jemand! 

Lange, lange, weit über Mitternacht hinaus, liege ich noch wach. Ich 
vergeſſe, wo ich mich befinde, und bilde mir ein, daß ich daheim bin, in 
meines Vaters Haus, in der alten Giebelſtube auf dem hohen Hügel, dort, 
wo ich in vergangenen Zeiten die Nächte bei meinen Büchern verbrachte 
und mich zum Examen vorbereitete. Meine Phantaſie war voller Illuſionen 
und Zukunftshoffnungen. Ich liebte und glaubte mich geliebt. Von meinem 
Fenſter aus hatte ich, ebenſo wie hier, eine weite Ausſicht über eine Wald— 
landſchaft, wo ich in der Ferne auf den Gipfeln der andern Höhen Feuer 
blinken ſah. Im Hauſe war man zur Ruhe gegangen, und der Schall der 
legten Schritte war verklungen. Aber die öde Haide hatte nicht aufgehört 
zu leben. Sie wachte die Nacht hindurch und entjandte ftet3 dasjelbe ftille 
Saufen, dielelben nädhtlihen Stimmen. 

Ich entfleidete mich und begab mich zur Ruhe. Und in der Phantaſie 
meiner Träume will es mir fcheinen, als jei die Dunkelheit unter dem 
Fenſter ein Wald, als jei es nur die Haide dort in der Heimat, welche 
ſauſte. 

Die ganze Zeit, die zwiſchen dieſen beiden Stunden liegt, ſcheint mir 
verſchwunden zu ſein. Ich bin jetzt noch derſelbe, der ich damals war. 
Als Ziel meines Strebens erblicke ich dieſelbe Hoffnung, und wie von einer 
ſichern Möglichkeit träume ich von Zukunft, Heim und Glück. Und ich 
kann nicht mehr glauben, daß ich, ſo wie ich noch vor Kurzem befürchtete, 
wirklich dazu verurtheilt ſein ſoll, beſtändig ein einſames, freudenloſes Leben 
zu leben. 
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Mehrere Wochen verbringe ich in diejer ruhigen Gemüthsverfaffung. 
Es iſt etwas Neues in mein Leben gekommen, das mich aufrecht hält — 
ich hoffe. Ich glaube jchon feiter an die Möglichkeit, daß mein Brief einen 
auten Eindrud gemacht haben kann. Während der Tage, wo ich noch feine 
Antwort erwarten kann, fühle ich mich beinahe alüdlih. Ich weiß, daß 
mein Brief unterwegs iſt, daß es der lette Verſuch ijt, daß der letzte 
Mendepunft bevorjteht, und daß dann Nicht mehr zu machen ift. Und 
ich verinfe in die aleichgültige Sicherheit des Fatalijien. 

Meine Arbeit, an die ich nun mit Ernft herangegangen bin, fchreitet 
jchnell vorwärts, und ich bringe faft den ganzen Tag in der National: 
bibliothek zu. Der tempelähnliche Friede, der dort herricht, das durch das 
Dad fallende Licht, die gleichmäßige, milde Wärme, die erniten Gelehrten 
mit ihren grübelnden Zügen, fihren vom Denken gefurchten Stirnen und 
ihrem grauen Haar — das Alles erfüllt mich mit Sicherheit und Gemüths— 
ruhe, und die Hoffnungsloiigfeit verfriecht jich in ihren Winkel. 

Mag es kommen, wie e8 will, denke ich, ich muß mich in mein Schickſal 
finden. Mein Leben wird in Zukunft ſehr einförmig werden, vorausiichtlich 
ohne bejondere Freude, aber auch ohne zehrenden Kummer. Und es fchrint 
mir, als jei ich von den ſonnigen Höhen meines Lebens zu deffen Ebenen 
hinabgeitiegen. 

Es iſt jedenfall3 eine nie erlöihende Hoffnung, die mir dieſe Ruhe 
eingeflößt hat. Denn je mehr Zeit vergeht, feit ich meinen Brief abgeſandt 
habe, deito unrubiger und nervöjer werde ich. Als zwei Wochen verfloijen 
jind und feine Antwort gekommen it, ift es mit mir aus. ch gehe nicht 
nebr jo regelmäßig auf die Bibliothek, und ich kann mich nicht von meiner 
Wohnung entfernen, ehe der Briefträger eine Runde gemacht hat, was 
ungefähr um drei Uhr geichieht. Und geichieht es doch einmal, jo laſſe ich 
plöglih Alles stehen und liegen und kehre durch Wind und Negen und 
Schmutz ſchleunigſt wieder heim. 

Wenn ich komme, jteht die Concierge gewöhnlich vor der Thür und 
betrachtet zum Zeitvertreib das Leben auf der Strafe. Schon aus der 
serne ſuche ich aus ihren Zügen zu leien, ob jie Etwas für mich bat. 
Iſt dies der ‚Fall, jo muß fie ja, jobald ſie mich sieht, in ihr Zimmer 
gehen. Aber vielleicht denft fie nicht daran, und vielleicht it doch ein 
Brief für mid da. Ich ſage ihr mit meiner freundlichiten Stimme guten 
Tag. Sie beantwortet den Gruß ebenjo freundlich, und ich ſchlüpfe an ihr 
vorüber in die Thür. Aber fie folgt mir nicht. Ich trodne meine Füfe 
viel länger, als es nöthig iit, auf der Matte ab. Ich ſteige zwei, drei 
Stufen hinauf. Ich kann nicht weiter! ch muß Gewißheit haben. Außer: 
dent babe ich ja gar Nichts auf meinem Zimmer zu ſchaffen. Der aanze 
Tag aeht mir verloren. ch mu fie fragen. 
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„Rien, monsieur, rien!“ 

Jeden Tag diejelbe Antwort und dasſelbe herzzerreißende, jchnarrende 
„rien“, von dem jie nicht ahnt, wie jchmerzlih es mich berührt. Es ift 
eine wohlwollende alte Frau, ftet3 freundlih und artig. Aber trotzdem 
habe ich jie in Verdacht, daß fie mir ganz im Geheimen einen Streich 
jpielt. Wer weis, ob jie nit mit Abſicht meinen Brief zurüdhält? 
Vielleicht meint fie, dab ich ihr zu wenig Trinkgeld gegeben habe, und will 
deshalb nicht damit herausrücden. Und gelegentlich ſtecke ich ihr ein Fünf— 
francsftüd in die Hand. 

Aber von dem Briefe höre ich trogdem Nichte. Stets diefelbe Antwort: 

„Rien, monsieur, rien!“ 

Eines Tages komme ih vom Frühftüde nad Haufe. Ich habe es 
aufgegeben, den Brief zu erwarten, und frage nicht mehr danach. Ich bin 
ihon im Begriff, die Treppe binaufzufteigen, als dis Goncierge mir 
plöglich nachruft: 

„Voilä une lettre pour monsieur!“ 

Von Anna! — Ich fahre zufammen, als ich die Aufichrift erblicke. 
Sollte es möglich jein? Was hat dies zu bedeuten? Und der Gedanke 
jagt mich die MWendeltreppe hinauf, jo dal ich das fehlte Stodwerf in 
wenigen Sprüngen erreiche. Ich verliere den Athen, es jchwindelt mir 
vor den Augen, To daß ih kaum den Schlüffel in das Schlüffelloh zu 
jtefen vermag. MS ich endlich das Couvert öffne und ein Stüd des 
Briefes in der Eile mit abreiße, jehe ich, daß der Bruder ihn aeichrieben 
hat, und ala ich die Aufichrift genauer unterfuche, erfenne ich die Hand 
der Mutter! 

Ich kann mich nicht entjchließen, den Brief zu lefen. Ich wünſche 
fait, daß er noch nicht angekommen wäre, denn ich fürchte, daß er mich 
ganz aus meiner fiheren Bahn bringen wird. Eine unlichere, ſchwankende 
Hoffnung iſt auf alle Fälle beſſer als eine vernichtete. Seht, wo ich den 
Brief einmal befommen habe, könnte ich die Lectüre desjelben bis morgen 
verjchieben, ja bis auf Weiteres. 

Wie ift die Aufschrift der Mutter auf das Couvert gekommen? Cs 
ließ ſich wohl fo erklären, daß der Bruder feiner Gewohnheit gemäß den 
Brief abzugeben vergeifen hatte. Er erwacht am Morgen, ift aber zu träne, 
um aufuftehen, und die Mutter fendet den Brief zur Poſt. Und daher 
trägt das Couvert ihre Handichrift, Die derjenigen der Tochter ähnelt. 

Aber einmal muß ich den Brief ja doch lefen. Vielleicht fteht gar 
Nichts über die ganze Angelegenheit darin. 

Der Bruder ſpricht die Hoffnung aus, daß ich es nicht übelnehmen 
werde, daß er der Mutter und Anna meinen Brief gezeigt bat. Die 
Mutter hätte Mitleid mit mir aehabt. Anna habe, nachdem fie den Brief 
aelejen, ihn, ohne ein Wort zu Tagen, zurüd geneben, und ſeitdem wäre 
nicht niehr die Nede davon geweſen. 
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„Du möchteit jicher wiſſen, welchen Eindrud der Brief auf fie gemacht 
hat, und ih würde e8 Dir gern mittheilen, wenn ich es nur jelber wüßte. 
Ich glaube auf alle Fälle, daß Du Nichts dadurch verloren haft, wenn Du 
auch Nichts gewonnen haft. 

Vebrigens fann man ja niemals aus den Frauen ug werden. Und 
um aufrichtig zu fein, will ih Dir nur jagen, dab Anna einen Anbeter 
hat. Natürlich ift es ein Student, ein Grünſchnabel. Sie haben fi auf 
dem Studentenball kennen gelernt, er hat jie aus dem Theater nach Haufe 
begleitet, fie haben Coftümtänze mit einander eingeübt und getanzt, und 
in mondhellen Nächten hat er ihr Eerenaden gebradt. Natürlich iſt fie 
jehr angenehm dadurd berührt. Wie tief ihre „Gefühle” geben, kann ic) 
wirklich nicht jagen. Es ift möglich, daß es zu einer Verlobung fommt, 
aber ebenjo möglich iſt es auch, dag Nichts daraus wird. 

Vielleicht kann ich mich nicht ganz auf Deinen Standpunkt ftellen, 
aber ganz unter uns gejagt, wundert es mich wirklich, dag Du Deine 
Liebe zu ihr fo ernithaft genommen haft. Deine Gefühle an und für jich 
fann ich ſehr wohl verftehen. Es ijt diefe allgemeine Sehnfucht, dieſe 
Leere, die in unjerem Alter fo jchwer, ja fait unmöglich zu ertragen ift. 
Sie treibt und, Liebe und Hingebuna, als die einzige Möglichkeit des 
Lebens zu ſuchen. Und je jchneller man die Zeit unter den Füßen ver: 
rinnen fühlt, defto eifriger wird die Begier, auf einen fejten Stein am 
Strande zu fpringen. Aber obwohl Anna ein präctiges Mädchen iſt, 
— vielleicht ein3 der beften, die ich fenne, — Jo ift fie ja doch nicht die 
Einzige in der Welt. ch glaube durchaus nicht, daß es mit Dir aus iſt, 
wenn Du jie nicht befommft. Du jaaft, daß jo eine alte Junggeſellenliebe 
der erjten Verliebtheit gleicht. Aber die Mehnlichkeit zeigt ſich auch darin, 
daß man jedes Mal glaubt, e3 fei die letzte Neigung, obwohl dies feines: 
wegs der Fall ift. Eines jchönen Tages triffit Du ein ebenſo angenehmes, 
vielleicht noch viel angenehmeres Mädchen. Männer, die auf unjerm Ent: 
widlungsitandpunft jtehen, müffen itet3 von ihren Forderungen ablafjen, und 
wenn wir das thun, jo giebt es fchon rauen genug für ung in der Welt. 

Was mich jelber anbetrifft, jo ftehe ich im Begriff, in den Winter: 
hafen des Familienlebens einzulaufen. Denk Dir, daß ich feit einigen Tagen 
verlobt bin! Sie heit Helmi und ift die Tochter eines Kaufmanns aus 
Uldähorg, nicht emancipirt, nicht bejonders fenntnißreich, blond, ftarkgebaut, 
friich und blühend, eine praftiiche Oftbottnierin, bejucht feinen Fortbildungs— 
curfus, will nicht ftudiren, ift aber gewandt in Handarbeit und fam bier: 
bier, um eine Kochſchule durchzumahen. Mein jcharfes Auge entdedte ihre 
lange, blonde Flechte auf dem Studentenball, ich ließ mich ihr voritellen 
und tanzte eine Frangatie mit ihr. Wie Du weißt, bin ich jehr intereffant 
mit meinen ſchmalen Schnurrbart und meinem leicht blaſirten Aeußern. 
Ale Grünfchnäbel find augenblidlih aus dem Felde aeichlagen. Sie bat 
den vernünftigen Einfall, ih in mich zu verlieben, und ich erfahre das 
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durch Anna, mit der jie plöglich intime Freundſchaft jchließt. Sie wird zu 
uns eingeladen, fie fingt ein wenig, und ich begleite fie. Ich bringe fie 
nah Haufe u. ſ. w. Mit einem Wort, dieſe Details find ja ſtets dieſelben 
und jind ja ſchon Taufende von Malen erlebt, — alfo nichts mehr darüber. 
Bon meiner Seite ift natürlich nicht mehr die Nede von dem, was id; 
früher unter Liebe verftand. Das fam und ging mit ihr — Du weißt 
ja. Aber wo in aller Welt, lieber Freund, begegnen wir dieſen großen 
und tiefen Frauennaturen, von denen wir glaubten, daß jie allein uns 
befriedigen und verftehen könnten! Wenn ich einmal das Bedürfnig nad 
feinerer, geiftiger Gefellichaft habe, nach einer fogenannten Seelenſympathie, 
jo fuche ich den Kreis der Kameraden auf, taufche (bei einem Glaje Grog) 
Anfichten mit ihnen aus, und begebe mid) dann in mein friedliches Heim, 
mo Alles in ſchönſter Ordnung ift, und wo mich Gemüthlichfeit und Zärt— 
lichkeit umgeben. 

Im Uebrigen bin ich feit überzeugt, daß fie fich über Nichts wird zu 
beflagen haben. ch werde ein guter Bater für ihre Kinder werden — 
ich fehne mich nach Kindern — und ein treuer Gatte. Das wird mir auch 
nicht ſchwer werden. Ich habe, ebenio wie Du, alle die wechlelnden Ton: 
arten des Gefühlslebens durchgemacht, und ich glaube, daß ich mir jeßt an 
der einfachen Melodie werde genügen laffen, die den Neft meines Lebens 
ausfüllen wird, — „am häuslichen Herd“. ch jehne mich nach Nube, 
nah ungejtörter nervenitärkender Ruhe. — Oblomoff! wirft Du jagen. 
Ya, gewiſſermaßen Oblomoff. Nach der Richtung bin babe ich mid) ent: 
widelt. 

Und Du follteft e8 verfuchen, Dich nach derjelben Nichtung bin zu 
entwideln. Hole der Teufel alle Deine Sorgen! Es verlohnt fich nicht 
der Mühe, fein ganzes Leben wie ein Ritter von der traurigen Geftalt 
umberzugehen. In Sonderheit nicht in Paris um einer Heinen, finnijchen 
Schönheit willen. An Deiner Stelle würde ich mi vom Strom fortführen 
(affen, da Du doch einmal am Ufer ſtehſt. Löſe Dein Boot, und fahre 
den Strom hinab! Wenn Du nicht aanz ungejchidt jteuerit, was in 
unjerem Alter ja nicht mehr zu befürchten ift, jo gleiteft Du ganz all- 
mählich in die jtillen Waſſer Deines Lebens. Ich ſtehe bereit und erwarte 
Did und werde Dir helfen, Dein Boot auf einen vernünftigen ehelichen 
Strand zu ziehen. Wenn Anna jich Nichts aus Dir macht, was übrigens 
nicht geſagt iſt — um fo jchlimmer für fie. Ich will auf alle Fälle 
mein Beftes thun, und Manta fcheint diejelbe Abiicht zu haben. Vielleicht 
läßt jich Alles nah Wunſch ordnen, wenn nicht, jo fannit Du sicher fein, 
daß ich, mitjammt meiner fünftigen Alten, — die Dich übrigens grüßen 
läßt — uns alle mögliche Mühe geben werden, ein tugendfames Pfarrers— 
töchterchen für Dich zu finden, das nicht zu weile und nicht zu „hervor: 
ragend* iſt, aber natürlihen Verſtand beiigt.” — — — — — — — 

Der Brief übt einen wohlthuenden Einfluß auf mich aus. Nicht daß 
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ich die Theorien meines Freundes und jeine Anfichten über die Ehe ne 
billigt hätte; aber er läßt mir doch noch einen ſchwachen Hoffnungsſchimmer. 
Ich freue mich, daß noch nicht Alles endgiltig entichieden it. Ich ftürze 
mich mit erneutem Eifer auf meine Arbeit. Ich lebe wie ein Eremit, und 
meines Freundes Ermahnung, mich in den Strudel des Lebens zu ftürzen, 
verflingt ungehört. Jetzt mehr denn je will ich meinem deal treu fein, 
will ich meine Grundſätze verwirklichen. 

VI. 

Es ift heiliger Abend. Die Uhr zeigt ungefähr fünf. Die dide, 
graue Wolkenmaſſe bat jih im Weſten und im Norden gelüftet und am 
Horizont einen Haren Streifen reinen Himmels zurückgelaſſen, der jich 
weiter ausbreitet und allmählih das ganze Himmelsgewölbe einnimmt. 
Die Nahmittagsionne kommt zum Vorſchein, fcheint über Paris und in mein 
Zimmer hinein. hr Licht iſt gelblich und falt, und das Bild des Feniters 
an der Wand erinnert mid an die Heimat — an Finnland, an die 
Weihnachtsabende dort in weiter Ferne, als ich von meinem Giebelfenjter 
aus die fchneeige Zandichaft betrachtete, wo die fühle Sonnenfcheibe hinter 
dem düſteren Tannenwald verjanf. 

Ich erinnere mich leichter, taftender Schritte, hinter der Thür wird 
geheimnißvolles Flüftern hörbar, eine Hand faßt nach dem Thürjchloß, und 
in’s Zimmer hinein ftürzt eine Schaar von Brüdern und Schweitern, von 
denen der größte faum jo weit iſt, daß er die Thür wieder jchließen fann. 
Sie jind gefommen, um den Nachmittag bei mir zuzubringen, der ihnen 
nach Hereinbredhen der Dämmerung und in Erwartung des Meihnacht: 
baumes jo lang ward. Alle Spiele jind geipielt, man hat fich die Zeit 
mit Verſteck und Blindefub vertrieben, iſt unter alle Tiſche und Betten 
gefrochen, und doch fehlen noch mehrere Stunden, bi3 die Thür zum 
großen Saal jich öffnen wird, Man weiß nicht, was man beginnen joll, 
die Spiele jind erichöpft, von vorne mag man nicht wieder anfangen, und 
mit Ichlaff berabhängenden Händen ſeufzt man in gemeinfamer Troſtloſig— 
feit und kann fich nicht einmal entichliegen, die Perlen von der Stirn und 
Naſenſpitze zu trodnen. 

- Da aber fommt man plößlich auf den Gedanken, dat oben im Giebel: 
jtübchen der große Bruder fißt, und nun bat alles Leid ein Ende. Er 
kann luftig fein, er veriteht es, die Zeit zu vertreiben, wenn er nur will, 
Er wirft ftch auf das Bett, mit erneuten Kräften zündet man feine lange 
Pfeife an und klettert dann in's Bett, sich zu beiden Seiten von ihm 
aruppirend. Blaue Nauchwolfen ziehen durch das Zimmer, und er erzählt 
Märchen, denen man mit verbaltenem Athen lauicht. Und man merkt 
nicht, wie das Bild des Fenfters über'm Bett verfchwindet, wie Die 
Dämmerung bereinbricht, jich über die Möbel legt, wie man nicht mehr 
untericeiden fan, was ſich auf dem Tiſch befindet, wo die Naſen, Miünder 
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und Augen der Anderen ſind. Nur von Zeit zu Zeit ſchnaubt der Pfeifen- 
fopf feine Anfichten dazwijchen und die Tabafsfunfen glühen. — Erzähle 
mehr, erzähle mehr! — und dann? Wie fam es dann?“ 

Man denkt nicht mehr an Weihnachten und an den Tannenbaum, 
bis man plöglich unten das Deffnen einer Thür und die Stimme der 
großen Schweiter hört, welche die Treppe hinaufruft: „Kinder! Kommt 
— jegt!” Im Bett wimmelt es plößlih von Köpfen und Füßen. Aus 
der Pfeife fällt glühende Tabaksaſche auf den Fußboden, ein Stuhl wird 
umgejtürzt, die Thür bleibt offen jtehen, und ehe ich fie fchließen kann, it 
man fchon die Treppe hinab und hat die untere Thür fnallend in’s Schloß 
geworfen. 1 

Das waren Zeiten, auch das, Zeiten, die längſt geweſen und ent: 
ihmwunden jind, Die Eltern find geitorben, die Brüder und Schmeitern 
über die ganze Welt zerftreut, und ich denke darüber nad, wer jegt wohl 
in meinem alten Giebelftübchen wohnt. 

Es liegt ein eigenartig trübes Gefühl der Vereinfamung darin, dar 
es jetzt wieder Weihnachten ift, und dag man Niemand hat, mit dem man 
das Feit feiern kann, Niemand weiter als diefe unendlich große Stadt mit 
ihren Millionen Einwohnern, von denen ich Feine Seele fenne, und von 
denen mich feine Fennt. Ich bereite mich trogdem mit einer gewiſſen Be- 
friedigung darauf vor, heute Abend einjam umberzuitreifen. 

Ich kleide mid) langfam an, indem ich zum Fenster hinausfchaue, und 
rufe mir bald diejes, bald jenes Greigniß aus meinem verfloffenen Leben 
in's Gedächtniß zurüd, Sch ziehe ein reines Hemd an, binde friih ae 
bügelte Kragen und Manjchetten um, fnüpfe mein Halstuh mit größter 
Sorafalt und entnehme der Hutjchachtel meinen hohen Cylinder, den ich 
mit einer Sammetbürfte ſorgſam glätte. Handſchuhe und ein Spazieritod 
mit jilbernem Knopf vollenden meine Toilette, 

Die Luft ift Mar und ein wenig kalt. ch gehe direct nad dem 
großen Boulevard hinab. Lebhafter als ſonſt wimmelt die Vollamenge 
auf den Straßen. Die Schritte und Bewegungen der Frauen erjcheinen 
mir elaſtiſcher als gewöhnlich, und der Gang der Männer ift fchnell und 
kräftig. Das Wagengeraffel ift jo deutlich vernehinbar wie das Braujen 
des Gießbaches bei heiterem Wetter, und die Veitichen der Kuticher nallen 
fröhlih, wie zu ihrem eigenen Vergnügen. Die Heinen leichten Wagen 
und die jchnell auf einander folgenden Hufichläge der Pferde ſchmieden das 
GStraßenpflafter gleih den Nagelhämmern in einer Fabrif, während die 
unglaublich großen Wagen, die hoch wie Häufer find, und deren Pferde 
Elephanten gleichen, ein Getöje hervorbringen, das an das polternde Ge- 
treibe eines gewaltigen Dampfhammers erinnert. Und dies Alles vereiniat 
ich zu einem Niejenlärm, der mit dem Geraffel der Räder anhebt, im 
Geklapper der Hufe Ichwillt, in dem Pfeifen der Droſchkenkutſcher gell zum 
Himmel auffteigt, neues Leben aus dem Peitichengefnall jaugt und zu 
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einem mächtigen, fchwellenden Getöſe anwächſt, das an den Wänden der 
Häufer in die Höhe fteigt. Zuweilen tritt ein Hinderniß ein, der Meg 
wird verfjperrt, und da ſchwemmt diejer Fluß, der Athem und Stimme 
bat, über feine Ufer und ftrömt zurüd, und die anftoßenden Straßen 
wallen auf von gehemmten Fuhrwerken, von Pferdehufen und jchwarzen 
Hüten, bis die Verbindung wieder bergeitellt wird, und man mit er: 
böhter Gejchwindigfeit und vermehrtem Getöje meiterjtürzt. 

Aber auf den großen Boulevards, wo ich endlich jtrande, ift das 
MWagengeraffel verſchwunden. Die Gefährte find auf das Holzpflafter gerollt 
und gleiten jeßt lautlos weiter. Man hört nur den dumpfen Schlag der 
Hufe, — es klingt faft, als trügen die Pferde wollene Soden über ihren 
Hufeifen. In al’ diejer Stille liegt troßdem ein fieberhafter Eifer. Jeder 
Nerv ift angeipannt, jedes Glied it in Bewegung wie in einer Fabrik, wo 
ih das Treibrad verftohlen jeufzend dreht, und die alatten Lederriemen 
ſchnurrend von Achſe zu Achſe gleiten. Es giebt feine einzelnen Pferde 
und einzelne Wagen mehr. Auf jeder Seite der Straße erblidt man nur 
eine einzige, ununterbrochene Reihe, deren Anfang und Ende man nicht jieht. 

Obwohl es noch verhältnikmäßig hell ift, find die Lampen in den 
Läden, in den Waarenlagern und Cafés jchon angezündet. Die Thüren 
werden unabläfiig geöffnet und geichloffen, und durch diejelben hindurch 
qualmen gleihlam Menjchenftimmen, Lärm und eilige Geichäftigfeit. Die 
Fenfter der Juweliere ftrahlen von Koftbarfeiten, Ringen, Armbändern, 
Uhren, Halsgejhmeiden; die Leuchter und Lampen wachſen zu Hunderten 
an im Nefler der großen Spiegel. Die jchweren Seidenftoffe jchwellen 
im eleftriichen Licht, das noch durch Glasprismen verjhärft wird. Die 
großen Bazare jind von unten bi3 unter das Dach mit Spielfahen an: 
gefüllt. Aus den Buchläden fließen Bücher und Papiere aleich Lavaftrömen 
auf die Trottoird der Boulevardd. In den Fenſtern der Leinwand: 
bandlungen jchimmern die Kragen, Manfchetten und Mäfchegegenftände wie 
friichgefallener Schnee. 

Ueberall wimmelt es von Kaufluftigen. Vor mir ber gebt eine 
Mutter mit ihren zwei Heinen Töchtern. ch folge ihnen von Thür zu 
Thür, von Fenfter zu Fenſter und bleibe ftehen, wo jie ftehen bleiben und 
beijhauen. Die Mutter jieht jich von Zeit zu Zeit gezwungen, Etwas zu 
faufen, worauf die Kleinen zeigen. Mit Padeten beladen, gehen alle Drei 
Ichließlih durch eine Thür, die fcheinbar zu ihrer Wohnung führt, und 
fteigen die Treppen hinan; ich höre noch den MWiderhall des hellen Kinder: 
lachens, während ich draußen vor der Hausthür ftehen bleibe. 

Schon werden die eleftriichen Kugeln in der Mitte des Boulevards 
angezündet, und auf den Trottoirs zu beiden Seiten der Straßen brennen 
die Gaslaternen trüber. Aber die legten Strahlen des Tages haben nod) 
die Uebermacht, und ihr Licht erinnert an Augen, die aeblendet jind und 
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Ich gehe in ein Café, deſſen Fenſter mit Glasmalereien verziert ſind 
wie in einer mittelalterlichen Kirche. An der Thür ſtrömt mir ein faſt 
heimiſcher Duft entgegen. Ein eiſerner Kamin mitten im Zimmer ver— 
breitet eine angenehme Wärme. Ein Kellner beeilt ſich, meinen Ueberrock 
und Stock in ſeine Obhut zu nehmen. Er weiſt mir einen bequemen 
Platz im Sopha am Fenſter an und holt mir die neueſte Abendzeitung. 

Ich beſtelle einen Abſynth, dies Getränk des Vergeſſens und der un— 
beſtimmten Phantaſien, welches die Macht beſitzt, den einen Schleier nach 
dem andern vor unſeren Augen fortzuziehen. Die elektriſchen Flammen da 
draußen beginnen ſchon, über das Tageslicht zu ſiegen, ſie haben jetzt einen 
wärmeren Schein, und es macht den Eindrud, al3 verbreiteten fie einen 
blauen Sammetnebel um jih. Die Omnibuffe mit ihren aroßen, weißen 
Pferden und ihren feuerrothen Annoncenplacaten rollen am Fenſter vorüber. 
Roth, Blau und Weiß vermifcht fih mit einander, und diefe Miſchung be- 
findet fich in bejtändiger Bewegung. Aber der Zeitungsfiosf nähert fich 
nicht, ebenfowenig wie der dunkle Zug des Boulevard und der licht- 
ausſtrahlende Candelaber. 

Ich halte die Zeitung in der Hand, mache mir aber Nichts daraus, 
ie zu leſen. Weshalb bin ich nicht früher hierher aefommen, um meine 
Abende fortzuphantaiiren amı Rande dieles braufenden Stromes, — ja, 
wahrlih, am Rande eines Stromes. — — — 

Aber dort oben wölbt fich der Klare, durchlichtige Himmel gleich einem 
Bogen über der ichwarzen Häuferreihe. Die Abendröthe iſt noch nicht 
völlig erlofhen. Der Himmel ift bleih und kalt dort, wo er jih am 
Ende der Boulevards herabienft, und wird immer flarer, je mehr er fich 
der Erde nähert. Aber für mich ſchließt er dort noch nicht, er jet ſich 
aleich einem mächtigen Gewölbe nach Norden bin fort, immer weiter und 
weiter entfernt. Und je höher nach Norden er fommt, über Berg und 
Meer, deito fälter wird er, und Sterne erfunfeln an ihm. Daheim in 
Finnland berricht eine Scharfe Kälte, Der Schnee wird troden und knirſcht 
unter den Füßen. Die Bäume auf der Esplanade in Heliingfors ſtehen 
im weißen Schneegewande da, die reifbedecdten Telephondräbte hängen 
ichwer herab, aus den Schorniteinen Steinen weiße Rauchwolken auf, und 
die Schlittengloden Klingel. — — — 

Aber wer ift die junge Dame da, die jo leicht einberichreitet mit 
einer dien Boa, der ihr bis an die Füße reiht? Sie bieibt einen 
Augenblid vor dem Caféfenſter ftehen, — ihre Mangen find roth, und in 
den Aimpern hängt der weiße Neif. Dieſe feine, falte Haut, — wenn 
ich fie doch mit meinen Lippen berühren dürfte — — 

Und ob ich es nicht doch vielleicht noch einmal dürfen werde? Ich 
bin deſſen aanz 'icher und mache mir feine Soraen. Ach warte, bis meine 
Zeit kommt. Ich werde auch noch einmal mein Glück finden! 

Kt es die Wirkung des feinduftenden Abſynths? — — Meine 
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Stimmung ift plöglih wie ausgetauicht. Ich finde, daß dies Leben, dies 
Bari ganz verwandelt it. Mein Inneres jchwillt vor Freude, und mein 
Herz wird weich. Ich babe dies Alles bisher nicht jo recht veritanden. 
Ich glaubte, dieſe Stadt fei ein tauſendfüßiges Naubthier, und fie ift ja 
eine janfte Schönheit, warmäugig und zart von Teint, die Dir von felber 
um den Hals fällt, Dich einwiegt und Dich mit feidenmweichen Händen 
ftreihelt. Und es jcheint mir, als quöllen bier überall Lebensluft, feurige 
Gefühle und Freude aus warmen, unterirdiichen Gemwölben hervor. Die 
Entwidlung von Sahrhunderten jprudelt überall aus der Erde auf und 
legt fih wie ein feiner Regen ſtärkend und erfriichend über alle Genen: 
ſtände. Und die äußerſte Spige diefes Springbrumnenftrahls, dies jeden 
Augenblid wechſelnde Schaumbündel, das iſt dieſe Pariſerin, die Dir 
überall begegnet, dieſer weiche Hermelin, Dies geſchmeidige Eichhörnchen. 
Sie ift liebenswerth wie ein Kind und würdig wie eine Königin. Melche 
Honigfühe in ihren Bewegungen und in ihrer Stimme! Welche Elafticität 
in ihrem Gang! Wie fie im Stande fein muß zu lieben, zu jchmeicheln, 
fih dem hinzugeben, der fie einmal gewonnen hat! 

Jetzt verftehe ich es, weshalb der Franzoſe jo entzückt von jeiner 
Hauptitadt ift. Sch veritehe es, daß er fich nach feinem Lande zurücdjehnt, 
fobald er diefe großen, farbenreichen Boulevards, die erleuchteten Fenſter 
der Cafés, dieſe Ommibuffe nicht mehr jieht, jobald er diejen Asphalt nicht 
mehr unter feinen Füßen fühlt, auf dem man jo bequem auf und nieder 
gehen und fich einbilden kann, daß dies der Mittelpunkt der Welt ift. 

Könnte ich nicht mit all! Diefem verjchmelzen, mich daran gewöhnen 
und den Reſt meines Lebens hier bleiben? Wohl ift Finnland fchön, 
wohl erwect jein Himmel jo milde und reine Gefühle Aber fie jind ſo 
matt, jo ſchwach. Wohl find die Sommernädte Kar, aber es jchweben in 
der Luft ſtets dieſe falten, eiligen Winde, die der Erdfroft in den Gründen 
der nimmer fchmelzenden Sumpfitreden ausathmet. 


Wie tief der Schatten ift, wie weich 
Im grünen Birkenhain, 

Wie goldbeftrahlt der Strand, iwie reich, 
Die Wellen Kar und rein! 

Wie ſüß es ift, unendlich ſüß, 

Ein Herz zu wiſſen dort, 

Das Dich in Treue nimmer ließ, 

Sich ſehnte fart und fort. 


Hier aber iſt Gluth, aufregende Bewegung, brauſendes Leben. Hier 
muß man ſich verjüngen können, und wäre man noch ſo alt, hier muß 
man das Leben mehr genießen können, als anderwärts. 

Und abermals ſteht Anna vor mir, und ich muß an den Rath denken, 
den ihr Bruder mir gegeben hat. Und ich ſinne darüber nach und frage 
mich ſelber, welchen Eindruck ſie jetzt auf mich machen würde, wenn ich ſie 
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hier, dort auf der Straße, zwiſchen allen den Andern erblickte. Wäre es 
möglich, daß ſie mir das nicht iſt, was ſie mir während ſo langer Zeiten 
in Gedanken geweſen? Sollte ſie farbloſer, unbedeutender ſein? — Sollte 
der Bruder Recht haben? 

Ich denke nicht weiter darüber nach. Ich wandere an der großen 
Oper vorüber, biege in die Avenue de l'Opéra ein und gehe am 
Thöätre-Frangais vorbei. Won dort durch das Gewölbe des Louvres auf 
den Hof des uralten Königsſchloſſes, in deffen Mitte ſich eine hohe eiferne 
Säule mit zwei Duerftangen erhebt, von denen eleftriihe Lampen berab- 
hängen, die einen phantaftiihen Schein verbreiten. ch gehe über die 
Seinebrüde und bleibe einen Augenblid ftehen, um die fleinen Dampf- 
boote zu betrachten, deren rothe Laternen jich wie Nalfanglichter im Waſſer 
fpiegeln. 

Ich habe meine Sorgen ganz abgejtreift. ch habe einen jener 
ſeltenen Tage völliger Gemüthsruhe, an denen man an Nichts weiter 
dent, als den Augenblid zu genießen. Oft it es vorgeflommen, daß, 
wenn ich am Abend eines jolchen Tages nah Haufe gekommen bin, ein 
Telegramm oder ein Brief auf meinem Tifche gelegen und mich erwartet bat. 
Eine böfe Ahnung durchbebt dann plöglich mein Herz, und wenn ich den 
Umſchlag mit zitternder Hand erbrochen habe, leje ich Etwas, woran ich 
jeit langen Zeiten nicht gedacht habe, deifen Eintreffen ich vielleicht be- 
fürdtete, das ich aber vollitändig vergeifen hatte, Und folde Stunden 
haben dennoch wichtige Wendepunkte in meinem Leben ausgemacht. 

Nachdem ich in einem Local am linken Seineufer gegeſſen babe, 
fehre ich auf demjelben Weg zurüd, den ich gekommen bin, und qude im: 
Caf6 de la Rögence ein, um im Borübergehen einige finnifche Zeitungen 
zu durchfliegen. 

Ich finde das befannte Café fait leer. Die Kellner ſtehen müßig da, 
und die Billards jchweigen unter ihren Bezügen. Die gewöhnlichen Stamm— 
gäfte jind natürlich zu Haufe in ihren Familien. Denn ein Jeder, der 
nur einen Freund ober einen Bekannten hat, jucht deſſen Gelellihaft heut 
Abend auf. Nur einige alte Herren jigen bier, lejen Zeitungen und rauhen 
ihre Pfeifen. Vielleicht jind es Ausländer, vielleicht Menichen wie ich, die 
fein anderes Heim haben al3 das Cafe. 

An einiger Entfernung von mir, am anderen Ende desfelben Tijches, 
fist ein junger Mann. Er ſaß dort jchon, als ich fam. Er bat feinen 
Kaffee getrunken und jieht aus, ald erwarte er Jemanden. Er ift un- 
ruhig und jieht von Zeit zu Zeit nach der Uhr. Die verabrevete Stunde 
ift gewiß verftriden. Er beruhigt fich aber doch und rollt ſich eine Ciga— 
rette. Nach einer Weile ſehe ich durch das Fenfter eine Dame an einem 
Omnibus vorbei über die Straße eilen und hierher fommen. Seht bemerkt 
auch der junge Mann ſie, er fieht erfreut aus und Flingelt dem Kellner, um 
zu bezahlen. Die Dame ſchlüpft durch die Thür und geht gerabe auf ihn 
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zu. Sie reden einen Augenblick miteinander, ſie erklärt ihm Etwas, man 
verſteht ſich und geht Arm in Arm hinaus. 

Stelle Dir vor, daß Du auch Jemand haft, auf den Du wartet. 
Denk' Dir, daß fie e8 ift, daß Du gerade fie hier erwarteft! Ohne fich 
umzufehen, müßte fie jchnellen Schrittes am Boulevard entlang gehen und 
bei der Oper hierher abbiegen. Jetzt ift fie jchon auf der anderen Seite 
diejes Heinen offenen Platzes, Place du Theätre-Frangais. Sie wartet, 
bis einige Wagen vorübergefahren find, um über die Straße zu gelangen. 
Ich ehe fie nicht, fie ift dort hinter dem Springbrunnen. — — 

„Suten Abend, fiteft Du hier ganz allein?” Und ein Landsmann, 
den ich hier in Paris einige Male getroffen babe, legt mir die Hand auf 
die Schulter. 

„sa, freilih. — Nun, wie geht e3 denn?“ Seine Gefellichaft inter: 
ejlirt mich nicht, und er hat nichts Befonderes zu berichten. Er weiß auch 
nicht mehr al3 die Zeitungen, nämlich daß es unheilverfündende Zeiten 
daheim find, daß man im Begriff fteht, uns unferer Freimarken und 
unferer Münzen zu berauben. Das ift natürlich traurig, und wir fchütteln 
Beide den Kopf und feufzen. Sein Bericht erinnert mich aud daran, daß 
es daheim Fennomanen und Spelomanen giebt, die augenblidlich um bie 
hoben Anjtellungen kämpfen. Er iſt Fennomane, und die Svefomanen in- 
triquiren gegen ihn. 

Wir haben feine weiteren gemeinjamen Berührungspunfte und ziehen 
uns Jeder hinter feine Zeitung zurück. 

„Da fehe nur Einer!” jagt er plöglih. „Daheim thun fie Nichts 
weiter, als ſich verloben!” 

„Wer hat fich verlobt?” Frage ich, ohme meine Lectüre zu unterbrechen. 

Er reicht mir die Zeitung, auf deren vorderiter Seite ich eine mit 
fetten Buchſtaben gebrudte Anzeige erblide: 


Anna Hjelm 
Toivo Rautio 
Verlobte. 


„ech ja! Freilich!” höre ich eine Stimme jagen. 

„Du warft ja mit der Hjelm'ſchen Familie befannt. Wer ift Toivo 
Rautio? Iſt das einer von den ojtbottnifchen Rautios?“ 

„sch kenne ihn nicht.“ 

„Das Mädchen blieb ja ſchnell hängen! ch kenne fie freilich nur von 
Anjehen. Eine verteufelt niedliche Kleine! Ich ſah fie im Theater, und 
auf der E3planade erregte fie Aufſehen, wenn fie dort mit ihrem Bruder 
ing.” 

„Gargon !* 

„Willſt Du ſchon gehen?” 

„Ih habe mich mit einem Bekannten verabredet.“ 
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Ich ſehe eine lange Reihe von Gaslaternen in einer Straße und ſehe, 
wie jie fich in weiter Ferne mit einer anderen Neihe vereinigt. Sch böre 
das Rollen von Nädern und das Getrampel von Pferdehufen. Bor einen 
Ladenfeniter wird ein eiferner Vorhang raffelnd herabaelaffen. Ueber der 
ganzen Faſſade eines Haufes glänzen in großen Mejfingbuchitaben die Worte: 
„Hötel du Louvre“, Gin großes Gebäude zur Linken, ein dunkles, 
Ichwarzes, finfteres Bild. Eine erleuchtete Uhr an der Spite einer Säule. 
Die Zeiger derjelben berühren jich, 

Jetzt figen fie daheim in Annas Zimmer, auf ihrem feinen Sopba. 
Es brennt fein Licht dadrinnen. Nur durch die halbgeöffneten Thüren 
dringt der ſchwache Schein der Lampe. Wenn jie jebt herausfäme, jo 
würde ihr Haar in Unordnung fein, ihre Wangen würden glühen — — 

Sch aehe und gehe, ohne daran zu denken, wohin ich gebe. 

In der Mitte eines freien Plates, am Rande eines Waſſerbaſſins 
befindet jih eine Gruppe grünlich jchimmernder, jchlüpfriger Waſſerthiere 
mit Menfchenköpfen und Füßen und einem Fiſchſchwanz. Sie glänzen von 
sreuchtigfeit und fcheinen mich beim Scheine des Lichtes höhniſch anzu— 
grinſen. 

Welchen Weg habe ich nur in aller Welt eingeſchlagen! Dies iſt eine 
Seinebrücke, und auf der anderen Seite erblicke ich die Faſſade der 
Deputirtenkammer! Dies iſt ja die Place de la Concorde! Und ich wohne 
in Montmartre. 

„Heda!“ 

Ein Wagenrad ſtreift meinen Rockärmel. Mit genauer Noth biege 
ich aus. Der Kutſcher murmelt einige wüthende Worte in den Bart. 

Wenn Du nicht willſt, ſo will ich auch nicht! 

Und der Trotz, den ich an jenem Abend empfunden, als ich Abſchied 
nahm, kommt wieder bei mir zum Ausbruch und ſteigert ſich, je mehr ich 
mich Montmartre nähere. Schnellen Schrittes gehe ich über den Marft- 
plab und an den Häufern entlang, die dunkle Schatten auf meinen Meg 
werfen. Gott jei Dank, daß endlich Klarheit in die Sache gekommen ift! 
Ein Glück, daß endlich der lebte Faden abgejchnitten wurde! est leiten 
die alten Wurzeln feinen Widerftand mehr! Grabe den Stamm in einen 
neuen Boden ein! Und ramme ihn dort fo feit, daß die ganze Umgebung 
dröhnt und die alte Rinde abfällt! 

Wie lächerlich diefe Verlobungsanzeigen in den Zeitungen doch find! 
Es fehlte nur, das die Verlobunasanzeige des Bruder daneben ftünde, 
mit ebenjo großen Buchſtaben. Wielleicht ftand fie wirkih da! Wie 
vührend, Bruder und Schweiter! — — Und die Hochzeit würde natürlich 
am ſelben Tage gefeiert! 

Man Hält es für überflüflie, mich von der Sade in Kenntniß zu 
jegen. Wozu auch jo viele Umstände mahen! „Er wird es ja aus den 
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Zeitungen erſehen!“ — Die Mutter und der Bruder ſind natürlich ganz 
bezaubert von dem Schwiegerjohn und Schwager. 

Ich bin die Aue Blanche hinaufgegangen, die fich zwiſchen unanfehn- 
lihen Gebäuden binfchlängelt. Che ich mich's verfehe, fällt mein Blick plöß- 
(ih bei der Mündung der Straße in Montmartres Abihluß auf die „Moulin 
Rouge“. Sie erglänzt röther denn je. Ihre rothen, mit Kleinen eleftrifchen 
Zampen vertehenen Flügel bewegen fich in langiamem Tact und loden ven 
Wanderer jchon aus der Ferne heran. In den Fenftern brennen rotbe 
Flammen, und auch die Thür zwiichen den Füßen der Mühle ift rotb. 

Von allen Seiten ftrömen Menſchen herbei. Einzelne Fußgänger und 
ganze Schaaren eilen vom Boulevard und den angrenzenden Straßen: 
mündungen auf die Mühle zu. Ein Wagen nad) dem andern hält davor 
und fährt dann weiter, anderen Platz machend. Gleich einem ftets braufen: 
den Wirbel zieht die Mühle Menſchen an und verfchlingt fie in ihren 
Schlund. Sie gehen gewohnheitsgemäß, ficher, vergnügt und lachend dahin, 
Männer und Frauen, wie auf einem Bilde an der Kirchenwand — eine 
frohe Menjchenichaar, die den breiten Weg direct in die Hölle hineintanzt. 

Dahin muß ich auch, gerade da will ich meinen Weihnachtsabend ver: 
(eben. Ich bin ja verrüdt geweſen, daß ich nicht früher dahingegangen 
bin. Ein Narr, der bisher faft mit Strenge an dieſem Zufluchtsort der 
Freude vorübergegangen ift. Gleich einem elenden budeligen Pietiſten bin 
ich die Schmale Wendeltreppe hinaufgeflettert, die in mein jechites Stockwerk 
unter'm Himmel führte. Weshalb? Zu welchem Zwed? 

Ich bleibe vor der Thür ftehen und betrachte die Vorübergehenden. 
Aus einem Wagen Iugt ein Frauenkopf, ein Knie folgt, und nun berührt 
ein Feiner, feidener Schuh das Trottoir. . Die Seide des Kleides Fnittert, 
und auf dem Haarfnoten ſitzt ein fofetter Feiner Sammethut. 

„Oh, oh, comme c’est chic!" höre ich eine Stimme aus dem weiter 
fort ftehenden Haufen rufen. 

Ich zögere unſchlüſſig. Was habe ich dort eigentlich zu juchen? Aber 
ein Schutzmann fordert mich auf, entweder hineinzugehen oder mich zu ent- 
fernen. Als die Thür fich öffnet, höre ich abgerifjene Töne im QTanztact, 
und fie ziehen mich halb wider meinen Willen hinein. 

Ich ftehe auf der oberſten Stufe der breiten Treppe, die in den Tanz 
ſaal hinabführt. Längjt vergefiene Sagen aus „Taufend und einer Nacht“ 
oleiten an meinen Sinnen vorüber, Sagen von unterirdiichen Weiten, von 
goldenen Schlöffern und Kryitallpaläften, die mitten im Berge liegen, zu 
denen Niemand den Weg fennt, und deren Thüren nur ein „Selam” öffnet. 

Weber mir wölbt jih eine Dede mit verwegenen Gemälden. Dicht 
neben einander hängen leife flatternde Flaggen und Wimpel. ch ſehe 
SFelienhöhlen und grünende Wälder und bemerfe im Anfang nicht, daß die 
Wände zur Hälfte aus Gemälden, zur Hälfte aus Spiegeln beitehen. Ich 
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weiß nicht, was Wirklichkeit und was nur Nefler it. Ich jehe lange 
Eäulenreihen und unzählige elektriſche Lampen. 

Die Vollsmenge, die fi) Dort unten bunt durcheinander drängt, ſcheint 
ein weites, unüberjehbares Feld zu füllen. Die Menſchen werden immer 
feiner und Feiner. Sie bewegen ſich auf und nieder zu den Tönen der 
Muſik, ſich bald bier, bald dort nad den Tacten des Walzers wiegend, 
Die glatten Cylinderhüte glänzen und ſchimmern, und hier und da drängt 
ih dem Auge ein Bild von weißen Kragen und Gravatten, von nadten 
Schultern und verführerifhen Frauennaden auf, die nur einen Augenblid 
im Geſichtskreis verweilen, eine Schwingung machen und fih in der Menge 
verlieren. Die Muſik ift melandoliih, und eine plötzliche Niedergeichlagen- 
heit bemächtigt ji meiner. Mir ift, als wandle mich eine Ohnmacht an, 
ih fühle mich müde, meine Kniee ſchwanken. Ich könnte beinahe weinen. 
Aber aus dem allgemeinen Lärm heraus dringen einzelne, gelle Freuden— 
rufe, und jchallendes Gelächter dringt bis zu mir herauf. Die Paare 
drehen ſich im Kreife, eng aneinander gepreßt, Männer und Frauen, Bruft 
an Bruft, fait wie ein Weſen. Die Hüte finfen in den Naden, die Ab— 
ſätze fliegen in die Luft, weiße Röcke flattern unter den dunklen, ein 
‚Heiner jeidener Schuh wird in einer Linie mit den Köpfen in die Höbe 
geichnellt, und ein rother Strumpf wird bis über das Knie fichtbar. 

Die Luft ift heiß und aufregend. In ſchweren Zügen wälzt fie ſich 
zu mir heran, mit Dünften, Parfüms und Schweiß geihmwängert — als 
entitiege ein Rauch aus dem Ofen der brennenden menjchlichen Leidenſchaften. 

Ich gehe hinab und mijche mich unter die Menge, ch ſehe Augen 
bliten und fühle, wie rajchelnde Seide, weihe Arme und runde Schultern 
mich im Vorbeidrängen berühren. 

Ich wandere von ber einen Seite des Saales nad) der andern, ſtehe 
neben den tanzenden Gruppen und betrachte die gejchmeidigen Bewegungen 
von Händen und Füßen, Taillen und Hälfen. 

Und zum erften Mal in meinem Leben überfommt mich die Luft, mic 
voll und ganz in’s Leben bineinzuftürzen, in vollen Zügen Alles zu genießen, 
was ji mir bietet. Ich will mich treiben laffen, ih will auf diejer ver- 
führerifchen, ſchlüpfrigen Oberflähe dahin gleiten, will mich blenden und 
beraufchen laffen. Und ich fürdte das Erwachen nicht wie früher. Mag 
mich die Welt in ihre Gewalt befommen, mag dies Paris mich zu Tode 
drüden, wenn es mid) nur erjt ftreiheln, mich auf feinen Händen tragen 
will, Ich habe ja die Mittel, ich kann ja meine eigene Hochzeit und Die 
Wonne meiner Flitterwochen bezahlen! Möge mich der Strom fortführen, 
mögen mich die Waſſer des Giekbaches jchaufeln, ich ſchwinge meinen Hut 
und rufe den Freunden, die gar nicht eriftiren, ein Lebewohl zu, nehme 
Abſchied vom Vaterlande, von feinen lieblichen Ufern, feinen Erlen, Birken, 
Eihen und dunklen Hainen. Und ic will das Brauſen des Gießbaches 
nicht hören, will Nichts von dem drohenden Tod wiflen! 
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Ich habe keine Luſt, mein ganzes Leben zu vertrauern. Ich habe 
auch Anſprüche an das Leben! Ich will genießen, ehe mein Blut erkaltet 
und mich die Kühle des herannahenden Alters erſtarrt. Heute Abend will 
ich herzen und fühlen, ich will einen Erſatz haben für jahrelange Dual. 

Diefe Luft dringt allmählich in mein Blut ein. Gierig athme ich ihre 
Gluth. Mein Blid wird fühn und jiher, ich fchaue und foriche, ich wähle 
mir aus der Menge Geftalten und Geſichtszüge aus, die mir gefallen könnten. 
Die fahmännifhe Sicherheit aus meinen Yugendtagen fehrt wieder, und 
Neigungen, die ſich lange nicht geäußert haben, erwachen aufs Neue. 
Ich habe durchaus nicht die Abficht, mir an der Erjten, Beiten genügen zu 
laffen. Ich vermwerfe die Eine jchnell, zögere ein wenig bei einer Anderen, 
finde eine Weile Gefallen an einer Dritten, gebe aber auch fie wieder auf. 
Die Eine ift zu ſtark gefchminft, die Andere zu bleih, die Dritte hat einen 
gewöhnlichen Zug um den Mund, die Augen der Vierten jind zu glanzlo2. 
Ich will den feinften Duft haben, den beften, der bier zu finden ift. 

Eine Frau mit ernjtem Ausfehen ift wiederholt an mir vorüber ge- 
ſtreift. Ihr Wuchs ift üppig und tadellos, ihre Züge find rein und fein, 
beinahe edel. Sie jieht wohlwollend und freundlih aus. Sie ift nit 
gepudert, und ihre Lippen haben eine natürliche Friſche. Ihre Kleidung 
ift einfach und dunfel und auf der Nojette der Sammetmuffe ift ein blaues, 
unſchuldiges Veilhen befeftig. Sie nimmt nicht Theil am Tanze und 
fcheint feine Befannte zu haben. Einmal geht jie an mir vorüber und 
berührt mich gleihlam aus Unachtſamkeit mit dem Ellenbogen. Sie ver: 
ichwindet in der Menge, und ich betrachte abermals die Tanzenden. Als 
aber die Muſik aufhört, und der Kreis jich auflöjt, fteht fie wieder hinter 
mir, und als ich an ihr vorübergehe, ſieht jie mir gerade in's Gelicht, und 
ich merfe, daß ihre Augen groß find und fchöner als alle, die ich bisher 
gejehen habe. 

Sie geht wieder, jetzt aber folge ich ihr. Vielleicht ift fie feine von 
den gewohnheitsmäßigen Bejucherinnen dieſes Locals, vielleicht hat jie nur 
ein Zufall hierher geführt. Und ich male mir ein Verhältnig mit einer 
feinen Pariſerin aus, wie ich es oft in Romanen gelefen habe. 

Ich verliere fie nicht aud den Augen, und als jie ftehen bleibt, bleibe 
ich hinter ihr ftehen. 

Natürlich, ohne jegliche Einleitung, wendet fie jih nach mir um und 
fragt: 

„Sie tanzen nicht?” 

„Nein, leider nicht.“ 

„Ich auch nicht. Wollen Sie mich nicht zu einer Erfrifchung einladen?” 

Sie nimmt meinen Arm, und wir feßen und an einen feinen Tiſch 
nahe an der Wand. Ich frage, was jie trinken will. 

Sie ift durftig und will nur ein Glas Bier haben. 

Als der Kellner gegangen ift, um das erlangte zu holen, entfteht eine 
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Pauſe. Ich ziehe mein Cigarettenetui aus der Taſche und biete es ihr an. 
Sie nimmt eine Cigarette, will aber kein Feuer haben. Sie ſteckt ſie in 
den Buſen und ſagt, daß ſie lieber zu Hauſe rauchen mag. 

„Sie beſuchen mich doch natürlich heute?“ 

Als ich ihr das zuſage, ſtößt ſie mich mit dem Knie an und trinkt 
meine Geſundheit. 

„Ah, wie durſtig ich bin!“ und ſie leert das halbe Seidel in einem 
Zuge 


„Sie ſind wirklich zu gut. Ich habe Sie lieb!“ ſagte ſie. 

Sie trinkt ihr Glas aus, und wir gehen. Die Muſik ſpielt wieder 
eine melancholiſche, wiegende Walzermelodie. Als wir die breite Treppe 
hinaufſteigen, ſehe ich, wie ſich der dunkle Haufen da unten wieder in Be— 
wegung ſetzt. Auf der anderen Seite des Saales erhebt ſich die Ejtrade 
der Muſikanten, ich jehe die Bewegungen der BVioliniften und den Tactitod 
des Dirigenten. 

Weshalb überfommt mich plößlich wieder das Verlangen, zu weinen? 

Weshalb ericheint mir Alles fo herjzereißend traurig? Und weshalb 
wünſche ich mich weit fort von hier? 

Aber fie hat fich feit an meinen Arm geflanmnert, und jie läßt mich 
nicht einmal los, als jie den Regenfchirm aus der Hand der Garderobiere 
entgegenninmt. 

Draußen hat e8 inzwiichen angefangen zu regnen. An der Thür jpannt 
fie den Regenſchirm auf, giebt ihn mir zu halten, nimmt mit der rechten 
Hand ihr Kleid auf und jchiebt die linfe unter meinen Arm. 

Ein feiner Sprühregen fällt herab. Er hat bisher nirgends richtige 
Pfützen zu bilden vermocht, aber überall breitet jich eine feine Schmutzſchicht 
aus, die bewirkt, daß man bei jedem Schritt nahe daran ift, auszualeiten. 
Die Gasflammen und die vorüberrollenden Wagenlaternen jpiegeln fih in 
der feuchten Straße wie in einem jtillen Kanal. Die Pferdehufe Eappern 
wie auf einer mit Wafler bededten Eisbahn. 

Wir wandern dahin unter demjelben NRegenihirm. Cie bat Die 
Führung und zieht mich mit sich fort. Sch frage, ob jie weit von bier 
wohnt, aber jie veriichert: 

„Ganz in der Nähe, ganz in der Nähe.” 

An einer Straßenede will jie, daß ich jie Fühlen fol. 

„Küſſe mich, mein Freund!” 

Ich stelle mich ein wenig ungeſchickt dabei an, aber ihre Wange iſt 
fo weich und ihre Haut ift jo fein, als meine Lippen jie berühren, und ich 
küſſe fie noch einmal, ohne daß fie mich dazu auffordert. 

Und als die Gasflammen plöglih ihren Schein unter den Rand ihres 
Hutes werfen, fo fommt es mir vor, wie fie jo zu mir aufblidt, daß tie 
eine flüchtine Nehnlichkeit mit Anna bat. Diejelben Wangen, dasfelbe Profil, 
diejelbe ringelnde Locke am Ohr. 
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Sie redet die ganze Zeit mit mir, ſie jingt leife eine Melodie vor jich 
bin, während jie mich mit ſich zieht. Aber ich gehe nicht mehr mit ihr, 
ich gehe mit der Anderen. Mit Anna bleibe ich vor einer Thür ftehen, 
und es iſt ihre behandſchuhte Hand, die an dem Meſſingknopf der Thür: 
alode zieht. Wir haben da oben im ſechſten Stockwerk eine Feine Wohnung, 
einen Keinen Haushalt, zwei Zimmer und eine Küche, ichwere Gardinen 
vor Thüren und Fenftern, einen Alkoven und meinen Schreibtiſch mit ihrem 
Vehnftuhl daneben. Und während ich warte, dab die Thür geöffnet wird, 
durchlebe ich einige Furze Augenblide lang wie beim Scheine eines plößlichen 
Blitzes die Verwirklichung meiner ſchönſten Hoffnungen, alle meine Jlufionen 
und Träume, wie man jagt, daß ein Sterbender es thun joll, kurz ehe 
das Leben ihn flieht. 

ALS die Thür geöffnet wird, erwache ih. Sie ſchlüpft in den Corridor 
hinein und holt ein Licht vom Thürhüter. Sie eilt vor mir die Treppe 
hinauf, und ich fchüttele das Waſſer von meinem Regenfhirm ab, 

Ihr Zimmer jcheint fein möblirt zu fein. Gin bequemes, breites 
Sopha, große, weiche Lehnitühle, dicke, dichte Gardinen vor den Fenftern 
und dem Alkoven. Cine gewiſſe anheimelnde Beleuchtung durch den rothen 
Lampenichirm. 

Ich habe meinen Ueberrod abgelegt und mich in einem Lehnſtuhl aus: 
geitredt. Sie iſt aeichäftig als Wirthin in ihrem feinen Haushalt, macht 
Neuer im Kamin an, fniet davor und ordnet dann den Tiich, und jedes 
Mal, wenn jie an mir vorüberfommt, ftreichelt jie mich. Sie hat ihr fteifes, 
zugeichnürtes Kleid mit einem weiten Morgenrod vertauscht, vor dem Spienel 
ihr Haar aufaelöjt und es mit einen rothen Bande umwunden. Jetzt alaube 
ih auch in der Figur und in der Haltung des Kopfes etwas Befanntes 
wiederzufinden. 

Ich rufe ſie zu mir, ſie fällt mir um ben Hals, fett jich mir auf die 
Knie, küßt mich auf die Stirn und hält meinen Kopf zwilchen ihren Händen, 
als wiſſe fie, was ich entbehre, woran ich denke. Ich nundere mich, woher 
fie e3 verſteht, gerade jo zu fein, wie ich fie haben will. 

„a, aber weshalb bift Du fo traurig?” fraate sie. 

Sie ift nicht dumm. Welche Erfahrung fie haben muß! Wie tie Die 
Welt und die Menichen kennen muß! Wie fie es aelernt haben muß, Nie 
zu verachten, während fie auf dieſe Weile bald mit dem Einen, bald mit 
dem Andern lebte! Ste ift natürlich einmal verliebt geweſen, auch tie, 
wahniinnig und unglücklich, tie iſt vielleicht betrogen worden und hat nun 
ihrerjeits Andere mit Füßen aetreten. Und was wird jte nicht noch Alles 
erleben! 

„Weshalb ſiehſt Du mich fo eigenthümlih an? Sage mir doc, 
weshalb?” 

„Du biſt To ſchön!“ 

Es iſt auch feine Spur von Rohheit oder Gemeinheit an ihr zu ent— 
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decken. Sie iſt lieb und gut und freundlich und will mich nur feſthalten. 
Sie verſichert mich, daß ſie ſich auf den erſten Blick in mich verliebt habe. 
Es kann keine Rede davon ſein, daß ich ſie gleich wieder verlaſſen darf. 
Ich muß lange bei ihr bleiben, und ich muß oft hierher kommen, ſie iſt 
jeden Tag zu Hauſe. Ich kann kommen, wann ich will. Und morgen 
komme ich doch zum Frühſtück, nicht wahr? 

ch werde ihrer merfwürdigerweije nicht überdrüfiig. Ohne den geringjten 
Widerwillen zu empfinden, laffe ich mich von ihr küſſen und ftreicheln. 

Ich betrachte fie, wie fie dort ruht. Und wieder gleicht jie Anna. 
Vielleicht ericheint mir das nur fo, weil ich dieſe Nehnlichkeit juche, "weil 
ich mich abfichtlich betrügen, mich in diefen Glauben einlullen will. Und 
während ich das thue, empfinde ich ein angenehmes Gefühl befriedigter 
Nahe, und ohne Erbarmen fuche ich fie gewaltiam an die Stelle der Anderen 
zu zwingen. Es fchmerzt, aber ich fchwelge in diefem Schmerz! 

So hatte ich jie mir auch vorgeftellt, neben mir, jo wollte ich Die 
Finger in ihrem Haar fpielen lafjen, fo wollte ich fie ganz in der Nähe 
betrachten, ihr Antlit, jeden geringften Zug, ihre Stirn, ihre Augenbrauen, 
die Nafe, den Mund und den Hals. Und fo follte der Lampenſchein in 
ihren dunklen, feuchten Augen ſchimmern. 

Sie fragt abermals, weshalb ich fie jo fonderbar anfehe, und id er: 
widere, daß fie einer Frau gleicht, die ich vor langen Zeiten einmal ge: 
liebt habe. 

„War fie fchön?” 

„Richt fo ſchön wie Du!“ 

„Liebteit Du fie?” 

„Sin wenig, aber das ift jet vorüber,“ 

„Liebte fie Dich?“ 

Und ohne Weiteres denke ich mir eine Gefchichte aus, wie jie mir 
untreu geweſen, und wie ich jie in Den Armen eined Anderen ange: 
troffen babe. 

„Habt Ihr Euch dulliert?” 

„Wir hatten uns duellirt, und ich hatte ihn an der Hand verwundet. 

„Du rächteſt Did! — — Um meinetwillen hat man ſich auch duellirt,“ 
Sagt fie im Vorübergehen und fragt dann, ob ich die Andere noch Liebe. 

„Mein, jebt liebe ih Dich.“ 

„Ja, aber nur für eine Weile.“ 

„sch alaube, ich könnte Dich lange genug lieben, wenn Du in Finn— 
land wäreft.” 

Sie bittet mich, ſie nach Finnland zu führen, fie iſt dieſes Leben über: 
brüfiig, Cafes und Tanz find ihr verbaßt. Sie jehnt ich fort, weit fort 
von Baris. 

„ber weshalb lebſt Du denn bier?“ 

„Beil ih muß!“ 
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Und wir geben uns Beide der Illuſion hin, daß wir zuſammen von 
hier fort in meine Heimat reiſen werden. Wir wiſſen ja alle Beide, daß 
Nichts daraus werden kann, aber wir thun ſo, als glaubten wir es, und 
wir ſind ganz entzückt, wenn wir uns dieſe Möglichkeit einbilden. Nichts 
bindet ſie hier, ſie hat keinen eigentlichen Freund. Und wir fahren über 
das Meer, gehen am Tage auf dem Deck auf und nieder oder ſitzen im 
warmen Sonnenſchein, und des Nachts ſchlafen wir in derſelben Kajüte, 
in der allerbeſten, die auf dem ganzen Schiffe iſt. Wir ſind wie Neu— 
vermählte. 

„Ah, wir ſpielen Neuvermählte!“ 

Und wenn wir nach Helſingfors kommen, ſage ich, daß ſie meine Gattin 
iſt, und wenn wir auf den Boulevard ſpazieren gehen —“ 

„Giebt e3 dort in Deiner Heimat auch Boulevards?“ 

„Ja, dort giebt e8 auch Boulevardg — —“ 

„Und Alle wenden jih dann um und betrachten jie und fragen, wer 
diefe Frau wohl fein mag, die fo jchön gefleidet ift, jo fein und fo ‚chic‘? 

„Du glaubjt, daß ich dort Aufjehen erregen würde?” 

„Sanz beftimmt.” 

„Führe mich dorthin, theurer Freund! laß uns zujammen reifen, — 
morgen!“ 

„Im Sommer ziehen wir auf's Land, wo wir eine Villa haben!“ 

„Ja, ja, ein kleines Haus auf dem Lande!“ 

„Und wir fiſchen und rudern und ſegeln.“ 

Sie hat auf der Seine gerudert, ſie hat einen Ruderanzug, den will 
ſie mitnehmen. 

Und dann verſetze ich ſie überall dahin, wohin ich früher in einſamen 
Stunden und zu ſtiller, nächtlicher Weile oben auf meiner Bodenkammer in 
Gedanken Anna verſetzt habe, wo ſie feſtgewachſen iſt, und von wo ich ſie 
jetzt losreiße, indem ich mich bemühe, das zerbrechliche Gewebe aller meiner 
feinſten Stimmungen zu zerſtören. Und ich freue mich darüber, ich genieße 
das Bewußtſein, daß ich es thun kann. Und wenn ich an meine Liebe zu 
Anna denke und an die Art und Weiſe, wie ich jetzt meine Gefühle be— 
handle, empfinde ich Verachtung für meine Schwäche, und ich ſage halblaut 
zu mir ſelber: „War es Nichts weiter! Wahrlich, das verlohnte ſich der 
Mühe!” 

Aber dann fange ich an, müde zu werden, und will das Ganze ver: 
ichlafen. Ich blaje das Licht aus, fühle aber, daß ich noch nicht jchlafen 
fann. Sch werde nervös, ihr Kopf beichwert meinen Arm, und ihr Athen 
ſengt. Ich wollte, daß fie jich ummendete und nach der Wand hin athmete. 

Während ich noch überlege, wie ich ihr den Vorſchlag machen kann, 
ohne fie zu verlegen, kommt fie jelber auf den Einfall. Da ich ſie in 
Verdacht habe, daß fie vielleicht meiner ebenfo überdrüſſig ift, wie ich 
ihrer, peiniat mich das ganze Verhältniß, und wenn ich daran denke, 
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worüber ich ſoeben geiprochen habe, überfommt mich ein Gefühl unmider: 
ftehlichen Efels, und ich ziehe mich weit von ihr zurüd, 

Sie fängt bald an, wie eine Schlafende zu athmen, und ich verſuche 
ebenfalls einzuichlafen. Aber die fremde Umgebung, das nächtliche Treiben 
auf der Strafe und das Raſſeln der Räder hindern mich daran. 

Ich vernehme Stimmen und Schritte auf der Treppe, Unterhaltungen 
zwiſchen Männern und Frauen im Nebenzimmer und unterdrüdtes Lachen. 
Am jtörendjten aber ift mir ihre Nähe. Ich fürchte, daß jie erwachen 
fann, daß fie anfangen wird, mich zu liebfofen, und ftelle mich daher 
ichlafend, jobald ich höre, daß ſie ſich bemeat. 

Schließlich veriinfe ich in einen Halbichlaf. Aber faum iſt das ge— 
ſchehen, al3 mich ein Alpdrud befällt. ch träume, daß ich fie belanfce, 
die dort lient. Ich glaube, daß fie wacht und nur darauf wartet, daß ich 
einichlafen jol. Sie lauert auf einen günſtigen Augenblid, um nad dem 
Stuhl zu jchleihen, wo all mein Geld liegt. Aber es iſt nicht meine 
neue Freundin, die ich belaujche, jondern es ift Anna, oder vielmehr eine 
Miſchung von ihnen Beiden. Sie will mir mein Geld ftehlen. 

Ah will mich zwingen, aufzuwachen, vermag es aber nicht, jondern 
ichlummere ein. Ich fürchte mich, daß fie vielleicht inzwifchen aufgeitanden 
jein fan. ch ermwace, indem ich mich mit einem wunderlichen Stöhnen 
aufrichte. 

„Was haft Du nur? Lab mich Schlafen! ch will ſchlafen!“ 

Ich wage nicht wieder einzujchlafen, ich will unter feiner Bedingung 
diefen Traum noch einmal träumen. 

Und lange Stunden liege ih wach, höre die Uhr auf dem Marmor: 
famin tiden und die halben und aanzen Stunden jchlegen. Dos ganze 
Elend diejes Lebens. Die aanze Schwermuth dieſer meiner Verlaſſenheit 
bedrücdt und peinigt mich. Und es fcheint mir, als wäre e3 nicht allein 
mein eigenes Unglück, ſondern auch das der aanzen Welt, das in Ddiejer 
Stunde durch mich feinen Klageruf ausftoßen will über diejelbe Zerriſſen— 
heit und Unbil, unter der ich leide. Wie ſchmutzig, häßlich und lügenbaft 
dies Alles ift. Und ich hatte einen Augenblick glauben können, da mir 
dies Troft und Bergeilenheit bringen würde. 

Und noch immer jehe ich Anna vor mir. Ich ſehe ſie jegt, Diele 
Naht, in ihrem Heim, den friedlihen Schlaf ihrer Unſchuld in dem jung» 
fräulich geſchmückten Zimmer jchlafend, in das der reine, bleihe Mond— 
ihein fällt; an den Fenſtern alitern froſtige Eisbilder, und draußen breitet 
ich eine mondbeleuchtete Schneelandihaft aus. Nie, nie! Es ift für alle 
Ewigkeit vorbei, für alle Cwigfeit verloren! 

Bald aber fängt fie an, im Schlaf zu ftöhnen, Sie weint, ſchluchzt, 
ſeufzt und windet sich, als fei auch fie von einen böfen Geiſt beſeſſen. 
Wer weiß, wovon fie träumt, was ie leidet, und ob nicht ihre Träume 
weit ichreeflicher jind als die meinen. Und ich empfinde ein arenzenlojes 
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Mitleid mit ihr, ich ſtelle mir unſer gemeinſames Unglück vor, wecke ſie 
und ſchließe ſie in meine Arme mit der Zärtlichkeit und dem Feuer der 
Hoffnungsloſigkeit. Halb im Schlaf ſchmiegt ſie ſich an mich: 

„Ich liebe Dich, — ich liebe Dich, — ich habe eine ſo entſetzliche 
Angſt, — küſſe mich! küſſe mich!“ — 

Und abermals vergeſſe ich die Vergangenheit, ich will nicht daran 
denken, ich muß mich davon frei machen. — — 

Das Licht brennt ruhig und leuchtet gleichmäßig. Ich habe ein Glas 
Bier getrunken und eine Cigarre geraucht. Auf dem Rücken liegend und 
im Wachen phantaſirend, Körper und Seele in einem von Erſchlaffung 
erzeugten harmoniſchen Gleichgewicht, denke ich faſt mit Verwunderung an 
meine Liebe zu Anna und an alle die, wie es mir ſcheint, kindiſchen 
Stimmungen, die ich um ihretwillen in der letzten Zeit durchlebt habe. 
Plötzlich kommt es mir vor, als ſei ſie nur das kleine Mädchen aus meiner 
Studentenzeit, dem ich auf dem Wege zur Schule begegnete und das mir 
nichts Anderes war als ein bekannter Vogel, den ich von den anderen nur 
deswegen unterſchied, weil er mir ſo oft über den Weg flog. Ich frage 
mich, was eigentlich all dieſer Zwang, alle dieſe Pein geweſen iſt, die ich 
mir ihretwegen auferlegt habe. Habe ich wirklich ſo kindiſch, ſo unentwickelt 
ſein können? Wie habe ich mir nur plötzlich die Möglichkeit einer feinen, 
idealen Liebe, einer Familie, eines Heims, eines ehelichen Glückes vorſtellen 
können, alles das, woran ich ſeit Jahren nicht mehr geglaubt hatte? Wo— 
her iſt mir ſo plötzlich dieſer Rückfall in die alte Krankheit gekommen? 
Die Welt iſt realiſtiſch und roh, man muß ſie hart anfaſſen, ſie gleicht 
einer Brennneſſel, welche die Hand verbrennt, die ſie mild und liebkoſend 
berührt. 

Der Tag beginnt zu grauen. Sie hat ſchon lange wieder geſchlafen 
und diesmal ruhig. Der Schein des Lichts wird gelb und bleich, und 
der Tag dringt durch die Gardinen. Geſtern Abend ſchienen ſie mir von 
dichter, ſchwerer Seide zu ſein, jetzt ſind ſie an vielen Stellen zerfetzt und 
abgeſcheuert. Ich ſtehe auf und ziehe ſie zurück. Der Bezug der Sophas 
iſt verſchoſſen, der Teppich und die Tiſchdecke ſehen alt und verſchliſſen 
aus. Mit der ganzen unbarmherzigen Kraft der Wirklichkeit fällt das 
Sonnenlicht auf ſie. Sie liegt ruhig da, der Kopf iſt vom Kopfkiſſen 
herabgeſunken. Sie verträgt das helle Tageslicht ebenſo wenig wie ihr 
Zimmer. Die künſtlichen Locken, die ihr in die Stirn herabhangen, ſind 
ausgefallen und ſtehen ab wie Diſteln. Die Stirn iſt mit Runzeln be— 
deckt, ſie iſt ſchwarz unter den Augen und hat einen ſchlaffen Zug um den 
Mund. 

Ich ſelber ſehe nicht viel beſſer aus, als ich mich im Spiegel beichaue. 
Die Züge find jchlaff, die Augen matt, da3 Haar ift zerzauft; der Bart 
fteht ab wie Stoppeln, das Manjchettenbemd ift zerdrückt. 

Die Säume meines Beinkleides ind noch naß von aeitern, der Eylinder 
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ift an vielen Stellen gegen den Faben geftrihen, und der Kragen ift 
ſchmutzig. 

Als ſie Hört, daß ich im Zimmer umhergehe, erwacht fie plötzlich. 

„Gehſt Du ſchon?“ fragt ſie. 

Sie ſcheint aus irgend einem Grunde beſorgt zu ſein, unruhig folgt 
ſie meinen Bewegungen mit den Blicken. Und als ich meinen Ueberrock 
bereits anhabe und meinen Hut bürſte, kann ſie es nicht unterlaſſen zu 
fragen: 

„Du gehſt doch nicht, ohne mir eine Kleinigkeit zu ſchenken?“ 

Als ſie die Goldmünze auf dem Kamin klirren hört, ſteht ſie auf, 
ſucht ihre Pantoffel, hüllt ſich in den Morgenrock und begleitet mich hinaus. 
An der Thür will ſie mich küſſen, aber ich verhindere es, und ihr ſcheint 
nicht ſonderlich daran gelegen zu ſein. Wir haben genug von einander 
bekommen. 

Als ich die Treppen hinabgehe, auf denen man überall Decken klopft, 
ſehe ich vor einer Thür zwei Paar Schuhe, ein größeres und ein kleineres, 
beide lehmig und zum Putzen hinausgeſtellt. 

Draußen ſchlägt mir ein kalter heller Weihnachtsmorgen entgegen. 
Aus einer nahegelegenen Kirche ertönt Glockengeläute. 

Meine Pförtnerin, die mir auf der Treppe begegnet, wünſcht mir 
fröhliche Weihnachten. 

Von dem Fenſter in meinem Zimmer ſehe ich ganz Paris im Morgen— 
licht daliegen und die Dächer und die Kuppeln der Kirchen ſchimmern. 
Mechaniſch mache ich mich, ziehe reine Wäſche an und lege mich nochmals 
ichlafen. 

Und mährend ich dort liege und zu der Dede hinaufftarre, babe ich 
noch immer die eisfalte Stimmung, die mich dort bei jenem Frauenzimmer 
erfaßte, Cine angenehme Mattigfeit überfommt mich, behaglich rede ich 
meine Glieder, die ganz aeichmeidig und angenehm jchlaff find. Das Blut 
fließt mir fo ruhig in den Adern, die mir von allem Bodenſatz gereinigt 
und befreit jcheinen. 

„Ha!“ Tage ich, ald ich an Anna denke. „Das war e3 alfo! Tiefer 
aingen aljo die Wurzeln nicht!” Ich Tage das laut, ich will hören, wie es 
klingt. Und meine Stimme wideripricht mir nicht. 

Beruhige Dich nur! So ift das Leben! Nimm es fo hin, wie es ich 
Dir bietet! 

Und in den reinen, zum Feſt friſch aufgelegten Betttüchern ruhend, 
male ich mir kalt, ruhig und ironisch überlegen ein Eares Bild meiner 
Zufunft aus. Es iſt eine farbloje Zeichnung, mit trodenen Linien, wie mit 
einem Lineal gezogen, — genau jo wie meine augenblidlihe Stimmung. 

E3 ijt das Zimmer eines alten Junggeſellen. In der Mitte ſteht 
ein Arbeitstifh mit Papieren in beiter Ordnung und ein Bücherbord mit 
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Büchern. Ein Lederſopha und in der einen Ecke ein abgenutztes Rücken— 
kiſſen für die Ruhe des alten Junggeſellen. Eine eiſerne Bettſtelle. 
Tabaksqualm im Zimmer. Sorgfältig gebürſtetes Zeug. Am Tage in der 
Schule. Zu Haufe ein bequemer Sclafrod und PBantoffeln. Eine alte 
Madam, die den Haushalt führt. Die meiften Abende im MWirthshaus, 
wo man eifrig die Tagesfragen discutirt und anfängt, jih dem Confer: 
vatismus zuzumenden. Das ift doch Ichliehlich das Sicherfte. Auf einen 
beftimmten Glodenihlag nah Haufe. Mean lieft in einem Buch, ehe man 
fih legt. An der Wand über dem Bett hängt ein getrodneter Lorbeer: 
franz, eine Erinnerung an die Doctorpromotion. Aber ohne das Bild in 
der Mitte. Im Sommer auf einer einfamen Inſel, um zu ftichen. 

Ya, das iſt Alles! Und darüber hinaus gebt feine einzige Illuſion 
oder eine Hoffnung, die auf eine folche begründet ift. Der Himmel meines 
Lebens bleibt Far und kalt. Sch Selber erftarre und erfchlaffe. Eine 
völlige Leere umgiebt mich, das Todtengeläute der öden Einſamkeit klingt 
mir in die Ohren. Und ich halte mich jett für gemaffnet, das hinzu- 
nehmen, was das Leben mir bietet. Und ich wende mich nach der Wand, 
um zu fchlafen. 

Aber da jeheint es mir, als hafte in meinen Betttüchern ein Duft 
von heute Morgen, von ihrem Haar, ihrer Haut, ihrem Zimmer. Gie 
will mich an fich ziehen, will mich küſſen und liebfofen. 

Und wie mit einem Schlage ift die Stimmung, die mich eben noch 
erfüllte, und die Betrachtungen, die jie im Gefolge hatte, verſchwunden. 
Ein nagender Efel bringt mein ganzes Gemüth in Aufruhr, und ein 
Schauer durchzuckt mich von Kopf zu Fuß. 

Ich liebe fie wieder, Anna, hoffnungslofer, jinnlofer denn je zuvor. 
Aus der Tiefe meines ganzen Weſens rufe ich fie an, jebt, in dieſem 
Augenblif zu mir zu kommen, dort zur Thür bereinzufommen, jich mir 
an's Herz zu werfen, mich durch ihre Küſſe zu reinigen, mich mit ihren 
Lieblofungen zu einem neuen Menſchen zu machen. Ich wollte ihr dieſen 
ganzen, häplichen, widerlihen Traum erzählen. Sie würde mir vergeben, 
und ich würde von Neuem anfangen, zu leben. 

Aber fie kommt nicht. Diele Schritte auf der Treppe jind nicht die 
ihren. Es ift Jemand jo wie ih, er bleibt vor feiner Thür ftehen und 
dreht den Echlüffel im Schloß herum. 

Weshalb läht fie mir feine Ruhe, nicht einmal in meinem Grabe? 
Meshalb kann ich fie nicht los werden, ſie nicht vergeſſen, ſie nicht bei 
Seite jchieben, wie jo mande andere betrogene Hoffnung? Weshalb nicht 
in meinen Genüffen und dem Egoismus meiner Einjfamfeit um Scheidung 
von ihr einktommen? Weshalb kann ich nicht in meiner eigenen leid): 
gültigfeit erftarren? 

Aber vergebens frage ich. Sch fühle, daß ich es nicht fann, nicht im 
Stande dazu bin. Wielleiht wird fie auf eine kurze Weile aus meinem 
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Sinn verjchwinden, vielleicht für einen Abend, für eine Naht. Diele 


hoffnungslos nüchternen, dieſe unmöglihen Morgenftunden werden ji - 
immer gleich bleiben. Sie werden ſtets wiederfehren, dieje jelben Gefühle, 


diefes jelbe ſchmerzliche Entbehren, diefer zehrende, nagende Lebensüberdruß. 


Ich mag leben, wo ich will, ich mag Troft fuchen, worin ih will. Stets 
werde ich die Hand nah ihr ausftreden, obwohl ich jie niemals finden ' 


werde. Ich mag verjuchen, ihr Bild zu begraben, ihre Züge zu ver: 
ſchleiern, — ftet3 wird das Mafferzeihen mit ihrem reinen Profil und 
der ringelnden Locke am Ohr hindurchicheinen. 
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Die Anfhrift auf Shafefpeares Grab in der Heiligen Dreifaltigfeitsfirche zu Stratfort. Nach Photographie. 
Aus: Wülker, „Sefhichte der Englifchen Litteratur”. 
(Verlag des Bibliographifhen Anftiturs in Beipzig und Wien.) 





Illuſtrirte Bibliographie. 


En liche Litteraturgeichichte. Yon Richard 
ülter. Leipzig, Bibliographiides 
Snkitut Mit 162 Abbildungen im 
Tert, 25 Tafeln in Farbendrud, Kupferftich 
und Holzſchnitt und 11 Facſimilebeilagen. 
14 Lieferungen zu je 1 ME, ober in Halb» 
leder gebunden 16 ME. 

In ‚feinem hohen Alter, da hat der Ge— 
heimrath Goethe mit feinen Haren braunen 
Augen fchon manches Problem gejehen, das 
jeine Zeitgenoffen noch nicht fahen, und manches 
Wort gefprochen, über das eine fpätere Zeit nach— 
zudenken Gelegenheit nahm. Im Alter, da hat 
Goethe auc das ſchöne Wort „Weltliteratur“ 
ausgefprochen, und fol große® Wort braudıt 
Zeit, um Widerhall zu finden. Nicht von heute 
und morgen find folche Anregungen, ſondern 
langſam macht nn auf hoher Stufe der Ent: 
widelung ſolch Bebürfnig fühlbar, und bon 
nachhaltiger Wirkung wird der ausgeſprochene 
Wunfd. Das Bedürfniß, die Litteraturge- 

Alfred Tennyfon. fhichte der Gefammtheit unferer Culturvölker 

Ba a Mn mn DB 8,8, Bere nm, agaen, ie ine ug, um mie 
” das ſchöne Bi oethes zu gebrauchen, in 
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Be, Be = Biel =. en ns bie Stimmen der Völfer nad) umd nad er— 

fituts in Leipzig und Wien.) klingen, wie eins das andere ablöft in ber Hege⸗ 

monie, aber allezeit jedes mächtig für ſich in 

ſeiner beſonderen Kraft und Klangfarbe vernommen werden muß, dies Bedürfniß muß 

eine Zeit empfinden, in der die Theilung der Arbeitskräfte die Auffaffung eines geiftigen 

uſammenhanges auf allen Gebieten um jo wünſchenswerther macht. Wir müffen es als 

einen Beitrag zu dem großen Werke auch begrüßen, wenn das Bibliographiiche Inſtitut 

eine Sammlung der Litteraturgeichichten aller wichtigen Culturvölker veranjtalten will. 

Eine ſchöne Vervollftändigung der volfsthümlichen und wiſſenſchaftlichen Bibliothek dieſes 

Verlage würde dadurch erreicht werden. Die Ausstattung ift, wie immer, auch bier 

glänzend geplant. 
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Das Haus zu Chalfont St. Biles, in dem J. Milton während der Belt 1665 wohnte. 
Originalzeichnung nad Photographie. 
Aus: Wiülter, „Gefchichte der Englifchen Litteratur”, 
(Verlag bed Bibliographlſchen Inftituts in Leipzig md Wien.) 





Robert Burns’ Geburtshaus bei Ayr (Schottland). Zeichnung nad Photographie. 
Aus: Wuülker, ‚Geſchichte der Englifchen Litteratur“, 
(Berlag des Bibliograpbifhen Inftituts in Beipzig und Wien) 
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Wenn das fo weiter geht, wie mit England der Anfang jo ſchön gemacht wurde, 
dürfen wir ung freuen. Dieje engliiche Litteraturgefchichte, die bereit3 vorliegt, ift ein 
erfreulicher Vorbote. Es ift übrigens ein durchaus in ſich abgeichloffenes Werk und kann 
vollftändig ala felbftftändige Leiitung betrachtet werden, und nicht etwa wie ein Band aus 























Robert Burns. Nah dem Stich von W. Walker (Gemälde von U. Nafmyth), im Britifchen 
Mufeum zu London. 
Aus: Wüller, „Seihichte der Engliichen Litteratur.” 
(Berlag des Bibliograpbiihen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 


einer größeren Arbeit, der heraußgegriffen das Gefühl eines fehlenden Zufammenhanges 
hervorruft. Die englifche Litteraturgefchichte ift hier ganz für fich behandelt, gleichjam 
jauber herauspräparirt aus dem Gompfer der Gulturgefammtheit, und nur die Fäden, 
mit denen das Object der Beobachtung mit den anderen Dingen verknüpft ift, kommen, 
wiewohl nicht bejonderd markant, naturgemäß auch zur Sprade. Im Allgemeinen hal 
ſich der Verfaffer auf England beichränft. Eine Gefchichte der amerikanischen Litteratur 
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iſt mit weiſer Beſchränkung auch zurückge— 
wieſen. Sehr richtig ſagt Profeſſor Wülker 
im Vorwort: „Im letzten Menſchenalter 
hat ſich dieſe fo eigenartig und fo ganz 
frei von England entwidelt, daß fie jelbft= 
ftändig, nicht ala Anhängfel der englijchen 
Litteratur behandelt werden muß,“ wenn 
freilich auch zuzufügen ift, daß der geiftige 
Nährboden zum Mindeften ein ähnlicher 
genannt werden muß. Engliiche Bildung 
beherrjcht doch wohl die neue Welt zum 
großen Theile. 

Auch über die lebenden Schriftiteller 
ſpricht Wülker nicht, da über fie daß Ur— 
theil noch nicht abgeichloffen fein Körme. 
Die Grenze ift freilich immerhin eine wills 
fürliche, dem das Urtheil, mit dem ber 
Verfaſſer die letzten Größen der englifchen 
Zitteratur begleitet, möchten wir auch nicht 
als ein gerade abſchließendes anerkennen. 
Selbititändiges intimes Urtheilen ift des 
Verfaffer® Sache offenbar nicht, er giebt 
nur die allgemeine Meinung mit großer 

; Nüchternheit wieder. Es ift das durchaus 

Byrons Mutter. in an, I ee Feat a 
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"Wektlipte der Gnglifchen Kilteratur" (erlag bei fifiren zu wollen. Gin gewiffes Tact- 

Bibliograpbiigen Anitituts in Leipzig gefühl läßt fi) dem Autor hierin nicht 

und Wien.) abiprechen. Er ift außerordentlich zurück: 

baltend und maßvoll im fubjectiven Bei— 

wer, Seine Stärke liegt im Fleiß, ein brauchbares und achtbared Litteraturwerk zu 

ichreiben, das als Nachſchlagebuch Werth befigt. Nicht aber nur als Nachſchlage- und 

Handbuch, fondern durch die hiftoriiche Folge ift etwas Neues gegeben, das un® in ber 

ifolirten Darbietung des Leritons nicht geboten wird. Der Zufammenhang, der ſich durch 

das Ganze zieht, die Entwickelung verdient doch als weientlicher Vorzug eined derartigen 
Buches im lei zu einem Künftlerlerifon hervorgehoben zu werben. 


Den größten Schmud und wirffame Unterftügung der Darftellung bietet die Fülle 
beigefügter Bilder. Man hat in der That die Empfindung gegenüber diefen immer jo 
bornehm und luxuriös ausgeitatteten Bänden des Bibliographiichen Inſtituts, als fei 
man im einer fchönen modernen Einrichtung; Alles ift zum Behagen des Bewohners ge= 
fchehen, die neueſten Erfindungen find in fait raffinirter Weiſe mit in Berückſichtigung 
gezogen; wir figen in großen Iuftigen Näumen an gebiegenen Tiſchen auf eichenen 
Stühlen, wir haben Telephon und elektrifche Beleuchtung. — Wie anderd war e8 früher. 
Früher war und dad Buch ein ungleich poetifcherer Gegenitand, Urväter-Hausrath und 
alte Schmöker gehörten in diefelbe Kategorie; vergilbte Blätter, in denen fchon der Ahn 
mit feinem Stift Bemerkungen eingezeichnet. Shalefpeare gebraucht das Buch noch als 
poetifche® Gleichniß, während es heute profaifcher wie fo vieles Andere anmuthet. 
Deshalb ift der Gefammteindrucd von diefen neuen „mit allem ervenklichen Comfort der 
Neuzeit außsgerüfteten“ Büchern ein jo ähnlicher wie der Gejammteindrud von einer be— 
baglichen modernen Wohnung. Die wintligen Gaffen waren poetifcher, aber gute Waſſer— 
leitung wird nunmehr praktisch vorgezogen. Praktiſch und poetiich, was doch urjprünglich 
aus jo ähnlicher Wurzel ſtammt, fcheinen ſich bier wie fo oft zu widerſprechen. 


Und es wird nicht lange dauern, fo wird fich vielleicht doch für den Betrachter aus 
dem Stilcharakter diefer neuen fchönen Bücher eine eigene Poefie entwidelt haben. Wenn 
wir dieſelbe durchblättern, ſtrömt uns doc ein eigenes auß fo vielen Elementen zu— 
ſammengeſetztes Leben entgegen, diefe Buntdrude, Kupferſtiche, Facſimiles und Holzfchnitte. 
Es hat das auc feinen Zauber. Diefe Bücher werben ihre vergilbten Vorgänger wohl 
verdrängen, wie eine Zeit eben die andere ablöft. 
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Beſonderes Gewicht hat der Verfaſſer bei der Beſprechung der dichteriſchen Haupt- 
werfe auf eine gebrängte Angabe des Inhalts gelegt. Da die ganze englijche Litteratur: 
gefhichte in einem Bande von etwa 632 Seiten abgehandelt iit, kann man fich einen 
Begriff machen, daß das eben nur in aller Kürze angängig war. Kurz ift auch die 
Charakteriftit der Einzelnen, im knappen Umriß werden die wichtigiten Lebensſchickſale 
gegeben, die allgemeinen Zeitverhältniffe ſtizzirt. Die erften 14 Seiten find der keltischen, 
tarauf etwa 50 der angelfächliichen und etiva 100 der altenglifchen Litteratur gewibmer. 
Shakejpeare und Milton erfuhren die Ehre, mehrmals in Kupfer geftochen zu werben. 
Neben Shakefpeare hat Walter Scott vom Verfaffer die andere Ehrung eines eigenen 
Gapitel3 für fi) erhalten, ebenjo Thomas Moore. 

Die Meberleitung ift nicht immer einwandsfrei. Wenn es heißt: Neben Dickens 
iſt der bedeutendfte englifche Humoriſt unter den Zeitgenofjen Thaderay; freilich fehlt ihm 
im Gegenjag zu erfterem jeder Idealismus: er iſt Realiſt und Satirifer. Die fchlechten 
Menfchen malt er in ihrer ganzen Grbärmlichkeit, ohne ihrem Charakter auch nur einen 
guten Zug beizumifchen, und die Guten werden bei ihm gern fo weltunerfahren dargeftellt, 
daß fie an's Lächerliche ftreifen. Selten verräth fich bei ihm ein Wohlwollen für feine 
Nomangeftalten — jo ift das ein biächen zu ftarf auf die Spige getrieben. Der vor: 
nehme Thackeray kann auch jehr viel Herz zeigen, die Weltunerfahrenheit hat bei ihm 
etwas Nührendes, durchaus nicht anders als wohlthuend ift da fein Lächeln, und nur im 
Allgemeinen ift fein Humor weniger warm als die quellende Laune des göttlichen Didens. 


H. L. 


Bibliographiiche Motizen. 


Der Zufunftstrieg im Jahre 18... Yon | bilden twieberum Schilderungen aus Kron— 
N. Bielomor. Einzig berechtigte Meber- | ſtadt. Noch vor diefen Greigniffen war es 
fegung von Karl Kupffer. 2 Aufl. | zu dem fchon Lange drohenden Kriege zwiſchen 
Dresden u. Leipzig, Heinrich Minden. | Deutfchland und Frankreich gefommen, über 

Der Verfaffer bezeichnet feine Arbeit | deffen Verlauf aber nichts Näheres gemeldet 
als „Vifion eines ruffiichen Patrioten“, und | wird. Bezüglich der Türkei, namentlich 
eine folche ift fie allerdings. Wir vermögen | in Betreff der Eroberung Gonftantinopels 
ung mur ſchwer in die vom DVerfaffer ges | durch die Nuffen wird auf Nikolaus I. Be— 
dachte Situation hineinzudenken. Das, was | zug genommen, der es als vortheilhaft und 
man nad) dem Titel, namentlich mit Bezug | unterftügungsiverth bezeichnet hat, die 
auf die gegenwärtige politiiche Gonftellatior | Türkei in ihrem ſchwachen Zuftande zu er- 
vermuthen Könnte, enthält der Zukunftstraum | halten. Manches Intereffante enthält aber 
nicht, der fi, da das Jahrhundert zu | doch das Buch, jo die Betrachtung über bie 

Ende aeht, ſchon in den nächiten 3 Jahren | Thätigkeit der baltifchen Flotte bei einem 

verwirklichen müßte. Nach einer ausge- Sriege gegen Deutjchland, ferner die Ent: 

dehnten, wenig intereffirenden Skizzirung | widelung der maritimen Kräfte Rußlands 
des Marinelebens in Kronſtadt im Jahre | bei einem Kriege gegen England, als deſſen 

18... fchildert der Verfaffer die Gründung | verwundbarſte Punkte „der Handel und die 

eines ruſſiſchen Kriegshafens — Alerandria | Kolonien“ bezeichnet werden. Für große 

— am Nordkap, von welchem die ruffiiche | und fchnellfahrende Kreuzer wird warm eins 
otte ausfahrend, in Vereinigung mit der | getreten und ihmen der glänzende Erfolg 
lotte des Schwarzen Meeres ihre Krieas- im Mittelmeer gegen die italientfchen und 

thaten im Mittelmeere und zivar im Kriege öſterreichiſchen Schiffe beigemefien. Die 

gegen Stalien und Oeſterreich begiumt. | Panzerjchifte, jo wird gejagt, würden nur 

53 folgen Schilderungen der Beſchießung geringen Nuten gebracht haben, und wer 

von Genua, Livorno, Neapel, Venedig und | weiß, „ob fie nicht auch in Zukunft eine 

Trieft und der Vernichtung italienischer | paffive Rolle fvielen werden“. Der Ver: 

ſowie Diterreichifcher Schiffe; im einem faſſer fchliegt mit den Worten: „Die Macht 

weiteren Gapitel wird die PVelagerung von | Rußlands iſt groß! Und die Annalen der 

Wladiwoſtock durch die Italiener befchrieben, | ruffischen ruhmreichen Flotte find noch lange 

die aber auch hier unterliegen. Den Schluß | nicht geichloffen.“ K. 
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Muret» Sanders’ Enchklopädiſches 
Wörterbuch der engliihen und Deut: 
fhen Sprade. Berlin, Langen 
ſcheidt 3 Verlagsbuchhandlung (Prof. 
G. Langenſcheidt). 

Das groß angelegte Unternehmen, das 
ein würdiges Seitenſtück zu Sachs-Vilattes 
encyllopädiſchem Woͤrterbuch ber franzöſi⸗ 
ſchen Sprache bildet, iſt zur Zeit bis zur 
22. Lieferung vorgejchritten und wird in 
jeinem — dem beutjchsenglifchen Theile, 
im Juli d. 9. mit Lieferung 24 voll: 
ſtändig vorliegen. Der kürzlich erfolgte 
Tod des Profeffor® Daniel Sander wird 
— pie bie Verlagsbuchhandlung mittheilt 
— keine Stofung in der Weiterführung 
des MWörterbuches zur Folge haben. Der 

zweite (beutfch» englifche) „zbeil iit von 

rofeffor Sanders bis F vollendet und 
ai von dort ab von Profeffor Imma— 
nuel Schmidt mit Unterftügung einer An— 
zahl Sprachgelehrter beider Nationalitäten 
derartig bearbeitet, daß in etwa 8 Jahren 
die Vollendung des Werkes zu — ift. 


Die Humboldt-Afademie des willen. 
ſchaftlichen Gentral-Bereins. Skizze 
ihrer Thätigkeit und Gntwidlung 1878 
bi8 189%. Gin Beitrag zur Volks— 


Boa nTTEnDE Bon Dr. Mar 
Hirſch, Berlin, Hugo Steinig’ 
Verlag. 


Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß fich 
der zen nad) erweiterter Bildung mit 
immer größerer Kraft im Wolfe geltend 
madt. Die Frage der Volksbibliotheken, 
Lejejäle, Volkshochſchulen, Univerfitätsauss 
dehnungsbewegung ftehen im Vordergrund 
des Intereſſes. Es ift leider nicht wegzu— 
leugnen, daß wir in allen biejen Fragen 
gegen viele andere Staaten, beſonders Eng» 
land und Amerika, weit zurüd find; das 
darf ums aber nicht dazu führen, wie es 
bedauerlicher Weife vielfach geſchieht, tüchtige 
und hervorragende Einrichtungen bei uns 
ganz zu überfehen. Cine folche auf natio— 
nalem Boden entitandene, äußerſt jegensreich 
wirkende Inftitution ift die im Sahre 1879 
vom Werfaffer der Schrift gegründete Hum— 
boldtafademie zu Berlin. Der Verfaſſer 
ſchildert in der vorliegenden kleinen, hödhit 
leſenswerthen Schrift, Die troß vieler Hinder⸗ 
niffe doch ftetig und ruhig aufiteigende Ents 
widelung der Akademie, ihre Einrichtungen 
und Leiftungen und giebt ausführliche 
jtatiftijche Nachweiſe über die Zahl ber 
Curſe, die Hörerichaft, ge Bien des 
Inſtitutes u. ſ. w. — Wir können das 
Schriftchen allen denen, die ſich für die 


— — — 
—— —— — — — — — —— —— — — — 


wichtige Frage der allgemeinen Volksbildung 
intereffiren, nur dringend zur 2ectüre em- 
pfehlen und ihmen zurufen: —— * und 
thuet desgleichen! 


Encykllopädiſches Handbuch der — 
guait Von Proof. Dr. W. Nein. 
Yangenfalza, Beyer u. Söhne. 

Tas großartig angelegte Werk, deſſen 
wir fchon wiederholt Erwähnung thaten, 
ichreitet rüftig fort. Es liegt uns nunmehr 
auch der ziveite Band, der bis zu dem Artikel 

„Griechiſche Erziehung“ reicht, vollftändig 

vor, der hinter dem eriten Bande in feiner 

Weiſe zurückſteht. Es ift natürlich nicht 

möglich, an diefer Stelle auf, ben Inhalt 

des Werkes einzugehen; es möge genügen, 
bon Neuem darauf hinzuweiſen, daß hier 
eine reiche Fülle von gediegenem Material 
aus dem weiten Gebiete des pädagogiſchen 
Wiffens der Gegenwart aufgefpeichert Er 
P- 

Buchſtabe und Geift. Von Dtto 
Leisner. Kritiſche Betrachtungen über 
die Bedeutung der unterrichtlichen Hilfß- 
bücher. Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 
Verfaffer legt in dem Eleinen, aber in» 

haltreihen Schriftchen den Finger in eine 

böje Wunde unſeres Sculbetriebs. Das 

Werkchen ſei Allen, welche fi für das Urs 

terrichtöwefen intereffiren, bejonber8 aber 

der UnterrichtSvenwaltung und den —— 
beſtens zu empfehlen. Wp. 


Zur Frauenfrage. Yon Eliza Jchen- 
haecufer. Zittau, Pahl'ſche Buchhand— 
lung (U. Haafe). 

Die —æ— iſt auf dem Gebiete der 
Frauenbewegung wiederholt mit Erfolg thätigq 
geweſen. Auch die vorliegende Schrift, welche 
eine Anzahl (31) von kürzeren Abhandlungen 
enthält, die urfprünglich in verſchiedenen 
Zeitungen und SZeitichriften veröffentlicht 
find, enthält viel des Intereffanten. Wp. 


Die Nibelungen in Bayreuth. Neue 
Bayreuther Fanfaren von Ferdinand 
Pfohl, Dresden und Leipzig, Verlag 
von Carl Reißner. 

Die neuen Bayreuther Fanfaren wenden 
fih nit an die Parteifanatifer, fondern 
an das große Rublicum, dad Wagner und 
feine Werke hochſchätzt und beivunbert und 
ſich weder durch ungefunde Verhimmelung 
auf der einen Eeite noch durch unmotivirte 
Verdammungsurtheile auf ber andern be= 
irren läßt. Der Berfaffer unterwirft bie 
vorjährigen Bayreuther Feſtſpiele einer eine 
gehenden, mwigigen und objectiven Kritik, bie 
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vielleicht hier und da verfchnupfen, bei ruhig 
Denkenden aber eytichiedenen Anklang finden 
wird, Was Pfohl über Lilly Lehmann, 
die ebenjo viel geihmähte wie bewunderte 
Bayreuther Brünnhilde ſagt, wird in der 
Villa Wahnfried ſchwerlich gebilligt werden, 
und ſeine Bemerkungen über die Bayreuther 
Stilſchule werden dort viel böſes Blut 
machen, aber anderwärts wird man ihm 
für ſeinen ehrlichen Wagemuth und für 
ſeine ungeſchminkte Ausſprache aufrichtig 
dankbar ſein. — Den zweiten Theil des 
Buches bilden die Bayreuther Fanfaren aus 
dem Jahre 1891, die ſich mit „Parſifal“, 
Triſtan und Folde⸗ und ben" „Meiiter: 
fingern“ in ähnlicher Weife beichäftigen, 
wie das vorliegende Buch mit dem „Ming 
des Nibelungen“. eb, 


— Eſſahs von Dr. G. von 
der Pfordten. Münden, C. G. Heck— 
ſche Verlagsbuchhandlung. 

Unter obigem Titel hat der Verfaffer, 
der als Privatdocent an der Münchener 
Univerfität wirft, vier Aufjäge herausge— 
geben, die für den Fachmann nicht gerade 
Neues bringen, den zahlreichen Mufiffreunden 
des Laienpublicums aber vielfache Belehrung 
in anvegender und bequem verſtändlicher 
Form bieten, Die vier Eſſays „Kunſt 
unb Dilettantigmus“, „Grundlagen der 
Geſangskunſt“, „Leonore Im Fidelio und 
Elfa im Lohengrin“ und „YBeber und 
Schumann als Schriftfteller” find durchaus 
objectiv gehalten und zeichnen ſich durch 
elegante, nie unnöthig in's Breite gehende 
Diction, gefundes Urtheil, ſowie durch 
ſcharfe und zielbewußte Kritit aus. Viel 
gg rg enthält namentlich der 

flag, der die größere Hälfte des 
Buches einnimmt; was v. d. Pforbten über 
Muiikunterriht, Erlangung und Hands 
habung des Kunfturtheils, ſowie über das 
Weſen und die Bedeutung des Dilettantiß- 
mus jagt, verdient nicht nur gelefen, ſondern 
vielmehr gründlich ftubirt zu werden. eb. 
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Ludwig Unzengrubers Gejammelte 
Werfe. 60 — zu 40 Pfennig 
— 25 Kreuzer dit Alle 14 Tage 
eine Lieferung. Stuttgart, 3. ©. Cotta= 
jhe Buchhandlung Nachfolger. 

Von allen Dichtern der Neuzeit it Lud⸗ 
tig Anzengruber einer ber mit Recht — 
ich möchte nicht jagen „belichteften“, denn 
ein jo. trivialer Ausdruc paßt nicht für 
das, was wir Alle fo herzlich innig warm 
für die Größe und männliche Schönheit 
diefer Dichtergeitalt empfinden. Anzen⸗ 
— iſt einzig in ſeiner Art, in ſeiner 
Irt fo vollklommen wie irgend einer der 
Aller-, Allergrößeften und Beſten. Wie 
* als Dramatiker namentlich, den Ton 

trifft, der tief in's Herz dringt, daß tief 

Volksthümliche, Traute, Anheimelnde in 

ſeiner Stimme, es iſt unvergleichlich. Keinen 

größeren Gegenſatz jo ſchrieb der unglück⸗ 
liche Nietzſche, als Poeſie und Fremden— 
bücher kann man ſich denken. Wir können 
uns auch keinen größeren Gegenſatz denken 
als Anzengrubers Poeſie und die Theater— 
ſtücke, wie ſie gang und gäbe ſind auf 
unſeren Bühnen. Wahrhaftig, ſie verhalten 
ſich zu den Anzengruber’ichen Werken wie 

denbücher und Naturpoefie. Hier ift 

Stimmung, Kraft, Wahrheit, eine innere 

echte Stimmungswahrheit und eine Gefühls- 

atmofphäre, wie fie die Kunſtwerke eines 

Shakeſpeare um fich verbreiten. Es ift der 

rechte Waldesodem der Natur, der twürzige 

Duft unmittelbarer Naturproduction. 

Und am jchöniten, am Tiebften ift der 
aroße Dichter, wenn er mit einer unglaub« 
lichen Einfachheit uns das Heiligite offene 
bart, in feiner Sprache, urjprünglich, mit 
adttlicher Naivetät das ausfpricht, was der 
Menſch auf das Zarteſte empfindet; es iſt 
dann ein Adel in feinen Worten, eine jeelifche 
Keuſchheit, dag Nichts darüber. 

Mögen fih noch viele an den Werten . 
biefes „beliebten“ Dichterß erfreuen. 


H. L. 


-. 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 


tner, Arthur, Der Stier von Salzburg. 
Culturbiid aus dem Beginn des 16. Jahr- 
hunderts. Berlin, Gebrüder Paetel. 
othek der Gesammtlitteratur des 
In- und Auslandes, Nr. 1000 bis 1010. 
Halle aß8., Otto Hendel. 
tano ujo, Die Stellung der 
Studenten zu ‘den socialpolitischen Aufgaben 
der Zeit. Vortrag, gehalten am 15. Januar 
1897 zur Eröffnung” der Thätigkelt des social- 
wissenschaftlichen Vereins von Studirenden 
u der Universität München. München, 
GC. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 


D Wahn oder Wahrheit? 


ahlmann, Hans, 
Erzählung. Dresden, Heinrich Minden. 


elman, Eber Freiherr 
Kant als Mystiker?! Eine — —— 
1897. Hermann Haacke, Verl — 
handlung (früher: Fr. Maukes Verlag). 

— Shakespeare in seinen Sonetten. Ein Send- 
schreiben an Herrn Lic. Dr. Schaumkell, 
Oberlehrer in Ludwigslust i. M. Leipzig, 
1897. Hermann Haacke, Verlagsbuch- 
handlung (früher: Fr. Maukes Verlag). 


Fornasari, Laurenz, Die Kunst, dieitalienische 
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Sprache schnell zu erlernen. Sechste Auf- 
lage. Wien, A. Hartlebens Verlag. 

Freemann, Edward A., Geschichte Siciliens. 
Deutsche Ausgabe von Bernhard Lupus. 
U. Band. Von den ersten Zeiten der 
griechischen Colonieen bis zu dem Anfange 

er athenischen Einmischung. Mit vier 
Karten. Leipzig, B. G. Teubner. 

Dr. Alois, Bilder-Atlas zur Geo- 
2** von Europa. Mit beschreibendem 
ext. Mit 233 Holzschnitten nach Photo- 
gen und nach Zeichnungen von 
.. —— Th. von Eckenbrecher, 
H. L. Heubner, E. Heyn, G. Mützel, 
K. Oenike, O. Schulz, 0. Winkler u. A. 
Leipzig und Wien, Bibliogr. Institut. 

— Budolf, Ein falsches Liebeslied. No- 
velle. Dresden, E. Piersons Verlag. 

A. Hartlebens Statistische Tabelle über alle 
Yan der Erde. Wien, A. Hartlebens 

erlag. 

— Kleines statistisches Taschenbuch über alle 
Länder der Erde. Vierter Jahrgang. 1897. 
Nach den neuesten Angaben bearbeitet von 
Professor Dr. Friedrich Umlauft. Wien, 
A. Hartlebens Verlag. 

Ichenrhaeuser, Eliza, Erwerbsinöglichkeiten 
für Frauen. Praktischer Rathgeber für 
erwerbsuchende Frauen in allen Angelegen- 
heiten der Vorbildung, der Anstellung und 
der socialen Selbständigkeit. Nebst Nach- 
weis von Wohlfahrtseinrichtungen. Berlin, 
Franz Ebhardt & Co. 

Kaufmann, Max, Heinrich Heines Liebes- 
tragödien. Litterarhistorische Studie. 
Zürich und Leipzig, Verlag von „Sterns 
litterarischem Bulletin der Schweiz“. 

Knorre- tz von, Der 
Sträfing. Sibirisches Sittengemälde in 
5 Acten. Zürich und Leipzig. Verlag 

Sterns litterarischem Bulletin der 


Wochenschau des öffentlichen 

e - Herausgeber: Richard Wrede. 
IV. Jahrgang. No. 126—127. Berlin, Kritik- 
Verlag. 

Künstler-Monographien. In Verbindung mit 
Andern herausgegeben von H. Knackfuss. 
XVII. Defregzrer. Mit 96 Abbildun 


n von 
Gemälden und Zeichnungen. Bielefeld, 
Velhagen und Klasine. 

— XIX. Terborch und Jan Steen. Mit 96 Ab- 


bildungen von Gemälden und Zeichnungen. 
Bielefeld, Velhagen und Klasing. 

— XX, Reinhold Begas. Mit 117 Abbildungen 
nach Sculpturen, Gemälden und Zeichnungen. 

Bielefeld, Velhagen und Klasing, 

zur Lipps, Alfred Graf, Innenleben. No- 
vellen. Dresden, Heinrich Minden. 

zine, The International. Vol. II. No. 3. 
rch 1897. Chicago, Union Quoin Com- 
pany Publishers. 

Manassewitsch, B., Die Kunst, die russische 
Sprache durch Selbstunterricht schnell und 
leicht zu erlernen. Vierte Auflage. Wien, 
A. Hartlebens Verlag. j 

Meebold, Alfred, Vox humana. Berlin, Carl 
Duncker. 

Ohnesorge, Fr, Wilhelm der Grosse. Bilder 
aus dem Leben des Helden in Liedern 


und Versen. Berlin W., Verlag von Otto 
Salle. j 


—— Nord und Süd, 





| Weill, 


wio, Menschenleid. (Lo Specchio 

della dolorosa esistenza) Dramatische 

Handlung in fünf Abtheilungen. Autorisirte 

Vebersetzung von G. Locella. Dresden, 
Carl Reissner. 

enzstadt 


upt- und Resid 
6. Auflage. Mit Angabe der neuen 
Bezirkseintheilung und der früheren Ge- 
—— 'ien, A. Hartlebens Verlag. 
Schirmacher, Käthe, Aus aller Herren Länder. 
Gesammelte Studien und Aufsätze. Inhalt: 
Reisebilder. Litterarische Studien und 
Kritiken. Novellen. Sociales Leben. Zur 
Frauenfrage. Paris und Leipzig, Verlag von 
'elter. 


H. Wel 
Schulz- Dresden, Carl Theod., Eine neue 
Bestattungsart. — Verheissungsvoll für die 
Zukunft. — Weder Erd- noch Feuerbestattung. 


Berlin, Verlagder Actiengesellschaft Pionier. 
Schwaib. —— Josef. E 


thische und philo- 

sophische Betrachtungen auf empirischer 

Grundlage. Dem Volke gewidmet. Zürich 
und Leipzig. Verlag von „Sterns Litterari- 
schem Bulletin der Schweiz“. 

Siebenlist Ottilie, Gespenster der Erinnerung. 
Zürich und Leipzig. Verlag von „Sterns 
litterarischem Bulletin der Schweiz“. 


Sonnenblumen. Hera ben von Carl 
Henckell. 18%97. Nr. 5. 6. 7. 8. Zürich, 
Carl Henckell & Co. 

Maurice Reinhold von, Walter 
Wendrichs Neue Lieder. Zürich und 
Leipzig. Verlag von „Sterns Litterarischem 
Bulletin der Schweiz“. 


E. Mirabeau. — in fünf 
Acten. Berlin, Freund & Jeckel, 


on, Konrad, Vox populi. Roman. 
2 Theile in einem Bande. Leipzig, Carl 
Reissner. 


Umlauft,Prof. Dr. Fried.Die Oesterreichisch - 
Ungarische Monarchie. Lfg. 17, 18, 19, %. 
Dritte Auflage, Wien, A. Hartlebens Verlag. 

vor Se Dr. Friedrich, und Prof. Dr. 

Koch. Geschichte der Deutschen 

Litteratur von den ältesten Zeiten bis zur 

Gegenwart. 14 Lieferungen zu je 1 Mark 

(Gesammtpreis 14 Mark) mit 170 Abbildungen 

im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupfer- 

stich und Holzschnitt und 23 Facsimile- 

Beilagen. Heft 2—5. Leipzig und Wien, 

Verlag des eg nstituts. 
Alexander, Noch zwei Jugend-Theater- 

stücke. I. Drei — Fe et der 

Juli-Regierung. Lustspiel in drei Au — 

II. Ein Ehrenmann. Schauspiel in 

Aufzü Mit einem Nachwort zu „Hass 

und Liebe“. Zürich, Verlags - Magazin 

(J. Schabelitz). 

Wundtke, Schicksal? Novellen. Dresden, 
E. Piersons Verlag. 

für P 


hilosophie und 

Kritik. (Vormals Fichte-Ulriei- 
sche Zeitschrift.) Im Verein mit Dr. H. 
Siebeck und Dr. J. Volkelt herausgegeben 
und redigirt von Dr. Richard Falckenberg. 
Neue Folge. —— C. E. M. Pfeffer. 
Zielinski, Cicero im Wandel der Jahrhunderte. 
Ein —** Leipzig, B. G. Teubner. 
Zimmer, D. Dr. Friedrich, Der Evangelische 
Diakonieverein. Seine Aufgaben und seine 
Arbeit. Vierte, vermehrte Auflage. Herborn, 

Verlag des Ev. Diakonievereins. 





Redigirt unter Derantwortlichfeit des Eeranusaebers. 
Scylefiihe Buchdruckerei, Kunft: und Derlags«Anflalt v. 5. Schottlaender, Breslan. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberfegungsrecht vorbehalten. 
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Gefüllt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 


„Ein stärkeres und günstiger zusam- | „Dieses Wasser ıst zu aen usesten 
mengesetztes natürliches Bitterwasser | Bitterwässern zu rechnen und ist 
ist uns nicht bekannt.“ auch als eins der stärksten zu 


bezeichnen.“ 
Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, g 
Königlicher Rath, Director der Kön. Ung. chemischen Gen. Raru Por. O. LIEBREICH, Berlin. 
Keichsanstalt, Budapest. »„ Therupeutische Monatshefte,“ Juni, 1896. 





„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uebermass von 
schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in organischer 
Verbindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die 
Spuren von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge, welche die 
Beachtung dieses Bitterwassers von dem 'Iherapeutiker fordern und es dem 
practisirenden Arzt empfehlen.“ Paris, den 4'e* December, 1896, 

Dr. G. POUCHET, 


Professor der Pharmacologie an der Medicinischen Facultät zu Pari, 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen werden 
und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittei.“ 
BRITISH MEDICAL JOURNAL. 


Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser- 
Quellen, ist es der medicinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit in 
autoritativer Weise versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen 
in einer für therapeutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht 
nur vom commerziellen Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde 
stehen die obigen Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und 
hygienischer Aufsicht und Controlle. 
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Rönig Spend von Dänemarf. 


Novelle. 
Von 


Eberhard Freiherr bon Dandielman. 
— Magdeburg. — 


ie Sage berichtet von einem einſt mächtigen großen Reich, deſſen 
I Name Dänemark gewejen ſei. Ueber alle Länder des rauhen 
4 Nordens habe ſich die Macht der dänischen Fürften erftredt, und 
Odin jelber jei oftmals zu feinem geliebten Wolfe herabgeftiegen, um es 
zu führen von Sieg zu Siena. Damals hatte Loki noch nicht Zwietracht 
gejät unter den Dänen, damals aing Baldur noch jingend durch die Wälder, 
und Thor Hammer ruhte. Aber die Jahre ſanken dahin im Laufe der 
Zeiten und mit ihnen das Göttergefchlecht der Aſen, und Anskar verfündigte 
eine neue Lehre, eine Lehre von der allerbarmenden Liebe. Trotzig lehnten 
die Heiden die chriftliche Neligion ab, aber der fühne Muth und die Un- 
erihrodenheit der Diener der Kirche ließen fie ihre alten Götter vergeſſen, 
vergeilen, daß den jterbenden Kämpfer in Wallhall ewige Freuden erwarteten. 
Und Stürme brachen über das einjt ſo mächtige Land herein, die ärger 
wütheten als der Orkan, der ihr Meer durchfurchte und die Waſſer über 
ihr Land dahintrieb, Stürme im Innern, Stürme nad) außen. Das 
einjtige Dänemark aber jhwand dahin, und was übrig blieb und noch diejen 
Namen trug, war nur ein Feiner Neft jenes einit jo großen und gewaltigen 
Landes, 

Zur Zeit, da unfere Geichichte jpielt, umfaßte das däniſche Neich nur 
noch den nördlichen Theil des heutigen Schleswia-Holfteins bis an den 
einjt von Göttrif aufgeworfenen Wall zwiichen Schlei und Trave, ſowie die 
Halbinjel Yütland und die Inſeln Fünen, Laaland und Seeland. Auf 
legterer befand jich die Hauptitadt der däniichen Fürſten Noeskilde. In 
der Nähe von Roesfilde liegt ein gewaltiger, uralter Buchenhain, einſtmals 
19* 
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Odin gehörig, und in jeiner Mitte verborgen ein dunkler See. Das war 
der heilige Wald von Ledra, unter deſſen Bäumen die Prieiter Odins dahin: 
jchritten und weisjagten Sieg oder IUlntergana. Das war der der Göttin 
Hertha geweihte Zee auf Seeland, von dem Tacitus alfo berichtet: „Auf 
einer Inſel im Meere liegt ein Hain und in dem Hain ein See. Aus 
diefen Eee kommt zu Zeiten die Göttin hervor und läßt jich in einem von 
Kühen gezogenen Wagen von den Prieftern umberfahren, worüber die Inſel— 
bewohner jo hoch erfreut find, daß ie, für die Zeit der Anmeienheit der 
Göttin, Arbeit, Krieg und Streit einftellen und fie mit Jubel io lange in 
einer großen Proceſſion durch das Land begleiten, bis die Königin wieder 
nad) ihren Haine zurüdverlangt. Alsdann wird fie wieder zum Haine ge 
fahren und mit ſammt dem Wagen und dem ihn bevedenden Teppich in den 
‚See hinabgelaſſen. Allda wird ihr Bild, wie das Götterbild der fimmeriichen 
Diana, abgewaſchen, die Leute aber, welche dies verrichten, jogleih vom See 
verschlungen und neumundneunzig Gefangene der Göttin zum Opfer gebracht.“ 

Aber der Buchenhain Odins und der Hertha-See lagen ſtill und ver: 
laffen da. Nicht mehr durchhallte Fubelgeichrei die Thäler um Ledra, nicht 
mehr ertönten die Stierhörner zum Preiſe der Aſen, und die blutigen 
Menichenopfer waren veraeffen. Nur bei Nacht ſchien es mandmal, als 
lage Jemand am Herthaſee. Dann ſah man mohl eine weiße rauen: 
aeftalt am Ufer jiten und bineinjehen in die dunkle Fluth, in der ji 
ihwarz die überhängenden Aeſte der uralten Buchen und jilbern der Mond 
ipiegelten. Man wollte gejeben haben, wie fie tich ihr goldbraunes Haar 
itrählte und wie fie allmählich verihwand in Nacht und in Nebel. 

Seit der alte Harald, der in feiner Jugend den jüngeren Bruder 
Knud meuchlings erichlug und den alten Gorm in das Grab bracdte, zum 
Chriſtenthum übergetreten war, ftand die hölzerne Königsburg zu Ledra 
(eer bis auf unfere Zeit. Erit vor Kurzem war in das alte, fait ver: 
falfene Schloß wieder neues Leben eingezogen. König Spend, der nad 
langen Irrfahrten fich endlich der Herridaft auf Seeland bemächtigt hatte, 
rejidirte feit einigen Tagen in Noeskilde und belehnte mit der Burg zu 
Ledra einen feiner Mannen, den alten Seeräuber Thorbern. Der Alte 
hatte weder Weib nod Kinder; es war ihm ein Arm, und zwar der finfe, 
im Kampfe vom Numpfe getrennt, und manchesmal brad er in unbändige 
Flüche auf die Sachſen aus. Doch wiewohl Thorbern allein daftand in 
der Melt, war er doch nicht ohne Benleitung in die Burg zu Ledra ein— 
gezogen. Zahlreiche Bewaffnete ungaben ihn wie einen Fürften, und fürft- 
(ich war das Schloß zu feinem Empfang bergerichtet. Warum aber führte 
der alte Pirat jo zahlreiche bewaffnete Schaaren mit ji, warum zeichnete 
ihn gerade Evend jo aus? Welche Waffenthaten hatte dieſer Alte voll: 
bracht, das ihm jolhe Ehre zu Theil wurde? — 

As Svend, der Sohn des meuchling! ermordeten Erih Edmund, von 
Pommern mit einer aroßen Klotte fommend, fiber das Meer fuhr, um feinen 
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Bettern, Knud und Waldemar, die Herrichaft zu entreiken, da begegnete ihm 
von Rußland her ein prächtig gebautes Schiff, auf deffen Maft das Segel 
der Fürften von Polen wehte. Svend ftand gerade auf dem hohen Verdeck 
jeines Königsichiffes und ſpähte finiteren Blickes nah Seeland aus, als 
er des rufiischen Fahrzeuges anlichtig wurde. Da zudte Etwas wie Luit 
durch fein bleiches, abaelebtes Gejiht, und feine lange, hagere Geftalt hoch— 
aufrihtend und die jchwarzen Locken ſchüttelnd, befahl er: 

„Kapert das Schiff!” 

„Kapert das Schiff!" König Svend hatte e3 aerufen, und ein Jubel 
geichrei brad aus auf den däniichen Galeeren. Dann begann eine Jagd, 
und es ward den Verfolgern nicht jchwer, jih in Eurzer Zeit des feind- 
lihen Fahrzeuges zu bemächtigen. Nachdem die Bemanmıma überwältigt 
und gebunden war, legte ſich das däniſche Königsſchiff an die Seite des 
ruſſiſchen Seglerd, und König Svend betrat alsbald das feindliche Verded. 
Da wurden ihm die Gefangenen vorgeführt. Zuerſt der Befehlshaber des 
ruſſiſchen Schiffes. 

„ober kommt Ahr, und wohin führt Euch Euer Weg?” fuhr Svend 
den Fremden an. Dieler, ein berfuliich gebauter Mann mit wettergebräunten 
Zügen, legte, da er nicht gebunden, die Hände nah Slavenfitte über der 
Bruſt zufammen und fprad alſo: 

„Bon Dften fommen wir ber, Herr, von der Mündung der Weichiel, 
abgejandt von unferem Fürften Wladimir und feiner hoben Gemahlin 
Richizza, ihr einziges Kind, ihre Sophia, in König Anuds Hände zu liefern. 
Der ift durch feinen Vater Magnus mit ihr verwandt und will feinen 
geliebten Vetter Maldemar, Knud Lawards mächtigem Sohn, um fein 
Bindnig mit ihm zu feftigen, die holde Maid als Gattin zuführen. 

„Doch,“ und bei Dielen Morten ſah er verlegen zu Svend auf, 
„ſollteſt Du jelbit . . 2“ 

Um Svends Lippen fpielte ein häßliches Lächeln, als er bier den 
Seemann unterbrad: 

„Ei, das trifft ſich ja prächtig, mein Belter, und ich danke Gott, dem 
Almäctigen, und der heiligen Maria inftändig für die Gnade, die fie mir 
haben zu Theil werden laſſen, da ſie mir jo unvermuthet meine Braut 
Ichenften, nach der ich mich fchon To [ange geleynt habe. Doc ſage, wo 
weilt die Holde?” 

„Mein Fürſt und mein Herr! D, mir ahnte doch, daß aus dieſem 
Icheinbaren Unfall noch ein Glück entipringen würde, mir abnte, als id) 
der dänischen Galeeren amichtig wurde, dab Du e3 warit, großer Waldemar, 
der fie führte. Du frägſt nach der Jungfrau? Wohl, unten in der Kafüte 
hat sie sich mit ihren rauen eingeichloffen und wird, wenn Deine Knechte 
nicht ſchon die Thür erbrocdhen haben, dort noch weilen.” 

„Geh' hinunter,” jagte Svend zu dem ihn begleitenden Thorbern, „aeh’ 
hinunter und fordere fie auf, in die Arme ihres Bräutigam zu eilen.“ 
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Er winfte dem rufiiihen Seemann anädig mit der Hand Entlafjung, 
und ſich dann nach feinen Begleitern umkehrend, flüfterte er haftig: 

„Bon jegt ab alio, Ihr wißt es, ift mein Name Waldemar.“ 

Da trat auch ſchon Sophia auf das Verded, benleitet vom alten 
Thorbern und ihren Mädchen. Der Seewind jpielte leife mit ihrem lana 
herabwallenden, goldbraunen Haar, und ihre ſchwarzen Augen blitzten er- 
wartungsvoll, als fie nun, den Kopf in die Höhe werfend, fragte: 

„Und welches denn ift Waldemar, mein Bräutigamf?“ 

Thorbern deutete ſtumm auf Svend, der jebt näher an die Polin 
herantrat. 

„Wie lange ſchon,“ begann er mit ſüßlichem Lächeln, „wie lange 
und wie oft dachte ich nicht ſchon an die jehöne Tochter Wladimirs, von 
deren Ruhm alle Länder am Oſtmeer erfüllt find? Da Ipielt mir Gott 
Heolus (er hatte am fränfiihen Hofe die ariechiichen Götter kennen gelernt) 
die Schöne in die Hände, und ich preiie das gütige Geſchick, des mir ver: 
gönnt, Dich heute ſchon in meine Arme zu fchließen.“ 

Bei diefen Worten umarmte er fie und drückte jchnell einen Kup auf 
ihre Ichwellenden Lippen. 

Sophia aber entwand fih ihm, trat einen Schritt zurüd und maß 
jeine lange, hagere Geftalt von oben bis unten. 

„Ich freue mich, Waldemar,” fagte fie, „daß ich in Deine Hände 
gefallen bin und nicht in die Klauen eines beutelujtigen Piraten. Aber,“ 
und hierbei zeigte fie auf die umberftehenden aefeifelten ruffiichen Seeleute, 
„warum, wenn wir doch Freunde jind, ftehen dieje noch gebunden?“ 

Eine Blutwelle ſchoß durch Svends bleiches Antlis, als er leite und 
erregten Tones jagte: 

„Bindet die Gefangenen los!“ 

Sie aber fuhr fort: 

„Meine Eltern haben mic aejandt über das Meer auf Anrathen 
meines Stiefbruders Knud. Durch meine Verheirathung mit Waldemar 
jollte das Bündniß beitegelt werden. Und gerne folgten meine Eltern und 
ich ſelbſt der Aufforderung Knuds, denn wir halten viel von ihn und 
baben ihn als treu erprobt. Er Ichilderte uns Waldemar als einen helden— 
fühnen Neden, von Feiner gedrungener Geftalt mit blonden Haaren. Du 
aber bijt aroß, und Dein Haupthaar ift ſchwarz. Hat mein Stiefbruder 
die Eltern und mich belogen, und wo iſt er felbit, wo iſt Knud?“ 

Argwöhniſch betrachtete fie ihn bei diefen Worten, er aber wurde noch 
ein Weniges bleicher, als er ſchon war, und rang ſichtlich nah Faſſung. 
Doch als Sophia geendet, hatte er die Herrichaft über fich jelbit wieder: 
gewonnen und antwortete aljo: 

„Du bijt mißtrauiſch, Schöne Tochter Wladimirs, aber ich zürne Dir 
darum micht. Denn wiſſe, Ehre bringt es dem Mädchen, das jich nicht 
io ichnell dahingiebt. Doch ichau hin auf das Meer und fieh meine zahl- 
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loien Schiffe. Wer anders als ein König kann mit ſolcher Macht aus 
gerüftet jein? Und was mein Ausjehen betrifft, io zweifle ich nicht an 
der Wahrhaftigkeit Knuds, wenngleich er mich jchon häufig verrathen und 
belogen bat... .* 

„Das glaube ih Dir nicht!” unterbrach ihn die Jungfrau. 

„Mag fein,” jagte Svend, „mag fein, denn Du liebft ihn. Wahrlich 
auch ich zürne deshalb nicht mehr. Sind wir nicht Freunde jet, treue, 
aute Freunde? Aber er wird Dir noch mehr Helden Dänemarks beichrieben 
haben, und da verwechſelſt Du ...“ 

„Mein Gedächtniß iſt aut, Fürſt, glaube mir, und ich prägte mir die 
Geſtalt meines zuklinftigen Bräutigams wohl ein.” 

„And dennoch Du irrit, fage ich Dir. Bezeugt es, Ihr Edlen, bezeuat 
es allefammt, dat ich der Verlobte diefes Mädchens, dab ich Waldemar 
bin, Knud Lawards Sohn, auf den Viele bliden.“ 

Und der alte Thorbern jo wie die umitehenden Edelinge bezeugten 
es: „Du bilt es.” 

Sie blickte einen Augenblick, wie beihämt, zu Boden; doch dann fuhr 
jie wieder auf: 

„Aber wo weilt Knud, Dein freund und mein Bruder?” 

„Ei,“ Tante Svend lächelnd, „iind die Weiber in Polen auch neu: 
aierig? Wille, in Dänemark iſt es nicht Sitte, die Frau in die Geheim— 
niffe der Männer zu ziehen, und es ziemt ihr nicht, nach dem zu fragen, 
was tie Nichts angeht.” 

Sophia wollte Etwas ermwidern, doh Svend winkte ihr zu und trat 
über die mit Teppichen belegte Brüde in jein Köniasichiff zurüd. Sodann 
ertheilte er Thorbern den Auftraa, die Polin zu bewachen, und übertrug 
das Commando des rufiischen Schiffes einem Dänen. Mie der Ilavtiche 
Schiffsführer erfuhr, daß er jeines Amtes entießt jet, lächelte er nur. 
Hoffte er doch als Weberbringer der Braut reichlich belohnt zu werden, und 
argwöhnte er Doch nicht das kommende Unbeil. 

Als die Schiffe ich wieder in Bewegung ſetzten, begab sich Sophia, 
die jehr unruhig war, wieder in die Kajüte und wies Thorbern, der lie 
begleiten wollte, mit harten Worten zurüd. 

Unten angelommen, warf fie ih auf ein Polſter und jtarrte in's 
Leere. Ihre Mädchen famen und juchten fie aufzuheitern, doc fie 
hörte nicht auf ihr Geſchwätz. Nur einmal fragte fie: „Wohin fahren wir?” 
und als man ihr antwortete, wie es der däniſche Schiffsführer geſagt: 
„Rah Roelskilde,” feufzte fie tief und flüfterte: „Nach Odenſee“ 

Als der Abend anbrach, ging Svends Flotte im Hafen des heutigen 
Kopenhagen vor Anker, und die Ausſchiffung eines Theile der Mannſchoft 
begann. Am Ufer wurde Svend von einigen Einwohnern Seelands freund: 
lich begrüht. Es waren nicht viele Menichen, die ihn empfingen, meistens 
Bauern und Fiicher. Deshalb ſchickte ſie Svend auch aleich heim in ihre 
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Hütten und begab jich mit dem Sinken der Sonne auf der großen Heer: 
ſtraße nach Noesfilde, an feiner Seite feines Vetters Verlobte. Den ruſſi— 
ihen Schiffsbefehlshaber belohnte er reichlih und ſchickte ihm mit vielen 
Grüßen an Wladimir und Nichizza wieder heim. Der Alte war glüdlich, 
jeines Herrn Tochter jo wohl aufgehoben zu willen. 

Auf dem Wene ſprach Sophia fait aarnicht, und auch Svend jchien 
über Etwas zu finnen, denn manchmal murmelte er leife vor jich bin, io 
das Sophia ihm eritaunt anſah. Im finsteren Wald, durch den jie arößten- 
theils ritten, hörte man Nichts weiter als die Hufichläge der Roſſe und das 
Klirren der Waffen. In Noeskilde angekommen zur Nachtzeit mit mir 
wenigen Mannen (die Andern jollten auf den Schiffen und am Strande 
übernachten), wurde Sophia in ein prachtvolles, aus Stein verfertiates Ge: 
häude gebracht, wo jie ſich auf einem weichen Lager lange ruhelos wälzte, 
Svend erfuhr bei feiner Ankunft, daß Waldemar und Knud auf dem Wege 
zu ihm jeien, um jich mit ihm zu verlöhnen, und ihn morgen in Odenſee 
auf Fünen erwarteten. Deshalb brach er noch in derielben Nacht auf und 
vertraute Sophia dem alten Thorbern, den er mit der Ledraburg belehnte, 
zur ftrenaiten Bewachung an. Zwei Tage darauf hielt der Alte feinen 
Einzug in die Burg Haralds, und nun wiffen wir, warum er von einer 
jolhen Menae Bewaffneter bealeitet war. Der heilige Hain aber war umſtellt 
von Söldnern, und nie ließ der alte Thorbern feinen Scüßling aus den 
Augen. — Nicht mehr durchhallte jetzt Aubelgeichrei die Thäler um Ledra, 
nicht mehr ertönten die Stierhörner zum Preife der Aien, und die blutigen 
Menichenopfer waren vergeifen. Nur bei Nacht ſchien es manchmal, als 
lage Jemand am Herthaſee. Dann ſah man wohl eine weiße Frauengeſtalt 
am Ufer jigen und bineinjehen in die dunkle Fluth, in der ſich ſchwarz die 
überhängenden Zweige der uralten Buchen und filbern der Mond Ipiegelten. 
Man wollte geſehen haben, wie fie ich ihr golobraunes Haar ſtrählte und 
wie ſie allmählich verichwand in Nacht und in Nebel... . .. 


» 


Um diejelbe Zeit, da Evend von Noeskilde mit jeinen Begleitern auf: 
brach, um in jchnellem Nitte am nächſten Tage nad Odenſee auf Fünen 
zu gelangen, bewegten ſich auf der fchmalen und unmwegiamen Straße von 
Middelfart ebenfalls nach Odenſee mühlam drei Reiter vorwärts, deren Ge- 
ſichtszüge wir bei der völligen Dunkelheit nicht zu erfennen vermögen 
Nur das fönnen wir wahrnehmen, daß Einer weit die anderen Beiden 
an Größe überragte. — Ein feiner Negen riejelte vom Himmel herab, und 
rauh pfiff der Herbitwind über das Haideland dahin. Damal® war nur 
werniges Land und auch nur das in der Nähe von Dörfern oder Städten 
bebaut, denn die alten Dänen liebten den Aderbau nicht und zogen es 
vor, fich ihren Lebensunterhalt durch Seeraub zu verdienen. 
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„Ein vernaledeites Wetter,” brummte der Lange vor jich hin. „An 
diefem verfluchten Lande jteht man auch nicht Weg und Steg. Neitet lang- 
ſam, meine Prinzen, langſam, damit wir uns nicht in der Haide noch 
verirren.“ 

„Du haſt Recht, Abſalon,“ erwiderte eine jugendliche Stimme. „Wir 
müſſen uns vorſehen. Wie weit haben wir von hier aus noch bis Odenſee?“ 

„Drei Stunden, meine ich, haben wir noch bis zu dem verdammten 
Neſt, wenn uns nicht der Teufel noch einen Schabernack ſpielt, was mir 
übrigens garnicht jo unlieb wäre.“ 

„Mir auch nicht,“ fiel bier der Dritte mit einer tiefen männlichen 
Stimme ein. „Was, bei Ddin, treibt Did denn, Waldemar, jo jehr zu 
diefem Schurken? Ich muß aeitehen, das ich nicht die mindeite Luft ver: 
ſpüre, mich mit ihm einzulaffen.” 

„Damit er uns ewig nachitellt,” erwiderte der mit Waldemar An: 
geredete. „Freilich, Du haft qut reden, Knud. Aber bedenke, daß wir aud 
Sophia nach Odenſee beftellt haben. Was würde jie jagen, wenn wir nicht 
kämen?” 

Knud ſeufzte. „Du haft ja Net, Waldemar! Und mın e3 einmal 
geichehen ist, läßt jich’S nicht ändern. Ach war ein Thor, daß ich Deinen 
Bitten Gehör gab, bei Odin,” und er ſchlug Fräftig auf fein Schwert, „ich 
war ein Narr.” 

„Ich babe Euch abaeratben, Herren, fo viel ich vermochte. Konntet 
Ihr Wladimirs Tochter nicht nach Nibe oder DVeilen fommen laſſen und 
den Wen in dieſer verdammten Gegend, bei Naht und Nebel iparen? 
Das war aud fein qutes Zeichen, als Dein Nappe beim Grabhügel des 
alten Gorms jcheute, Waldemar. Bei Gott, ich alaube nicht an böfe 
Geifter, aber war's mir doch beinab, als hört ich Loki aus dem Grabe 
höhniſch kichern.“ 

Waldemar lachte hell auf. 

„Unſer Abſalon ſieht Geſpenſter. Ah, das iſt das Neueſte. Nun, 
nun, Beſter,“ fuhr er, als der Biſchof Etwas vor ſich hinmurmelte, fort, „nur 
nicht böſe gleich. Ich ſage Euch, die Nacht, das Wetter und der Weg 
ſtimmen Euch trübe. Ueberlegt doch einmal! Fünf Jahre hat Svend uns 
nun nachgeſtellt, immer haben wir ihn zurückgeſchlagen, fünf Jahre hat er 
Gott und die Welt gegen uns aufgeboten, ohne daß es ihm Etwas genützt 
hätte. Er iſt älter geworden und ſieht das Vergebliche ſeiner Feindſeligkeit 
ein. Er ſieht, daß Du, Knud, und ich Freunde ſind. Da läßt er uns 
bitten, ihn in unſeren Bund aufzunehmen. Bei Gott, in einer ſo freund— 
ſchaftlichen und ehrlichen Weiſe, daß man ihm Glauben ſchenken muß. 
Und was, fragt Euch ſelbſt, nützte es ihm auch, wenn er uns aus dem 
Wege räumte? Das Volk hängt an uns. In Seeland kennen ſie uns 
noch nicht genug, aber ſonſt, wo wir hinkamen, auf jedem Thing wurden 
wir freudig als Könige anerkannt. Glaubt Ihr, daß das Volk ſich Svends 
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Alleinherrichaft gefallen liege? ch kenne meine Dänen, und Svend, alaubt 
mir, fennt fie auch, denn er iſt flug, ſehr Elua.“ 

„Da haft Du Recht, Prinzlein, er it Hua, zu klug. Verdammt will 
ich fein, wenn ich Dich, dem ich mich verfhworen habe mit Leib und Seele, 
je im Stich laffe, aber Du bift juna, Prinz, noch nit fünfundzwanzig 
Jahre alt, und trauft da, wo Du nicht trauen follteft.“ 

Aber MWaldemar adjtete der Worte Abſalons nicht, jondern fuhr, wie 
im Traume ſprechend, fort: „Und dann, wie ichön, wie herrlich iſt es nicht, 
endlich in Frieden leben zu können, in Frieden regieren zu fönnen an ber 
Seite feiner Brüder? Und in der Kirche zu St. Alban, wo wir, Spend, 
Du, Knud, und ich uns unter dem Jubel des Volkes den Bruderfus 
gegeben haben, führe ich meine boldfelige Braut zum Traualtar, meine 
Sophia.” Hier ftolperte fein Roß über einen Stein und fanf in die 
Knie. Doc jchnell riß e8 der Jüngling in die Höhe. Eine Heine Pauſe 
trat ein im Geſpräche der drei Weiter. Der Wind trieb ihnen jest mit 
Eis vernichten Negen gerade in die Gelichter, fo dab es jie jchmerzte. 

„Das ift ja ein angenehmes Reiten,” meinte endlih Anud. „Höre, 
Waldemar,” fuhr er dann fort, „thu’ es mir zu Gefallen, mir zu Liebe, 
meide Svend! Ich war thöricht aenug, Dir nachjugeben, ich bereue es 
ihon lange. Wir ſuchen aleih nad unferer Ankunft Sophia auf und 
bringen fie und uns in Sicherheit.” 

„Und Svend,“ fuhr Waldemar jept aufbraufend empor, „toll er Wort 
halten, wenn wir treulos jind? Was foll er von uns denken? Können wir 
nicht weniajtens den Verſuch machen, uns mit ihn zu einigen? Wie, haft 
Du Anaft, daß er ung in der Kirche Etwas thäte? Nein, nein, jo verruct 
iſt er nicht, kann er nicht fein, daß er fo Etwas im Schilde führte. Aber, 
wie Du willit, Knud. Ich gehe auch ollein, wenn es nicht anders fein ſoll.“ 

„Sr hat Necht,” begann Abjalon wieder, „in der Kirche kann ihm Nichts 
geichehen. Aber wenn Du jo wenig Luft bezeugit, Knud, fönnen Waldemar 
und ich ja in Deinem Namen mit Svend unterhandeln, während Du nad 
Sophia forſcheſt.“ 

„sa, ja,” fiel Waldemar freudig ein. „So wollen wir e8 machen, fo 
und nicht anders. Du führeit mir, Knud, meine Braut in die Kirche und 
findeft dort nicht einen, ſondern zwei Freunde,“ 

Knud antwortete nicht, jondern ſagte nur leiſe vor ſich hin zwiſchen 
den Zähnen: „Ich werde den Teufel thun!“ 

Inzwiſchen begann der Tag zu dämmern. Langſam und röthlich 
ftrahlend ftieg die Sonne im Diten über der Haide auf. Doc jie ver- 
breitete fein freundliches Licht, ſondern trübe und troftlog beleuchtete fie matt 
die Gegend, In der Ferne erblidten jetzt die Reiter die Spite des Kirch— 
thurms von Odenſee. Waldemar trieb jein Noß zu fchnellerer Gangart 


an, während Abfalon und Knud ihm nur unwillig folgten. 
x * 
* 
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In Odenjee wußte man, daß die drei Fürjten am heutigen Tage 
zuiammentreffen würden, doch Niemand hatte fie jchon bei Sonnenaufgang 
erwartet, Deshalb waren die Straßen der Stadt noch leer, als unjere 
drei Reiter durch das Thor einritten, und fein feierlicher Empfang wurde 
ihnen zu Theil. 

„Ein lieblicher Tag,“ meinte Abjalon lächelnd, und Waldemar jchüttelte 
ih vor Froſt. 

„Ich denfe, wir pflegen erit ein wenig der Ruhe in unferem Schloß,“ 
ließ ſich Knud, deſſen jchönes gebräuntes Antlig wir jeßt erkennen können, 
vernehmen, „denn es iſt wahrlich Fein Vergnügen, die Nacht bei folchem 
Wetter über die Haide zu reiten!“ 

„ber um elf Uhr, lieber Abjalon, wüſſen wir Beide wieder gerüftet 
jein, denn dann erwartet uns Spend und die Geiftlichfeit an der Kirche 
zu St. Alban.” 

Das Schloß, dem die Drei jegt zuritten, lag auf einem, die Stadt 
überragenden Hügel, hart an der Titjeite der, Odenſee ſchützend umgebenden, 
hölzernen Mauer. Es glich mehr einer Burg, denn ein tiefer Graben und 
eine hohe iteinerne Mauer umgaben es. Dazu war e3 mit einer Zug: 
brüde verſehen, ſo daß fein Unangemeldeter hinein fonnte. Um das, nad 
Weiſe des Mittelalters, aus Quaderfteinen aufgeführte, übrigens nicht ſehr 
große Hauptgebäude Tagen die Ställe und Wohnungen der Dienerjchaft. 
Das Ganze aber gewährte, wenn man von der Stadt an der ziemlich 
großen, ebenfall® aus Steinen aufgeführten St. Albanskirche vorbeifam, 
und auch von der Haide aus einen impofanten Anblid. Der Thürmer 
der Burg hatte joeben blajend den Anbruc des Tages verkündet, als jich 
unten drei Neiter meldeten und Einlaß begehrten. Er war nicht wenig 
erſtaunt, zu jo früber Stunde (es mochte gegen ſechs Uhr Morgens fein) 
ihon Gäjte zu jehen, doch als ihm Abjalon bemerklich machte, wer jie feien, 
ließ er jonleich die Zugbrücde herunter, Drinnen wurden die Drei von 
dem Hausverwalter, jowie von der Dienerichaft, die, ſoweit fie nicht ſchon 
auf war, ſich jchleunigit erhoben hatte, ehrfurchtsvoll benrüßt. Die Ge: 
mächer, in die man die Fürſten und Abjalon jest führte, jowie der aroße 
Bankettiaal waren nicht ohne Pracht ausgeitattet, und man merfte auch 
hier bereit3 den jehr verweichlichenden Einfluß der Kranken, Die Prinzen 
begaben ſich jogleich in ein Gemach, das nad der Haide hinaus gelegen war, 
während Abjalon die Diener jämmtliche Pferde in der Burg fatteln und 
sich jelbit rüften hieß. Dann ruhte aud er von dem anitrengenden 
Kitte, 

Inzwiſchen war es in der Stadt befannt aeworden, daß die beiden 
Prinzen, Knud und Waldemar, jich nebit dem Biſchof Abialon bereits im 
Sclofje befänden, und Geiitlichleit, jowie die ganze Bevölkerung rüjfteten 
jih, das Verſäumte jest alänzend nachzuholen. Die Kirche von St. Alban 
wurde mit Tannenreiiern und Blumen prächtig geſchmückt. Auf dem Altar 
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zündeten die Prieiter die geweihten Kerzen an. Der Erzbiichof Toagebard 
erichien im glänzenden Ornat und ftellte jich gegen elf Uhr mit dem ganzen 
Clerus vor der Kirche auf, um die Fürften zu empfangen. 

Ein Theil des Volkes begab fich vor das öftlihe Thor, um Svend 
feierlich zu begrüßen, während Andere vor die Burg zogen, un Anud und 
Waldemar zu ſehen. Es berrichte eine freudige Stimmung unter der 
Bevölkerung Odenſees, denn man hatte die ewigen Kämpfe der einenen 
Fürften von Herzen ſatt und wünschte Nichts Tehnlicher, als eine aeordnete 
Regierung. Genen Mittag ertönte ein Hornſtoß vom Thurme herunter, und 
aleich darauf kamen die beiden wohlbefannten Prinzen über die Brüde ge- 
jprengt, an ihrer Seite der Bilchof Abfalon. Unter dem Subelgeichrei der 
Einwohner begaben fie ſich nach der Kirche von St. Alban, wo der Biſchof 
jie feierlich bearüßte. Die Kürten waren joeben von ihren Roſſen geitiegen, 
als auch vom Oſtthor ber ih Lärm erhob. Gleich darauf erſchien Svend 
an der Spige einiger Krieger auf ſchweißbedecktem Roſſe. Waldemar ging 
ihm zu Fuß entgegen, bot ihm die Hand, in.die Svend, deffen Augen un— 
heimlich funfelten, ſogleich einichlua, und verfündete ihm, daß er allein mit 
ihn in der Kirche zu unterhandeln babe, er allein und der Bijchof Abjalon, 
Anzwifchen war auch Knud näber gekommen. Gr begrüßte den Wetter aber 
falt und förmlich, Tante, Waldemar würde das Weitere mit ibm beiprecen, 
er bätte noch dringende Geſchäfte. Gin böjes Lächeln alitt über Svends 
Antlitz, als er jetzt frante: 

„And welch’ wichtige Sache bewirkt e8, daß der Vetter dem Better 
in der Kirche den Verſöhnungskuß verweigert?” 

Der Biſchof wollte bier Einiges jagen, Knud aber ſprach baftig: 

„Es ailt die Braut MWaldemars, Sophia!” 

Da lachte Svend laut und ſchrill auf. „Sopbia,” jaate er dann, 
„amd die Braut MWaldemars? Was nicht Alles in Dänemark vor fich 
aedt, wenn man fünf Jahre, er betonte das Wort fünf, abwejend fein 
mußte” Und seinem Vetter Waldemar wie ſcherzend mit dem Finger 
drobend, rief er: „Bei Gott, Freund, wer hätte das gedacht!” 

Knud beſtieg jett wieder fein Pferd. „Du verzeibit,” Tante er. 

„Bas habe ich zu verzeihen, ich, der ich als Flüchtling und Bittender 
zu Euch komme.” Es lan fo viel Hab und ohnmächtige Wuth in diejen 
orten Svends, daß felbit Waldemar unangenehm davon berührt wurde. 

Knud aber flürterte dem Biſchof Abialon, der von Toggehard jehr in 
Anſpruch genommen fchien, dabei aber Feines von den Worten, die Die 
Fürsten wechlelten, verlor, noch zu: „Nehmt Euch in Acht, ich rathe es 
Euch,” dann gab er feinem Noffe die Sporen und ritt, ohne ih von Svend 
weiter zu verabichieden, eiliait von dannen. 

Es war nicht böjer Wille von Knud, der ihn trieb, feinen Vetter, den er 
in Gefahr alaubte, aerade jet zu verlaffen; aber er wußte, dal Waldemars 
Entihluß unumſtößlich feftitand, und der kluge und jelbftiüchtige Prinz liebte 
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ſich jelbit Doch viel zu jehr, ala daß ev mit Svend, den er haßte und fürchtete, 
unterhandelte, Waldemar war das gerade Gegentheil, treu, aufopferungs: 
voll und ein ganzer Held, dabei aber leicht aufbraufend, ja jähzornig, dod) 
auch Schnell wieder bereuend, Uebrigens war es Anud doc Ernft mit dem 
Aufiuchen der Sophia. Einerſeits liebte er feine Halbichwefter ſelbſt ſehr 
und war in gewiſſer Weile um fie beforgt, andererfeit3 aber wünſchte er 
Nichts jehnlicher, als das Bündnig zwiichen ih und Waldemar dauernd zu 
feftigen, da er einfab, daß er ohne den fühnen Vetter und deifen Rath— 
aeber Abjalon nicht wohl die Herrichaft über Dänemark ausüben fönne. 
Knud überlegte jeden Schritt, den er that, und ſcheute auch nicht vor einem 
Frevel, wenn e3 ihm nöthig Ichien, zurück. Die Kirche ertheilte ja immer 
Abjolution. Spend hätte er gern ſchon lange aus dem Wege geräumt, doch 
wußte er nicht, wie das geichehen jolle, ohne Aufſehen zu erregen. Wenn 
aber, jo überlegte er bei jih, was Gott doch verbüten wolle, jet Svend 
den Waldemar erichlägt, dann fordere ich das Volk auf, den Mord zu rächen, 
und Abjalon wird mir jeine Hilfe nicht verjagen. Aber dann fchauderte 
er doch wieder bei dieſem Gedanfen und dachte an Abjalons Aufmerkiamteit 
und Treue, 

Während Knud jo in Gedanken Pläne jchmiedend und vermwerfend, 
bald boffend, bald zweifelnd, die Gallen von Odenſee durchritt und faft 
ſeine eigentliche Aufgabe, Sophia ausfindig zu machen, vergaß, begaben ſich 
Waldemar, Spend und Abjalon unter den Segenswünichen der Einwohner 
in die Kirhe zu St. Alban. Svend Jah aus, al8 hätte er eine große 
Enttäufhung erlebt, Waldemar aber hatte feinen alten Muth wieder: 
gewonnen und trat fait freudig an der Hand jeines Vetters (jie hatten 
ih Beide jede Begleitung der Geijtlichfeit verbeten) vor den Altar bin’ 
Abſalon ſtellte jich dicht hinter jeinen Herrn, als Spend alſo zu reden 
anfıng:*) 

„Mein Mißgeſchick bat, Waldemar, mich jeit lange Deiner freund: 
lichen Genoilenichaft beraubt, wiewohl ich immer qut gegen Dich gejinnt 
war, und mein Vater nicht ‚allein den Mörder des Deinen geitraft hat, 
jondern auch Deine jeden Frevel preisaegebene Kindheit im Kriege gegen 
jeinen Oheim liebevoll in Schu aenommen. Nah ibm bat der jüngere 
Erih das Werk meine Vaters fortgejebt, in der Sorge für Dein Heil. 
Der dritte Hort Deiner Jugend war ich felber und nicht läſſiger, wiſſe, 
al3 jene. Ich habe für Dein bloßaeftelltes Leben gekämpft, gegen den 
Mann, un deſſen Leben Du jett buhlſt. War das Glüd nicht mit mir, 
jo hätte des Magnus Sohn an Dir Unjchuldigem Rache aenommen, Auch 
jest leidet er Dih als Zweiten nur aus Furcht vor mir, dem Dritten. 
Mein Leben rettet das Deine aegen jeine Hinterlift. Mit meinem alle 
fällſt auch Du. Dein Wobhlthäter vertraut auf Deine Hilfe, Ipricht Dich 








*) Die folgenden Worte find hiftoriich und uns durch glaubwürdige Männer überliefert. 
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um SFriedensvernittelung an. Mit jedem Loos, das Du mir zubilliaft, bin 
ich zufrieden, denn ſoviel Uebles litt ich im Auslande, daß ich lieber arm 
und ohne Herrichaft im Vaterlande leben, al$ ferner im Elend fein will. 
Inzwiſchen glaube ich, wenn Du Alles recht erwägit, wirft Du um Deiner 
Ehre willen den Sprößling vom Räder Deines Vaters höher halten, al? 
den Sohn von feinem Meuchelmörder.“ Hier unterbradh ihn Waldemar: 

„Bergeblih ſuchſt Du meine Eintracht mit Knud zu vernichten; er 
war nicht Theilhaber der väterliden Schuld und bat vorlänajt mir ae- 
bührend fie geſühnt. Daß ich nicht länger in Deinem Dienit geblieben, 
Schreib’ es nicht meinem Wankelmuth, jondern Deiner Untreue zu. Wollteſt 
Du nicht damals, al3 ich auf der Reife mit Dir war, Deinem Schmwieaer: 
vater mich in Banden überantworten? Ach war verloren, hätte nicht jein 
Edelmuth Deine Untreue beitegt. Wie oft haft Du mir und dem Anud 
täglich nachgejtellt! Die Du ald Deine Lehnsleute nicht vertruaft, wirft Du 
jie ala Deines Gleichen dulden wollen? Aber, dag man nicht ſage, ich 
babe einen Verwandten jchmähend zurüdgeftoßen, jo will ih an Deiner 
MWiederheritellung mit Gefahr meines Hauptes arbeiten, mehr aus Erbarmen, 
als weil ich traue. Vergiltſt Du mit arger Tüde, jo wiſſe, Du hinter— 
gingeſt uns nicht durch überlegene Klugheit, wir leiden für unfere Treue 
genen den Blutsfreund.” Abermals litt über Svends bleiches, krankes 
Gericht ein höhniſches Lächeln, als er antwortete in demüthigem Tone: 

„sch leide an einem Nebel, das mich fein Jahr mehr [eben läßt; 
feinen Sohn habe ih; woru diente mir für den kurzen Gewinn die ewige 
Schande, die den Verrath begleitet?” 

Waldemar jah ihn einen Augenblid verwundert an, dann ſagte er 
erfreut: 

„Steht e3 jo, Vetter, jo gieb mir die Hand. Ha, ja, ich alaube Dir 
jest. Das Schickſal bat Dich hart mitgenommen, und Du haft einjehen 
gelernt, daß Friede befjer it, denn ewiger Hader.” 

Svend jchien ſehr gerührt au fein, trat dicht an Waldemar heran und 
drüdte einen Kuß auf deſſen Stirn: „Und nun, Lieber, laß ung dem 
Volke unjere Verlöhnung verfünden, laß auch Knud mich noch umarmen, 
und dann lade ich Euch Beide,” er betonte das Beide, „zu mir auf mein 
Schloß nad Roeskilde.“ 

„Folgt der Ladung nicht, Herr,” Taate leife Abfalon zu Waldemar, 
doch dieſer ſprach laut und unbeſorgt: „Ja, kommt, dem Bolfe ums zu 
zeigen. Und das veripreche ich Dir, Erich, Ednmnds Sohn, Knud und ich 
werden bei Dir einige Taae jebt des Friedens genießen, Knud und ich 
und — noch Jemand anders. Aber,” und er ſah jich verwundert in der 
leeren Kirche um, „wo bleibt mein Vetter mit Sophia?“ 

„Sie wird noch nicht angefommen fein,” ſagte Svend baftie, „denn 
wife, der Meg iſt weit von Rußland bis Dänemarf,” 

„Wohl alaub’ ich das,, antwortete Waldemar, „und doch, haben die 
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Eltern, hat Wladimir ung nicht jagen laſſen, am heutigen Tage würde fie 
in Odenſee ſein?“ 

„Komm, treten wir hinaus vor das Portal. Vielleicht erwartet ſie 
uns dort.“ 

Als Waldemar und Svend Arm in Arm draußen erſchienen, brach 
das Volk in endloſe Heilrufe aus, und der Biſchof breitete ſegnend ſeine 
Hände über die Beiden. Abſalon aber ſah finſter drein, ſo finſter, wie 
noch nie; doch Waldemar bemerkte das nicht. Die verſöhnten Fürſten be— 
gaben ſich darauf in die Burg, und der unmuthig rückkehrende Knud fand 
ſie in Waldemars Gemach, einander in den Armen liegend. Da ſchwand 
auch für eine Zeit ſein Mißtrauen gegen Svend, und als ihm nun gar 
Waldemar die treuherzigen Worte des ehemaligen Feindes hinterbrachte, 
ſchlug auch er kräftig in die dargebotene Freundeshand ein und verſprach, 
Svends Gaſt in den nächſten Tagen fein zu wollen. Nur Abſalon 
murmelte in jeiner mürrifchen Art vor jih bin: „Fünf Jahre im Elend 
vergeſſen ſich nicht jo leicht, und der da ſieht mir nicht aus, ala ob er 
vergeben könne.“ 

Er war wirflih froh, wie ein Kind, der Fluge, berechnende Knud, 
denn nun brauchte er ja Nichts mehr zu fürchten, und daß Svends Macht 
jich nicht über Noeskilde ausdehnte, dafür wollte er jchon forgen. — Draußen 
aber pfirf der Wind über die öde Haide, heulte und klagte um das Schloß 
zu Odenſee, trieb Regenſchauer gegen die Wände und fuhr ungeſtüm in die 
CSchorniteine, jo dab das Feuer im Kamin hoch auffladerte, — Svend 
aber brach noch an demjelben Abend mit feinen Edelingen nad) Roeskilde 
auf, nachdem er zärtlich von feinen „Brüdern” Abjchied genommen hatte, 
um, wie er jagte, die Vorbereitungen zu einem würdigen Empfang zu 
treffen. Gr gönnte jich wirklich aar feine Ruhe, der arme, gute, kranke 
Spend, und e3 jchien, als ob er frühere Lebeltbaten durch doppelte Sorg— 
falt und Liebe wieder qut machen wollte. Als die Zugbrüde hinter ihm 
und den Seinen zugefallen war, jagte Waldemar triumphirend zu dent 
älteren Knud: „Siehft Du, Vetter, wie Necht ih hatte, wie fehr Recht?“ 
Und Knud ſchwieg. Was jollte er auch jagen? 

Am Abend ließen die Beiden noch den alten Bifchof Tongehard kommen 
und jagten ihm, daß er, falls Sophia morgen oder in den nächiten Tagen 
anfäme, er fie nach Roeskilde unter Benleitung ſchicken ſolle, damit auch 
jie Theil nehme an des Bräutigams und Bruders Freudenfeite. Dann 
beteten Beide mit dem Biſchof zufammen und begaben jich frohen Muthes 
zu Bett. 

Der Wind aber heulte fort und fort, und die Naben krächzten und 
ichrieen, und nur der Bilchof Abfalon, der einjam in feinem Zimmter auf 
und ab ging, der allein veritand fie, denn er kannte die Sprade der 
Vögel, wie die der Menichen. 


* * 
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Drei Tage baufte Sophia nun ſchon auf der Burg zu Ledra, are: 
wöhniſch beobachtet vom alten Thorbern, und bedient und umgeben von 
Männern. Ihre Frauen hatte Svend mit dem ruſſiſchen Schiffe wieder 
heim gejandt. Drei Tage innerer Unruhe und Angſt hatte die ſchöne 
Polin durchgemacht, und die durchwachten Nächte hatten ihre ſonſt jo rofen- 
rothen Wangen gebleicht. Bisher war das Wetter ſchön gemejen, und jie 
hatte ji) daher am Tage und Abends im Freien unter den Buchen er: 
geben können. Urplötzlich aber meldete jih der Herbit mit Hagel und 
Regen, und Sophia mußte das Zimmer hüten, nicht weil fie, fondern weil 
Thorbern es jo wollte. 

Der Abend des dritten Tages war hereingebroden, und Sophia lag 
allein in ihrem prächtig ausgeitatteten Zimmer auf einem Ruhebett, mit 
einem leichten Gewand befleidet. Es war fait ganz dunfel in dem Ge- 
mad, nur draußen Jah man ſich die Bäume unter der Wucht des Windes 
beugen. Sophia träumte. Sie dachte an ihren tapferen, vortrefflichen 
Vater und ihre jchöne Mutter, an die Heinen Geichwiiter daheim und an 
den voriichtigen, aber doch treuen Stiefbruder Anıd. Sie dachte an Walde 
mar, wie jie ihn jich jo oft vorgeitellt hatte. Eine jugendfriiche, Fernige 
Geſtalt mit blauen Kinderaugen jtand vor ihr, und er fchloß fie in feine 
Arme. — Doch nein — nein, das war ja nit Waldemar. Der war 
aroß, bleih und hager. hr graute. Und einem ſolchen Manne jollte fie 
die Hand zum Bunde für's Leben reihen? Das fonnte Bott, das fonnten 
ihre Eltern nicht wollen. Nie, nie! Sie ſchrie e3 laut und jprang erregt 
auf. Sie horchte. Vernahm fie nicht Geräuih? Doch nein. ES war 
wohl nur der MWiderhall ihrer eigenen Worte. Im Kamin fladerte das 
Feuer jetzt noch einmal hoch auf, um dann zu verlöjchen. Sopbia jah 
gedankenlos vor ſich bin. Sie mochte Nichts mehr denken, Nichts mehr 
fühlen, Nichts mehr willen. Doh dann famen die Gedanfen wieder, 
ihwarz und unheimlich, und jie konnte ſich ihrer nicht erwehren. Warum 
bewachte jie diejer Alte jo aenau, warum waren ihr die rauen ge 
nommen? Mar fie einen Betrüger in die Hände gefallen? Doc warum 
nannte der jich denm gerade Waldemar? ine unjegbare Angit befiel fie, und 
ganz außer jich wollte jie ſich hinausſtürzen, als ich leije die Thür öffnete, 
und eine lange, hagere Geftalt, deren Augen umbeimlih, wie die einer 
Kate, im Dunkeln leuchteten, vorlichtia hereintrat. 

„Bas macht meine Sophia?” flüfterte Svend, denn er war es, der 
zu abendlicher Stunde, nachdem er alle Vorbereitungen in Roesfilde zum 
Empfang von Knud und Waldemar aetroffen hatte, fein „Bräutchen“ be- 
ſuchte. „Mas macht meine Sophia?“ 

Sie ſchrie laut auf und ſtarrte ihn eine Weile ganz entſetzt an. 
„Deine Sophia,” Tante fie dann athemlos, „Deine Oh, jo weit find 
wir noch nicht, jo weit. . .“ 

„Ah,“ sagte er lächelnd und ergriff ichnell ihre weiche Hand. „Das 
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Kind will ſich fträuben. Das Kind will den Eltern nicht aehorchen und 
dem Nathe des Bruders nicht folgen? Wie das, meine Liebite?” 

„Nein, nein,” rief fie, „ich gehorche ihnen nicht, denn ich bin be 
trogen; ſie, Du, Alle, Alle haben mich betrogen. Berfaufen wollen fie 
mich, verrathen. Aber ich laſſe mich nicht verfaufen und verrathen.“ Sie 
entriß ihm bei diejen Worten ihre Hand. „Diejem Waldemar ergebe ich 
mich nie, nie!” 

„Und wenn Du e3 mußt, mein Liebchen, wenn er e3 will?” Es 
lag etwas Unheimliches, Dämoniiches in dem Ton, mit dem er Ddieje 
orte ſprach. 

„Lieber will ich iterben, al3 Dich nehmen, Du... ., Du... Be 
trüger.“ 

Er ſtand einen Augenblid wie verfteinert, dann brad er in ein un: 
bändiges Lachen aus. „Ihr Bolinnen feid bitig und ſcharf,“ Tante er 
unter Lachen. „Sa, ba, das jeid Ahr. Aber Du haft Necht, meine 
Liebe,” und er ficherte jet ingrimmiq in ſich hinein, „Du haft Recht, id) 
bin ein Betrüger. Denn wife, ich bin nicht Waldemar, fondern 
Svend, Erich Edmunds Sohn, Svend, den Du Schon als Kind haft 
haſſen gelernt. Fünf Jahre bin ich geirrt im Schnee und in Eis, im 
Sonnenbrand und im Negen, fünf Jahre habe ich gekämpft für mein Eigen: 
thum, fünf Jahre hat man mir mein Necht entzogen. Ich bin frank ge 
worden, jehr Frank und ein alter Mann, Aber da mir auch der Katier 
nicht zu Hilfe fam, dachte ih an Nicht weiter als an Nache, an 
Nahe. Seelands Bewohner habe ich durch Gaben, die ich ihnen jandte, 
durch die Verſprechung, die ich ihnen machte, Frieden zu halten mit Knud 
und Waldemar, gewonnen, jo daß fie mir ihre Flotte zur Verfügung 
itellten, und um die Nache voll zu machen, habe ich Dich aefapert, Dich, 
Sophia, die VBerlobte MWaldemars. Aber jo wahr die alten Götter noch 
(eben, ich Ihmwöre Dir, Du wirft ihn nie, nie jehen, Deinen Waldemar, 
und mußt ſchon vorlieb nehmen mit diefem bäflichen alten Manne, der 
Dich aber liebt, Sophia, der Dich zum Weibe begehrt.“ Während feiner 
Rede war er immer näher an fie berangetreten, fie aber wid) wie vor 
etwas Furchtbarem zurüd. Jetzt war fie am falten Ramin angekommen, 
jegt erariff fie einen Genenftand, der auf dem Geſimſe desfelben lag, es 
war die Peitiche, die Thorbern ihr aegeben hatte, um jich beim Hinaus- 
treten aus dem Schloß der mwüthenden Hofhunde zu erwehren, und als das 
letzte Wort feinem Munde entfloben, da hob fie die Hand, und drei blutige 
Striemen im bleihen Antlig Svends zeigten, was ie gethan. Er ſtand 
da wie vom Donner gerührt, während jie jchrie: 

„Das ſei Dein Lohn, Svend, Erich Edmunds Sohn, Du mein Ver: 
lobter!“ 

Er ſagte gar Nichts, nicht einen Laut, ſondern brach nur wieder in 
fein altes ſchrilles Gelächter aus, mährend feine Augen roth alühten. 
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Dann ging er langfam zur Thür, langlam öffnete er fie unter lautem 
Lachen, und während er den Fuß über die Schwelle fette, Tagte er: „Laß 
es Dir wohl hier fern, in Deinem Zimmer, meine Geliebte. ch wünſche 
wohl zu ruhen.” Dann war er verfchwunden. Sie hörte nur, wie er 
den Riegel vor die Thür, die die einzige des Zimmers war, ſchob, und wie 
jeine Schritte draußen auf dem Corridor verhallten. Da konnte fie ſich 
nicht mehr aufrecht halten, ohnmächtig brad fie zulammen. — Draußen 
aber heulte der Wind durch die uralten Buchen des heiligen Haines von 
Ledra, und der Regen ſchlug an die Fenfter, und der Mond verbarg fein 
blaſſes Geſicht Hinter Wolfen, um das nicht zu Tehen, was jekt auf Erden 
vor ſich gina. 
en R En 

Es mochte gegen neun Uhr Abends fein, als Knud und Waldemar 
unter fürftliher Begleitung, prächtig gemwappneten Cdelingen, die ihnen 
Svend eine Meile entgegen gejchidt hatte, vor dem Stadtthor von Roeskilde 
ankamen. Dieſes war noch geöffnet und mit Kränzen geihmüdt. Es be 
ftand, wie die ganze Stadtmauer, aus dien Duaderfteinen. Trompeten: 
ſtöße verfündeten die Ankunft der Fürften, und neugierig drängte die Ein- 
wohnerichaft herbei, um mit Jubelrufen die einziehenden Prinzen zu be 
grügen. Das Schloß zu Noesfilde liegt, ohne weiteren Schuß als eine 
jteinerne Mauer, inmitten der Stadt und war viel größer und bei Weiten 
prächtiger al3 das zu Odenjee. Der Weg vom Stadt: bis zum Schloßthor 
war mit Fackeln erleuchtet, und an leßterem angekommen, empfing fie 
ichmetternder Poſaunenſchall. Der Schlophof war durh an den Wänden 
aufgeitechte Fadeln, die zwar recht häßlih im Winde rauchten, hell be= 
ichienen und von ECdelingen und Nittern aus Svends Gefolge ganz erfüllt, 
jo daß Abſalon, der den Prinzen benleitete, jich nicht genug über die Macht 
Svends wundern fonnte. Unter den Umftehenden bemerfte man auch den 
alten Thorbern, der Blide des Haſſes auf die einreitenden Fürſten warf. 
Hatte Waldemar ihn doch einitmals des Landes verwiejen, da er Feine 
Ruhe halten wollte. Jetzt aber ftimmte er fait freudia in das Jubelgeſchrei 
der Anderen mit ein. Spend jelbft jtand in prachtvoller goldener Rüftung 
vor dem Schloßportal, half feinen „Brüdern“ felbit von Pferde, umarmte 
jie herzlich und jaate einmal über das andere: 

„ie freue ich mich, liebe Brüder, Euch bei mir zu ſehen.“ Auch 
Abſalon begrüßte er freundlich; dieſer aber war äußerſt zurüdhaltend und 
ſah Svend fcharf in’s Geiicht, wobei er die Bemerkung machte, daß deſſen 
Antlig mit drei blutigen Striemen geſchmückt war, worüber er nicht wenig 
eritaunte, Er wollte Waldemar darauf aufmerffam machen, doch dieſen 
ſowie Knud ließ Svend garnicht zu Worte fommen, fondern nahm fie 
Beide beim Arın und aing lachend und forglos plaudernd mit ihnen in 
das Innere des Schloffes, das ganz von Wohlgerüchen erfüllt war. Der 
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alte Thorbern trat an Abjalon heran und erbot ji, ihm ein Zimmer an- 
zuweilen; Abjalon aber meinte, er wollte ſchon allein Unterkunft finden und 
ließ den Alten, der einen Fluch hinter ihm drein jandte, ftehen. Es wollte 
Abſalon garnicht gefallen, das Svend jeine Prinzen inımer mit „Brüder“ 
anredete, denn hatte er nach dänijcher Sitte, da ihre Väter Brüder geweſen 
waren, auch ein volles Recht dazu, jo war es doch nicht gewöhnlich, von 
diejer Freiheit jo oft Gebrauch zu machen, wie es Spend that. Aber ein 
Anderes war es noch, was jein Mißtrauen rege machte und weswegen er 
nach der Seite griff, nach feinem treuen Schwerte und den Dolch im Gürtel 
loderte, das war die übergroße Freundlichkeit Svends und feine Bewaffnung. 
Warum hatten er und fein Benleiter ſich gefleidet, al3 ginge es in die 
Schlacht? — Als Abfalon jo in Gedanken die dunklen Gänge des Schloſſes 
zu Roeskilde durchichritt, hörte er plöglich dicht neben jih Stimmen flüftern. 
Er blieb ftehen, und jein laufchendes Ohr vernahm deutlich folgende Worte: 

„Mio es bleibt bei der Abmachung, Detlev. Wenn der König fich 
von Brettjpiel erhebt und nad einem Leuchter greift, dann ſchlagen wir 
Beide zu gleicher Zeit auf die Prinzen los, die Anderen werden Das 
Weitere beforgen.” 

Einen Augenblid fchten es Abjalon, als ftände fein Herz ftill, dann 
jeufzte er vor fich hin: „Meine Ahnung!” und begab jich leife auf den Rück— 
weg. Er hatte genug gehört. In ſtarken Schritten durcheilte er jet Die 
dunklen Gorridore, doc er mußte ſich verjehentlih in einen ganz abgelegenen 
Theil des Schlofjes verirrt haben, denn es dauerte jehr lange, ehe er einen 
Diener antraf, dejfen Führung er ich anvertraute. Die Prinzen, ſagte 
ihm diejer, hätten fich bereits feitlich gekleidet und ſäßen im großen Saal 
bei Tiſch. Abfalon begehrte, dorthin geführt zu werden, er jet ein Freund 
Maldemars, doch der Diener bedeutete ihm, daß er fih in dem Aufzuge, 
in welchem er ſich befände, wohl nicht vor Spend bliden laſſen dürfe. 
Abſalon war jehr unmillig hierüber, Doch wollte er jedes Aufſehen ver- 
meiden, ſah es auch als nußlos ein, jeine Prinzen, die nur drei Diener 
im Gefolge hatten (die Übrigen waren alle Svends Leute), jet noch zum 
Widerſtande aufzurufen. Er beichloß daher, jchleunigft Alles für die Flucht 
vorzubereiten, wozu, wie er glaubte, noch Zeit war, da erſt nad) der Mahl- 
zeit ein PBrettipiel vorgenommen werden fonnte und dieje eben erit be— 
gonnen hatte. Beim Ueberfall wollte er die Prinzen und vor Allem 
Waldemar mit feinem eigenen Leibe ſchützen und follte er auch jelbft fallen, 
wenn nur Knud Lawards Sohn glücklich entkäme. Er dankte dem Diener 
für jeine Begleitung und begab jich auf den Hof, wo Waldemars und Knuds 
Diener foeben die Fadeln mit löjchen halfen, die noch dort brannten. Er 
trat dicht an einen von ihnen heran und rief ihn bei Seite und, da er 
wußte, daß er ein treuer Burfche war, jo weihte er ihn in den Plan 
Svend3 ein. Der treue Menich war ganz außer jich, Abjalon aber mahnte 
zur Ruhe. Er follte jogleich ihre Pferde ſatteln und die Thiere an einer 
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abgelegenen Stelle, die er ihm zeigte, vor dem Thore des Schloſſes auf: 
jtellen. Weiter jei Nichts zu thun. Dann begab er jich durd die Stadt 
durch das weitlihe Thor und ſprach lange und eifrig mit dem Thorbüter, 
dridte diefem auch einiges Geld in die Hand und fehrte eilig zum Scloffe 
zurüd, wo er ſchon von Weiten den Klang von Pofaunen und Stimmen: 
gewirre vernahm. Cr lieh; ſich jett von einem Diener jonleih ein Gemach 
anmweifen, wo er ſich in von Svend für ihn bereitgelegte prachtvolle Kleider 
warf. Seinen Harniſch aber behielt er an. Warum, das wußte nur er 
allein. Dann betrat er mit möglichit joralojer Miene den Saal. Der Dolch 
in feinem Gürtel jaß ficher, und fein Menſch konnte ihn aewahren. Auch 
das Schwert unter dem Gewande bemerkte Niemand. Als er eintrat, ftand 
Svend auf und begrüßte ihn pathetiich als den Jugendgeipielen feines ae- 
liebten Freundes und Herzbruders Waldemar. Des Lebteren und Knuds 
Wangen waren jchon vom Wein geröthet. Abjalon bat, in ihrer Mitte figen 
zu dürfen, was ihm auch von Svend, wenngleich nicht ohne Ueberwindung, 
geitattet wurde. König Svend, der neben Waldemar jaß, ftieß jet mit 
Abfalon an, und wieder rubte deſſen Blick durchdringend auf den rothen 
Striemen in Svends bleihem Antlig, jo daß diejer etwas erröthete. Auch 
Waldemar hatte den Blid bemerkt und ſchien jetzt erſt die häßlichen Zeichen 
in Svends Antli wahrzunehmen. 

„Bas für rothe Streifen trägt Du denn da im Geſicht?“ fragte er 
eritaunt. 

Spend ſchien auf die Frage gefaßt zu fein. „Eine wilde Kate,” Tante 
er lachend, „Iprang mir von einem Baume herab heute Abend in's Geiicht. 
Es war nicht angenehm, aber jie bat ihren Lohn bekommen, fie ift todt.“ 

Waldemar jah ihn an. „So, To,” jagte er. Doch dann kam feine 
alte Treuberzigfeit und Güte wieder zum Vorſchein. 

„Weißt Du, Bruderherz,” meinte er, „die Gejchichte alaube ich Dir 
nicht, aber nicht3 deſto weniger,” und er reichte ihm treuherzig die Rechte 
hin, „wir bleiben Freunde, Iſt ja auch ganz gleichgiltig, wie Du zu den 
Schmarren gekommen bift.” Er ergriff feinen Becher, erhob fich und rief 
laut in den Saal hinein: „Unſerem liebwerthen Freund und Bruder, dent 
Mitkönig Spend von Dänemark, diejen Becher!“ „Seil, heil!” riefen Alle, 
und die Poſaunen fchmetterten drein, und eine allgemeine Freude jchien 
ich der Anweſenden bemächtiat zu haben. Es wurde tapfer gezecht und 
gelungen. Inzwiſchen ſprach Abjalon leife mit Knud. Aufmerffame Beob- 
achter Fonnten ſehen, wie Leßterer plötzlich erbleichte und ſich wie hilflos 
umjah. Doc Niemand Ichten auf ihn zu achten. Jetzt bob Evend die 
Tafel auf, das heit, er gab Befehl, die Schüffeln und Teller abzutragen, 
dod) blieb Feder auf feinem Mage jigen, und es wurde tüchtig weiter gezecht. 
Yur des Dithmarichen Ethelers Sohn, Svends Getreuer, Detlev, verlieh 
nebjt einem Anderen den Saal, est begehrte Spend ein Brettipiel, denn 
damit habe er fich, To ſegte er, in feiner Verbannung oft die Zeit vertrieben. 
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Er hatte aber Faum einige Züge aethan, als er zur großen VBerwunderung 
Maldemars, mit dem er das Spiel beaonnen, hatte, jich erhob und nad) 
einem filbernen Leuchter, der auf dem Tijche ftand, ariff. In diejem Augen: 
blick verſtummten plöslich die Poſaunen, und Svend Ichritt rajchen Schrittes, 
den Leuchter in der Hand, ohne ein Mort zu jagen und nur höhniſch vor 
ich hin lächelnd, zur Thüre hinaus. Knud wußte jest, was fommen würde, 
und er umarmte Waldemar und küßte ihn, Dann ariff er nad feinem 
Schwerte, das neben ihm auf dem Boden laa (er hatte es troß vieler 
Gegenvoritellungen Svends nicht weggegeben), und erhob ſich nebit Abjalon, 
der feinen Dolch hervorzog. „Was it Euch, was aeht hier vor?” fragte 
aan, erftaunt Waldemar. Im ſelben Augenblide ftürmten Gewaffnete in 
den Saal, an ihrer Spike des Dithmarjchen Ethelers Sohn Detlev. Er 
drang wild auf Waldemar ein, diefer aber warf die auf dem Tiſch jtehenden 
brennenden Lichter um, ſchlug feinen Mantel über die Schulter und rannte 
den Detlev Bruft an Bruft zu Boden. Er jelber fiel allerdings dabei und 
erhielt eine Wunde in die Seite. Doch kam er wieder auf, brach durch 
und hinaus, Auf dem dunklen Gange faßte ihn Jemand; aber fein Gurt: 
gehenk blieb zerriffen dem in der Hand zurüd. Inzwiſchen erbob sich 
Detlev vom Boden und traf Knud, der jih ihm entgegenitellte, tödtlich mit 
feinem Schwerte; wie er mit blutüberitrömtem Haupte hinſank, fing ihn 
Abſalon auf und glaubte eine Zeit lang den aeliebten Waldemar zu halten. 
In feinen Armen verjchted der König*). Als Abjalon aber feinen Irrthum 
bemerkte und hörte, dal; Waldemar entkommen fei, eilte er ihm wie raſend 
nad. Er fand ihn vor dem Thore, wo ihn der treue Diener erwartet 
hatte. Sogleich begaben jie fih zu den Pferden, und in wenig Minuten 
waren fie aus den Stadt:Thor, das geöffnet ſtand, ſich aber aleich hinter 
ihnen wieder ſchloß, und Nacht umgab te, finitere Ichwarze Nacht. Und 
der Sturm beulte um die Mauern des Schloſſes von Noesfilde, darinnen 
jegt Spend wie ein Raſender tobte. Mar Waldemar, auf den er es haupt: 
jächlich abaejehen hatte, doch entkommen. Er jandte Leute zur Verfolgung 
aus, doch bald Fehrten dieje, ohne Etwas ausgerichtet zu Haben, wieder 
zurück. Sie fchienen auch des Mordens überdrüſſig zu fein. 

As Sophia fih von ihrer Ohnmacht erholt hatte, Fonnte ſie ſich nur 
noch dunkel des vorher Gejchehenen erinnern. Sie erhob jih vom Boden 
mit einem peinigenden Schmerz im Kopfe und wollte jich in ihr jenſeits 
des Gorridors lienendes Schlafaemad begeben. Doc tie fand die Thür 
verſchloſſen, und jeßt erinnerte fie fich auch daran, wer fie verichloffen 
hatte. Ein Schauer durchrieielte ihre zarten Glieder, als fie ſich umwandte 


*) Bis hierher von den Worten „Gr drang wild auf Waldemar ein” bin ich 
wörtlich der Erzählung Dahlmanns in der „Beichichte Dänemarks“ gefolgt. 
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und ihre Peitihe am Boden liegen ſah. Doch warum hatte er fie bier 
eingeichloifen, warum ihr nicht gleich den Dolch in’3 Herz; aeftoßen, warum 
hatte er, als ſie ihn geichlagen, To fchrill gelacht und ihr eine aute Nacht 
gewünſcht? Warum? Sie zermarterte ihr Hirn, warum? Und plößlich 
fiel es ihr auf: wie furdtbar ftil war e8 rings umher, wie namenlos 
öde. Nur der Wind pfiff draußen nad wie vor, und nur die alten Buchen 
vor ihren Fenjtern rauſchten unheimlih. Wollte er fie bier verhungern 
(affen? Der Gedanke war fchrediih. Doh das war ja nicht möglich, 
nicht möglid. Dann plötzlich dachte fie wieder an den Herthajee und mie 
ſchön es ich ruhen müfje auf feinem Grunde, wie wunderjhön. Bald 
aber ergriff fie wieder die Angſt, die furchtbare Angjt vor Svend. Wenn 
er nur nicht wieder fäme, nur das nit. Da war es ihr auf einmal, 
al3 fnifterte Etwas zu ihren Füßen. Doch e8 war Nichts. Bielleiht war 
e3 eine Maus geweien. Sie war jest jo ſchreckhaft. Aber es fniiterte 
wieder und wieder. Sie horchte. Und immer ftärker ward das Geräuſch. 
Sophia jah hinaus. Schwarze Wolfen zogen am Himmel dahin, unten 
war Niemand zu jehen. Alles jchien mie ausgejtorben. Plötzlich ſchlug 
ihr Etwas wie Dampf in das Geliht. Sie Ichaute hinunter. Sa, ja, 
quoll es da nicht ſchon aus dem Thore, eine große, finftere, ſchwarze 
Wolfe? Und Flammen züngelten nad, wahrhaftig, bläulich gelbe Flammen. 
„euer,“ jchrie fie, jo laut fie Eonnte, hinaus. „Feuer, um Gottes willen!” 
Aber fein Menſch antwortete ihr. Nur das Kniftern wuchs zum Brauſen 
an. Es flang ihr wie das Tofen des Meeres. Jetzt drang Rauch in 
ihr Zimmer. Was war das? Wollte er fie verbrennen? Das konnte 
er nicht, das durfte er nicht. Sie war eines Fürften Tochter. Aber da 
hörte jie wieder die legten Worte Svends: „Laß ed Dir wohl bier jein, 
in Deinem Zimmer, meine Geliebte. Sch wünſche wohl zu ruhen.” Und 
da gellte ihr wieder ſein jchrilles, höhniſches Lachen in den Ohren. O, 
dieſes Lachen! Sie glaubte e3 zu hören, von den Wänden flang es, aus 
dem Nauch drang es hervor. Entſetzlich, entſetzlich! Und da, fein bleiches, 
franfes Antlit mit den Falten, mit den rothglühenden Raubthieraugen. 
Er jchüttelte fein Ichwarzes Haar und lachte und lachte. Sie rüttelte wie 
wahniinnig an der Thüre, fie fchaute hinaus, ob fie den Sprung hinunter 
wagen fünne, doch die Höhe war zu aroß. Und das Feuer fraß um fich, 
aterig und wild, und unheimlich war feine Gewalt. Sophia fonnte kaum 
noch athmen. — Sie fing an zu beten, und da wurde fie plöglich ruhiger 
und immer vubiger. Sie hörte nicht mehr das Brauſen des Feuers, nicht 
mehr Eang ihr in den Ohren das aellende Lachen Svends, es war, als 
verſänke die Welt hinter ihr in einem rothen Feuermeer, und fie ſah im 
Geiſte fich in die Heimat zurückverfebt, im väterlichen Schlofje an der Seite 
ihrer Mutter. Und es war ihr, als vernähme fie leiſe ſüße Muſik, und 
Stimmen tönten fo milde, jo janft. Waren es Engelsftimmen? ... 


— — — € — — Ds — — — — — — — — — 
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Um diejelbe Zeit, da die alte Burg zu Ledra in Flammen aufging 
und die Lohe prajjelnd zum Himmel aufichlun, ritten auf dem Wege nad) 
dem heutigen Koriör zwei Männer in rafendem Galopp. Der Wald ballte 
wider von dem Hufichlug ihrer Pferde, und die Bäume flogen an ihnen 
vorbei. Es war Waldemar mit jeinem treuen Bilchof Abſalon. Den 
drei Dienern hatte Abjalon befohlen, auf anderem Wege Fünen aufzu— 
juchen, da die Menge Aufjehen erregen und im Notbfalle drei Mann mehr 
auch Nichts helfen fünnten. So war er denn allein mit feinem Herrn, 
deſſen Wunde er noch jchnell verbunden hatte, al3 ſie den Wald erreichten, 
aufgebrochen, und jett Ipornten Beide ihre Roſſe an, daß diefen das Blut 
aus den Flanken floß. Sie mußten durch den heiligen Hain von Lebra 
und am Herthaſee vorbeireiten. Der Wald war vom Schein: der brennen- 
den Burg fait tagbell erleuchtet, und die Reiter beeilten ji, aus dem Be 
reiche des ;yeuericheins zu kommen. Sie konnten ſich nicht Ruhe noch 
Nat gönnen und mußten unermüdlich weiter rajen. Im Borbeireiten 
warf Waldemar einen Blid auf den Herthajee, deſſen Wafler aus Blut 
zu bejtehen ſchien. Er jchauderte. Ahnte er, dab in dieſem Augenblid, 
wenige Schritte von ihm entfernt, jeine Braut einen qualvollen Tod in 
Flammen erlitt? Doch nein, er mußte ja Nichts von ihrem Scidjal, er 
ahnte nicht, wie nahe ihm die Verlobte war. Und weiter und weiter 
ritten die Beiden, und bald war die brennende Burg ihren Augen ent: 
ſchwunden. 

Nicht mehr durchhallte jest Jubelgeſchrei die Thäler um Ledra, nicht 
mehr ertönten die Stierhörner zum Preiſe der Aſen, und die blutigen 
Menſchenopfer waren vergeſſen. Nur bei Nacht ſchien es manchmal, als 
klage Jemand am Herthaſee. Dann glaubte man wohl eine weiße Frauen— 
geſtalt bemerken zu können, die am Ufer ſitzend hineinſchaute in die dunkle 
Fluth, in der ſich ſchwarz die überhängenden Aeſte der uralten Buchen und 
ſilbern der Mond ſpiegelten. Man wollte geſehen haben, wie ſie ſich ihr 
goldbraunes Haar ſtrählte und wie ſie allmählich verſchwand in Nacht 


und Nebel .... 


* * 
J 


Als Waldemar, in Ribe auf Jütland angekommen, erfuhr, welch' 
elenden Tod ſeine Braut unmittelbar in ſeiner Nähe in den Flammen ge— 
funden habe und daß auch Knud ermordet ſei, ballte er in ohnmächtiger 
Wuth ſeine Hände, und am ganzen Körper zitternd, lief er wie ein 
Raſender in feinem Gemach auf und nieder, Gott und alle Welt ver: 
fluchend. Wenn ein vorzüglicher und auter Menjch durch an ihm und den 
Seinen begangenen Frevel bis zum Neußerjten gereizt wird, dann kennt 
auch fein Zorn feine Grenzen. So auch bei Waldemar. Er war wie das 
tofende Meer, das jih, vom Sturme gepeiticht, wild am Felſen bricht, und 
Niemand, jelbit Abſalon nicht, fonnte ihn beiänftiaen. Den aanzen Taa 
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tobte er in feinem Schloß zu Nibe, jo daß gegen Abend feine faum zu— 
geheilte Munde an der Seite wieder aufbrad. Durch den Blutverluit 
aeihwächt, wurde er ruhiger, jo daß Abjalon es wagen durfte, ihn anzu: 
reden. Waldemar jchien völlig erichöpft. Seine jüngſt noch To Klaren, 
blauen Augen waren matt und lagen tief in ihren Höhlen. Die blonden 
Haare hingen ihm wild in die Stirn, und jein ganzer Körper bebte noch 
leife. So lag er auf feinem Nubebett. Hatte ihn der Schlag jo furdtbar 
getroffen, daß er ihm nun erlienen follte, war jener fait alt ausſehende 
junge Mann dort wirklih noch Waldemar, Knud Lawards heldenftarfer 
Sohn, auf den ein ganzes Volk blidte? — Als Abjalon beim Eintreten 
feines Herren offene Munde ſah, wuſch er jie aus und verband ſie dann 
torafältia, ohne ein Wort zu jagen, denn er war Geiftlicher, Krieger und 
Arzt in einer Perfon. Dann dedte der riefine Biſchof feinen armen Herrn 
janft zu, ſetzte fich auf einen Schemel zu feinen Füßen, und als ibn 
Waldemar jegt mit Thränen in den Augen lange anjah, begann er mit 
möglichit leiſer Stimme alfo zu reden: 

„Das Unglüd iſt geſchehen, wie ich vorausjah, mein Fürſt, nur noch 
größer, nur noch aemaltiger hat es uns getroffen, als id) dachte. Aber 
erit im wildwüthenden Winde bewährt ſich die Kraft der Eiche, erſt im 
fchreelichiten Unbeil erfennt man den wahren Helden. Wohlan, Waldemar! 
Ein Sturm it über Dich hereingebrochen mit furdtbarer Gewalt und bat 
fie hinweggefegt, all’ die Blätter und Blüthen Deiner Jugend. Aber der 
Stamm jteht noch feit und wird neue Blätter treiben, und größer nnd 
berrliher wirt Du dajtehen, al3 zuvor, a, Prinz Waldemar, glaube 
mir, Du bift geehrt von Vielen und geliebt von Tauſenden. Ich babe 
ihon vernommen das laute Murren Deines Volkes über die Schmad, die 
man Dir angethan hat. Dein Dänemark jteht in Waffen, jobald Du es 
gebeutit, und von Thing zu Thing wird der Ruf erichallen: „Heil unſerem 
großen König, heil unjeren einzigen Waldemar!” 

Während Abfalon ſprach, hatte jich der Franke Fürſt höher und immer 
höher aufgerichtet, fein faft erlojchenes Auge begann wieder zu leuchten; 
es war, al3 ob ihm die Morte des Biſchofs neues Leben eingehaucht hätten. 

„Wohlan,“ rief er aufipringend, „es ſei!“ Dann griff er nad 
jeinem an der Wand hängenden Schwerte, zog es fchnell aus der Scheide 
und rief mit Domnerftimme: „Kampf, auf in den Kampf mit dem Verräther 
Svend“, und das Schwert hoch emporbaltend: „To ſchwöre ich bei Gott und 
der heiligen Jungfrau Maria, nicht eher zu raften, noch zu ruhen, als bis 
Svends Haupt biutüberftrömt zu meinen Füßen liegt. So ſchwöre ich zu 
rähen den ſchmachvollen Tod von MWladimird Tochter, meiner Verlobten, 
jo ſchwöre ich, zu beitrafen Anuds trauriges Ende, meines geliebten Bruders. 
Verdammt will ich fein und verflucht für alle Zeiten, wenn ich je breche 
dieien Schwur.“ 

Und der finitere Biſchof hob feierlich ſeine Nechte empor und ſagte: 
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„Und verdammt will ich fein und verflucht für ewige Zeiten, wenn ich 
Dir, Waldemar, nicht folge, Dir, meinem großen König, bis in den Tod.“ 
Die Beiden hatten nicht vernommen, wie es ſchon vor einer Weile 
draußen geflopft hatte, wie jich endlich die Thür leife aufgetban, jo daß 
man den ganzen Gorridor erfüllt ſah von Kriegern. Sie ftanden ſtumm 
bei dem Schwur Waldemars, wie die Bildſäulen, doch als Abſalon geendet, 
brachen jie in endlojen Jubel aus. Aus den Scheiden flogen ihre Schwerter, 
und voll Begeifterung riefen te wieder und wieder: „Auch wir, auch wir 
wollen verdammt fein, Waldemar, wenn wir Dir nicht folgen bis in 
den Tod,” 

Es waren die Abaejandten ganz Dänemarks, die aljo ihre Stimmen 
erhoben, e3 waren die Krieger, die Waldemar den Gruß des ganzen Volkes 
entbieten, ihn zum Kampf auffordern jollten. Es waren die Grafen, bie 
ihm die Königsfrone auf das jugendliche Haupt zu ſetzen beftimmt wurden. 


Inzwiſchen war Svend feineswegs unthätig geweien. Er hatte in 
aller Eile feinen Anhang gefammelt und ein ganz ftattliches Heer zuſammen— 
gebracht. Die Flotte Seelands war in feinen Händen, Da er auf alle 
Fälle und aud auf den Umstand, dag fein Plan, Waldemar und Knud 
zu ermorden, mißglückte, vorbereitet war, jo brauchte er den Seinen, ohne 
fich mit NRüftungen aufzuhalten, nur den Befehl zum Aufbruch zu geben, 
um jo jchnell wie möglich Waldemar zu erreichen. Er wollte ihn überfallen, 
ebe er Zeit gefunden hatte, ein genügend jtarfed Heer zu janmeln. In 
wenigen Tagen war er daher mit feinen Truppen an der Küfte von Fütland 
gelandet, und kurze Zeit darauf jtreiften jeine ſchnellſten Reiter jchon in 
der Nähe von Viborg. Wenn Svend aber dachte, Waldemar noch unvor: 
bereitet zu finden, jo irrte er fi. Diefer war jchon mit einem ge: 
waltigen Heer vor einigen Taaen von Nibe aufgebrochen uud bereits bis 
Randers und fomit ganz in die Nähe Svends gerüdt. Täglich ftrömten 
ihm aus allen Gauen des Landes neue Schaaren zu, und jelbjt aus 
Pommern, Schweden, Norwegen und Angelland kamen Söldner. Viele 
von Svends ehemaligen Freunden fielen von ihm ab, und als er auf 
Jütland gelandet, aing ein Theil jeiner lotte zu Waldemar über. Aber 
Svend verlor den Muth nicht. Er hatte ja Nichts mehr zu verlieren umd 
wollte fämpfen, wie ein VBerzweifelnder. 

Der Landftrich, auf dem die feindlichen Heere jet einander entgegen 
rüdten, und der zwijchen den Städten Nanders und Biborg gelegen iſt, 
heißt und bieß fchon damals die Grathehaide. ES iſt zum größten Theil 
unfruchtbares Land, theil3 Haide, theils Sumpf, und nur in der Nähe 
von Städten und Dörfern wuchs kümmerlich etwas Korn. 
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Am Tage der Schlacht auf der Grathehaide riefelte ein feiner Nenen 
vom Himmel hernieder und hüllte die ganze Gegend in eine faſt undurch— 
bringliche Nebelichiht. Dazu war es, da bereits der Herbſt angebrochen, 
empfindlich fühl, jo dag Abjalon feinem Herrn, deſſen Wunde noch nicht 
geheilt war, oft rathen mußte, ſich feiter in jeinen Mantel zu wideln, 
AS Waldemar nad den Berichten von Bauern und Kundſchaftern etwa 
noch eine halbe Stunde vom Vortrab des feindlichen Heeres entfernt war, 
ließ er einen Augenblid Halt machen und oronete die Seinen jo, daß auf 
den Seiten die Neiterei, dazwifchen aber die Neihen des Fußvolfes zu 
jtehen famen. Die Krieger waren alle freudig geſtimmt und froben Muthes. 
Jetzt ritt ein alter Sfalde, Nage mit Namen, dur ihre Neihen. Er 
hatte eine Stimme, die dröhnte wie Sturmeswetter und ſcholl weithin über 
die Haide, als er alfo anhub: 


Habt Ihr gehört, Ihr dänischen Männer, 
Habt Ihr gehört, Ihr Krieger der Fremde, 
Non des Verräthers ſchrecklichen Thaten, 
Von König Svends Mordbegier? 

Wißt Ihr, wie er mit heuchelnder Miene 
Seine Brüder gelockt in's Verderben, 

Wie er erſchlug den kühnen Knud? 

Wißt Ihr auch wohl, wer zu Ledra verbrannte, 
Wen des freſſenden Feuers Gluth 

Dort hat vernichtet? 

Klinge mein Lied aufreizend zur Wuth, 
Zum unbändigen Grimme 

Aller tapferen Männer Herz. 

Droöhne mein Sang hin über die Haibe, 
Nüttle und jchüttle an all’ Euren Gliedern, 
Donnernd braufe er durch das Land, 

Auf denn Ihr Dänen, Ihr Männer ber fremde, 
Schwinget bligend das jchneidige Schwert, 
Stürmet dahin wie Sturmestvehen, 
Hallend ertöne ringdum Die Erde, 

Stürzet zum Kampfe, ftürzet zum Sieg. 


Wie der Alte fana, da ſah man vieler Augen bligen, da jah man 
die Schwerter der Eceide entfahren, und donnernd ſcholl es aus tauiend 
Kehlen wieder: 

Auf denn, Ihr Tänen, Ihr Männer der Fremde, 
Schwinget bligend das fchneidige Schwert, 
Stürmet dahin wie Sturmeswehen, 

Sallend ertöne ringsum die Erbe. 

Stürzet zum Kampfe, ftürzet zum Sieg ... 


Die Schlacht auf der Grathehaide wurde geichlagen. Sie dauerte 
nicht länger als eine halbe Stunde, da wandten ſich Spends Leute zur 
Flucht. Er felbit kämpfte wie ein Löwe, doch nützte ihn all’ feine Tapfer: 
feit Nichts. Von der Maſſe der fliehenden wurde er mit fortgeriſſen und 
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befand ſich plötzlich mit vielen Anderen in einem tiefen Sumpf. Hier 
rettete ihn der alte Thorbern, indem er einen Baumſtamm, der auf der 
Haide lag, in den Sumpf warf, auf den Svend hinaufkroch. Auf dem 
Trocknen angefommen, wurde er von einem herbeigeeilten Bauern mit einem 
Beilhieb auf den Kopf begrüßt, jo da fein Hirn über die Haide ſpritzte. 
Auch der alte Thorbern wurde erihlagen. Man fand ihn fpäter auf 
jeinem Herrn liegend, die Rechte wie ſchützend über deſſen Haupt breitend. 

AS Waldemar das Ende feines Gegners erfuhr, jagte er gar Nichts 
weiter als die Worte: „Er hat mich gelehrt, wie man zum Ver: 
räther wird.” Seit der Schlacht auf der Grathehaide war er ein Anderer 
geworden. Selten jah man ihn lachen, meijtentheil3 war er finfter und 
mürriſch. Das Unglüd hatte ihn, wie Abjalon vorausfah, zwar nicht ge— 
getödtet, ihm aber den Glauben an die Menjchheit geraubt, und den fonnte 
ihm Niemand wiedergeben. 
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mmer und ewig bleibjt Du, hochaufitrebende Lyrif, Blüthe und 
Au | Krone der Dichtlunft!” So fingt der Dichter jelbit, und die 
ea Inriiche Muje bat folche Gunst reichlich erwidert. Saar gehört 
zu den eriten Lyrifern unjerer Zeit, und nicht blos in Oeſterreich. Cine 
ältere Sammlung von Gedichten hat er jelber unterdrüdt. Was die 
Sammlung der Gedichte von 1881 und die zweite, durchgejehene und ver- 
mebrte Auflage von 1883 enthält, gehört durchaus der reifen Zeit an 
und reicht nicht über 1862 zurüd. In drei ſymmetriſch genliederten Büchern 
von je vier, zwei und wieder vier Nubrifen iit der inhalt vertheilt. Aber 
dieſe Nubrifen weilen nicht etwa auf eine bunte Manniafaltigfeit der 
Gattungen und Töne hin. Was Saar nad Goethiihem Muſter als 
„Lieder“ und „Vermiſchte Gedichte” unterjcheidet, it im Tone nur wenig 
verjchieden; denn auch feine Lieder jind nicht eigentlich ſingbar, jondern 
aehören der aeiprochenen Lyrif an. Unter den Ueberjchriften „Aus dem 
Tagebuch der Liebe”, „Bilder und Geſtalten“, „In memoriam“ werden dem 
Stoffe nach gleichartige Gedichte zwanglos zufammengebalten. Andere 
Rubriken, wie die „Freien Rhythmen” und die „Rhapſodien“, fallen zuſammen. 
Hier wie in den „Sonetten” ift der Eintheilungsgrund den metrifchen 
Formen entlehnt, die vereinzelt doch auch in den übrigen Nubrifen vor: 
fommen. Die antifen Versmafe bat Saar (mit einer Ausnahme) ganz 
links liegen gelaffen, von den romanijchen fennt er blos die Terzinen und 
das Sonett, das er hübſch charakteriiirt und ficher handhabt. Die Vor: 
liebe für die freien Rhythmen geht auf Goethe zurüd; überwiegend aber 
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it die Zahl der einfachen Strophenformen, in denen fich der Rhythmus 
dem Gedanken wunderbar leicht anfchmiegt. Gern bietet ſich dabei dem 
Dichter in Liebesgedichten jene Strophe aus längeren fünffühigen Jamben 
dar, die Grillparzer in den Tristia ex Ponto zur ernjten Abrechnung in 
Liebesſachen gewählt bat („Trennung“ u. a.); während jich frohe und helle 
Ausrufe auf kurzen Daktylen wiegen: „Herrlicher, jonniger, goldener Tag”; 
„Frohe, barzouftende, heilige Nacht!” Neben der glatten und vornehmen 
Form iſt die Kürze ein gemeinjames Kennzeichen aller Saariſchen Gedichte, 
die faft ausnahmslos aus wenigen fnappen Strophen beftehen. 

Der Dichter, den wir in den Novellen blos von der Außenſeite als 
weltmänniichen Beobachter der Menfchen fennen lernen, offenbart uns in 
der Lyrik jein geheimites Innere. Auch in ihr it der Dichter ſelbſt überall 
gegenwärtig, und wie die Gedichte fait ausnahmslos aus der Zeit feiner 
Reife jtanımen, jo begegnen wir ihm nirgends als ſtürmendem Yüngling, 
iondern überall al3 gebändigtem Manne mit grauem Scheitel. Ein weh: 
müthig elegiicher, mitunter auch ein müder Zug geht durch die aanze 
Sanmtlung, deren gleihmäsiger Ernjt nur jelten durch einen hellen oder 
heiteren Ton unterbrochen wird. Das alte Lied von der Eitelkeit und 
Vergänglichkeit der irdiichen Dinge Elingt wiederholt an unjer Ohr: „Taedium 
vitae'‘, „Requiem“ am Allferjeelentage, „Miserere“, In dem eriten 
Schmerz der Kindesthränen faßt ihn der Menſchheit ganzer Jammer an; 
und auch in der Liebenden Schweiter fetert er die mitleidende Dulderin, die 
das Weh der Andern trägt, al3 wär's ein Glüd, Verftorbene, die ihm bei 
ihren Lebzeiten aleichgiltig waren, aber ihm nun im QTraume ericheinen, 
betrachtet der Dichter als mahnende Boten der Zeit, feine Nechnung ab: 
zuichließen, und wenn er fich das eine Mal felber als indiichen Säulen: 
heiligen binftellt, der requnaslos den Qualen der Hite und der Kälte 
ausgejegt ijt, aber vor dem Sprung in's Grab doch noch zurücbebt, ſo 
ruft er ein anderes Mal ein aanz entichloffenes: „Komm, Tod!” aus. 
Ein legter Liebeshauch, ein ſpätes, nicht zu ſpätes Dichterglüd, das den 
früh entlaubten Kranz wieder in’s Grüne ausfchlagen läßt, vergoldet wie 
ein jtilles, friedliches Abendroth die Sammluna, die mit dem Seufjer er: 
öffnet wird: „Ach, wie wenig ward vollendet, ach, wie wenig ward voll: 
bracht!” Jmmer wieder ftellt Fich der nagende Selbftvorwurf ein, daß der 
Dichter feine Zeit verträumt, daß er zu pflanzen und zu ſäen verfäumt, 
da er nur Roſen, nicht Früchte gejucht habe, Selbſt die Hoffnungen, die 
Andere in ihn ſetzen, weiit er als bloße Dual mit dem berben Grillparier- 
ihen Wort zurüd: „Lat mich allein!” Aber dann wird er ich wieder 
bewußt, daß edle Saaten nur langſam reifen, und daß er nur in dem 
Streben nad höheren Zielen das Geringere verabläumt habe, und jo er— 
mahnt er auch die Jugend, für ernite Ziele zu leben und zu wirken, ohne 
Vergeltungskränze zu erwarten. Denn jedes jelbitlofe Streben muß erliegen, 
weil die Menichheit tief in Gemeinen mwurzelt und nur das Streben nad 
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Vortheil, nach Gewinn und nach Erfolg kennt. Die Selbſtſucht und die 
Eitelkeit betrachtet er als die Kernſchäden der wahren Menſchheit, und nicht 
müde wird er, den Ruhmesgrößen Demuth einzuſchärfen. Er verachtet 
diejenigen, die ſtets Altäre für die Kunft verlangen und ſich jelber zur 
Gottheit jtempeln; nicht den Mann, nur feinen Glüdsitern müßt Ihr preiien, 
„denn ohne günitigen Wind kann Reiner fein Höchites vollbringen!” jeden 
MWettfampf in der Kunft weift er zurüd; denn die Dichtfunit ift fein 
Schlachtfeld, fie wird nicht aus der Eitelfeit, fondern aus innerem Drange 
geboren. Wie die Jungdeutſchen und Grillparzer empfindet auch Saar das 
Schaffen als eine Dual, nur durch innere Leiden wird der Lorbeer erringen 
und eritritten. Und wenn der Dichter immer und überall zu Leiden ge— 
boren ijt, fo ailt das doppelt in unferer Zeit. Feindlich und kalt ftehen die 
Welt und die Menjchen heute der Kunft gegenüber; die Kunft ift tobt, nur 
abjeits vom Markte zucen verendend ihre Glieder; der deutihe Dichter 
lebt wie fein Geift in ungelefenen Büchern ein löfchpapierenes Leben; nur 
die todten Claſſiker werden gefeiert, um die lebendigen Dichter einzujargen. 
In ſolchen höchſt perſönlichen Anklagen ergeht sich die Verftimmung des 
Dichters, der aber in aefaßteren Augenbliden wieder weit davon entfernt 
it, das Schickſal oder die Menſchen anzuflagen, ſondern vielmehr in die 
eigene Bruft greift und dann das „Erlittene” als ein „Erlebtes“ betrachten 
und jchägen lernt. Zur Selbiterfenntniß führt ihn fein Meg hinauf; und 
während er der Klugheit nur ein jehr bedingtes Preislied zu fingen weit 
und fie nicht als leßtes Ziel der Menjchheit anerkennt, rühmt er fich des 
ftarfen unbezwungenen Herzens und des rein entfalteten Geiſtes. Den 
Bollalanz echten Menichenthbums aber fieht er um die Stirn deſſen, der 
jich felbit überwinden gelernt hat. hm reicht er wie Goethe und wie 
Grillparzer die Palme; die Errungenschaft, raſche Wünſche eritiden gelernt 
zu haben, preift er als fein Höchſtes; die Pflicht, fill zu überwinden und 
zu entbehren, lehrt er auch Andere und fordert jelbjt die raiche Jugend 
auf, zu zeigen, daß ſie nicht blos genießen, fondern auch froh entbehren könne. 

Ne das Innere des Dichters, To ift auch die Natur in den Gedichten 
Saars mit einem dünnen und leichten Flor bededt. Sie ſaugt die Thränen 
der Menichen auf und läßt fie als Than wieder niederfallen. Der Dichter 
fühlt sich eins mit ihr, indem er wie fie blos lebt, um zu leben, und Nichts 
erwartet, als ein leichtes, Schönes Sterben. Darum weilt auch jeine 
Phantaſie am liebften bei dem Winterabend, bei dem Sonnenuntergang, 
bei der Chriftnacht oder bei dem Monde, dem er wie Klopftod ein ſanft— 
ichimmerndes Menjchenantlit zuichreibt. Die bellen Etimmen des Tages 
dienen nur als Contraft zu dem heiligen Ernſt des jcheidenden Sommer: 
tages oder zu dem tiefen milden Schweigen des Winterabends. Unter den 
Jahreszeiten erinnert den Dichter der Frühling an alle genoſſene Luft und 
Schmerz, der Sommerabend an verlorenes Liebesalüd; am meiſten aber 
liebt er in dem Herbſt „tiefer Erfüllung Ruh” und die Mahnung an 
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baldigen Aufbruch. Saar weiß von der Natur einen jchönen ſymboliſchen 
Gebrauch zu machen und findet befonders in den Blumen holde Gleichniſſe 
der Erdendinge. In den Lilien jieht er ein Bild fich durchbringender 
Gegenjäge (Schnee und Flamme); in den Primeln, die ich nicht wie die 
Veilhen durh den Geruch ankündigen, ein Bild der wahriten Beicheiden- 
heit, die jih nicht aufprängt; die Pappeln ftreben wie der Dichter über 
niedriges Geftrüpp hoch zum Himmel hinauf; die Malven legen ihm die 
Frage nad) dem Urquell aller Dinge nahe, der ihre Wurzeln tränft; feine 
Münjche wachien wie Brombeeren reif und unreif an einem Strauch; und 
der Handel mit den Erdbeeren erinnert ihn daran, wie jelbit die freiejte Gabe 
der Natur nur dem menjchlichen Eigennuß, dem Wucher dient. Einförmiger 
ift feine Thierſymbolik: wie er die fliegenden Tauben mit den Gedanken 
des Dichters vergleicht, jo fordert er, wieder mit einer Klopftociichen 
Wendung, fein Lied auf, der Lerche nachzuftreben, und der herumflatternde 
Trauermantel ift ihm ein Nbbild der janften Schwermuth jeiner eigenen 
Seele. Mit einer oriainelleren, aber nicht ungeluchten Gedanfenverbindung, 
bringt ihn der lebte Fiſch in feinem Aquarium darauf, was der Menich 
empfinden müßte, der als Allerlegter ſeines Gejchlechtes auf Erden wandelte. 
Aber auch ohne ſymboliſchen Bezug, als bloßes Stimmungsbild, kommt die 
Natur bei Saar zu ihrem Rechte. In ein paar Strichen weiß er das 
Bild einer Landichaft mit dem Kreuz des Erlöfers feitzuhalten, oder den 
Schloßpark, oder den Kloftergarten, oder die Stille eines Sonntagsnach— 
mittags. Auch bier loden ihn mur die Bilder der Ruhe und des Friedens, 
ſelbſt Italien iſt ihm durch das Touriitengewühl und die redegewandten 
Kunftkrittler verleidet; nur Venedig preiſt er al& den Ort für milde Lebens: 
ſchwingen. 

Auch „Bilder und Geſtalten“ aus dem Menſchenleben, ganz objectiv 
hingeſtellt oder mit ſymboliſchem Bezuge, bietet die Lyrik Saars reichlich 
dar, ja gerade hier zeigt ſich uns der Dichter von ſeiner modernſten Seite. 
Die Telegraphendrähte ſtellen ihm eine große Aeolsharfe vor, welche die ihr 
anvertrauten Freuden und Leiden von Millionen verkündet. Oefter als 
in den Novellen aber begegnen wir in Saars Lyrik den Geftalten aus den 
unterften Ständen, deren rejolute Realiſtik die romantiichen Bilder des 
ftummen Schäfers, der üppigen Zigeunerin und der luftigen Komödianten: 
truppe ganz zurückdrängt. ie der Dichter zwar den Neichtbum und die 
Reihen bejingt, aber nur weil fie ſich, vor der Noth aeichübt, die immer 
zum Gemeinen berunterzieht, frei entfalten fünnen, jo beſchämt ihn umge— 
fehrt das Kind der Noth, das feinem Vater, einem Holzknecht, die Speiſe 
in den Wald bringt umd ſchon für Andere zu forgen bereit ift, während 
der Dichter nur an fich Selber denkt: „Mein aanzes Sein erichien mir bobl, 
und hohl au, was ich denke.” Mit einem verhaltenen Seufzer beobachtet 
er fahle Menichen bei ihrem eintönigen und müden Handwerk, dem Ziegelichlag, 
wo die Welt in Koth zu zerfliepen icheint. Aber nicht immer ift es das Mit: 


306 — 1]. Minor in Wien. — 


leid, das des Dichters Feder regiert; weit öfter begegnen wir bier Ichon dem 
Vroletariat, das die Arme in die Seiten ftemmt; dem Arbeiter, der den 
Dichter den Gruß verjant, weil er des Geiftes Mühe und Arbeit nicht 
fennt und nicht achtet; dem MAnarchiiten al® Zuaführer, der weiß, dab er 
das Leben der reichen Paflagiere in einer Hand hat, und daraus Die 
Hoffnung Ichöpft, daß morgen er der Herr jein wird — ähnlich bat be- 
kanntlich Freiligrath den Proletarier als Maſchiniſten auf einem Rhein— 
dampfer troßig bingeitellt; und der ſchmutzigen und frechen „Proles“, die 
dem Dichter auf einem Spaziergang fein bischen Yrühlingswonne verdirbt. 
Saar tit fein Schmeichler gegenüber den unteren, ſo wenig wie gegenüber 
den oberen Klaſſen. 

Mit den Novellen haben die Gedichte einen innigen Zuſammhang. 
Wie der Dichter dort die einfamen Sonderlinge aufjucht, jo preiit er bier 
die Armen im Geifte ſelig, auf die der leere Wiffenspünfel mit Verachtung 
berabiieht. Weisheit ipricht mur aus dem Munde der Thoren, wie der Muth 
nur aus ſchwachen Seelen bricht. Darum fordert der Dichter zwar zur Selbit: 
erfenntniß auf, aber mit dem letten Urtheil über andere Menſchen beftehlt er 
voriichtig hauszuhalten,; „denn in „jedem jchlummert eine jondre Kraft!” 
Wie er in den Novellen fo oft al$ der Vertraute geheimer Leiden ericheint, 
jo fordert er bier die Andern auf, jih an feiner Bruft auszumeinen, als 
Cines, der jelbit Leiden erfahren bat. Denn, frei von der Selbitiucht 
und Eitelkeit der Welt, iſt auch er jelber nur ein jeltfamer Fremdling im 
GErdengebiete. 

Wie durch die Novellen, jo zieht jih durch die Gedichte das Thema 
der Volllebigfeit als ein rother Faden hindurch; und der Gegenjaß von Er: 
blühen und von Verblühen ift der Anhalt fait aller Liebes: und Frauenlieder. 
„Du aber follteit nicht verblühen, binichmelzen feurig nur wie Erz, fo laß doch 
endlich rajch erglühen, eralüh'n Dein allzu zages Herz,” ruft er einer Freundin 
(Slariffa) zu. Ein anderes Mal contraftirt er die verblühende Mutter mit 
der aufblühenden Tochter; und jchon bei dem früh erblühten Kind kommt 
ihm der Gedanke, das es Pflichten ängitlich erwägend, verjagend und ent: 
fagend, in unfäglicher Dede hinſterben oder erit dann Leidenichaft entfeifeln 
fönnte, wenn es feine mehr wede! Denn das iſt das 2008 der Frauen: 
„nach kurzen Jugendtagen verjchuldetes Entbehren, die Einen durch Ber: 
jagen, die Andern durch Gewähren“; wehe, wenn gar Beides zuſammentrifft 
(An eine Unalückliche)! Noch zahlreicher als in den Novellen find darum in 
den Gedichten die Bilder alternder, um das Glück echter und rechtzeitiger 
Leidenschaft betrogener Frauen. Sogar die alternde Magd, die nicht mehr 
mit zum Tanze fanıı, fommt vor, und ein alterndes Chepaar, das endlich 
durh die bloße Gewohnheit vereiniat wird. Belonders it es aber aud 
hier die Tendenz der Emancipation, welche die Volllebigfeit der Frauen 
jtört. Der Dichter empfindet es als Widerſpruch, daß die rauen ihre 
Reize nicht verbergen und doch empört find, wenn der Dann das fucht, 
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was ſie ihm darbieten. Glüdlich, ruft er den Frauen zu, werdet Ihr nur 
werden durch Eure Schönheit! Die Sucht nah Emancipation wird zu den 
Leiden der getäujchten Liebe nur noch den Schmerz verfehlten Wirfens, ge: 
täufchten Ehrgeiz und die Dual des Denkens bringen. Mit herzlicher Theil: 
nahme Ba er die Poitelevin am Schalter beim Anblid eines Mannes 
erröthen: „Du fühlit, ih ahn’ es tief, den Bruch, der ſich im Weib voll: 
zogen, und jiehit Dich mit dem Contobuch um's befte Theil betrogen.” 
Aber auch dort, wo nicht die Noth gebietet, ift ihm die echte Tochter 
unſerer Zeit unverjtändlich, deren aanzes Weſen blos aus Hirn und aus 
Nerven beiteht, ohne die Tiefe der Leidenichaft (Stella). Das Häplichite 
freilih ift die Gefallene (Lydia), die wie Ninon in der Novelle kalt ſelbſt 
bei der Sünde bleibt! 

Auch in den Motiven erinnert da3 „Tagebuch der Liebe”, das nah 
dem Mufter einer Heine’ihen Rubrik jedem Verhältniß ein, meiſtens mit 
einem Taufnamen überjchriebenes Gedicht widmet, auf Schritt und Tritt 
an die Novellen. Auch bier wird die Bekanntichaft von Fenjter zu Fenſter 
angefnüpft: im Meondichein glaubt er ihre aeheimjten Wünſche laut werden 
zu hören, fie bietet ich dem Dichter an, ihre Tugend welft ſtill verdrofjen 
dahin — aber als jie ihn am nächſten Tag am Feniter fieht, tritt fie ſcheu 
und bang zurüd. Gin anderes Mal benegnet er im Wartefalon zu Rom 
einer Holländerin, der er die unbefriedigte Sehnfucht aus den Augen Tieft: 
der Zug rollt ab, und die Beiden verbluten jtill an unerfüllten Herzens— 
wünjhen. Auch bier erjcheint ger Dichter mit ergrautem Haar, in der 
Sonnenwende der Liebe, empfänglich noch für den Zauber der Schönheit 
und mit geichärftem Auge den feiniten Reiz erjpähend, aber troß unver: 
brauchter Kraft und Gluth doch jchon angeweht von den leiſen Schauern des 
Alters, Aber den alternden Dichter zieht es mit unmwiderftehlicher Gewalt 
gerade zu der verblühenden Frau. Zwar ift Ottiliens Antliß durch die 
Jahre leiſe geferbt und das braune Haar zu matten Silber entfärbt — 
aber noch, wenn er ihr begegnet, fühlt er fich zu ihr, wie fie zu ihm 
hingezogen. Und einer anderen Geliebten (Eliiabeth), von der er einit 
sürnend und mit Groll geichieden ift, ruft er zu: „Mir werden uns wieder: 
iehen, vielleicht jilberweiß und mit kahlem Scheitel, und heit wie einit 
den letten Kuß küſſen. 

Dann aber laffen wir ung nieder ſtill 

Und fühlen leiſe, Hand in Hand gelegt, 

Daß jeder Heim zur Frucht gedeihen will, 

Den einmal wahrhaft tief da3 Gerz gehegt.” 
Auch ſonſt beiingt Saar mit Vorliebe „der Herzen allerfegtes Blühen“; wie 
Andere für die Backfiſche geichwärmt und gedichtet haben, jo iſt er der 
Dichter der lebten Liebe und der verblühenden Frauen. 

Andere Liebichaften find freilich von um jo fürzerer Dauer, und die 
daranf bezüglichen Gedichte erinnern in ihrem lojen Inhalt gar jehr an 
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die bedenklichſte Rubrik in Heines Gedichten. Da ift die Dame aus dem 
„High life“, ein Weib in volliter Lebensblüthe, die nicht zu den Alugen 
und den Satten zählt, deren Aunjch, zu lieben und geliebt zu werden, nie er: 
mattet, und die dem jungen Gatten in den Armen des Dichter treulos 
wird; gleich daneben in der Kleinjtadt das Kind armer Leute, zu dem der 
Dichter früh Morgens im Soldatenmantel fchleiht — aber die Pflege— 
eltern find der Liebichaft auf die Spur gekommen und haben das „schlechte 
Ding” den Eltern zurüdgeichidt. Unbefriedigtes Sehnen auch hier! Und 
wieder daneben die Briefe und das Bild Aınaras, des MWeibes mit dem 
ichlaffen Leib, das kalt jelbit in der Leidenſchaft aeblieben ift und das 
einmal fait weibiich geliebt zu haben, der Dichter kaum mehr. begreifen 
kann — der jchärfite Gegenfag zu den zahlreichen Erinnerungsbildern mit 
ihrem zähen und treuen Feithalten an dem Gegenitand wahrer Leidenichaft. 
Die Briefe Amaras, die dem Dichter jetzt jelber leer an Anhalt ericheinen, 
erinnern uns wieder daran, daß auch in den Gedichten das aeijtige Element 
in der Liebe nur wenig zur Geltung fommt. ine rau, die ihn zu lieben 
geglaubt, bald aber ihrer Liebe unwürdig gefunden hat, iſt durch den 
Schmerz der Enttäuſchung, alfo doch durch ihn, zur Dichterin geworden. 
Ganz abjeit3 aber von allen übrigen Dichtungen Saars fteht die „Liebes: 
jcene”, die „als Epilog“ das Tagebuch abſchließt. Der Dichter beobachtet 
im Wirthshaus zwei junge Liebende, die, Hand in Hand verichlungen, im 
Darwin oder im Stuart Mill lejend, Liebesnähe genießen. Dem Dichter 
aber wird der Anblick zu einem neuen hohen Lied der Liebe, 


„Da ich verflärt fah von des Geiſtes Licht 
Auf Erden ſchon den dunkelſten ber Triebe.“ 


Tief bewegt jchleicht er ſich leiſe davon, 


„Um folder Herzen reinen Yauberkreis 
Und diefe heil’ge Freier nicht zu ftören.” 


Der ernite, fait feierlihe Ton des Gedichtes, das zu allen übrigen in fo 
jeltiamem Gegenſatz ſteht, geitattet nicht, auch nur an die leijeite Sronie zu 
denken; und fo müffen wir annehmen, daß der Dichter diejen Epiloa als ein 
abjichtliches Gegenſtück und Gegengewicht hingejtellt hat, um einer Stimmung 
Nechnung zu tragen, die er jonit jelber in den Gedichten vermißte. 

In den Gedichten fehlen auch die hellen und heitern Farben fait ganz, 
und oft hat man darım dem Dichter, der doch als Novelliit Proben ae 
aeben hatte, den Mangel an Humor zum Vorwurf gemacht. Seine Ant: 
wort iſt die neueſte Dichtung „Die Pincelliade” (1897), ein komiſches 
Epos in fünf Gefängen und in fehr fauberen Ottaverimen. Das Genre 
der —iaden, das im vorigen Jahrhundert Zahartä nah dem Muſter 
Popes, und Wieland nad dem Muster der Jtaliener bei uns begründet 
haben, kommt uns trot Detlev von Lilienerons neueren Verſuchen icon 
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etwas altväterlih vor und vermag nur noch bei der feiniten Behandlung 
zu wirken. Was Saar zu ihm binzog, ala er des trodenen Tones ein- 
mal jatt wurde, liegt auf der Hand. Nicht blos feine „Bolllebigfeit“ 
konnte ſich dabei ziemlich unverhüllt gütlich thun (er warnt die Leſer aleich 
in der erſten Strophe: „ſeht euch vor!“); fondern auch der Künſtler fand 
bei dem altherfümmlichen Stil diefer Dichtung feine Rechnung Zwar den 
Apparat geflügelter Weſen oder mythologiſcher Figuren fonnte er ala 
moderner Dichter nicht mehr brauchen, und mit den ftehenden epifchen Formeln 
dankte er auch jeden parodijtiichen Bezug auf das ernite Epos ab, wofür 
ihm die moderne Dichtung, die das ernite Epos kaum mehr Fennt, 
ohnedies Fein Stichblatt geboten hätte. Aber zu dem Stil des Fomifchen 
Epos gehört es ſeit jeher, daß der Dichter felber in ihm überall gegen: 
wärtig it, zwijchen dem Lejer und den Helden den humoriftiichen und 
ſatiriſchen Vermittler jpielt und beftändig einen vertraulichen und munteren 
Verkehr mit feinem Publicum unterhält. In Saars Novellen ift das 
Gleiche der Fall, nur daß ſich der Dichter dort überall von der erniten 
und würdigen Seite zeigt, während er hier die andere Seite des Voll- 
menichen herausfehrt. So beginnt er, ganz im volfsthümlichen Stile des 
fomijchen Epos, jogleih mit einer Anrede an die Lejer (auf die Leſerinnen 
will der Schelm diesmal freiwillig verzichten), und durch das ganze Gedicht 
hindurch bleibt er in beitändigem Verkehr mit ihnen: er leiht ihren Er: 
wartungen Worte, befriedigt ſie oder weiſt ſie zurück; er rechtfertigt ſich, 
warum er dieſes thun und jenes unterlafjen werde; er findet es endlich an 
der Zeit, den Helden zu bejchreiben, nad jeinen Motiven zu forfchen u. ſ. w. 
Mit heiterer Selbitironie begleitet er die eigene Arbeit: er kann wie in 
den Novellen wieder nur„erzählen, was er weiß, und er muß den eigent- 
lichen Schluß ſchuldig bleiben, obwohl er als Autor Alles willen follte; er 
weiſt Zumuthungen des Lejers oder eigene Einfälle als nicht zur Sache 
gehörig ab; er verwahrt jich eifrig dagegen, bei einer ähnlichen Situation 
Zola auszuſchreiben; er fürchtet, zu breit zu werden und Langeweile zu 
erregen; er jeuf;t über die Schwierigkeit der Stanzen und jpottet in ge 
heuchelter Neimnoth über den fchlechten Reim, den er nicht entbehren könne, 
trogdem er komiſche Neimmörter (wie jenes Föftliche Möblemang: lang) abjicht- 
lich häuft. Bejtändige Zwifchenreden des Autors und Nebenbemerfungen 
in Parentheſe gehören hier ebenfo zum Stil wie die durchgehenden fatirijchen 
Seitenhiebe und Wißeleien auf die Schwächen der Ehemänner und die Un: 
treue der rauen. Gerade in der Satire hat fih Saar, der jich in feinen 
erniten Novellen immer Zurücdhaltung auferlegt, bier am freieften gehen 
gelaſſen; er ftichelt nicht blos auf aeichlechtlihe und eheliche Verhältniffe, 
auf die Kellnerinnen und Liaifong, jondern auch in einer ihm jonjt un: 
gewohnten Weije auf die öffentlichen Zustände im nachmärzlichen, reac- 
tionären Delterreih, auf die Kleinitädterei und das Concordat, auf das 
Verhältnig der Deutſchen zu den Nichtdeutichen in der öfterreichiichen 
21* 
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Armee, auf die jchlechten Verkehrsmittel u. ſ. w., ja, er rückt fogar ber 
Gegenwart zu Leibe, indem er ohne Verbitterung die Frauenfrage und den 
Soeialdemocratismus, die Währungsregulirung, die pathologiiche Schätung 
der Verbrecher, die Zola’ichen Wahrheitsichilderungen im Vorbeigehen betupft. 
Ueber dag, was ihn während der Militärzeit kneipte, hat er ſich meines 
Willens nirgends jo deutlich ausgeiprochen wie bier. Denn wiederum er: 
zählt der Dichter aus der Soldatenzeit, und jo hängt das komiſche Epos 
auch dem Stoffe nad) mit feinen Novellen zufammen. Der Held ift ein 
Militärjchneider, der ich fein Hochzeitsbett im Mannichafts;immer durch 
ein paar Vorhänge abgrenzen muß und von feiner Frau gehörnt, aber 
von ihrem Liebhaber, der ihr aleichfall3 mit Untreue lohnt, wieder an ihr 
gerächt wird. In ihrer Nebenbublerin, der Madame Kraft, die in ihren 
Romanen den Frauenaufruhr predigt und für die freie Liebe eintritt, finden 
wir wie im „Wiener Kind” die herabgefommene Frau als Litteratin wieder, 
und auch der jocialdemofratiiche Kadett iſt nur Periiflage und Caricatur. 
Das Ganze ift mit gutem, mitunter etwas derbem Humor zu Ende ge 
führt; aber das Verlangen nach einer größeren Compolition befriedigt es 
nicht; dafür it feine Gattung zu leicht und zu dünn. 

In dem Bilde des Lyrifers würde ein charakteriftiiher Zug fehlen, 
wenn ich nicht wenigſtens mit einen Morte der Saar'ſchen Feitdichtungen 
und Feſtreden gedächte, die eine mehr als locale und temporelle Beachtung 
verdienen, leider aber in der Sammlung der Gedichte gar nicht vertreten 
find. Sie jind nicht blos durch die adelige, dabei doch immer dem Vor: 
tragenden mundgerechte Sprache ausgezeichnet, Tondern noch mehr durch 
die ſeltene Gabe, jich jedem individuellen Anlaß, dem Charakter des Tages 
wie des Ortes anzujchmiegen und jo mit einem Schlag einen traulichen 
Rapport mit einer, oft recht Fühlen, Feſtverſammlung binzujtellen. Als 
Betiptel und Muster der Gattung kann die Feitrede zur Enthüllung des 
Srillparzerdenfmals dienen; in fünffüßigen Jamben, nur die Abichnitte durch 
den Reim gekennzeichnet. Bon einer prächtigen Schilderung des Locales 
und feiner Umgebung aeht der Dichter aus: von dem PVollsgarten, dem 
Standplag des Denkmals, jchweift fein Blid zum Buratheater hinüber und 
von da weiter über die Stadt, die fein Capua der Geiſter mehr ift, 
ſondern fich allen Seanungen erhöhten Daſeins längſt erichlojfen hat und 
ein heiteres Voll auf dem Wege zur Vollendung binter feinem anderen 
zurüdbleiben steht. Wenn es den Dichter, dem die eier galt, früher 
verfannt hat, jo weiß es jebt, was es an ihm beſitzt. An eine knappe 
Charafteriftit der Dramen, deren Heimatsluft der Dichter befonders 
rühmt, ſchließt ich die eier des Dichters als eines der Letzten aus der 
Zeit der klaſſiſchen, der großen Kunſt, der neben Goethe und neben Beethoven 
genannt wird, mit dem und nach dem Wenige nur zu nennen find. 

Das Lob auf die Vaterſtadt des Dichters, welches diejes Feitaedicht 
durchzieht, Führt uns endlih auf die „Wiener Elegien” (1893), nicht 
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die beſte, aber die charakteriſtiſcheſte ſeiner Dichtungen, die erſte zu— 
gleich, mit der er einen unmittelbaren buchhändleriſchen Erfolg erzielt hat. 
Mit ihr tritt der treue Sohn Wiens in die große Reihe der Schriftſteller 
und Dichter, die ſeit vier Jahrhunderten in Proſa und in Verſen das Lob 
der heiteren Donauſtadt geſungen haben. Keinem Geringeren als Aeneas 
Sylvius, dem ſpäteren Papſt Pius IL, verdanken wir die erſte Schilderung 
von Wien, die in der Literatur Beachtung gefunden hat; zweihundertund- 
fünfzig Jahre ſpäter hat eine internationale Touriftin, die Lady Mon- 
tague, auf ihren Weltreifen aud Wien berührt und im einer vielcitirten 
Skizze (heutzutage würde man es eine Momentphotographie nennen) auf: 
genommen. Im jechzehnten Jahrhundert, wo Die nereimten Lobjprüche 
auf berühmte Städte einen ganzen Litteraturzweig bilden, fehlt es auch 
nicht an Preisgedichten auf Wien; nicht blos Ausheimijche, die wie der 
Nürnberger Meifter Hans Sachs unſere Stadt mit feinem Auge gejehen 
haben, jondern "auch Einheimiſche haben an ihnen Theil, wie z. B. der 
biedere Wolfgang Schmelgl, ein zugereifter Pfälzer, der aber als Scul- 
meijter bei den Schotten feine zweite Heimat in Wien fand und zu ihrem 
Lobe jingt: „Wer jih in Wien nicht nähren kann, iſt allweil ein verlorner 
Mann” — e3 war ein glücdlier Gedanke, daß die Stadt Wien den 
Dichter der „Wiener Elegien” bei feinem Jubiläum durch eine Reproduction 
der „Widmung” erfreute, die dreihundert Jahre früher feinem Untercollegen 
Schmelgl zu Theil geworden war. Unfreundlicher lautet in der klaſſiſchen 
Zeit das Xenion auf das genußfrohe Phäakenvolk an der Donau, und unter 
den Söhnen Wiens hat fein Geringerer als Grillparzer diejen Vorwurf 
gegen das Capua der Geifter mit jeinem entnervenden Sommerhaud wieder: 
holt, während die fogenannten „Badhändelpoeten” gerade damals im Chorus 
fangen: „Es giebt nur a Kaiferjtadt, 's giebt nur a Wien.” Sn der Zeit 
der Sulirevolution bringt dann der „Wiener Spaziergänger” abjtraften 
Liberalismus in ſchwungvolle rhetoriiche Verje. Von den Epigonen jeit 
1848 war unier Dichter in eriter Linie berufen, das alte Lied den ges 
änderten Zeiten anzupaffen. Denn wir willen, welche bedeutende Rolle 
das Wien der fünfziger und der jechziger Jahre in Saars Novellen jpielt; 
auch die Gedichte enthalten wenigitens ein Bild aus Wien, das der Votiv- 
fire, der „Kirche ohne Gott“. 

Bald nad Saar ift ein anderer Wiener Dichter, Albrecht Graf Widen- 
burg, mit feinen Liedern und Gedichten „Mein Wien” (Wien, Gerold 1394) 
hervorgetreten. Man kann jich feinen größeren Gegenſatz in Inhalt und in 
der Form denken! Bei Wickenburg verjchwindet die Perfon des Dichters 
ganz hinter dem Gegenſtand, der allein die beftändig wechjelnde, anichmieg- 
fame Tonart bejtimmt. In drei einleitenden Gedichten charakteriiirt er 
die Wiener Art, ihre hiſtoriſche Entwidelung (Alt-Wieneriſch) und im 
Wiener Dialekt die „Weaner Sprad’”. Aus dem äußeren Stabtbild greift 
er dann das Monumentale heraus. Zuerſt natürlich den „alten Sterfel”, 
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den Stephansthurm, gleich daneben den Stod im Eifen und das neue 
Radetzkymonument. Sehr glücklich und fait vollitändig ift dann die Auswahl 
der Typen aus dem Wiener Volfsleben. Obenan, wie e3 fich verfteht, 
die populären Deutjchmeifter-Edelfnaben; hinter ihnen die „Wiener Kappel- 
buben“, die vor der Burgmuſik hertrotten und in der echteiten Wiener-Spracdhe 
„Pülcher“ beißen; dann die harben Fiaker und die Comfortables, die ihren 
Samen lucus a non lucendo haben; die Schufterbuben mit ihren kecken 
Fragen und ihren fchlagfertigen Antworten; die „Damen vom Stand“ d. 6. 
von Naichmarkt, und die drallen Wäfchermädel; zulegt das Wiener Bürger- 
find, bildfauber und feich, mit dem goldenen Herzen, mit dem leichten Sinn 
und dem reichen Zungerl. Als populäre Yndividualitäten treten heraus 
der Vater Radetzky und der Meifter Strauß, den der Dichter mit einer 
überaus glüclichen Wendung als den eigentlichen Erfinder der Eleftricität 
preitt. Der Dichter jucht das Volk bei feinen Unterhbaltungen und an 
den VBergnügungsorten auf; er jchildert einen flotten Wäſchermädelball, er 
führt uns zu den LZotteriefchweitern an dem Sieveringer Brünnel; von den 
nach den Ständen geichtedenen Prateralleen findet jede ihre bejondere 
Charakteriitif, und zulett geleitet und der Dichter aus der Stadt hinaus 
in den Wiener Wald... Ein fattes Bild des Wiener Lebens und Strebeng, 
jo weit es ſich in den unterjten Klaffen und auf den Straßen und Gaſſen 
fichtbar abjpielt, hat der Dichter entrollt. Er verichmäht es nicht, gelegent- 
lich den tiefiten Ton der Leutfeligfeit anzufchlagen und die Lofalfarbe recht 
did aufzutragen. Bon den geläufigen Echlagern und Kerniprüdeln der 
Wiener hat er kaum eines vergeffen oder verichmäht: „'s giebt nur a 
Kaiſerſtadt“ und „der ächte Weaner geht nicht unter”, „Hamur“ und 
„Gaudee“; „Strizzi“ und „Falott“; „Ereuzfidel”, „harb“ und „badichir- 
ich”; „Das ift dem Weaner fein Genre”, der „das Herz immer am rechten 
led hat“. Aber jo aut dem Dichter, wie jeinen Landsleuten jeit jeher 
die drastische Darftellung zu Geficht fteht, die jich in bequemer Breite gehen 
läßt und oft auf den burlesfen Ton der altväterifchen Bänfelfängerballade 
herunteriinkt, jo wenig verjteht er jih mit dem Gegenitande zu erheben. 
Wie nüchtern iſt die Aufzählung der Schlachten, in denen die Deutjchmeifter 
aefochten haben und von denen die wenigften mehr im Gedädtni des 
Volkes jind, dem es die feichen Wiener viel mehr dur ihren „Hamur“ 
und ihre Zeutieligfeit als durch die gewonnenen Schlachten angethan haben! 
Nie troden iſt die Aufzählung der Strauß'ſchen Operetten, ohne feinere 
Charakteriitif, blos mit leeren Inhaltsangaben oder mit einer trivialen 
Umschreibung des Titels! Wo ihn fein Talent, den Stoff in die „Weaner— 
ſprach““ zu überlegen, im Stich läßt, da vermag er ihn auch nicht zu 
poetijiren. Namentlich die ernften Töne jind, wo fie über die Wiener Ge- 
müthlichfeit hinaus geben, in der Negel banal, mitunter macht ſich ſogar 
eine recht unmahre Sentimentalität aeltend. Wo trifft man denn heute 
noch in Wien einen Stelzfuß an, der unter dem Radetzky-Monument oraelt? 
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er hofft denn noch unter den „Pülchern“, die vor der Burgmuſik ber: 
laufen, aber höchftens zur Fahne des Antifemitismus oder gar des Anarchis- 
mus geichworen haben, Kriegshelden zu finden, jeitdem die allgemeine Wehr: 
pflicht nicht blos „Strizzi und Falott“, jondern auch den edeliten Theil 
der vaterländijchen Jugend unter die Waffen ruft? Und je tiefer der Ver: 
faffer in feinen gelungenften Liedern in die „Weanerſprach“ bhineingreift, 
wm jo mehr jtechen dann an anderen Stellen die Umſchreibungen Wieneri— 
icher Terminen in's Hochdeutiche davon ab; fie nehmen ſich, wenn ich mic 
auch eines Wortes von ächter Wiener Prägung bedienen darf, daneben ein- 
fach „patſchert“ aus, und der Dichter hätte meines Erachtens beſſer gethan, 
den draſtiſchen Ton und die dialektiiche Färbung durchgehend feitzuhalten. 
Um jo mehr, als er uns ja doch blos die untere Seite des Wiener Weſens 
zeiat und dem Sprüchlein von dem Phäakenvolk und dem Capua der Geiiter 
fein Gegengewicht zu bieten weil. Schon in dem einleitenden Gedicht 
preiit er Kant glüdlih, daß er nicht in Wien geboren jei, wo er ben 
fategorifchen Imperativ gewiß nicht ausgehedt hätte. Nicht das Wort: 
„Ich ſoll!“ iſt Wiener Art, Tondern der leichte Sinn und die Lebensluft, 
die das Gute aus freier Neigung thut. Das hat freilih auch Schiller ge 
ſagt, aber an die Wiener hat er dabei juft nicht gedadıt. 

In Saars „Wiener Elegien” tritt uns zunächſt wieder die Perſon 
de3 Dichters entgegen, der aus ländlichen Fluren, wo die Muje erniteite 
Sammlung beiichte, nach langer Abweſenheit in feine Vaterſtadt zurüd- 
fehrt. Die Sehntucht hat ihn, Wiens getreuiten Sohn, im Herbit feines 
Lebens zurücdaeführt, wie er uns glauben macht, zu dem letten Dichter: 
glück, das er in den Gedichten jo oft erſehnt: wo die Wiege ftand, da ſoll 
auch fein Grab fein. Aber wie Saar jelber durch die MWünjche feiner 
Freunde niemals dauernd an Wien zu fejfeln war, jo jchildern auc die 
Elegien nur Ein Jahr in Wien. Das Wiener Jahr beginnt für unferen 
Dichter im Sommer, wo man, wenn man jchon die Koffer zur Sommer: 
reife gepadt hat, dem eben Angefommenen eritaunt in den heiten Straßen 
der Stadt begeanet, und es fchließt mit dem folgenden Frühling. 

Nach einer kurzen einleitenden Elegie (I) fett der Dichter mit dem, 
was den lange Abweſenden zuerst in's Auge fallen muß, mit dem Preis 
von Neu-Mien (II) ein. Aber das laute Lob, das er der Ninaitraße mit 
ihren großen Neubauten zollt, jtammt nicht aus dem Munde des Dichters, 
er hat es abjichtlich itaunenden Fremden, dem Hilpanier und dem Nord- 
fänder, in den Mund aelent. So jchön das Alles ift — „dennoch“ wendet 
er ih zu dem alten Wien (III) mit feinen Baiteien und feinem fröb: 
lichen Voll. In der inneren Stadt (IV), wo ſich das Alte neben dem 
Neuen noch behauptet und „Vergangenheit träumt till in die Zukunft 
hinein“, erwachen auch in dem Dichter perjönliche (V) und hiftoriiche Er- 
innerungen. Auf der Freiung mahnt ihn das Schottenkloiter an die glück— 
fihe Schulzeit, mit deren Schilderung die des nahen Nifolai- und Weih- 
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nadhtsmarftes zugleich zufammenjtimmt (Heilige Schauer der Kindheit!) 
und contraftirt (Schule und Spiel). In dem gejchichtlihen Rüdblid (VD) 
zeigt der Dichter, was das herrliche Wiener Herz Großes barg: er läht die 
Helden und die Künftler an feinem geiitigen Auge: vorüberziehen, deren 
Namen Wien groß gemacht haben und deren Verdienfte er furz und hübſch 
charakteriſirt. Dem Grillparzer’ihen Spruch über Alt-Wien ſetzt er hier den 
feinigen entgegen: „War es ein Capua auch, war es doc feines des 
Geiſts.“ Aus dem Centrum begiebt ſich der Dichter, der auch in ſommer— 
licher Hitze der verödeten Stadt treu geblieben iſt und die Reſſourcen an 
heißen Sommertagen überjchlägt (VII), zunächſt in die Vorftädte (VIII), 
die freilich auch ſchon mit dem Neuen prunfen, aber ſich doch noch einen 
Hauch früherer Tage bewahrt haben. Er kommt in das geliebte Döbling 
(IX), jein früberes Aſyl, wo er einft jo viel Schaffens: und Liebesqualen 
erduldet hat, wo jo viele jeiner Novellen erlebt und gedichtet jind. Und 
wie er jelber inzwifchen zwar die Tage der Noth überwunden und vieles Er- 
jehnte erreicht hat, aber dem Herbit entgegen gegangen ift, jo iſt auch jein 
trautes Döbling faum mehr zu erfennen, aus dem Land iſt es zur Stabt 
geworden! Noch weiter hinaus trifft er in Grinzing und in Nußdorf (X) 
beim Heurigen die legten Nefte der alten Phäafen an. Der Wechſel der 
Jahreszeit führt ihn zu Allerheiligen auf den Friedhof (AL), wo er wie 
in den Gedichten die Gräber der einfam Verichollenen auffucht, die eigentlich 
niemals gelebt haben, deren Namen fogar vergeffen find. Der Winter (XII) 
bringt Theater und Concerte und die luſtige Eisbahn, wo Saar freilich 
einmal jtarf aus dem modernen Koftüm fällt, wenn er den Jüngling bei 
eleftriicher Beleuchtung dem Mädchen kniend den Schlittihub an den Fuß 
„ſchnallen“ läßt. ine bejondere Elegie verdient in der Walzerjtadt die 
Faſchingszeit (XIII), wo jet Humanität getanzt wird, und wo jich Die 
ganze Welt um die Walzer von Strauß; dreht, die auc das alternde Herz 
des Dichters noch einmal in Taumel verjegen; auch bier weis Saar die 
verjchiedenen Lebens: und Gefellihaftskreife, die das frohe Ballfeit ver: 
einigt, knapp zu ſchildern. In den beiden legten Clegien jucht ſich der 
Dichter über das Getriebe der Gegenwart zu erheben. Er wirft zunächit 
einen Blick in die Zukunft, indem er von feiner jtillen Wohnung aus dem 
Treiben der Jugend des afademishen Gymnaſiums zulieht (XIV), wie er auch 
in den Novellen gern den Beobachter der Jugend jpielt. Und er wendet 
jich zulegt in der Oſterwoche, den Bejuch der heiligen Gräber vermeidend, 
zum SKablenbera (XV): von einem erhöhten Standpunft, von der Bank 
aus, wo er einft al3 Knabe geſeſſen, überblidt er, wie Grillparzer in ſeinen 
„ugenderinnerungen im Grünen” oder wie der „Wiener Spaziergänger“ 
vom Kobenzl aus auf das alte Wien herunterihaut, zum Abſchied das 
Ganze, das er früher blos einzeln gejehen. Bei dem Gedanken an diejes 
Ganze zudt, wie in den lebten Novellen, mancher fchmerzvolle Gedanke in 
ihm auf, Jung Oeſterreich gehört nicht mehr zu Deutſchland, die Glieder 
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(die Nationen) wüthen gegen einander und gegen das Haupt — aber Wien, 
ihr Haupt, iſt noch, und es wird ewig beftehen! Und wie Schiller jeine 
Clegie mit dem Gedanken an die ewige Sonne Homers fließt, jo auch 
unſer Dichter: 


„Sieh’, es dämmert der Abend, doch morgen flammt wieder das Frühroth — 
Und bei fernem Geläut feguet Di heiß Dein Poet.“ 


Eo hat ihn auch bei jeinem Eintritt in Wien diejelbe Luft vom Kahlen— 
berg begrüßt, die ihn als Kind umfächelte: jo hat er auf dem Weihnachts: 
marft immer noch das Leben jung, verlangende Kinder und liebende Mütter 
gefunden! Auch Hier ift die Natur das Keinmenjchliche, das einzig Gleich: 
bleibende im Wechjel der Dinge. 

Saars Wiener Elegien find nicht Elegien im Sinne der Römiſchen 
Elegien Goethes: weil im elegiichen Versmaß gedichtet. Sie jind auch der 
Grunditimmung nach Elegien und follten eigentlich „Altwiener Elegien“ 
heiten. Wie in den Novellen, jo geht der Dichter auch hier den Spuren 
des Vergangenen und alten Erinnerungen nach, wie dort, jo jucht er auch 
bier das alte Wien. Denn Wien ift nicht mehr, was es war! Altes, Ge 
wohntes iit verfunfen — der Dichter jelbit erjcheint dem neuen Gefchlecht 
wie ein Fremdling. Das luſtige Wien, aus dem der Graf Wicenburg 
mit vollen Händen jchöpft, findet unfer jo ganz anders gearteter Dichter 
nirgends mehr auf feinem Wege. 

In der inneren Stadt fieht er ein ernites Volk ohne Behagen der 
Arbeit und dem Gewinn nachgehen, und je weiter er in die Vorjtabt hinaus 
kommt, um jo mehr Spuren des Kampfes um’s Dafein, der, wie wir 
aus den Gedichten willen, für Saar kein erfreulicher Anblid ift. Weberall 
das Elend der Großitadt; die Menjchen dem Hunger preisgegeben und dem 
Alkohol, der von den „Pantſchern“ (einer Hauptplage der Borjtädte) auch 
im Wein verkauft wird. Erſt weit draußen beim Heurigen findet er die 
legten Phäaken, denen die Noth noch nicht den „Hamur“ verdorben hat. 
Aber auch bier muß ſich das Schiller’iche Kenion in der Noth der Zeit eine 
Variation gefallen Lafjen: 

„Wahrlic, Ahr geht nicht unter, Ihr Wiener! dreht fich auch nicht mehr 
An dem Spieke das Huhn — brätelt doch immer die Wurſt.“ 

Mehr noch bekümmert den Dichter der Anblid und das Schidjal der 
modernen rauen. Denn auch bier beobachtet er alles Weibliche mit 
ſcharfem Auge, und die Wiener Mädchen weiß er überall guſtiös zu ſchildern: 
ob jie nun, von dem männlichen Auge mit begehrendem Blid verfolgt, 
durch die engen Saffen der inneren Stadt eilen, oder auf der Eisbahn Ge— 
legenheit habe, ihren geichmeidigen Wuchs am geichmeidigften zu zeigen, 
oder auf dem Ball Schultern und Bufen wie Schnee leuchten und den 
blühenden Leib im Tacte der Straußiichen Walzer jchweben laſſen. Aber 
mit mißgünftigen Augen ſieht er daneben die Frau dem Gewinn und der 
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Arbeit nachgehen, und in der Vorftadt arbeitet die ältejte Tochter des 
feinen Beamten nicht mehr blos mit der Nadel, jondern auch ſchon mit 
der Feder. Die Abneigung gegen die jchriftftellerifchen Frauen fennen wir 
aus den Wovellen und aus den Gedichten. Verhaßt gar find ihm die 
emancipirten Frauen und die Vertreterinnen der freien Liebe: 
„Und Du, niebliche Kleine, mit großen beweglichen Augen, 
Ahnſt Du Novellen bereits, üpp'ger ald die des Boccaz? 
‚reiefte Liebe verfprichit Du, indeſſen breitfpurig die Freundin 
An der Seite Dir ftapft, reizlos verjchnittenen Haars. 
Diefe, ich ſeh's, wälzt unter der mwuchtigen Stimm ſchon die Frage, 
Wie man das Märmergefchleht gänzlich vom Erbball verdrängt.“ 

Ebenjo wenig Freude bereitet dem verftimmten Dichter der Blick auf 
die nachwachſende Jugend; recht charakteriftifch contraftirt er die alte Schule, 
dur das ehrwürdige Schottengymnaſium repräjentirt, mit der modernen 
Jugend des akademischen Gymnaſiums. Da ift e8 freilih noch ein Reſt 
des vormärzlihen Deiterreicherthums, wenn der Dichter aus der Zeit, wo 
Lefen und Schreiben genügte, faft elegiich auf die Gegenwart blidt: 

„Heut ift jegliches Kind bereits ein Gelehrter! Wie oft jchon 
Sat mic) ergrauenden Mann Weisheit des Schülers beichämt.” 


Die Schilderung trifft auch nicht zu: denn wir find ja — leider! — ſchon bei 
der Heberbürdung und der Abrüftung angelommen, und unſere Gynmnafiaften 
werden bald mehr beitere olympijche Spiele als ernite Studien betreiben. 
Ich möchte feinem Schüler des akademischen Gymnaſiums das zu lernen 
zumuthen, was wir vor dreißig Jahren in der alten Schule des Schotten 
gymnaſiums, nicht zu unferem Schaden, jondern zu unjerem Nuten, gelernt 
haben. Ebenjo wenig trifft auch die Echilderung des modernen Dichter: 
jüngling3 zu, wenn Saar in einem fchmächtigen Knaben, der erhobenen 
Hauptes hinwandelt im Schwarme, einen Collegen begrüßt, der an einem 
veriftiihen Drama dichtet, das in der Klinik beginnt und am Secirtiich 
verläuft. Das ift jo wenig beobachtet, wie wenn er in den Novellen einen 
Modernen fritiiiven läßt, weil er jelber Nichts dichten kann, ohne zu 
bedenken, daß das gerade eine Unfitte der alten Zeit war, die in der neuen 
eher abgeſchafft als aufgebracht wurde. Nein, fo ſehen die modernen 
Dichterlinge nicht ans; fie find noch viel unangenehmer, als Saar fie 
ihildert. Die Schillermasfe ift in Verruf gefommen, der moderne Roetajter 
darf jich von jeden anderen Gigerl äußerlich gar nicht unterjcheiden. Zus 
treffender ift e3 jchon, wenn Saar in den heutigen Schulbuben Fünftige 
Wahrer des Friedens, Begründer der ewigen Gleichheit, MWeltbefreier vom 
Mikrobengezüht, Maler der vierten Dimeniion und Entdeder der fünften 
jteht und den Vertretern diefer Jufunftstendenzen feinen wohlaemeinten Glück— 
wunsch mit auf den Weg giebt, freilich nur mit dem ironiſchen Zuſatz: 


„Wachſen die Bäume doch nicht gleich in den Himmel hinein!” 
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Von den Wickenburgiſchen Liedern unterſcheiden ſich die Saar'ſchen 
Elegien nicht nur durch den ernſten Ton und durch den Verzicht auf jeden 
populären Effect, der ſchon durch das klaſſiſche Versmaß ausgeſchloſſen iſt. 
Dadurch, daß immer der betrachtende Dichter das Wort führt, wird auch 
der Ton ein gleichmäßiger; und weil Alles in das gleiche Gewand des 
faltenreichen klaſſiſchen Stiles gehüllt wird, verlieren die Gegenſtände zwar 
an draſtiſcher Wirkung, aber die Widerſprüche treten nicht ſo grell hervor, 
wie in den ernſten Liedern von Wickenburg. Im Ganzen hat es Saar ſehr 
aut verſtanden, Wieneriſches in klaſſiſche Wendungen umzuſetzen. Die Ring— 
ſtraße nennt er „ragende Bauten, die ſich ſchließen zum Ring“; dem 
Sieveringer Brünnel ertheilt er durch das Epitheton „delphiſch“ die klaſſiſche 
Weihe; ganz an Schiller erinnert die Schilderung des Tanzes: 

„Sieh nur die zierlichen Reigen! es trennen und flieh'n ſich die Paare, 

Aber in reizendem Bug kehren fie wieder zurück“. 


Freilich begegnen daneben auch mitunter linkiſche Wendungen wie die 
„Bücher der Schule“ (für „Schulbücher“) oder die „ſchlechtere Note“ (im 
Zeugniß). Dialektiſche Wendungen und die bei Wickenburg ſo beliebten 
Schlager hat Saar wie ſonſt ganz gemieden; nur der „Hamur“ fällt aus 
dem Stile. Sehr glücklich ſind in der Regel die Abſchlüſſe der einzelnen 
Elegien; zwei davon ſchließen mit den Variationen und Modificationen der 
Ausſprüche Grillparzers und Schillers beſonders wirkſam ab. 
* * 

Saar ſteht heute noch im kräftigſten Mannesalter. Man möchte 
wünſchen, daß er die Kraft fände, ſich der Einſamkeit zu entreißen. Sie 
hat ihm gegeben, was fie geben konnte. Aber ſie hat für den Dichter und 
den Menſchen auch ihre Gefahren, und ihre Neffourcen find nicht uner: 
ihöpflih. Unfer Freund ift lang genug in Blansco und Umgebung auf 
die Bilderjagd gegangen, und er hat mehr heimgebracht, al3 ein Anderer 
dort geiucht und gefunden hätte, Er verfuche es nun einmal, den modernen 
Leben der Großitadt in das Auge zu bliden; es wird ihm freundlicher als 
bisher zurüdlachen. Denn Welt und Dichter werden zwar ewig miteinander 
ihmollen, aber jie dürfen nicht von einander laffen. Frau Welt, die vers 
blühte Frau, wäre für den volllebigen Dichter das letzte und ſchönſte 
Dichterglüd. 








Eine Reife nach Athen. 


Tagebuchblätter 


von 


Paul Tindau. 


— Meiningen. — 


I. 


en einem jchönen friichen Frühlingsabend, jo etwa um 10 ihr, 
2 traf ih in Trieft ein. Unterwegs hatte ich mich wieder der 
im Landichaftlihen Herrlichkeiten auf der Strede der öjter- 
reihiichen Südbahn, die mir jegt im jchüchternen Erwachen der Natur 
doppelt Lieblich erjchien, erfreut und die alten, wohlbefannten und meiner 
Erinnerung vertraut gebliebenen Fleden und Städten auf der Semmering: 
fahrt und in der fröhlichen Steiermark begrüßt. Lachende Bilder aus einer 
[uftigeren Vergangenheit waren mir mit einer bejonderen Kraft der Ver- 
gegenwärtigung vor die Seele getreten. In Laibach bezeugten die Trümmer: 
haufen längs der Bahn, die verfallenen und verlaffenen Baulichkeiten, die 
überall wahrnehmbaren Riffe, Spalten und Berjtungen in den Mauern 
die Verwüftungen, die das lette Erdbeben angerichtet hatte. Und da ich 
zu ungewöhnlich früher Stunde hatte aufjtehen müſſen, — der Zug verläßt 
Wien Thon Furz nach sieben Uhr, und ich hatte während der Nacht fait 
gar nicht geichlafen, — war ich, des Schauens müde und des Leſens un— 
luſtig, beim Hereinbrechen der Dunkelheit eingenidt. Erſt fur; vor Trieft 
wurde ich von tumultuarifch eindringenden Fahrgäften — ich war während 
der ganzen Fahrt allein geweſen — geweckt. 

Sp war ich denn wieder vollkommen friih und munter, nachdem ich 
in dem fleinen, engen Stübchen des Hötel de la Ville, das wie auf Mat 
nad meinem Gepäd und mir gefertigt war, Toilette gemacht hatte. Und 
da ich Luft hatte, mich einmal umzudrehen, war ich zum Ausgehen ge— 
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zwungen. Ich hatte dieſe Eventualität vorhergefehen, und ein liebens— 
würdiger Bekannter wartete unten im Hötel bereit auf mid. 

Das nächtliche Trieft ift nicht jehr aufrenend. Es war faum elf 
Uhr, als wir aufbradhen. Und die Straßen waren jchon fait menichenleer. 
Vom lauten Treiben, das gewöhnlich bis tief in die Nacht hinein in den 
großen Hafenjtädten namentlih in der Nachbarichaft der Matroſenkneipen 
herricht, war nicht3 zu veripüren. In der Mitte der Stadt waren freilich 
noch einige Cafes hell beleuchtet, — auf jeden Gaft mochten wohl an die 
dreißig eleftrifche Lichter fommen, — aber die Kellner lehnten ſchläfrig und 
verdrojfen an den Säulen, die fpärlichen Gäfte gähnten und ſchickten ſich 
an, das Local zu verlaften, und da Alles jchlief, machte ich's wie das 
Kindchen im MWiegenliede: ich that auch die Aeuglein zu. 

Es blieben mir noch am anderen Morgen ein paar freie Stunden, 
um Trieft, das ich jeit 35 Jahren nicht gefehen hatte, flüchtig zu durch 
itreifen. Bis auf einige jehr jchöne Monumentalbauten ift die Architektur 
ziemlich einförmig und lanameilig; aber das Ganze, mit feinen jest jehr 
belebten aroßen Verfehrsftraßen, den engen vernwidelten Gaffen, die lebhaft 
an Venedig erinnern, den fchönen, weiten Pläken und dem herrlichen Aus- 
blif auf den mit mächtigen Dampfern und Seglern dicht beſetzten Hafen, 
auf die malerijchen Hügel der Küſte und das blaue Meer iſt doch ſehr 
reizvoll. 

Der „Ettore” vom öjterreichiichen Lloyd ſollte fahrplanmäßig um 
11 Uhr die Rhede von Trieit verlaifen. Die Abfahrt verzögerte ich jedoch 
wegen veripäteter Ladung um volle drei Stunden. 

Der „Ettore” gehört nicht gerade zu den Dampfern, die zum Vocativ 
der Bewunderung reisen: „o du Dampfer!” Es iſt eines der fehr alten 
Lloydſchiffe, „Ichier dreißig Jahre ift e8 alt, hat manden Sturm erlebt.” 
In feiner inneren Einrichtung ift manches höchſt unpraftiih, — To neben 
z. B. die Thüren aller Cabinen der eriten Cafüte auf den großen Speiſe— 
ſaal. Alles, was aus der Cabine ausgefegt wird, flient in den Salon, 
dur den Salon muß das Waſchwaſſer zu: und abaetragen werden; das 
iind Unzufömmlichkeiten, die bei ſtark beießtem Schiffe jehr unliebjam em: 
pfunden werden. Aber der „Ettore” iſt aleichwohl doch viel beijer als 
jein Ruf. Er hat jich vortrefflich confervirt. Die Frage des Alters und 
des Tonnengehalts kümmert mich nicht. Das Schiff hat einen ruhigen 
Gang. Das Schüttern und Stoßen der Majchine ift faum fühlbar. Wir 
wurden durch das unaufhörliche Zittern und Beben, das den Paſſagier 
auf den mächtigen Oceankoloſſen mit ihren gewaltigen Maſchinen ganz 
fribbelig macht, nicht beläftiat und unſere Nafen durch den ſpecifiſchen 
Steamergerud nicht beleidigt: durch diejes unausftehlihe Gemisch von Theer, 
erg, Fiſch, heißer Butter und Maichinenöl. Alles ftrahlt in blendender 
Sauberkeit. Wie alle Paſſagierdampfer tft auch der „Ettore” elektriſch 
beleuchtet. 
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Es hätte der warmen Empfehlung, mit der mich der Director des 
Lloyd zu verjehen die Güte gehabt hatte, Faum bedurft, um mir an Bord 
die bequemfte Unterkunft zu verſchaffen. Denn big Brindifi waren wir 
in der erſten Klafje, die auf vierzig bis fünfzig Pafjagiere eingerichtet ift, 
Alles in Allem nur vier Neifende, und in der zweiten Klaſſe, die wohl 
einer noch größeren Anzahl von Reifenden Unterſchlupf zu bieten beftimmt 
ift, waren fogar nur zwei Damen. Die eine, eine jehr gebildete und 
liebenswürdige Wienerin, hatte auf Anregung eines Freundes in Athen die 
etwas fonderbare Miſſion übernommen, alle Bamphlete und ſatiriſche Schriften, 
die jih mit der Perſon unferes Kaiſers befaffen, zu ſammeln. Sie jollten 
in's Griechiſche überſetzt und verbreitet werden, jedenfalls zur Belebung 
der helleniihen Stimmung gegen die Großmächte im Allgemeinen und gegen 
Deutjchland insbefondere. Die Dame plauderte darüber mit vollem Frei— 
muth, sie hatte offenbar in der Sache nur ein Amt und feine Meinung. 
Ich fürchte Daher auch nicht, durch dieſe Mittheilung eine mdiscretion zu 
begehen. 


6 * 
Br 


Unjere Gefellihaft auf dem verhältnigmäßig großen Schiffe war jo 
Hein, daß man glauben fonnte, man fei ala Gaft an Bord einer herrlichen 
Privatyacht geladen. Schon bei der erjten gemeinfamen Mahlzeit bildete 
ih zwiſchen uns das gemüthlichſte Verhältni heraus. Auch die Paſſagiere 
joll man wägen und nicht zählen, und der eine unter ihnen wog ungezäblte 
Dutende von Dutzendmenſchen auf. 

Es war mir fogleich aufgefallen, ala er in Trieit an Bord geſtiegen 
war. Die typiihe Neitergeltalt, kräftig, mittelgroß, jehnig, elaftiich, mit 
gewölbter Brust, fchmalen Hüften, fchlanfen und ftrammen Beinen, das 
eine dur einen ſchlecht geheilten Schenkelbruh etwas gefrümmt. Auf 
den eriten Blick ſah man ihm an: der fürchtet jich nicht vor Tod und 
Teufel, Mit feinem ſcharf geichnittenen Profil, den leidenjchaftlich glühenden 
dunkeln Augen, der kühn gaeichwungenen Safe, dem harten, edinen Kinn, 
das auf unüberwindliche Energie jchließen läßt; mit feinem prachtvollen 
Gebiß, wie man e8 heutzutage eigentlich nur noch bei Indianern, Negern und 
jonftigen Naturkindern findet, dem glänzenden Schwarz der Haare, das, an 
der Seite gradlinig abaeichoren, militärifch nad vorn gefämmt und in der 
Mitte geicheitelt, in wilden Gträhnen über die nicht hohe, aber Fräftig 
modellirte Stirn fällt; mit dem mächtigen Schnauzbart, der in lang ge— 
drehten und gewichiten Spitzen trogig aufftarrt, Jah diefer Mann von tief: 
brauner, wetterfeiter Gelichtsfarbe wie der richtige berittene Haudegen, wie 
ein directer Abfümmling des wilden Illo aus. Und das Aeußere täuichte 
nicht. 

E3 war der ungarische Nittmeifter a, D. Feodor von Zubovits, 
der Erfinder des Diſtanzritts, der unübertroffene Meifter troß aller ſpäteren, 


— Eine Reife nah Athen. — 521 


viel großartigeren Records, die außer jchauderhafter Pferdeichinderei ja 
doc nur ein höchft fragwürdiges Nejultat ergeben haben. 

Ein merkwürdiger Herr, diefer brave Ungar, mit dem wir Alle ung 
Schnell befreundeten und deifen originelle Unterhaltung in einem unjagbar 
babyloniishen Sprahengemenge — deutſch-ungariſch, mit franzöſiſchen, 
italienischen, englischen, türkischen, jerbiichen, arabijchen Broden verjegt — 
uns bis tief in die Nacht gefeilelt hielt. Das leibhaftige Urbild des 
klaſſiſchen Raufbolds, den Leiling in feinem Wachtmeijter Paul Werner vor: 
geahnt hat: der unermübdliche Krieger, der Tich für jeden großen Helden 
im Abend» und Morgenlande begeiftert, überall umherſpäht, ob irgendwo in 
der Welt Krieg ift, und nah Perſien wandert, um unter Sr. Königlichen 
Hoheit dem Prinzen Heraflius ein paar Feldzüge wider den Türken mitzu- 
machen. „Soldat war ich, Soldat muß ich wieder jein!” ift auch die Lofung 
unſeres braven Rittmeifters, der feit 1866 überall, wo man ſich die Köpfe 
blutig geichlagen bat, dabei fein mußte. 

Unter allen Fahnen hat er gefämpft. Er war in Batum und 
Maſſauah, in Burgund mit den Freiichärlern unter Menotti Garibaldi 
und hat in zerflüfteten Bergen die Notten wildherrlicher Albanejen gegen 
die Türken geführt. Da hat er ſich bejonders hervorgethan, und mit einem 
gewiſſen wohlberechtigten Stolze zeigte er uns in amtlich beglaubigter Ueber: 
jegung ein Schreiben des Hauptes der Aufitändiichen, des Prenk (etwa 
Prinz) Bib-Doda, das in feiner poetiihen Einfalt und bibliichen Schlicht: 
beit faſt rührend wirkt. 

„Du haft Dich tapfer geichlagen und mit Klugheit und Umficht Deine 
Männer geführt, mein lieber Zubovits! ch kann Dir Nichts dafür bieten 
als meine Freundſchaft. Wann immer Du in unfere Berge zurückkehrſt, 
fo zeige diejes Schreiben. Und ein jeder meiner Landsleute foll Dich be 
berbergen wie einen quten Freund und bemwirthen mit dem Bejten, was 
er hat. Und man foll Dich nad; meinem Konak geleiten, allmo Du immer: 
dar herzlih willflommen fein und aufgenommen werden wirft wie der 
Bruder Deines Freundes Prenf Bib-Doda.” Es iſt wohl nicht voraus: 
zujeßen, daß der albaneitihe Häuptling die Goethe'ſchen Dramen gelejen 
haben wird. Aber glaubt man nicht einen Bruder der Iphigenie zu hören, 
der fi von Thoas verabſchiedet? 

Mich interefiirte bejonders die Geſchichte des eriten Diſtanzrittes 
von Wien nah Paris, die ich feiner Zeit zwar aufmerkſam verfolgt, aber 
jeitdem wieder völlig vergeſſen hatte. NRittmeifter von Zubovits gab mir 
bereitwillig jede erbetene Auskunft darüber; und da mwahrfcheinlich den 
meiften Lejern die Einzelheiten des berühmten Rittes länaft wieder ent- 
fallen find, mag es mir vergönnt fein, bier Einiges davon zu erzählen, 

E3 war in den eriten Tagen des October 1874. Zubovits, der jebt 
48 Jahre alt ift, war damals ein Zdjähriger Lieutenant bei den Huſaren 
und ftand bei jeinen Kameraden al3 jchneidigiter Reiter und vorzüglicher 
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Prerdefenner in hohen Anjehen. Schon damals hatte ihn jein Hang nad) 
Abenteuern in die Ferne getrieben. Er war in Afrika gewejen und gab 
im Offizierfafino Abends beim Glas Wein allerlei von feinen merkwürdigen 
Erlebniffen zum Belten. So erzählte er auch einmal im reife feiner 
Kameraden ein Neiterftücdchen, das er vollführt hatte: er hatte in zehn 
Tagen mit einem und demjelben Pferde einen Ritt von 1000 Kilometer 
gemacht und das Pferd, das durchaus nicht edler Raſſe war, in beitem 
Zuftande an Ort und Stelle gebradt. Die jungen Offiziere ſtießen ſich 
zuerft ungläubig an und lachten jchlieglich laut auf. Zubovit3 nahm es 
jehr frumm, dab man ihn für einen kleinen Münchhauſen hielt. 

„Hier wird nicht gelacht, ich bitte! Hier wird gemettet, meine 
Herren!” rief er mit funfelnden Augen. „sch mache die Sache noch ein- 
mal, wenn’3 der Mühe verlohnt. Ich ſetze Alles ein, was ich habe: 
25000 Gulden. Wenn jich Liebhaber finden, um die Wette zu halten, reite 
ich in vierzehn Tagen les. Von bier bis Paris iſt's etwa 13 bis 1400 Kilo: 
meter. Die Strede will ih in vierzehn Tagen mit demielben Pferde 
zurücklegen.“ 

Damit war die Sache nun ernſthaft eingeleitet. Die großen Sport: 
clubs in Mien, Berlin, Paris und London betheiligten ih mit Wetten 
in Eoloffalem Gefammtbetrage daran, und Zubovits traf jeine eriten Vor: 
bereitungen. Er kannte die Leiltungsfäbigfeit feiner Stute Dalila und 
war guten Muthes. 

Da, acht Tage vor dem zum Abreiten feitgefehten Termin, jtürzt 
eines Morgens in aller Frühe der Stallbube in fein Zimmer und weckt 
ihn mit Schredensrufen aus tiefem Schlafe. 

„Jeſus Maria! Die Dalila, gnä' Herr!“ 

„Was it denn log?“ 

„Kommen nur der Herr Lieutenant gleich in den Stall! Die arme 
Dalila, die Carnaille!” 

Zubovits wirft jich in jeine Kleider und jtürzt in den Stall... 

Da ſteht fie, die Dalila, auf die hunderttaujende gemwettet waren! Da 
jteht jie erbärmlich da, mit Drüfen fauſtdick und nieft und pruſcht! Ein An— 
blik des Jammers! Influenza im höchſten Grade! Juſt noch einen Schuß 
Pulver werth ... 

Halb verzweifelt eilt Zubovits ſpornſtreichs zum Regimentscommandeur, 
der ſelbſt die Sache in die Hand genommen und die internationalen Ver— 
handlungen geleitet hatte. Der Oberſt ſetzt, nachdem ihm Zubovits die Ge— 
ſchichte vorgetragen, ein verteufelt ernſtes Geſicht auf, ſtreichelt ſeinen Bart 
und ſagt endlich langſam und bedächtig: „Ja, mein lieber Lieutenant, da 
kann ich Ihnen nur einen Rath geben: gehen Sie nach Afrika zurück, und 
verſchwinden Sie irgendwo in der Wüſtenei! Hier ſind Sie ein verlorener 
Mann! ch kenne Sie und habe zu Ihrer Ehrenhaftigkeit das unbedingteſte 
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Vertrauen. Aber die Dugende von Anderen, die jih in Berlin und London 
und Baris mit großen Beträgen an der Wette betheiligt und die bei der 
Gelegenheit Ihren Namen zum erften Mal gehört haben, — mas werden die 
dazu jagen? Wettende verjtehen feinen Spaß, wie Sie wiffen. Schnöde 
Betrügereien gehören ja gerade beim Nenniport leider nicht zu den Selten: 
beiten. Dem Verdachte, dag Sie Ihr Pferd Frank gemacht haben, werden 
Sie nicht entgehen. Und was das für Folgen für Sie haben wird, brauche 
ih Ahnen nicht zu jagen. Deshalb wiederhole ich Ihnen: verfchwinden 
Sie, tauden Sie unter, aehen Sie nah Afrika zurüd!“ 

Mit diefem wohlgemeinten Rathe war aber unſerem jungen Lieutenant 
durchaus nicht gedient. Schon wollte er jich mit dem Gedanken befreunden, 
der Sache den denkbar radicaliten Abihluß zu geben, als ihm plößlich ein: 
fiel, daß er durch einen Zufall die bejondere Tüchtigfeit eines Pferdes, 
das einem jeiner Bekannten gehörte, fennen gelernt hatte, Zubovits hatte 
nämlih im Sommer in Liejing gewohnt. Er hatte da gemerkt, daß all: 
nächtlih zwiichen 12 und 1 vor feinem Nachbarhaufe ein Neiter angefprenat 
fan, der nach kürzerer oder längerer Naft im Haufe wieder davonritt, in 
der Richtung auf Wien, woher er gefommen war. Mir dem geübten 
Blide des Kenners hatte Zubovit3 nun das Pferd als das Stangenpferd, 
das zum VBiererzug eines jeiner Belannten in Wien gehörte, erfannt. Jetzt 
interefiirte ihn die Sache, und er ftellte bald feit, daß das prächtige Thier, 
da3 am Tage viel angeftrengat wurde und feinen Dienſt muiterhaft ver: 
richtete, in jeder Nacht vom Stallburihen, der feinen Schatz in Lieling be 
ſuchte, heimlich geritten wurde. Dabei war die Stute in fo tadellos friſchem 
Zuftande geblieben, daß ihr fein Menich die Strapazen der Ertratouren 
durch Naht und Wind anmerken konnte. 

An dieſes Thier dachte nun unfer Neitersmann in feiner großen Be: 
drängniß. Er beaab fich fofort zum Bejiter, wurde mit ihm jchnell handels— 
ein3 und eritand für 500 Gulden die Stute Caradoc. 

Er hatte das Pferd ſorgfältigſt geprüft, es entiprach allen feinen Er- 
mwartungen. Das Training war ſehr einfach. Er ritt es in den folaenden 
Tagen regelmäßig und ſehr lange, aber ohne es beſonders anzuftrengen, 
in mäßigſtem Tempo, und brachte es tänlich in drei, vier verjchiedene Ställe, 
um es den Gewohnheiten der heimatlichen Umgebung zu entfremden. Die 
Caradoc fühlte ich bei dieſem beitändigen Wechſel zuerit auch gar nicht 
behaglih. Sie verlor ihren gelegneten Appetit. Aber nach ein paar Tagen 
fraß ſie wieder, daß es eine Freude war, und hatte jich im Handumdrehen 
aus der ruhigen Seßhaftigkeit ihrer bisherigen Exiſtenz an die immer 
wechielnden Neuheiten des zineunerhaften Nomadentbums gewöhnt. Zubovits 
war ganz beruhigt, als er an einem hellen Detobertage auf feiner 
Caradoc gemächlich gen Weiten trabte. 

Er blieb täglih 18 Stunden im Stattel. Er !verforgte das Pferd 
allein. Er lieh feinen Menfchen heran. Er allein fütterte, tränfte und 
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jtriegelte e8. Er machte zwei Stunden am Tage Raft und vier Stunden 
in der Naht. Er jchlief tänlich etwa vier bis fünf Stunden. Er wandte 
nicht das geringite Fünftliche Mittel an, um das Pferd anzuregen und auf: 
zufriſchen. Er jelbit genoß während des langen Nittes nur wenig, und 
das Wenige auf die einfachfte Art zubereitet: ein paar Spiegeleier, ein 
feines Stüd gebratenes Fleiih, — das war Alles! Kein Tropfen alkohol— 
haltiger oder jpirituofer Getränfe negte feine Lippen, fein Tropfen Bier, 
Cognac oder Wein; auch Kaffee aönnte er ſich nur in jeltenen Fällen, er 
trank eigentlih immer nur klares Waſſer. 

So ritt er denn beharrlich feinem Ziele entgegen. Die Caradoc war 
und blieb in denkbar befter Berfaffuna, und er felbit hielt ſich, wenn ſich 
während der letten Tage der Mangel an Schlaf auch in einer allmählich 
etwas empfindlichen und peinigenden Weiſe bemerflih machte, ganz rüſtig 
und wader. Erſt in der allerlegten Naht, wenige Kilometer vor Paris, 
wurde er vom Fieber durchrüttelt, und eine tödtliche Mattiafeit überfiel ihn. 
In diefem Zuftande traf ihn ein franzöfifcher Cavallerie-Offizier, der ihm 
entgegengeritten war, Zubovits, der aus Anaft, dat mit der Caradoc irgend 
etwas vorgenommen werden könne, bisher feinen Augenblid von jeiner 
Stute gewichen war, vertraute fie jet dem franzöfiichen Kameraden an und 
machte eine etwas längere Naft als gewöhnlich. Aber er fühlte jich wenig 
geftärft. In Folge der übergroßen Anftrengung war er von quälenden 
Hallueinationen verfolgt worden. Er rappelte fich indeſſen gewaltiam auf 
und ftieg zum legten Mal in den Sattel. 

Auf dem Furzen Wege bis Paris famen ihm nun zahlreiche Cavalcaden 
zu feiner feierlichen Cinholung entgegen und begrüßten ihn mit fröhlichen 
Zurufen. Er ließ die Caradoc im Schritt gehen; als er aber fein Ziel 
vor Augen ſah, fette er fie in Trab, und mit gewaltigen Sätzen unter 
dröhnenden Hurrahrufen der Tautende, die ſich verjanmelt hatten, un den 
Ankömmling aus Wien zu bemwilllommmen, pafiirte die prächtige Stute mit 
ihrem ſchneidigen Reiter die barriöre du tröne, Zubovits hatte zwölf 
Tage und achtzehn Stunden gebraudht, um den Weg von Wien nad) Paris 
zurückzulegen. 

So müde er war, er konnte ſich doch den Ovationen der begeiſterten 
Sportsmen nicht entziehen. Man ichleppte ihn in den Club, und da nahm 
er die erſte aehörige Mahlzeit: er jchlürfte zwölf Dutzend Auftern, die er 
mit dem entiprechenden Quantum Sect befeuchtete. Bis ein Uhr Nachts 
blieb er mit feinen neugewonnenen freunden zufammen. Dann legte er fich 
aufs Ohr. ES war ein Mittwoch früh. Für den folgenden Tag war ihm 
zu Ehren ein Bankett veranftaltet worden. Er fonnte daran leider nicht 
theilnehmen, da er, nach jiebenunddreigigftündigem Schlummer, während 
deſſen man ihm etliche Male Champagner mit Ei eingeflößt hatte, erft am 
Donnerstag Nachmittag 5 Uhr erwachte. Im Traum war er unausgefett 
weiter geritten. 
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Und die gute Garadoc? Sie jchlief genau jo gut und gerade fo feit 
wie ihr Herr. Der lange Weg hatte fie freilich ermüdet, aber ihrer ftählernen 
Natur nicht das Geringite zu Leide gethan. Noch acht Fohlen hat fie ala 
beglüdte Mutter nach dem berühmten Diftanzritte das Leben geſchenkt. Nach 
dent jechiten Sohlen, deren jedes fir 5000 Gulden verfauft wurde, ging fie 
in den Beſitz des Grafen Andrafjy über, eines Bruders des berühmten 
Staatsmannes, der 20000 Gulden dafür zahlte. Dem gebar fie noch zwei 
prächtige Fohlen. So hatte fie denn, die für 500 Gulden aefauft worden 
war — abgefehen vom Wettgewinn —, ihrem Herrn 50000 Gulden ein: 
gebradht: 30000 Gulden waren für ihren Nachwuchs, 20000 für ſie jelbft 
gezahlt worden. Und Alles das verdankte der glüdliche Reiter den leicht: 
finnigen Streichen eines verliebten Stallburſchen. 

Im Jahre 1885 erlag jie der Ausübung ihrer Mutterpflicht, im elften 
Sabre nah dem famofen Diitanzritt, betrauert von ihrem alten und neuen 
Herrn. Ihr Andenken aber lebt fort bei Allen, die je um den Turf ſich 
aefümmert haben. 


Alfo erzählte uns in feiner polyglotten Darftellungsweife der Honved- 
Nittmeifter Feodor von Zubovits, als wir Abends beim Thee in der 
Kajüte des „Ettore” gemüthlich rauchten. Da jchlug die Glode an, die 
Maſchine ſtellte ihre Thätigkeit ein, wir fahen uns überraiht an. Mas 
war das? 

Wir stiegen an Ded, und vor uns ftrahlten hin langen Neihen*die 
eleftriihen Lichter vom nahen Ufer ber. Die rothen und grünen wiejen 
die Einfahrt in den Hafen. Wir waren vor Brindifi angelanat. Man 
hatte dem „Gttore”, den man wegen feiner ſchwächlichen Majchine gehänſelt, 
wiederum Unrecht gethan. Das tüchtiae Schiff hatte die drei Stunden 
der Verſpätung bei der Abfahrt eingeholt und die Kahrt, für die fahrplan- 
mäßig 37 Stunden angeſetzt find, in 34 zurückgelegt. Es war gerade 
10 Uhr, al3 die Brüde an's Duai gelegt wurde. 

Da wir einen zweiftündigen Aufenthalt hatten, ftiegen wir an’s Land 
und durchitreiften die dem Hafen nächjtliegenden Straßen, die fehr aut 
eleftriich beleuchtet waren. In der Nähe der Landungsbrücde trieben ſich 
Zeitungsjungen und fliegende Buchhändler, die feine Claſſiker verkauften, 
herum; außerdem allerhand Geſindel, namentlich halbwüchlige Burichen mit 
höchſt configeirten Spitbubengeiichtern, die ih unverfhämt an uns heran- 
drängten und mit verdächtigem Zwinkern uns alle möglichen verlodenden 
Anerbietungen machten. Weder durch Grobheit noch durch Nichtbeachtung 
ließen jich die läſtigen Bengel entmuthigen. Das furchtbare Geſchlecht der 
Nacht heftete fih an unsere Sohlen und folgte uns auf Schritt und Tritt, 
wohin wir unſere Schritte auch lenken mochten. 

22% 
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Mir traten in eine ſchmutzige Ofteria und tranfen in defecter Geſell— 
ichaft ein Glas Landwein. Ein paar unappetitliche Kerle vergnügten jich mit 
veizlojen Weibern und fangen Gaffenhauer. Die Jungen, die vor der 
Thür geduldig gewartet hatten, blieben bis zur Brüde unjere teten Be 
gleiter. Sie wurden nicht müde, uns in rührend winjelndem Ton um ein 
paar Soldi anzubetteln. Kurz nah Mitternacht brüllte die Mafchine ihr 
mißlautende3 Getute hervor, und wir dampften ab. 

An Bord waren inzwiſchen ftarfe Veränderungen vor fich gegangen. 
Es waren etwa fünfzehn bis zwanzig Paflagiere eriter Klaffe — jo Männlein 
wie Meiblein — binzugefommen, und mit der intimen Zwangloſigkeit, die 
bisher aeherricht hatte, war es nun aus. Auch die zweite Klaſſe und das 
Zwiichended hatten in Brindifi ftarfen Zuwachs erfahren. Es waren da 
u. A. acht bis zehn junge Italiener an Bord geftiegen, die fich in Athen 
als Freifchärler anmwerben laffen wollten, um wider den Halbmond zu 
fämpfen. Der Eine von ihnen war direct vom Velociped herabgefprungen, 
um in den heiligen Krieg zu ziehen. Es war ein hübjcher, friiher junaer 
Mann, in fauberen, ja jogar ein bischen Eofettem Radfahrercoſtüm. Im 
Gegenſatze zu den meilten feiner Genoffen ſchien er den begünſtigteren 
Ständen anzugehören und jegt als Paſſagier des Zwiſchendecks jeine erite 
Vorſchule in den Strapazen und Entbehrungen des Kriegs, die ſeiner 
barrten, durchzumachen. Aufälliger Weile begegnete ich ihm etwa acht Taae 
ipäter wieder in Athen. In der furzen Zeit hatte er fein Aeußeres völlig 
vernadhläfligt. Er ſah ganz verwildert aus, Wir hatten an Bord des 
„Sttore” einige Worte mit einander gewechſelt, und er erfannte mich auf 
den eriten Blid, gerade wie ich ihn jofort wieder erfannt hatte. Aber er 
wandte den Kopf ab, und ich hatte die beftimmte Empfindung, daß er ſich 
wegen feines verlüderten Ausſehens ein bischen fchäme. 

Auch einige höhere Offiziere der regulären griechiichen Armee waren 
an Bord des „Ettore” aefommen, darunter ein Oberſt, ein erniter, ſchweig— 
famer Mann, der im Auftrage feiner Nenierung umfangreiche Pferdeanfäufe 
gemacht hatte. Mit diefem und einem Benleiter, einem noch ſehr juaend- 
lihen Major, verwidelte fih unfer Honved-Rittmeifter Jofort in ein ungemein 
lebhaftes Geſpräch über die Chancen de3 Kriend, aus dem für den Unbe 
theiligten mit voller Evidenz; hervorgina, daß diejer Arien, den die Griechen 
geradezu berbeifehnten, durch und durch vollsthümlih war, und dab in 
diejem Augenblicd jede Regierung, ja die Dynastie ſelbſt friedliche Velleitäten 
mit ihrer Exiſtenz hätte zahlen müſſen. 

Am anderen Morgen um 10 Uhr bielten wir vor dem öden Sant 
quaranta an einem Fahlen Hügel der albanijchen Hüfte, Der Ort, der 
in früheren Zeiten, wie die bedeutenden Nuinen einer mächtigen venetiani: 
ſchen Feſtung befunden, ftrategiich große Wichtiafeit gehabt haben muß, ailt 
jest als nichtig. Die Griechen haben diefe Meinung freilich nicht aetheilt 
und ſeitdem das armielige Neſt bombardirt. Es beitand nur noch aus vier 
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oder fünf Häufern. Die gewaltige Feſtungsmauer mit hohem Thurm war 
gut erhalten. Wie es jetzt ausfieht, weiß ich nicht. Auf dem Gipfel des 
Berges ſtehen maleriich die Ruinen der alten Citadelle, die dereinit einen 
am Gelände gelegenen, im Jahre 1848 von den Türken „gründlich 
devaitirten” und ſeitdem verlaffenen und verfallenen Weiler beherricht bat. 
Von diefem Nefte aus, das feine einzige Bedeutung: der Hafen Albaniens 
zu ſein, theuer hat bezahlen müſſen, ftießen vier bis fünf Boote an unfer 
Schiff, die mit abenteuerlichen Geftalten überfüllt waren, Es waren wilde 
Männer mit einigen MWeibern, die auch nicht jehr zahm ausfahen — die 
eriten unverfälichten Typen des Orients: Mufelmänner und Najahs, 
Türken, Griehen, Albanejen, Montenegriner in einem bunten Durcheinander, 
die Tradten von Schmuß ftarrend, alt und zerlumpt, aber in Schnitt 
und Farbe von jchöner maleriiher Wirkung, Kerle in der Auftanella, die 
früher weiß geweſen war, mit ummundenen Beinen, andere im Ueberwurf 
aus grobem grauen Filz oder in kurzen Mänteln aus langzottigem Schaf: 
und Ziegenfell. Bon der Menae hatten sich, foweit es die räumlichen 
Verhältniſſe geitatteten, einige mohamedaniſche Weiber in ihren baufchigen 
Gemwändern, mit halb verdedtem Gejicht, etwas abgeſondert. Die eine 
Hälfte, die man ſah, genügte dem Anſpruchsloſen und erwedte nicht das 
geradezu ſtürmiſche Verlangen, auch die andere zu jehen. 

Unter dieſem buntichedigen Gewühl von allerhand wunderlichen 
Menſchenkindern fielen die Montenegriner dur die edle Bildung ihrer 
charakteriftiichen Köpfe, ihre fchlanfe, elaftiiche Geftalt und den Prunf ihrer 
goldverbränten Tracht befonders auf. Freilich waren die Kleider alt, 
Ihäbig, verichoffen und geflictt, aber in dem farbigen Plunder war doch eine 
unleugbare Eleganz. Die Türfen bildeten die überwiegende Mehrheit, und 
das jetzt ganz gefüllte Zwiſchendeck alich einem Kornfelde mit üppig wuchern- 
den Mohnföpfen. Ueberall jah man intereffante Gruppen. Hier fpielten 
Albanejen mit ſchmutzigen Karten, dort nahmen andere ihre frugale Mahlzeit 
ein: rohe Zwiebel und Knoblauch mit arobichrotigem, hartem, grauem Brot. 
Viele lagen auf den Dielen. Sie hatten ihre Bagage, Deden und Kiften unter 
die Köpfe geſchoben und jchliefen in unbequemiter Lage feit wie die Säug- 
linge. Auf einer großen Tonne ſaß mit übergefchlagenen Beinen ein alter 
Türke — ein edler Charafterkopf, ruhig und vornehm, mit dem Ausdrud 
überlegenen Dünkels. Das unruhige Treiben um ihn ber lieh ihn völlig 
gleichgültig. Er las den Koran und erhob feinen Bli von den ung fo 
merfwürdig ericheinenden Schriftzeichen. Wenn er auch gerade jo dürftia 
und unjauber gekleidet war wie alle Anderen, fo war es doch nicht der 
erſte Beite. Der um den Kopf geichlungene arüne Turban befundete, 
dab er entweder feine Abkunft vom Propheten herleiten fonnte oder mit 
der heiligen Karawane nah Mekka aepilgert war. 

Wir verlieren nun die Küfte nicht mehr aus den Augen. Die Land: 
Ihaft wird immer lieblicher und reizvoller. Die Hügel, die ſich in fanft 
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geihwungenen Wellenlinien vom lichten Himmel abheben, find mit üppigen 
Bäumen beitanden und wie mit weichen grünem Plüfch überzogen. Wir 
dampfen am Leuchtturm auf dem maleriich aus dem jtillen Meere auf: 
ragenden Felſen Tignoſo vorüber, und bald darauf, kaum anderthalb 
Stunden nad unferer Abfahrt von Santi quaranta, halten wir vor Corfu. 


* * 
Ei 


Es ijt ein entzückender Anblid, die belle, fröhliche Stadt, beipült vom 
blauen Waſſer und eingebettet im friichen Grün aller denfbaren Schatti- 
rungen: vom belliten Graugrün der Dliven- und Mandelbäume bi3 zum 
faft ſchwarz wirkenden Grün der feierlich düfteren Cypreſſen. Und droben 
thront majeftätifch die aus dem Felſen ausgehauene Citadelle, ſtolz und 
uneinnehmbar wie Chrenbreititein und Königftein, — wohl gerüftet, wie 
man veriichert, — aber ohne Soldaten, 

Vom Landungsplage jind ein paar Dutend fleine Boote abgeſtoßen, 
und jobald der „Ettore” die Brücke herabgelaffen hat, ftürzt wie eine 
Geierſchar eine wilde Horde von jchmierigen Kerlen und Bengeln auf's 
Ded, die ſich zu allen möglichen Dienften erbieten: Ueberfahrt nach der 
Anfel, Führung, Beherbergung, Verfauf von Photographien, von Dliven- 
ftöden und jchlechten Eigaretten. Man muß geradezu handgreiflich werden, 
um jich diejes unfagbar zudringlichen Geſchmeißes zu erwehren. 

Wer auf Eorfu, wie wir, nur ein paar fnapp bemeijene Stunden 
verwenden kann, der nehme einen Wagen und fahre nad) dem Ausjichts: 
punft, „Kanone“ genannt, weil feine Kanone mehr dafteht. Man fommt 
da zunächſt durch einen Theil der Stadt, der einen fröhlich verbummelten 
Eindrud macht, und rollt dann die jchöne lange Esplanade entlang, deren 
Pflajterung und geihmadvolles Gitter an die frühere Herrichaft der ordent- 
(ihen Engländer gemahnen. 

Aus unveraleichlih reizenden Gärten, die in üppigfter Begetation 
prangen, bliden freundliche und elegante Villen hervor. Ihre Namen, 
wie Vila Altinoos, Villa Nauſikaa, Villa Demodokos ꝛc., rufen die Er: 
innerung an die lieblichfte Legende des helleniſchen Alterthums wach. Wenn 
auch die Gelehrten noch darüber jtreiten, ob Corfu mit dem gepriejenen 
Eiland der Phäaken, Scheria, identijch ift oder nicht, jo kann man ſich doch 
auf alle Fälle faum eine Landſchaft denken, die jich mit dem Schauplat 
der entzüdenden Epifode aus der Odyſſee beffer dedit als dieſe jonnige 
Inſel mit den weitumschauenden Hügeln nahe am Wafler und den herrlichen 
Delbäumen, wie fie in biefer Kraft und Fruchtbarkeit nicht ein zweites 
Mal auf Erden zu finden find. Hier hauften ficherlich die Heißgeliebten 
der Götter „abgeiondert im mwogenraufchenden Meere”, und hier entbrannte 
das Eindlihe Herz der lilienarmigen Jungfrau in zarter, ach! nicht be- 
lohnter Liebe für den herrlichen Dulder Odyſſeus, auf den Athene „von dem 
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Scheitel ringelnde Loden, wie der Purpurlilien Blüthe” herabgegoſſen hatte. 
‘a, es find diefelben Gärten, wie jie vor drei Yahrtaujenden die Seele 
des jchwergeprüften rrfahrers gelabt hatten: 

„Allda streben die Bäume mit Taubichtem Wipfel gen Himmel, 

Voll balfamifcher Birnen, Granaten und grüner Oliven, 
r Oder voll füher einen und röthlich gejprenfelter Aepfel. 

Diefe tragen beftändig und mangeln des lieblichen Obftes 

Weder im Sommer noch Winter; vom linden Weite gefächelt, 

Blühen die Knoſpen bort, hier zeitigen fchwellende Früchte: 

Birnen reifen auf Birnen, auf Aepfel röthen fich Aepfel, 

Trauben auf Trauben erbunteln, und Feigen fchrumpfen auf Feigen. 

An dem Ende des Gartens find immer buftende Beete 

Vol balfamiicher Kräuter und taufendfarbiger Blumen.“ 


Jedes Wort diejer liebevollen Homerifhen Schilderung Scherias 
trifft auf Corfu zu! 

Unfer Weg, der etwas fteigt, führt an heiteren Geländen vorüber, 
die mit Drangebäumen dicht beitanden jind. Aus den dunklen Zweigen 
glühen die goldenen Früchte hervor. Prächtige Oliven, Palmen, Cedern, 
Datteln und Cactus umfäumen die Straße, Auf den grünen Wieſen 
weiden große Heerden langzottiger Schafe und Widder mit jtarfen ae: 
Ihmwungenen Hörnern und ſtolzem Vließ. Hie und da jieht man auch 
fette vergnügte Ferkel fi auf dem Boden herummälzen. Sie fehen bier 
beinahe reinlich aus. 

Von der „Kanone” hat man einen weiten Ausblid auf die maleriiche 
Citadelle, auf das herrlih blaue Waller mit dem Fleinen feierlichen 
Ihwarzen Eypreffeneiland, das dem genialen Bödlin, wenn nicht als 
Modell, jo doch jicherlich al& Anregung zu feiner „Todteniniel” gedient hat. 
Auf den bewaldeten Höhenzügen, die das landbichaftliche Bild abſchließen, 
jieht man vereinzelte menjchlihe Niederlaffungen, die jich mitunter auch zu 
kleineren Weilern zuſammenſchließen; und in der Ferne leuchtet in arellem 
Weiß der großartige Sommerpalaft hervor, den die Kaiſerin von Deiter: 
reich, eine begeifterte Freundin Corfus, fich erbaut bat: das Adhilleion. 
Seitdem diefer Prachtbau vollendet iſt, hat die Kaiſerin, die in früheren 
Jahren alljährlich diefen lieblichen Fleck Erde auffuchte, unerflärlicherweije 
die Phäakeninſel nicht wieder beſucht. Im Park des Achilleton hat auch 
Heinrich Heine, der Lieblingsdichter der Kaijerin, die Ehrung gefunden, 
die ihm in der Heimat bis jeßt verſagt aeblieben ift: ein Marmorbild, 
umrahmt von Yuccapalmen, Aloejträuchen und Mandelbäumen. 

So furz mein Aufenthalt in Corfu auch fein mußte, jo tief hat ſich 
doch dag anmuthige freundliche Bild in meine Seele eingeprägt. Es that 
mir leid, als der Zeiger der Uhr mich zur beichleunigten Rückkehr an 
Bord des „Ettore” zwang. 
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Die Dampfer fommen zu einer recht unbequemen Stunde, jo gegen 
fünf Uhr Morgens, vor Patras, dem Haupthafen der griechiſchen Weſt— 
füjte an. Die meiſten Reijenden verlafjen bier das Schiff, um die Bahn über 
den Iſthmus von Korinth nach Athen zu nehmen, — auch diejenigen, die 
über Athen hinaus, nach Conftantinopel oder weiter fahren wollen, denn fie 
gewinnen da einen vollen Taa, den fie auf eine, wenn auch nur flüchtige 
Durchwanderung Athens doch jedenfalls viel zwedmäßiger verwenden können, 
und eriparen die Beichwerden des großen Ummegd zur See, um Morea 
herum, — eine Fahrt, die namentlich im Süden, beim Cap Matapan, wo 
das Meer immer ziemlich ſtürmiſch iſt, oft recht Täftig fein fol. Außer: 
dem it es auch eine Gelderjparnin. 

Der Zug von Athen verläßt Patras vor acht Uhr Morgens. Durch 
die freundliche VBermittelung eines in Patras anſäſſigen Deutjchen, der mir 
auch alle Scheerereten wegen der Yollabfertigung abgenommen, hatte ich ein 
kleines Halbcoupe für mich allein befommen und mich darauf eingerichtet, 
während der etwa neunftündigen Bahnfahrt, die mir bevoritand, den Schlaf 
nachzuholen, den ich in der vergangenen Nacht verfäumt hatte, Aber es 
blieb beim auten Vorfat. Das entzücende, wechielvolle Bild, das ſich auf 
der ganzen Strede, beionders in den eriten Stunden, am Golfe von Korinth, 
mir darbot, hielt mich wach und bannte mich durch feinen Zauber. Die 
Bahn läuft von Patras bis zum Iſthmus hart am Ufer des Golf entlana. 
Berge in den pittoresfeiten Linien, in duftigften und zarteften Farben ziehen 
an uns vorüber, und das tief:tiefblaue Waſſer, das am Strande mitunter 
in jehäumigem Giſcht aufiprinat, bleibt unfer treuer Benleiter. Der Lieb: 
reiz diejer Contouren, dieſer Farbenraufh, dieje überſchwängliche Freudigfeit 
bat etwas vollflommen Berückendes. Man mus auf Neifen geben, um es 
jo recht zu empfinden, wie ungleich die Natur ihre Gaben vertheilt hat, 
wie ftiefmüitterlich wir armen Teufel im Norden von ihr behandelt werden. 
Unier Bli wird nicht müde, hinüber zu ſchweifen zu den bewaldeten Höben 
in roſig goldigem Dunft und binabzugleiten auf den glatten warmblauen 
Waſſerſpiegel, der bier und da von breiten dunklen, fait Schwarzblauen 
Streifen durchzogen wird und an feiner Föjtlichen Umrahmung ſich zu zartem 
Neledagrün auflichtet. Es iſt eine Farbenpracht, wie fie die Sonne in 
unferem nördlichen Deutichland nur an bejonder3 benünjtigten Tagen bei 
ihrem Nufgange und bei ihrem Scheiden vor unſeren entzücten Blicken 
bervorzaubert. 

Bei der Heberfahrt über die Landesenae von Korinth — jedem Normal- 
deutſchen Eingen da die Schiller'ihen Verfe in die Ohren — habe ich mich 
vergeblich nah „Poſeidons Fichtenhain”, auf den mich der ſonſt jo verläß- 
lihe „Meyer” lüſtern gemacht hatte, umgelehen. 

Die Landichaft bleibt zwar auch hinter Korinth noch reizend. Aber 
der Höhepunkt ift nun doch überſchritten. 

An den aröferen Stationen hat fich viel Voll verjammelt. Es iſt 


—— Eine Reife nah Athen. —— 351 


Sonntag. Die Bauern baben ihre ſchönſten Gewänder angelegt; und bier 
wird der weiße Faltenrock, der knapp bis an's Knie reicht, noch viel ge 
tragen. Vor dem Wagen, in dem Freiſchärler jigen, ftaut fich die Menge 
auf. Und wenn der Zug fich in Bewegung feßt, ertönt lauter Zuruf, der 
Ichlieglich in die kampffrohe Loſung des Tages: „ES lebe der Krieg!” aus: 
klingt. „Es lebe der Krieg!” .. Ja, damals war noch fein Blut gefloffen! 

Da plöglich jehen wir, nachdem wir Eleufis verlaflen haben, in der 
Ferne in bergiger Umgebung einige Höhen aufragen, die jich ſtolz von den 
anderen abzulöjen Icheinen: zunächſt den mächtigen Pentelikon, dann die felfige 
Pyramide des Lyfabettos, auf deſſen Spitze eine Kapelle errichtet ift. Und 
bald darauf jteigt ein Hügel von einener Geitaltung aus Schurren und 
Geröll, jheinbar geradlinig vor ung auf, oben wie mit dem Lineal abgeplattet. 
Auf dem Plateau erhebt jih ein zerfallener Tenipelbau von ergreifender, 
ja übermwältigender Wirkung. Durch die Abitände zwiichen den hohen Säulen, 
die jebt im Lichte der jchon ziemlich tiefitehenden Somne in milden Grau 
leuchten, und durch die breiten Lücen, die die langſam verwüjtende Zeit 
und die jchnellere Verwüſtung menjchlicher Brutalität geriſſen haben, ftrahlt in 
beigem Blau der woltenloje Himmel. Es iſt der Barthenon auf der 
Akropolis. 


* * 
2*. 


Von ehrlichen Leuten, die Griechenland bereiſt hatten, habe ich mir 
erzählen laſſen, daß ihnen die Akropolis mit ihren Ruinen, die uns die 
Blüthezeit der höchſten menſchlichen Cultur, des goldenen ſchönheitstrunkenen 
Zeitalters vor die Stelle führen, eine ſtarke Enttäuſchung bereitet hätte. 
Ich ſtehe da vor einem unlösbaren Räthſel. Ob ich es beſonders glücklich 
getroffen habe? Luft und Licht waren in der That göttlich. Mich über— 
kam bei dieſem Anblick eine Stimmung, die ich bei meiner angeborenen 
Scheu vor Ueberſchwänglichkeit nicht einmal anzudeuten wage. Ich merkte 
kaum, daß ſich der Zug verlangſamt hatte und in Athen, der erſten 
Etappe meiner Reiſe, hielt. 

Die Straßen und Plätze waren in dieſer ſpäten Nachmittagſtunde 
leidlich, wenn auch durchaus nicht ungewöhnlich belebt; und es war obenein 
noch ein Sonntag. Und als ich ſpäter, nach dem Eſſen, ſo etwa gegen zehn 
Uhr, das Hötel verließ, — das Hötel de la Grande Bretagne iſt, beiläufig 
bemerkt, wohl das beite und behaglichite des ganzen Orients — um ziellos die 
mir fremde Stadt zu durchwandern, fand ich Alles öde und ftill. Man merkte, 
daß fait die ganze Jugend, die wie überall, fo gewiß auch bier, zu vor: 
gerücter Abenditunde ausjchwirrt und das Hauptcontingent der angenehmen 
Nachtihwärmer bildet, die Hauptitadt verlaffen hatte und unter Waffen an 
der theffaliich-macedonischen Grenze jtand, 

An dem weiten Plage vor dem Schlofie — dem in jüngiter Zeit ala 


1 


Schauplatz der Volksdemonſtrationen vielgenannten Verfaſſungsplatze — 
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waren zwar die großen Cafés noch ziemlich bejucht, aber draußen ließ ſich 
faum noch ein Menſch bliden. Sch folgte dem Geleiſe der Pierdebahn, 
die nach meiner Berechnung doch nad einem belebteren Verfehrspunft führen 
mußte. Ich ließ jo und fo viele Wagen leer an mir vorüberfahren. Es 
wurde immer öder und jtiller. Meine Schritte ballten unheimlich durch 
die finiteren und menjchenleeren Gallen. Alle Häufer waren dunkel, alle 
Läden geichloffen. Da nahm ich denn den nächiten Pferdebahnwagen, der 
mir entgegenkam, und fuhr jtillbeglüdt wieder nach meinem Hötel zurüd. 
Die Stadt war wie ausgeftorben. Ach citirte unwillkürlich die eriten Verſe 
aus „Hermann und Dorothea”. 

So firhhofsruhig wie an dieſem eriten Abend wirkte Athen an den 
folgenden Tagen nun freilich nicht. Es aing jogar manchmal recht lebhaft 
zu. Es war unmittelbar vor der Krieggerflärung, und das Kriegsfieber 
war zu einer Art von Paroxysmus ausgeartet. Aber auch in den ftürmijchiten 
Stunden gingen die Mogen weniger hoch, als ich bei dem heikblütigen 
Temperament des Südländers vorausgelegt hatte. Das garitige Lied, das 
politijche Lied trübte mir in feiner Weiſe den ftillbebaglichen Genuß an all 
den freundlichen und gewaltigen Schönheiten, die die ruhmreichſte Vergangen- 
heit vor unjerer Phantaſie neu beleben. Biele davon find erft in jüngiter 
Zeit aus Schutt und Trümmerhaufen wieder an's Licht der Sonne gefördert, 
und man kann Tagen: fait täglich lohnen herrliche Erfolge die unverdroijene 
Mühe der archäologiſchen Schatgräber. 


* * 
” 


Es kann nicht meine Abjicht fein, hier den nochmaligen Verjuch einer 
Schilderung all der Schönheiten, die Athen birat, zu unternehmen. Eine 
wiffenihaftliche Abhandlung, die auf Belehrung irgend welche Anſprüche 
erheben dürfte, könnte, und ein Handbuch für Vergnügungsreiiende möchte 
ich nicht Schreiben. Die finden überdies in Meyers Neifebüchern „Türkei 
und Griechenland”, die ich in allem MWeientlichen als zuverläfjige Führer 
bewährt gefunden und jchägen gelernt habe, alles MWiffenswerthe. Ohne 
Prätenjionen will ich erzählen, mas ich aeiehen habe, und wie ich es ge 
jehen habe, — etwa fo wie ich mich mit einem befreundeten Reifegefährten 
entweder bei der Betrachtung jelbit, oder Abends, wenn wir das, was ung 
der Tag gebracht hat, überdenken und beplaudern, ausſprechen würde. 
Ich will mir einreden, beim Abſchiede habe mir ein Freund gefagt: „Laſſen 
Sie unterwend von ſich hören. Ach weiß, dab die Mropolis jchon vor 
Ihnen entdeckt und ſchon recht oft in ihrer archäologischen, künſtleriſchen 
und [andichaftlichen Bedeutung geichildert worden ift, ih weiß aud, daß 
Sie das Dionyfostheater nicht ausgegraben haben, aber gleichviel! Schreiben 
Sie mir, wie Sie die Dinge, Land und Leute gefehen haben, und wie 
alles das in ehrlicher Unbefangenheit auf Sie gewirkt bat.” Möchte mir 
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der Leſer die Kühnheit, ihn jo ohne Weiteres als theilnehmenden und 
wohlgeiinnten Freund anzufehen, nicht verübeln. 

Am unmittelbarften, anichaulichiten und vielleiht auch am eindruds- 
volljten tritt uns das Bild der dahingegangenen Pracht, wenn fie bier, im 
Mittelpunfte der attiichen Größe, auch viel beredtere und großartigere Zeugen 
binterlaffen bat, in der alten Gräberitraße entgegen. 

Wir haben die Hermesitrage, eine der Hauptverfehrsadern der neuen 
Stadt, die faſt geradlinig vom Bahnhof auf den Verfaffungsplag mit dem 
Königsſchloſſe führt, verlaffen. Sie ift heute, um dieſe Stunde des Früh— 
nachmittags bejonders belebt. Kleine Häuflein Freiwilliger, die eine jtarfe 
Escorte von Müßiggängern, meijt blutjungen Burjchen, begleitet, fonımen uns 
entgegen. Zahlreiche Flüchtlinge aus Kreta, an ihrem ſchlanken, hohen Wuchs, 
der edlen Gelichtsbildung und dem maleriichen Schnitt der dunfelfarbigen 
Kleidung leicht Fenntlich, jchlendern gemächlich daher und bleiben gaffend vor 
jedem größeren Schaufenfter jtehen. Alles gemahnt ung an das unruhige 
Treiben des Tages, an die jüngjten Ereigniffe und beichäftigt unſeren Geift 
mit dem, was der kommende Tag bringen mag. 

Nur wenige Schritte, und die lärmende Gegenwart iſt wie zerjtoben. 
Und alles Leben ift dahin... . 

Wir find allein auf einem weiten, triiten Felde, unter längſt Ab— 
geſchiedenen, ſelbſt abgeichieden von Allem, was uns eben noch bewegt hat. 
Das Wetter ift unfreundlich geworden. Ein ſcharfer Wind peiticht wirbelnd 
dichte graue Staubwolfen auf. Der Boden ift uneben, höckerig. Wo er 
nicht von Geröll, von zertrümmerten Säulen und zerbrochenen Gefäßen, von 
Marmorjtüden und Thonicherben bededt iſt, wuchert das Unkraut hoch auf. 
Alles ringsum ift grau und freudlos, Alles trauert wie in Sad und Aiche. 

Aus dieſem trüben Untergrund ragen nun, bald in größeren, bald in 
geringeren Abftänden von einander, willfürlih in ihrer Lage und Richtung, 
Denkmäler auf, ſchmuckloſe und foftbare, Hier Stehen einfache Marmor: 
ſchreine, in beicheidenfter Ornamentif, mit Inſchriften, die zum Theil ver: 
wittert, zum Theil aber auch noch in aller Schärfe erhalten jind. Die eine 
fündet uns, daß in dieſem fteinernen Sarge die Schweiter des Alkibiades 
zu ewiger Ruhe gebettet iſt. Dort find fünftleriiche Monumente errichtet, 
gewöhnlich Basreliefs mit überlebensaroßen Geftalten in ichlichter Um: 
rahmung, von zwet einfachen Säulen oder Pfoiten eingefaßt und mit einem 
Ichlichten Giebel in flachem Dreied des Tempeldachs gefrönt, lediglich ein 
anſpruchsloſer Nahmen für die bildlihe Darftellung im Hauptfelde, 

Meiftens find es zwei Figuren, die Verjtorbene und die ihr Nächit- 
ftehende: der Vater, die Mutter, der Gatte, eine Freundin. Die Come 
pofition ift fat immer diejelbe: eine fitende Figur, — das tjt die Ab— 
geichtedene, — reicht einer ftehenden, der Ueberlebenden, die Hand zum 
traurigen Abſchiede. Manchmal find auch Mehrere ernite und ergriffene 
Zeugen des fchmerzlichen Vorgangs. Dann will auch das treue Hündchen, 
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das jich wedelnd an die Scheidende drängt und auf eine legte Liebkoſung 
zu warten jcheint, unter den Freunden nicht fehlen. 

Die meiſten dieſer Arbeiten rühren gewiß nicht von erften Meiftern 
ber, jondern gerade wie die liebreizenden Töpferbildchen aus Tanagra wohl 
mehr von vorgeichrittenen Kunſthandwerkern. Aber aus allen ipricht das 
feinjte künſtleriſche Empfinden, ein hoher Sinn für das Edle, Schlichte und 
Treue. Die Haltung der Geftalten, der Ausdrud der Köpfe, der Falten: 
wurf der Gewandung — Alles it jo wahr, jo ohne alle Poſe und Bhraie, 
jo naiv und rein, wie es mur der wahrhaft Fünftleriich Begabte ſieht, 
empfindet und wiederzugeben vermag. 

Einzelne diejer Bildwerke haben aber auch einen abjolut aroßen Kunft- 
werth; namentlih an eines habe ich eine unauslöſchliche Erinnerung be 
wahre. Links (vom Beichaner) ſitzt auf einem Stuhl mit geichiwungenen 
Beinen ein mwunderichönes Mädchen in der prangenden Fülle der Jugend. 
Ein leichtes durchlichtiaes Gewand ummallt in zarten Falten die herrliche 
Geſtalt, ohne fie zu verbüllen. Sie hat den Kopf ein wenig geneigt und 
betrachtet ernit und aufmerfiam einen Schmucgegenitand, wohl einen Ring, 
den fie dem offenen Käftchen entnommen bat und zwiichen Daumen und 
Zeigefinger hält. Gewiß ein theueres Angedenken, das fie jeßt, da fie den 
Freuden des Daſeins auf immer zu entjagen hat, — denn von den Leiden 
diefer Welt hat die blühende Junafrau gewiß nicht viel erfahren — bittere 
Wehmuth in ihr wedt. Das Schmudfäftchen wird ihr von einem anderen, 
ftehenden jungen Mädchen bingehalten, das Fleiner und zierliher und wohl 
auch noch jünger als fie ift. Wielleicht iſt's ihre Heine Schweiter, vielleicht 
ihre befte Freundin, vielleicht auch ihre Lieblingsdienerin. Die wohl- 
erhaltene Giebelinfchrift nennt uns den Namen der Verftorbenen: Hegeſo, 
eine Tochter des Prorenos. in feierlicher, weihevoller Ernſt rubt auf 
dieſem Bildwerke. Da iſt Nichts von beuchlerifcher und feiger Selbſtbelügung, 
nichts „Troftreiches”, wie menſchliche Schwäche e3 zu nennen liebt, Fein 
„Blinzeln nah dem Jenſeits“. Es ift der tieftraurige Abjchied für 
immerdar, deſſen Traurigfeit man binzunehmen bat — wohl oder übel. 

Mit diefem Grabdenfmal hat ein anderes im Nationalmufeum zu 
Athen aufgeitelltes eine To auffällige Mehnlichkeit, daß man ohne allzu große 
Vermeflenheit wohl auf denjelben Meiiter — bier darf das Wort gebraucht 
werden — als auf den Urheber diefer beiden Bildwerfe ſchließen darf. 
Auch bier fteht eine weibliche Geftalt mit geöffnetem Schmuckkäſtchen vor 
einer jigenden, die mit jchwermüthigem Ausdrude auf die Juwelen blidt. 
Beide Mädchen find von entzücdender Anmuth; auf diefem ift die Stehende 
nur viel größer und reifer al3 auf dem Denkmal in der Gräberftraße. 
Rein als Kunstwerk betrachtet fteht das Grabmal des Mufeums, das im 
Piräus gefunden worden it, vielleicht Tonar über der Henelo. Die Haltung 
der Unbekannten ift wohl noch freier, das Gejicht noch feiner im Ausdrud 
durchgebildet, der fih in der duftigen Gewandung jcharf abzeichnende Leib 
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noch reizvoller. Und doch ift die Wirkung hier in den Mauern des Mufeums, 
ald ein Bildwerk unter vielen gleich, mehr: oder minderwerthigen, viel 
geringer ald das Bildwerf der Hegeſo auf dem arauen, mit Trümmern 
bejäeten Felde unter freiem Himmel. Das ſteht eben da, wohin es gehört, 
da, wo es der Bildner ſich gedacht hatte. Und daß man auch Kunftwerfe 
nicht ungejtraft der heimatlichen Stätte entreißen, fie verpflanzen und aus 
Gottes freier Luft in das dumpfe Gefängnii der Muſeen einjperren darf, 
das wird ung erit Ipäter noch vecht Far werden, wenn wir den Eindrud, 
den die nah England geichleppten und im Britiſh Mufeum zur Schau 
geftellten Frieie des Parthenon auf uns gemacht haben, mit der Wirkung 
der Platten vergleichen, die zum Glüd noch an Ort und Stelle geblieben find. 

In der Kunit, die Mufeen mit wirflihem Genufje zu befuchen, habe 
ich es troß jahrzehntelanger Uebung und redlichen Bemühen über das 
Stadium des Anfängers nicht hinaus gebradt. Die Maffenhaftigfeit der 
bier angefanmelten und jelbit bei denkbar aeihmadvolliter Anordnung doc 
immer unfinnig und zweckwidrig aufgeltellten Kunſtſchätze erdrückt mich. Die 
Wirkung des einen bewundernsmerthen Werkes wird vom anderen über: 
trumpft und vernichtet; jchließlih wird mir von alledem „jo dumm, ala 
ging mir ein Mübhlrad im Kopf herum“; wie gerädert fchleppe ich mich 
nah Haufe und bringe von einem eriten Befuche diefer Maffenanhäufung 
faum etwas Befjeres heim, als das Bewußtſein des reifenden Engländers: 
da war ich auch! Erſt wenn ich aus eigener Erfahrung oder durch einen 
verftändnißvollen Rundigen weiß, was Alles ich nicht zu ſehen brauche, 
wenn ich mich auf Auserwählte zu beichränfen vermaa, — erit damı ge— 
währt mir das Mufeum wirkliche Freude, 

Im Athener Nationalmufeum find außer dem eben erwähnten mehrere 
Grabdenfmäler von arofer Schönheit. Die beiden, die auf mich einen be— 
ſonders tiefen Eindrucd gemacht haben, weichen in der Compoſition von denen 
in der Gräberjiraße etwas ab. Auf beiden befinden fich die dargeftellten 
Geftalten in jtehender Haltung. Auf dem einen fehen wir die noch junge 
Gattin, eine hohe, ſchlanke Fiaur, vom Gatten fcheiden, auf deſſen Antlig 
der Ausdrud tiefen, aber mannbaft ertragenen Schmerzes geprägt it. Auf 
dem anderen den trauernden Vater und feinen im Frühling des Lebens 
dahingerafften Sohn. Es tft wohl das ſchönſte von allen. Der Jüngling, 
ein Bild lebensfriſcher Kraft, gebaut wie ein Apoll, fteht angelehnt da, in 
ruhiger Entichloffenheit. Hart neben ihm bodt auf einer Stufe ein Feiner 
unge; auf die hochaezogenen Kniee bat er die Ellbogen geitüßt, der Kopf mit 
geſchloſſenen Augen rubt auf den beiden Händen — ohne Zweifel der jünafte 
Sproß der Familie, die den Tod des Sohnes beweint. Auf ihn, den Todten, 
bat der Alte mit lang herabwallendem Haupthaar und vollem Bart den tief: 
traurigen Blid gerichtet. Sein langer Mantel fällt fait bis auf den Anöchel 
herab. Den Saum des Kleides befchnobert der itarfe Windhund des Ver: 
ſchiedenen. Der Alte hat die Linfe auf einen Stab geſtützt, während er 
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die Rechte trübfelig finnend an den Mund führt. Das Ganze iſt rührend 
fhliht und wahr und fo jchön in der Fünftleriihen Durchführung, daß 
ſelbſt vorfichtige Kunftfenner feinen Anſtand nehmen, es dem großen Skopas 
zuzuschreiben. Sit es nicht von ihm, jo iſt es von einem Seinesgleichen 
und könnte jedenfalls von ihm jein, ohne ihm zur Unehre zu gereichen. 

Hätte mein liebenswürdiger Gaftfreund und feinjinniger Führer, 
General Kokides, dem ich für Alles, was er für mich in Athen gethan 
hat, gar nicht dankbar genug fein kann, mich auf diejes Kunftwerf nicht 
befonders aufmerfjam gemacht und nicht dafür aeforgt, dab ich beim Durch: 
wandern des Mufeums in der Betrachtung von Unmejentlichen meine 
Empfangsfreudigfeit nicht erichöpfte, jo wäre ich vielleicht auch an dieſem 
Meifterwerke, das beinahe alle anderen aufwiegt, achtloS vorübergegangen. Es 
hebt fich durch fein äußerlich auffälliges Merkmal von feiner Umgebung ab. 
Es hat diefelben Größenverhältnifie, iſt aus demjelben Stoff gefertigt und 
jteht mit der laufenden Nummer verjehen, in Reih' und Glied mit vielen 
anderen. Wie jchön es iſt, erkennt man erjt bei langer liebevoller Bes 
trachtung. Aus dem Bette des armfeligen Iliſſos bat man es heraus 
gefiſcht. Wie viel großartiger wäre die Wirkung, wenn man feine Stätte 
in der Gräberjtraße hätte ermitteln und es dort wieder aufftellen können. 

Da, im großen Todtengarten, inmitten der geborjtenen Säulen, des 
ftaubigen Unfrauts, der anderen Denkmäler in tempelfürmiger Einfaffung, 
der jhilderhausartigen Baulichkeiten, die dereinit mit längft verichwundenen 
Bildern gejchmücdt waren, — da war fein Platz! Auf diefem hügeligen 
Boden, wo auf höchſtem Poftament der mächtige Marmorftier fteht, der mit 
wüthend gejenktem Kopf den verhaßten Gegner aufzunehmen und in die Luft 
zu ſchleudern sich anſchickt; wo die riefige Hündin in Stein gehauen, auf 
dem Grabe ihres Herrn trauert — bier zu Füßen der Akropolis, von 
deren Höhe die Trümmer der Propyläen und des Parthenon auf dieſe 
Trümmer ihrer Zeitgenoffen herabjchauen. 

Einen fait unbeimlichen Eindrud macht ein wohl auf dem höchſten 
Punkte des Todtenfeldes auf Ichlecht behauenen Steinblod geftelltes Koloſſal⸗ 
ſtandbild. Ein Meib in reiferen Jahren, bis zum Hals bekleidet, nur der 
Unterarm iſt bloß. Sie fißt auf einem Bolfter. Die Gemwandung tft jehr 
Ichön. Die ganze Statue ift prächtig erhalten. Nur die rechte Hand fehlt. 

Und der Kopf... am Halſe wie abgehadt! Dieje mächtige, hoch— 
thronende Geftalt, fopflos, wie fie jo daligt und alles das, was um fie ber 
und unter ihr ift, zu beherrichen fcheint — wie ſich die Contouren dieſer 
Verſtümmelten ſcharf vom grauen Himmel abheben — es hat etwas wirk: 
[ih Gefpenfterhaftes! Hätte fie nicht die Ehrwürdigkeit des Alterthums, 
jo könnte man jie in ihrer Kopflofigfeit für ein ſymboliſches Denkmal der 
jebigen Regierung halten. (Ein zweiter Artikel folgt.) 

Konfitantinopel, im Mal 1897, 
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aulhelden Streber, verbummelte Studenten, die auf die Obrig— 
keit losihimpften und mit der Aufrichtung der focialen Nepublif 

das Ende all’ bes Jammers und die Möglichkeit, Nahe an 
den Deutjchen zu nehmen, verkündeten, fanden überall willige Zuhörer, 
begeifterte Anhänger. 

Der Franzofe, Teichtgläubig von Natur, ift leicht für eine dee ein- 
zunehmen, ift fie zum Schlagwort geworden, jo helfen feine VBernunftgründe 
mehr, ihn von der firen dee zu heilen, er ift wie bypnotifirt und läßt 
fein Zeben für feine Idee. 

So war e3 mit dem Boulanger-Rummel, jo jegt mit der Anbetung 
de3 Zaren, von dem fie Nichts erhielten, als die Zufiherung, den Frieden 
beſchützen zu vollen, während ſechs Milliarden franzöfiiches Geld dem arg 
zerrütteten ruſſiſchen Credit wieder auf die Beine halfen. 

Doch ih wollte ja nur perſönliche Erlebniffe ſchildern und gerathe 
dabei unwillkürlich auf das politiiche Gebiet. Zurüd alfo nach Paris in 
den leiten Tagen des Februars 1571. 

Die dumpfe Schwüle, die damals in Paris herrichte, wurde noch 
vermehrt durch die Nachricht, welche die Parifer wie ein Donnerkeil traf, 
daß die verhaßten Preußen ihren Einzug in Paris halten jollten. Bis 
jest hatten die Pariſer nur ihre Kanonen donnern hören, gejehen hatten 
fie feine, höchitens die Neugierigen, die vor die Thore geftürmt waren, um 
dort einige Schildwachen anzuftarren, oder einige arme Teufel, die bei den 
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um Paris ftattgefundenen Gefechten gefangen genommen worden und wie 
der boeuf gras in großem Triumph durch alle Straßen geichleppt "worden 
waren. Nun jollten bei 80 000 Mann in Paris einziehen und daſelbſt 
drei Tage verweilen. 

Man wollte e8 anfangs nicht glauben, daß eine franzöfiihe Regierung 
diefe Entweihung der geiftigen Sauptitadt der Welt zugeben fünne, aber 
ihlieglih mußte man fich mit der Thatſache abfinden, daß am 1. Mär; 
die Vorhut der Deutichen, aus bayerischen Regimentern beftehend, im Bois 
de Boulogne erjchien und endlich ein endlojer Strom von deutjchen Kriegern 
fih dur den Arc de triomphe über die Champs Elys6s, den Tuilerien- 
garten, bi3 zum Louvre heranmälzte und auf dem ganzen langen Wege 
campirte. 

Das waren in der That bange Momente! Ueberall wurden Trauer: 
fahnen ausgeſteckt, die Hausthore geichloffen, die Statuen verhüllt mit 
ihwarzen Schleiern, während die bejonnenen Leute unter den Pariſern es 
vermieden, fih auf die Straße zu begeben. Theater und Vergnügungsorte 
waren ausnahmslos gejchloffen. 

Ohne mich in die Gefahr zu begeben, wollte ich doch durch den Augen: 
ihein mich über die Haltung der Bevölkerung unterrichten, beitieg daher 
in der rue des Saints-peres den vom Odéon nah Clichy verfehrenden 
Omnibus, um vom luftigen Sitz oben auf der Imperial meine Beobachtungen 
anzuftellen. Diejer Onmibus fuhr nämlid auf feiner Route gewöhnlich 
durh die beiden den Louvre und die Ceitenflügel der Tuilerien ver- 
bindenden großen Thore quer über den Louvrehof oder place du Caroussel 
nad) der rue de Rivoli. 

Als wir aus der rue des Saints-pöres auf den Duai am linken 
Seineufer ankamen, jahen wir am anderen Ufer längs der am Louvre 
vorüberziehenden Duaiftraße dieje von einer ſchwarzen Menjchenmenge be- 
dedt. Auf der gerade zum Carouffelthore führenden Brüde angelangt, 
bemerften wir, während der Omnibus nur mühſam im Schritt ſich durch 
die angefammelte Menge Bahn brach, durch die hohen eifernen Thorgitter, 
die ich zum eriten Male gejchloffen ſah, bellblau uniformirte Soldaten 
mit dem Raupenhelm auf dem Garouffelplat zwiichen den Gewehrpyramiden 
auf» und abwandeln. Das waren jedenfalls bayerische Soldaten, bei deren 
Anblid mein Nachbar auf dem Omnibus mwüthend die Fäuſte ballte, ein 
dröhnendes: „O les canailles!* ausftoßend. 


Da die Durchfahrt verjperrt war, jo mußte der Omnibus rechts ab- 
ſchwenken und durch die dichtgedrängte Menge längs der Duaiftraße an der 
Seitenfront des Louvre vorbeifahren, aus deſſen Fenftern im erften Stod 
preußiſche Offiziere, Cigarren rauchend, in aller Gemüthsrube auf die wild 
aufgeregten drohenden Menjchenmaffen unter fich herabblicten. Ein wildes 
Seheul, von drohenden Fäuften begleitet, tönte ihnen entgegen, die une 
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fläthigiten Schimpfworte wurden ihnen in's Gericht geichleudert, ohne daß 
fie eine Miene verzogen. Ich mürde lügen, wenn ich behauptete, daß ihr 
Geſichtsausdruck höhniſche Freude verrieth, aber gerade ihre ftoiiche Ge- 
laffenheit reiste die Menge fait bis zum Wahnſinn. Wie nun, wenn ein 
einziger in diefer nah Taujenden zählenden Menge den wahnwitigen Ge: 
danken gefaßt hätte, eine Revolverkugel hinaufzuſchicken? Die Folgen laſſen 
ich nicht ausdenken; denn ein einziger Drud auf den Telegraphen: 
Apparat in den Tuilerien hätte genügt, um die gräßlichiten Neprefjalien 
bervorzurufen. Während der ganzen Zeit des Verweilens der preußifchen 
Truppen in Paris waren fämmtlihe Kanonen der Paris umgebenden 
Forts auf die Stadt gerichtet, und der Anfall eines Irrſinnigen auf einen 
preußiſchen Offizier hätte unſägliches Elend zur Folge gehabt. 

So viel hatten die Pariſer doch gelernt, da fie ſich zu feinen Thäts 
lichkeiten hinreifien ließen. Dagegen übten fie Volksjuſtiz an einigen Dirnen, 
welche jich in den Champs Elysés zu menig patriotiſch gegen die Deutjchen 
gezeigt und ſich zu ihnen gejellt hatten; man riß ihnen die Kleider vom 
Leibe und jagte fie mit Stodhieben dur die Straßen. Glücklicher Weile 
dauerte der Aufenthalt der Deutihen in Paris nur ungefähr 43 Stunden 
bis zum Abſchluß des Präliminar-Friedens. 

Die Pariſer Nationalgarde hatte unterdeflen, unter dem Vorwande, 
die nicht ausgelieferten Kanonen vor den Preußen zu retten, diefelben auf 
die Butte de Montmartre, einem der verrufeniten Viertel von Paris ges 
Ichafft und nah dem Abzug der Preußen auch dort behalten, anitatt fie 
der Regierung auszuliefern. 

Man ftritt darüber in den Zeitungen bin und ber, doch dachte man 
Anfang März nicht daran, dab an diejen Kanonen der Bürgerkrieg ſich 
entzünden jollte. 

Meine Lage wurde indeffen immer peinlicher, von Tag zu Tag drücdte 
mich die gezwungene Unthätigfeit; meine einzige Hoffnung beruhte noch auf 
der Rückkehr aus der Gefangenjchaft des mir befreundeten Generals, dem 
es ein Leichtes war, vom Unterrichtäminifter meine Verſetzung in ein 
anderes Lyceum zu erlangen. Endlich am 16. Mär; Abends traf er mit 
feiner Familie in Paris ein. Des anderen Tages war es mir nicht 
möglich, ihn zu Iprechen, da er zum Prälidenten Thiers nah Verjailles 
wichtiger Gonferenzen halber jich begeben hatte. Am 17. Abends jagte 
mir feine Gemahlin, ich möchte des anderen Tages vor 8 Uhr zu ihrem 
Gatten kommen, da er wahricheinlih nah) 8 Uhr wieder auf dem Mege 
nah Verjailles jich befinden würde. 

In der That ftand ich jchon um halb acht Uhr vor dem Portier des 
Hauſes, wo der General wohnte, und frug, ob er mich empfangen fünne. 
Der Bortier, der mich wohl fannte, antwortete ganz verlegen, der General 
jei nicht zu Haufe. Ich bat, mich zu deffen Sohne zu führen, da ich doch 
um diefe Stunde nicht zur Generalin gehen konnte. Er ſei auch nicht zu 
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Haufe, war die Antwort. Das war nun verdädtig. Erzürnt ftellte ich 
dem Portier vor, daß die Generalin jelbft mir diefe Stunde beitimmt 
habe, und ich, als Freund des Haufes das Necht hätte, die Wahrheit zu 
erfahren . 

Da rückte der aute Mann endlich mit der niederjchmetternden Nach - 
richt heraus, um 11 Uhr Nachts jeien wichtige Depeihen gekommen, 
Adjutanten hätten die Nachricht von einem Aufftande in Montmartre ge— 
bracht, wo man zwei Generäle umgebracht habe, während die Truppen ſich 
den NAufrührern angeichloffen hätten; auf diefe Nachrichten hin babe der 
General anfpannen laſſen und jei mit feiner Frau, feinen zwei Söhnen, 
der Tochter und deren Gouvernante auf» und davon gefahren, Alles liegen 
und jtehen laffend, wohin, wiſſe er ſelbſt nicht. 

Auf diefe Weife erfuhr ich die Kunde von dem Aufftande Der 
Commune, der von den Flammen der gemeuchelten Stadt beleuchtet, im 
Blute untergehen jollte. 

Ich ftand zuerft wie betäubt, konnte die jchredlihe Nachricht nicht 
alauben, denn Alles um mich herum mar jo ftill, fo alltäglich, dab es gar 
nicht zu denken war, daß drüben am rechten Ufer der Seine Mord und 
Todtſchlag berrichen jollten. Um Gewißheit zu erlangen, wagte ich mich 
hinüber, fand aber auch dort bei den Tuilerien, vor dem Elyſée noch Alles 
ruhig; nur gegen das hötel de ville, das Rathhaus, drängten fih Schaaren 
von Nationalgarden, und die Aufregung wuchs immer mehr an. Beim 
Thurm St. Jacques flieg ih ſchon auf eine in der Eile aus Pflafter: 
jteinen hergerichtete Barricade, über die ich durchaus feine Luft veripürte, 
hinwegzukommen. 

Ich kehrte wieder in mein ruhiges Quartier in der rue de Lille 
zurück, mit dem feſten Entſchluß, dieſe Hexenküche zu verlaſſen und anderswo 
das Ende abzuwarten. Vorher jedoch wollte ich mich verſichern, ob es 
noch möglich ſei, Paris zu verlaſſen, und begab mich deshalb durch den 
Tuileriengarten nad) dem Weſtbahnhofe, gewöhnlich „Gare St. Lazare“ 
genannt. 

Rieſige Placate, auf weißem Papier gedrudt, das ſonſt ausſchließlich 
nur für behördliche Ankündigungen verwendet werden durfte, machten den 
Pariſern befannt, das Heil fei ihnen eritanden durch die neue Regierung, 
deren Häupter aber derzeit noch nicht bekannt waren. 

Die Neugierigen drängten ji um dieje Placate, deren Entzifferung 
den Meiften Spaß zu machen ſchien; im Allgemeinen nahm man die ganze 
Geſchichte nicht jehr ernit, wie die Ausrufe und Commentare bewiejen, mit 
denen das Publicum die Lectüre der Ankündigung begleitete, 

Im Tuileriengarten war es leer und öde, feine Troupiers, die mit 
den Bonnen fcherzten, Feine Kinder, auch die Bäume noch alle kahl, nur 
der Baum vom 19. März, Narbre du 19. mars, zeigte ſchon feine weißen 
Blütben. 
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Man weiß, daß an diefem legendären Kaftanienbaum, dem vierten 
in der Reihe, in der großen Allee rechts, die Tradition haftet, daß er ala 
der erite von allen Bäumen des Tuileriengartens Blüthen treibe und zwar 
am 19. März, und der Volfsglaube jchreibt dieje frühzeitige Blüthe dem 
Blute zu, das unter Diefem Baum vergoffen worden und ihn gebüngt babe, 
da dajelbit bei zweihundert Schweizergarden im Revolutionsjahr 1791 
maſſacrirt worden jeien. 

Es herrſchte auch damals jo milde und warme Luft, als befände 
man ih im Monat Mai. Welcher Contraft zwiſchen der Dede und Schwer: 
muth diejes Gartens und dem Leben und Treiben auf der parallellaufenden 
Nivoliftraße, wo man eben im Begriff war, die zwiſchen dem Garten und 
dem Marine-Minifterium während der Belagerung errichtete und dann 
wieder bejeitigte Barricade wieder aufzurichten. 


Ich Fam nichtsdeftoweniger unangefocdhten bis zum Bahnhofe, über: 
zeugte mich, dag die Züge nad Levallois-Perret und die der Gürtelbahn 
in Betrieb waren, und zögerte nun nicht, nach Haufe zurüdgefehrt, das 
Nöthigfte einzupaden, einen Wagen zu beitellen und mit der Familie Paris 
zu verlaffen. Mein Ziel war Rueil, am Fuße des berühmten Mont 
Valerien gelegen, wojelbit ich bei einem Freunde in deifen Wohnung 
einen ficheren Unterſchlupf für einige Zeit zu finden hoffte. 


Es fommt mir nit in den Sim, eine Gejchichte des Pariſer 
Commune⸗Aufſtandes jchreiben zu wollen, fie it zur Genüge befannt, und 
bejjere Federn haben feine Entitehnng, feinen Verlauf und fein Ende auf: 
gezeichnet. Ich beichränfe mich darauf, nur perjönlich Erlebtes, perjönliche 
Eindrüde mwahrheitsgetreu zu jchildern. 

In Nueil mwohlbehalten angefommen und von meinem Freunde beiten 
aufgenommen, war e3 mein Erſtes, mich nach dein Aufenthalte meines 
Generals zu erkundigen. Ich ſage mit Abjicht „mein General”, dem nun: 
mehr beruhte meine ganze Eriftenz, meine Zukunft auf feiner Intervention 
beim Minister; ich mußte ihn alfo, fofte es, was es wolle, aufftöbern, und 
jollte er fich vergraben haben. Sch dehnte meine Wanderungen bis nad) 
Meudon, St. Cloud, Verjailles aus, leider vergebens. Aber interefjant waren 
diefe Wanderungen jedenfalls, denn überall, überall bemerkte man die 
Spuren des Krieged. Als ich von Bougival, eigentlih von Malmaifon 
nah Verjailles wanderte, betrat ich jo recht das Nevier, wo im Walde 
die lebte Schlaht vom 19. Januar gewüthet hatte. Die Billa, wo die 
Fürftin Metternich knapp vor dem Kriege die Geburt ihres dritten, lebten 
Töchterleind erwartet hatte, ftand öde, zerichoffen, total verwüſtet da. 
Einige Tage vor Ausbruch des Krieges war ich dahin auf Beſuch ge— 
fommen und hatte damals die prächtige Einrichtung, die tdylliiche Lage des 
Schlößchens an der Seine, gegenüber vom berühmten Schloffe Malmaiſon 
der Kaiſerin Joſephine, bewundert. Und jebt hatten Malmaifon und das 
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Landhaus der Fürftin das gleihe Schidjal erfahren, Beide waren in diejen 
Trümmern nicht mehr zu erfennen. 

Man Jah nod die in der Eile aufgeworfenen Verhaue, die gefällten 
Bäume, hie und da Tornilter, zerbrochene Waffen; man jah die Spuren 
der Kugeln in den Bäumen und fonnte genau bemerken, wie weit Die 
Franzoſen in ihrem eriten Anprall gegen Berjailles gekommen waren, bis 
jie die Deutichen, durch rechtzeitigen Succurs unterftügt, zurüdichlugen und 
damit die Uebergabe von Paris und das Ende des Krieges berbeiführten. 
Es fiel mir auch auf, dat in Verjailles größere Theuerung herrſchte als 
in Paris, mußte ich doch ein weiches Ei mit 2 Franken im Reftaurant 
bezahlen. Berjailles war überfüllt mit den dahin geflüchteten Barijern und 
dem Beamtenperjonal jämmtlicher Minifterien; dazu fam no, daß alle aus 
Deutichland entlaffenen Kriegsgefangenen dort concentrirt und in neue Regi— 
menter eingetheilt wurden; das ſonſt jo ftille Verfailles war nicht wieder 
zuerfennen. 

Doch alle meine Bemühungen, den General im Minifterium des 
Krieges oder im Bräjidentenhötel zu erfragen, waren vergebens. Ich kam 
fogar auf die Idee, er möchte im Fort oben im Mont Val6rien jein, und 
ging geradenwegs in die Feltung hinauf. In gewöhnlichen Zeiten hätte ich 
mich ernitlihen Unannehmlichkeiten durch einen ſolchen Verſuch ausgeſetzt, 
unter den damaligen Verhältniffen aber risfirte ich nicht viel. Die Com: 
munards in ihrem erjten Freudentaumel hatten es überjehen, die Feitung, 
die für fie einen unjchägbaren Werth gehabt hätte, zu überrumpeln. 

As ih am dritten Tage eine Deputation der neuen Commune— 
regierung beim Commandanten der Feſtung meldete und von ihm die Ueber: 
gabe forderte, bedeutete er ihnen, fie jollten jo jchnell wie möglich verduften, 
jonft würden die Kugeln der Belagung ihnen eine Begleitungsmufif auf- 
ipielen, die fie ſobald nicht vergeffen dürften. Seither hatten die Barijer 
feinen Berfuch gemacht, fi des Mont Valérien zu bemächtigen. Und doch 
wäre e3 ihnen nocd verhältniimäßig leicht gemwejen, dieſes Paris be: 
herrſchende Fort in ihre Gewalt zu bringen, denn nad einem Geſpräche 
zu Schließen, das ich mit einer Schildwache anfnüpfte, fonnte der Commans 
dant nicht mit Sicherheit auf jeine Leute zählen. Es erhellte nämlich aus 
dem, was mir dieſer Bolten und jpäter noch ein Corporal erzählten, daß 
man das Gerücht ausgeitreut hatte, die neue Regierung ſchaffe das Militär 
überbaupt ab und fende die Leute in ihre Heimat zurüd. Wer kann mit 
Sicherheit behaupten, daß bei ſolchen Ausſichten die bethörte Garnijon nicht 
mit den Communards fraternilirt hätte, wie die Negimenter in Paris 
jelbft, wenn die Nationalgarden wirklich angerüdt wären. Zum Glüde 
fehlte den Anführern in Paris die Einliht und — der Muth. 

Meine Nahforihungen inde nah dem Aufenthalte des Generals 
blieben auch bier obne Erfolge. Jh wandte nun meine Schritte nordwärts 
gegen Bougival und St. Germain. In erſterem Orte bemerkte ih, daß 
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die Häuſer bier, wie auch die äußerjten Häufer von Nueif vielfach auf der 
Eüdfeite von Kugeln durhlöchert waren. Ich fonnte mir das nicht er: 
klären, denn die Kugeln mußten doch von feindlicher Seite, aljo von 
Norden her, die Käufer getroffen haben. Rueil, am Fuße des Mont Vale: 
rien gelegen, war ja von den Preußen gar nicht beſetzt worden, und nad) 
dem Waffenftillitande, wo fie Nueil und den Mont Balsrien beſetzten, 
fonnten fie unmöglich die Häuſer bombardirt und geplündert haben. 

Mein Freund erklärte mir jpäter das Räthiel; die Plünderung hatte 
fange vor der Belagerung durd die Franctireurs jtattgefunden. Wie man 
weiß, hatte Trochu und die proviioriihe Regierung den Befehl gegeben, 
alle Brüden rings um Paris zu ſprengen, alle VBorräthe nad) Parts zu 
Ihaffen, kurz um Paris eine Wüfte herzuftellen, um den Preußen die Mög— 
fichkeit zu nehmen, jich zu verproviantiren. Die mit der Ausführung diejer 
Verordnung betrauten Franctireurs unterzogen ſich diejer Pflicht mit gründe 
lichen Eifer, fie räumten fo ſorgfältig auf, dag Nichts blieb als die nadten 
Mauern. Die Löcher in den Mauern auf der Nordjeite rührten ebenfalls 
von franzöfiihen Kugeln ber, von den Baſtionen und vom Mont Valerien 
herab ſchoß man darauf los, ohne viel zu zielen. Man möchte faſt jagen, 
fie Schoffen mit Kanonen auf Spaten. 

In den Feldern vor Bougival jah man viele tiefe Löcher in der 
Erde, in manchen ſah man noch Feen von Teppichen und Vorhängen, in 
einem Jah ich jogar einen vergoldeten Lehnituhl. In diefen Löchern ſaßen 
oder hodten die preußiſchen Vorpoſten, in Teppiche eingewidelt, auf Zehn 
jtühlen, und auf dieſe armen Teufel hatten e3 die franzöſiſchen Artilleriiten 
vom Mont Balerien beionders abaejehen. 

Troftlos war wirklich der Anblid der ganzen, ſonſt jo Tieblichen 
Gegend zwiſchen Nueil und St. Germain. Wohin das Auge blickte, Nichts 
al3 Verwüjtung, von den drei Brücen, die ſich auf diefer Straße über die 
in Krümmungen dahinfließende Seine führen, ragten nur die Trümmer 
der Pfeiler aus dem Waſſer hervor, während die Eijenbeitandtheile der 
Brüden theils bis tief in's Waſſer herabbingen, theils gejpenitiich in Die 
Luft ragten. Häufig war die Straße von großen Gräben, von Bäumen 
verjperrt, die, von Kugeln zerichinettert oder mit Abjicht gefällt, quer über 
dem Weg lagen. Und der blaue Himmel lachte über mir, milde Frühlings: 
Lüfte wehten über die verwültete Gegend hin, und gerade diefer Gegenjat 
der fröhlichen, wiedererwachenden Natur mit dem zerftörungsmwüthigen Treiben 
der Menjchen füllte da8 Herz und den Sim mit tiefiter Traurigfeit. 

Erit gegen St. Germain zu, das außerhalb Schußweite liegt, hörte 
die Verwüſtung auf, und konnte man wieder mit Thüren und Fenfter ver: 
jehene Häujer bemerken, die ſonſt überall ringsum Paris einjäumten. 

Mas war natürlicher, als daß die fpäter nad) dem Abzuge der 
Deutſchen in ihre Häufer zurücdkehrenden Bewohner diefe für den entieb- 
lihen Zuftand derſelben verantwortlich machten, fie zu Barbaren ftempelten 
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und alle Greuel der Verwüſtung auf ihr Conto jegten. Haben fie ja jogar 
den Brand des Schloſſes von St. Cloud, das befanntlih von den Bomben 
des Mont Valerien zeritört wurde, der deutichen Barbarei in die Echube 
geichoben, wie ja überhaupt das Unglaublichite geglaubt wurde. So 3. B. 
verjicherte mir ein biederer Landmann in der Nähe von Bougival, die 
Deutfchen würden die Franzojen nie bejiegt haben, wenn ihnen die Ruffen 
nicht zu Hilfe gefommen wären; er jelbit habe mit eigenen Augen mehrere 
ruſſiſche Regimenter bei der Belagerungsarmee gejehen. Dem Manne 
jolhen Unſinn auszureden, wäre vergeblihe Mühe geweſen. 

Wie jchon einmal gejagt, haben nicht die Preußen die Umgegend von 
Baris verwüjtet, jondern die Schaaren der Franctireurs auf Gebot der 
Regierung. Später freilih, während des harten Winters, holten jich die 
deutichen Truppen ihr Feuerungsmaterial, wo fie es fanden, und jo fam 
e3, daß Thüren und Feniterrahmen, Bretterböden und Dachbalken, ja jogar 
Möbel das Bivouacfeuer unterhielten. 

Ich war frühzeitig von Rueil aufgebrohen, um nad) St. Germain zu 
gelangen, da man nur zu Fuß dahin gelangen Fonnte, Die Brüden waren 
ja gelprengt, und man mußte in Kähnen über die Seine fahren. 

Schon in Nueil hatte ich lebhaften Kanonendonner in der Richtung 
von Paris gehört, und dieje Kanonade hielt den ganzen Vormittag an, jo 
daß ich nicht anders dachte, als daß die Communards auch mit den 
Deutjhen angebunden hätten. Auskunft fonnte mir Niemand geben, jo 
blieb ich in Ungewißheit, bis ih in St. Germain anfam. Mein eriter 
Gang dajelbit war zum Telegraphen-Amt. Mit großem Aplomb frug ich 
dafelbit, ob feine Depeichen für den Herrn General &. eingetroffen feien. 
Der Beamte erwiderte mir, es jeien ihm bereit3 davon zwei zugeitellt 
worden. Dieje Antwort war der erjte Lichtftrahl in meiner Betrübniß, 
fie gab mir die Sicherheit, daß ich den jo lange Geſuchten und Erjehnten 
in St. Germain finden würde. 

Um nun zu erfahren, wo er wohne, fragte ih, wann die legte 
Depeſche eingetroffen jei, worauf ich die Antwort erhielt, der Briefträger 
jei vor zehn Minuten nad) dem Pavillon Henri IV, gegangen, um die 
Depeiche zu übergeben, er müſſe fie jet jchon übergeben haben. Das ge 
nügte mir; im Sturmjchritt eilte ich auf die berühmte Terraffe von St. 
Germain, wojelbft der Pavillon Henri IV, jteht, und erfundigte mich, 
wo ich den General X. fprechen fünne Man wies mich in den Speiſe— 
jaal, woſelbſt ich ihn mit feiner Familie beim Frübftüd fand. Nach einer 
berzlihen Begrüßung und eingeladen, am Frühſtück theilzunehmen, wurde 
ih von allen Seiten mit Fragen über das Schießen beitürmt, das man 
ununterbrochen jeit früh Morgens auch in St. Germain vernahm. Ich 
fonnte darauf leider feine Antwort geben, da ich ja nit von Paris fam, 
jondern von Nueil, und man dort ebenfall® Feine Kunde von den Vorfällen 
in Paris hatte. 
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Nach Beendigung des Mahles jchritt der General mit mir auf die 
Terraffe und breitete auf dem Gteingeländer derjelben einen Plan von 
Paris mit Umgebung aus und juchte fih nach dem Schall der einzelnen 
Kanonenihläge Rechenſchaft zu geben, wo eigentlich gefchoffen wurde. „Da, 
hören Sie,” ſagte er, „das unregelmäßige Schiegen, das find ficher die uns 
geihickten Communards; jegt, jebt, hören Sie, jebt ſchießen die Preußen, 
das ift ihre Artillerie, ich Ferme fie, habe ich jie doch bei Neichshofen und 
bei Sedan genügend fennen gelernt.” Er glaubte aljo an ein Artillerie: 
gefecht zwilchen den Preußen und den Communard!. Die Aufklärung 
über dieſes vermeintliche Bombardement follte mir erjt der andere Tag 
bringen, al3 ich jelbjt nach Paris zurückkehrte. Es wurde in der deutſchen 
Armee der Geburtstag des Kaijers Wilhelm gefeiert, und deshalb gab jedes 
der von den Preußen bejegten Forts der Neihe nach 100 Salutjchüffe ab, 
was freilich eine ganz erkleckliche Anzahl von Schüffen ausmachte und die 
Pariſer jo recht dringlid an die Anweſenheit der Teutfchen vor ihren 
Thoren mahnte. 

Der Heine Borfall in St. Germain zeigt aber, daß auch ein in 
hundert Schladten grau gewordener General fich in Bezug auf Kanonen» 
donner irren kann. Er hatte jedoch Wichtigeres mit mir zu beiprechen. 
Bei feiner überhafteten Flucht aus Paris in der Naht vom 18. März 
hatte er wichtige Briefihaften, jowie mehrere Equipirungsgegenftäude mit: 
zunehmen vergeſſen, und er fürchtete, daß eritere in die Hände der Com— 
munards fallen könnten, wenn dieje jein Palais bejegten. Er wandte fich 
an mich mit der Bitte, ihm diefe wichtigen Documente aus Paris zu 
holen, bezeichnete mir den Ort, wo ich fie finden würde, und gab mir den 
Schlüffel zur Yade. Ach bin überzeugt, daß der General nicht im Ent: 
fernteften daran dachte, daß er mir eine geradezu Tebensgefäbrlihe Er: 
pedition zumuthete, ein Militär nimmt es in ſolchen Dingen nit genau; 
ich überjah jedoch klar die Gefahr, konnte aber das Anfuchen nicht ablehnen, 
bing doch meine Zukunft von dem Mohlwollen diefes Mannes ab. ch 
fagte alfo zu, kehrte nad) Rueil zurüd, padte wieder ein und fuhr mit 
der Familie unbeanftandet in die rue de Lille zurüd, Des anderen 
Tages früh Morgens begab ich mich in’3 Palais des Generals, um mic) 
meines Auftrages zu entledigen; wie groß war aber mein Schreden, als 
ih durch die halbgeöffnete Thüre im Vorhofe die Gewehrpyramiden der 
Communards ſah, während dieje jelbit im Hofe herumlungerten. Ich juchte 
jo fchnell wie möglich das Weite, denn man hätte mich unzweifelhaft feit 
genommen, mern ich hineingegangen wäre. Nun war guter Rath theuer. 
Ich jelbit konnte nicht hinein, das ſtand feit; ich mußte alfo trachten, mit 
irgend Jemandem vom Dienftperfonal im Haufe jelbft in Verbindung zu 
treten und durch ihn die gewünfchten Papiere herausſchmuggeln zu laffen, 
— wenn fie nicht jchon confiseirt waren. 

Ich begab mich zu diefem Zweck in eine dem Palais gegenüber: 
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liegende Crömerie, (Art Mildhladen, wo man auch Milchkaffee trinkt) und 
beobachtete von dort aus das Hausthor. Als nad langem Warten endlich 
der Portier herausfam, ging ih ihm nad, holte ihn in der nächiten 
Strafe ein, gab ihm die nöthigen Anfiructionen mit dem Schlüſſel und 
bedeutete ihm, mir Alles Abends in meine Wohnung zu bringen, ſich aber 
ia geſchickt anzuftellen und feinen Verdacht zu erregen. Er fagte mir, dab 
die im Haufe poftirten Nationalgardiiten ziemlich anftändige Leute -jeien 
und ſich bis jetzt begnügt hätten, das Haus zu überwachen, ohne es zu 
durchfuchen; er würde den Auftrag gewiß gut ausführen. Richtig, gegen 
zehn Uhr Abends kam der Portier mit einem Keinen yelleifen, in dem das 
Gewünſchte verjchloffen jei. 

Gleich des anderen Tages in der Frühe war ich auch ſchon am Bahn: 
hofe, jpähte aufmerffam umher, ob man nicht das Gepäd renidire, oder 
einen PBafiirihein verlange. Da Nichts von alledem geihah, jo nahm 
ich getroft mein Billet und ftieg in den Zug. 

Ich ſaß in einem Coupé zweiter Klaffe an der MWagentbür, neben 
mir eine Dice, behäbige Bürgersfrau und gegenüber drei junge Yeute, die 
- Ipäter eingeftiegen waren. Der Zug jegt fich in Bewegung, und wir fahren 
im mäßigen Tempo vielleicht fünfzehn Minuten, al3 er plöglich in der Nähe 
der äußeren Feltungsmauer stille fteht. Ich beuge mich zum Fenfter hinaus, 
um zu jehen, was vorgeht, und bemerfe zu meinem Entiegen einen Schwarm 
Nationalgarden, die ſich anjchicen, die Wagen zu vilitiren. Wenn man 
bei mir die Papiere und Effecten des Generals fand, jo war ich ein ver: 
lorener Mann, ih wäre auf kurzem Wege füjilirt worden. 

In meiner Todesangft beuge ich mich jo weit wie möglih zum 
Fenſter hinaus und ſchiebe mit dem rechten Fuße die unter dem Sit be— 
findlihe Neifetajche foweit als möglich gegen die Mitte des Coupés in 
der Hoffnung, die Röcke meiner Nachbarin würden das todbringende Fell: 
eiſen verdeden, Endlich reift ein jiebzehn: bis achtzehnjähriger, unbärtiger 
Burſch in Nationalgardenuniform die Magenthür auf und jchreit mit 
Stentorftimme: „pas d’armes, citoyens, pas de munitions“, (feine 
Waffen, feine Munition, Bürger!) und dabei, um einen Einblid unter die 
Holzbank zu befommen, ftredt er die Hand aus, vor meinen Beinen vorbei, 
al3 ob er die Nöde meiner Nachbarin bei Seite ſchieben wollte. Dieje 
nahm aber die Sache jhief in der Meinung, er wolle ihr in die 
Maden fneifen; fie hebt die Hand drohend auf und apoftrophirt den an— 
gehenden Marsjohn mit etlichen jaftigen Schimpfnamen, indem fie ihm zu— 
gleich eine ausgiebige Mauljchele antrug. Troß meiner jchredlihen Lage 
konnte ich mich nicht enthalten, zu lachen, wobei mir die. drei übrigen 
Neijegefährten fecundirten, jo dab der neugebadene Nationalgardift, empört, 
jeine Würde verfannt zu jehen, wüthend die Wagenthür zuſchlug. — 

Ich war gerettet! Es hätte nicht viel gefehlt, jo wäre ich meiner 
Netterin um den Hals gefallen, aber ich durfte mir Nichts merken laſſen 
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und jo dankte ich ihr nur im ftillen Herzen für den mir erwieienen Dienft. 
Sn St. Germain wurde ich jelbitveritändlih mit offenen Armen empfangen 
und erhielt die Berjicherung, daß meine Verjegung in ein anderes Gymnafium 
baldiaft angeordnet würde. Beruhigt trat ich den Nüdweg an, um in 
Paris auf dieſe günftige Entjcheidung zu warten. 

Doh Tag um Tag verging in tödtlicher Ungewißheit, die Commune 
hatte ihre anfänglihe Sarmloligfeit immer mehr abgeftreift und ihren 
wahren Charakter geoffenbart, die Schredensherrichaft des Pöbels, der 
feine Geſetze kennt. 

Es war für einen anſtändig gekleideten Mann mit Gefahr verbunden, 
ſich auf der Straße zu zeigen. Mir wenigſtens iſt es nicht weniger als 
drei Mal paſſirt, von betrunkenen Nationalgardiſten angehalten und mit 
Vorführung vor den Maire des Arrondiſſements bedroht zu werden, Es 
war nämlich die Verordnung erihienen, daß alle Männer unter vierzig 
Jahren fih zum Nationalgardendienft zu melden hätten, Dies gab diejen 
Strolhen das Recht, jeden bürgerlich gekleideten Mann, der noch nicht 
graue Haare hatte, anzuhalten und zum Dienfte zu prejfen. Ich war zum 
Glücke mit dem Schweizer Gejandten, der damals aud die Deutjchen bei 
der franzöliihen Regierung vertrat, gut befreundet, und feiner Vermittlung 
verdankte ich einen Paß, der mich als Schweizer Bürger legitimirte. 

Sobald ich nun angehalten wurde, zeigte ich dieſen deutich geichriebenen 
Paß, den natürlich Keiner leien fonnte, vor dem fie aber großen Reſpect 
hatteıt. 

Ueberhaupt erfreuten ſich die Deutichen in Paris unter der Commune 
viel größerer Bemwegungsfreiheit als vorher; die Herren Communards waren 
Hug genug, nicht den Zorn der vor den Thoren der Ditjeite drohenden 
deutichen Kanonen herauszufordern, und gaben auch in der That nie Grund 
zu einer Klage wegen Mifhandlung oder Ermordung deuticher Staats: 
angehöriger, wie ich folche mit eigenen Augen im Februar noch gejehen. 
Ich kann nicht umhin, auf diefen Vorfall zurückzukommen, dem ich kaum 
acht Tage nad meiner Rückkehr in Paris als unfreiwilliger Zuichauer bei- 
gewohnt habe. 

Bei meiner Abreiſe von Paris nad Italien im Auguft war mir ein 
Necefjaire aus Silber auf dem Süd-Bahnhofe abhanden gekommen oder 
geitohlen worden. Ich begab mich daher nach meiner Rückkehr dort in das 
Bureau der gefundenen Gegenftände, das im Parterre mit Ausſicht auf 
die Straße liegt. Während ich dort mit dem Beamten nad dem ver: 
Iorenen Gegenftande unter den vorhandenen Effecten juche, hören wir von 
der Straße ber ein furchtbares Gejohle und fahen aläbald eine Menjchen: 
maſſe ſich einherwälzen, in deren Mitte wir einen von Soldaten mit auf: 
gevflanzten Bajonetten umgebenen Einjpänner bemerkten. In dem Wagen 
jaßen oder vielmehr lagen zwei mit Blut überftrömte Menjchen in zer: 
fegten Kleidern, deren blonde Haare und röthliher Bart auf deutiche Ab- 
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ftammung jehließen lief. Auf unſer Befragen theilte man uns mit, es 
jeien preußiiche Offiziere, die fih in Civil in die Stadt hatten ſchmuggeln 
wollen, wahricheinlih um zu jpioniren, jeien aber erfannt und nad Gebühr 
vom entrüfteten Wolfe behandelt worden. Leider habe der nahe Wacht— 
poften die arg Mißhandelten in Schuß genommen, ſonſt war es wohl um 
fie geichehen. Das erzählte ganz ruhig ein anjtändig ausjehender Herr 
als etwas Selbftverftändlihes., Man kann ſich daraus aber eine Bor: 
jtellung machen, wie gefährlich es damals für Deutſche war, in Paris ſich 
bemerkbar zu machen. 

Aber wenn auch auf diefer Seite ih die Gefahr gemindert hatte, 
jo ftieg diejelbe auf der anderen Seite durch die Zuchtlofigfeit der Menge, 
die ſich Alles erlauben zu dürfen glaubte. Noch jehe ich das ehrwürdige 
Hötel de ville, das jchöne Pariſer Rathhaus, wo jo viele geihichtlich 
denfwürdige Creigniffe fich vollzogen hatten, das nun aber eber einer 
Kajerne glich, als dem Site der oberjten Negierungsbehörden. Ueberall 
auf den Stiegen, Gängen, in den prachtvollen Sälen entweder Bafjer: 
manm’sche Geltalten oder fomödiantenhaft aufgepußte jogenannte Generäle, 
Oberiten, Commandanten, die ihre Bornirtheit und Gemeinbeit mit hands 
breiten Goldborten zu verdeden juchten. Alles war Militär, Jeder trug 
das Käppi mit mehr oder weniger Goldftiderei. Wohin der Fuß trat, 
war Schmuß und Unrath, von Reinigung feine Rede; nie hätten fie auch 
Zeit dazu gefunden, fie mußten ja über Thiers, Mac Mahon und Die 
Berfailler ſchimpfen und, um ſich vom Schimpfen zu erholen, auf Regiments: 
Unkoften jich bejaufen. Auf den Fenfterbrüftungen jah man Communards 
mit ihren Weibern figen, die Beine außerhalb der Feniter in der Luft 
baumelnd. Auf dem Plate vor dem Nathhauje waren Kanonen aufges 
fahren, da konnte man auf den SKanonenläufen rittlings ſitzend, jene 
Megären beobachten, welche jpäter als petroleuses, zu deutſch als Mord— 
brennerinnen, eine jo große Rolle beim Brande der Tuilerien, des Rath: 
hauſes und der anderen öffentlihen Gebäude jpielten. Man fonnte da 
wirflih mit Schiller jagen: „Wehe, wenn fie losgelaffen“. Der Anblid 
diefer verlotterten Weiber war das Gräflichfte, was die Commune dem 
Auge bieten Fonnte. 

Es war gefährlid geworden, eine den jetzigen Gewalthabern, die mit 
ihren rothen Schärpen in den Minifterien und NRegierungsgebäuden 
paradirten, entgegengejegte Meinung zu haben, denn man täufche jich nicht, 
es war nicht allein das Gefindel, das für die Commune ſchwärmte und für 
jie jein Blut vergoß, auch das Kleinbürgerthum, der echte Pariſer Epicier, 
den die DVerjailler Regierung dur ihre Huge Verordnung, daß alle jeit 
der Belagerung geftundeten Wechſel, alle rückſtändigen Miethzinje jofort 
zu bezahlen jeien, aus dem Häuschen gebracht hatte, auch er war der 
Ihönen Communeregierung dankbar, daß fie einfach decretirte, Schulden 
jeien bis auf weitere Verfügung nicht zu bezahlen. 
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Das erjte Blut war am Vendömeplag am 22, März gefloffen, woſelbſt 
die von Bergeret befehligten betrunfenen Rotten in die dicht gedrängten 
Reihen der unbewaffneten Friedensdemonitranten bineinichoffen. Die 
Demonftranten zerjtoben in ale Winde und trugen die Schredensfunde 
in alle Stadtviertel von Paris. Zwanzig Todte blieben auf den Pflafter 
liegen. Nım wußte man, daß es mit der Commune bitterer Ernft war. 
Alles war jebt begeiftert für die Commune, al3 die aus den Wahlen vom 
26. hervorgegangenen Mitglieder des Gentralcomitöes am 28. auf ber 
mit rothen Fahnen drapirten und mit Blumen gefchmüdten Tribüne er- 
ichienen, umgeben von ihrem goldjirogenden Offiziersftab, während auf 
dem Plate vor dem Rathhauſe und in den naheliegenden Straßen über 
hundert Bataillone Bürgerwehr en parade in der Somme ihre Bajonette 
bligen ließen. Wer das hunderttauſendſtimmige „vive la commune“ hat 
erbraufen bören, der wird über den QTaumel und den Enthufiasmus 
der Parifer während des Aufenthaltes des Zaren in der franzöfiihen 
Hauptitadt nicht fonderlich verwundert fein. Ein Schlagwort, eine kecke 
Initiative, Wis und Geijt reift den Parijer zu überſchwänglichem Enthus 
fiasmus bin, das leichtlebige Volk giebt ſich den eriten Eindrücken bin, 
ohne ſich viel mit den Folgen jeiner Handlungen in der Zukunft den Kopf 
zu zerbrechen. 

Das Volk wurde auch gründlich bearbeitet durch die zahllojen neuen 
Zeitungen, die wie Giftpilze aus dem Boden jchoffen. Es iſt unmöglich, 
höhern Blödſinn zu verzapfen, al$ man im Pöre Duchesne leſen 
fonnte, aber leider it es ja nicht in Paris allein jo, dab man blödjinnige 
Behauptungen eher glaubt, als vernünftige. 

Schon war es unmöglich geworden, Paris zu verlaffen, ohne einen 
vom berüchtigten Bolizeipräfecten Raoul Rigault unterfertigten Paſſirſchein 
vorweiſen zu können. Herein durfte man, hinaus nicht. Jede Bolt: 
verbindung hatte aufgehört, und man erfuhr nur durch die verlogenen 
Zeitungen hier und da Etwas über die Vorgänge außerhalb Paris. 

Meine Lage war geradezu unerträglich geworden, von Tag zu Tag 
hoffte ich auf irgend eine Nachricht vom General, der ganze April war 
verflojfen, ohne Ausficht auf eine beifere Zukunft. Im Gegentheil, die 
Lage wurde immer brücdender; die Verjailler Regierung hatte allen Ernites 
die Belagerung von der Oftfeite begonnen; die Pariſer jpotteten jedoch 
ihrer Anftrenguna, wußten fie fich doch von der MWeitjeite durch die deutſchen 
Truppen geihübt, die dem Kampfe unthätig und jchadenfroh zuſahen. 

Auch der Mont Valörien gab nunmehr im Brummbaffe jeine Stimme 
im Kanonenconcert ab und überjchüttete die gegen Weſten gelegenen Stadt: 
theile mit Geſchoſſen. Das kümmerte aber die Pariſer jehr wenig, ſie 
waren von der großen Belagerung her an's Schießen gewöhnt, und der 
Tag und Naht andauernde Kanonendonner ftörte ihren Echlaf in feiner 
Weiſe. Co jah ich, als ich eines Tages in den Champs Elyses jpazieren 
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ging, die Alleen voll von Spaziergängern, die Bonnen mit den Kindern 
den Späßen des Guignol (Pariſer Wurftel) laufchend, als plöglich unweit 
des Anduftrie-Palaftes eine Bombe krachend auf dem Bilafter zerplatzte, 
nachdem fie einen Gascandelaber zerichmettert hatte Es war wohl ein 
allgemeines Nennen, Retten, Flüchten; aber nach einer BViertelitunde war 
Alles wie zuvor, und Gaffenbuben boten den Vorübergehenden Bomben- 
fplitter zum Kaufe zwei Sous das Stüd. Jh muß aufrichtig geiteben, 
dab id) damals verdammt wenig Intereſſe für die Sade der Commune 
hatte, im Gegentheil mich brachten dieje fortwährenden Siegesbulletind der 
Communards zur Verzweiflung. Ich fahte den Entihluß, um jeden Preis 
den General von meiner Lage brieflich in Kenntniß zu ſetzen. Auf meinen 
Streifereien längs des Seineufers hatte ich bemerft, daß die Heinen 
Perfonendampfer unbehelligt durch die Aufterligbrüde hindurch bis zur 
Brüde von Bercy juhren, wojelbft bereits die deutſchen Wachtpoften ftanden. 
Dort, jo dachte ich mir, muß doch wohl wieder die Post functioniren; ich 
werde aljo bis dahin fahren und dort meinen Brief an den General aufs 
geben. Des anderen Tages mit meinem Brief, den ich auf der Bruft 
verwahrte, beftieg ich das bateau-mouche, den Propeller, und fuhr fluß— 
aufwärtS an Notre Dame, dem Jardin des Plantes vorbei, als plötlich 
das Schiff vor dem Pont d’Austerlitz fich gegen das rechte Ufer wandte, 
woſelbſt ich einen Haufen Nationalgardiiten gewahrte. Alle Paſſagiere 
mußten ausfteigen, vor dem Commandanten de3 Trupps vorbeidefiliren, 
unter der Brücde durchgehen, um dort ein anderes Schiff behufs weiterer 
Beförderung nah Charenton zu bejteigen. Es wurde mir ganz ſchwül zu 
Muthe mit meinem fatalen Brief auf der Bruft; wenn man mid) vilitirte, 
jo war ich ficher, erichoffen zu werden. Ich nahm meinen ganzen Muth 
zujammen, möglichit unbefangen zu jcheinen, zündete in aller Eile noch 
eine Cigarette an und ging anfcheinend ganz forglos über den Landungs— 
ſteg. Dort empfing mich der Offizier mit den Worten: „Sie gehören 
noch zur Nationalgarde, Sie haben noch feine vierzig Jahre“, worauf ich 
lächelnd erwiderte, daß ich mich durch feine Meinung jehr geichmeichelt 
fühlen würde, wenn ih ein Srauenzimmer wäre, aber abgejehen davon, 
daß ich über vierzig Jahre hätte, fei ich nicht franzöfiicher Staatsbürger, 
und wies ihm meinen Schweizerpai vor. Dann fragte er mich, was ich 
in Charenton zu fuchen hätte; in meinem Landhaufe nachjehen, ob es noch 
auf demjelben Flecke fteht, war die Antwort; worauf er ein kurzes „Passez‘* 
ausftieß, jo daß ich den anderen Pafjagieren durch die Brüde folgen 
konnte. In Charenton gab ich meinen Brief auf, der auch richtig an feine 
Adreſſe gelangte, ohne daß jemals die erjehnte Antwort den Weg zu mir 
gefunden hätte. Man fonnte ja von Verjailles nad) Paris fommen, aber 
nicht umgekehrt von Paris nah Verjailles fahren. 

Unterdejjen wird e3 aber von Tag zu Tag ungemüthlicher in Paris, 
troß der verſchiedenen Spectafelitüde, die von der Communeregierung 
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injcenirt werden, um das liebe Publicum zu unterhalten und deſſen Auf: 
merkſamkeit von ihren Gemwaltthaten abzulenken, al3 da find die Verhaftung 
der Geiſeln, insbejondere des Erzbiihof3 Dorboy, die Verfolgung der 
Priefter, die Niederreigung des Haufe des verhaßten Präfidenten Thiers 
und der Vendömeläule x. Dagegen veranftaltete man ein Autodafs am 
Boulevard Voltaire zu Füßen der Statue des Philoſophen, nicht um Ketzer 
zu verbrennen, beileibe, jondern um feterlichjt eine Guillotine zu verbrennen, 
„die der Tyranıı Thiers hat neu anfertigen laffen”. Sie konnten ja leicht 
das mörderiiche Inſtrument entbehren, hatten fie doch die noch mörderifcheren 
Chajjevotkugeln zu ihrer Verfügung. In den Eälen der Tuilerien giebt 
e3 Concerte, in den Kirchen bdebattiren die verihiedenen Clubs, wobei 
die Sacrifleien in Kneipen verwandelt werden. In den Schaufenftern der 
Kaufläden ſah man Garicaturen jo ſchamloſer Art, daß ein Kanonier hätte 
darüber erröthen müffen. In dem Frauenzimmerclub in der Kirche Saint 
Jacques murde über Gott, die Neligion, die Ehe debattirt. Die 
Bürgerinnen beichloffen die Abichaffung all dieſes Blödiinns, die Ehe zu: 
dem murde als ein Attentat auf die auten Sitten aebrandmarft. Um 
ihren antireligiöien Gefühlen Ausdrud zu geben, hatten fie den Weihwaſſer— 
feffel mit Tabak angerült, den Hochaltar zum Schenktiſch erforen, dem 
Muttergottesbild Die Uniform einer Marketenderin angezogen und eine 
Tabafspfeife in den Mund geitedt. 

Zur Zeit der großen Nevolution, während Nobespierres Schredens- 
herrſchaft, konnte es nicht anders geweſen jein; die Communards äfften 
nur in Morten und Thaten diejes Vorbild nad). 

Doch genug von dieſen Gräueln, die „Jeden, der jie miterlebt, gründ- 
(ih von jocialen Anwandlungen heilen mußten. 

Wir waren jchon im wunderichönen Monat Mai, Alles duftete und 
blühte in der Natur, ja jogar die Föderirten zeigten Neigung zur Senti— 
mentalität, jab ih doch mehrere Bataillone vom Fort Iſſy zurüdkehren, 
die in die Läufe ihrer rauchgeſchwärzten Gewehre blühende und duftende 
Fliederbüſche geitedt Hatten — nur ich war der Berzweiflung nahe, da 
ſich feine Hilfe, feine Ausficht zeigte, dem drohenden Verderben zu entgehen. 
Meine Hilfsquellen waren nahezu erſchöpft; ich mußte um jeden Preis 
diejer qualvollen Situation ein Ende machen, wollte ich nicht verhungern. 
Ich beſchloß, auf jede Gefahr hin jelbit nach Verfailles zu aehen, um dort 
die Entiheidung über mein Schidjal berauszufordern. 

Es gelang mir, einen Bädermeifter, der tagtäglich zweimal zwijchen 
St. Denis und Paris verkehrte, um Brod und Lebensmittel in die Stadt 
zu führen, mid, als jeinen Gehilfen verkleidet, auf feinem Wagen mit— 
zunehmen, da er einen Paſſirſchein für zwei Perſonen bejaß und Die 
Machen am Thore, wie er ſelbſt Tagte, es nicht jo genau nähmen. So 
fuhr ich denn am 10. Mai ohne Anitand aus der unheilbringenden Stadt 
hinaus nah St. Tenis und von dort zu Fuß in langem Bogen durd die 
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Ebene bis zum Mont Valerien, deſſen Bomben über meinem Kopfe hinweg 
zur Stadt fauften; ſchlug dann den ſchon Ende März einmal zurüdgelegten 
Weg dur den Wald von Verfailles ein und fam dort zu Tode erichöpft 
gegen Mittag an. 

Vor Allem juchte ich den General auf, auf dem meine ganze Hoff: 
nung beruhte und auf den ich um jo mehr rechnen zu können glaubte nach 
dem Dienfte, den ich ihm erwiejen. 


Er war joeben vom Frübftüdstiihe aufgeitanden und empfing mich 
fogleih, troßdem er im Begriffe war, einer militäriichen Gonferenz bei— 
zumobnen. Ich ſetzte ihm mein Anliegen auseinander, betonte meine 
Nothlage und bat ihn, mir Rath zu ertheilen. Seine Furze, knappe Ant: 
wort war der Zuſammenbruch aller meiner Hoffnungen, der Nuin meiner 
ganzen Eriftenz. In ſolchen Zeiten, ſagte er, müſſe Jeder für fich forgen. 
Das Vaterland jei in Gefahr, und die Pflicht, es zu retten, gehe über 
Alles. Es ſei unmöglich, bei der jetzigen Sachlage perſönliche Angelegen: 
beiten zur Sprade zu bringen. Ich möge übrigens beim Unterrichts- 
miniſter vorfprechen, vielleicht Fünne diefer mir Hoffnung auf die Zukunft 
geben. 

Ich mußte genug. Meines Bleibens war nun nicht mehr in Frank— 
reih, welches auch mein Schidjal in fremden Landen fein mochte. Mein 
Entſchluß war rafch gefaßt. Sch Fehrte nah St. Denis zurüd und fuhr 
von dort nach Compiögne, wofelbit Prinz Albert von Sadjen ald Com: 
mandant des 3. Armeecorps jein Hauptquartier hatte. Ach hatte nämlich 
in früheren Jahren in Turin die Erziehung des Neffen des ſächſiſchen 
Prinzen geleitet, nämlich de3 Herzogs von Genua, deſſen Mutter eine 
ſächſiſche Prinzefiin und die Schweiter des Prinzen Albert war. Diejen 
hatte ich bei einem jeiner Beſuche feiner Schwefter in talien am Yago 
Maggiore kennen gelernt. | 

Der deutihe Fürft empfing mich in dem prunfvollen Schloffe, das 
vor Jahresfriſt noch das tolle Treiben des Napoleoniihen Hofes gejehen 
hatte, mit herzerquidender Liebenswürdigkeit. Sch fchilderte ihm die 
Hoffnungslofigkeit meiner Lage, theilte ihn den Entichluß mit, Frankreich 
zu verlaffen und bat ihn, mir zu dieſem Zweck dadurch behülflich zu fein, 
daß er mir zwei Empfehlungsjchreiben mitgeben wolle, das eine an ben 
jogenannten Präfecten von Paris, Raoul Nigault, behufs Erlangung eines 
Paſſirſcheines, das andere an die Bahnvermaltung der Oſtbahn behufs 
freier Fahrt für mich und meine Familie nah Straßburg. 

Mit der größten Liebenswürdigfeit erklärte er fich bereit, meinen 
Wunſch zu erfüllen, meinte jedoch, da ich jedenfalls beffer Franzöſiſch ver- 
ftände als er umd jeine Adjutanten, jo möchte ich beide Empfehlungsbriefe 
gleich ſelbſt redigiren, was jofort geſchah. Er meinte dann, daß der Brief 
an Raoul Nigault Feine Wirkung haben werde, mir im Gegentheil ſchaden 
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fönnte. Ich beruhigte ihn aber in dieſer Hinficht, denn nad) meinen Er: 
fahrungen hatten die Communards einen gewaltigen Nefpect vor den 
Deutichen, und eine Empfehlung von jo hoher Seite würde dem Selbit- 
gefühl des aufgeblajenen Wichtes unendlich ſchmeicheln. Wir iprachen jo- 
dann über die Vorfommniffe in Paris, ich übergab dem Prinzen mehrere 
Pariſer Zeitungen und konnte dabei die Bemerkung nicht unterdrüden, 
warum die deutſchen Truppen all diefen Gräueln jo gleichmüthig zufchauten, 
während es in ihrer Macht lag, dem ganzen Spuk mit einem Schlag 
ein Ende zu machen. Der Prinz entgegnete, daß vor Allem die deutjche 
Regierung von feiner Seite aufgefordert worden fei, zu interveniren, und 
dann jei jeder Tag, den der Bürgerkrieg länger dauere, ein Gewinn für 
die deutihe Sache und eine Schwähung für die franzöſiſche. Er befragte 
mich auch über die Streitkräfte und die militärifchen Hilfsmittel, über 
welche die Commune verfüge, doch konnte ich ihm hierüber nur ganz un: 
zulänglide Auskunft geben, da ih mid um derlei Sachen nie gefümmert 
hatte. 

Mit einem herzlichen Glückwunſch für mein fünftiges Moblergehen 
entließ mich der Prinz; ich mußte aber noch eine Fluth von Fragen aller 
Art von Seiten der Adjutanten über mich ergehen lafjfen, bevor ich das 
Schloß verlaffen fonnte. Ueber St. Denis kehrte ih dann wieder nad) 
Paris zurüd, 

Dort vor dem Thore trat mir jo recht grell der Unterfchied zwiſchen 
deutichem und franzöjiihen Weſen vor Augen. Herüben ein ftrammer 
hochgewachſener Garde-Grenadier in tadellojer Uniform, gemeffen auf und 
abmarjhirend, dort am Thore ein zerlumpter, ſchmutziger, Heiner Knirps in 
Nationalgardeuniform, am Scilverhaus lehnend, gähnend, das Gewehr 
neben jich ftehend und aus einer Gipspfeife rauchend, mit einem Worte 
ein getreues Abbild der Lumpenwirthichaft der Commune. 


Nach Haufe zurückgekehrt, theilte ich meiner Frau meinen unabänder: 
lichen Entſchluß, Frankreich zu verlaffen, mit, ſtieß jedoch diesmal auf 
feinen jo energiihen Widerftand wie bei Beginn der eriten Belagerung. 
Die Unannehmlichkeiten (jo nannte fie die Gräuel der Commume), denen 
man jebt in Paris ausgejegt war, hatten ihren Sinn weniger patriotiſch 
und gefügiger gemacht. 

Ich hatte nur mehr ein Gefühl, fort, fort von diefer wahnwißigen, 
blutrünftigen Stelle und der noch größeren Zahl von Feiglingen, die jich 
diefe Blutherrichaft gefallen Lie. Am ſelben Abend ging es an's Ein- 
paden des Nöthioften. Des anderen Tages jchon meldete ſich bei mir ein 
Beamter. der Oftbahn, um mir eine Sreifarte nah Straßburg zu über: 
reichen auf Grund der Empfehlung Sr. füniglichen Hoheit des Prinzen 
von Sachſen. Jetzt blieb mir noch die jchwierigere Aufgabe, den Paſſir— 
ſchein von dem gefürchteten Despoten Nigault zu erlangen. Zu dieſem 
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Zwede begab ich mich in die Höhle des Löwen, in die Präfectur. Ich 
hatte mich jedoch jehr getäufcht in meiner Meinung, leicht Zutritt zu dieſem 
ehemaligen verbummelten Studenten zu erhalten. Als ich auf den Pont 
neuf fam, ftand von dort big über den ganzen Pla jchon eine lange 
Neihe von je zwei Perſonen angeftellt, die zu demjelben Zwede wie id 
gekommen waren, nämlih um einen Paſſirſchein zu erhalten. Zu beiden 
Geiten der Neihe jtanden Nationalgardiften, um die Ordnung aufrecht zu 
erhalten. Anftatt irgend einem Schreiber die Ausfolgung der Paſſirſcheine 
zu überlafjen, hatte der Bürger Rigault ſich das felbft vorbehalten, wahr: 
icheinlich kitzelte es ſeinem Stolz, Taufende vor ſich als Bittfteller erfcheinen 
zu jehen. 

Die neuen Machthaber nahmen es mit den Bureauftunden nicht jo 
genau, brachten fie doch meiftens die Nächte in wilden Orgien zu, fo daß 
fie fih erit früh zu Bette legten. Es mar deshalb auch ſchon Mittag, 
ehe die eriten eingelaflen wurden, und um zwei Uhr hieß es, die Aubienzen 
jeien beendigt. Ich hatte jeit neun Uhr geduldig auf dem Pflafter geitanden 
und gewartet, und nun follte all diefe Mühe umſonſt gewefen jein? Ich 
drängte mich vor, ging geradewegs durch das Thor und die Stiege hinauf. 
Mein jiheres Auftreten imponirte offenbar den Nationalgardiften, denn fie 
ließen mich ungehindert durch. Oben rief ich im Vorzimmer einen wüſt 
ausjehenden Kerl, der als Huiſſier fungirte, zu, ih müſſe augenblicklich 
mit dem Bürger Raoul Nigault fprechen; ich hätte Wichtiges mit ihm zu 
verhandeln; als ob ich feinen Widerjpruch duldete, übergab ich ihm meine 
Viſitenkarte, mit welcher er auch hinter der Thür verſchwand. Nach fünf 
Minuten ſchon kehrte er mit dem ausgefertigten Paſſirſchein zurüd mit 
dem Bemerfen, der Bürger laſſe ſich entichuldigen, er ſei jegt durch wichtige 
Geichäfte verhindert, mich zu empfangen. Das Schreiben des fürftlichen 
Gommandanten des III. Armeecorps hatte das Wunder bewirkt, daß er 
mir, ohne mich gejehen zu haben, den Paſſirſchein zufchicdte. Leider war 
ih dadurch auch der Gelegenheit beraubt, eine jo berüchtigte Perjönlichkeit 
von Angejicht zu Angeficht betrachten zu können. Unter den Mordbrennern 
von Paris nimmt er jedenfalls die hervorragendfte Stelle ein. 

Nun gab es Fein Halten mehr. Des andern Tages zog ich mit 
meiner Familie wieder zum Thore hinaus, durch diejelbe Porte d’Alle- 
magne, durch welche ich nach Heberwindung jo vieler Hinderniffe Anfangs 
Februar eingezogen war, und beitieg in Pantin den Zug, der mich meiner 
neuen Heimat entgegenführen jollte. Daß ich gut daran gethan hatte, 
mit jolher Eile Paris den Rüden zu ehren, bewies die Folge. Schon 
wei Tage nachher drangen die Berfailler Truppen dur die Porte de 
la Muette in Paris ein, concentrifch gegen das Herz der Stadt vor: 
dringend. Die Rue de Lille, wo ich wohnte, läuft parallel mit der 
Seine und war bei ihrem Ausgang in die Rue Bonaparte ftarf ver- 
barricadirt. 
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Es tobte ein ziemlich heftiger Kampf in der Straße, der den Ver— 
faillern viele Opfer koſtete. Um nun zur Barricade ohne Blutvergießen _ 
zu gelangen, jchlugen die DVerjailler auf der linken Häuferreihe Löcher 
durch die Feuermauern und drangen jo langjam aber jiher von Haus zu 
Haus vor. Die Communards aber, welche Lunte gerochen hatten, gofjen 
Tonnen Petroleum in die der Barricade zumächit liegenden Häufer, um 
dur) den Brand derjelben die Verjailler am Vorbringen zu hindern. 
Unter diejen Häufern befand fich auch das, welches ich mit meiner Familie 
bewohnt hatte. Mit Schaudern denfe ih daran, was aus ung geworden, 
wenn wir geblieben wären. Erjchoffen oder verbrannt. 
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— iſt der ewig unvergängliche Ruhm der neueren Spradmijlen- 
Ne: haft, daf es ihr gelungen ift, in die nebelumjponnenen An: 
U fänge des ariichen Urvolfs, von denen Feine jchriftliche oder 
monumentale Ueberlieferung auf unjere Tage gekommen iſt, ein Flärendes 
Licht geworfen und uns mit der Gefchichte der Sprache zugleich eine Ent- 
wicklung der religiöjen, mythologiihen und rechtlichen Seen, wenn auc 
nur in allgemeinen Umriſſen, gezeichnet zu haben. Mag auch über Einzel- 
beiten ein beftiger Kampf unter den betheiligten Fachgenoſſen beitehen, die 
Thatjache diejer Erſchließung jener großartigen, umfaſſenden Perſpective 
bleibt durch dieje Eontroverfen — ich erinnere nur an das heifle Problem 
de3 Urſitzes unferer prähiftoriichen Vorfahren — unberührt. Es lag auch 
in der Natur der Sache, daß man geneigt war, die Züge diejes Bildes 
unbedenklich zu verallgemeinern und 3. B. aus jener Analyje der ältejten 
indogermaniichen Voritellungen den Typus des primitiven menjchlichen 
Mythus überhaupt zu gewinnen, ohne weitere Rückſicht auf andere ethno- 
graphiiche Gruppen in der Völferfamilie. So konnte es kaum ausbleiben, 
daß dieſe Neconftruction, von einem gewiffen idealen Zug getragen, jene 
Zuſtände in einer farbenprächtigen Beleuchtung erjcheinen ließ, mit der Die 
Schilderung der modernen Anthropologen von dem Charakter der Naturvölfer 
jeltijam contraftirte. Insbeſondere ailt das von der angeblichen Natur: 
auffaffung, die meift in dem Lichte einer zarten Ddichteriichen Anem- 
pfindung gefeiert wurde, als Nefonanzboden für recht complicirte äſthetiſche 
und ethiſche Regungen. Um jich diejen Standpunkt zu vergegenwärtiaen, 
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muß man einen Blid in die Unterfuchungen werfen, mit denen jeiner 
Zeit epocdhemadende Foriher, wie Adalbert Kuhn, Mar Müller u. U. 
die Principien der Sprachwiſſenſchaft in die Mythologie einführten. Sprach— 
lihe Metaphern jollten den Anfang des mythiſchen Procefjes gebildet haben, 
wie ſchon in Ddichteriicher Bezeihnung die Strahlen der Sonne als Roſſe 
und im Hinblid auf ihre verjengende Gluth als Pfeile aufgefaßt feien. 
Denn die Vorfahren Honers, ruft Mar Müller aus, werden nicht folche 
Idioten geweſen jein, um die Sonnenftrahlen wirklich für Roſſe oder für 
Pfeile zu halten, und doc ift er gezwungen, eben den Dichtern felbjt die 
volle Naivetät, den phantaftiihen Wahnfinn, welden er der älteren Ent: 
wiclungsjtufe eripart wiſſen möchte, zuzufchreiben*). Es ift das ein Zeichen 
dafür, daß die ſprachliche Unterfuchung allein zur Löſung des Problems 
faum ausreicht, jo wichtig und unentbehrlich auch ihre Hilfe bis zu einem 
gewiſſen Grade fein mag; bier muß eine breitere Forſchung mit noch um— 
fafjenderem Material einjegen, nämlich die vergleichende Völkerkunde. 
Drientiren wir uns zunächſt ganz über die Bedeutung der ſprachlichen 
Vorarbeit. Wenn man mich fragen würde, erflärt Müller etwas em: 
phatiih, was ich für die wichtigite Entdedung halte, die im nennzehnten 
Jahrhundert in Bezug auf die alte Gejchichte der Menſchheit gemacht worden 
it, jo würde ich jagen, es jei die folgende einfache etymologiiche Gleichung: . 
Sanskrit DYAUS H — PJTAR = Griechiſch ZEYSPATER Lateiniſch 
JUPITER = Altnordiſch TYR. Man bedenke, was dieje Gleichung bes 
fagt. Sie befagt nicht nur, daß unfere eigenen Vorfahren und die Bor: 
fahren von Homer und Cicero diejelbe Sprache redeten, wie die Bewohner 
Indiens — dies iſt eine Entdedung, welche längit aufgehört hat, Staunen 
zu erregen, jo unglaublich fie auch Anfangs Hang — jondern fie bejagt und 
beweift aud, daß ſie alle einjt denjelben Glauben hatten und eine Zeit 
lang diejelbe höchfte Gottheit unter genau demfelben Namen verehrten, einen 
Namen, welher Himmel — Vater bedeutet. Cin Gelehrter, der ſich auf 
die See der alten Geichichte und namentlich der alten Religion und Mytho— 
logie hinauswagt, ohne dieje kurze Gleichung jtetS vor Augen zu haben, 
iit ebenjo hilflos wie ein alter Seefahrer ohne einen Compaß; er mag 
manden Sturm überjtehen, am Ende aber muß er doch Schiffbruch leiden. 
(Anthropolog. Religion ©. 80.) Ja man kann es vollauf verftehen, wenn 
derjelbe Gelehrte an einem anderen Orte verlichert, daß, „jo oft ich über 
die religiöfen, mythologifchen und fittlichen Ideen unciviliiirter Völferftämme 
und über das Licht, welches fie über dunkle Eapitel der ariichen oder 
jemitiihen Religion, Mythologie oder Ethik verbreiten, zu jchreiben wagte, 
ich jtet3 vorher einen beitimmten Einblid in ihre Sprache zu gewinnen 
oder nich des Beijtandes jachfundiger Gelehrten zu verlichern fuchte, um 
vor einem völligen Fehlgehen bewahrt zu bleiben, wenn ih mir auch alle- 


*) Vgl. Mar Müller, Eſſays II, 10 ff. und Wundt, Ethik ©. 51 ff. 
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zeit der dünnen Cisdede, auf die ich mich wagte, auf's Peinlichite bewußt 
blieb“ *). (Natürl. Religion ©. 495.) Dieſe Veranlaffung, um nicht zu 
jagen, Nothwendigfeit jollte bei dem tagtäglich anwachienden ethnologiichen 
Material nicht ausbleiben,; mußte doch Ihoen Mar Müller von den Zulu— 
märchen und SFabeln Akt nehmen, die den deutichen, durch Grimm ae: 
fammelten auf ein Haar glichen, und ebenfowenig fonnte er fi, wie er 
offen befennt, des unmwiderftehlichen Eindrudes einer völligen Gleichartigfeit 
bei den entiprechenden polyneſiſchen und indianifchen Sagen und Mythen 
erwehren. Es darf wohl als harakteriitiicher Umftand angeführt werden, 
daß der große Sprachforicher das äußerſt gehaltreiche Buch von Gill, Myths 
and Songs from the South Pacific, London 1876, mit einer längeren 
Einleitung herausgab. Zwar hält er auch jett an der wejentlich formalen 
Behandlung feit, wenn er 3. B. jchreibt: Als man fand, dab fait jedes 
Vol, ob nun civilifirt oder unciviliirt, etwas Nehnliches beſaß, und daß 
dieje verjchiedenen Mythologien die überraichenditen Uebereinftimmungen 
aufwiejen, konnten jich die Philoſophen der Annahme nicht entichlagen, daß 
die Mythologie nothwendig in der menjchlichen Natur begründet jein müſſe, 
daß in all der Unvernunft, die unter dem Namen Mythologie gebt, doch 
auch einige Vernunft liegen müſſe. Den Grund entdedte man in der 
Sprache, in ihrer natürlid) voranjchreitenden Entwidelung von den Wurzeln 
zu Worten, in dem Zwange, Wurzeln, die menjchliche Thätigfeiten be- 
zeichneten, zur Benennung der auffallenditen Ericheinungen der objectiven 
Melt verwenden zu müffen, vielfah auch darin, daß die urfprüngliche Be- 
deutung joldher Namen vergellen murde. Die Mythologie, welche zuerit 
gleichſam Wahnfinn zu fein jchien, der über das Menſchengeſchlecht in einer 
beitimmten Periode jeiner Entwidlung gefommen war, ift jegt als unver: 
meidliche Entwicdlungsitufe in dem Wachsſthum der Sprache und des Denkens 
— denn die beiden find immer untrennbar — erkannt worden. Sie 
repräfentirt, was wir in der Geologie eine metamorphiihe Schicht nennen 
würden, eine durch vulcanische Ausbrüche der darunter liegenden Felsmaſſen 
herbeigeführte Erjchütterung der vernünftigen, veritändlichen und gehörig 
neichichteten Sprache. Es iſt metamorphiſche Sprache und Denken, und es 
iſt die Pflicht des Geologen der Sprache, in den weithin zerjtreuten Frag— 
menten dieſer nıythologiichen Schichte die Reſte von organijchen Leben, ver- 
nünftigem Denken und dem ältejten religiöfen Sehnen des menjchlichen 
Herzens zu entdeden. (Natürl. Religion S. 498.) Aber troß feiner aus- 
geiprochenen und nur zu begreiflichen Vorliebe für die rein etymologiſche 
Unterfuhung des zufiändigen Materials it er doch, wie jchon angedeutet, 
unbefangen genug, nicht auch den Werth einer allgemeineren Beripective zu 


*) Dal, D. Brinton’8 gleichlautende Aeußerungen in feinem vorzüglichen Werk, auf 
das twir fpäter noch zurückkommen werben: American Hero-Myths, Philadelphia 1882, 
S. 204, 
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verfennen. Für die Anhänger diefer völkerpſychologiſchen Richtung (jo heist 
es weiter) iſt die Mythologie eine nothwendige Entwiclungsitufe, die der 
Menſch überall in der Welt durhmahen muß. Sie fuchen daher nicht 
nur da nah Analogien, wo der gemeinſame Urjprung von Völkern und 
Spraden, die beftimmte Mythen mit einander gemein haben, erwiejen iſt, 
jondern auch da, wo eine jolhe Verwandtichaft allem Anjchein nach nicht 
möglich ift. Sieht man der Sade tiefer auf den Grund, fo läßt es ich 
wohl nicht verfennen, dab dieſe Erweiterung des urjprünglichen Stand: 
punktes pigchologiich geradezu unvermeidlih war. Die Sprachwiſſenſchaft 
nämlich kann ſchwerlich, ohne ſich jelbit untreu zu werden, über die Sphäre 
der einzelnen ethniſchen Gruppen berausareifen, innerhalb deren fie, eben 
je nad) dem Grade der inneren VBerwandtichaft der betreffenden Idiome 
untereinander, die Giltigfeit von Gejeben zu erweiſen ſucht. Darüber 
hinaus vermag fie höchitens einige farbloje allgemeine Beziehungen der 
Lautäußerungen zu den Vorſtellungen und Ideen zu beitimmen, wobei aber 
ichon der feite Untergrund der verläßlichen Erfahrung für die Unterſuchung 
nicht unbedenklich erichüttert zu werden beginnt. Mit anderen Worten: die 
Spraden jind ganz und gar Solitärproducte*) beitimmter Völfergruppen, 
aus denen der geiftige Entwiclungsgang der menjchlichen Vernunft über: 
haupt nicht in concreto erjchlojfen werden kann, da die ethnographiiche 
Eigenart ich überall als hemmende Schranfe für eine derartige allgemeine 
Deduction erweiit. Hier jest nur gerade die durch feine derartige Feſſel be- 
engte Perſpective der vergleichenden Völferfunde ein, die, und zwar gerade bei 
den ſtammfremdeſten Völkerjchaften, eine überrajchende Hebereinjtimmung in 
mythologiſchen Ideen mit Evidenz nachgewieſen hat. Hier erit, auf dieſem 
durch feine topographiichen und culturhiftoriihen Rückſichten eingeſchränkten 
Gebiete finden wir die Umriſſe des jo häufig verfehlten allgemeinen 
Menſchlichen aufdämmern, weil eben erjt die moderne Ethnologie uns das 
ehte Modell des Homo sapiens, das fo lange Zeit ein täufchendes 
Blendwerk einer eitlen Philojophie war, kennen gelehrt hat**). 

Ohne uns in eine langathmige Definition der Völkerkunde einzulaffen, 
dürfen wir wohl auf leidliche Zuftimmung rechnen, wenn wir e3 als ihre 
Aufgabe bezeichnen, den Entwicdlungsgang des Menjchengeichlechts von den 
dürftigiten Anſätzen an nah allen Richtungen geiltigen Schaffens in organi- 

*) Vergl. über diefen Punkt Poſt, Einleitung in das Studium der ethnolog. Juris- 
prubenz, ©. 26, Oltenburg 1886. 

**) Auf die Serthümer und Mißgriffe, um nicht zu jagen, Voreiligkeiten der Lin— 
guiſtik, meift hervorgerufen durch Fehlſchlüſſe aus bloßen phonetifchen Mebereinftimmungen, 
fegen wir fein principielleg Gewicht, obwohl folche Thorheiten micht ſelten fich unverdient 
lange erhalten haben. So wurde 3. B. die indianiſche Gottheit Votan (bei den Mayas) mit 
dem germanifchen Wotan in unmittelbare Beziehung gebracht ober jelbit von einem Hum— 


boldt als eine Ableitung von Odin oder Buddha erklärt (vgl. Brinton, American Hero- 
Myths ©. 212 und Mag Müller, Natürl, Religion ©. 440 ff.). 
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ihem Zuſammenhange zu verfolgen. In diejer ſocialpſychologiſchen Per: 
ivective, wie fie ſchon den unnefähren Umriffen nah der icharfiinnige 
Voltaire ahnte, erfcheinen alle jpäteren, in der geichichtlichen Neberlieferung 
firirten ethniſchen Eigenthümlichfeiten, ja der Typus der fonjt durch eine 
Kluft von einander geichiedenen Raffen wie ausgelöfcht, beionderd wenn es 
fich um die primitive Structur mythifcher und religiöfer Gedanken handelt, 
um die Urelemente unjerer Weltanihauung. Es ift deshalb jo bezeichnend, 
daß man Anfangs, als dieje jeltfamen Analogien von allen Seiten des 
Erdball3 zufammentrafen, nur um eine Erklärung zu ermöglichen, auf die 
abentenerlichiten Entlehnungs-Hypotheſen verfiel. Unter den Indianern 
jollten ſich Reſte der verlorenen ifraelitiichen Stämme vorgefunden, auf den 
polyneiiihen Eilanden die zweifelhaften Kushiten Elemente der Geneſis 
verbreitet haben u, j. w., bis der einzig richtige Fritifche Geſichtspunkt firirt 
wurde, für alle ſolche geographijche Uebertragungen einen genauen Bemeis 
zu verlangen. Selbſt Foricher, die in eriter Linie dieſer Anſchauung des 
Völkergedankens, um einen befannten Baſtian'ſchen Ausdrud zu gebrauchen, 
abgeneigt find, wie 3. B. der treffliche Fr. Nabel, können doch nicht um- 
hin, Angelichts des überwältigenden Materiald der ſocialpſychiſchen Per— 
jpective — mie jie übrigens, um ein anderes Gebiet zu berühren, aud) 
höchſt charafteriftiich in rechtlichen Fdeen und Einrichtungen bervortritt — 
eine gewiſſe Berechtigung einzuräumen. So erflärt er: Wenn wir höher 
jteigen, jo fommen wir zu jenen mythologiſchen Entwidelungen der Götter: 
und Seelenlehren und der Kosmogonien, welche Pflanzen vergleihbar, deren 
Same der Mind verträgt, überall, wo Menjchen find, aleih in Grund- 
gedanken, aber auch erftaunlich ähnlich in Einzelheiten aufiprießen und oft 
wuchernd fich entfalten. Gerade wie bei den Pflanzen erftaunt ung dieje 
Aehnlichkeit um jo mehr, je ſchwankender, reiher und dabei aus vielen 
Einzelheiten ſich zuſammenſetzend ihr Aufbau, je mehr an Größe, Mafie, 
Wuchs fie mit dem Himmelsitrich fich abändern, um nur um fo feiter die 
Eigenartigfeit der Form feitzuhalten. Die Uebereinſtimmungen und Aehn— 
tichfeiten find auf diefem Gebiet jo häufig, daß Telbit Beobachtern, welche 
gar nicht einmal weit um jich jahen, ſolche Anklänge auffielen. Hartt, der 
eine Sagenfammlung des Amazonengebietes anlegte, fand jofort die Schwanen: 
jungfrau, den Werwolf, das Ueberholen im Wettlauf eines jchnellen Thieres 
(Hirſch) durch ein langſames (Schildkröte) heraus. Und fie jind nicht ver: 
einzelt, jondern treten in ganzen Mythenbauten und Sagenfreifen auf, mie 
Hleef einen im ‚Neinefe Fuchs in Afrifa' dargeitellt hat. Die Einfleidungen 
mögen von Ort zu Ort wechleln, wejentlich bleiben zwei Dinge zu beachten: 
der unverwüſtliche Grundgedanke und die zufällig in diefem oder jenem 
Theil unverändert erhaltenen Einzelheiten der Einkleidung. Ideen ſcheint 
der Menih in unbeichränfter Menge und Mannigfaltigfeit erzeugen zu 
fönnen, und man mag dann allein an ſpontane Entſtehung gleichartiger 
„Jeen in weit entlegenen Gebieten glauben. Wenn einit eingehende 
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Forihungen nachweiſen jollten, daß neben der Armuth an materiellen 
Gütern der Reichthum an Gedanken in Märden und Sagen bei den Bufc- 
männern überrajchend jei, jo würden mir darin nicht3 Critaunliches jehen. 
(Anthropogeographie IL, 718.) 

Dies Problem ift von jo ausjchlaggebender Bedeutung, daß wir noth— 
gedrungen noch Etwa dabei verweilen müſſen. Schon Peichel betonte 
aegenüber der Zerriffenheit des Menſchengeſchlechts die Thatſache der 
geiftigen Einheit, die fich dem unbefangenen Beobachter des Völferlebens 
unmiderftehlich aufdrängt, mit ganzem Nachdrud: Auf diejelben Gedanken 
oder auf diejelben Wahnbilder jind die Bewohner von vier Welttheilen ae 
rathen, und wir können dies Zufammentreffen nur auf eine doppelte Weiſe 
erklären: Denn entweder entitanden jene Berirrungen jchon, als die ſämmt— 
lihen Spielarten unferes Gejchlechtes noch eine engere Heimat bewohnten, 
oder jie haben jich jelbitftändig entwidelt nach der Zerjtreuung über den 
ganzen Erdfreis. it das Lebtere wahricheinlih, dann aleicht ſich das 
Denfvermögen aller Menihenitämme bis auf feine ſeltſamſten Sprünge und 
Berirrungen (Völkerkunde S. 27). Läßt man mithin die jo wie fo recht 
ſtrittige Frage nah dem jogenannten Urſitz der Menjchheit bei Seite, To 
bleibt nur die andere Möglichkeit einer urfprünglichen piychiichen Gleich: 
artigfeit übrig, eine Annahme, die Altmeiiter Bajtian als zwingende Noth— 
wendigfeit für die etbnologiiche Forſchung höchſt anschaulich entwidelt: Als 
mit Beginn ernitlicher Forschung in der Ethnologie das darin angeſammelte 
Material jich zu mehren begann, als es wuchs und wuchs, wurde die Auf- 
merkſamkeit bald aefeifelt durch die Gleichartigfeit und Uebereinſtimmung 
der Vorftellungen, wie fie aus den verichiedeniten Gegenden ſich mit ein- 
ander dedten unter ihren localen Variationen. Früher war man durch 
jolche manchmal bei oberflächlicher Betrachtung getäufcht worden, mit näheren 
Eindringen jedoch ließ ich bald die nur local bedingte Färbung von dem 
überall gleichartig darunter waltenden Geſetz icheiden. Anfangs war man 
noch geneigt, wenn frappirt, vom Zufall zu Tprechen, aber der jtet3 wieder- 
holte Zufall negirt fich jelbit. Dann mwunderte man fich über die wunder: 
baren Coincidenzen, und bald war, wie immer, der „geheime Bautrieb“ 
bereit, feine Hypotheſen aufzuitellen, in Webertragungen und Künſteleien 
monſtröſe Wölferbeziehungen jchürzend. Dies war der aefährlichite Feind 
für den gefunden Fortichritt dev Ethnologie, bejonders auf dem jo jchlüpfrigen 
Gebiet, wie dem piychiichen. Jetzt in Folge des ſich theilweiie erichöpfenden 
Materials haben leitende Gejege ſich von ſelbſt zufammengejchloifen und 
dürfen jo als nicht mit jubjectiver Abſicht, Tondern rein objectiv gewonnen 
auf naturgemäße Begründung Anſpruch machen. Bon allen Seiten, aus 
allen Continenten tritt uns unter gleichartigen Bedingungen ein gleichartiger 
Menſchengedanke entgegen, mit eijerner Nothwendiafeit. Allerdings ift unter 
flimatiichen (oder localen) Variationen ander? die Tanne des Nordens, 
anders die Palme der Tropen; aber in beiden ſchafft ein aleiches Wachs— 
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thumsgeſetz, das ſich für das pflanzliche Ganze auf willenichaftliche Normen 
zurüdführen läßt. Und jo finden wir den Griechen unter jeinem beiteren 
Himmel von einer anderen Götterwelt geiftiger Schöpfungen umgeben, als 
den Scandinavier an nebliger Küjte, anders die Mythologie des Anders in 
wunderbaren Gejtaltungen des Urmwaldes, um diejen zu entiprechen, und jo 
über weite Meeresflächen treibend die des Polyneſiers. Ueberall aber ge— 
langt ein jchärferes Vordringen der Analyje zu gleichartigen Grund- 
voritellungen, und dieje in ihren primären Clementargedanfen unter dem 
Gange des einwohnenden Entwidelungsgejetes feitzujtellen ſowohl für die 
rechtlichen und äſthetiſchen Anſchauungen, wie für die religiöfen, alſo dieſe 
Crforihung der in den gejellichaftlihen Denkichöpfungen manifeitirten 
Wachsthumsgeſetze des Menjchengeiftes, das, wie gejagt, bildet die Aufgabe 
der Ethnologie, um mitzuhelfen bei der Begründung einer Wiſſenſchaft vom 
Menſchen. (Der Völfergedanfe im Aufbau einer Miffenichaft vom Menſchen, 
©. 8.) | 

Das gilt nun in eriter Linie von den großen mythiichen Gedanfen- 
ihöpfungen, die geradezu fosmopolitiich genannt werden fünnen, und die 
Zufammenjtellungen, welche Bajtian von diejen alle räumlichen, zeitlichen, 
topographiichen und culturbiftorischen Schranken überipringenden Barallelen 
giebt *), find geradezu verblüffend. Nicht minder iſt diefer Typus aber auch 
z. B. bei einem fo anfcheinend bloßer Laune unterworfenen Gegenftand wie 
den Masten zu beobachten, die man auch nicht letten Endes, wie mit 
vollem Recht der trefflihe N. Andr6e bemerkt, mit dem bloßen Wandern 
aus einem angeblichen Gentralpunft erklären kann. Lebterer kann dam 
endgiltig nur auf ein einziges Individuum zurüdgeführt werden, in deifen 
Gehirn die erite Conception der Masken entitand. X, ein egyptiſcher 
Prieſter zur Zeit der jo und fo vielten Dynaftie, erfand die Maske. So 
ungefähr würde die MWandertheorie im Verfolg jich geitalten, wenn der 
hijtorische Beweis zu erbringen wäre, und die Möglichkeit darf nicht geleugnet 
werden. (Ethnographiiche Parallelen. N. %. Leipzig 1889, ©. 108.) 

Auch bier ericheinen ſolche Webereinjtimmungen, jo geſetzmäßige Züge 
troß aller Variationen im Detail, daß gleichfalls für diefe primitiven An- 
fänge des Aunftiinnes ein beitimmtes organisches Wahsthum unverkennbar 
it. Daß troßdem gelegentlih eine Webertragung und Entlehnung ſtatt— 
gefunden hat, daß z. V. Motive indijcher Kunſt ſich in Indoneſien wieder: 
finden und vielleicht auch noch weiter gewandert find, wird dadurch nicht 
berührt, nur muß jeder Zeit, wie jchon früher angedeutet wurde, ein ent— 
iprechender inductiver Beweis für eine jolhe Wechſelwirkung verlangt werden, 
*) Dal. 3. B. Ethnifche Elementargedanken, II, 225, wo fich neben den Buddhiſten 
und Brahmanen die Maori, die Finnen, die Tlinfiten, Guineer u. f. iv. auf ein und dem= 
jelben geiitigen Niveau zufammenfinden, ober „Zur Lehre vom Menſchen“ (Berlin 1895) 
Il, > wo die Analogien zwifchen polynefifher und indianifher Mothologie erörtert 
werden. 
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widrigenfalls wir es mit einer bloßen Vermuthung, die an fich Nichts be- 
jagt, zu thun haben. 

Haben wir jomit den Standpunft der Völferfunde ganz im Allgemeinen 
ftrirt, jo würde es jich in zweiter Linie darum handeln, die Structur der 
Mythologie wenigitens ihren allgemeinen Zügen nad zu beitimmen. Es 
bedarf wohl feines bejonderen Beweijes, daß wir felbft unter diefem Nor: 
behalt dazu nicht im Stande find, wir würden Seiten füllen, und e3 wäre 
noch fein Ende abzujehen. Dagegen können wir wohl den Entwidelungs- 
gang und die Hauptaegenftände des mythologiſchen Bewußtſeins in aller 
Knappheit jfizziven, wobei wir natürlich von jeder zeitraubenden Polemif 
von vornherein abjehen. Ebenjo jei gleich am Anfang bemerkt, daß für die 
concrete ethnologiiche Auffaffung Religion, Mythologie und Eultus ein un- 
trennbares Ganze bilden, das man nicht einigen jpeculativen Definitionen 
und dialektiſchen Erörterungen zu Liebe zerftören ſollte. Ein nicht geringer 
Theil der müßigen Gontroverjen über die angebliche Religionslofigfeit der 
Naturvölker ift in der That nur aus dem Umſtande entitanden, weil man 
ganz einjeitig gewiſſe fittliche Momente betonte und dem gegenüber ſolche 
Punkte, wie Opfer, Voritellungen über die Seele, über ein Fünftiges 
Leben u. ſ. w. völlig außer Acht ließ. Da es mit der Moral der Natur: 
völfer bekanntlich feine bejondere Bewandtniß hat und gerade hier die un- 
glaubliche Einfeitigfeit unjeres landläufigen Urtheil® recht unverblümt ſich 
zu erfennen giebt, jo wäre es wirklich jonderbar, wenn jich diejer Gegen: 
ſatz zu unferen ethiſchen Normen nicht auch in den höchiten reliniöfen Ideen 
bemerfbar machen jollte*). Außerdem darf man nicht vergeflen, in welch 
fragmentariichent Zuſtande uns die meiften Miythologien der Naturvölfer 
überfommen jind, und wie wenig wir häufig in der Lage find, zu entſcheiden, 
was priejterlihe Speculation it, und was originales Product des be- 
treffenden Volkes jelbit; von diejer niederen Mythologie, wie man fie wohl 
genannt bat, wiſſen wir leider nur allzu wenig. 

Wenn wir in der Zergliederung dieſes piychologifchen Procefies mit 
den erhabeniten theogoniichen und fosmogonijchen Ideen beginnen, ſo ift 
das 3. B. ein Beweis für das Schwergewicht, das für unfere Unterfuchungen 
ein hergebrachtes philoſophiſches Schema beiist. Fragt man jich nämlich 
aanz unbefangen, ob das naive Bewußtjein eines Naturmenjchen oder etwa 
eines Kindes mit diefen abjtracten Operationen und Factoren feine Orien— 
tirung in der Melt anfängt oder höchſt mwahrjcheinlih anheben würde, jo 
fann man nur ein unummundenes Nein darauf antworten. Es ift in der 
That do fein Zufall, ſondern entipricht einem tieferen pigchologiichen Ge: 
jet, wenn die Miſſionare bei ihren häufig allerdings nicht ſehr geichidten 
Ratechifirungen in Betreff des jchwerwiegenden Problems der MWeltichöpfung 


*) Val. dazu die Ausführungen von Brinton, American Hero-Mvths p. 23 und 
Myths of the New World, p. 309 ff., 315. 
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meist einem verjtändnißlofen, jtumpfen Gritaunen begegneten; es liegt eben 
begreiflicher Weije außerhalb ihres geistigen Geſichtskreiſes. Trogdem treten 
uns in den mteilten Religionen der Naturvölfer, bei denen aber au, wie 
ichon angedeutet, priejterlice Dialektit mit im Spiele geweien, unzweifel- 
bafte, mehr oder minder verhüllte Anflänge mono= oder henotheijtiicher Art 
entgegen. Wie die Polynelier (die freilih auf einer verhältnismäßig hohen 
Stufe geistiger Entwidelung ftehen) den erhabenen Schöpfer Himmels und 
der Erden Tangaloa*) oder Tafaroa verehren, bei all ihrer Hinneiqung zu 
einer Evolutionslehre, jo begegnen wir bei den nordamerifanijchen Indianern 
dem geheimmnigvollen Manito**) oder bei den hoch cultivirten Incas Viſa— 
coha***) oder bei den Zulus den ewig alten Ukulunkulu. Das urjprüng- 
lihe Motiv diejer deenverbindung jcheint aber die überall auf Erden zu 
beobachtende und noch weit in die Zeiten vorgeichrittener Cultur hinein: 
greifende uralte Ahnenverehrung aeweien zu fein, wie fie fih ja auf dem 
fruchtbaren animiitiichen Nährboden, ſelbſt innerhalb der Kleinen primitiven 
Stammesgenofjenichaften, von denen böchit wahrjcheinlich jede weitere jociale 
Differenzirung ji) abzweigte, ganz natürlich entwideln mußte. Es iſt unjeres 
Erachtens aber höchit bezeichnend, daß überall, wo nicht ein ſchärferes Nach— 
denfen eingreift oder eine ernitere Auffaſſung fich geltend macht, dieſe höchite 
Spitze der Himmlifchen aleichlam in den Wolfen verjchwindet, unnahbar für 
die Bitten und Flehen der gewöhnlichen Sterblihen. Die Odſchi an der 
Weſtküſte Afrikas veriichern das ebenjo feierlich für ihren Gott Nyankupong, 
wie die Polyneiier von Tangaloa; deshalb hält fich der gemeine Mann, 
um der Noth des Dafeins zu jteuern, an die Dii minorum gentium, an 
die ihm vertrauten und fürjorglichen Heiligen, die auch in außerchriftlichen 
Landen nicht fehlen. 

Für das Stadium aber des mythologiihen Bewußtſeins, das wir allen 
Analogien nach für die primitiven Naturvölfer anzunehmen haben, kann 
von einem Kar erkannten, jcharf formulirten Monotheismus feine Rede 
jein, vielmehr fann man mit Tylor nur jagen: Die Lehre, an der niedere 
Raſſen feithalten, ijt ein Bolytheismus, der in der Oberberrichaft einer 
höchſten Gottheit aipfelt. Hoch über der Lehre von den Seelen, von den 
öttlihen Manen, von den localen Naturgeiitern, von den großen Waſſer— 
und GClementargottheiten laſſen jich in der wilden Theologie bald verzerrt, 
bald majeitätifch gewiſſe Schattenbilder der Vorjtellung von einem höchſten 


*) Vol. dazu Baltian, Heilige Sage ber Polyneſier, S. 11 ff. Moerenhout, 
Voyages aux iles du Grand Ocsan I, 419, Fornander, The Polynesian race I, 221 
und eine Schrift des Berfaifers „Lieber Mythologie u. Cultus von Hawaii“, Braunſchweig 
1895, ©. 9 ff. 

**) Val. dazu Brinton, Myths of the New World, p. 53 ff. 

***) Nol, Brinton, American Hero-Myths, S. 174 ff.; die hohe Vollendung dieſes 
Gottesbegriffes glaubte man (nad) Brinton mit Unrecht) nur aus chriftlicher Uebertragung 
ableiten zu können. 
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Weſen unterjcheiden, welche durch die Gejchichte der Neligion hindurch mit 
wachjender Stärke und zunehmendem Glanze zu verfolgen find (Anfänge der 
Eultur IL, 33). 

Neben diefem mächtigen Ahnencult (deffen animijtiihe Bedeutung 
teltfjamer Weiſe ein jo völlig rationalijtiichenüchternes Volk wie die Ehinejen 
übrigens bis auf den heutigen Tag in feinem vollen Umfang befanntlich 
anerfennen*), macht jich aleichzeitig die ebenfo allgemein menſchliche Natur: 
verehrung geltend, von der die vergleichende Sprachwiſſenſchaft meiſt in 
ihren Erörterungen auszugehen pflegt. War doch vielfach ſchon die wirth- 
ichaftliche Eriftenz der Völker, namentlih wo jie Aderbau trieben, von dem 
Stande der Geitirne abhängig, eine Thatjache des unmittelbaren praftifchen 
Lebens, die längit vor dem jo viel mißbrauchten dichteriihen Anempfinden 
der elementaren Gewalten fich die Beachtung des Naturmenſchen erzwungen 
hatte. Wie wenig diejer landläufige Maßſtab einer jymboliichen oder gar 
allegoriſchen Naturauffaffung für die Naivetät eines mythenichaffenden, aber 
troßdem daran mit unverbrüclihem Glauben hartnädig feithaltenden Be 
wußtjeins paßt, bat noch jüngſt v. d. Steinen unter feinen brafilianifchen 
Waldkindern am Schingu erfahren und mit köſtlichem Humor dargeitellt **). 
So jehr man auch immerhin mit Natel den in allen Mythologien wieder: 
fehrenden Gegenjat des Himmels und der Erde als einen Weltmythus be 
zeichnen kann (Völkerkunde I, 54), fo iſt dem gegenüber doch nicht zu ver: 
geilen, daß jchon aus pfychologiichen Gründen das Plötzliche, das mit un— 
aeahnter Wucht Hereinbrechende einen tieferen unauslöfchlicheren Eindrud 
auf die lebhafte Phantajie der „Wilden“ macht. Gewitter, Meteorfälle, 
vulkaniſche Eruptionen, von Katajtrophen wie Erdbeben und Sintfluthen ganz 
abgejeben, finden jich deshalb in allen großen mythologifchen Schöpfungen ***). 
Es ift deshalb aller Beachtung werth, wenn Schwark gerade auf dieſen 
Zuſammenhang hinweiſt und dabei auch die volle Nealität dieſes naiven 
Glaubens gegenüber einem hochgeiteinerten, feinfinnigen, auf bewußter Jllufion 
beruhenden Naturcultus betont. Es ift feine auf dem Doppeliinn des 





*) Vergl. darüber neuerdings das intereffante Wert von Lamaireffe, l’empire 
chinois et le bouddhisme en Chine et en Thibet, Paris 1893, pag. 355 ff. 
*) Unter den Naturvölfern GentraleBrafiliens, Verlin 1894, ©. 353 ff. 

**5) Auf die allbefannten Beiſpiele des indogermanifchen Sagenkreifes über den 
Sonnenmythus brauchen wir bier wohl mur hinzubeuten; bemerkenswerther ift «8, daß 
auch die indianischen Traditionen genau dasselbe Detail bieten: Wunderbare Geburt des 
Sonnenhelden, Kampf mit feinem Water, Untergang und Verſprechen einftiger Rück— 
kehr u. ſ. iv. (vergl. Brinton, American Hero-Myths, p. 48 ff, 54, 90 2.). Auch die 
vielfach noch als jpeciell arifch bezeichneten Erzählungen über den Naub des Feuers find un— 
gemein weit verbreitet, jo 3. B. bei den Polynefiern in ben intereffanten Mauimythen 
enthalten (vergl. Baftian, Heil. Sage, S. 209 ff. und Grey, Polynesian mythology 
p.20 ff.). Sofern damit der Anfang einer höheren Gntwidelung gegeben ift, der Gott 
mithin als Gulturheros erjcheint, kommen wir noch auf diefen Punkt zurücd (vergl. 
noch Schwartz, Prähiſtoriſch-anthropologiſche Studien, Perlin 1884, ©. 505 F.). 
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Wortes beruhende Darfiellung der Natur, wenn der jih ichlängelnde Blitz 
als Schlange, der heulende Sturm als Hund oder Wolf, der dröhmende 
Donner als Hufichlag himmliſcher Donnerroffe, der brülfende als das 
Brüllen eines himmliſchen Stieres galt, oder wenn in den NRegenitrömen 
des Gewitters der Himmel al3 ein Meer erichien, der hin- und herſchießende 
Blitz al3 ein Fiſch, welcher den Feuerfunken verfhludt u. ſ. w., ſondern 
für den Glauben waren Alles dies Nealitäten, wie die irdijchen, die ſich 
nur durh das Wunderbare, Zauberhafte, Geheimnigvolle und Gemaltige 
von diejen unteridhieden, die aber eben dadurch nur um jo mehr die Phan— 
tafie anregten und geeignet waren, Gegenftände des Glaubens zu merden. 
(Präbhiftor.anthropol. Studien, S. 104.) So entjchieden der frühere euheme— 
riftiihe Standpunkt eines flachen, poeiielojen Nationalismus zu verwerfen 
und jeßt auch wohl ziemlich allgemein verlaffen ift (vergl. noch für Amerika 
Brinton, American x., ©. 35), jo jehr muß man jih hüten, wie jchon 
früher angedeutet, in den umgekehrten Fehler einer complicirten Symboli— 
rung zu verfallen, die nad allen Gejeten piychologiicher Entwidelung erit 
das Reſultat einer verhältnigmäßig jehr weit vorgejchrittenen Geſittung iſt. 
Die zweite unendliche Fundgrube für die mythenbildende Kraft der Menjchen 
ist ihr Verhältniß zur Thierwelt, eine Beziehung, deren nnigfeit uns 
blajirten Culturmenſchen jchon bis auf einen Heinen Reit völlig abhanden 
gefommen ijt. Die über die ganze Welt verbreitete Thierfage gründet ſich 
auf dieje uralte Anſchauung, deren unmittelbare Naivetät wir nachträglich 
durch einen jehr unangebrachten romantiſchen Nimbus von Grund aus ver: 
fäljht haben. Wie gejagt, um den richtigen Standpunkt zu gewinnen, 
muß man jich aller eingewurzelten äſthetiſchen Axiome entäußern und die 
Welt des Scheins für baare Wirklichkeit nehmen. Vor allen Dingen dürfen 
uns die Thiere nicht mehr durch eine tiefe Kluft von uns getrennt ericheinen, 
jondern (etwa in dem Sinne der modernen Dejcendenztheorie) als völlig 
wejensverwandt und nur durch graduelle Stufen unterſchieden. Der erfahrene 
Reiſende und Beobachter der Stämme niederer Gelittung, v. d. Steinen, 
bemerkt mit Recht: Wir jagen, der Eingeborene anthropomorphiiirt in 
jeinen Märchen, er läßt die Thiere reden und handeln wie Menjchen. 
Das iſt von unjerem Standpunft aus richtia, aber wenn wir glauben 
wollen, er ftatte die Thiere nur zu dem Zwed, eine hübſche Geichichte zu 
erzählen, mit menjchlichen Gigenichaften aus, jo mwäre das ein gewaltiges 
Mißverſtehen, es hieße nicht mehr und nicht weniger, als ihm all fein 
Glauben und Willen mwegdisputiren. Sein Glauben: denn in die wunder: 
baren Gefchichten, die er von den Thieren berichtet, jebt er dasielbe Ver: 
trauen, wie jeder überzeugte Ehriit in die Wunder der Bibel; jein Wiſſen: 
denn er fönnte die ihn umgebende Welt ohne feine Märchenthiere ebenſo 
wenig begreifen, als der Phyſiker die Kraftcentren ohne Stoffatome — si 
parva licet componere magnis, Wir müſſen ung die Grenzen zwijchen 
Menih und Thier vollitändig wegdenken. Ein beliebiges Thier kann Flüger 
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oder dümmer, ftärfer oder ſchwächer fein, als der ndianer, es kann ganz 
andere Lebensgewohnheiten haben, allein es iſt in feinen Augen eine 
Perſon genau jo, wie er jelbit, die Thiere find wie die Menſchen zu 
Familien und Stämmen vereinigt, fie haben verjchiedene Sprachen wie die 
verichiedenen Stämme, allein Menih, Jaguar, Reh, Vogel, Fiih, es find 
Alles nur Perſonen verjchiedenen Ausjehens und verjchiedener Eigenichaften. 
Dan braucht nur ein Medicinmann zu fein, der Alles kann, jo fann man 
ich von einer Perjon in die andere verwandeln, jo verjteht man auch alle 
Spraden, die im Walde oder in der Luft oder im Waſſer geiprochen 
werden. Der tiefere Grund für diefe Anfchauung liegt darin, daß 
es noch feine ethiſche Menichlichkeit giebt; es giebt nur ein Schlechtiein 
und ein Gutjein in dem groben Sinne, daß man Anderen Unan— 
genehmes oder Angenehmes zufügt, aber die sittlihe Erfenntnig und 
das ideale, weder durch Ausjicht auf Lohn, noch durch Furcht vor Strafe 
geleitete Wollen fehlt ganz und gar. Wie jollte da eine unüberjteigliche 
Kluft zwiichen Menſch und Thier angenommen werden? (Unter den Natur: 
völfern, S. 351.) Es ift der Gipfel aller Thorheit, wenn man auch jett 
noch behauptet hat, die Auffaffung der Thiere in den befannten, überall 
auftauchenden Fabeln und Märchen jei lediglich ein geiftreiches Spiel mit 
Metaphern und Allegorien geweien, für das jeder Glaube an eine reale 
Periönlichkeit gefehlt habe. Schon der über die ganze Erde verbreitete 
Thierdienit (von dem indianischen Totemismus*) noch ganz abgejehen) mit 
all jeinen Ausläufern (jo die uralte Vorjtellung von der Verwandlung der 
Menihen in Thiere, von den Werwölfen, den Bampyren u. j. mw.) jtraft 
dieje Anficht Lügen; wie zäh übrigens noch ein hoch cultivirtes Volk an 
diefer uriprünglichen Anſchauung feithalten fann, beweiſt u. A. der egyptiſche 
Thierdienit**). Zu demfelben Ergebniß gelangt man, wenn man jich er- 
innert, mit welch religiöſem Nimbus einzelne Thiere aanz bejonders um: 
woben waren, jo vor Allem die Schlange, die meijten großen Raubthiere, 
die noch jetzt häufig nur unter Beobachtung aller möglichen Geremonien 
gejagt werden, und endlich die Vögel, die nicht blos als Götterboten eine 
Nolle jpielen, jondern öfter direct al3 Sfncarnationen der Himmliſchen an: 
aejehen werden. Es verjteht ſich endlich von jelbit, daß erſt unter dieſer 
Vorausießung die befannte Lehre von der Metempfychofe oder der Seelen: 
mwanderung, die ja bejonders in Indien und Eaypten unter den Händen 


*) Vergl. Brinton, Myths of the New World, p. 104 ff. Freilich ift für ben 
Totemismus auch ein mächtiger jocialer Zufammenhang unverkennbar, indem der Aus— 
drud als folcher ein Elan-Abzeichen bedeutet (Mar Müller, Anthropol, Religion, ©. 409); 
auch hier berührt fi, wie jo oft im Völkerleben, Religion und Necht (vergl. Kohler, 
Urfprung der Melufinenjage, Leipzig 1895, S. 37 ff. und Poſt, Grundriß der ethnel. 
Jurisprudenz). 

**) Vergl. im Allgemeinen Lubbock, Anfänge der Civiliſation II, 221, Lippert, 
Eulturgefchichte II, 403 ff. und eine ausführliche Unterfuhung von Baftian, Das Thier 
in feiner mytholog. Bedeutung. Zeitſchrift für Ethnologie I, 45 ff. und 158 fi. 
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einer berrichlüchtigen Hierarchie zu einer entietlichen Bedrüdung der Ge: 
müther führte, ihre volle piychologiihe Erklärung findet. a, bier fnüpfte 
der Ahnencultus wieder an die Vorjtellungen von dem Schickſal der abae 
ſchiedenen Seele infofern an, al3 gerade der Stammpvater ji häufig in 
ein Thier verwandelte, das nun fortan göttliche Verehrung genoß, um To, 
wenn auch nur in einem Nbbilde, den Seinen nahe zu jein. Der Begriff 
nämlich der Vernichtung, ja des Todes als eines einfachen chemiichen, 
natürlichen Proceffes it dem naiven Bewußtſein, wie aus unzähligen Bei- 
jpielen bekannt, jchlechterdings unzugänglid. Man iſt jomit durch Die 
Documente der Völkerkunde zu der Annahme gezwungen, daß die Lehre 
von der unabhängigen Fortdauer der Seele von dem Körper und von jeg— 
licher materieller Umhüllung erjt ein Product viel jpäterer Erkenntniß tt; 
jedenfalls fehlt ihr auf den primitiven Stufen der für unjeren Glauben 
jo charakteriſtiſche fittliche Zua, der dem naiven Egoismus des Menjchen, 
der ih mit allen Fibern an die Form irgend eines individuellen Dajeins 
klammert, erſt eine höhere Weihe verleiht (vergl. Tylor, Anfänge der 
Eultur II, 2). 

Sp wird die ganze Natur, von dem einfachen Holzklotz des Fetiſch— 
anbeters*) durch alle Stadien der religiös-mythologiihen Entwidelung hin— 
durch bis zu der umfaſſenden Verehrung der Himmelskörper und der Sonne 
im Bejonderen, in den Bereich der unendlich fchaffensluftigen Phantaſie 
des Naturmenjchen gezogen, und auch hier beginnen fich jchon, trog aller 
ethnographiichen Variationen im Einzelnen, die großen Umrifje eines organi- 
ihen pſychologiſchen Wachsthums zu zeigen, das für eine künftige ver- 
gleichende, die ganze Menschheit umfaſſende Mythologie der Ausgangspunkt 
und zugleich das Ziel der Forihung fein wird. Wir haben ichon früher 
bemerkt, daß wir von vorne herein darauf verzichten müſſen, bierüber in 
eine nähere Erörterung einzutreten, allein eine Beziehung, die jo recht deutlich 
das Bindeglied zwiichen Neligion und Mythologie bildet, und wo anderer: 
jeit3 der jo eminent wichtige ſociale Factor für diejen Proceß ſich aeltend 
macht, können wir nicht wohl übergehen, das iſt die Jncarnation der Götter 
als Eulturberoen. Sobald die unterften Stufen roher Gelittung ver: 
laffen werden, begegnen wir bei den meiſten Völkern diejen typiichen Er: 
ſcheinungen, welche unzweideutig den intellectuellen Fortichritt ausnahmslos an 
die Entdedung des Feuers**) fnüpfen, als des Eulturelement3 par excel- 





*) VBgl. darüber das forgfältige Werk von Fr. Schulge, Leipzig 1871; Baſtians 
Sugendichrift San Salvador (Bremen 1859) enthält übrigens eine reiche Fundgrube für 
eingehenbere Unterfuchungen, außerdem feine neuere Schrift: Der Fetiſch (Berlin 1384) 
und etwa Lippert, Gulturgejchichte II, 363 ff. 

**) Wir laffen hier die heikle Frage der ſog. Erfindung des Feuers, bie anfänglich 
wieder in Linguiftifchen Kreiſen viel zu fpeculativ behandelt wurde — jo in ber befannten 
Schrift von Ad. Kuhn über die Herabfunft des Feuers — abſichtlich bei Seite; auch die 
Völkerkunde hat noch unter diefem Druck zu leiden, iwie v. d. Steinen nicht ohne Humor 
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lence, der jih dann auf allen technijchen Gebieten mächtig befundet. 
Es mag genügen, auf einige, dem gewöhnlichen indogermanifchen Sagen: 
freije ferner liegende Beiipiele zu verweifen. In den jo intereffanten poly: 
nejifhen Ueberlieferungen begegnen wir neben den anerfannten Göttern 
höherer Ordnung dem Sonnenhelden Maui, der den Menjchen das Feuer 
bringt und damit alle weiteren techniſchen Künfte, um ihr anfänglich dürftiges 
Dafein zu verbeifern. Wie überall gelingt das nur durch Lift, wider den 
Willen der auf ihre Macht neidtihen Himmlifchen, und jo ift denn Maui 
der wahre Eulturheros, der populäre Held, der durch jeine Intelligenz (die 
jih auch in manden burlesfen Till Eulenipiegel-Streihen bekundet) über 
alle Feinde den Sieg davonzutragen verjteht. Genau derjelben dee be- 
gegnen wir in Amerika; bei den norbamerifaniichen Indianern iſt es 
Menabozho oder Michabo, bei den Mericanern Duebalcoatl, bei den Mayas 
Itzamna und Kukulcan, bei den Peruanern (Duichua) Viracocha, nur da; 
bier, was in der polynejiihen Tradition mehr verhüllt ift und nur ge— 
legentlich durchbricht, dieſe Gejtalt häufig mit der oberiten Gottheit geradezu 
identificirt ift, al8 Schöpfer” und Negierer der Welt. Sein Antereife an 
dem Fortichritt der Menſchen, jagt Brinton, war derart, daß er perjönlich 
unter den Vorfahren des Volkes erſchien und ihnen die nüßlichen Künfte 
lehrte, ihnen Mais gab und andere Pflanzen‘, fie in die Myſterien 
ihrer Religion einweihte, die Geſetze bejtimmte, welche ihr jociales Leben 
ordneten, und nachdem er lie auf dieje Weiſe auf den Weg zu ihrer eigenen 
Vervollkommnung brachte, ſie verließ, ohne den Tod erlitten zu haben, 
fondern in geheimnigvoller Art ihren Bliden entichwand. Deshalb wurde 
allgemein an feine einitige Rückkehr geglaubt. (American Hero-Myths 
p. 27.) Auch hier ift es hoffnungslos, durch irgend eine fictive Uebertragung 
der Ideen das Näthiel zu löſen; es it vielmehr unwiderleglich feitgeitellt, 
dab wir es bier mit einem völlig authentiihen Glauben der Eingeborenen 
zu thun haben, alle Parallelen aus den ariſchen, eayptiichen und femitifchen 
Sagenfreijen beweilen, daß bier feine Entlehnung vorliegt, fondern das 
organiihe Wachsthum allgemein menichlicher Ideen, die überall demſelben 
Nährboden entjpringen, der aleichgeitimmten Phantajie des Homo sapiens, 
die im Angeiicht der großen elementaren Naturerjcheinungen mit pſychologi— 
iher Nothwendigfeit zu denjelben Bildern gelangt“). 


an Peſchel nachgewiejen hat (Naturvölter S. 227 fi.). Auch jollte man nicht vergeffen, 
daß hier, wie fonft, verfchiedene Wege nach Rom führen und es ehr ſchwer gegenwärtig 
auszumachen ift, welche der verichievenen Methoden in ber That die urfprüngliche geweſen 
ift (vgl. im Nllgemeinen Schurg, Völkerkunde, S. 35). 

*) Ein beſonders charakteriftiicher Zug mag noch beiläufig angeführt fein, der mit 
dem Hervorbrechen der Sonne aus der Dämmerung zufammenhängt, das ift die jungfräu— 
liche Geburt des Heros, wie fie den Peruanern nicht minder befannt war, wie den alten 
Egyptern (Brinton American p. 34 u. p. 90 ff.). Daß aber feine gefchichtlichen Elemente 
in Naturmythen gefucht werden dürfen, gilt heutzutage al3 ziemlich allgemein zugeftanden, 
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Wie bereits früher angedeutet, gehört Religion, Mythologie und Eultus 
nach ethnologiicher Auffaflung untrennbar zufammen; gerade für den Natur: 
menschen bildet der mweitläufige Apparat des Eultus mit jeinen verwicdelten 
Geremonien, Opfern, Faſten u. ſ. w. den Hauptpunft feiner religiöjen Welt: 
anſchauung. Schon der überall auf feine Macht und Bedeutung eiferfüchtige 
Prieſterſtand jorgt dafür, daß von den Einzelnen, wie vom Stamme und 
Staate diejen Obliegenheiten die gebührende Aufmerffamfeit zu Theil wird. 
ir können bier nun nicht die verjchiedenen Sphären der religiöjen Ver: 
ehrung (den Stein, Baumes, Waſſer-, Erd:, Feuer:, Thiercultus und andere 
Formen) jchildern, jondern wir beichränfen uns nothgedrungen auf einige 
Bemerkungen über die verjchiedenen pfychologiſchen Elemente des Cultus. 
Derjelbe zerfällt in Gebet, Gelübde, Opfer, die alle drei ziemlich allgemein 
verbreitet jind. Wie in hochgeiteigerten Eulturen dem Worte eine mythiſch— 
jpeculative Rolle zufällt (fo bei den Snvern, Juden, Perſern und Eayptern), 
wie das richtige gedächtnißmäßige Lernen des „Wortes” die verlangte officielle 
Rechtfertigung des Glaubens enthält, jo begegnen wir jchon Anfängen dieſer 
Art auf den niederen Entwidelungsitufen, ıdo es jih um Mehrung des 
Eigenthums, Schädigung des Feindes u. A. handelt. Viel ausgedehnter iit 
freilih die Wirkſamkeit der Faften und Gelübde, die von den weitafrifani- 
ihen Quixilles und Mokiſſo bis hinein in das Juden: und Ehriitenthum 
den häufig recht blutig-ernſten Hintergrund des Eultus bilden. Es iſt nicht 
zu verfennen, daß gerade hierin ein nicht unerhebliches civiliiatoriiches 
Mittel liegt, wie denn ſelbſt die roheſten Stämme, welche das Hirn aus 
den Köpfen der noch lebenden Schladhtopfer jaugen, wie die Jagas, ſich 
willig jolhen Prüfungen unterzieben. Beſonders in den jo weit verbreiteten 
Geheimbünden, welhe — wie die mittelalterlihe VBehme — die mangelnde 
jtaatlihe Juſtiz erſetzen, entfaltet jih dies Syſtem der Kajteiung und 
mannbaften Bewährung zu feiner vollen Höhe: dieſe gewöhnlich bei erlangter 
Altersreife vollzogenen Pubertätsweihen haben ihren legten hiſtoriſchen Aus— 
fäufer im bekannten Nitterjchlag.. Der jtärkite Drud aber wird auf die 
Gottheit durd das Opfer ausgeübt, indem dasjelbe auf Grund eines renel- 
rechten Vertrages eine bejtimmte Gegenleifiung von der anderen Seite er- 
zwingt. Diejer Gedanfe tritt, wie das durch die verichiedeniten Beijpiele*) 
erwielen iſt, am augenfcheinlichiten im Fetiſchismus, diejer Urzelle der religiöjen 


obwohl ſich Brinton beſchwert, daß diefe Einficht für die Behandlung der amerikanischen 
Sagen noch nicht durchgedrungen fei (a. a. DO. ©. 85). 

*) Einen fehr draftifchen Fall erzählt Baſtian, wo es ſich um den Nachweis eines 
Diebſtahls handelt: ‚Der arme Gott ſchien mir feine Berühmtheit etwas theuer erkauft 
zu haben, denn er erhielt ſchon im Voraus unbarmberzige Schläge, damit er ja nicht bie 
Sache auf die leichte Achiel nähme. Nachdem der Zauberer fih in den eraltirten Zuftand 
prophetijchen Helljehens gearbeitet hatte, verkündete er den Zuſchauern mit dem Tone 
zweifellofer Beitimmtheit, daß jie das Mefjer am mächiten Morgen an der Seite des 
esetifches finden würden! (San Salvador €. 61.) 
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Entwickelung, zu Tage, am ſchrecklichſten und widerwärtigſten für unſer 
Gefühl in den Menſchenopfern, die ja auch leider bei den höher civiliiirten 
Völkern (man denfe mır an die Schlächtereien der Mericaner!) nicht fehlen. 
Erjt eine jpätere Zeit erfand dafür einen jymboliichen Erſatz, wie Die 
Brahmanen statt der wirklichen Opfer Figuren aus Mehl und Butter be- 
reiteten oder in Merico man aus den Bildern von Teig das Herz herausnahnı, 
den Figuren den Kopf abjchnitt und die zerlenten Stücke verzehrte, aber unter 
dieſer allegoriichen Hülle jcheint der furchtbare Ernſt des urfprünglichen 
Verfahrens noch deutlich bindurd. Dem BPrieiter aber, als dem offictellen 
Vertreter der göttlichen Macht, Fällt ſchon in feiner Eigenichaft als Zauberer 
und Medicinmann überall die enticheidende Rolle zu, und ohne feine Perjönlich- 
feit ijt die Entwidelung der niederen religiöjen Stadien völlig undenkbar; 
e3 iſt jedoch ethnologiich ganz unſtatthaft, nach Art des beichränften Nationalis- 
mus im vorigen Jahrhundert Über diefen Stand mit den Verdict Betrüger 
und Charlatane den Stab zu brechen, wenn man auch andererjeit3 ruhig 
jagen darf, dab die Orthodorie, als deren officieller Nepräfentant überall 
der Prieſter gilt, jtetS der geichworene Feind eines gefunden Fortſchrittes 
geweten tft. 

Wir haben uns beqreifliher Weile bei der umendlichen Fülle des 
Stoff3 mit einer fnappen Skizze beanügen müſſen, aber jo viel iit hoffentlich 
far geworden, daß eine umfaſſende und völlig erichöpfende Mythologie, die 
auch zugleih die Geſetze des darin zum Ausdrud gaelangenden geiftigen 
Schaffens feititellt, erit auf dem Grunde der Völkerkunde jich entfalten kann *). 
Es möge uns gejtattet fein, dieſe Weberzeugung zum Schluß durd) eine 
Ausführung des hochverehrten Altmeiiters der Ethnologie, der in dem vorigen 
Jahre feinen 70. Geburtstag feierte, Baftian in feinem viel zu wenig ge 
mwürdigten Jugendwerk über San Salvador zu beleuchten: Ihre allzu aroße 
Gelehrſamkeit macht die Mytbologen gewöhnlich unachtſam genen das Nächſt— 
liegende, jie laifen die Natur unbeachtet und jeben, wie man zu jagen 
pflegt, den Wald vor Bäumen nidt. Die Cultur des Weſtens hat nie 
jene Warnung des cdinejischen Weiſen beachtet, daß es zu früh fei, den 
Himmel erforihen zu wollen, bevor die Erde gekannt jei: Wenn man die 
Aveitas und Vedas ftudirt, um den weitverbreiteten Feuercultus zu er— 
flären, fo darf faum erwartet werden, die unendliche Verſchiedenheit indi- 
vidueller Anjichten je auf eine für Alle gleichmäßig genügende Einſicht zurück— 
zuführen. Der Student unieres Nordens jtedt feine Lampe mit einem 
Streichholz an, breitet die Bücher einer vergangenen Zeit vor jih aus und 
jucht nun Phat in Hephältos, zieht Vergleichungen zwiichen Veſta, Behram 
und Agni. Das heit meiner Anſicht nad) die Sache am Ende, ftatt am 

*) Es iſt übrigens bezeichnend, da auch Mar Müller, angeregt wohl durch die 
Ausbeute englifcher Forſcher in dem weiten Golonialaebiet, dieſe ethnologiſche Perfpective 
unumwunden wirrdigt (vgl. Natürl, Rel. 5. 484). 

Nord und Süd. LXXXI. 248. 25 
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Anfang beginnen. Weshalb bedenkt er nicht zunächit, dat Streichhölzer eine 
jehr moderne Erfindung find, daß im Alterthum die Erzeugung des Feuers 
mit den böchiten Schwierigfeiten verbunden war, wie fie noch jeßt unter 
Wilden jtundenlange Vorbereitungen erfordert? Der Lucifer, der uns jo 
zur Gewohnheit geworden ift, daß wir nie daran denfen, darüber zu denken, 
gehörte einft zu dem Miyjteriöjeiten der Ahunder, zu den Wundern, Die 
eine um jo mächtinere Gewalt auf das menschliche Gemüth ausüben mußten, 
da von dem Gintreten desjelben alle Bequemlichkeiten nicht nur, jondern 
auch die eriten Bedürfniife des Lebens, bejonders in falten Geaenden, ab: 
hingen. Hieraus wird ich leicht verjtehen, weshalb überall das heilige 
Neuer in den Gapellen leuchtete, weshalb ihm feine Hüter beitellt waren 
und jein Eultus in die Anordnungen der ganzen Staatsverfailung, wie in 
jede Verrihtung des Privatlebens eingriff. Hier haben wir eine feit um: 
ichriebene, ſichere Anſchauung, die nicht durch die jubjectiven Gedankenopera— 
tionen eines Philofophen aeichaffen iſt, ſondern die mit Nothwendiafeit aus 
den einfachiten Verhältniffen. des unterften Naturzuitandes emporgewachien 
it und hat emporwachjen müſſen, eine Anſchauung, die wegen des mit ihr 
verfnüpften materiellen Intereſſes zugleich den durchareifenditen Eindrud auf 
die jtumpfiinnigften Barbaren bat machen müſſen, und die nun araduell, 
mit der Verfeinerung und Ausbildung desfelben, jich auch jelbjt zu immer 
feineren und geiitigeren Auffaffungen abklären wird. Umſchreibt und definirt 
die Mythologie mit Genauigkeit die Verhältniffe, in denen das Leben der 
Naturvölter verläuft, die Gindrüde, die fie von ihrer Umgebung erfahren 
müfjen, die Anregungen, die ihnen durch negenjeitiaen Ideenaustauſch ae 
worden jind, jo wird die Viychologie daraus nach feitjtehenden Gelesen die 
Neligionsbegriffe, die ich entwideln mußten, ableiten und die gegenjeitiae ° 
Eontrole bei den Wiſſenſchaften die Nichtigkeit ihrer Nejultate verbürgen. 
San Salvador ©. 342.) 
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Im Bimmelsblau, hoch über'm Dach, 
Welch“ꝰ friedlich Schweigen! 

Im Wipfellaub, hoch über'm Dad, 
Welch' janftes Yleigen! 


Weich zittert durch den Himmel dort 
Des Glödleins Klingen. 

MWehmütbig tönt vom Wipfel dort 
Des Döaleins Singen. 


Schwere Mattheit traf 

Auf mein düftres Keben: 

Meine Hoffnung — Schlaf, 
Schlaf — mein letztes Streben. 


II, 


| 


Mein Gott, mein Gott, iſt dieſe Welt 
Doll Kriedensliebe! 

Nur fernber ballt in diefe Welt 
Das Stadtgetriebe. 


Und Du, was ward aus Dir, dem jetzt 
Nichts bleibt als Klagen, 

Was ward aus Dir, o jage jetzt, 
In jungen Tagen? 


Meine Welt erbleict, 

Stumpf wird mein Empfinden, 
Schmerz und Freude weiht — 
Tranriges Entibwinden! 


Eine fremde Hand 

Wiegt nah Ammenweiſe 
Mich — am Grabesrand, 
Wiegt mich leiſe, leiſe ... 





Der Rönig. 


Allegorifche Dichtung unter theilweifer Zugrundelegung des Undinenftoffes. 
Don 


Fritz Dliben. 


— Berlin. — 





Perionen. 


Der Könia. Der Schmied. 

Kübleborn, der Geiſt des Waſſers. Die $rau des Schmieds, 
Undine, fein Pflegefind. Ihre Tochter. 

Der Dertreter des Hochlandes. Ein junges Mädchen. 

Der Vertreter des Tieflandes. Der Schneider. 

Der Zuperfluae, ein Rath des Könias. Der Hauptmann der Wade, 


Der Priefter. 
Edle des Landes, Rätbe, Dolf, Wachen, Pagen und Perjonen des Brautzuges, 
Ort und Zeit der Handlung liegen im Ungewiſſen. 





Ein freier Pla unfern der Stadt. Im Bintergrunde bewaldete Bügel. £infs eine Grotte, aus 
der ein Slußbert in’s Land hinein führt. Der Fluß, durch unterirdifche Wafferzufuhr aus der Grotte ae- 
fchwellt, hat den Schukdamm an einer Stelle durchhrodyen, und den vereinten Arbeiten des Dolfes iſt es 
foeben gelungen, die Deffnung wieder zu fchließen. Mehr nach dem Bintergrunde zu erhebt Ach ein Tempel. 


1. Scene, 
(Der König. Der Dertreter des Hochlandes. Der Dertreter des Tieflandes, Der Rath. Dolf.) 


König: 
Friſch, Kinder! Ein paar Karren Lehm darauf! 
Und Aeſte, Fachwerk, Blätter! Was Ihr habt! 
Und fittet's gut mit Sand und Mörtel aus, 
Damit der alte Feind, der Geiſt des Waſſers, 
Nicht wiederum durch diefes ſchwarze Loch 
In unfre guten Felder aurgelnd ftröme! 
— s weht ein unfaubrer Geiſt aus diefer Höhle! 
Ruft einen Priejter ber, daß er ihn banne! 
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Ihr Andern aber danft den ew’aen Göttern, 
Daß jie Euch diesmal gnädig noch behütet! 
Derjtärft den Damm und ftellet Wachen aus! 
SorglosUnthät'gen fehlt der Schutz der Götter. 


Ber Dertreter des Cieflands: 
Da nütt fein Damm, da helfen feine Wachen. 
Derjhließt die Grotte! Kenft den Fluß in’s Meer! 
Er bringt mehr Schaden als Gewinn! und ſchwer 
It's mit dem Element halb Part zu machen! 


Der PBertreter des Bochlands: 
So laßt ihm feine $reiheit ganz und gar! 
Das Hochland dankt dem Fluß allein fein Brot! 
Und Wohlſtand, felbjt verbunden mit Gefahr, 
Jit zehnmal bejier, als gefhützte Noth! 


Der Bertreeter bed Cieflands: 
Auf fih'rem Grunde nur kann Wohlftand nützen! 


Der Dertreter bed Bochlandg: 
Man kennt des Flachlands flache Selbſtſucht ſchon! 


Der Vertreter des Cieflands: 
Die Ebnen find des Wohlitands ſtärkſte Stützen! 


Ber Pertreter des Dochlandg: 
Das Hodland fteht am treuejten zum Thron! 


Der Hatlj des Hönigs (leife zu diefem): 
Entfcheidet, fürft, den Zwieſpalt Eurer Unechte! 
Der befte Richter ift, wer ſchnell entſchieden. 

Ein Köniaswort, und wär's felbit nicht das rechte, 
Gewährt Euch Ruhm und Eurem Dolfe Srieden! 


Der König: 
Gebt Raum! Der Prieiter! 

Ber Priefter 

{welcher während der letzten Worte durch die Menge gefchritten if, befchwörend gegen Die Grotte): 

Id} banne Did, unreiner Geift des Waſſers, 
Ih banne Dich mit frommen Zauberſprüchen, 
Ih banne Dich mit Opfern und Gebet 
Don diefem heiligen Bezirf hinweg! 

Der König: 
Hinweg mit Dir! Dein Zauberſpruch iſt ſchlecht, 
Er bannt das Böſe mit dem Guten! 

(Zum Dolfe:) 
Das Waffer, £reunde, it von jenen Mächten, 
In deren Hand ftets Beil und Unheil ruhten, 
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Was uns die ſchwachen Tropfen fegnend brächten, 
Herftörten fie als wildgeſchwoll'ne Fluthen, 

Sid; felber ftärfend, wirfen fie zum Sclechten, 
Sid felber opfernd, wirfen fie zum Guten, 

Nur auf ihr eianes Sein verzichtend, 

Sind fie erhaltend, ſonſt vernichtend. 


Und wie vernichtend Waſſer wirft der König, 

Der feiner Macht, nicht der des Dolfes denkt, 

Er ichenfet oft dem Lande wenig, 

Wenn er ſich ſelbſt auch Ruhm und Anſeh'n ſchenkt! 

Nach eignem Glück zu trachten d'rum entwöhn' ich 

Mein Streben, das nur Eure Woblfabrt lenkt. 

Und jegnend, wie der Tropfen ans der Wolfe, 

Mill ih ein König fein nur meinem Dolfe! 

{Zum Bath gewendet :) 

Kein Machtſpruch d'rum und Feine fdmelle Chat 

Soll diefem wicht'gen Streit ein Ende machen! 
{Sum Dolfe:) 

Mein Dolf fer frei und lenke frei den Staat, 

Es fer jein eigner Herr in feinen Sachen! 

Erfragt der Weiſen und der Mächt'gen Natb, 

Doch böret auch die Urmen und die Schwachen: 

And Euren Willen als Geſetz verfiind’ ich, 

Ich harre Enres Spruchs! Mein Dolf iſt mündig! 


Einer aus bem Pallte; 
Habt Ihr's gehört? Das Dolf iſt mündig! 
Ein Greis: 
Ein Wort, fo inhaltsfchwer, wie Mar und bündig! 
Ein Tüngling: 


Ruft aus mit mir: Sana’ foll der König leben! 
Und lang’ die Freiheit, die er uns aegeben! 


(Das Dolf entfernt ſich nach der Stadt zu. Der König bleibt allein zurück.) 
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Pır Mtiänig ſinnend): 
Lang' leb' die Freiheit! — Mög’ fie ewig währen! 
Ob wohl das Dolf es aanz verfteben Fanıt, 
Daß das das Befte, was ich ihm gewähren, 
Das Höchſte ift, was ich ihm bieten fan?! 


Das Glück nicht, das ein Anfall uns erzwungen. 
Das unverdient ein Schickſal uns gebracht — 
Daß wir dies Glück uns ſelbſt errungen, 
Das iſt's, was uns unfterblich madt! 
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Das ijt der Gottheit fchönfte Spende: 
Sie gab dem Menſchen nicht beftelltes Sand, 
Sie legt’ ibm einen Spaten in die Hand 
Und damit fein Geſchick in feine Hände, 


Und diefer Lehre hab’ der König Adıt, 
Der, eingefetzt in irdiſche Bezirke, 
Das Dolfswohl mehrend, nicht die eig’ne Macht, 
Der Gottheit Werfe nacherſchaffend wirfel 


Ein Dolf, das diefe Höhe frei eritiegen, 
Das fürchtet nicht der Elemente Kraft! 
Mas blind zerftört und blind ericafit, 
Das muß befeeltem Willen unterliegen! 


richt Kraftentfaltunga, frei- bewußtes Streben, 
Wohlthun heigt Schaffen und Beglüden Keben! 
Drum will idy mutbig alles Keid ertragen, 
Im Kampf des Sinnes gegen die Gewalten 
Getrenlihh meines hoben Amtes walten — 
Und dennoch möcht' ich mandmal fajt verzagen! — 


(Zum Tempel gewandt:) 
0, der Du Sinn und Kraft vereinit, 
Zeig' einen Ausweg mir in meiner Moth: 
Wie kann ich fiegreich frei mein Dolf erhalten? 
Wo führt der Weg des Lebens? 


Stimme aus dem Cempeh: 
Durch den Tod! 


Hönig: 
Sprich mehr! Wie foll idy Didy verjtehn? 


Stimme: 


Es müſſen edle Menfchen untergehn, 

Damit aus ihrem Opfertod dereinit 

Gelänterte Geſchlechter auferitehn! 

Nur ein gewiſſes Glück ward Euch geichenft, 
Auf dieſes Maß ſeid Ihr beſchränkt. 

D'rum wird es niemals Dir gelingen, 

Den Menſchen neues Glück zu bringen. 

Doch kannſt Du Deinen Theil den Andern geben: 
Ein Großer ſtirbt, daß viele Kleine leben. — 
Tritt ein und ſchaue nie Geſchautes hier! 


Hönig: 
Um diefen Preis! Ich folge Dir! 
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(Um Einaang bes Tempels :) 
Zeigſt Du mir Srieden, bejjer heut als morgen, 
Zeigſt Du mir Kampf — wohlan, ich bin bereit. 
Die Kräfte, die in uns verborgen, 
Sum Ansdrud bringt fie die Gelegenheit! 
(Geht in den Tempel.) 


3. Scene. 
(Undine und der Geift des Waſſers (Kähleborn) als Wanderer.) 


Undine: 
Sind wir nun da? 


Küfleborn: 
Wir find am Siell 
Das ift das Sand! 
Umbine: 
Ad viel, ach viel, 
Unendlich viel möcht' ich davon feben, 
Möchte bier Stunden und Tage ftehen! 
(Betrachtend:) 
Möchte die Felder und arünenden Auen 
Und die Wälder und Berae beidrauen! 
Münfdyte, dies Alles wäre mein eigen! 
(Plöglich vorwurfsvoll:) 
Doch Ihr wolltet auch Menſchen mir zeigen! 
Sagtet doch, dieſes Land ſei bewohnt! 


Mühleborn (ärgerlich): 


Glaube blos nicht, daß es fonderlich lohnt! 
(Begätigend :) 

Menſchen find gar trübe Heichöpfe, 

Keidiae MWichte, armfelige Tröpfe! 

Können nicht ſchwimmen und können nicht ſchweben! 

Können nidyt einmal im Waſſer leben! 

Müffen fib müben und müſſen fih plagen 

Don jung an bis zu fpäteften Tagen! 

Müffen als Kinder an's Kernen fchon gehen, 

Daß fie als Männer Etwas verftehen! 

Müſſen als Männer Brot erwerben, 

Daß fie als Greiſe nicht Hungers fterben! 

Baben als Greife fie, was fie beachren, 

Sind fie zu Schwach, um es zu verzehren! 


Undine (nah einigem Nachdenfen) : 
Aber, Ihr habt es mir doch veriprocden! 
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Kühleborn: 
Hab’ ich ſchon jemals mein Wort gebrocden? 
Mill Dir auch diefen Wunſch ja erfüllen, 
Finde blos thöricht Deinen Willen! 
Siehft Dur, Undinchen, Du paßt nicht bierber, 
Haft ja das weite, unendliche Meer, 
Kannft Dich an feinen leuchtenden Schätzen, 
An feinen Wundern und Wogen ergehen! 
Steht's Dich denn garnicht zum Meere zuriick? 
Fehlt Dir denn Etwas an Deinem Hlüd? 
Wohnſt in der prächtiaften Perimuttergrotte! 
Sitzeft am Tiſch mit dem Mieeresgotte. 
Ißt von den fchönften Muſcheltablettchen. 
Schläfft in dem weichſten Algenbettchen! 
Ohne Hoffen und ohne Bangen, 
Ohne fürchten und ohne Derlanaen, 
Frieden im Herzen und Blumen im Baar, 
Lebſt Du noch mances alüdielige Jahr! 


Undine Ueidenſchaftlich): 
Ohbeim, Ihr verfteht mich nicht recht! 
Und Ihe könnt mich auch micht verjteben! 


Denn — — id bin nicht aus Eurem Geſchlecht! 


Hühleborn Gudt ſchmerzlich betroffen zurüd). 


Und ine (traurig): 
Caßt nur — nun iſt es ja geſchehen! 
's hat mir ja faſt das Herz gebrochen 
Und mir geranbt mein bischen Glück! 


Hühleborn (will fie beſchwichtigen). 


Unbine (wie oben): 
Saft nur — jetzt ift es ja ausgelproden, 
Und das geht nicht mehr zurück! 


(Ganz langfam, nach einer Paufe, halb finnend ;) 


Wo die Waſſerlilie blüht 

Und ſich der Fluß mit dem See vereint, 
Bat mir's verratben der Erlenfrau Kied! 
Ach, ich hab’ damals fo viel geweint!: 


„War ein Menfcenfind, Dein lieb Mütterlein, 


Iſt geiprungen mit Dir in den See hinein, 
Undinchen, armes Undincen! 


Und im Frühling, da war mein Laub jo friic, 


Und da ſaß fie mit ihm im Erlengebüſch, 
Undincen, armes Undinchen! 


Und im Sommer, da war mein Kanb verdorrt, 


Und da war der Herzallerliebfte fort, 
Undincen, armes Undinchen! 
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Und im Winter, da war mein Kaub voll Schnee, 
Da iſt fie geiprungen mit Dir in den See, 
Und dann laa fie fo bleib, ganz tief unten dort, 
Und dann nahm fie Dein armes Seelchen mit fort, 
Undinchen, armes Undinchen!“ 
(Nach einer Panfe ſchluchzend:) 
Oheim, das hat meine Mutter gethan! 


Kühleborn: 
Glaub’ mir, Kind, fie that wohl daran! 
Baft auch nicht gar jo viel verloren: 
Nur zum Kampf zwiſchen Böſem und Guten, 
Nicht zum Glück ijt die Seele geboren, — 
Glück giebt's nur in der Tiefe der Fluten! 
Das bat auch Deine Mutter erfahren, 
Hat Dir wollen den Kampf eriparen; 
Bat fich jelber den Tod gegeben, 
Daß Du magft ohne Seele leben! 
Bat Dich der Erde abgejchworen, 
So haft Du Deine Seele verloren! 


Undine (plöslich):: 
Und wie kann man eine Seele erringen? 


Hühleborn (acfelsudend): 
Mußt eine gute That vollbringen! 


Undine: 
Oheim, Nichts weiter? Und muß man nicht mehr? 


Hühfeborn (lächeln): 
Kindchen, ſchon das ift unendlich ſchwer! 
Muft Did) an einen Menſchen fetten, 
Eine Menſchenſeele von Schuld erretten! 
Mußt ihm Dein Allerbejtes geben, 
Herzblut und Glück und Kiebe und £eben! 
Mußt für ihn dulden mit ew’ger Geduld — 
Tugend für Sünde und Sühne für Schuld. — 
Baft Du ihm jahrelang trenlich gedient, 
Seine Schuld durch Unſchuld aefühnt, 
Dann gebft Du ein zum ewigen Leben, 
Er muß Dir feine Seele geben! 


Undine: 
Und was wird mit ihm, den ich gerettet? 


tHühleborn: 
Er wird zur ewigen Ruh’ gebettet, 
Wird zu Waſſer, zu Luft, zu Kicht, 
Oder zu Staub! 
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Abbrechend:) 
Doch das kümmert uns nicht! 
(Hufftchend :) 
Komm, wir haben zu lang’ jchon verjogen, 
Und mic aelüjtet's wieder nach Wogen! 
Fühle nur, wie die Sonne bremmnt, 
Kand iſt ein fchlechtes Element, 
Caß uns fliehen mit eilendem Fuß! 


Lindine 
(hat die ganze Zeit äber in tiefem Sinnen geftanden, jett bat fie einen Entichluß gefaßt; fie wendet ſich 
der Sonne zu und finft mit verflärtem Geſicht und gefalteten Händen auf die Knie:) 


Oheim! Oheim! Ich thus! Ich thu's! 


liũhleborn (erichredt): 
Kindcen, was ift Dir? Da bift ja von Summen! 
Stehe doch auf! Was willft Du beainnen? 


Undine (begeifter): 


Ewig leben oder jterben, 
Mill mir eine Seele erwerben! 


hühleborn (jornia): 
Fort von bier, ſag' ich! Und nimm Did in Acht! 


Undine (emtihloffen): 

Mheim, hier endet Eure Macht: 

Gebietet dem Meere, dem feelenlos-fühlen, 

Nicht im Reihe der Geiſter, die denfen und fühlen! — 
(Panfe.) 

Id} aber hab! meine Heimat gefunden, 

Nicht völlig ift mir die Seele geſchwunden. 

Der Wunfh und das Sehnen find mir geblieben, 

Die füge Inbrunſt nach Keben und Lieben. 

Die hat mich niemals und niemals verlafien: 

Mitten unter den wunſchloſen, blafien 

Weien, die meines Gleichen mir fchienent, 

Padte mich heißes Derlanaen, zu dienen, 

Schmerzen zu juchen und Freuden zu meiden, 

(£eibenjchaftlicher:) 

Mich zu opfern, zu dulden, zu tragen, zu leiden!!! — 
(Paufe.) 

£ebt wohl nun, Oheim, und arüft mir das Meer 

Und den Fluß und die Freunde und zürnt nicht zu ſehr 

Dem armen Undinchen, das lieblos Eudy Scheint, 

Weiß; ja, wie gut Ihr es mit mir gemeint. 

£ebt wohl nun, Mheim! Es mußte aejchehn! 

Jh aber will zu den Menichen gehn, 
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Bis mich einer in feiner Hütte läßt ruhn; 
Dem will ich fo Gutes und Kiebes tbun, 
Bis daß ih an feiner Kiebe erwarmt — 
Oder das Schidjal fih meiner erbarmt! — 


Uühleborn {fie lange betrachtend, wehmäthig-ironilh): 
Verloren! — Sehend von Blindheit umfangen! — 
In's Reich der Seelen übergegangen! — 

Gewiſſes Glück vertauſcht gegen Schein! — 
Wie herrlich muß doch die Seele ſein, 
Wie köſtlich der Lohn, der dem Menſchen winkt, 
— Wenn die bloße Hoffnung (auf Undine ſehend) ſolches vollbringt! 
Du ſprachſt wahr, Undine! Hier endet mein Recht, 
Denn wifje: — ich bafje das Menſchengeſchlecht 
Mit dem Feuergeiſt und der Almeifenfraft, 
Das, mir trogend, Cyklopenwerke erichafft! 
Dies Doppelweien von Schwäde und Macht. 
Das die Urfraft der Elemente verladt! 
Caß fie leben im Aether, im raumlofen Licht! 
Dod die Erde, die gehört ihnen nicht! 
Die gehört dem Waſſer, das ranjct, 
Und dem Feuer, das brennt, 
(drohend :) 
Dem ftarfen, dem fübllofen Element. 
Jahrhunderte hab’ ich um fie aerungen, 
Und ich werde nicht raften, bis fie bezwunaen, 
Und kann die Kraft dem Geifte nicht wehren, 
So wird Euer Geiſt ſich felber verzehren! 
Glaubt mir, gezählt find Eure Taae, 
Tod bält fih Schuld und Sühne die Wage. 
Bald bezwinat Euch die eigene Kehle, 
Dann endet das trdifche Reich der Seele! 
Dann verichlingt das anheimgefallene Gut 
Die aroße, die unbarmberzige Fluth! 
Dann beitattet das Waſſer die Körper zur Ruh”, 
Dann zerflattert die Seele, dann endeit auch Du! 
(Auf Undine:) 
Du willft für fie leben, Du willft ihnen dienen?: 
Du leideft für fie, und Du ftirbft mit ibnen!!! 





4. Scene. 
Der Hönig (heroortretend): 

Spar’ Deine Flüche, finſt'rer Gott! 

(Zu Undine:) Und Du, 
Die hoffnunasfroh verwandten Weſen nahte, 
Sollft jhönen Sutrauns Schönen Kohn bier finden: 
Was opferfreud’ge Menſchenliebe Fann, 
Das biet’ ih Dir als Gaftherr und Beſchützer! 
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Hühleborn: 
Umfonft ſuchſt Du dem Smchickſal abzutrogen, 
Was ihm verfiel nad ewigem Geſetz! 


Mönig: 
Das Schidjal, das uns unverſchuldet traf, 
Mit reinem Streben muthig zu befämpfen, 
Iſt edler Menfchen hohes Recht! 


Hühleborn: 
Das Schickſal kennt Fein Recht, fennt nur Geſetze! 
König: 
Gerechtigfeit nur heiligt ein Geſetz! 
Ein ungerehtes Schickſal kann uns wohl 
Serichmettern, aber niemals beugen, 
Kann uns befiegen, doch nicht überzeugen! 


(Auf Undine zeigend:) 
Und foldye Reinheit hemmt des SjSchickſals Kanf. 


Hühleborn: 
Gewalt'ge Triebe regſt Du in mir auf! 
Wie gerne möcht' ich diefes zarte Kind, 
Das mir vor Allem lieb und theuer tft, 
Erretten vor des Schiefjals rauber Macht, 
Dor mir, der ich ein Theil des Schickſals bin! 
{Nach einer Paufe:) 

Aus diefem Zwieſpalt wächſt mir ein Entichluf, 
Der Deiner ftolzen Seele würdig ift: 
Ih will Umdine Deiner Hut vertrauen, 
Nun fhütze fie, wenn Du's im Stande bift, 
Yun zeige, was Menfchenliebe vermag! 
Und kannſt Du fie nur einen einzigen Tag 
Dor Menjchenfelbftfucht und Erdenpein, 
Durch Menjcenliebe vor Schickſalsgefahren, 
Dor Göttern und Geiftern und Menſchen bewahren, 
Dann ſoll diefes Land mir heilig fein. 
Dann will ih Dir und Deinem Dolfe dienen 
And will verzichten auf mein altes Redt: 
Ein freies und ein mächtiges Geſchlecht 
Erblüh’ zum Lohn um Dich und um Undinen! 
Dod reiht Dein Opfermuth, Dein ftolges Wort 
Nicht aus, um Schutz und Nettung zu verleibn, 
Dann iſt's gefdhehn, dann muß Umdine fort, 
Vergehn, verwehen! 

(Drohend :) Doch nicht fie allein! 


Mönig: 
Mohlan, es ſei! 


585 


584 


— Fritz Oliven in Berli. — 


Kühleborn: 
So mag der Kampf beginnen! 
(Für ſich) 
Es fällt nicht ſchwer, in diefem Pact zu fiegen! 
Schmerjlich auf Undine ichen® ;) 

Menn audy verlierend, werd’ ich doch gewinnen, 
(Wehmüthig :) 

Und dennoch wünſcht' ich faſt, zu unterliegen! 
Cangſam ab.) 


5. Scene, 


Undbine (niedergeichlagen) : 
Aun ift er fort! Nun find wir ganz allein! 
Derlaf mich nicht! Mich fchredt die Einjamfeit! 


Hönig: 
Haft Du ein Werf, wirft Du nicht einſam fein! 
Dody fürcht' ich faft, Dein Dorfatz thut Dir leid, 
Du blickſt nicht mehr, wie erft, vertrauensvoll! — 


Undine: 
Ach, etwas bangſam iſt mir doch zu Muth, 
Du warft, o Herr, zu mir fo gnädig⸗gut. 
Daß ich nicht weiß, wie ich Dir danfen folf! 


König: 
Du danfejt mir, wenn Du Dich ſelber ſchützeſt, 
Wofür Du mir, id Dir dann Danfes weiß, 
Wenn dur uns Beide Du dem Volke nüteit, 
So ift’s ein dreifach fchöner Danfespreis! 


Undine: 
Ach Herr, vor Dir möcht' es mir noch gelingen, 
Doch ſag', wie foll ich in dem fremden Land 
Des fremden Dolfes Liebe mir erringen, 
Da jeine Urt mir völlig unbekannt! 


König: 
Am beiten fährt, wer ftets fid offen aiebt. 
Was liebenswürdiga tft, das wird geliebt! 


Unbine: 
Nein, Herr, zu freundlichleicht find Deine Kehren, 
Jh muß zu anderm Weſen mic befehren, 
Denn andre Urt geziemet andern Ländern! 


König: 
Sei, wie Du bift! Sei beijer, als Du warft! 
Doch jei nicht anders! Suche nicht zu ftreben 
Nah einem Dorzug, der Dir nicht aegeben: 
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Ein jeder Menſch beruht auf Eigenart, 
Er joll fie befjern, aber nicht verändern! 
(Paufe,) 
Nein, von den Menſchen fürchte nicht Gefahr! 
Bedenf! Ein Tag tft eine kurze Friſt, 
In der dem ſchwächſten Menjchenfind ſogar 
Ein ſchwerer Dorfatz leicht zu halten iſt! 
Kann ih Didy vor dem Element nur ſchützen — 


Undine (rendig einfallend): 
O Berr, wie freu’ ich mich, bier felbit zu nützen! 
Ein Bishen Zauberei ift mir geblieben: 
Ein kleines Wort, auf diefen Stein geichrieben, 
Damit verihliegen wir der Grotte Rand! 

(hut, wie fie ſagt.) 

So frommt uns Alles doch, was wir gelernet! 
So lana nit Menfchenband den Stein entfernet, 
So lange bleibt das Element gebannt! 


Hönig (nad einer Paufe, fie liebevoll betrachtend): 
So haben wir denn unire Pflidyt gethun! 
Jetzt Fönnen wir and ar uns felber denfen! 
Und willit Du mir nur etwas Zutrau'n jchenfen, 
So foll das Band, das uns als Kampfagenofien 
Dereint, uns auch als Menſchenpaar umſchlingen! — 
Du bift ja aanz in hohes Roth gegoſſen! 
Konnt‘ der Gedanke fo in Wallung bringen, 
Daß audy dies Glück dem Menſchen eigen jei?! 


Unbine (verikämt): 


Ah Kerr, ſelbſt bei den ernſt'ſten Dingen 
Denft doch das Weib noch manches nebenbei! 


Üönig: 
Nun wohl! Der Mann denft Eines nad dem Andern! 
Wiewohl es bier nicht eben nöthig war: 
Darf Pflicht und Kiebe eines Weges wandern, 
Sind fie gewiß; das beft-geeinte Paar! 


Undine: 
Faſt trau' ich dieſem ſchönſten Zufall nicht: 
Uns wird das höchſte Glück zur höchſten Pflicht! 


Hönig: 
So laß uns nicht allein dies Glück genießen, 
Su meinem Dolfe führe ih Did bin! 
Es foll Didy doppelt freudig hent bearüfen: 
Als Schützling und als Königin! 
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Lmbine (mad; einer Panfe etwas ichwermäthie) : 
© Herr, in all den vielen Tagen 
Hab’ ih jo Schönes nicht geſehn! 
Und würde heute noch mein Glück zerichlagen, 
Und müßt’ idy wieder von Dir aehn, 
Und würde Alles dann zu Ende fein: 
So dürft’ ih mich von Rechtens nicht beflagen! 
Ich lebt’ genug, um niemals zu bereu'n! 
(Beide ab.) 


Dolfs-Scene. 


£infs gruppiren fich: Der Superfinge, ein Rath des Königs, 2 Dertreter des Hochlandes, I Dertreter 
des Tieflandes, der Priefter und noch einige andere Dertreter der oberen Stände, rechts, in der Mitte 
ond im Hintergrunde das Dolf, das in froher Stimmung, feitlich gefleidet, allmählich die Bühne fällt. 
Einfs in der Mitte befett im £aufe der folgenden Scene unbemerft die Wache den Plat um die Grotte.) 


Ein Pertreter bei Hhochlands (su den anderen): 


Paßt auf, daß das fein autes Ende nimmt: 
Die Menae tobt, wir werden überftimmt! 


Vertreter bed Cieflands (acfelzudend): 
's iſt ein Gedanfe, den ich völlig fchäße: 
Der Mehrzahl Dortheil nur ſchafft die Geſetze! 


ı. Dertreter bes Hochlands: 
Nein, nem, böchft ungerecht ift ſolche Wahl: 
Die Stellung gilt Nichts mehr, es ailt die Zahl! 


2. Dertreter bed hochlands (mm Bath): 
’s iſt unfer Untergang, wenn Ihr's erwägt! 
Das Hodland wird ja völlig bracdaelegt! 
Kath) (ärgerlich): 


Was fiimmert mich denn Euer Feines Wehr! 
Das Sactum läßt mich falt, midy Fränft nur die dee! 


(Das Dolf beobachtet die Gruppe.) 


Ber Schmieb: 
Seht, wie die edlen Herr'n die Köpfe reden! 
Die heden fiherlidd ein Pländen aus — 
Wenn Pfaff’ und Grundherr bei einander fteden, 
Dann ſchaut für uns gewiß nichts Gutes 'raus! 


Kathy ocirend zu den Anderen): 


Das aanze Dolf fann nicht regieren, 

Der König muß der König fein, 

Die Menge fieht's am Ende jelber ein, 

Ih will es gleich ihr Mar vor Augen führen! 
(Will das Dolf barangniren.) 
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Der Priefter (ihn zurädhaltend): 
Nein, edler Herr, das wär’ verhängnigvoll! 
Das Dölfchen iſt jetzt noch begeifterungstoll, 
Man darf's m diefem Zuſtand nicht erregen! 
Caßt fih mar erft den gröbften Jubel legen, 
Und glaubt mir altem Menfcerfenner, 
Denn erjt die Menge ihren Willen hat, 
Kriegt jie die ſüße Kaft bald felber fatt: 
Man wälzt fie ab, man wählt Dertrauensmänner ! 
Mit Wen'gen lägt fidy leichter unterbandeln, 
Man ſucht Dereinbarungen anzubandeln, 
Man bietet Dortheil! — Schlägt auch das nicht ein, 
So fät man Zwietracht, bildet man Partei'n, 
Und bald ift Alles wiederum beim Alten. 
Nur daß jetzt wir die Macht in Händen halten, 
Die ehedem des Königs war. — 

Kath (ihn ungeduldig unterbredgend): 
Kein, ſolchen Umſchweif bafj’ ich ganz und gar, 
Der £ogif nur foll fidy die Menge beugen, 
Nur Logik foll fie überzeugen. 

(Er wendet fih an das Dolf.) 
Da ſteht Jhr nun und jubelt, tobt und tollt, 
Als hätt‘ er Endy aegeben eitel Gold — 
(Seringichätig.) 
Und hat doch nur die Freiheit Eudy gejchenft! 
Was ift denn Freiheit, wenn Ihr's überdenft!? 
Ein Wörtchen ift's von redneriihem Prunf 
Und überſetzt heit es — Derantwortung, 
Ein Schwert, von trügeriſch-zweiſchneid'gem Schliff, 
Im beiten Falle — ein Beariff. 
(Das Dolf wird ungeduldig, der Rath fährt mit trinmphirender Spitfindigfeit fort.) 

Laßt mich das fpröde Wort noch weiter fchleifen! 
Was ift Begriff? — Kann man Beariffe greifen?! 


Das Doll (muert). 
Einer: 
Der ift ja dumm! xXaßt den doch gehn! 
Ein Zweiter: 
Was fann von freiheit der veritehn! 
Ein Dritter: 
Hat fie die Schranze je entbehrt? 
Und der will fchäten ihren Werth — 
Per Schmied (ol; vortretend): 


Den nur zur Moth die Majeſtät 
— Und der gemeine Mann verfteht! 
Nord und Sid. LXXXI. 98. 26 
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Bas DPolk: 

Divat der Schmied! Der gab's nicht ſchlecht, 
Wir balten feft an unierm Recht, 
Uns madt es frei, Euch brinat es Schmerz, 
Der König nur hat für fein Dolf ein Herz! 

(Gemurmel im Bintergrunde.) 
Was rufen die? Was giebt's denn dort? 
's fommt aus der Stadt, es pflanzt ſich fort, 
Wie Brandruf geht's von Mund zu Munde! 


Ein junges ‚Mäbchen (erhigt beraneilend): 
Habt Ihr gehört die neu'ſte Kunde? 
Die Dienerihaft im Schloß hört' ich's erzählen: 
Der König will noch bente ſich vermäblen! 


Kufe bon Hinten: 

Babt Ihr’s gehört? Die neu'ſte Neuigkeit? 
Kufe ben born: 

Wir wiſſen's ſchon! 


Don allen Seiten: 
Der König freit! 


Vertreter des Eicflandg zum Priefter: 
Saat, würd'ger Herr, vernahmt Ihr davon ichon? 


Prieiter zum Kath: 
Babt Ihr’s aewufit? 


Kath: 
Ih? Keinen Ton! 


Dertreter des Hochlands: 
Das iſt ſo recht ſein eigener Geſchmack! 
Uns ſagt er Nichts! Nun naht der jüngſte Tag! 


Schmied: 
Das freut von Kerzen mich, daß das geſchah! 
Yun ift der Könta uns erft doppelt nah! 


Eine Frau (fih herandrängend): 

Was ftebt Ihr da und ftaunt und fchaut? 
(Zu dem jungen Mädchen :) 
Mie fiebt fie aus? Wer ift die Braut ? 


Eine Andere: 
Sag’, haft Du fie von Angeſicht aefehn? 
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Eine Dritte: 
Sag’, ift fie jung? 


Eine Bierte: 
Und iſt fie ſchön? 


Anbere: 
Sie ift wohl ftolz und ift von hohem Stand? 


Andere: 
Aus weldher Stadt ift fie? Aus welhem Kand? 


Das Mäbchen: 
Das Alles weiß; ich felbit nicht fo aenan! 
Doch ſprach ich gerade ihre Kammerfrau, 
Die fagt, fie ſei noch jung und kaum erblüht, 
Auch ſchön, doc nicht, wie man es öfters ficht. 
Am Bofe jelbft iſt Keinem fie bekannt, 
sremdländiih ihre Art und ihr Gewand. 
Doch iſt fie nicht, wie Fürſtentöchter find, 
Man jaat, fie fei ein armes Kifcherfind, 
Dem König muß beſonders fie gefallen, 
Sonjt hätt’ er fie nicht auserwählt vor Allen. 
Auch ſoll ihr Antli voller Kiebreiz fein, 
Doh in den Augen liegt ein todter Schein, 
Man blit hinein, wie in den tiefiten See, 
Doc fpiegelt fib Nichts drin, nicht Euft, noch Weh, 
Als hätte man in einen See geblidt, 
In den die Sonne ihren Strahl nicht fchidt. 
Auch Spricht fie felten nur ein leiſes Wort, 
Als könnte mit der Sprache fie nicht fort. 
Nur wenn fie ihren Blick zum König hebt, 
Dann wird ihr Antlitz heil, ihr Aug’ belebt. 
Aus ihrem Blick ftrahlt Kieb’ und Zuverſicht, 
Und Herzensgüte ift es, was fie fpricht. 
(Geheimnißvol,) 
Auch hat die Hofe heimlich mir vertraut, 
Es jei merfwürdia bei der jungen Braut. 
So weiß wie Marmor wäre die Geftalt, 
Die Haut nicht menihlid- warm, nein eifesfalt, 
Kurzum, man fpricht bei Hofe Allerlei, 
Sogar, daf fie nicht wie von Menfchen ſei, 
Hein, etwa wie ein Seen und Airenfind, 
Und was noch mehr derlei Gerüchte find! 


Die Frau des Schmiebeg (entiert): 
Ein Ylirenfind! Habt Ihr's aebört, 
Sie hat den jungen König aar bethört, 
26* 
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Am Ende ift fie eine Bere gar 
Und bringt dem Fürſten und dem Kand Gefahr! 


Ich fag’ Euch, Freunde, feid anf Eurer But! 
Ein Nixenkind! Das macht noch böjes Blut! 


Der Schmied (achend): 
Das’ paßt zu meiner Alten ganz genau! 
Der frauen größter Feind ift ftets die Fran! 
(Zu den Männern:) 
Habt Ihr von Nirenfindern je gehört? 
Saat, feid Ihr Männer? Seid Ihr aufgeflärt? 
Und nehmt felbit an, fie foll von Niren ftammen! 
(Zu dem Mädchen:) 
Du haft doch felbft fie gütig uns genannt! 
Yun wohl! So zaubert fie uns Glück in's Land! 
Und, £reunde, wer wird ungefehn verdammen !? 
(Zu dem Mädchen:) 
Und baldigit, den?" ich, werden wir fie fehn? 


Mäbchen: 
Ya, do! Im Schloffe gebt die Kunde, 
Grad’ eben bier und noch zu dieſer Stunde 
Soll die Dermählung vor fid} gehn. 
Es war der jungen fürftin erfte Bitte, 
Wir follen Zeugen fein bei diefem Schritte. 
Der König willigt’ nur zu gerne ein, 
Das aanze Dolf foll beut ſich mit ihm freun. 
Und gerade bier, an diefer Stelle, 
Dicht bei der Grotte, an der Quelle 
Soll Hand fih Hand zum ew’gen Bunde reichen. 
(Seheimnißvoll.) 
Der Hof fieht darin wiederum ein Zeiben — 


Schmieb: 
Recht jo! Und redet Ihr ichon von Symbolen, 
So ıft der Platz gewiß doch aut erforen, 
Wo unfre junge Sreibeit ward geboren. 
Ihr jungen Mädchen follt uns Blumen holen, 
Der Platz foll heut im fhönften Schmude prangen, 
Befränzet ihn mit Duft und Blüthen fchnell, 
Es ıft ja unire Grotte, unfer Duell: 
Bier wollen wir das Königspaar empfangen! 


{Die Umftehenden nähern fi} dem Grottenplage; die Machen treten ihnen mit gefreusten Belle barden 
entgegen.) 


Mache: 
Zurüd und feinen Schritt! 
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Schmied Gorig:-erftaunt): 
Bei meiner Seel, 
Der Kerl ſperrt ab! 
Anbrer: 
Er iperrt uns aus! 


Dritter: 
Derichliegt dem Herren fein eignes Haus 
Wer gab Dir's Recht dazu? 
Wache: 
Königs Befehl! 


Bauptmann ber MWadje (vortretend): 
Nein, Königs Wunſch, den er an's Herz Eucd legt, 
Dod ward mir fein Befehl jo ſcharf je eingeprägt. 
Die Gründe läßt der König bald Euch hören — 
Dort naht er ſelbſt. Er mag es Euch erflären! 


(Der Brautzug ericheint. An der Spite der König und Undine. Mufif. Umzug. Der König und Undine 
nehmen auf erhöhtem Plage unweit der Grotte Stellung. Die Edlen linfs, etwas abgefondert Das 
Dolf umgiebt das Paar. Die folgenden Worte während des Umzuges. 


Dertreter des Hochlands 
(halb zu den Edlen, halb zu dem Delfe, ironiicd;) : 


Das heißt, die Sache bleibt wie ehedem, 

Die Namen ändert man, nicht das Syſtem! 

Das Dolf wird fid’s ſchon richtig überſetzen. 
(Zu den Edlen:) 

Hier ift der Punft, den Hebel einzufetzen! 


Ber Schmied Gum Dolfe beichwichtigend): 
Wollt Ihr Dertran'n, müßt Ihr Dertrauen ſchenken! 
Laßt Euch nicht beten! Haltet Far der Sinn! 
Scjneiber (fh mißtrauiſch abwendend): 
Allein, die Sache giebt zu denken! 
Ein Körnhen Wahrheit liegt darin! 


Ein Mäbchen: 
Seht, Dater, jeht! Wie ftolz der König fchaut! 


Bürger: 
Und wie befcheiden blickt die junge Braut! 
Seht nur, vor allem Dolf küßt fie der König! 


Ber Hath (ipöttifch): 
Don einer Hanberfürftin hat fie wenig. 
Ich möchte nad den mäßigen Allüren 
Sie eher auf ein Fiſcherkind tarıren. 


Der Schmieb: 
Das ift fo für die Herr'n erwünfchte Beute! 
Die fteht nicht aus, als würde fie durch Steuern 
Den £urus und den Prunf bei Hof erneuern. 
Iſt eine Königin für arme Keute! 


— Sri Oliven in Berlin. — 


Beine Frau (wäthend): 
Laß Dir nur andy von ihr den Sinn bejtriden! 
Ich fage Dir, 's liegt was in ihren Bliden, 
Als hätt fies fhon fo Manchem angethan! 


Bolk {von hinten): 
Seid ftill, der König hebt zu reden an! 


Hönig: 

Mein trenes Dolf, geliebte Unterthanen, 
Zum zweiten Mal feit furzer Seit 
Tret’ ich zu Euch am diefe Stätten hin, 
Die noch an ernfte Stunden uns gemahnen, 
Zu diesmal froberer Gelegenheit. 
Ihr wißt, ich hegt’ es lange jhon im Sinn, 
Und dahin aing mein ernftes Streben, 
Dem Dolfe eine Königin, 
Dem Lande eine Mutter bald zu geben. 
Denn finden auch des Dolfes große Schmerzen 
Bewegten Widerhall in meinem Herzen, 
So unterfchätz’ ich's nicht und weiß genau, 
Die Heinen £eiden heilt allein die Frau. — 
Yun wohl! Die ich gefucht in bangen Stunden, 
Hab’ ich durch Zufalls Fügung heut gefunden. 
Ih wählte lange, prüfte Fühl, 
Befraate Herz und Auge und Verſtand. 
Sie bilfigten die Wahl, und Hand in Hand 
Mit ihnen rieth mir frendig das Gefühl, 
Ein beſſ'rer Prüfftein noch, als die Erfahrung. 
So ward's gewiß mir, ward zur Offenbarung, 
Und ſchneller faft, als ich's zu deuten weiß, 
509g Kiebe mich in ihren Zauberkreis. — 
Ich feh’, mein Dolf heißt meine Wahl willfommen. 
So ſei fie Euch und mir zu Nutz und Frommen! 

(Zu den abfeits chenden Edlen.) 
Auch Euch ailt diefer Wunſch, erlauchte Herren! 
Doch ſeh' ich faſt erſtaunt, Ihr ſteht von fern. 
Eu'r Platz iſt hier! So tretet vor uns hin, 
Zu huldigen der jungen Königin! 
Du, Priefter, nahe, ohn’ Derweilen 
Dem Bund die heil'ge Weihe zu ertheilen! 


Volk: 
Seht nur, die Herren machen ſaure Mien'! 
’s fällt ihnen fchwer! 's kommt ihnen bitter an! 
Sie fehn auf fih und auf den Priefter dann, 
Er foll fie aus der heiflen Lage ziehn. 
Jetzt kommt's zum Ausbruh! Wird er fid) bequemen? 
Er fügt ſich doch! — Mich follt! es Wunder nehmen! 
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Priefter ſehrfurchtsvoll, unmerflich ironifch, vortretend): 
Du tadelft, mein gnädiafter Herr und König, 
Daß Deiner Wahl wir, froh wie fonft, nicht huld'gen. 
Das linerwartete mag uns entichuld'gen. 
Ich felbft, aefteh’ es, war beftürzt ein wenig. 
Das war nicht redt, und meine Pflicht erfüll’ ich, 
Denn Du befiehlft — und wir gehorchen willig. 
Dein hoher Dater, edler Herr und König, 
In deifen Dienft ich lange mich befliffen, 
Ließ feine Wahl uns anädia vorher wiffen — 
Er gab auf uniern treuen Rath ein wenig. 
Dies ließ uns die Gewohnheit heut vermifjen. 
Doch, ich gefteh’, es war nicht recht und billig: 
Denn Du befiehlft — und wir gehorchen willia. 
Es ſprach das Dolf, erlauchtejter Gebieter, 
Don Deiner hohen Braut gar mancderlet, 
Don ihrer Abfunft und von Zauberei. 
Und dies verwirrte etwas die Gemüther. 
Bald wird ſich's ja als Unwahrheit enthüllen, 
Wir prüfen nicht, wir dienen Deinem Willen. 
Swar hätten wir uns, mein erhabener fürft, 
Auf Deim vorher'ges Wort berufen fönnen: 
Freiheit im Handeln Jealibem zu aönnen, 
— Wie Du Di gnädig nod erinnern wirft — 
Dod ftüten wir auf diefes Recht uns nicht, 

(betonend,) 

Denn, was Du wünſchſt, tt uns Befehl und Pflicht! 
So laß uns denn zur heil’aen Handlung fchreiten. 
Du weißt, mein fürjt, es heifcht ein heil’ger Brauch 
Der Ahnen — und Du ehrit ihn fiber auch — 
Sum Weibeact das Waſſer dieſes Quells. 
Nun feh’ ich heut zuerft feit allen Zeiten: 
Ein Stein verſchließt den heil'gen Fels. 
Befiehl, das Hindernig hinweazjuräumen, 
Und laßt uns dann beginnen ohne Säumen! 


König (beitimmt und merflich erbittert zum Priefter) : 
Ich danfe Dir für Deine Freundlichkeit. 
Doch diefer Quelle Bann wird nicht gebrochen! 
Noch hat das Dolf darüber nicht geiprochen! 
Drum foll für heute inn're Frömmigkeit 
Erſetzen, was uns mangelt an Symbolen. 
Schickt Boten aus! Sie follen andermweit 
uellwaſſer uns zur Weihehandlung holen! 
(Boten ab.) 
Dalk: 
Der Priejter traf des Königs wunde Stelle! 
Was ift es mit der Grotte, mit der MNuelle? ! 
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Andere: 
Die Königin hat ihre Hand dabei, 
's ift Lug nnd Trug und eitel Sauberei! 
(Erregt.) 
Was foll uns diejes jeltiame Gebahren? 


Dritte: 
Wir wollen's wiſſen! Wollen es erfahren!!! 


XInbine {bervortretend): 


Ahr lieben Menjcen, hört mich freundlich an! 

Ih kann's und wills nicht länger Euch verſchweigen: 
Ihr börtet recht, ich bin Fein Menſchenkind. 

Doch meine Mutter war ein irdiich Weib, 

Und darum trieb mich Sehnſucht zu den Menſchen. 
Und Zuflucht ſuchend fam ih zu Euch her, 

Denn mich bedrängt derfelbe Feind, wie Euch: 

Der Geift des Waſſers, der mich einftmals jhützte, 
Derfolgt mich jetzt mit feinem ſchweren Grimm 

Und Alles das, weil ich die Menſchen liebte. 

So nah’ ih Euch als Schützling und Beſchützer. — 
Denn wift, der Stein, der dieje Grotte jchlieft, 
Derichliegt den Eingang audı dem Geift des Maffers! 
Derzeihet d’rum der frommen Aanberei. 

Und ariff ich ein dadurd in Eure Nedhte, 

Und war dies Kehl, fo fehlt‘ ih nur aus Liebe. 

©, nehmet niemals diefen Stein von hinnen! 

Befolat Ihr dies, fo wißt Ihr mir es Dank, 

Mo nicht, ift’s mein und Euer Untergang! 

Dort nahn die Boten, laßt das Feſt beainnen! 


1. Bote (zum König): 
Beſtürzt, o Kerr, fehr'n Deine Diener wieder: 
Der Felſenquell, zu dem Du mid gefendet, 
Er iſt verfieat, fein Tropfen rinnt bernieder! 


2. Bote: 
Umſonſt hab’ ich mich rinas umher gewendet, 
Die Brunnen und Cifternen blieben leer, 
Kein Wafferlauf, Fein Bächlein riefelt mehr! 


3. Bote: 
Don Durft'gen fieht die Quellen man umringen. 
Das ganze Land ertönt von lauter Klage. 
Sie opfern, abzuwenden diefe Plaae. 
Es geht nicht zu mit rechten Dingen! 


oO 
Di) 
or 
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Dolk: 
© Unbeil über Unheil, das uns droht, 
Erft fonnten wir der Fluth nidyt wehren, 
Jetzt müfjen wir das heil'ge Naß entbehren! 
Womit verfchulden wir die nene Noth? 


Bertreter bed Bachlanbg: 
Ihr jebt der Königin Werk ſich ſchnell erfüllen: 
Sie hat den Geiſt des Waſſers fortgebannt. 
Das Tiefland reichte frendig ihr die Hand, 
Yun fommt der Götter Rache über's Land! 
Was wollt Ihr mehr? Ihr habt ja Euren Willen! 


Priefter: 
Ihr habt Euch freventlichen Spiels vermefien 
Und meinen frommen Rathſchlag ſtolz veradtet. 
Bedenfend nur des Tieflands Intereffen, 
Babt Ihr der Elemente Macht vergeſſen! 
Nun ſehet zu, damit Ihr nicht verihmachtet! 


Dolk: 
Das Tiefland trägt die Schuld an unferer Noth! 
Ihr habt verjtopft des Wohlſtands Quellen! 
Und fehlt’ es früher mandmal uns an Brot: 
Jetzt wird der Durft dem Hunger fi aefellen! 


Schneider (fläglic): 
© flebt, den Stein zu heben, unfern Sürften: 
Mir dorrt der Schlund! Ich meine zu verdürften! 


Schmied (wäthend zum Schneider): 
Elender Widt, halt’ Dein Gelüſt im Saum, 
Du tranfit ja erft vor einer Stunde faum! 
Du fchlürftft, ih fah’s, 'nen halben Eimer Wein! 


Scjneiber: 
Ah, Freund, ſchon der Gedanfe macht mir Pein. 


Hör’ ih nur Maffermanael nennen, 
Spür’ ich den Durft fchon in der Kehle brennen! 


König: 
O, harret aus! ©), habt Geduld, 
Mich trifft der Vorwurf, mich die Schuld! 
Ich bin’s, der diefen Kampf entfacht! 
Ich Ferne wohl der Elemente Macht! 
Doch habe ich auch auf mein Dolf gebaut, 
Auf feine Liebe, feine Kraft vertraut! 
Der Kampf ift bart, dody währet er nicht lan‘, 
©, harrt nur aus bis Sonnenuntergang! 
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Dann feid Ihr aller Noth enthoben! 

Dann habt Ihr herrlich-ſchönen Sieg errungen, 
Das Element in Euren Dienjt gezwungen, 
Dann werdet Ihr mein kühn' Beginnen loben! 
Und endet nicht bis dahın Eure Pein, 

So will ih nicht mehr Euer König jein! 


Per Schmied: 
Das iſt ein Wort, das unj'res Königs werthl 
Ein Schuft, wer nicht zu feiner Sahne ſchwört, 
Wer mit mir ift, der tret' auf meine Seite. 
Ein kurzer, ſchwerer Kampf und reiche Beute: 
Das ijt ein Ziel, das mich begeiftert. 
Und wer die wen'gen Stunden fidy nicht meiftert, 
Derdammt, der ift nicht werth fo hoher Gnade, 
Und, wenn er d'raufgeht, it's für's Land fein Schade! 


Kufe bon rechts oben (es ericheinen) 


Boten aus dem Dochlande: 
Su Hilfe! Hilfel Eilt zur Hand! 
Im Hochwald droben tobt der Brand! 
Der Wind fteht auf die Dörfer zu! 
Die erjten Häuſer ariff’s im Nu! 
Kein Waſſer giebt’s, den Brand zu unterdrüden! 


Schmieb: 


So lafjt das Feuer uns erftiden! 


Einer aus ber Gegengruppe ber Bachländer 
idum Schmied): 
Selbftfüücht'ger Tropf, ſei auf der But! 
Dier geht's um unser Hab’ und Gut! 
Uuf die Gruppe des Schmieds): 
Dody freilich, fremdes Unglück läßt Euch Palt! 
Erbredt die Grotte! Braudıt Gewalt! 


(Dränat mit feinen Anhängern auf den Schmied ein, der ihm den Weg 
verfperrt) : 


Mad’ Platz, didhäntiger Geſell! 
Wir wollen Waſſer, vor zum Quell! 
{Mill den Schmied fortfloßen.) 


Schmied (chlagt ihm zu Boden): 
mm das! 
(Zu den Anderen:) 
Wer wagt's und nimmt Gewalt in'n Mund? 
Den fchlag' ich todt, wie einen tollen Hund! 
(Die Anderen nturren.) 
Wer auch nur das Geſicht verziebt, 
Den ſtreck' ich nieder, ich, der Schmied! 


— Der König. — 


Wer unterfteht fih von Gewalt zu reden, 

Wo $reiheit freifteht einem jeden? 

Und wird Euch jetzt der Muth ſchon knapp, 

So tretet vor und ftimmet ab! 

Stehn bleibt, wer mich und wer den König liebt, 
Der Fürſt foll fehn, daß es noch Männer giebt! 


Die Cochter des Schmieds (athenos, weinend): 
O Dater, Mutter, Dater, fommt nah Baus! 
Das Peine Schweſterchen liegt todtenfranf, 
Ein heifes Fieber ſchüttelt ihm die Glieder, 
Es liegt und ftöhnt und Maat nur: „Gebt mir Waſſer!“ 
Und wir, wir haben Feins. O kommt nad Haus! 
And, Nachbar, Ener Weib und Euer Kind, 
Und Eures, Nachbar, und auch Dein’s und Dein’s, 
Das halbe Dorf erfagte ſchon die Sende. 
Und Alle, Alle rufen: Gebt uns Waſſer! 


Schmied (mit Thranen in den Augen feine Tochter küſſend): 


Mein armes Kind, geh' nur allein nach Haus! 
Ich ſchwur dem König, und ich harre aus! 


Der Dorfältefte aus des Schmieds Gruppe 
(zum Schmied): 
Du fündigft, Freund, durch Deinen jtarren Sinn, 
Wir gaben unſ're Habe freudig hin, 
Wir ſchreckten vor Entbehrung nicht zurüd. 
Doc fag’, was nützt uns Sieg und künft'ges Glüd, 
Zahl’n wir als Kaufpreis unf’rer Kinder Keben!? 
(Zum Dolf:) 
Wer ftimmt dafür, den Stein noch nidyt zu heben? 
(Alles bleibt flumm.) 
Ein Jeder ſchweigt, und Keiner ift dagegen! 
Wir find nicht ruhmlos, Freunde, unterlegen! 
Nur überird’ihe Macht band uns die Hände, 
Yun fort zum Quell und macht der Noth ein Ende! 
(Dolf auf den Duell zu.) 


Unbine (angfovoli): 
Mein Fürſt, Geliebter, laß es nicht geſcheh'n! 
Du ſchwurſt, zu helfen, beizuſteh'n mir Armen, 
O ſchütze mich und hab’ Erbarmen 
Und laß mich elend nicht zu Grunde geh'n! 


König: 
Geliebtes Kind, zerreiß' mir nicht mein Herz, 
Ich fühle doppelt, doppelt Deinen Schmerz, 
Mein eignes Leben gäb' ich für Dich hin 
Und leide zwiefach, weil ih machtlos bin! 
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Ich muß des Dolfes Wohl und Weh bedenfen, 

Das Dolf allein kann Dir Erlöſung ſchenken. 

Mich hält die harte Pflibt in eh’rnen Ketten, 

Das Dolf ift freil Das Dolf nur kann Did retten! 


Unbine (die fi händeringend vor die Wachen und den Quell ge: 
flellt bat): 

Ihr auten Menſchen, laßt mich nicht verderben! 

Derftogt mich nicht in’s finft're Todtenreich! 

Denn wenn ich fterbe, muß ich doppelt fterben, 

Mir winft fein zweites Keben mehr wie Euch! 

0), laßt mich mur ein Weilhen noch auf Erden, 

Zerſtört nicht meinen jungen Herzensbund! 

Ich mache Eure Kinder Euch geſund! 

Ih will Euch Eure Käufer nen erbauen! 

Ich hab’ zu Eurer Kiebe ſolch' Dertranen, 

£afjt mein Dertrmen nicht zu Schanden werden! 

Ich will Euch taufendfah ja wiedergeben, 

Was Ihr jo ſchwer jetzt zu entbehren meint! 

Nur laßt mir noch dies junge Leben, 

Das mir jo ſchön und, ad! fo kurz erfcbeint! 


Weiber aus bem Bolke: 
Bört nicht auf fiel Derfallt nicht ihrer Macht! 
Denft Eurer Weiber, Eurer franfen Kinder! 
Sie hat das Elend über's Land acbradıt! 
Durch Müßiaftehn macht hr fie nicht gefünder! 
(Die Wache wehrt dem eindringenden Volk mit den Hellebarden.) 
Fort mit dem Spieß, mit dem der Kerl uns droht! 
VNehmt Knüttel, Steine! Schlagt die Söldner todt! 


Der Dertreter bes Hochlands 
(zur Menge): 
Zurück! 
(Zu den Solbaten:) 


Die Wachen vor! Zieht blanf! Hant ein! 
(Die Soldaten drängen die Menge zurüd.) 
So recht! Schlaat die Empörer Furz und Fein! 
(Zum König :) 
Du fiehit nun, Fürſt, wohin die Kreiheit führt, 
Befiehl, wie's fir den König ſich gebührt! 
Die Menge lenkt man nur mit Bieben! 
Yun zeigt ſich's, wer Dir wahrhaft treu geblieben! 
Befehl! Wir deden Dich mit unferm £eib! 
(Es tritt für kurze Zeit Ruhe ein; der Plak vor der Grotte bleibt frei.) 
Hönig (su den Soldaten): 
Gebt Raum, Soldaten! Nieder mit den Waffen! 
(Zum Derireter des Kochlands :) 
Ich kenne beſſer eines Königs Pflichten! 
Darf ich das Dolf zu Grunde richten, 
Um Rettung mir und meinem Weib zu ſchaffend! 
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(Su Undine, die fich ängftlich an ibn geflammert hat, tröflend :) 
Diefleicht, daß es fich nody zum Guten wende! 
Su Allen:) 
Und wär's auch mein und wär's Undinens Ende, 
Zuerft mein Dolf! Und dann mein Weib! 


Undine {verjweifelt): 
Wehe! Wehe! Was haft Du aethan? 
Haft mich verſtoßen, preisgegeben! 
Baft gemordet mein junges Leben! 
Haft mir die Seele, die Seele aeraubt, 
Und ich hab’ jo feft am Dich immer geglaubt! 
Siehft Du fie winfen? Siehft Du fie nah'n? 
Taufend Geftalten? 

(viflonär:) 
Wollen mich greifen, wollen mid fajjen! 
Die fchattenblaffen, 
Die geifterfalten. 

Baft Dein Wort nicht gehalten! 
Haft mid; verlaffen! 
Hörft Du ihn zürnen, hörft Du ihn grollen, 
Den Meergeift? Hörft Du die Wogen rollen ? 
Er ftreft den Arm nach mir aus, 
Zieht mic; hinab in fein Faltes Haus! 
Er fommt auf leiſen Soblen, 
Kommt mid; zu holen! 
Winfet mir, drohet, aebietet mir Armen! 
Hat fein Erbarmen! 
Niemals vergiebt er! 

(Sich an ihn Flammernd:) 
Schütze mich! Nette midy! Halte mich! 
Einzig Geliebter! 
Aber nein! Du kannſt nichts gegen ihn, 
Kännft mich jetzt nidyt mehr ſchützen und retten, 
Bielteft Du gleich mich mit tanfend Ketten, 
Würde Did mit in die Tiefe nur ziehn! 
Und ich will Dich doch nicht verderben! 
Iſt ja genug, daß ich muß fterben! 
Xein, Du mußt nicht fo traurig jet, 
Bald ift's vorbei ja mit aller Pein! 
Nur noch ein Weilhen, dann iſt's überwunden, 
Babe mich faft ſchon darein gefunden, 
Dann verjinft der böje Stein, 
Trägt mid hinab zu lieb Mütterlein! 
£ieg’ dann an ihrer Seite begraben! 
Dann könnt Ihr wieder am Waſſer Euch laben, 
Braucht niht mehr fürdıten das Nirenfind! 
Dacht' nicht, daß Menfchen jo aranfam find, 
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Weil fie doch eine Seele haben! 

Dachte, Menihen fern ohne Sünden, 

Seien fo gut wie die Himmliſchen fait, 

Meil Du mir dody erzählet haft, 

Daf fie Recht und Unrecht empfinden! 

Siehft Din Geliebter, faft freut es mih nun, 

Daß Du mi nicht zum Menſchen gemacht, 

Hätt' es nicht über's Herz gebracht. 

Einem Undern fo wehe zu thun, 

Mill den Geiftern und Nixen erzählen, 

Daß fie beifer als Menichen fein; 

Meil fie fih niht am Böſen freu'n. 

Glaube jett fait, auch fie haben Seelen! 

Wenn das uellchen die Aecker durchfließt, 

Segnend die fruchtbaren Saaten begrüßt, 

Dann fühlt es Freude, empfindet Tuſt, 

Babe das nur nicht zu ſchätzen gewußt! 

Mollte midy nicht dabei bejcheiden, 

Ad, wie ſchwer muß ich dafür leiden! 

Dorbei, vorbei! Auch dies Glück iſt verſcherzt: 

Du rufſt mid, Mheim! Ich bin bereit! 

War ja glücklich für kurze Zeit! 

Mie Du mid geliebt, wie Du midy aeherjt, 

Mill die Erinnerung in's Herz verfenfen. 

Bleibt mir ein Gedanfe, je will ich dran denfen, 

Und bleiben mir Thränen, fo will ih weinen, 

Und darf ich's, will ib Dir im Traum erſcheinen. 

Nur einen Kuß nod, Geliebter! Gebt Raum! 

0), es war ein jchöner, vergänglider Traum! 
(Sie verfinft mit dem Stein in die Tiefe der Grotte.) 


Ball: 
Sie verfbwimmt wie ein Schent, 
Wie ein Scattenbild, 
Es ſenkt fi der Stein, 
Und das Waſſer quillt! 
Heil unferm König! 


König: 
Es fenft fih der Stein! Was zandert Ihr lang? 
Das Waſſer quillt, und ib will feinen Danf! 


Dollt (an der Muelle): 
Das Waffer riefelt, das Wafjer quillt! 
Es füllet die Grotte, es wählt und ſchwillt! 
(Erreater von linfs, rechts und oben :) 
Aus der Erde drinat es mächtig empor, 
Aus jedem Selien ftrömt es hervor, 
Don allen Bergen fommt es aerannt! 
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Im Meer drängt ſich Welle an Wogenfamm, 
Es drüdt herein, es zerreifet den Damm! 

Zurück! Zurück! Die Fluth bricht in's Kand! 
Verſchlingt unf're Ueder, verzehrt unſer Gut! 


Hühleborn (tritt riefengroß aus dem Bintergrunde): 

Das ift die Schuld! Das ift die Fluth! 
(Zum König :) 

Jetzt ift das Land mit den Menichen allen 
Und mit allem Leben dem Waſſer verfalfen! 
Brecht berein, ihr Geifter, in's Sand der Seelen, 
Ihr dürft bei Undinens Begräbnif nicht fehlen! 
Nur Du bleibft übrig! Du trotzeſt der Seit, 
Ein unvergänalich Denkmal der Deraänalichkeit! 


Hönig: 
Balt ein, Erbarmungslofer, halte ein! 
Noch ift's zu früh! Mod ift der Sieg nicht Dein! 
Unbill’ger Kampfesweije zeih’ ich Did, 
Mein Dolf befiegteft Du, nicht mich! 
Ih zahle feine Schuld Dir an Undinen! 
Was Dölfer fehlen, fönnen Kön’ae ſühnen! 
Nimm an als Opfer für des Dolfes Schle 
Das Höchſte, was ich hab’, nimm meine Seele! 
Was ibr, lebendig wirfend, nicht gelang, 
Wirft fie durch frei gewählten Untergang! 
Dem Sieger follte der Befiegte dienen: 
Ich bin bereit! Ich folge Dir zugleich! 
Du ztehft mich nad Dir in Dein kühles Reich, 
Im Tode ein’ ih mich mit Dir, Undinel 
Sei unfer Untergang das heil’ge Band, 
Das Seelenloje einet und Belebte! 
Das iſt das höchſte Stel, das ich erftrebte, 
So leb’ ich jeanend weiter meinem Land! 
Wir fterben nicht, wir wecjeln nur den Ort, 
Es lebt das Gute in und dur uns fort! 
Unfterbli nob im Sterben war mein Streben! 
Ihr Andern aber geht — zu leben! 


(Die Waffer verrinnen allmählich; der Platz um die Grotte, auf dem der König jteht, hällt fick in eine 
Wolfe.) 








Die Hielbewußten. 
Don 
Darrın Posberg. 


— Breslau. — 


IB); Binde fiel ihm von den Augen. Um ihm brobelten die Morgenmebel und zogen 

A in langen weißen Fetzen um das Geftein, und unten lag die Welt Drüben 
tauchte die Sonue über den fernen Gebirgszug und färbte die Nebel rofenroth. 68 war 
bitter falt, und er hauchte ſich in die Hände, 

Da braufte auf dem fchmalen Steg ein feltfam Gefährt heran mit Windeseile, 
Ein Rad war «8, beflügelt auf beiden Seiten mit mächtigen Adlerſchwingen, und darauf 
ftand ein junges Weib, im Wind flatterte ihr das faltige rothe Gewand. Als fie Die 
Stelle erreicht hatte, wo er ftand, ſchoß fie ihm einen lichten heißen Blit zu: „Halt an!“ 
rief fie hell, und das Rad ſtand ftill, die Fittiche legten fich. 

„Willſt Du mit?“ fragte fie. 

„Wohin?“ 

„Frage nicht, Steig’ auf!“ 

Raſch fprang er zu ihr hinauf, und «8 ging weiter im Sturm. Sie ſchrie Heil, 
daß dad Echo vom Geſtein fprang, und fchlang ihren Arm um feinen Naden. Da über: 
lief e8 ihm glübend, und er fühte ihre Lippen und jchrie jauchzend in den braujenden 
Wind, 

Vorwärts ging es, rafend über die Felſen ohne Weg. Plötzlich gähnte es tief- 
schwarz unter ihnen, ein donnerndes MWaffertoben jcholl herauf, und der Boden war ver: 
ſchwunden. Gr ſchloß die Augen, dam jeßte das Rad wieder frachend auf den harten 
Ztein, aber es gab fein Befinmen, unaufhaltiam ging e8 weiter. 

„Was war das?” fragte er, ohne die Augen zu öffnen. 

„Ein Abgrund.“ 

„Sind wir hinüber?“ 

„Längit!” 

„Und wird das Rad auch aushalten?“ 

Sie lachte nur. — „Hier!“ fagte fie nach einer Weile und reichte ihm einen Zweig. 

„Lorbeer! — Wo haft Du ihn her, mitten in der Fahrt?“ 

„Nimm ihn und frage nicht, er gehört Dir.“ 

Sr ſchwang den blühenden Ait in der Luft. Drüben fah er die Sonne blutroth 
untergehen. 

„st es fchon Abend?“ 
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„Bald. Der Sand ift gleich abgelaufen,“ und fie wies au 
fie in der Nechten hielt, j in ar Bene 

„Schon Abend? Aber wir find doch nur kurze Zeit gefahren.” Sie fagte Nichts 
und bfieb ernit. 

Das Rad ging jegt langjamer einen Hügel hinauf; bald konnte man bie ei 
Speichen erkennen, dann hielt es ftill. m — 

„Steig' ab, wir ſind da!“ 

„Wo?“ 

„Dort, der Wagen mit den Roſſen — ſiehſt Du? Dort ſteige ein.“ 

„Und wohin fahre ich 2“ 

„Dieſelbe Straße weiter.“ 

„Und wer bift Du?“ 

„Die Jugend!” — Daun ſchwang fie ih auf das Rad und braufte den Hügel 
twieder hinab; in ber Ferne hörte er noch ihren hellen Schrei. Gr rief ihr nad, aber 
der Wind nahın den Schall und trug ihm mit fich. 

Von drüben rief umgebuldig der Lenker des Geſpannes. Gr ftieg ein. Anfangs 
ging es raſch, denn bie Straße war gut, und als fie über den Hügel waren, ftand die 
Some wieder hoch im Mittag. Die Noffe griffen kräftig aus, aber es ging nicht halb 
jo raſch wie auf dem Flügelrade. Die Straße zweigte fich: rechts führte fie durch ben 
Bald, links durch die heiße fandige Fläche. Der Lenker bog links ein. 

„Barum fahrit Du nicht rechts? Es iſt dort viel fchöner.“ 

— „Ja, aber der Weg iſt ſchmal und wenig bemußt, auch find tiefe Gräben ar den 
Seiten.“ 

„Und davor haft Dur Angft?” 

„Man kann nicht wiffen!“ — Dann ging's dur das heiße Land, 

Am Weg ftand ein Lorbeerbaum, jchon von Weitem hatte er ihm gefehen. Gr 
wollte jich einen Zweig davon brechen, aber es machte Mühe während der Fahrt. Und 
als er ihm glücklich in der Hand hielt, war das Blattgrün lange nicht jo frifh und 
faftig, wie da3 am Morgen. 

Almählih gingen die Pferde Iangfamer. 

„Warum fährt Dir nicht fchneller?" — 

„&3 geht nicht, die Thiere find verbraucht.” 

„So laſſ' fie doch eine Meile ruhen.” — 

„Wir dürfen nicht raften.“ 

„Aber das iſt ja greulich, das Getrottel" — 

Der Lenker zudte die Achſeln. Dann fteige doc auß und geh’ zu Fuß!“ 

Das that er. „Wo geht der Weg?“ fragte er noch. 

„Bier die Straße hinauf. Wenn das Gebirge herantritt, den Steig rehts hinauf 
bei dem ausgetrodneten Quell.“ 

„Und wo komme ich dann hin?“ — 

Er zudte wieder die Achſeln. „Ich bin nie weiter gefahren.“ — 

Er ftieg aufwärts; fo brauchte er fich doch wenigſtens nicht in dem Wagen fchütteln 
zu laffen; außerdem war die Sorme jegt im Sinken und brannte nicht mehr jo heiß. 

Aber die Straße war verzweifelt lang, und allmählich wurde er müde. Sein 
Wunder, die langſame Wagenfahrt hatte ihm matt gemacht. Seit wurde ihm auch der 
Lorbeer läitig, den er bei fich trug, umb er warf ihm achtlos an den Meg. 

Dann fam der verfiegte Quell und ber Steig, den der Wagenlenker bezeichnet. 
Herr Gott, war das fteil und fteinig; doch was half es, er mußte hinauf. Während 
des Aufitiegg kam e3 ihm vor, ala käme Jemand hinter ihm her, aber er konnte Nies 
manden fehen, und auf feinen Ruf kam feine Antwort. 

Und endlich, enblih war er oben. Auf den eriten Blick erkannte er die Stätte: 
e3 war der Pla, an dem ihn die Jugend mit auf ihr Rad genommen. — Dort hinten 
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fant die Sonne und färbte die Wolkenſchicht tief purpurn; der Abendwind ſtrich Kühl 
durch fein Haar, und droben um die Zaden lagen wieder die rofa Nebel; aber er war 
todtmüde und hatte feinen Sinn mehr für die Schönheit der Landichaft. 

Was num? fragte er ſich und ſah fih um, two er ein Lager für die Nacht finden 
fönne; da hörte er hinter fich einen harten Schritt auf dem Stein: eine bunfle Geſtalt 
fam den Berg herauf, den Steig, den er gekommen; alfo hatte er fich doch nicht getäufcht. 

Als fie näher war, erkannte er fie: der Tod. 

„Kommit Dur mich holen?“ 

Er nidte. 

„Und wohin ?“ 

„Das weiß ich nicht!” 

„ie, das weißt Du nicht? Und ich bin den ganzen Tag geeilt, zu Gefährt und 
zu Fuß, und foll jegt nicht einmal wijjen, wohin?" — 

Der Tod grinfte. „Sch bin berufen, Euch abzuliefern, zu weiter Nichts.“ 

„Und wen? Wo?“ 

„Dort drüben an jener Felskante.“ 

„Was liegt dahinter?" — 

„Weiß ich's? — So oft id an den Rand trete, verlieren meine Augen die Kraft 
zu fehen, und ich bin blind, — Aber mache nicht Umſtände, denn ich muß heute noch 
Diele geleiten. Komm, dort ift die Platte, wir find ſchon da. Hier ift der äußerfte 
Nand, ſiehſt Du Etwas?“ 

„Nichts! — 

„sch aud nicht. — Doc nun tritt noch einen Fuß vor, jo. Ich ftampfe dreimal 
mit dem Fuß, dann thuft Du den nächſten Schritt allein, jonit muß ich Dich ſtoßen. 
— (ind — zwei — drei!“ — — Und der Tod ftand an der Kante und lachte höhniſch. 








Fechtſtunde. (Wlücher und Napoleon.) Spottbild aus ber Zeit der Befreiungstriege, 
Aus; „Deutfhe Helden aus ber Zeit Raifer Wilhelms des Großen. 
Berlin, Deutfhes Verlagshaus Bong & Go. 


Slluftrirte Bibliographie. 


Deutſche Helden aus der Zeit Kaiſer Wilhelms des Groien. Ernſtes und 
Heiteres aus der vaterländiichen Geſchichte. Von Hans Kraemer, Slluftrirt von 
eriten Künstlern. Berlin, Deutiches Verlagshaus Bong & Go, 

Das Jahrhundert Kaiſer Wilhelms I, ( 1797—1897) in den großen Feldherren, 
Staatsmännern und den Tapferen aus dem Volke, durch deren über Generationen ſich er: 
ſtreckendes aufopferndes Wirken im Dienfte des Vaterlandes die Einigung ber deutſchen 
Stämme und die Größe des Hohenzollernhauſes vorbereitet und herbeigeführt wide — zu 
ſchildern, es in Wort und Hild dem deutſchen Wolke nahe zu bringen, unternimmt das 
vorliegende Werl, Es joll ein Heldenbuch fein, wie das in gleichem Verlage erſchienene 
„Wie wir unſer Gifern Kreuz erwarben“, das Thaten der Tapferfeit aus bem Kriege 
1870/71 zu verherrlichen beftimmt war, — aber in viel weiterem äußeren und imeren 
Nahmen; denn abgejehen davon, daß hier ein viel größerer Zeitabjchnitt der deutſchen 
Geſchichte durchmeſſen wird, bilden hier auch nicht mır rühmliche Einzelthaten perfönlicher 
Zapferfeit und damit der Antbeil der großen Maſſe der Kämpfer an ben ruhmreichen 
Erfolgen den Gegenſtand hiftorifcher und patriotiicher Würdigung, ſondern zugleich und 
bormehmlich die für die aroßen Greigniffe entfcheidenden Leiltungen der Feldberren und 
Staatsmänner. So enthalten die big jegt uns vorliegenden vier Hefte die Charakteriſtiken 
und kurzen Biographien Vchers, Scharnhorſts, Gneiſenaus und Yorke. 

Der Verfaffer bevorzugt dabei — dem populären Charakter des Werkes gemäß — 
die hiſtoriſche Anekdote, die ja, ob fie nun in buchftäblichem Sinne wahr oder ob fie in jenem 

ven Sinne wahr it, den Heine einmal meint, d. h. den Werth der Wahrheit befigt, 
oft jchlagender, als Lange Ausführungen die Perfönlichkeit im Serne ihres Weſens vor 

DaB geiftige Auge rückt, In die Schilderung der genannten leitenden Männer find dann 

27* 
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einzelne Züge der perfönlichen Tapferkeit und Aufopferung ſchlichter Kämpfer eingeflochten 
und aud) eine — ſoweit es ber Rahmen der Ginzel-Biographie zuläßt —  zufammen- 
hängende Darftellung des Verlaufs der großen Sriegsereigniffe mit der Schilderung der 
Leiitungen und der Individualität des betreffenden Feldherrn oder Staatsmannes ver: 
woben. — 





I 


Prinz Wilhelm von Preußen. 
Aus: „Deutfhe Delden aus der Zeit KRaifer Wilhelms des Großen 
Berlin, Deutfhes Berlagshaus Bong & Go. 


An der Spige der Helden aus dem Freiheitskriege — nad) einer Schilderung der Er— 
einniffe von der großen franzöfiichen Revolution bis zu den Jahren der preußiichen Schmach 
und der Wiedererhebung Preußens — fteht, wie billig, Prinz Wilhelm von Preußen, „der 
Held von Bar-ſur-Aube“, deffen in einem hier zuerit veröffentlichten Briefe an feinen Bruder 
Karl gegebener Bericht über die Schlacht in Facſimile-Reproduction nebit dem Portrait 
ai jugendlichen Prinzen eine ſehr intereffante und erwünſchte Grgänzung zu dem Terte 

ilden. 
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Aus: „Deutfhe Helden aus der Zeit Kaifer Wilhelms bes Großen” 
Berlin, Deutfhes Verlagshaus Dong & Go. 


408 — Nord und Sid, — 


Man wird bei Beurtheilung des Textes — die natürlich bei dem vorliegenden 
Material keine abſchließende ſein kann, — ſich den Zweck des Unternehmens vor Augen 
halten müſſen; den Ton des objectiven und kühl prüfenden Hiſtorilers wird man nicht 
von einem Werke verlangen, das ſich an das Volk wendet, das der vaterländiſchen Be— 
geiſterung Nahrung zuführen und in den Spiegelbildern einer großen Vergangenheit den 
künftigen Geſchlechtern mahnende Muſter und Beiſpiele zur Nacheiferung aufſtellen will. 





Aus: „Deutſche Helden aus der Zeit Kaiſer Wilbelms des Großen.“ 
Berlin, Deutfches Verlagshaus Bong & Go. 


Das jchließt nicht aus, dar auch der Fachmann in diefem Werte manche Inter 
effante finden wird; namentlich in den illujtrativen Beigaben, den Facſimiledrucken, den 
Meproductionen von Documenten, Proclamationen ꝛc. So enthalten die eriten Hefte 
außer dem ſchon erwähnten Briefe des Prinzen Wilhelm einen gleichfalls bisher noch 
nirgends veröffentlichten Brief Jahns in Facſimiledruck, ferner eine getreue Nachbildung 
des Schill'ſchen Aufrufes „An die Deutſchen“. — 
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Von Intereſſe ſind ferner die verſchiedenen Caricaturen Napoleons, darunter eine 
farbige, die ihn als Nußtnacker darſtellt, wie er ſich an der —— Nuß Leipzig die 
Zähne ausbeißtt. Ferner finden wir in ben Heften zahlreiche Zeichnungen und Reproduc— 
tionen von Bildern bekannter Schlachtenmaler theils in Holzſchnitt, theils in Phototypie. 
Hervorgehoben jeien die Bilder „Anno 1818“ von Otto Braufewetter; „Napoleon läßt 
beim Rückzug der Großen Armee feine Fahnen verbrennen“ (1812) von A. von Koſſak; 

Rheinübergang ber jchlefijchen Armee bei Caub“ von W. Camphaufen; „Napoleon in 
der Schlacht bei Waterloo“ von ©. Vleibtren; „Oneijenau verfolgt die liehenben Framzoſen 
nad) der Schlacht bei Belle Alliance“ von G. Bleibtreu; „Anſprache des Generals von 
Vork an die Oftpreußifchen Stände in Königsberg“ von Otto Braufewetter, endlich eine noch 


wenig bekannte aus dem Jahre 1836 ftammtende Zeichnung von Adolf Menzel: „Victoria“, 
eine Darftellung des Abends nach der Völkerſchlacht. — Außerdem ift jedem Hefte ein 


farbige Bild beigegeben. — 


Das Merk wird vollitändig 15 Lieferungen à 0,50 ME. umfaſſen, alle un Tage 


erfcheint ein Heft. 





Bibliographifche Notizen. 


Die Nibelungen in Bayreuth. Neue 
Bayreuther syanfaren von Ferdinand 
Pohl. Dresden und Leipzig, Verlag 
von Carl Neißner. 

Die neuen Bayreuther Fanfaren wenden 
fi nicht an die Parteifanatiker, fondern an 
das große Publicum, das Wagner und feine 
Werte hochihägt und bewun und ſich 
weder durch ungefunde Verhimmelung auf 
der einen Seite noch durch unmotivirte Ver- 
dammungsurtheile auf der anderen beirren 
läßt. Der Verfaffer untertwirft die vor— 
jährigen Bayreuther Feſtſpiele einer eingehen: 
den witzigen und objectiven Kritik, die viel: 
leicht bier und da verfchmupfen, bei ruhig 
Denkenden aber entjchiedenen Anklang finden 


wird. Was Prohl über Lilly Lehman, 
die ebenfo viel geihmähte, wie bewunderte 
Bayreuther Brünnhilde, jagt, wird in der 
Villa Wahnfried ſchwerlich gebilligt werden, 
und feine Bemerkungen über die Bayreuther 
Stilſchule werden dort viel böſes Blut 
machen, aber anderwärt® wird man ihm 
für feinen ehrlihen Wagemuth und für 
feine ungeſchminkte Ausſprache aufrichtig 
dankbar fein. — Den zweiten Theil des 
Buches bilden die Bayreuther Fanfaren aus 
dem Sahre 1891, die fih mit „Parfifal*, 
„Zriftan und Iſolde“ und den „Meijters 
fingern“ in ähnlicher Weife befhäftigen, wie 
das vorliegende Buch mit dem „Ring des 
Nibelungen“. eb. 
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Diufitaliihe Eſſahs von Dr. G. von 
der Pfordten. Münden, C. 9. Bed 
ſche Verlagsbuchhandlung. 

Unter obigem Titel hat ber Verfaffer, 
der als Privatbocent an ber Münchener 

Univerfität wirkt, vier Aufjäge herausg vor 

die für den Fachmann nicht gerade 

bringen, ben zahlreichen Mufilfreunden reunden daS 

Laienpublicums aber vielfache Belehrung in 

anregender und bequem verftänblicher 

bieten. Die vier Eſſays „Kunft und Dilet- 
tantismus“, „Grundlagen ber Gefangstunft“, 

„Leonore im Fidelio und Elſa im Lohen- 

grin“ und „Weber und Schumann als 

Schriftiteller“ find durchaus objectiv ges 

halten und zeichnen fi) durch elegante, nie 

unndthig in's Breite gehende Diction, ges 
fundes Urtheil, fotwie durch fcharfe und ziel 
bewußte Kritik aus. Viel Beherzigenswerthes 
enthält namentlich der erite Aufſatz, der die 
größere Hälfte des Buches einnimmt; —* 

v. d. Pfordten über Mufitunterricht, E 

langung und Handhabung des —— 

er über daß Wefen und bie Bedeutung 

3 Difettantismus jagt, verbient nicht nur 
gelejen, fjondern vielmehr gründlich ftubirt 
zu werben. eb. 


Hausihat moderner Aunſt. Heraus: 
gegeben von der Geſellſchaft für ver 
vielfältigende Kunſt in Wien. 

Die immer mehr zur Geltung und — 
Anwendung gelangenden photomechanif 
Vervielfältigungsweiſen, deren ohne 
durch die Treue der Wiedergabe und die 
technischen Vortheile fich zur Genüge erflärt 
und rechtfertigt, mag von manchem Künſtler 
und Kunftfreunde mit getheiltem Empfinden 
betrachtet werden, wenn er auch ihre Un—⸗ 
entbehrlichkeit, nachdem fie einmal in die 
Erſcheinung getreten find, nicht leugnen kann 
und ſelbſt fie fih unter Umſtänden nutzbar 
machen wird, Gr wird — und vielleicht 
nicht mit Unrecht — fürchten, ‚daß hier wieder 
ber fünftlerifchen Thätigkeit ein Stüd Terrain 
dur eine mechanijche Arbeitskraft geraubt 
wird; wie dem ja auch 3. B. ein zunehmendes 
Verdrängen bes fünftlerifchen Holzſchnitts 
durch die Photographie in unferen illuftrirten 
Zeitichriften mit Bedauern zu conftatiren ift. 
Aber was die Kunſt auf der einen Seite 
verliert, gerwimmt fie ficher auf der anderen 
Seite. Die Photographie hat auch ber 
Portraitmalerei wejentlichen Schaden zus 
gefügt; aber im ber Hauptſache doch mur 
jener Portraitmalerei, die geihäftsmäßig 
dem Maffenbebürfnif mehr oder minder 
handiverfämäßig zu genügen beitrebte; bie 
Rortraitmalerei als Kunst im höchiten Sinne 


— 1Nord und Süd. 


it dadurch nicht berührt worden. Die 
mechaniſchen Verfahren geben gerade ber 
in — gewiſſen Impuls, um fo ein—⸗ 

—— zu offenbaren, was fie vermag 

genfah zu jenen; fie haben das Ver— 
nen für das eigentliche Weſen der 
Kunſt, die weit Höheres bietet, ala die bloße 
treue Wiedergabe eines Objects, gefchärft 
und verallgemeinert. Selbit der einfache 
Laie muß empfinden, daß die befte und 
lebenstwahrfte Photographie unendlich hinter 
einem Lenbach'ſchen Bildniß zurücbleibt — 
und die Kunſt muß in dem Beftreben fich 
zu behaupten und das zu leiften, was das 
vollfommenfte mechaniſche Verfahren nicht 
vermag, ihrer Aufgabe im höchſten Sinne 
gerecht werben. Dasfelbe gilt von bei 
fimftlerifchen Reproductionsweijen gegenüber 
den photomechaniſchen. Wir glauben, dab 
mit der theilweifen Zurüddrängung der 
eriteren durch die letzteren die Werthſchätzung 
jener nur noch mehr fteigen wird. Tas 
Individuelle, daB ein Stupferitih, eine 
Nadirung, ein Holzſchnitt vor der Photo: 
graphie voraus hat, giebt ihnen einen Heiz, 
für den ſich das Verftändnig mehr und mehr 
Bahn brechen wird, 

So findet auch die lange Zeit vernach— 
läffigte Nabirung immer zahlreicher: Freunde, 
—— unter den Künſtlern, wie auch unter 

kunſtfreundlichen Publicum; ſowohl zu 
ſelbſtſtändigen Originalſchöpfungen, wie zur 
Wiedergabe bedeutender Kunſtwerke wird 
fie in ſteigendem Maße herangezogen. Gin 
Unternehmen, das geeignet ift, der Rabirung 
in weiteren Sreifen Freunde zu werben, 
ift der von ber Geſellſchaft für verviel: 
fältigende Kunſt in Wien herausgegebene 
usſchatz, der zu ungewöhnlich billigem 
Preiſe hervorragende Kunſtwerke von Meiſtern 
wie Böcklin, Defregger, Feuerbach, Grützner, 
r. Auguſt von Kaulbach, Liebermann, 
briel Mar, Schindler, Schreyer, Schwind, 
Uhe u. U. in guten Radirungen von 
Bürdner, Halm, Hecht, Krauskopf, Krüger, 
Unger, Woernle u. A. bietet. Zu der 
Eigenart der verſchiedenen Künftler kommt 
bier nod) bie verjchiebene Eigenart ihrer 
Interpreten, die jeder in feiner Weiſe die 
farbigen Originale nur durch die beiben 
Gegenfäge von Licht und Schatten wieber- 
zugeben fihh bemühen und auch bier durch 
die Strihführung und müancenreiche Ab» 
ſchattirung die malerische Wirkung der Vor⸗ 
lage nad) Möglichkeit wiederzugeben fuchen. 
So liegt in folden Blatte immer eine 
doppelte künſtleriſche Leiftung vor, — ein 
Vorzug, der bei der Gleichförmigfeit der 
photomechanifchen Reproduction fortfällt. — 
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Der Sihag moderner Kunſt, über 
den der dieſem Hefte beigegebene Rrofpect 
Näheres mittheilt, wird 20 Lieferungen 
mit je 5 Blatt Radirungen im Format 
30:40 em umfaffen. Jede Lieferung koſtet 
nur 3,00 Me. (— ö. W. fl. 1,80), jo > 
auf das einzelne Blatt nur 0,60 Mt. 
fommen; ein Preis, der eine weitere Wer: 
breitung des „Hausſchatzes“ erwarten läßt. — 

Dem Testen Hefte foll ein Text mit 
furzen Biographien ſämmtlicher vertretenen 
Künstler beigegeben werben. 


Künjtler-Monograpbien. In Verbindung 
mit Andern herausgegeben von 9. Stnade 
fuß. Verlag von Velhagen & Klafing, 
Bielefeld und Leipzig. 

Die Geſchichte der Elaffifepen und modernen 
Kunſt in einer Sammlung erichöpfender, 
reich illufteirter Monographien dem Bublicum 
zu bieten, iſt die löbliche Abficht dieſes 
Unternehmens. Man kann ſich beim Durch: 
blättern der bereit3 erjcjienenen Bände in 
der That des freudigen Erſtaunens nicht 
erwehren. Für einen verhältnigmäßig doc) 
jehr geringen Preis wird dem Kunſtfreund 
hier eine willfommene, in ihrer Art prächtige 
Gabe entgegengebradht. Es ift bereits eine 
große Anzahl von Bänden erfchienen, und 
allenthalben muß bie jchöne, geſchmackvolle 
Ausftattung unſern Beifall finden. Nicht 
alle dieje Werklein haben übrigens Meiiter 
Knackfuß felbit zum Verfaſſer, fondern in 
einem jeiner Mitarbeiter, Adolf Rofenberg, 
tritt eine unteritügende Kraft, die man ſich 
gern gefallen läßt, uns entgegen. Roſenberg 
hat den Watteau, der erit ſpät zum Gegen— 
jtand wifjenfchaftlicher Forihung gemacht 
wurde, ſowie auch Bertel Thorwaldfen nicht 
ohne Geſchit behandelt. 

Man mag im Allgemeinen viel gegen 
das Unternehmen, das eine Kunſtgeſchichte 
in Einzeldarſtellungen auflöſt, vom princi— 
piellen Standpunkt einzuwenden haben. 
Darnach richtet ſich aber das Publicum 
nicht, und es thut gut daran. Denn mehr 
als auf einen — Unterricht lommt 
es doch in der Kunſt zunächſt auf ein 
unbefangenes Liebhaben an, ein feineres 
—— wird durch das auf die perſön⸗ 

lichen Momente im Anfang gerichtete Lieb⸗ 
haberthum —— und mehr durch andauernde 

Beſchäftigung mit einer großen Anzahl 

liebgewor Künftlergeftalten erweckt und 

entwidelt. Als eine wünfchenswerthe Er- 
gänzung diefer Sammlung ftellt fich, wie 
wir fchließlich nech hervorheben müffen, eine 
zufammenfafjende Allgemeine Kunſtgeſchichte 
von H. Knackfuß und Mar G. Zimmers 


— 


4 


mann im gleichen Verlage dar. Der erite 
Band —— 8, gebunden 10 Marf) ent⸗ 
halt Alterthum und Mittelalter. 

Wir hoffen, durch diefe Veranftaltung 
gewinnt die bilbende Kunft mehr verftänd- 
nißvolle Freunde. Möge zunächſt die ein= 

Ine Geftalt liebevoll herausgegriffen werben. 
des Einzelne deutet auf einen allgemeinen 
Zufammenhang; ift das Intereſſe für die 
Berfon einma geweckt, ſo wird endlich auch 
die Theilnahme an der ganzen — nicht 
ausbleiben. L 


Geſchichte des Theaters in — 
Beziehungen zur Entwickelung der 
dramatiſchen Dichtkunft. Erſter nd: 
Geichichte des griechifchen und römifchen 


Theater. Bon Guftav Körting. 
Paderborn, PBerlag von Ferdinand 
Schöningh. 


Im Gegenſatz zu einer Geſchichte des 
Dramas, wie ſie uns vor Allem in jenem 
gewaltigen, fleißigen Werke des mit feuriger 
Rednergabe ausgerüſteten Klein entgegentritt, 
ſtellt ſich uns hier eine Geſchichte nicht des 
Dramas, ſondern des Theaters vor Augen. 
Es ſoll darin, wie der Verfaſſer befennt, 
namentlich dargelegt werben, wie Theater 
und Drama fi beitändig gegenfeitig beein: 
flußt haben, bald in fördernder, bald in 
hemmender Weife. 68 foll ein breitheifiges 
Werk werden. Das Theater der Griechen 
und Nömer liegt als eriter Band vor, im 
zweiten foll das Theater des romanifchen 
und des germantichen Mittelalters, im dritten 
das Theater der Neuzeit zur Sprade 
fommen. Die Daritellung iſt eine Far 
— — gehaltene. Der gelehrte 

lpparat wirkt nicht ſtörend, da der Ver— 
faffer demjelben am Schluffe jede Bandes 
eine bejondere Stelle gewieſen. Ueberſicht— 
lichkeit und Klarheit find die leitenden 
Geſichtspunkte der Arbeit. 

Daß fih die Daritellung auf das 
Thentertveien der europäifchen Wölfer be: 
ſchränkt, bebarf nicht der Entjchuldigung. 
Die Entwidelung des Schaufpielweiend und 
der dramatifchen Kunſt bei den Gultur- 
pölfern Europas läßt fih in der That un— 
abhängig von morgenländifchen Strömungen 
als geſchloſſenes Ganze einheitlich für fich 
ald Thema hinftellen. Dieje —— 
= die einheitliche — 


Abhandlungen = Gejundpeitsichre 
der Scele und der Nerven. Seit 2. 
„Arbeit und Wille* von Dr. E. Haller» 
borden, Privatdocent in Königsberg. — 
Wuͤrzburg. A. Stuber (C. Kabitzſch). 
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Wie bereit$ bei der Beſprechung des 

1. Heftes hervorgehoben worden iit, beab⸗ 
fihtigt der Verfaffer, eine neue, auf iliniſche 
Pſychologie oder Veiſonenkunde, wie er dieſe 
jegt nennt, baſirte Disciplin: „Die Seelens 
geſundheitslehre — Pſychohygiene“ — zu 
begründen. Da das 1. Heft ie inters 
effante Darlegungen enthielt, konnte man 
wohl auf eine weitere Entivicelung im 
2. Heft geipannt fein. Der Verfaffer iſt 
jedoch in dieſem Heft, von dem er Iogt 
(5. 28), daß e8 unter dem m 
pſychologiſchen Kategorie der Gefühle, 
Gemüths fteht, unter ſehr häufigem Gen 
von Kant, mehr in’ —— Pr 
waſſer gerathen und bedient fi) dab 5 
Theil eines derartig fchwülitigen Stils, 
die Außdrudsweife mitunter ebenjo * 
verſtändlich wie komiſch klingt. — Zum 
Beweiſe hierfür ſeien mit Rückſicht auf den 
bier verfügbaren Raum zwei Sätze beliebig 
herausgegriffen. 

S. 22 heißt es: „Das in der gebildeten 
Geſellſchaft zu hörende Wort pſychologiſch, 
wie intereffant!" bedeutet entweder, daß es 
fih um eine Schmußgeichichte handelt; 
meiſtens daß fittliche oder auch, daß gejell- 
fchaftliche, keineswegs pigchologiiche Fragen 
zur Erörterung ftehen; oder es ift nur Die 
eine der beiden üblichen Methoden, Sach— 
unkenntniß zu verbergen, gegenüber ber 
Concurrenzmethode für denſelben Zweck, 
welche darin beiteht, aus wiffenfchaftlichen, 
aber irgend welchen Redensarten geräujch- 
voll und klingend, womöglich — wenn der 
Betreffende von Hoffmung auf Sect befeelt 
iſt — mit Pathos Säge zufammenzuitellen 
und in Lungen: und Stehlkopf-Arbeit, bis: 
weilen tumerifh, als Borkämpfer des 
Schema F thätig zu fein. Diefe Janit: 
iharenpfychologie, jo möchte ich fie neımen 
— denn das ift fie auch in anderem Sinne 

— habe ich vielfach in Plaidoyers gehört.“ 
©. 29, wo davon die Rede ilt, daß Wille 
als centripetale Empfindung auch; Abarten 
von Luft und Unluft:Betonung an und für 
fi, alſo Willensluft und Willensunluft 
darbietet, heißt es in einem weiteren 
Sage: „Je nad) Empfindungsipecifität, Ver: 
hältniffen, Perfon, Milieu, nehme ich bie 
nervöſe Energiemenge und »jpanmung ber 
fraglichen Gentralzellen als phyſiologiſche 


Bedingung der fraglichen Empfindung, aud 
des Willens, nur infoweit an, als bie | 


Gentralzellen ( = Dampffeffel) ihre Energie 
an Manometerzellen (Schaltzellen?) centri⸗ 
petal mittheilen, denn erſt die Manometer⸗ 
zellen (wie am Dampfkeſſel, aber beide 
Manometer, 


—— Nord und Süd, 





ſtandsmanometer in fich ——— dienen 
nach der auf ſie übertragenen 1. Energie— 
quantität und -ſpannung ber foecifiichen 
Empfindung und 2. nad) ber Proportion 
von Quantität, Spannung und Widerftand 
(izu:w) aud ber gute und Unluſt⸗ 
betomung.” — 

Wir glauben nicht, daß durch derartige 
— Darftellungen, wie ſolche das 

2. Heft reichlich enthält, der zu fundirenden 
„neuen Disciplin“ gedient fein wird. Auch 
mit mancher der am Schluß des Heftes, 
in zum Theil vecht ſchwülſtiger Form, auf: 
ftellten Thefen fönnen wir uns nicht be= 


freunden. Geradezu curiod lauten aber 
Theſe 60 und 61 (S. 47), in denen es 
heißt: „Allen, Waffen tragen 


(Beamten, Offizieren, Soldaten, Schutz⸗ 
leuten (u. ſ. w.) iſt entweder jeder Alko hol⸗ 
genuß grundſätzlich zu verbieten, oder es 
muß (ſei es mit, ſei es ohne Alkoholverbot) 
das ffenttagen nicht nur außerhalb des 
Dienſtes, fondern aud im Dienite allemal 
dam, wenn die Waffen nicht zu Waffen 
übungen gebraucht werben, aufhören, min: 
beiten erwädhit den Militärärzten die 
Pflicht, alle Soldaten und Offiziere, bes 
fonders jüngerer Jahre, auf Alkoholwirkung 
in's Auge au faſſen und die nicht refiitenten 
Perfönlichkeiten zu melben.“ 


X. 
„Sühnopfer“. Eine Lande und Wald— 
geihihte von Valeska Gräfin 


Bethuſy-Huc. 
und Leipzig. 


Gräfin Bethuſy (Morig v. Reichenbach) 
iſt eine talentvolle und fleißige Schriftſtellerin, 
der es an Erfolg nicht fehlt. Ihre eigent- 
fihe Domäne ift der Salon, in dem jie 
wohl zu Haufe ift und deffen zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Schein pendelndes Weſen fie treff- 
lic zu zeidmen weiß. Hin und wieder bes 
giebt fie fi, einem, wie e8 fcheint, unwider⸗ 
ftehlichen Zuge ihrer gefunden Natur folgend, 
auf das Gebiet der Schilderung des unteren 
Volkslebens ihrer oberſchleſiſchen Heimat. 
doch nicht mit Glück. Sie iſt entweder nicht 
tief genug in das Seelenleben des Volkes 
eingedrungen, oder es muthet ſie zu wenig 
an, um ſie u ernſterer pfychologiſcher al 
widelung „anzuregen; jedenfalls bleibt ihre 
Feder auf dieſem Felde ſtizzenhaft, ja bin 
und wieder oberflächlich und unfertig. Dies 
merkt der aufmerfjame Lejer aud) in der 
vorliegenden Erzählung, welche nicht zu dem 
Velten gehört, was Gräfin en ges 


Garl Reißner, Dresden 


nämlıh Druds und Waſſer- ſchaffen hat. 
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Deutſche Privat-Bihliothefen. Der 
Herausgeber des „WVerzeichnifjes" von 
Privat-Bibliothefen*, G. Hedeler 
in Leipzig, wird dem foeben erſchienenen 
eriten Band (Amerika) noch in dieſem Jahre 
den dritten Band (Deutihland) 
folgen laſſen. Um diefen wichtigen Theil 
möglichft vollitändig zu geitalten, richtet 
derfelbe an alle BBefiger hervorragender 
Bücerfammlungen die Bitte, ihm, ſoweit 
sicht bereit3 gejchehen, Angaben über 
Bändezahl, Sonderrihtung und 
fonitige Einzelheiten ihrer Bücher— 
beitände zur unentgeltlihen Be— 
nugung zu fenden. Bei ben im eriten 
Bande kurz bejchriebenen 601 amerikanifchen 
Privatbibliothelen fanden Sammlungen von 
untee 3000 Bänden nur dann Aufnahme, 


wenn hoher Werth, Seltenheit 2c. die recht: | 


— 
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fertigten oder wenn es fich um bedeutendere 
Specialfammlungen handelte. Aehnliche 
Begrenzung iſt auch für die Bearbeitung 
des dritten Bandes nöthig. Neben Bücher: 
jammlungen litterarifcher umd allgemeiner 
Richtung werden im Privatbefig befindliche 
beachtenswerthe wiſſenſchaftliche und tech— 
niſche Fachbibliotheken berückſichtigt. Für 
die Allgemeinheit dürfte die Zuſammen-— 
ftellung, deren Benugung ein jedem Band 
beigegebenes Sachregüiter erleichtert, auch 
infofern Intereſſe bieten, als dieſelbe dazu 
beitragen kann, daß wichtige im Privatbefig 
befindliche und daher wenig bekannte Bücher- 
ihäge für litterariſche und wiſſenſchaftliche 
Forſchungen mehr ala bisher zu Nathe 
grangen werben. Befiger werthvoller 

ibliothefen follten die Mühe einer 
furzen Mittheilung nicht fchenen. 


Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 


Abhandlungen zur Gesundheitslehre der 
Seele und Nerven. I. Arbeit und Wille. 
Personenkunde oder klinische Psychologie 
zur Grundlegung der Psychohygiene von 
Dr.E. Hallervorden. Heft3. Würzburg, A. 
Stuber's Verlag. 

Adler, H., Vorrede und Bruchstücke. Eine 
—— Musterkarte. Frankfurt a. M., 

omissions-Verlag von Gebr. Staudt. 

Aus dem „Wasserkopf“ Berlin. Ein 
illustrirtes Brötchen servirt von einem 
Provinzialen. Zürich, Verlags-Magazin (J. 
Schabelitz). 

Aus fremden Zungen. Eine Halbmonat- 
schrift. 1897. Heft 3. 4. 5. 6. 7. Stutt- 


gart, Deutsche Verlags-Anstalt 
fürstlichem N: 


Aus Zürich, Verlags- 
Magazin (J. Schabelitz). 

Bamberger, Ludwig, Politische Schriften von 
1879 bis 1892. (Gesammelte Schriften von 
Ludwig Baınberger Band V.) Berlin, Rosen- 
baum & Hart. 


Bibliothek der Gesamtlitteratur des In- | 
und Auslan 


des, Nr. 1011 bis 1023. 

Halle as, Otto Hendel. 
slawsky, A. von, Aus bewegten Zeiten. 
Novellen und Skizzen. 8—10, Tausend. 


Berlin, Verein der Bücherfreunde, Schall & 


Grund. en 
efwechsel zwischen Schiller und Lotte, 
1788-1805. Herausgegeben und erläutert 
von Wilhelm Fielitz. I. Band. Stuttgart, 
J. G. Cotta’sche Buchhandlung. 

Paul, Hans. Eine sociale Dichtung aus 
der Gründungszeit des Deutschen Reiches. 
Leipzig. Verlag von Friedrich Jansa. 

Döbeli, Mari Schlichte Weisen. Gedichte. 
Zürich, Verlag des Schweizer Frauenheim. 

‚ Eduard, Geschichte der englischen 
Litteratur von ihren Anfängen bis auf die 
neueste Zeit. Mit einem Anhang: Geschichte 
der Litteratur Nordamerikas. Vierte völlig 
neu bearbeitete Auflage. Heft 1. Leipzig, 
J. Baedeker. 

‚ Eduard, William Shakespeare. Ein 
Handbüchlein. Mit einem Anhang: Der 
Bacon-Wahn. Leipzig, Julius Baedeker. 

-socialwissenschaftliche 


Vortrags- 
curse. Band IV, Socialismus und sociale 


Bewegung im 19. Jahrhundert. Von Werner 
Sombart, Professor an der Universität 
Breslau. Bern, Steiger & Cie, vormals 
A. Siebert. 

Faber du Faur, Napoleons Feldzug in Russland 
von 1812. Mit ca. 100 grossen Vollbilder- 
tafeln und einer Anzahl kleinerer Illustra- 
tionen. Lieferung 2—5. Leipzig, H. Schmidt 
& C. Günther. 

Feuerbach, Anselm, Ein Vermächtniss. Vierte 
Auflage mit neu bearbeitetem Verzeichniss 
seiner Werke und einer Photogravrüre nach 
einem in der kgl. Pinakothek zu München 
befindlichen Selbstbildniss. Wien, Verlag 
von Carl Gerolds Sohn. 

Fischer, Adolf, Bilder aus Japan. Illustrirt 
von F. Hohenberger und J. Bahr. Mit einer 
Karte von Japan. Berlin, Georg Bondi. 

Friedmann, Theater. 2. Auflage. 
Berlin, Rosenbaum & Hart. 

Gerber, Paul, Wilhelm Raabe. Eine Würdi- 

ng seiner Dichtungen. Leipzig, Wilhelm 


Frieirich. 

Gesel ar, Der, Litterarische Monats- 
schrift. II.Jahrg. (1897) No.7. Erfurt, 
Eduard Moos. 
be, Max, Frau Meseck. Eine Dorfgeschichte. 
Berlin, Georg Bondi. 

Hölderlins gesammelte Dichtungen. Neu 
durchgesehene und vermehrte Ausgabe in 
zwei Bänden. Mit biographischer Einleitung. 
Herausgegeben von Rerthold Litzmann. 
II. Band. Stuttgart, Cotta’sche Buchhandlung 
Nachfolger. 

Jahresbericht, Siebenunddreissigater, tiber 
den Stand und die Wirksamkeit der Deutschen 
Schiller-Stiftung. Ausgegeben durch den 
Verwaltungsrath. Vorort Weimar. Februar 


1897. 

Der Kampf um das Deutschthum. Heraus- 
egeben vom Altdeutschen Verbande. 1. Heft. 
Die Weltstellung des Deutschthums. Von 
Fritz Bley. München, J. F. Lehmann. 

Katalog einer kleinen vorzüglichen Sammlun 
von alten Kupferstichen, Radirungen un 
Holzschnitten, alten und modernen Hand- 
zeichnungen, Aquarellen etc. einer Samm- 
lung alter Wiener Ansichten von C. Schütz, 
J. Ziegler, C, Jauscha ete. Aus Privatbesitz. 


—— TIord und Sid, — 


Wien, Kunst-Antiquariat C. J. Wawra, 1. 
Dorothee se 14. 

i ‚„ Deutsche "Heiden ans der 
Zeit Kaiser Wilhelms des Grossen. Ernstes 
und Heiteres aus der vaterländischen Ge- 
schichte. Illustrirt von ersten Künstlern. 
Liefg. 1u. 2. Berlin, Deutsches Verlagshaus 
Bong & Co. 


frage. Jena, Verlag von Gustav Fischer. 

Die Kritik. 

Le usge e. 
IV. Jahrgang No. 128, 129, 130, 131. Berlin, 
Kritik-Verlag. 

tscher Litteratur-Kalender auf das Jahr 
1897. eg Haag von Joseph Kürschner. 
Neunzehnter Jahrgang. Mit zwei Portraits. 
Leipzig, G. J. Göschen’sche Verlagshandlung. 

*3 Aplırodite. Ein antikes Bitten- 
bild. Einzig autorisirte Verdeutschung. 
Budapest, G. Grimm. 

Mauthner, Fritz, Der steinerne Riese. Eine 

fast wahre Geschichte. Zweites Tausend. 

Dresden, Heinrich Minden. 

onogra zur Weltgeschichte in Ver- 
bindung mit Andern herausgegeben von Ed. 
Heyck. I. Die Mediceer. Von Archivrath 
Prof. Dr. Ed. Heyck. Mit 4 Kunstbeilagen 
und 148 Abbildungen. Bielefeld, Velhagen 
& Klasing. 

Encyelopädisches Wörterbuch der 
englischen und deutschen Sprache. Mit 
Angabe der Aussprache nach dem phoneti- 
schen System der Methode Toussaint-Langen- 
scheidt. Grosse Ausgabe Liefg. 23. Berlin, 
Langenscheidt'sche  Verlags-Buchhandlung. 

Muret-Sanders, encyklopädisches Wörterbuch 
der englischen und deutschen Sprache. Mit 
Angale der Aussprache nach dem phoneti- 
schen System der Methode Toussaint-Langen- 
scheidt. Theil U. (Deutsch-Englisch) Lfg. 1. 
Berlin, Langenscheidt'sche Verlagsbuch- 
handlung (Prof. G. Langenscheidt). 

Oskar, Abschied von München. Ein 
Handschlag. Zürich, Verlags-Magazin (J. 
Schabelitz). 

Pastor, Willy, Wanderjahre. Sociale Essays. 
Berlin, Schuster & Loefler. _ 

Tassbingss, Heinrich von, Fürst Bismarck 
und der Bundesrath. II. Band. Der Bundes- 
rath des Zollvereins (1868-1870) und der 
Bundesrath des Deutschen Reichs (1871 bis 
1873). Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Friedr,, Werke in sechs Bänden. 
—— von Prof. Dr. C. Beyer. Leipzig, 


ock. 

Rupolo. en Die Felsensprengungen unter 
Wasser in der Donaustrecke „Stenka-Eisernes 
Thor* mit einer Schlussbetrachtung über 
die Felsensprengungen im Rhein zwischen 
Bingen und St. Goar. Mit 6 Tafeln und 
16 in den Text eingedruckten Abbildungen, 
Braunschweig, Friedr. Vieweg & Sohn. 

Sammlung gemeinverstän wissen- 
schaftlicher Vorträge, berrlndet von 
Rud. Virchow und Fr. von Holtzendorff. 
Herausg. v. R. Virchow und W. Wattenbach. 
Neue Folge, Elfte Serie. Heft No. 243. 245. 
246. 247. 249. 251. 253. 257. %3. Hamburg, 
Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. (vorın. 
J. F. Richter). 

Sapper, Dr. Carl, Das nördliche Mittel-Ame- 
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rika nebst einen Ausflug nach dem Hoch- 
land von Analıuac. Reisen und Studien aus 
den Jahren 1888—1895. Mit einem Bildniss 
des Verfassers, 17 in den Text eingedruckten 
—— sowie 8 Karten. Braunschweig, 
a aaa Frei 
ww — — 
herr vw, Atlas der Himmelskunde auf 
Grundlage der cölestischen Photographie. 
62 Kartenblätter (mit 135 Einzeldarstellun- 
gen) und 62 Folio-Bogen. Text mit ca. 0 
Abbildungen. Lieferung 1. Wien, A. Hart- 


lebens Verlag. 
Sighele, Prof. Psychologie des Auf- 
laufs und der verb en. Autori- 


sirte deutsche Uebersetzung von Dr. Hans 
Kurella. Dresden, Carl Reissner. 

Skulpturenschatz, Klassischer. Herausgegeben 
von F. von Reber und A. Barersdorfer. 
I. Jıhrgang Heft 6 und 7. München, Verlags- 
anstalt F. —— —— barkeit 

Struve, Emil, Der Berliner Bierboykott von 
1Sol. Ein Beitrag zur Geschichte der so- 
cialen Klassenkämpfe der Gegenwart. Acten- 
—— dargestellt. Berlin, Carl Heymann's 

erlag. 


t, vergleichende, ler vier Evan- 
gelien in unverkürztem Wortlaut. (Voil- 
ständige Synopsis.) (Luther. DS 
Revidirte Ausgabe. Halle 1892.) Von S.E. 
Verus. Leipzig, P. van Dyk. 

Johannes, 


Unold, Dr. Ein neuer Reichstag 
Deutschlands Rettung. München, J. F. Leh- 
mann. 


Verboten und verpödnt. Zeitgenüssische 
Lyrik von Schejtan-ul-Ali. Zürich, Verlags- 
in (J. Schabelitz). 
ung. Monatsschrift von M. von Egidy 
Heft 10. April 1897. Berlin, Eigener Vertrieb. 
Prof. Dr. Friedrich, uni Prof. Dr. 
Koch, Geschichte der Deutschen 
Litteratur von den ältesten Zeiten bis zur 
Gegenwart 14 Lieferungen zu je 1 Mark. 
(Gesamtpreis 14 Mark), mit ca. 170 Ab- 
bildungen im Text, 25 Tafeln in Farben- 
druck, Kupferstich und Holzschnitt und 
23 Facsimile-Beilagen. Heft 6—9. Leipzig 
und Wien. Verlag des Bibliographischen 


Instituts. 
Waffen nieder! Monatsschrift zur 
Förderung der Friedensbewegung. Heraus- 
egeben von Baronin Bertha von Suttner. 
/l. Jahrg. Nr. 3. Dresden, E. Piersons Verlag. 

Wahrheit, Die, Halbmonatsschrift zur Ver- 
tiefung in die Fragen und Aufgaben des 
Menschenlebens. Herausgegeben v. Christoph 
Schrempf. Nr. S. Achter Band Nr. 1. 
Stuttgart, Fr. Frommann's Verlag (E. Hau). 

Weinhold, Karl, Die deutschen Frauen in 
dem Mittelalter. Dritte Auflage. 2 Bünde. 
Wien, Carl Gerolds Sohn. 

Zeitschrift, Deutsche, für Geschichtswissen- 
schaf Undet von L. Quidde. Neue 
—— m Verein mit G. Buchholz, K. Lamp- 
recht, E. Marcks, herausgegeben von Ger- 
bard Seeliger. I. Jahrgang 139,97. Monats- 
blätter No. 11/12. Februar;März. Freiburg 
i. B., Akademische Verlagsbuchhandlung v. 
J. €. B. Mohr. 

— Vierteljahresheft 4. Januar bis März. 
Freiburg i. Br. Akademische Verlagsbuch- 
handlung von J. C. B. Mohr. 


Kedigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Scleftiche Buchdruderei, Kunft» und DerlagssAnftalt v. 5. Schottlaender, Breslau 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Ueberfegungsrecdht vorbehalten. 
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Die Karlsbader Mineralwässer und Quellenproducte M 
sind zu beziehen durch die 


Karshade Mineralwasser- Versendung, & 


Löbel Schottiänder, Karlsbad i/Böhmen 


sowie durch Y 


| alle Mineralwasser-Ilandlungen, Apotheken und Droguisten.  A4 
| Ueberseeische Depöts In den grösseren Städten aller Welttheile. R | 
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Gefüllt an den. Quellen ‚bei. Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 





„Ein stärkeres und günstiger zusam- | „Dieses Wasser ist zu den besten 
mengesetztes natürliches BDitterwasser | Bitterwässern zu rechnen und ist 
ist uns nicht bekannt.“ auch als‘ eins der stärksten zu be- 


zeichnen ,* » 

Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, i i 
Königliche Rath, Mrector der Kun. Ung. chemischen Gen. Rarn Pror, 0. LIEBREICH, Berlin. 
keichsanstalt, Budapest. Per — Aonatshefte,“ Juni, 1896. 

* 





„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uebermass von 
schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein.von Eisen in organischer 
Verbindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die 
Spuren von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge, welche die 
Beachtung dieses Bitterwassers von dem 'Therapeutiker fordern und es dem 
practisirenden Arzt empfehlen.“ Parts, den 4*e® December, 1896. 

Dr. G. POUCHET, 


Professor der Pharmacologie an der Midicinischen Facultül zu Paris 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen werden 
und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.“ 
BRITISH MEDICAL JOURNAL. 


— — — — — — 


Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser- 
Quellen, ist es der medieinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit in 
autoritativer Weise versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen 
in einer für therapeutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht 
nur vom commerziellen Standpunkte aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde 
stehen die obigen Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und 
hygienischer Aufsicht und Controlle. | 





KÄUFLICH BEI ALLEN APOTHEKERN UND MINERALWASSER-HÄNDLERN, 
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